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Geſchichte 


der 


Katholifchen ſiteratur Jeutſchlands 


vom 17. Jahrhundert Bis zur Gegenwart. 


In fritifhebiographifhen Umriffen. 


Ein vervollfländigender Beitrag zur Rational: Literaturgefchichte 


von 


J. A. Mori; Brühl. 


m 400 ut _[[_[_ — 


Leipzig, 
Berlag von Heinrih Hübner. 
1854. 


Vorwort. 


Indem der Verfaſſer ſeine Geſchichte der neuern katholiſchen Li⸗ 
teratur in Deutſchland in erſter für fich beſtehender Abtheilung — 
Dichtung im weitern Sinne, ſodann Geſchichte umfaſſend — 
beendigt, erkennt er ganz die Wahrheit des Spruches: Wer ein 
Werk beginnt, iſt der Schüler deſſen, der es vollendet; wie denn 
auch Göthe irgendwo darauf hinweift, daß man erft am Abdrud 
ſehe, wie das Manuffript hätte fein follen. Allerdings nämlich täuſcht 
ich der Verf. Darüber nicht, wie mangelhaft die Verwirklichung der dee, 
die feinem Unternehmen zu Grunde liegt, ausgefallen, allerdings fleht er 
wol ein, wie manches zu berichtigen und zu verbeſſern ift, hierzu ver» 
vollftändigen, dort zu fürzen wäre: aber er darf auch hoffen, man 
werde bei der Beurtheilung in Rüdficht ziehen die wahrlich nicht 
geringen Schwierigkeiten, die er zu überwinden hatte bei der Dar- 
ftellung einer Titerarifchen Thätigkeit, welche troß ihrer weitgreifenden 
Bedeutung im Allgemeinen nur in einigen kathol. Zeitfchriften irgendwie 
fritifche Würdigung gefunden, für deren Schilderung nur fpärliche 
Vorarbeiten vorhanden waren und fomit ein weitfchichtiges Material 
mühſelig angefammelt werden mußte, während die Lectüre von 
Hunderten von Bänden daneben berging. Daß bet der Menge von 
biographifchen und Titerarifchen Daten und Notizen, namentlich) wo 
es ſich um lebende Perfonen und zeitgenöffiihe Erfcheinungen ban= 
delt, Irrungen mit unterlaufen, troß aller Vorfiht, Vollſtaͤndigkeit 
nicht zu erreichen, troß aller Mühe, liegt in der Ratur der Sache. 
Wenigſtens aber eine jener Irrungen an Ddiefer Stelle noch 
berichtigen zu koͤnnen, ift der Verf. glücklicherweile in den Stand 
gefeßt Dusch den verehrten Schriftfteller, der hievon betroffen worden, 
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jedodh dem Berfafier ald Eutfchuldigung den Umſtand gelten laſſen 
wolle, daß für die von ihm als ungenau bezeichnete Darftellung 
ber Aufſatz „SKatbolifhe Dichter der Neuzeit”, eine Reihe von 
Eharakteriftifen, die der Würzburger ‚Allgemeine Religions» und 
Kichhenfreund“ *) gebracht, benußt worden. 

Der Berf. glaubt fih verpflichtet, nachdem er auf dem Um⸗ 
fhlage einer der früheren Lieferungen bereit eine allgemeine Be⸗ 
richtigung gegeben, an diefer Stelle das Schreiben, welches Herr 
Dr. Seb. Brunner in Ddiefer Sache an ihn richtete (auch abge⸗ 
drudt in Nr. 59, Jahrgang 1853, der „Wiener Kirchenzeitung‘‘) 
vollftändig mitzutbeilen, und die Lefer zu erfuchen, darnach die im 
8. 24 gegebene Eharafteriftil zu berichtigen. 

„Ste haben in Ihrer in Leipzig bet Hübner erſcheinenden 
Geſchichte der fatholifchen Literatur (welcher ich, fobald die erften 
Hefte davon erfchlenen waren, in der „Wiener Kirchenzeitung‘ die 
ſehr verdiente Anerkennung zollte) auch meines Namens und meiner 
Schriften, vielleicht mit etwas zu viel Nachſicht und Lob, erwähnt. 
Um fo mehr meine ih von Ihnen hoffen zu dürfen, daß Site in 
die zunächft erfcheinende Lieferung Ihres befagten Werkes folgende 
Erklärung aufnehmen: 

In der Novelle „Fremde und Heimath“ babe ich Feine 
Autobiographie niedergelegt, daher auch die Lebensereignifie des 
Helden dieſer Novelle nicht mit meinen Lebensereigniffen verwechfelt 
werden dürfen. Sch habe demnach, wie es mirim 6. Hefte, S. 441 
zugefchrieben wird, weder „in Genüffen und Zerftreuungen gelebt‘, 
noch „eine Rolle in der Gefellfchaft geſpielt“, weder „durch Wig 
und Laune geglängt”, noch „Zriumphe der Eitelfeit gefeiert“, eben 
fo wenig ift je ein Stüd von mir ausgepfiffen worden, noch habe 
th je von Ddramatifchen Lorbeerwäldern geträumt; und find mit 
einem Worte die Schidfale Fifchers, wie ich fle in „Fremde und 
Heimath“ gefchildert, nicht Die meinigen, was Jene, die meine 
Berhältuiffe Eennen — willen und jederzeit beftätigen fünnen. Daß 
- bie und da, nicht nur in Fremde und Heimath, fondern aud 
in den andern 5 Bänden meiner bisher erfchienenen Novellen Er: 


9 Belblatt Eupbemia, Jahrg. 1847; der betreffende Artikel (XI. Seb. 
Brunner) fleht in den Rrn. 49 u. 50 v. 21. u. 28. Des. 
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fahrungen eingeflochten ſind, laͤugne ich nicht, berufe mich aber 
hierbei auf die Stelle, welche eben tn Fremde und Heimath 1. Bd., 
T. Kapitel enthalten ift, und die lautet: „Bon allen dem, was 
der Dichter wahr fhildern fol, muß er etwas Analoges erlebt 
haben, ohne daß es dabei nöthig wäre, Die Erfahrung an 
fi feiber zu machen; er muß fi als ſtummer Zuſchauer 
eben fo viel zu abftrabiren wiffen, als ob er felber in 
die Handlung mit bineingezogen wäre.” 

Meine Schriftftelleret, und befonders meine publiziftifche Lauf- 
bahn, hat mir ganz im Gegenſatze zu den oberwähnten „Zriumpben 
der Eitelkeit“ eine Reihe von theilweiſe ſehr kleinlichen Neckereien, 
ſo wie auch von groͤßer angelegten Verfolgungen und widerlichen 
Auftritten zugezogen, und zwar immer dann um ſo mehr, wenn ich 
der Meinung war, ohne menſchliche Rüdfichten der Wahrheit und 
dem Rechte in Kirche und Staat mit beflem Gewiflen einen Dienft 
geleiftet zu haben. . 

Eine Art Memoiren will ih, wenn mir Gott länger das Leben 
ſchenkt, felber abfafien, nicht um meiner unbedeutenden Perfönlich- 
feit und meiner geringen Arbeiten willen, fondern wegen des Ber: 
fehres, in dem ich mit vielen bekannten und intereffanten Perfön- 
lichkeiten, edlen und gemeinen Charakters, geflanden bin, und 
wegen des inblides in die Couliſſen der jüngften hiftorifchen 
Dramen, welder mir durch eigenthümliche Kombinationen gegönnt 
gewefen tft.” — — — 

Wenn der Berf. in der That nur mit Jagen auf feine Arbeit 
binblidt, nun, da ein anfehnlicher Theil Derfelben abgefchloffen vor 
ihm Liegt, fo dient ibm Doch auch wieder zur Beruhigung der Ges 
danfe, daß wenigftens der von ihm angefammelte Stoff fünftigen 
gewiffenhaften Literarhiftorifern immerhin eine Grundlage ab- 
geben fann für die Würdigung der von Katholiken ausgehenden 
geiftigen Thätigfeit, daß nun Doch Der Vorwand nicht mehr gelten 
Darf, die Geſchichte der deutſchen Nationalliteratur der Neuzeit 
babe kathol. Leiſtungen nicht zu berüdfichtigen, und darum ift es 
wol feine Ueberhebung, wenn der Derf. feine Arbeit, abgefehen von 
allem literarshiftorifhen Werthe, nicht nur für feine überflüffige, 
fondern fogar für eine nützliche und nothwendige häft. 

Abgefehen von ihrem Titerar=hiftorifhen Werthe; denn ein 
folder dürfte kaum in Anfchlag zu bringen fein. Allerdings find, 


vi 


und zwar abfichtlich, die der eigentlichen Literaturgeſchichte gezogenen 
Schranken hier überfchritten, da dem Verf. bei den im Allgemeinen 
fo ungenügenden und unrichtigen Angaben, die über fathol. Schrift: 
fteller, wenn man überhaupt von ihnen Notiz nimmt, gang und 
gäbe find — zunächſt das biographifhe, dann aber auch das 
pſychologiſche und kulturgeſchichtliche Moment mindeftend ebenfo ge: 
wichtig erfchien *), wie er auch won vornherein vollfommen darauf 
gefaßt war, daß von dem nun einmal gebräuchlichen Titerargefchicht- 
lichen Standpunkte aus Die ethiſch⸗religiöſe Auffaffung als eine 
willfürliche confeffionelle Darftellung und Scheidung — während 
e8 fih doch um eine Schilderung von Gegebenem und Borbandenem 
nach pofitiven unabänderlichen Prinzipien handelt, handeln mußte — 
bezeichnet und als ſolche verworfen mird. 

Was aber die Berechtigung vorliegenden Werkes anbelangt, 
fo wird darüber feicht zu entfcheiden fein für Jeden, der die vor» 
handenen literargefchichtlichen Arbeiten fennt. Wird er die Frage 
bejahen können, ob eine einzige vorhanden fei, die eine für ſich 
beftebende Befprechung des fatholifhen Schriftenthums überfläfftg 
mache? Oder wird man vielleicht, auch blos vom literargefchicht- 
lichen Standpunfte, in Abrede ftellen wollen, daß es endlich noth- 
wendig geworden fei, Kenntniß zu geben und zu nehmen von den 
Bächen und Flüfſen, die aus den Quellen des fatholifchen Lebens, 
Glaubens, Liebens, fatholifcher Meberzeugung und Anfchauung, dem 
gewaltig dahin branfenden Strome deutfcher Dichtung und Wiffen- 
ſchaft zugefloffen? Inſofern die Literargefchichte eben nur eine ge- 
treue Darftellung des Borhandenen und Gegebenen ift, mag fie 
mit den reltgiöfen Meinungen und Tendenzen der Dichter umd 
Sähriftfteller nichts zu thun haben; aber fobald in der Literaturs 
gefchichte auch eine kritiſche Würdigung hinzutritt, ift deren in⸗ 
differente Haltung — wäre eine ſolche behauptbar -— in einer 
Zeit, wo fi die Gegenfähe immer fihärfer fcheiden, um anf diefem 
einzig möglichen Wege zur Klarheit und Harmonie zu gelangen, 
nur zu beffagen. Das follte man doch endlich den Muth haben, 
fih einzugeftehen! — 


) Man erlaubt fih auf die ©. 338 In der Note gegebene Bemerkung zu 
verweifen. 
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Aber es gilt Dies nicht einmal für das vorliegende Werk, welches 
eben nur Die gelftigen Grzengniffe der Antholiten, deren Beitxäge 
zum Schaßze deutfcher Dichtung, Wiſſenſchaft und Forſchung, unter 
dem bier einzig gemäßen und gebotenen Geſichtspunlte, nämlich 
eben dem Fatholifchen, befpridt. Es tft bierüber bereits in der 
Ankündigung des Werkes das Nöthige erflärt: 

„Die Geſchichte der fathelifchen Literatur Deutfchlands foll zu⸗ 
nächſt eine Bervollftändigung aller unferer Literaturge— 
ſchichten, eine literar-biftorifhe Monographie fein: wird 
und muß daber in derfelben der „confeffionelle Standpunkt“ eut⸗ 
fhieden feftgehalten werden, und ift e8 nicht zu vermeiden, daß 
diefer Standpunkt bie und da zum Aergerniß gereicht — rationalifti- 
ſcher und nihiliſtiſcher Auffaffung nicht zu erwähnen: fo liegt doch 
dem Berf. wahrlich nichts ferner und er fucht nichts ernftlicher zu 
vermeiden als ein blind einfeitiges Hervorheben katholifcher Leiftungen 
in Der Literatur, eine lieblofe oder wol gar ungerecdhte, parteiiſche 
Beurtheilung derer auf proteftantifcher Seite. Der Zwed des 
Werkes ift: Solchen zum Wegweifer zu dienen, weldhe aus Mangel 
an einem leicht zugänglichen, das Wichtigfte darbietenden, zuver- 
läffigen Handbuche das Hier befchrittene Literaturgebiet böchftens 
nur fporadifch kennen, oder, was ungleich häufiger der Fall, aus 
beifäufigen, unrichtigen, vorurtheilsvollen Rotizen mißfennen lernten, 
oder endlich, und in diefem Halle befinden fich viele gebildete Katho⸗ 
Iifen, aus den maflenhaften, aber in einer Menge von Werken und 
Zeitfchriften vergrabenen Quellen ein nur irgend genügendes Ges 
fammtbild nicht zu gewinnen vermochten. Alle diefe, vorausgefebt 
daß fie das Gebotene ohne Mißtrauen oder Borurtheil benußen, 
werden erftaunt fein über die Menge und den Werth des hier viel 
leicht zum Erſtenmal in ihren Geſichtskreis Tretenden, werden die 
dentfche Literatur von einer ihnen neuen Seite fennen lernen.‘ 

Es hängt zunächſt wol von der Aufnahme des hiermit ver: 
trauensvoll Dargebotenen ab, ob der Verf. feine ſchwachen Kräfte 
feßt an das große Unternehmen, das Gebiet — aus demfelben Zeit 
raume und in derfelben Befchräntung — der fahwiffenichaft- 
lichen deutfchen Literatur, vornehmlich der Bhilofophie und Theologie, 
zu befchreiten, und ob er fernerhin, nächſt der kathol. Literatur 
Deutfhlands, auch die der andern europätfchen Hauptländer he: 
handelt. Sollte ihm dies vergönnt fein, ex würde darin freudig 
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eine würdige und ſchoͤne Lebensaufgabe erblidden. — In der Hoff- 
nung, früßer oder fpäter jedenfalls hinfichtlich Der Deutfchen Literatur 
weiter zu geben, hat er in der Abtbeilung Geſchichte hier Die 
Kichengefhichte noch nicht behandelt, denn Die rechte Stelle 
für Diefelbe ſchien ihm bet der Theologie zu feln. 


Srankfurt a. M., im März 1854. 
I. A. Moriz Bruͤhl. 


Inhaltsüberſicht und Zufammenfaffung. 
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Thaͤtigkeit. 


Fünfter Abſchnitt. 
Die Neuzeit. Dichtung der Gegenwart. 


$. 18. (S. 338). Ueberblick, Einthellung. $. 19. (S. 340). Deſterreichiſche 
Dichter. Bildungsgang der nenern Öfterreich. Poeſie. Joh. Ladisi. Byıter 


*) Weber Eichendorff's epliches Gedicht „Julian“ (Leipzig 1853) wird 
geurtheilt: „Derſelbe Reiz, der uns die guten Bilder der alten deutfchen Schule 
fo lieb gemacht, ift auch über dieſe Dichtung ausgegoſſen; es find wie in den 
fhönften Dichtungen des Mittelalters ganz und gar deutfche Ritter, Reden 
nnd Kämpen, die hier vorübergehen. Mit derfelben Kunſt, wie die alten Maler, 
Sat auch E. auf das köſtlichſte die Natur umd den landſchaftlichen Hintergrund 
bearbeitet, mit den einfachſten Mitteln einen Reichthum, eine Fülle und Pracht 
babingebreitet, wie e# Bein Anderer der deutſchen Eänger je vermocht; er ſteht 
tn diefem Genre einzig und ohne allen Vergleich im Gebiete ber ganzen Literatur. 
Mie aber aus den Bildern der alten Baier, fo leuchtet auch aus Mefer Dich⸗ 
tung hohe Blaubensfreudigfeit und Innigkeit, und gerade darin liegt ein Bezug 
auf unfere Zeit.... Der „Julian“ iſt geradezu ein Hriftliges Gedicht, und 
weit mit ber poetifchen Geſtalt auch die Iden ih verbunden, ein Kunftwert, 
das ruhig alle Zeiten Aberbanera wird.” 
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». Felſo⸗⸗Eör, vorzugsweife Epiker, von klaſſiſchen Gepräge, dann Idyl⸗ 
Mndihter u. Lyriker (dichtete auch einige hiſtor. Dramen). Proben. $.20. 
(6.372). Heinrich Joſ. v. Eollin, Dramatiker, vorwiegend rhetoriſchen 
Charalters umd mit Borliebe antike Stoffe behandelnd; verfuchte fih auch als 
Epiker und Lyriker; als PBrofaifer fehrieb er Dramaturgifche und liter 
rarifhe Auffähe. Proben. K. Matthäus v. Collin, als Dramatifer 
dem vaterländifchen hiſtor. Schaufpiel, nach dem Borgange der Romant. Schule, 
ſich zuwendend, enibehrte einer bedeutenden Dichtkraft und wirkte mehr im 
fritifher, literariſcher und äftpetifcher, als produftiver Richtung. $. 21. 
(5.35). Joh. Peter Silbert, treffliher Ueberſeter zahlreicher asketi⸗ 
ſcher, erbauficher und kirchlich poetiſcher Werke, in den eigenen poetifchen Bere 
fuhen innig fromme Gefinnungen und Gefühle in anmuthiger correcter Yorm. 
Btoben. Anton Paſſy, fatirifhedidaktifcher Dichter, eifrig Die Sache 
der Kirche verfechtender, die Michtungen der Zeit ſcharf beobachtender Schrift 
Keller. Proben. Joh. Eman. Beitb, humoriftifchsreligtöfer Erzähler von 
bedeutender Dichtkraft, (höchſt geiftreicher, gelehrter, mit einem fcharfen pſychs⸗ 
logiſchen Blicke, mit einer gewaltigen Phantafle begabter, plaſtiſch geftaltender 
Hemilet und Religionsphiloſoph). Vergleichung diefer durch ihre bingebende 
Thaͤtigkeit für Die Sache der Religion ſich auszeichnenden Schriftftefler. $. 22. 
(5.411). Beda Weber, ſchwunghafter, Träftiger, origineller Lyriker, geiſt⸗ 
teiher, gelehrter Geſchichtſchreiber und Biograph (ferniger Prediger). 
Sroben. 8. 23. (S. 427). Ign. Bine. Zingerle, um Hebung ber Literatur 
in Zirel, um Sammlung der tirolifchen Volks dichtungen vielfach verbienter 
Ehriftfteller, auch für Chriſtenthum und Vaterland begeifterter Lyriker mit 
vormaltend tirolifcher Farbung. Ge. Gſchwari, religiöfer Zyriker. P: 
Pins Zingerle, metrifcher Ueberſetzer, verräth auch als Dichter dem 
großen, in die Literarifchen Schäpe des Morgenlandes eingelebten Orientaliften 
(eötetifcher Schriftſteller). Probe. Paul Renk, gefüuhlvoller, ernft religiöfer 
kyriker. Broben. Ad. Stifter, als Novelliſt Meifter in der Ratur⸗ 
ſchilderung, die zuweilen Raturfnmbolit wird. $. 24. (S. 440). Sebaſt. 
drunner, Satiriker von großer Form⸗ und Sprachgewandtheit, vielfeltigem 
Biffen, rüfliger Schlagfertigkeit, voll Friſche und Talent, Inrifcher Begeifterung 
nicht unfähig (einſichtsvoller unerſchrockener Publiziſt; Prediger). Proben. $. 25. 
(5. 451). Job. Gabr. Seidl, gemüthticher, naiver Lyriker, mitunter nicht 
ehne Schwung und religiöfe Begeifterung. Probe. Joh. Nep. Vogl, glüds 
ih in der Ballade und Sage. Job. Chriſt. Freih. v. Zedlig, Lyris- 
fer, Meifter der poetifchen Technik, namentlich in den füdlichen Formen, auch 
ld Dramatiker nach füdlichen — fpanifhen — Muftern fih bildend. K. J. 
Braun v. Brauntbal, Lyriker. Probe. 


$.26. (8. 454). Bayeriſche Dichter. Allgemeines. Ed. v. Schent, als 
kyriker entfhieden religids; als Dramatiker gleichfalls lyriſch geſtimmt und 
wit 5. v. Collin binfihtlih der glänzenden Mketorit verwandt erfcheinend. 
Proben. 8. 277. (©. 461). My. Broc. Freth. v. Freyberg-Eifenberg, 
au Lyriker (auch Neberſetzer) innigrefigids und geſchmackvoll in der Form; 
lintbeſondere um Die bayeriſche Gefchichte hochverbienter Hiſtoriker und gefchichte 
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licher Erzähler; Meiſter in Bebherrfhung des Stoffes und deſſen künftierifche 
Durchdringung und Belebung). Probe. 8.28. (S.472). Melch. v. Diepeke⸗ 
brod, religidfer Dichter erften Ranges und bewunderndwärdiger Metiter 
in der poetiſchen Leberfegungstunft vermöge feiner geiftigen Beweglichkeit 
und Anfchmiegfamkeit, feiner barmonifchen Bildung, feines feinen Taktes in 
der Erfenntniß der Schäpe der geiſtlichen Poefie der verfchiedenen Literaturen 
(Gomilet). Proben. 8. 29. (S. 495). Ludwig Aurbacder, Hauptvertreter 
der Volksdichtung in der neueru kathol. Literatur; nah Hebel’s Vorbild 
Erzähler; (Pädagog, Linguilt). 8. 30. (S.501). Guido Görres, Haupts 
vertreter der Lyrik unter den neuern kathol. Dichtern Bayerns; Charakter 
feiner Poefle ſinnig fromme, dichteriſch bewegte Kindlichleit, verbunden mit 
frifhem, jugendlihem Humor, in geiftlicher Dichtung vol religiöfer Tiefe und Fülle, 
(in Gefchichte und Politik ein großes Talent vollsthümlicher Auffaffungs; gründlicher 
Kenner und meifterbafter Darfteller kathol. Zuftände und kathol. Lebens früherer 
Zeiten). Proben. $. 31. (S. 513). Frz. Graf v. Pocei, mit dem Borigen 
geiſtesverwandt hinfichtlih der Vorliche für das Unſchuldige, Native und Kind- 
lie, und der glüdlichen Behandlung defielben, jo wie der Daritellung des in⸗ 
nerlichen Lebens, der Kraft des lebendigen Glaubens; als Jugendichrifte 
fteller hervorragend. 8.32. (S. 518). Osc. Freih. v. Redwitz⸗Schmölz; 
als Lyriker der Minneſänger der Gegenwart, mit Liebe und Begeiſterung 
für die chriſtliche Poeſie, die Herrlichkeit des hriftlihen Glaubens, unbeitreitbare 
Meifterfchaft in aller Anmuth der dichterljhen Form, namentlich in der bes 
eigentlihen ſangbaren Liedes verbindend. 8. 33. (S. 536). Friedr. Bed, 
als Dichter fih dur religidfen Ernft, Kraft und Geiſt auszeihnend. S. 
v. Dagenberger (E. Fernau) ald Dichter und Novellift gelftreih und 
edel. 3.8. Goßmann, Lyriker und Epifer. Frz. Zriedr. Apollo. 
v. Maltig, Lyriker, Epiker, Dramatiler und leberfeger; als relle 
giöfer Dichter tief und ernit. Proben. Helmina v. Chezy, als Balladen- 
dichterin; KH. Bartb als religiöfer Lyriker hieher gehörend. Als Iehteres 
ferner: Fz. Joſ. Schermer (thätiger Ueberſetzer aus den füdlichen tbeolog. 
Kiteraturen); Ge. Joſ. Safjenreuter (bekannter Slanzelredner); ©. J. 
Keller; 3. Henner; A. Haupt, Satiriker und Legendendichter; Ferd. 
Wirth, Epiker, mit Klopſtock wetteifernd; G. Genelly, Epiler; Sof. 
Chr. v. Zabuesnig, Ueberſetzer von Kirchenliedern. 


5. 34. (S. 541). Mheintfch - weitphalifcge Dichter. Allgemeines. Wilh. 
Smets, vorwaltend ernft und elegifch geftimmter Lyriker, reltgiäfe Anfchaus 
ungen und Empfindungen in vollendeter Form ausdrüdend; als Rhetoriker 
groß; (ala Kanzelredner voll Schwung und Begeifterung; als proſaiſcher ſhiſto⸗ 
rifher) Schriftiteller und Ueberfeper gewandt und Far). Proben. $. 35. (S. 559). 
Joh. Bapt. Berger (Bedeon v.d. Heide), als kirchlicher Lieder dichter 
einfach und voltsthämli, innig gläubig; in andern poetifchen Werten Inrifcher 
Art eine fehr fruchtbare und geftaltungsreiche Fantafie befundend. $.36. (S.566). 
Ida Gräf. Hahn⸗Hahn, geiftliche Liederdichterin voll Geift, pſycholo⸗ 
giſcher Feinheit und Wärme der Empfindung, dabei Meifterin der Form, welde 
Gigenfhaften, gehoben durch eine reiche Erfahrung und eine große Welt- und 
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Meufchentenntniß, nicht minder die profaifhen Schriften (Beleuchtung religidſer 
Fragen und Gegenfähe, yerfünlicher Lebensentwidlungen, Griheinungen im 
Leben der Kirche) Eennzeihnen. Proben. $. 37. (S. 590). Joh. Friedr. 
Sch. Schlofſer, finnigr Sammler und funftreiher Bearbeiter firche 
tiher Lieder und Hymnen, einen hohen Grad von allgemeiner Bildung 
und ausgebreitete Literaturfenntnig mit großer Yertigkeit in Handhabung mehrer 
Sprachen verbindend; (gelehrter Rechtötenner). Proben. $. 38. (5.605). Annette 
Glifab. FZreiin v. Drofte-Hülshoff, Dichterin von eigenthümlichem Ges 
präge, nicht ohne ein myſtiſches Element, tieffinnig, rei an neuen Gedanken 
und Bildern, ftreng ethifh, große Meiiterin in der Naturmalerei und der 
landſchaftlichen Schilderung. fo wie in der Schilderung hiſtoriſcher Bes 
gebenheiten in Cpen und Balladen; im geiitlihen Liede voll Andachts⸗ 
gluth, einfach edel und doch tief und bedeutfam. Proben. $. 39. (S. 617). 
Ghrift. Bernd. Schlüter, Meifter im Sonett; ausgezeichueter Leberfeger 
fpantjcher und lateinifher Dichtungen (bedeutend im Gebiete der Religionsphilo» 
jopbie). $. 40. (S. 625). Joh. Bapt. Rouffeau, anfehnliches Iyrifhes ' 
Talent und große Darftellungsgabe; glüdlih in Behandlung der Legende; 
Aeſthetiker und Krititer; Proben. Laur. Lerſch, religidfer Dichter von 
tieffrommen Sinn. Wilh. Tangermann, hervorragend als religiöfer Lyriker 
(populärer und asketiſcher Schriftiteller). Proben. Luiſe von Des Bordes 
in ihren Geiitlichen Liedern nicht felten binfichtlich des Tiefen, Slangreichen, 
Anmuthigen, Gedantenreihen an ihren Bruder El. Brentano erinnernd; 
Brobe. Katbar. Diez u. Luiſe v. Vornitedt, die Legende vorzugäweife 
anbauend. %. Weißbrodt, Dramatiker mit edler Diction und tüchkiger 
Gefinnung. Probe. Ant. Hungart, geiftig durchgebildeter, in Form und 
Ansdruck glüdliher religiöfer Kyrifer; gewandter Erzähler; geſchmackvoller 
fleigiger und umfichtiger Sammler (bedeutend als Prediger, bomiletifcher und 
asketiſcher Schriftiteller). Probe. Joh. v. Geißel, ſchwungvoll im religiöjen 
Lied (treffliher Monograpyb). Probe. Ed. Michelis, Fräftiger, Marer, aus⸗ 
drudsvoller Lyriker. Proben. Wilh. Jundmann, Lyriker, ernft und 
innig fromm. Probe. Heint. Bone, Kirhenlieder gef. u. ged., Legen⸗ 
den. Probe. Glemend Aug. Drofte zu Bifchering, einige tiefempfundene 
Dichtungen. Probe Eberh. v. Groote, ſchrieb über das Verhältniß v. 
Kunft u. Religion; Sonett. Probe. Herm. Joſ. Elshoff, Lyriker, für 
Erbauung. S. M. Pachtler, Hymnenslieberfeper. 


8. 41. (€. 645). 1) Dichter, die nicht zu dem obigen Gruppen gehören: 
&. Bogt, Lyriker, viel Empfindung, Talent für Naturmaleret; befipt die 
Eigenthümlichkeiten der ſchwäbiſchen Dichterſchule. Proben. Alb. Werfer, ale 
Lyrifer einfach, natürlich, treuherzig, innig gläubig (fo auch als Erzähler 
und Bollsfchriftfteller). Proben. Joh. Ge. Müller, Lyriker; Ros 
manzen, Balladen, Volkslieder, Naturbifder, poetifche Berherrlihungen 
feiner Kunit, der Architetur. Proben, P: Gallus Morell, religiös geftinmter, 
milder, Marer Lyriker. Proben. Luiſe Henfel, vortrefflih im religiöſen 
Lied; gemüthreih, einfach, tief fromm. Proben. — 2) Nachträge (S. 658): 
a) zu ben Biterreih. Dichten: Marinelli. Et. Bater. Kienreih. Bi 
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Bed. PBieringer. Mid. Leop. Ent, Didaktiker GPſycholog, Aeſthe⸗ 
tifer, Kritiker). Joh. Pfeifer, Lyriker, Mar, einfah. — b) Zu den 
bayerifchen Dihtern: Chr. v. Schmidt; Herzlich, gemüthlich im feinen Iyri- 
hen Verſuchen (wie als Jugendfchriftfteller). Proben. Ifabella 
Braun (Jugendihriftitellerin), 3. U. Pangkoſer; beide Legenden» 
dichter. Ludw. Lang, Lyriker. Ph. M. Körner, Sammler älterer 
Airchendichtungen. Ludw. Hentze; Sonett, Legende. 


Sechſter Abſchnitt. 
Erzähler. 
(Romane, Novellen, Volks⸗ u. Ingendſchriften.) 
8. 42. (S. 662). Einleitung. Ueberſicht. Charakteriſtik. Rückblick auf bie 
Dichter, die aud als (Erzähler wirkten. (Notiz über Carol. Pichler.) 
Eigentlich religiöfe Novelle: „Geraldine” (v. Betty Sendtner übertragen); 
„Zufluchtsſtätte“; „Victorine“ (S. 3. Götz). S. J. 8%. Wendal (Walden). 
W. Bauberger (Hauptfächlich Erzähler für die Jugend). Sammlungen von 
Novellen u. Erzählungen; f. g. Bibliothelen: Sof. v. Orsbad. Timoth. 
Chriſtmann. 29. Paſſy. % Wefelly. Helnr. Overhage. Philofſ. 
Relig. Novelle: Wilh. Gärtner. Populäre Novelle: Konr. Pfaff. I- 
A. Pflanz (Hausbuch f. hriftl. Unterhaltung‘). Ottm. Zautenjhlager 
(Priefer Ottmar; bauptfählih Sugendfhriftfteller. Hiſtor. Roman: 
Ifid. Wild. Meinhold. Popufärerr Erzähler und Volksſchriftſteller. 
3. Berfer. Iſid. Alb. Stolz M. Zugfhwerdt. Ad. Kolping. Ant. 
Weftermayer. (Bollsfalender-Literatur). Jugendſchriften: Chriſt. 
v. Shmidt. I M. Hauber Bict. Joſ. Dewora. Ottm. Lauten⸗ 
ſchlager. W. Bauberger. Dom. Mettenleiter. F. M. Brug K. 
Brug. E. v. Ambach. F. X. Schuhmacher. F. Sträßle. Iſab. 
Braun. Corb. Lohmayr. Grünwald. J. B. Fürg. P: Aegid. Jais. 


I. 
Wiſſenſchaftliche, zunächſt geſchichtliche Literatur. 


8. 43. (S. 681). Einleitung und Ueberblick. 


Erſter Abſchnitt. 


Belt» u. Kulturgeſchichte im Allgemeinen und im Beſonderen. 

$. 44. (©. 683). Eigentliche Gefchichtfchreibung im Allgemeinen: M. 3. 
Schmidt. Kor. Weſtenrieder. Fel. Zof. Lipowsky. U. Buchner. 
M. Th. Eongen K. M. Freih. v. Aretin. Conſt. Höfler J. F. 
Damberger. A F. Gfrörer. 3. Aſchbach. € M. Fürſt v. Lich⸗ 
nowsty. J. M. Graf v. Mailaͤth. J. C. Arneth. J. Möller J. 
Aunegarn (H. Overhage). G. F. Wiedemann Th. B. Welter. J. 
Bumüller. J. Sporſchil. J. Krebs. $. 45. (S. 700). Figentliche Ge⸗ 
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fchichtfhreibung im Befondern; Monographien: F. 8. v. Buholk. %. E. 
v. Hurter. J. B. Weiß. K. G. Scharold. F. Ev. Mering. 3. Fehr. 
Chr. v. Stramberg F. Oberthür. 4 Ruland. W. Yinder $. 4ü, 
(S. 722). Philoſophiſche u. Kulturgefhichte: K. I. Vietz. R. Kornmann. 
3. Gams. 8. I. H. Windiſchmann. Fz. I. Molitor. F. 2 Stau 
denmaier. NR. Bogt. JM. Booſt. K. L. v. Haller. A. H. Müller 
v. Rittersdorf. J. J. v. Bdrres.*) ©. Phillips. K. E. Jarcke. €. 
v. Moy. E. v. Laſaulx. J. E. Jörg. $. 47. (S. 787). Publlziſtik: J. 
A. v. Itcſtatt. J. A. Riegger. A. Schmidt. ©. K. Barthel. I. Sar⸗ 
tori. P. H. Goldhagen. F. A. Frey K. A. v. Maſtiaux. F. v. Kerz. 
J. B. v. Pfeilſchifter. €. E. Goldmann. K. Brug. F. v. Edftein. 
I. v. Radowig. M. Lieber. F. J. Buß. H. v. Andlaw. F. Rieß. 
3. T. B. v. Linde F. v. Florencourt. F. Saufen W. Priſac. €. 
N. ©. Rintel. E. Zander. Sylvius. Carus. Tb. Scherer, u. A. 


Zweiter Abſchnitt. 
Literatur⸗ und Kunſtgeſchichte. 
8. 48. (S. 804). Plac. Sprenger. Ild. Schwarz. Joh. Mich. Feder. 
Fz. Kl. Felder. Joh. ©. Köberle. Fz. Joſ. Waitzenegger. H. J. 
Jäck. Seb. Günthner. Fz. Joſ. Mone. Fz. A. Reuß. J. P. Kalten⸗ 
bäck. J. B. J. Buſſe. J. Kehrein. V. Pb. Gumpoſch. B. Hüppe. 
Hyac. Holland. Nik. H. Julius. J. Kreuſer. Au. P. F. Reichen⸗ 
ſperger. M. Deutinger. J. Fröhlich. Fr. Bollens, u. A. 


2) Ueber Friedr. H. Hugo Windiſchmann eine Notiz in der Literatur⸗ 
augabe. 


**) Bei der Literaturangabe die vollftändige Aufführung feiner Schriften. 
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L Katholiſche Dichter und Schriftſteler, die mehr oder minder aus: 
führlih charakteriſirt find. *) 
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Allioli, F. J., 813. 
og, J., 682. 
Ambach, E. v., 675. 
Andlaw, 9. v., 683, 787, 800 *. 
Aunegarn, %., 666, 682, 683, 694, 699. 
Arendt, W. A. 682, 
Aretin, K. M. v., 682, 683, 690 *, 697. 
Arneth, 3. C. 682, 683, 694 *, 699. 
Aſchbach, J., 682 683, 693 *, 6° 
Aurbader, L. 340, 495*, 496, 499, 
500, 663. 
B. 
Bach, 682. 
Balde, P: Jak., 12%, 13, 15, 26, 34. 
Barth, K., 340, 536 * ‚539. 
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, 187, 788 *. 
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‚ 340, 500, 517, 536 *, 540. 
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Ey 487, 559*, 562. 508, 


Beau, 1 v., 683, 720; (fein „Res 
pertoriu “:) 787,7 1 
ag 2100 Chriſt., Te, 700, 716* 
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Rode, 612, 625*, 6 

Bornftedt, Ruife v., 625*, 2 32. 642, 734, 

Braun, Iſab., 676. 

Braun, Plac., 682, 789. 

Braunthal, K. J. Braun v., 340, 451* 
452, 454. 


Brentano, Glemens, 7, 131, 222*, 
224, 251, 255, 257, 967, 273, 31, 
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617, 631, 663, 757, 784. 
Brentano, Elem. (u. feine Schwefter 
tin), a a 253, 255, 264, 265. 


Brifhar, 1 
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Brühl, J. A. en 559, 673, 678, 
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Brunner, Seh, 340, 40*, 449, 
590, 663, 667, 682, 700, 718, 785. 
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Suhoik, Ferd. v., 384, 682, 700 *, 
718, 74. 
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J. 
Dichtumg in gebundener und ungebundener Rede. 


Wird nur erſt der Himmel heiter, 
Tauſend zäbft ihr und noch welter. 
Goethe. 


Alle Poeſie iſt nur der Ausdruck, gleichſam der ſeeliſche Leib der 
inneren Geſchichte der Nation; die innere Geſchichte der Nation aber 
it ihre Religion; es kann daber die Literatur eines Volkes nur ge- 
würdigt und verflanden werden im Bufammenhange mit dem jeded- 
maligen religidöfen Standpunkte derfelben. 


J. v. Eichendorff. 


Sruhl, tathol. Literatur. J. 1 





Erfer Abſchnitt. 


Katholiſche Dichtung auß dem 17. Jahrhundert. 
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Friedrich Speer, Br 
54165. 0° 


$. 1. Friedrich Spee (auch Spe), aus dem adeligen, jeht gräf- 
lihen Gefchleihte der Spee v. Langenfeld, wurde zu Kalferswertä, 
einem damals Bölnifhen, unterhalb Düffeldorf am Rhein gelegenen Stäbt- 
hen, i. 3. 1591, nach Anderen i. 3. 1595 geboren. Bu Köln trat er 
i J. 1615 in die Geſellſchaft Jeſu und wirkte in diefer Stadt, nach⸗ 
dem er die Priefterweihe empfangen’ hatte, nod his gegen das Jahr 1627 
als Lehrer der Grammatik, Philoſophie und Moral. Im Auftrag feiner 
Obern begab er fih dann nach Franken, wo er, befonders in Bürz⸗ 
burg und Bamberg, der Seelforge oblag. Hier nun Sffnete fi für 
Spee ein Wirkungskreis, der ihn zu einem der ausgezeichnetſten Männer 
des Jahrhunderts erhob, ja man kaun fagen, daß er in einer Hinficht 
hier einzig daſteht. Es war die fchredliche Zeit, wo die zahlreichen 
Hexengerichte, ebenfe im katholiſchen wie im proteftantifhen Deutſchland, 
befonders aber in den beiden genannten Städten, unzählige Opfer dem 
Tode überwiefen; bis zum Jahre 1659 fanden zu Bamberg 600 und 
zu Bürzburg über 900 folcher Opfer des Aberglaubens den Tod auf 
dem Sceiterhaufen, MBermöge feiner Sendung ward unfrem Spee ber 
traurige Beruf zu Theil, viele diefer Unglücklichen zum Tode vorzuberei⸗ 
ten, und ihnen auf ihrem lebten Wege den Troft der Religion zu ſpen⸗ 
den; hierdurch Fonnte er fih immer mehr von ber Unſchuld der Unglüd- 
lichen überzeugen, die einem unheilvellen Wohn zum Opfer flelen. Der 
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Gram darüber zehrte an feinem Innern und machte ihn vor der Zeit 
zum alten Manne; doc Tonnte er e8 nicht wagen, dem Greuel fofort 
offen entgegenzutreten. Schon längere Beit vor Spee war Johann 
Wirr, gen. Piscinarius (1515 — 88), ein Zeite und Geiftesgenoffe 
des Cornelius Agrippa, in einer Abhandlung, De praestigiis et 
incantationibus (in's #ranzöf. überf. durh Jaques Gravin, Baris 
1577), gegen diefen unmenfchlichen Mißbrauch geiftlicher und weltlicher 
Rechtsgewalt aufgetreten ; daffelbe verfuchte der gelehrte Kanzler der Pra- 
ger Univerfität Adam Tanner (1572— 1632) in feiner Theologia 
scholastica. Doch hatte der Hexenglaube fich zu fehr aller Köpfe bemei- 
ftert, und das Beftreben, Hexenprozeſſe einzuleiten und zu Ende zu brin- 
gen, war gleichfam fo zur Manie geworden, daß folche einzelne Stimmen 
nicht allein überhört wurden, fondern daß die Wortführer ſich gluͤcklich genug 
ſchatzen Tonntch,- ihre Menfchenfreundlichfeit nicht ſelbſt auf dem Schei- 


‚terhaufen, zu buͤßen Nur Einzelnen theilte darum Spee ſeine Anfichten 
td" ſeinen "Rummel mit: Bu dieſen gehörte der wadere Joſeph Bhi- 


lipp v. Shönborn, damals noch Kanonifus zu Würzburg, fpäter Kurs 
fürft von Mainz. Diefer fragte den Pater Spee, woher es komme, daß 
er, erft im beften Mannesalter, ſchon ergraut fei, und Spee antwortete, 
das komme von den vielen Hexen,’ die er zum Feuertode geleitet habe. 
Der fromme Ordensmann ergriff diefen Anlaß, um fi gegen den ein 
fihtsvollen Domherrn unummwunden darüber auszufprehen, daß er von 
der gänzlichen Unfchuld der Hingerichteten völlig überzeugt ſei; nun hatte 
er aber auch Feine Ruhe mehr, bis er mit ebenfo hochherziger Menfchen- 
freundlichkeit als in Betracht feiner Zeit großer Kühnbeit und Freimi- 
thigkeit fih über Das Schreckensſyſtem des Hexens⸗Aufſuchens und Ver⸗ 
brennens erklärt hatte. Er fehrieb feine Cautio criminalis, seu pro- 
cessus contra sagas liber (Hochnothpeinliche Borfichtsregel, oder ein Buch 
von den Hexenprogeffen), eine Schrift, die allein genügend ift, ihm eine 
ehrenuolle Stelle unter den edelften Menfchenfreunden anzumeifen. Mit 
Umfiht, Scharffinn und uͤberzeugender Gründlichkeit weift er hier in 51 
Abfchnitten, die er Dubia (Zweifel) betitelt, die Unhaltbarfeit der Grund» 
fäße nad, von welchen man bei den Hexenprozeſſen ausging, fowie auch 
die Unzulänglichkeit der Gründe, mit welchen man das Schreckensſyſtem 
zu rechtfertigen pflegte. Aus Borficht ließ er das Buch erſt eine Zeit 
lang in Abfchriften von Hand zu Hand gehen, worauf er es dann ohne 
feinen Ramen dem Drude übergab, und bald hatte er die Freude zu 
ſehen, daß an mehreren Orten ungefäumt den bereits eingeleiteten Unter⸗ 
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ſuchungen Einhalt gethan wurde”): fein Buch fand auch den Weg in den 
protehantifchen Norden und die Niederlande, wo der Glaube an Hexen 
und Zauberer nicht minder als im Fatholifchen Deutfhland vorherrfcähte, 
warb vielfach verarbeitet und überfeht. Jedoch erſt GO Jahre nad unſerm 
Spee traten von proteflantifher Seite Balthaſar Beder in feiner 
„Bezauberten Welt und nach 70 Jahren Ehrifian Thomafius in 
der Disputation „Ueber das Verbrechen der Zauberei” ſelbſtändig und 
nit Erfolg gegen den entfeglihen Wahn des Herenglaubens und der 
Hexenprozeſſe auf. Bald vor vder nad dem Erfcheinen feines Buches 
wurde Sp. in feinem Berufe nach Weftfalen und in das proteftantifche Nies 
derſachſen verfeht, wo er mit ſolchem Seeleneifer arbeitete, daß er das 
Städtchen PBeina binnen wenigen Monaten in den Schoos der Fatholi« 
ſchen Kirche zurüdführte. Die hildesheimijchen Alatholifen, darüber auf 
gebracht, ließen ihm nachftellen, al8 er eben nad einem Dorfe ging, um 
da zu predigen. Er empfing fieben fchwere Wunden, aber froh der ehren» 
eollen Zeichen gelangte er dennoch nach dem Dorfe und predigte, bis bie 
Aräfte ihn verließen; indeß blieb feine Gefundheit fortan erjchüttert. Da 
die erfe Auflage der Cautio in Rinteln (1631) gedrudt wurde, wo furz 
rorher Für Ernft v.Holftein eine Univerfität gegründet hatte, fo hat 
die Annahme viel Wahrſcheinlichkeit, daß er nun erft, gleichfam unter 
jeinen Augen, den Drud feines Werkes beforgt habe, und daß es fomit 
noch nicht veröffentlicht war, als er Würzburg verließ. Aür dieſe Ber 
muthbung fpricht auch der Umfland, daB der Berfaffer im 10. Argum. 
des 49. Dub. einen von dem Rinteler Profeffor Dr. Gonhauſen auf 
geſtellten Sap erörtert, wenn auch nicht behauptet werden fann, daß diefe 
Stelfe fich nicht bereits in den Abfchriften der Cautio vorgefunden habe. 
Bald finden wir den edeln Mann, der bei allem Eifer, welchen feine 
teligiöfe Weberzeugung ihm einflößte, doch nie den Geift der Sanftmuth 
und Duldung verläugnete und nicht blos durch die Kraft des Wortes, 
ſondern auch durch Humanität, Befonnenheit und Vermeidung aller Ber- 
jönfihkeiten wirkte — zu Trier. Hier befand er ſich noch zur Zeit der 
Belagerung diefer von den Franzoſen befegt gehaltenen Stadt durch die 
Spanier und Raiferlihen 1.3.1635. Kranke und Gefangene, Alle, die 
ald Seelenarzt feine Hülfe in Anfpruch nahmen, erfuhren bier feine uns 
ermüdlihe Menſchenliebe. Er wagte fih fogar unter die in den Straßen 





*) Um diefelbe Zeit aber ließ der hohe Rath des lutheriſchen Nördlingen 
% Gegen in fchneller Reihenfolge verbrennen. 


6 ü 
mit einander fämpfenden Krieger, trug die hülflos zurüdgeblichenen 
Verwundeten auf feinen Schultern in die Spitäler, pflegte Ihre Wunden, 
veranftaltete Sammlungen zu ihrem Unterhalte, Meidete die Radten, ver 
fah fie mit allem Noöthigen. Auf feine Veranlaffung wurden, nach Ein- 
nahme der Stadt, mehr ald 400 fchon feit einigen Tagen in den Ker- 
fern ohne Nahrung ſchmachtende Branzofen gerettet und befreit. Er felbft 
trug ihnen Waſſer aus den Stadtbrunnen, Brod und andere Lebensbe- 
dDürfniffe zu, und begleitete die mieder Erftarkten in die Schiffe, die fie, 
denn auch dies hatte er ihnen erwirkt, in das Vaterland zurüdbrachten. 
Diefen großen Anftrengungen erlag aber endlich fein fchwacher Körper, 
und ein anftedendes Fieber, das er ſich beim Krankenbeſuche zugezogen, 
ſtuͤrzte ihn, aller ärztlichen Hülfe ungeachtet, in kurzer Zeit in's Grab. 
Er-ftarb am 7. Auguf 1635 im fünfundvierzigften Jahre feines Alters 
und im fünfundzmanzigften feines Ordenslebens. 

Pater Spee war Theolog, Philofoph, Dichter und Muflfer. Aus 
feinen uns zugefommenen Schriften leuchtet überall das Bild eines ebenfo 
gottjeligen und thätigen, als geiftreichen und liebenswürdigen Mannes 
hervor. Er iſt ein von dem kiefften und zarteften Gefühl kindlicher und 
freudiger Froͤmmigkeit befeelter Sänger. Kurz vor feinem Tode (1634) 
hatte er die, auf der Bibliothek zu Trier aufbewahrte, Handfchrift des 
größten Thells feiner geiftlichen Gedichte unter dem Titel „Trutz⸗Nach⸗ 
tigall” zu Ende gebracht und mit einer merkwürdigen Vorrede über 
deutſche Sprache und Metrik begleitet, aus welcher wir eine Probe mit« 
theilen. Erf 14 Jahre nah Spee's Zode übergab einer feiner Schi. 
Ier, Ordens» und Strebensgenoffen die „Trutz⸗Nachtigall“ dem Drude. 
Es fcheint, daß auch im nämlihen Jahr Spees „Gülden Tugend- 
buch“ an’s Licht trat, ein in dialogifcher Form abgefaßtes, mit Barabeln 
in ungebundener Rede und mit zahlreichen Liedern Durchwebtes Erbauungs⸗ 
buch, „dur die originelle Kindlichkeit feiner Erfindung, fagt Clem. 
Brentano, dur die Einfalt und den Tieffinn feiner Lehrweife geeig- 
net, jeden finnvollen Lefer anzufprechen; denn felbft jene, denen es noch 
verfagt ift, fih daran zu erbauen, wird dennoch feine lebendige und finn- 
reiche Mannigfaltigfeit und die zugleich lockende und maͤnnlich jchließende 
ſcharffinnige Kunft, womit der Berfaffer den weltliden Sinn gefangen 
nimmt, um ihn in der Liebe Gottes frei zu machen, eine billige Bewun- 
derung abdringen.‘ Durch dieſe Schrift gewann ſich der Jefuit an Leib- 
ni einen dankbaren Verehrer, der bei verfchiedenen Unläffen mit den 
größten Lobfprüchen des großjinnigen, aufgellärten und doch fo bemüthig- _ 
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trommen Mannes Erwähnung thut. So fagt er in einem Briefe an 
Blanius: „Der Berfaffer des dur fein Verdienſt fo berühmten Buches, 
meihes die Auffchrift: „Cautio criminalis“ führt, ift Friedrich Spee, 
ein Prieſter der Geſellſchaft Jeſu, aus einem, edelen weftphälifchen Ge⸗ 
hleht geboren, in Gottesfurcht und Gelehrfamkeit vorirefflich, von wel: 
chem in ihrer Art durchaus herrliche asketifche Schriften erfchlenen find, 
die nachher durch mich vielen Freunden fowohl feines als meines Glau⸗ 
bensbekenntniſſes an’s Herz gelegt worden find, und zwar fo nahe, daß 
von Einigen wirklich die fchöne Kunft, Gott unabläſſig zu loben, In thä- 
fige Ausführung gebracht worden.” 

Bom Ende des 17. Jahrhunderts an bis zum Schluffe des 18. 
verhalten Spee’s Lieder nach und nad, felbft in den Gegenden, wo 
und für welche fle gedichtet waren, und wo mehrere derfelben bei den Pro- 
zeſſionen gefungen wurden, daher denn auch noch einige Melodieen dazu 
ſtammen mögen. Ig. Heinr. v.Weffenberg bat das große Verdienft, 
im Anfange des 19. Jahrhunderts zuerft wieder fich des vergeflenen 
Lihters angenommen zu haben, obgleich er es nicht verfland, bei der 
derausgabe und Weberarbeitung von Spee’fchen Liedern die Eigenthüm- 
lichkeit des Dichters zu bewahren und diefe in einer oft geradezu geſchmack⸗ 
loſen Weiſe modernifirte; nachmals hat die romantifhe Schule den her 
lichen, anmuthigen, phantafievollen Dichter mit größerer Einficht behandelt, 
namentlid Clemens Brentano. Bon nun an fprah fich die Aner- 
kanung beffelben immer mehr aus und wies ihm die unbeftrittene Stelle 
als einer unfrer ausgezeichnetften Lyriker an; denn feit der Zeit der Minne⸗ 
länger war wohl faum ein deutfcher Dichter aufgetreten, der diefes fo 
ganz und gar geweien it ald Spee, deſſen Gedichte mit ungleich grö- 
berm Rechte „Lieder“ genannt werden können, als die beften anderen 
jener Zeit. Er wiegt die ganze Menge der fo gerühmten gleichzeitigen 
Dihter von Kirchenliedern*) unter den Proteflanten auf, und felbft über 
Baul Gerhard fieht er hinfichtlich der Naivetät, der Kindlichkeit und 
Tiefe des Naturgefühle. Um fo Höher fleht er im DVergleiche mit der 
Künſtlichkeit der von ihm noch erlebten, aber nicht gefannten oder beach. 
teten, und ihrerfeits den katholiſchen Dichter ignorirenden fchlefifchen 
Säule. Bekanntlich wird deren Stifter, Martin Opitz (15971639), 
der Vater der nenhochdeutfchen Dichterfprache, Profodie und Metrik ge: 





) Bir Hoffen im Stande zu fein, dem kathol. Kirchenliede jener get 
eingehende Bebandiung im Berlaufe diefer Arbeit zu widmen. 
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nannt. Aber abgefehen davon, was ſchon Fr. Horn bemerkt hat, wie 
Spee geraume Zeit vor Opitz das Richtige hinfichtlich der deutfchen 
Syibenmeffung geahnt bat, und hierin weit über feinen Vorgängern und 
Zeitgenoffen fteht, ift e8 doch wahrlich eine unbeftreitbare Thatfache, daß, 
bei aller Anerfennung der großen Berdienfte.des Opitz um die deutfche 
Poeſie, die wahre fhöpferifche lyriſche Dichtertraft gerade bei deffen Zeit⸗ 
genoffen, den beiden deutſchen Prieftern und Jeſuiten Friedrich Spee 
und Jakob Balde (der zumeift in Tateinifcher Sprache dichtete und von 
der Pläglichen nachfolgenden Zeit nicht minder vergeffen wurde als jener), 
in einem viel höheren Grade vorhanden war, als bei dem Stifter und 
felbft den begabteften Mitgliedern jener Schule. Daß übrigens Spee’s 
Gedichte bei allen Vorzuͤgen nicht ganz frei von der Gefchmadiofigkeit 
und dem Schwulfte feiner Zeit find, fol ebenfo wenig in Abrede geftellt 
werden, als daß fie wegen mancher veralteter Formen, provinzieller Wen- 
dungen, einzelner Sprachhärten und fehlerhaften Reime oder foldher Aus: 
brüde, die der heutige Sprachgebrauch nicht mehr verträgt, nicht für 
Jeden in ihrer urfprünglichen Faſſung genießbar find, wenigftens nicht 
für diejenigen, welche mit dem Charakter älterer Dichtungen nicht eini« 
germaßen vertraut find. Man hat daher fehr wohl gethan, bei neueren 
Ausgaben des Dichters bierauf Nüdfiht zu nehmen; und infofern die 
vorgenommenen Berichtigungen fich firenge auf die Form befchränfen und 
forgfältig bemüht find, das Unverfländliche und Störende in Wort und 
Ausdrud zu befeitigen, ohne der Eigenthimlichfeit des Dichters, der Fri⸗ 
ſche des Gedankens und Gefühles, dem Schwung und lauteren Enthu- 
fiasmus, Die fih in Spee's Poefien fund geben, zu nahe zu treten, 
fönnen diefelben mir noch dabei gewinnen. In diefem Sinne haben fi 
in neuefter Zeit namentlih Wilhelm Smets und Fr. &. Weniger, 
Spee's Ordensgenoffe, um unfern Dichter verdient gemacht. 


1) Aus der Borrede zu „Trug: Rahtigall" (in urjprünglicher Korm). 


Trutz⸗Nachtigall wird dies Büchlein genannt, weiln es trup allen Nach⸗ 
tigallen ſüß und lieblich finget und zwar aufrichtig poetiſch: alfo, daß es fih auch 
wohl bei fehr guten latinifchen und anderen Poeten dörft hören laſſen. Daß 
aber nicht allein in latinifcher Sprach, fondern auch fogar in der deutfchen man 
recht gut poetifch reden und dichten könne, wird man gleich aus dieſem Büch⸗ 
fein abnehmen mögen und merten, daß es nicht an der Sprach, jondern viels 
mehr an den PBerfonen, fo es-einmal auch in ber deutfhen Sprach wagen 
dörfen, gemanglet habe. Derohalben habe ih Solchen zu helfen unterflanden und 
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bflifjen mich, zu einer recht lieblichen deutfchen Poetica die Bahn zu zeigen und 
zut größeren Ehren Gottes einen neuen geiftlihen Parnafjum oder Kunftberg 
lgemadh anzutreten... Neben dem tit Zleiß angewendet worden, daß jo gar 
sihts Ungleihes, Hart, Raub’ oder Gezwungenes je dem Lejer zun Ihren komme. 
wann nur der rechte Echlag und Ton im Ablejen der Berjen beobachtet und ges 
weffen wird, welches inionderheit in Acht muß genonmen werden. Nämli in 
ten EprungsReim’ oder Berjen in deutfiher Spradh, Die fonitem trochaiſche Vers 
bei ten Gelehrten genannt werden; fonften jeind es jambifche Verſen, dein bdiejer 
Arten fih am meiſten in unfer deutfche Sprach fügen.... Was aber die Quan⸗ 
ntät, Menjur oder Map an Kürze und Länge der Syllaben angeht, wird dieſelbe 
ım füglihiten genommen aus gemeinem und bewährtem Brauch der recht und 
wohl redenden Deutfchen, alfo, day hie ein delicat oder zart Gehör vonnöthen ift 
und Accentöslirtheil. Dann in gemeiner Sprach die Syllaben für lang gehalten 
werden, auf welche der Accent fällt und Die anderen für furz.... Doch muß man 
in den trochaiſchen Verſen (will es rund befennen) zu Zeiten nachſehen und bie 
Aueſprach etwas glimpflicher lenken nach dem Sprung derjelben Berjen; iſt aber 
alſo find angeordnet, daß entweder der Leſer e& gar nicht vermerken noch achten 
ud auch die Ohren nicht verlegen fanı. Und aus diefem Merkpunkten entitehet 
Ne Lieblichkeit aller Reimverfen, welche fonften get ungeichliffen fauten; und weiß 
Rancher nit, warumb fonft etliche Bers jo ungeformbt lauten: weil nämlich 
kr Autor fein Acht hat geben auf den Accent. 


2) Aus Trutz-Nachtigall“ (in urfprünglicher Form und Ortographie)*). 
Poetiſch Gedicht vom H. Zrancijeo Kaverio der Gefelljchaft Jeſu, als er in Japon 
ſchiffen wolte, allda die Heidnifche Bölder zu befehren. 


Ey doch laſſet ab von Scherben, 
Schrödet mid mit feiner Noth; 
Noch Soldat, noch Martis Herpen, 
Förchten immer Kraut, und Loth: 
Spies, und Pfeil, und blofje Degen, 


As in Japon weit entlegen , 

dachte diefer Gottesman, 

Ur waren ibm entgegen, 

dielen ihn mit Worten an, 

Vind, und wetter, meer, und wällen 


Rabltens ihm für Augen dar, 
Artten viel von Bngefällen, 
Ion Gewitter, und Gefahr. 


kchweiget, jchweiget von Gewitter, 
%h von winden ſchweiget fill: 
Re, noch warer Held, noch Ritter 
Achtet folder Kinderſpiel. 

Laſſet wind und Wetter blaſen, 
Ham der Lieb vom blafen wächſt: 
saplet Meer, und wällen rajen, 
Lallen gehn zum Himmel nädit. 


— — — 


) Aus der 5, Ausg. v. I. 1683. 


Rohr, Piltol und Büchſenſpeiß, 
Macht Soldaten mehr verwegen, 
Bnd fie lot zum Ghrenspreiß. 


Laſſet nur ihr Hörner wegen 

Wind, und wetter ungeflümm, 

Zait die brümmend wällen fchweßen, 
Bnd die Trummen ſchlagen um: 
Nord, und Suden, Oſt, und Weſten, 
Kämpffen laſt auff ſaltzgem Feld; 
Nie wirds dem an Ruh gebreſten, 
Ber nur Fried im Herpen helt. 


Ber wilts ober Meer nit wagen, 
Vber taufent wäfjer wildt? 

Dem es mit dem Pfeil, und Bogen 
Nach viel taufend Seelen gilt? 
Wen will graufen vor den winden, 
Foͤrchten ihre Flügel naß? 

Der nur Seelen dendt zu finden, 
Seelen ſchön ohn alle maß. 
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Eja flard, und freche wällen, 
Eja ſtarck und folge wind, 
Ihr mich nimmer follet fellen, 
Euch zu ftehn ich bin gefinnt; 
Seelen, Seelen, muß id; haben, 
Eattfet euch nur hölßen Roß, 
Ihr müft ober wällen traben, . 
Nur vom fer drudet loß. 


3) Das Gedicht „Eingang“, „Trutz⸗Nachtigall“ einleitend, nah Smets 
° Bearbeitung. 


Wenn Morgenröth' ſich zieret 
Mit zartem Rofenglanz, 

Und fittfam fich verlieret 

Der mächt'ge Sternentanz, 
Gleich treibt's mich zu fpabteren 
Im grünen Lorbeerwald, 

Wo fröhlich muficiren . 
Die Vöglein manntgfalt. 


Die flügelreihen Schaaren, 
Das Federbüfchlein zart, 

In füßem Sang erfahren, 
Nicht Kunit noch Athem part. 
Mit Schnäblein wohl gefchliffen 
Erklingen's wunderfeln, 

Und frifh in Lüften fchiffen 
Mit leichtem Ruderlein. 


Der hohle Wald ertönet. 

Bon ihrem Wettgefang, 

Mit Stauden ſtolz gefrönet 
Die Klüfte geben Klang. 

Die Bächlein krumm geflochten, 
Auch lieblich fimmen ein, 
Bon Steinlein angefochten 
Gar ſüßlich faußen drein. 


Die fanften Wind’ in Lüften 
Auch ihre Flügel ſchwach 

An Händen, Zuß und Hüften 
Erſchütteln mit Gemach. 

Da ſauſen gleich an Bäumen 
Die lind gerührten Zweig', 
Und zur Mufik nicht ſäumen; 
D wohl der füßen Streich! 


Dod ſüßer noch erklinget 

Gin ſonders Bögelein, 

So feinen Sang vollbringet 
Bei Mond und Sonnenſchein; 
Trutzz⸗Nachtigall mit Namen 
Es nunmehr wird genannt, 

Und vieler, wilds und zahmen, 
Obfieget unbekannt. 


Trutz⸗Nachtigall man's nennet, 
Iſt wund von füßem Pfeil, 

Die Lieb es lieblich brennet, 

MWird nie der Wunden heil. 

Geld, Pomp und Pracht auf Erden, 
Luft, Freud’ iſt ihm nur Spott, 
Und adhtst’8 für Beſchwerden, 

Sucht nur den fihönen Gott. 


Nun klinget's aller Orten 

Bon Gott und Gottes Sohn, 
Und zu den Himmelspforten 
Hinweiſet's allen Ton, 

Bon Baun zu Baune ſpringer's, 
Durchftreifet Berg und Thal, 
In Feld und Wäldern finget's, 
Weiß keiner Note Zahl. 


(3 thut gar manche Zahrten, 
Verwechſelt Ort und Luft; 

Jet findet man's im Garten 
Betrübt an hohler Kluft, 

Bald frifch und freudig fingelt’s 
Bufammt der füßen Lerch‘, 

Und, lobend Gott, umzingelt’s 
Den Dels und andern Berg. 


Auch ſchwebet's auf der Weiden, 
Und will bei Hirten fein, 

Vo Cedron fommt zu fheiden 
Tıe grünen Biefen rein. 

Ihet fein zuſammenraffen 

Die Berslein in Bezwang, 

Und feßt ſich zu den Schafen, 
Rfeift manchen Hirtenfang. 


Auch wieder da nicht bleibet, 
Hebt ſich in Wald hinein, 
Die leere Luft zertreibet 

Mit ſchwanken Federlein. 
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Sie fipt an grober Eichen 
Zur ſchnöden Scäpdelftatt, 
Will faum von dannen weichen, 
Wird Kreuz und Bein nicht fatt. 


Mit ihm will mich erfchwingen, 
Und, Manchem jchwebend ob, 
Den Lorbeerfrang erfingen 

In deutſchem Ootteslob. 

Dem Leſer nicht verdrieße 

Der Zeit, noch Stunden lang, 
Hoff, ibm es noch erfprieße 
Zu gleihem Zitherfang. 


—— — — 


4) Aus dem Tugendbuche, von Brentano herausgegeben. 
Tefus und Maria’s Abfchied. 


An einem Mittwoch, wie id, keine Andacht haben fonnte, fiel mir ein, wie 
Ehriftus von feiner lieben Mutter Abfchied genommen und ihr verfündigt hatte, 
wie große Bein Er leide muͤſſe. Da bat Ihn die Mutter: O meln allerliebfter 
Schn, wenn Du ja leiden mußt, fo fleh' ich um die eine Gnade nur, daß id auch 
vor Dir, wie Joſeph, fterben darf, und Dein großes Leiden nicht anjehen müſſe! 
Taun weinet fie gar fehr, und Jefus weint mit ihr und ſpricht: O Mutter mein! 
Zwei haben im Paradies gefündiget, Adam und Eva! Zwei müffen nun auch bie 
Marter leiden, Ih und Du! Und alfo weinend fchieden fie von einander. 


9) Aus demſelben Bude. 


Rein Gott ih will Dir fingen, 
Gin Lied das preißt und lobt, 
Ih will Dir Ehre bringen, 
Daß Hoͤll' und Teufel tobt. 
Kann ich Dein Lob anitimmen, 
Ahr id anf Ander's nicht; 
Ja, aller Belt Ergrimmen, 
Rein Lob nicht unterbricht. 


Mein Gott Dein Xob zu mehren, 


Ri ich herzwillig feyn, 
Schfingend Did; num ehren, 
Bis in die Gruft hinein. 

Ja fol ich ſchlafen gehen, 
Schlafen wohl in das Grab; 
Soll doh Dein Lob beftehen, 
Sell doch nicht nehmen ab. 


Ich will auch Hinterlaffen, 

In meinem Teftanent, 

Ein Liedlein fchön ohm Mapen, 
Bu Gottes Lob ohn' End‘. 
Das wird noch wohl erklingen, 
Erklingen in meinem Sinn, 

Es werden's Andre fingen, 

Bin ich gleich Längit dahin. 


Und auch mein Geift wird fpringen 
Hoch in des Himmel! Saal, 

Und fröhlich fich erfchwingen 

In Zubel ohne Zahl; 

Auf Harfen wird er fhlagen, 

Das Allelujah rein, 

Und wird da freudig fügen: 
Wohlauf, fo muß es feyn. 
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Epringt um und um, laßt klingen, Wo Pfeifen, Zauten, Geigen, 


Ihr Engel Gottes all’, Beginnt der Wette Lauf, 
Laßt jauchzen, fpielen, fingen, Gott Ehre zu erzeigen, " 
Heran Poſaunenſchall; Nur auf, bald auf, bald auf! 





Schriften von Spee: 1) Cautio criminalis elc. Rinteln 1631. 2) Trug» 
Nachtigal oder Geiftlihd-poetifh Luft» Wäldlein, defgleichen noch nie zuvor in 
Zeutiher Sprach gefehen (Samntlung geiftlicher Lieder), Köln 1649, 1654, 1664, 
1683. Reue Ausg. v. Wilmes, Köln 1812 u.1841; von Elem. Brentano, Berl. 
1817 (mit Hinzunahme der Gedichte aus dem Tugendbuch, welches übrigens auch 
poetiihe Stüde aus der TrugsNachtigall enthält); von ®. Hüppe u. W. Junk⸗ 
mann, Münfter 1841, mit Einleitung u. Erklärung. In beiden legtgenannten 
Ausgaben ift die Ortograpbie erneuert. 3) Gülden Tugendbud (ein Erbauungs⸗ 
buch in Profa) Köln 1649, 1656, 1666 und noch mehre Male bis 1748. — 
Weberarbeitungen: 1) der Trug Nachtigall von Wilh. Smets u.d. Titel: 
Fromme Lieder von Fr. Sp., der heutigen Sprachweife angeeignet, Erefeld, Glad⸗ 
bach u. Rheidt 1845; von P. Fr. Xav. Weniger u. d. Titel: Des chrw. 
P. Fr. Sp. Priefters d. G. J., Trug Nachtigall. Ein geiitlichepoetifches Luftwälds 
lein. Nach der Cölln. Aufl. vꝛ 1654 im Geiſte des Verfaſſ. treu bearbeitet. Mit 
Mufit-Beilagen, Innsbrud 1844; mit Auswahl in W. Müllers Biblioth. 
deutfcher Dichter des 17. Zahrb., 12. Bdchn., Leipz. 1822—27. 2) Des Tugend» 
buchs v. Glem. Brentano u. d. T.: Goldenes Tugendbuch das ift Werke u. 
Uebungen der drei göttlichen Tugenden des Glaubens, der Hoffnung, der Liebe. 
Allen Gott fiebenden, andächtigen, fronmen Seelen nüglich zu gebrauthen, durch 
den P. Fr. Sy. 2 Ihle, Goblenz 1829; neue Ausg., Daf. 1850. Auser⸗ 
lefene Gedichte Spee's, modernifirt heraudg. von 3. 9. v. Veffenberg, 
Zürich 1803; andere Samml. zu Leipzig 1831 u. zu Stuttgart u. Tübingen, 1834. 


P. Jacob Balde, 
1603 — 68. 


$. 2. Wir fommen nun zu einem Dichter, der zwar vorzugsweife 
in lateinifchen Poeſien glänzte und in feinen deutſchen poetifchen Stüden -—— 
, mit Ausnahme des fchönen geiftlichen Gedichte „Ehrenpreis Marika’ — ſich 
faum über die plumpen und gemeinen Reimer feiner Zeit erhebt, aber 
do einen hohen Rang unter den vorzüglichften Dichtern Deutſchlands 
fih erworben durch feine reiche, fehöpferifche Phantafle, feine unerfchöpf- 
liche Fülle von Bildern, feine glühende Begeifterung für Religion und 
Vaterland, feine Zartheit der Empfindung, verbunden mit feinem Witz 
und fatirifcher Laune, umd recht eigentlich (nicht cum grano salis wie 
U; oder Ramler) der deutſche Horaz genannt werden kann. An Reich» 
thum der Wendungen, an Schwung der Phantafie und an Muth der Be 
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geiterung übertrifft er den Römer, an Anmuth der Sprache fteht er ihm 
nit, oder nur wenig nad. Daher ein wahrhaft Flaffifcher Lateinifcher 
Dichter, in fo hohem Grade war er diefer Sprache mächtig, flellt er fich 
würdig feinem Beitgenoffen Spee zur Seite. Beide waren unbeftreitbar 
die größten Dichter Deutfchlands im 17. Jahrhunderte und haben auch 
das Gefchi mit einander gemein, von der in Intherifcher Orthodorie ver: 
knöcherten, fleifleinenen oder der vom Franzoſenthum beherrfchten nadı- 
folgenden Literaturperiode vergeffen worden zu fein. Gewiß ift es für 
die deutfche Literatur fehr zu beklagen, daß B. nicht auf die Ausbildung 
seiner Mutterfprache feinen feinen Gefchmad und feine feltenen Talente 
verwandte. Doch kann man hieraus weder ihm noch feinem Orden einen 
Borwurf machen. Ihm nicht, weil jeder Dichter feinem eigenen Genius 
telgt, und weil er nicht allein für das vom Sammer des dreißigjährigen 
Kriegs zertretene Deutichland, fondern für die ganze katholiſche Welt, Die 
an dem Kriege in Deutichland Theil nahm, begeifternd, erwedend und mah⸗ 
nend fang und Deutſchlands Ruhm verberrlichte. Seinem Orden nicht, 
weil in ihm zur felben Zeit Spee als deutfcher Dichter auftrat, und in 
Zierlichkeit und Reinheit der Sprache den proteftantifchen Dichten um 
mehr als 100 Jahre voraneilte. 

Bon Balde’s einfachem Lebenslauf mwiffen wir wenig. Im Jahr 
1603 zu Enfisheim in dem damals noch deuifchen Elfaß geboren, trat er 
1624 in ‘die Gefellfchaft Jeſu, Ichrte die Rhetorik, wurde Hofprediger 
des Herzogs und Kurfürften von Bayern, in welcher Stellung er auch 
durch feine Predigten fi großen Ruhm erwarb, und ftarb i. 3. 1668 
am 9. Aug. zu Neuburg in der Oberpfalz. Als Glied eines Ordens, 
der auf die leuchtende Höhe der Zeit geftellt war und auf das Mächtigfte 
in alle ihre Bewegungen eingriff, war ihm jene Unabhängigkeit von dem 
Drud äußerer Berhältniffe gewährt, die dem Dichter, foll ihm der Schwung 
ieines Geiftes nicht verkümmert werden, fo nothwendig if. Als Glied 
diefer großen Gemeinschaft hatte er Theil an der ganzen geifligen Errun- 
genfchaft auf allen Gebieten des menfchlichen Wiffens, wodurch die Gefell- 
[haft Jeſu eine Weberlegenheit über Welttheile behauptete, in Europa die 
Gegner der katholifchen Kicche befiegte, in Amerika wilde Völker zähmte, 
am Indus und Ganges die Weisheit der Brahminen überbot, in Mitten 
der altindifchen und chineflichen Kultur das Kreuz aufrichtete. Daher war 
er nicht nur der Mlafflichen Sprachen, mit all der Sreiheit griechifcher und 
tömifcher Bildung, in einem Grade mächtig, wie vor und nad ihm nur 
Benige, fondern dichtete und fihrieb auch im ächteften Geifte der Alten 
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und war eingeweiht in das Studium alter und neuer Geſchichte, fo daß, 
hätte er fein i. 3. 1642 begonnenes Unternehmen, eine bayeriſche Ge⸗ 
ſchichte zu ſchreiben, ausgeführt, wir um ein gefchichtliches Meiſterwerk 
reiher wären. Es beweifen einige profaifhe Schriften und Bruch⸗ 
ftüde, daß er des hiſtoriſchen Styls mächtig war, und zudem ift hierüber 
das Urtheil eined gewiß als urtheilsfähig anerfannten Mannes auf ung 
gekommen. In den Briefen von Leibnig*) Iefen mir nämlih: „Jac 
Balde follte die bayerifche Geſchichte fchreiben. Er fing an, th habe 
ein Fragment gejehen, den Donauwerth'ſchen Feldzug, der mit großer 
Klugbeit gefihrieben war. Fervaux und Adlzreiter ſetzten nachher die Ge⸗ 
fhite fort... Die Predigermönde und Minoriten find den Tempelber- 
ren, den Jeſuiten dieſe nachgefolget. Ohne Biveifel werden den Jeſuiten 
andere nachfolgen, die in der Gefchichte, Arzneikunde und Mathematif un- 
terrichteter find, als es die Zefuiten im Verhältnis der Größe ihrer Ge⸗ 
felfchaft zu fein pflegen. Rachgelaffene Werke von Mitgliedern ihres Or⸗ 
dens geben fie nach dem Tode derſelben nicht heraus; fle zerſtrenen folche 
bier und dorthin, und wiffen zuletzt felbf nicht, wo fie ſich finden. Einige 
Sandfchriften des Balde, von denen fie nichts wußten, hat man anderswo 
gefunden.” Man bat ausgefprochen, B's. Berbältniffe als Priefter und 
Drdensmann hätten ihn abfchneiden müſſen von den reichſten Quellen der 
Begeifterung, woraus die Poeſie ſchoͤpft, aus welchen fie Reiz und An- 
muth für ihre Schöpfungen gewinnt, von ber Liebe nämlich! Allerdings 
it B's. Mufe rein und fromm; er befingt weder die Venus, noch kennt 
er irdifhe Lieb» und Buhlfchaften; dennoch aber ift eine Gluth der Poeſie 
uber alle feine Boeflen gehaucht, wie wir fie faum bei einem andern lyri⸗ 
fhen Dichter antreffen möchten. Unerfchöpflid find feine Gefühle, und 
-feine Bilder ftrömen in unverfiegliher Fülle mit wunderbarer Anmuth der 
Sprache dahin, wenn er die Größe Gottes und die Liebe des Heilandes 
befingt, oder der jungfräulichen Gottesmutter in unnachahmlicher Zartheit 
feine duftenden Kränze wibmet. Daun wieder, welche Reinheit ber Na⸗ 
turbegeiſternng, welche zierlihe Anmuth der Sprache, welcher vertraute 
Umgang mit der Natur und mit der Einſamkeit! 

Die Blüthe feines Lebens fiel in die entjehliche Zeit des dreißig- 
jährigen Krieges. Doch lag mitten unter dem Geräufche ber Waffen Die 
Poefie nicht fo fehr darnieder, als man gewöhnlich annimmt. Dentichland 
Rand im Diefer Beit in der allernäcften Berbindung mit Stalien und Spa⸗ 


“ ot. Hannov. 
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nien, und der Einfluß, den dieſe Länder, wo gerade in jener Periode die 
Dichtkunſt in fe hoher Blüthe ftand, auf Deutichland übten, konnte für 
vie Poeſie nicht fruchtlos fein. Auch lebte im deutfchen Volke noch ein 
teicher Born der Dichtung, der, obwohl das Nationalleben den Todespfeil 
then im Bufen trug, dennoch immer noch nicht verfiegen wollte und 
überall, wo mitten im Gewühle des alles zermalmenden Krieges fich auf 
turze Zeit eine Friedensſtätte aufthat, neue Blüthen zu treiben fuchte. 
Zudem war die erſte Hälfte des Dreißigjährigen Krieges eine Zeit heroi« 
ider Kraft und einer mächtigen Erhebung des deutſchen Nationallebene. 
Eine Reihe großer Feldherren, der unfterbliche Zilly, Magimilian von 
Bayern, FerdinandH. von Defterreih, Wallenftein, Pappenheim 
u. A. verherrlichten den deutfchen Namen, und die Reihe glorreicher Siege, 
deuen die proteftantifchen Freifchaaren und die auswärtigen Feinde erla- 
gen, erhoben Deutjchland zu einer furchtbaren Größe. Die beiden Mit- 
telpunfte aber, um welche fich alles damalige politifche Leben in Deutfch- 
land bewegte, waren München und Wien, die beiden vorgefchobenen Boten, 
auf welchen alle Kraft des Tatholifchen Europa ſich zufammendrängte; in 
jener Stadt lebte und dichtete Balde. Mit glühender Baterlandsliebe 
befingt er die Siege des Kaifers und der Liga, und wand den Helden 
feines Baterlandeg frahlende Kronen. Befonders waren es der große Maxi⸗ 
milian von Bayern und der bayerifche Feldherr Tilly, die er als katho⸗ 
liſche Helden in begeiſtertem Gefange pries. Als aber das treulofe Frank⸗ 
reich die Schweden in Sold nahm, und diefe und Franzoſen das 
beutiche Baterland zertraten, dba beflagte B. mit den bitterften Klagen 
das Geſchick feines Volles, Muthloſer und matter fchlen feine fon jo 
führe Muſe zu werden, als er Blüthe und Kraft der Deutfchen dabin- 
welfen fab. 

B. war Iyrifcher, heroifcher, elegiicher, idylliſcher, epigrammatifcher, 
jetirifher und fogar auch dramatifcher Dichter. Am höchſten fteht er ine. 
deſſen als Lyriker in feinen Oden (4 Bücher, nebft Epoden, 1 Buch, Waͤl⸗ 
dern, 9 Bücher). Als dramatifcher Dichter iſt er mit dem Trauerfpiel 
„die Tochter Jephta's“ aufgetreten. Daß er über die Dichtkunſt veiflich 
nachgedacht, beweift feine lateinische Abhandinng über das poctifche Stu⸗ 
dium (dissertatio de studio poelico), aus welher Herder (Terpfichore) 
Stellen mittheilt. Dem eben genannten Schriftfeller gebührt das Ver⸗ 
dienfl, auf geiftreiche und würdige Weife das Andenken B's. wieber er 
neuert, ja unter den Proteſtanten erſt hervorgerufen au haben; aber fo 
ſehr es auch anzuertennen iR, daß Herder fid über bie Vorurtheile feiner. 
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Zeite und Glaubensgenoffen hinwegſetzte und diefen die Dichtungen eines 
Zefuiten zugänglich machte, fo bleibt es doch zu bedauern, daß er in ſei⸗ 
ner Sammlung von Bearbeitungen Balde’fcher Gedichte gerade die fhön«- 
fien Blüthen, worin die Liebe zur Religion, zum deutſchen Baterlande, 
zum Kaiſerhaus und den nit diefem verbundenen Kürften und Helden in 
den glühendften Farben ſich abfpiegelt, nicht aufgenommen bat. Eine 
gelungene und vollfländige Ueberſetzung der Werke eines Dichters, der für 
die Elegie Urania victrix (Münden, 1665, wohl fein lettes Gedicht) 
vom Papfte Alexander VII. eine goldene Medaille erhielt und deffen 
Schreibfeder von den dankbaren Beitgenoffen wie eine Reliquie verehrt 
worden — bleibt noch zu wünfchen. 

Im „Kenotaphium des Dichters Jacob Balde“, weldhes Herder 
feiner Sammlung beigegeben, urtheilt er: 

— — — „Starke Gefinnungen, erhabene Gedanken, goldne Lehren, 
vermifcht mit zarten Empfindungen für's Wohl der Menfchheit und für 
das Süd feines Vaterlandes, ſtrömen aus feiner vollen Bruft, aus feiner 
innig bewegten Seele. Rirgendsgpuhlt er um Beifall; ein firenger Umriß 
bezeichnet feine Denlart, auch wo er am fanfteften redet. Er lebte in 
den Beiten des Dreißigjährigen Krieges, und fah die jammervollen Scenen 
deffelben. Mit verwundetem Herzen tröftete er die Vertriebenen, richtete 
die Gefunfenen auf; indem er das Schickſal Deutfchlande beweinte, fuchte 
er Deutfchlands beifern Geiſt zu weden, und e8 zur Tapferkeit, Nedlich- 
feit, Eintracht zu ermahnen.... Allenthalben in feinen Gedichten ficht 
man feine ausgebreitete, tiefe, fchneidende Weltkenntniß, bei einer Acht 
pbilofophifchen Geifteswürde. In diefem und in mehrerem Betracht iſt er 
ein Dichter Deutfchlands für alle Zeiten: manche feiner Oden find 
von’ fo frifcher Farbe, als wären fie in den neueſten Jahren gefchrieben.... 
Gleich dem Horaz hat Balde feine Iyrifchen Gedichte in vier Bücher und 
-Ein Bud Epoden geordnet. An Zahl der Gefänge übertrifft er den Rö- 
mer bei weiten, vielleicht auh im Neichtgum eigenthümliher WVen- 
dungen und an dem, was man genialifche Compofition nennen Tonnte: 
natürlich aber konnte er in Anpreifung eines heidniſchen Lebensgenuffes 
mit dem Venuſiner nicht wetteifern wollen; am mwenigften durfte und wollte 
er fih in Epoden erlauben, was fi der Nömer erlaubte. Dem Liber: 
tinismus des Horaz in der Denkart war nicht nur feine Regel, fondern auch 
fein Charakter zuwider. Dagegen, was moralifh groß und ſchoͤn, oder 
heilig Tieblich und wohllautend tft, deutfche Stärke, ſtoiſche Tugend, chriſt⸗ 
liche Sittlichkeit, andächtige oder thätige Liebe hat er in jeder ihm nahen 
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Situation angepriefen. Muthiger aber noch und flärker hat er die Lafter 
angegriffen, den Frevel entjhleiert, die Heuchelei und Tyrannei gebändigt. 
Er umfaßt viele große, merkwürdige Gegenflände mit einer großen Seele; 
und an Formen der Compofition, an Iprifchen Abwechſelungen und Ein- 
Heidungen if er fo rei, ald irgend faum ein anderer Dichter. Bringt 
man hiezu noch die hohe Bedeutfamkeit feiner Gefänge für die chriftliche 
Ueberzeugung in Anſchlag, fo ſtehen fie chenfo wenig an Größe des 
Inhalts, als an Genie und Kunft den römifchen nad.... Er Tann und 
ſoll uns Allen Stimme und Vorbild fein, wie auch wir, in und außer 
Horazens Weiſe, für unfere Zeit werden, was an uns unfre Zeit bedarf.” 

Bas der fharffinnige Aeſthetiker A. W. Schlegel*) über unfern 
Dichter fagt, kann theilweife als zu fcharf, ja übertrieben bezeichnet wer: 
ten: „Ein tiefes, vegfames, oft fehwärmerifch ungeftümes Gefühl; eine 
Einbildungstraft, woraus ftarfe und wunderbare Bilder ſich zahllos hervor- 
drängen; ein erfindertfcher, immer an entfernten Vergleichungen, an über 
rajchenden Einkleidungen geichäftiger Witz; ein fcharfer Berfland, der da, 
wo er nicht durch Parteilichkeit oder früh angewöhnte Borurtheile geblen- 
det wird, die menfchlichen Berhältniffe dDurchichauend ergreift; große fitt- 
liche Schnellfraft und- Selbftftändigfeit; Tühne Sicherheit des Geiftes, 
welche fich immer eigene Wege wählt und auch die ungebahnteften nicht 
fheut: alle diefe Eigenſchaften erfcheinen in B's. Werken allzu hervor⸗ 
ſtechend, als daß man ihn nicht für einen gebornen, und zwar einen uns 
gewöhnlich reich begabten Dichter erfennen müßte. Auf der andern Seite 
erbeben fih nur menige feiner Lieder zu einer fledenlofen Vollendung; 
manche werden durch die feltfamften Ausfchweifungen entftellt. Oft wird 
fein Ausdrud durch das Beftreben nach Kraft und Neuheit hart, gefucht 
und verworren; die Darftellung if nicht felten überfpannt und mit völ- 
liger Aufopferung der Natur und Wahrheit in's Ungeheure übertrieben ; 
ſein Reichthum ermüdet, wenn er zuweilen gar Fein Biel zu finden "und 
nichts zu verfchweigen weiß. Don Schonung und dichterifcher Enthalt- 
jamfeit fcheint er gar feinen Begriff gehabt zu haben (?); er verweilt 
manchmal, wie mit Wohlgefallen (2), bei efelhaften und empörenden Scils 
terungen. Dennoch kann man ihm Gefühl für das Schöne nicht ganz (!) 
abſprechen, das er in einzelnen Stellen bis auf einen fehr hohen Grad 
erreicht. Eher gebrach es ihm wohl an eigentlihem Kunftfinn; wenige 


”) Charakteriſtiken u. Kritifen von A. W. u. Fr. Schlegel, Königsb. 1801. 
and 2. 
Bräbt, katbol. Literatur. I. J. 2° 
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ſtens laſſen viele feiner Lieder im Ganzen ihres Baues Rundung, har⸗ 
monifches Ebenmaß und zart gehaltene Einheit des Tons vermiffen. Eine 
wigelnde Spielerei unterbricht dann und wann den Erguß der Empfin- 
dungen, ohne daß man doch zweifeln Tann, es fei ihm der heiligfte Ernft 
damit gewefen.... Bielleicht waren hier alle perfönlichen Anlagen zu einem 
großen Dichter vorhanden; nur eine dichterifche Welt und eine dichterifhe 


Mutterfprache fehlte. 


Die Summe der für feine Bildung ungünfligen 


Umftände, obgleich fie fich gleich in die wenigen Worte: er war ein deut- 
fher Jeſuit und lebte zur Zeit des dreißigjährigen Krieges in Bayern, 
zufammenfaflen läßt, war fo groß, daß man über das, was dennoch aus 
ihm geworden, billig erflaunen muß.“ 


Wir laflen einige Broben nad) Herder’s Ueberfegung”) folgen und 
fügen, behufs einiger Vergleichung, die Driginalgedichte hinzu. 


1) Mutter und Kind. 


Holder ftrabft das Auge bir 

Süße Mutter, im Glanz himmliſcher 
Freude, wenn 

Auf den rofigen Kuaben du 

Niederblideit, und ihn leife dem Herzen 
nabft. 

Barter ſchlingen fih Blum’ und Stamm 

Nicht zufammen, wie du, Kind, an ber 
Mutter Blick, 

Wie die Mutter an deinem Blick 

Hangt und trintet in ihm Athem der 
Seligkeit. 

D Ihr Beide, die nur Ein Herz, 

Eine Seele belebt! Mutter dem Sobne bu, 

Sohn der Mutter, ded Lebens Band. 


Virgo, nescio quid micas 

Claris plus solito laetitiis, simul 

Strinxit te roseus Puer 

Amplexu veterem non ligata reclius 

Quercum centimanus frutex. 

Haeres illa tuo nexılis, hic suae. 

Ül suspensus in oscula 

Materni Zephyrum sugit anhelilus! 

Tu cedente premio gena 

Dilecti faciem lotaque myrrhei 

Stillas ore bibis Dei, 

Una esi, una anima est Filius ac Pa- 
rens, 

Vitae, virgo, luae Puer: 

Vitae tu Pueri dulce coagulum. 


2) Die Waldraſt. 


Die ein heiliger dunkler Hain in Wolken 
Rings umfcattet und deckt mit jeinen 
Zweigen, 
Indeß über den Bolten fie umwallen 
Liebende Sterne. 








“ 


Ein Marienfofter auf den Zirolergebirgen. 


Diva, quam circum spaliosa lale 

Hinc et hinc crescit nemoralis arbos 

Et supra nubeis procul acla ramis 
Sidea verrit, 


*) Terpfichore, Herder's Werke, Thl. 14. Herausg. v. I. G. Müller. 
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d vie fülete micht, dort ihren beil’gen 
Sig zu hauen, umringt von hohen 
Felſen; 
Urf zu ſchanen hinab in's Thal der Erde, 
Nabe den Sternen. 


Siebe rief mich hinauf. Ihr Freunde, 
fehret, 
Schrt und nehmet hinab mein Wunſch⸗ 
gelübde, 
Fir zu ſterben. Im welchem Schatten 
fänd’ ih 
Eüßere Ruhe ? 


bancht aus jegficher Höhle mir nicht 
beifger 

Shauer entgegen? Es tft, es iſt die 
Rymphe 

Die nich liebend umfängt! Es iſt die 
nähere Gottheit. — 


Laßt nich! Werde der Gipfel ch’ ein 
Abgrund, 
€ der heil gen Waldraft ich entiage. 
Gm, o Göttin, dereinſt in deinem 
Schooß hier, 
Auhe dem Mäden. 


U ligens dignas habitare sedois 

Cerno sublimem! Nebulosa quamvis 

Saxa praeeingant, amor egit altum 
Visere montem, 


Qui Therapneae metuant amyclae 

Terga conferri viridisque Cynthus, 

Quaeque famosus agitata pascunt 
Maenala cervos, 


Verticem supra mediusque caelum 

inter et terras’ humileis iacere, 

Arva despecto penitus remota 
Proximus astris. 


Heic moror. Vos, o socii, redite 

Indices voti. Stat in hoc recessu 

Emori; nam quo tumulo reponam 
Dignius ossa? 


Spirat ex antris pielas et horror 

ConsciusNymphae. Locusipse gratum 

Terret ac mulcet superique pes prae- 
cordia fusi. 


Sive nimbosas quatit Ausier alas, 

Sive brumali Boreas minatur 

Ninguidus cornu, nivae Tenemus 
Virginus aulam. 


Hinc ut avellar? prius ima valli 

Incidet rupes pedibusque vorsum 

Et caput iunget, prius ipse fontem 
Deseret Oenus. 


O Quies semper memoranda silvae, 

0 taum vere merilura nomen, 

Da frui fessis aliquandg vera, 
Silva, quiete. 


2* 


‘ 
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Hauptausgabe: Köln, 1660; vollſtändiger Münden, 1729. 8 Bde; nah 
legterer find folgende Sammlungen veranftaltet: Carmina selecta edid. et notis 
illustrav. J. C. Orell. Zürich 1805; Carmina etc. ed. Fr. Rohn. Wien 1814; 
Carmina selecta summa diligent. recogn. (a Prof, Ciesca). Augsb. 1829; 
Carmina lyrica. Recognov. annotaltionibusque illustrav. P. Bruno Müller, 
Ord. S. Bened. Münden 1844. (Eine jehr fchöne und vorzügliche Ausgabe). 
Zerner in Freyberg's Samnıl. Hiftor. Schriften: Somnium, sive interpre- 
talio ejusdem somnii, quale auctor viderat a XL, und in PB. A. Budik, 
Leben u. Wirken der vorzügl. lat. Dichter des 15.—18. Jahrh., ſammt metrifcher 
Uebertragung ihrer beiten Gedichte u. beigefügtem DriginalsTezte. 3 Bde. Wien 
1828. — Ueberſetzungen. Die vorzüäglichiten von Silbert, der dem Ori⸗ 
ginal treuer geblieben ald Herder, in „Don heiligen Sänger‘. Wien u. Prag 
1820, fodann von Zoj. Aigner, Oden u. Epoden In 5 Büchern. Augsb. 1831 
u. von J. B. Neubig (nebit dem Original). 3 Bde. München u. Kempten 1828 _ 
—30. — Prof. Schriften von B.: Maximilianus Il. Austriacus redivivus, - 
ex editione Hieronymy Langenmantel. Augsb. 1679; De eclipsi solari ann. 
1654 die 12, Aug. in Europa a pluribus spectata. Münd. 1662. 3. dichtete 
fogar in der alten osciſchen (ital) Bauernfprache ein Drama über die Uebel des 
Kriegs und das Wute des Friedens (Poesis Osca sivo Drama Georgicum de 
belli malis et pucis bonis carmine antiquo Atellano, Osco, Casco). Gegen 
Zuther richtete er: Paradoxon musicum. Außer jeinem „Ehrenpreis Mariä‘, 
welche Dichtung wir Seider nicht zu verfchaffen vermochten, hat B. deutſche Gedichte 
binterlafjen in „Agathyrsus, d. 1. Zeuticher Poeten eifferiges und luſtiges 
Nachfinnen vom Lob und Wohlitandt der dürr und magern Geſellſchaft 1647" 
(Gegenjtüd dazu: Angalbyrsus, Apologia pinguium adversus Agathyrsus, 1658), 
jedoch zeigt er fich bier in der Behandlung der deutfchen Sprache ebenfo unges 
lent, als er das Lateiniſche meiſterhaft beherrſchte. Zum Beweije nur eine Stelle: 
Helft fingen ihr verbeinte Zeute. AN die zum dürren Orden Gejchworen in der 
Baftenzeit, da ihr aufgenommen worden. Salt an der Stel. O wehe der 
‚ Seel, Die ihr in dem Fleiſch vergraben. Biel bundertmahl, viel tauſentmahl 
Wir diefes beffer haben. Laß dich hören, Saitenjpiel Bon den feliten fchweige 
ftil: Xob, was dürr Und du gefangne Seel im Leib, Dante Gott. Beym Haff- 
ner bleib Liebes Geſchirr u. f. w. 


P. Fr. Procopius. 
1608 —1680. 
$. 3. Diefen noch ehr wenig bekannten Dichter, deffen die aus» 
führlichften und gelefenften Literaturgefchichten nicht erwähnen und von 
de:n in neuerer Zeit big jebt, außer fehr Wenigem in des „Knaben Wun⸗ 
derhorn“, nichts veröffentlicht worden, Tann man den katholiſchen 
Meifterfänger nennen. Er wurde im 3. 1608*) au Templin in der 


..*) In der Borrede zum Sacrum Epithalamium, München bei Jäßlin, uns 
terichreibt er: Datum Salisburgi anno 1678, aelalis meae sepluagesimo, 
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Mark Brandenburg von proteftantifhen Eltern geboren. Meber feine 
frühere Sugendgefhichte und Bildung fehlen alle Nachrichten. So viel 
it gewiß, daß er noch fehr jung (adolescens) zur Fathol. Religion über- 
ging, und in feinem achtzehnten Jahre in den Orden der Kapuziner ber 
sterreichiich «böhmischen Provinz trat, wo er den Namen PBrocopiug 
erhielt. Sein Tauf⸗ und Geburtsname find nicht befannt. Denn nad) 
der Regel der Kapuziner (Fratrum minorum St. Francisci) durfte ein 
Mitglied (mit Vorſetzung Fr. d. i. Frater, dem die Obern, oder welde 
ienk jeiner Meldung thaten, aus Achtung für das Prieftertfum P. d. i 
Pater binzufügten) fi) blos mit dem Klofternamen unterzeichnen und, falls 
es die Umflände erforderten, 3.3. in Schriften, mit Beifeßung ihres Ges 
kurtsortes. (Man vrgl. 5.8. P. Fr. Martin a Cochem.) Rad vollendeten 
Studien befuchte er mehrere größere Städte als Prediger und wirkte 
überall wohlthätig durch fein Wort und fein Beifpiel. Später durchwan⸗ 
derte er als Miffionär die öfterreichifchen Provinzen, um der damals ein» 
reißenden Glaubensfpaltung Einhalt zu thun, und er erledigte ſich diefer 
Pflicht mit apoftolifchem Eifer durch Unterweifung der Unwiffenden und 
Belämpfung der Ungläubigen. Indem er fo durch das Wort zur Auf 
rechthaltung des Fathol. Glaubens unter dem Bolfe heilfam wirkte, wollte 
er zugleich durch feine Schriften den Neligionslehrern müglich werben, 
vertrauend, daß durch die Erleuchtung der Seelenhirten auch Die ganze 
Heerde wahrhaft aufgeflärt und gebeffert werde. Ermwägt man die außer» 
erdentliche Thätigkeit dieſes Mannes in feinen apofolifchen Wanderungen 
und lebendigen Einwirkungen durh Wort und That, fo muß ung die 
Aruchtbarfeit diejes Schriftitellere, der Umfang und die Anzahl feiner 
Werke in Erftaunen fegen. Er flarb in hohem Alter und im Geruche 
ter Heiligkeit zu Linz im 3. 1680. 

Bir haben an diefer Stelle Brocopius nicht als Homileten zu 
würdigen, obwohl die genauere Kenntniß und Beurtheilung feines Bor- 
trags von großer Wichtigkeit fein dürfte, weniger vielleicht noch in An» 
ichung des einzelnen Mannes felbft, als in Hinficht der Charakteriftif des 
Kanzelvortrags feiner Zeit überhaupt, befonders aber unter den Katho- 
liken. Es fcheint fih in diefem Redner eine große Belefenheit mit einer 
teltenen, freilich oft an's Niedere ftreifenden Gemeinfaßlichkeit, ein ſtrenger 
Emft mit einer muntern Laune, ein leichtes Auffaffungsvermögen mit 
großer Sombinationsgabe in der Geftaltung der mannichfaltigften Stoffe 
eigenthümlich zu vereinigen. Hierin, jo wie binfichtlich der Fruchtbarkeit 
im Hervorbringen, hat er einige Achnlichfeit mit dem etwas fpätern P. 
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Abraham a St. Elara, deffen unübertrefflichen Wig und große Sprach⸗ 
gewandtheit er freilich nicht entfernt erreicht. 

Bir haben uns hier zunächft mit dem Dichter zu beichäftigen. Es 
mag wohl fein, daß er die fihöne Sitte des deutfchen geiftlichen Gefangs 
aus dem Proteflantismus mit herübergenommen babe, denn, ob es gleich 
den Katholiken auch in jener Beit nicht an geifllichen Liedern in der Mut» 
terfprache gemangelt hat und gerade für die vorzüglichften proteftantifchen 
Kirchenlieder der Tatholifche Urſprung fi nachweiſen läßt, auch damals 
fogar mehr als gegenwärtig der Ritus der Vollsſtimme Theilnahme ge: 
ftattete am öffentlichen Gottesdienfte: fo ſteht doch die katholiſche Litera- 
tur jener Periode zu arm da an folchen Erzeugniffen, als daß man das 
aneifernde Motiv in dem kirchlichen Beduͤrfniß felbft fuchen könnte. Dem 
fet indeß, wie ihm wolle: Brocopius liebte es, das geiftliche Thema 
bes jeweiligen Feſtes, nachdem er es in mehreren Predigten abgehandelt, 
auch zugleich in Geſängen mannichfaltig vorzutragen, und fo jederzeit das 
Rüpliche mit dem Schönen zu verbinden. Dies hat er ſich wenigſtens 
in feinen beiden Sauptwerfen, dem Dominicale und dem Mariale, zur 
Aufgabe gejeht. In andern dagegen, 3. B. in dem Sanctorale, Patro- 
cinale, Decalogale u. ſ. f., hat er deren Feine. Dem Conjugale hin- 
wieder find 14 Gefänge angehängt und das Catechismale ift reichlich 
mit Liedern verfehen. 

Müffen wir aber nun gleich gerechterweife anerkennen, daß er, bei 
einer ungemeinen Sruchtbarkeit, Fein gemeines Dichtertalent bekundet hat, 
fo kann man ihm doch den Namen eines Dichters nicht in dem Grade 
zugefeben, wie — um die Bergleihung in der Rähe zu ziehen — dem 
Fr. Spee und dem Angelus Silefius. Man dürfte nur, zum Er- 
weis diefes Urtheils, die nächften beften Gedichte ähnlichen Inhalts und 
Sefühls prüfend zufammenftellen. Es Bat ihm, wie es fcheint, vorzugs⸗ 
weife die Meifterfängermweife zum Mufter vorgefchwebt, wie fie in 
gar vielen, ſelbſt beſſern Volksliedern noch zu feiner Zeit erſchienen ift. 
Daher die Bernachläffigung des DVersbaues und der Gebrauch bloßer 
Aftonanzen flatt der Reime, daher Wendungen und Wiederholungen, wie 
fie einem gebildeten Ohre anftößig erfiheinen müffen. Ein größerer Man⸗ 
gel feiner Lieder als dieſer blos formelle ift übrigens die profaifche, 
bilder» und gefühlsarme Einkleidung, der magere trodene Rednerton, wel» 
her der Tod der lebenswarmen Boefle ift. Um gerecht zu fein, darf jedoch 
biebei nicht überfehen werden, daß die Schwierigkeit des Stoffes, den er 
fih, und zwar Rets in mehreren Weifen, zu bearbeiten vorgenommen, felbft 
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einer großen Dichterfraft kaum zu überwinden möglich fein Tonnte; wies 
wohl freilich gerade in der Wahl des Stoffes die eigentliche poetifche 
Begabung ih erprobt. Sp iſt z. B. bei Angelus ſchon allein der Grund» 
gedanke, der durch alle feine Gedichte fortläuft, im höchflen Grade dich⸗ 
terifch. Indeſſen, von diefem allen abgefehen, verdient jedenfalls Pro⸗ 
copius für fein Beſtreben unfere volle Anerkennung, das jedesmalige 
ſenn⸗- oder fefttägliche Evangelium theils in Paraphrafen, theils in Er 
örterungen der vorwaltenden Begriffe in voetifher Form anfchaulih, ja 
gewiffermaßen greiflih zu machen, und fo gewähren feine Gefänge noch 
namer mehr Erbauung als die langweiligen moralifirenden Ziraden gleich 
zeitiger und neuerer proteflantifcher Kirchenlieberdichter, ungeachtet ihrer 
forgfältigeren Reimverfe. Zudem gibt e8 in der Poefle etwas Höheres, 
Anziehenderes als die gleißende Schaale des Ausdrudes; es ift der Kern 
des reinen, geraden Sinne und des munteren, einfältigen Gemüthes. 
Auch ift nicht zu überfehen, daß in Brocopii Gefängen häuflg ſchoͤne 
und finnige Anklänge des Volksliedes gehört werden, ja daß viele 
derfelben ſelbſt als mufterhafte Volkslieder in Anlage und Ausführung . 
gelten Lönnen.”) Daher find auch gerade diejenigen feiner Gedichte, wo 
fich ihm fchon ein fügfamer poetifcher Stoff darbot, die gelungenften auch 
in der Form, 3.2. feine Lieder auf die h. Jungfrau und Gottesgebäre- 
rin, die überhaupt einzig daftehen in Der deutfchen Poefle und zu deren 
ihönften Zierden gehören. Aber auch fonft gelingt ihm der Lehrton 
wohl, und die Allegorie und die PBerjonification, die Hauptfiguren des 
Lehrdichters, werden meiftens von ihm fo trefflich benutzt, daß fie eben fo 
iehr der anfchauenden Phantafte, als dem prüfenden Verſtande zufagen. 
Freilich muß man auch hier, wie überall, fich der Vor- und Darftellungs» 
weife der Zeit, in der er fchrieb, anbequemen. 


1) Advent. 
Der geiftliche Himmelslauf. 

Zur Mitternadhteflund Dem hödhften Gott zu Zub, 
Einitmals ich munter warb, Wollt’ mich hinfür' erretten 
Fröhlich ih aufſtund Bom Schlaf; ich thät' die Prob, 
Bon meinem Bettlein hart; Wollt’ der Betrachtung 
Ich bethet meine Metten Gin wenig Tiegen ob. 

J 


) Wie ſehr es ihm un die Verbreitung ſeiner Lieder im Volke iu thun 
eweien, beweift der Umftand, daß er (mie er in feinem Conjugale bemerkt) „die 
elodien zu den Befängen in eigenen von ihm in Drug verfertigten Büchern“ 

herausgegeben Bat. , 


Ich ging in Garten, 

Hebt meine Augen auf, 
Thäte abwarten 

Dem ſchönen Himmels-Lauf, 
Viel groß und kleine Sterne, 
Jeder in ſeinem Glanz, 

Von nahe und von fernen 
Herzohen wie zum Tanz 
Als Edelknaben 

Dem Dienſt ergeben ganz. 


Ueber eine Weile, 

So kam daher von fern 

In ſchneller Eile 

Der helle Morgenſtern, 

Ei wie ſchön thät' er leuchten 
Im ſelben blauen Feld! 

Die andern all' ihm weichten 
Als einem tapfern Held, 

Ich lobt' den Herren, 

Der alles ſo beſtellt. 


Gar bald hernach her 

Die liebe Sonn' gieng auf, 
All Sternen wacker 
Vollendeten ihren Lauf, 
Verblichen und verſchwunden 
Als wären's nimmer dort, 
Die Sonn' allein dort ſtunde, 
Schritt majeſtätiſch fort, 

Nur ſie durchſchiene 

Die Welt an alle Ort. 
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Ich bey mir ſagte: 

Die Ordnung hielte Gott, 

Da er gedachte 

Zu retten uns aus Noth, 

Als er ein Menſch wollt' werden 
Annehmend Fleiſch und Blut, 
Und kommen auf die Erden 
Unſerm Geſchlecht zu gut, 

Aus lauter Liebe 

In's Werk Er's ſetzen thut. 


Große Propheten, 

Auch Patriarchen viel, 

Vor ihm hertreten 

Zu dieſem End’ und Fiel, 
Als Heine Stern’ und Kichter 
Mit Glanz der Heiligfeit 
Verkünden und verrichten 
Meſſiä Gnadensfeit, 

Damit die Menfchen 

Eich bielten wohl bereit. 


Johann der Täufer 

War wie der Morgenftern, 
Als fein Vorläufer 

That er das herzlich gern; 
Nachdem fie nun verrichtet 
Rah ihrer Möglichkeit, 
Wozu fie Gott verpflichtet 
Begeben ſich's bei Zeit; 
Nun Zefus leuchtet 

Als Sonn’ in Ewigkeit. 


2) Senftörnlein. 


Ich bin ein armes Senflörnlein, Bon Jedermann verachtet feyn, 

Dafür ich mich erfeume, Berfpottet und verhöhnet, 

Kein Samen möcht nicht Feiner fein Da muß ich mic, ergeben drein, 
Darum ich mich ſo nenne, Und bleiben doch verjühnet, 

Ich in die liebe Erd gehör, Den Samen mup verjchmähen nit, 
Bann anders ich will fürchten ſehr, Wenn man ihn fchon mit Füſſen tritt; 
All dort ich vorerit fterben muß, Sein Schad' der iſt fein großer Nug, 
Dann fang’ Ih un zu grünen, Wann er der Zeit erwartet, 

In Segen und in Kummeruuß Das Erdreich iſt jein Hut und Schutz, 
Muß meinem Gott ich dienen, Denn draus er nur erhartet, 
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O Jeſu! ſelig's Erdreich mein, 

Ach laß in Dich mich fallen, 

‚Sammt Dir will Id getreten ſeyn, 
Benn’s ſchon geichäb von allen, 

Dir iſt es beſſer gangen nicht, 

Ras Wunder! wenn's auch mirgejchicht ? 

Riel taufend Samen-Körnelein 

Wann's wären nicht erftorben, 

Berblieben wären fie allein, 

Ja ewiglich verdorben. 


Du baft es vorgefeben ſchon, 

Ras ih für Frücht' ſoll tragen: 
Auf faure Arbeit folgt der Lohn, 
D'rum fol ich nicht verzagen, 

Gar herzlich gern geduld' ich mich, 





Stärt Du mich auch, das bitt ich Dich, 
Berleihb mir, was gehört dazu, 

Gieb Sonnenjchein und Regen, 
Erhalt in mir der Seelen Ruh 

Durch Deinen reihen Segen. 


Sehr Hein find zwar die Zweigfein mein, 
Die noch aus mir entiproffen, 
Doch kannſt Du fie ausbreiten fein, 
Wann Du es fo beichlofien, 

Damit etwa ein Bügelein, 

Dort bauen mögt die Wohnung fein; 
Auch preifen Dich mit Lobgejung, 

Ein Seel mög’ ſich erfchwingen, 

Als wie auch ich mein Zebenlang 
Deim Lob begehr zu fingen. 


3) Maria Geburt. 


Gleichwie die lieb’ Waldvägelein, 
Mit ihren Stinnmen groß und Klein, 
Frũh Morgens lichlich fingen ; 
Sobald anbricht die Morgenröth, 
Benn’s purpurfarb am Himmel fteht, 
In Berg und Thal fie Bingen: 

Alfo ihr Menichen kommt berbey 
Yapt bören eure Melodey, 

Tas Kindlein zu begrüßen; 

Heut fröhlich fein Geburtstag fällt, 
Sant Anna bringt ed auf die Welt, 
66 lüpt fie euch genießen. 


Der Morgenröth jo fühl und naß, 
Die jhönen Blumen, Laub und Gras 
Zi alle freundlich neigen, 

Beil die mit ſolcher Gütigkeit 
(rquidet ihre Mattigkeit 

Ser Reverenz erzeigen. 


Alfo weil wie der Morgenthau 
Heut aufgeht unjre liebe rau. 
Zur Troft der armen Seelen, 
Sie billig grüßet Jedermann, 
Denn fie tit die uns tröften kann, 
Wenn und groß Trauren quälen. 


Marla büf! wir bitten Dich, 
So viel wir können, flehentlich, 
Uns gnädiglich erhöre. 

Sey uns ein’ fihöne- Abendröth, 
Wenn's jept mit und zum lepten gebt, 
Gin goldnes Stündlein b’jchere. 
Mach, daß wir in dem Paradeis 
Selig auf engelifche Weis 
Kobfingen Deinen Namen, 

Zu den End Du geboren bilt, 
Haft auch geboren Jeſum Chriſt, 
Der helf uns dorthin, Amen. 





4) Lobgeſang zu Mariam. 


Ach, daß gleihwie die Seraphin 
Die Menjchen thäten drinnen, 
Und redten wie die Cherubin 
Nah engelifchen. Sinnen. 


Auf dag fe möchten würdiglich 
Mariä Lob verfünden ; 

Und fie zu preijen ſtetiglich 
Die ſchönſte Weis erfinden. 
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In Himmel find der Engeln viel, So viel der Roslein roth und weiß 
Am Zirmament der Sternen, Blüben In fhönen Gärten, 

Der Sand am Meer ohn' Maß und Ziel, Soviel der Freud im Paradeis, 
Doch lieber Chriſt thu lernen. Wir alle thun erwarten, 

Mariä Lob iſt überall So viel der Blümleln auf dem Feld, 
Gen diefe Zahl zu rechnen, Steh'n in dem grünen Mayen, 

Die Greaturen allzumal Die Menfchen durch die ganze Welt 
Mögen es nicht ausfprechen. Sollten fie benebeyen. 

Biel Augenblid verfloffen find, Aus dieſem kannſt du merken fort, 
Bon Anbeginn der Erden, Wie du dich follft erzeigen, j 
Deögleihen noch viel übrig find, Wenn du fommft an dieß Heilig Ort, 
Die auch verfließen werden. Gar tief mußt du dich neigen. 

Der Tröpflein viel im tiefen Meer, Biel taufend Grüg inbrünftiglic 
Das oft ift unergründlich, Aufs wenigft mit dem Willen, 
Mariä Zeit ift noch viel mehr, hr präfentir' demüthiglich, 

Die Welt genießt es ſtündlich. Dein’ Andacht thu erfüllen. 

An Bäumen zwar fleht manches Laub, Gott wol’ dem Stifter gnädig feyn, 
Biel Gräslein in den Auen; Und ihn reichlich belohnen, 
Unzäbhlbar iſt der Sonnenftaub, Auch allen Sündern groß und Mein, 
Doch magft Du mir vertrauen, Sie gnädiglich verfchonen. 

Wenns lauter Zungen wären ſchon Die viele Seelen ingemeln, 

Und fäng die ganze Mänig,*) So feliglich verfchieden, 

Mit hellem Klang den fühften Ton Bott tröſt' fie in der ſchweren Bein, 
Es wär noch viel zu wenig. Und nehm ſ'ſ zum ew’gen Frieden. 


Die fehr zablreihen und umfangreichen Schriften des Procopius find 
vollitändig verzeichnet bei Bernardus a Bononia, in deſſen Bibliotheca Script. 
Capucinorum, p. 217—19, der die Zahl derfelben, wenn man bie Predigten 
und Neden einzeln rechnet, auf 2017 angibt! Das einzige Mariale concianoto- 
rium rythmo-melodicum, 2. Ausg. Salzb. 1667, d. h. eine Sammlung von 
Predigten über die b. Maria, beträgt In 3 Abtbeilungen einen ftarfen Folio⸗ 
band; dad Triemale Dominicale primum, Ib. 1676, Predigten an Sonn» und 
Feſttagen des Herrn, beträgt 4 Duartbände. Das Catechismale, Salzb. 1674, 
bat 7 Quartbände. Die melften feiner Werke erfchienen zu Salzburg oder 
Münden. In Kehrein's Geſchichte der kathol. Kanzelberedſamkeit d. Deutſchen. 
Regensb. 1843. Bd. 1. 8. 36 tft eine kurze Mittbeilung über ihn als Prediger 
gegeben. 


Johann Angelus Silefius. 
1624 — 1677. 


S. 4. Joh. Angelus Sileſius bildet mit Spee und Balde 
das Dreigeftirn der großen Fatholifhen Dichter des 17. Jahrhunderts 


*) Menge. 
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und vertritt in dieſem Kreife die ſpekulativ muftifche, innerliche, beſchau⸗ 
liche Poeſie. Nur in diefer Richtung, ausgeprägt in den im „Cherubi⸗ 
nifchen Bandersmann” gefammelten Sinnſprüchen, kommt er auch jenen 
Dichtern gleich, während er in den geiftlichen Liederbuͤchern „Betrübte 
Biyche”, „Heilige Seelenluft”, „Geiſtliche Hirtenluſt“ die Lyrik Spee's 
nicht erreicht. 

Der eigentlihe Rame diefes Dichters it Johannes Scheffler. 
Zu Breslau oder Glap im %. 1624 geboren und proteftantifch erzogen, 
Rubdirte er Medizin, machte Reifen, wurde Leibarzt- bei dem Herzoge Syl- 
vins Rimrod zu Wuͤrtemberg⸗Oels. Schon früh fand er fih vermöge 
feines weichen, finnigen, zu Gott gewandten Weſens dur die Myfifer 
Sufo und Zauler und den Theofophen Jac. Böhme angezogen. Endlich 
erfannte er, wie viele Denker feiner Zeit, durch eifriges Forſchen und 
durch innern Drang angezogen, die katholiſche Wahrheit und trat aud) 
1653 zu Breslau in den Schooß der Einheit wieder zurüd. Er wurde 
Leibarzt Kaifer Ferdinands III., verließ aber bald den Hof und feine 
Ehren und ward unter dem Namen Johann Angelus (Silefius nad 
feiner Heimath) Priefter und bifchöflicher Nath zu Breslau, ganz in das 
eontemplative Leben ſich zurüdziehend, in vielen Streitfchriften Die Kirche 
gewandt und eifrig vertheidigend, und bis an fein Ende beftrebt, die Bor: 
urtheile wider biefelbe zu vernichten. Ex ftarb 1677 im Klofter St. 
Matthias zu Breslau. Daß auch diefer Dichter von der nachfolgenden 
Zeit faſt vergeffen wurde, erklärt fi zunächft daraus, daß er Gonvertite 
war, dann, daß er zu viel Tieffinn gegenüber der Flachheit und Seich⸗ 
tigkeit, zu große veligiöfe Entjchiedenheit gegenüber der herrſchenden Gleich⸗ 
gültigfeit beſaß. Erf feit Beginn diefes Jahrhunderts haben die Pro- 
tetanten Müller, Walch, Br. Horn und Varnhagen v. Enfe, die 
Katholiken Friedrich Schlegel und Haid auf diefen gottbegeifterten 
und tieffinnigen Dichter aufmerkfam gemacht und es find die Werke def 
felben durch neue Auflagen und ausgewählte Sammlungen zu ihrem echte 
gelommen. Indeſſen gebührt erſt Kriedrih Schlegel das Verdienſt, 
die Spruchbichtung des Angelus gebührend gewürdigt zu haben, waͤh⸗ 
rend die frühern Literarhiftoriter ihn mehr unter den Geſichtspunkten 
eines religiöfen Liederdichters und Polemikers beurtheilten. Haid gab 
zwar gleichfalls einen Furzen Auszug aus dem „Cherub. Wandersmann” 
u.d.%.: „Gute Berlen in irdenen Gefäßen“ heraus, berüdfichtigte aber 
vorzugsweife die moralifchsanwendbaren und eindringlichen Sprüche, wäh. 
send Schlegel’s Aufmerkſamkeit fih auf das chriftlich-phulofophifche, ale 
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dasjenige Element richtete, in welchem des Dichters Eigenthümlichkeit und 
Bedeutung am fchärfften ſich ausprägt, Er fpricht fih folgendermaßen 
Darüber aus: °) 

„Das Borzüglichfte von ihm bleiben jene Sprüche und geiflichen 
Sinngedichte, die, voll Geift und Leben, den höchften Tieffinn mit find» 
licher Klarheit und berzlicher Einfalt auf das fchönfte verbinden und meh⸗ 
rentheild auch im Ausdrude fehr glücklich und oft meifterhaft find, wenn 
man hie und da einige Rauheit der damaligen Sprache nachfehen will... 
Meine Auswahl war auf die hriftlichphilophifchen Sprüche gerichtet, die 
wohl bie und da einiger Erklärung bedürfen, um alle Mißdeutung zu 
verhüten, wenn ihr tiefer Sinn aber einmal hell geworden, dann auch 
mit bleibender Klarheit wie lichte Gedankenpuntte im Gemüthe bleiben 
und fruchtbare Samenkörner für das weitere Nachdenken werden. Manche 
von diefen Sprüchen, die ih 1812 zuerft kennen lernte, find mir nad 
dem ganzen Inhalte ihres tiefen Sinns erft nach mehreren Jahren völlig 
Har geworden, jo leicht faßlich fie Anfangs lauten und wegen der Ein- 
falt des Ausdruds auch wohl gut im Gedächtniffe haften bleiben, weil 
fie nicht fo leicht auszufchöpfen find, wie die flüchtigen, und dennoch, beim 
Lichte befehen, oft unverftändlichen Einfälle unferer Tage. Ich wünjchte 
daher auch nicht, daß man über unferen Angelus zu ſchnell aburthei⸗ 
len möchte, befonders nicht über einzelne Sprüche deffelben, da zwar nicht 
unter diefen, wohl aber in der Denkweife und unter den Gedanken des 
Angelus ſelbſt, ein fehr tiefer und fefter Zufammenhang iſt. Noch will 
ich bemerken, daß das Beiwort Cherubinifch, wie diefer alle Gebiete des 
Lebens, wie des Denkens, und die Bilder aus der Natur, wie die Gleih- 
niffe der Schrift mit feinen Sprüchen begleitende und durchſchiffende 
Wandersmann von Angelus genannt ward, nicht etwa ein unbe 
beftimmtes Prädikat exaltirter Andacht fei, fondern in jener ältern Sprache 
einen ganz beftimmten Sinn bat. Seraphifch nämlich wurde in der 
ung nun fremd gewordenen Sprache jener Zeit dasjenige Göttlihe und 
von Gott Befeelte genannt, was als ganz von der göttlihen Liebe an⸗ 
gefüllt und entflammt, ganz nur in ihr wirkend, lebend und glühenb, 
bezeichnet werden follte; Cherubinifch aber bezeichnet nach eben der= 
felben, was von der Klarheit und dem Lichte des göttlihen Verſtandes 
durchdrungen, nun in fich ſelbſt hell geworden, audy alle Dinge mit ‘ ber 
‚guten Klarheit in diefem Lichte anfchaut.’‘ 


*) Zeitſchr. „Delzweige”, herausg. v. Paſſy, Wien, Jahrg. 1820. Nr. 19, 20. 
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In den mehr als 1600 Sprüchen des „Cherub. Bandersmannes“ 
herrſcht eine Ziefe, die daher rührt, daß die gottentflammte Liebe ihm 
nicht nur himmlifches Gefühl, himmlifche Seligkeit, fondern auch göttliche 
Erleuchtung und Klarheit if. A. S. ftellt fih in denfelben als Myſtiker 
dar, aber feine Myſtik ii eine fhwunghafte, Iebenskräftige, liebefelige, 
äht katholiſche. Einzelne Sprüche find zwar oft firenge getadelt worden, 
und man bat in denfelben bin und wieder etwas Pantheiftifches entdeden 
wollen; allein, wie bei den Myftifern überhaupt, rührt dies von dem 
überwallenden Gefühle ber, welches Anjchauungen hervorruft, die nicht 
immer genau nach der Erkenntniß abgegränzt find. Weber Angelus 
noch irgend ein anderer wahrer Myſtiker dachte je daran, vom Glauben 
fh zu entfernen und etwas anderes an feine Stelle zu ſetzen; nur war 
die Art ihrer Borftellung bie und da den Worten nad eine unbeftimmte, 
jweideutige. Sodann ift auch jeder Schriftfleller zu der billigen und ver- 
nnftigen Forderung berechtigt, daß das Einzelne nicht für ſich, fondern 
im Zufammenhange und aus dem Gefſichtspunkte des Ganzen beurtheilt 
werde. Unverfland und Bosheit legten manchem Sprude einen Sinn 
unter, vor dem ſich Angelus feld ausdruͤcklich verwahrt hat. 

So kommt es denn, daß die Sprüche des frommen geiftreihen Man⸗ 
nes, wie geheimnißvolle Strahlen der ewigen Sonne, in unfer Inneres 
fallen, und es in gleichem Maße erfeuchten und erwärmen. Das Auf 
fen und Bewahren der goldenen Worte wird um fo leichter, da fie im 
befimmte Gränzen äußerer Maße eingeengt und in der Form des Gleich 
Hangs vorgetragen find. Denn obwohl fie fofern keinen befondern 
wthmiſchen Werth haben, überhaupt auf rein fünftliche Ausbildung Teinen 
Anfpruch machen, jo gibt ihnen doch diefe Begränzung und Verzierung 
ein ſchoͤnes Ebenmaß und eine gedrängte Fülle, wodurd fie den Außern 
und den innern Sinn gleich gefällig anfprehen. So haben auch, in 
Rüdficht auf Das wohl zu beachtende Bedürfniß, die urälteften Weisheits- 
lehrer ihre Sprüche in Bersform eingelleidet, damit fie fih, als ächte 
Rertzeihen, dem Gedächtniffe und Verſtande des Volkes defto leichter 
und ficherer einprägten. Das Hauptthema, welches in den Epigrammen 
unjeres Angelus in den verfchiedenften Formen abgehandelt wird, ift 
das in allen myftifchen Schriften als Grundwahrheit ausgefprochene: Die 
geifige Wiedergeburt des Menfchen, die Ertödtung des Ichs und die Eini« 
gung mit Gott, das Abthun alles Irdiſchen und das Berklärtwerden im 
Himmliſchen. Nicht blos von Tugenden und Tugendmitteln wird darin 
gelehrt, fondern von der Gottfeligkeit felbft, als der Wurzel, woraus 
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alles geiſtige Leben mit feinen Blütben und Früchten feimt. Glaube und 
Liebe, Einfalt und Kindlichleit, Demuth und Vertrauen, englifche Rein⸗ 
heit des Herzens und evangeliſche Armuth des Geifted werden darin ale 
eben fo viele zarte Fafern jener Einen Wurzel gezeigt, die ihr Nahrung 
zuführen, felb wiederum von ihr genährt. Sie erörtern Leinen Begriff: 
fie fprechen die Idee ſelbſt aus und, obgleich tiefe und abſtrakte Wahr⸗ 
beiten, find doch die meiften mit einer Klarheit und Bildlichkeit darge⸗ 
ftellt, daß fie von jedem, im Religiöfen einigermaßen geübten Auge deut 
lih wahrgenommen und aufgefaßt werden; einzelne freilich bergen eine fo 
tiefe Weisheit, daß wir fie, als ernfte große Geheimniffe, vielleicht ‚nie 
ganz durchforfchen können, obwohl immer verehren müflen. 

Als religidfen Liederdichter Yann man, wie fchon bemerkt worden, 
Angelus nicht fo hoch flelen, wenn wir auch ſelbſt in den Liedern, die 
uns jept größtentheild ald andächtige Tändeleten erfheinen, den feelen- 
vollen Naturlaut eines chriflich frommen, durch die innigfte Gottesliebe 
bis zur Leidenfhaft erregten Gemüthes vernehmen. Licht und Waͤrme 
des Glaubens, Reinigkeit und infalt einer Kindesnatur erheben auch 
diefe Lieder, in denen ein Hiller Friede waltet, zu Zierden der riftlichen 
Lyrik, obgleich fie an Wohllaut, Abrundung, Ebenmaß mit den Liedern 
Spee's nicht zu vergleichen find. 

Als Polemiker ertennt nian in Angelus kaum mehr den milden 
beſchaulich nach Innen gefehrten Dichter. Seine fcharfe, oft bis zur Hefe 
tigfeit erregte Polemik erfüllt das hohe triumphirende Bewußtſein der 
flegreihen Kraft der Kirche, die fih auf den heiligen Geiſt fügt, über 
alle Anfeindung und Lüge. Mitleid, Bedauern, Verachtung, Zorn durch⸗ 
dringen ihn, nicht gegen die Ketzer, fondern gegen ihre VBerblendung und 
ihre unmächtige gottlofe Wuth; es gilt ihm mit den fchwerften härte- 
ten Streichen die Angriffe zuridzufchlagen und ohne Gnade alle Blößen 
bes Feindes zu benugen, um ihn zur Ergebung zu zwingen oder zu ent- 
waffnen, ja zu vernichten. So fleht der liebliche und innige, tiefe und 
finnige Dichter zugleich als einer der gewaltigften, unermüdlichſten Käm⸗ 
yen für die Kirche da, die zu fchwerer bedrängter Zeit an diefem neu 
gewonnenen Kinde unvermuthet eine mächtige Stübe fand. Daß er in 
den Frieden der Dichtung des Kampfes Hitze und Gewuͤhl nicht übertrug, 
it ein Zug, der unfern Angelus in einem fehr ſchönen Lichte erfcheinen 
laßt, obgleich proteftantifcher Seite man fih die Thatfache nicht anders 
deuten Tonnte oder wollte, als daß er die meiften feiner Gedichte vor 
feinem Uebertritte gefchrieben habe. 





— 
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1) Sprüde. 
Ih bin nicht IH — noch Du; Du bift wohl Ich in mir; 
D’rum geb’ ih Dir, mein Gott! allein die Ehrgebühr! 
Ich weiß nicht, was ich bin; und bin nicht, was ich weiß; 
Ein Ding und nicht ein Ding, ein Pünktchen und ein Kreis. 


Mit Ichheit ſucheſt Du bald die, bald jene Sachen; 
Ad! ließeſt Du’s doch Gott nad) feinem Willen machen. 


Der Himmel iſt in Dir, und auch der Hölle Qual; 
Bas Du erlieft und willſt, das haft Du überall. 


Gott ſpricht nur immer Ja; der Teufel faget Rein, 
Drum kann er auch mit Bott nicht Ia und eines fein. 


Man Itebt auch ohne Erkennen. 
Ich lieb' ein einzig Ding, und weiß nicht was es ft, 
Und weil ich es nicht weiß, d'rum Hab’ ich es erkieft. 


Gott ift ein Wunderding; Er ift das, was er will, 
Und will das, was Er iſt, ohne alle Map und Biel. 


Das Licht gibt Allen Kraft; Gott felber lebt im Lichte; 
Doch wär’ er nicht das Feuer, fo würd’ er bald zu nichte. 


Das Feuer rügt*) alle Ding’ und wird doch nicht bewegt; 
So iſt das ew’ge Wort, das alles hebt und regt. 


Daß Dir im Sonne Seh'n vergehet das Geficht, 
Sind Deine Augen Schuld, und nicht das große Licht. 


Die Schönheit kömmt von Lieb; auch Gottes Angefiht 
Hat feine Lieblichkelt von ihr; fonft glänzt’ es nicht. 


Gott it ein ew’ger Blig, wer Tann ihn ſeh'n und Leben? 
Ber feinem Ebenbild in Chriſto fi ergeben. 


Eröffne nur die Thür, fo kommt der heil'ge Geiſt, 
Der Bater und ber Sohn, dreieinig eingereif't. 


Menſch, Als das außer dir, das gibt dir keinen Werth; 
Das Kleid macht feinen Mana, der Sattel macht kein Pferd. 


2) Aus den Geiftliden Sirtenliedern. 
Ich lebe nun nicht mehr; denn Chriftus iſt mein Leben, 
Und meine Lieb' iſt gar mit ihm an's Kreuz gegeben. 
Es wife nun die ganze Welt, 
Daß mir nichts mehr an ihr gefällt, 
Weil meine Lieb’ gefreuzigt if. 


) Rügen, altdeutfch für rege machen. 
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Es herrfcht in mir fein Feu'r ber lüſternden Begierden, 

Mein Herze brennt auch nicht nach Pracht und eitlen Zierden. 
(8 kann kein Neihthum, Geld und But 

"Berblenden meinen Sinn und Muth, 

Weil meine Lieb’ gekreuzigt ift. 


Ich Habe feine Luft au den gefchaff'nen Dingen, 
Mir kaun, was zeitlich ift, nicht eine Freude bringen. 
Des Fleliches Schönheit und ihr Ruhm 

Scheint mir, wie eine blaſſe Blum’, 

Weil meine Lieb' gefreuzigt iſt. 


63 darf fih nun nicht mehr die Welt um nıich bemüben, 
Sie wird mein Herze nicht zu ihrer Liebe ziehen. 

Sch lieb' und küſſſ' auch in dem Tod 

Den füßen Jeſum, meinen Gott, 

Dem meine Lieb’ gefreuzigt ift. 


Scheffler, der ald Jüngling fi viel mit Böhme, Tauler, Schwenk⸗ 
feld, Weigel, Ruysbroek und andern LXehrern der geheimen göttl. Weisheit 
beichäftigt, nannte fih Angelus, nad) dem fpanijchen Mufttter Joh. ab Ans 
gelis, Verfaſſer eines Gedichtes „los triumfos del amor“. Das Kloſter St. Mus 
thing, in welchem er den Abend feines Lebens verbrachte, wird von Vielen ala der 
Geſellſchaft Jeſu angehörig betrachtet, was aber ein Irrthum iſt. Er bewirkte, 
daß die Katholiten Breslaus im 3. 1622 wieder eine öffentlihde Fronleichnams⸗ 
prozeflion halten durften, wobei ihm die Ehre zu Theil wurde, das Aflerbeifigite 
zu tragen. — Scriften: Joh. Angeli Silesii Cherubin. Wandersmann oder 
geiftreihe Sinus u. Schlußreime zur güttl. Befchaulichkeit anleitend (der heiligen 
Dreieinigfeit gewidmet), Glap 1674 (wahrfcheinlich auch ſchon früher). Glogau 
1675; von Gottfr. Arnold (Berf. der Ketzergeſch.) hrsgg. Franff. a. M. 1701, 
1707, 1713. NR. Aufl, Sulzbach 1829. „Geiſtliche Seelenluft oder geiftl. Seel⸗ 
Zieder der in ihrem Jeſum verliebten Pſyche“, Breslau 1657, 1664, 1668, 1669. 
9. unveränd. Aufl. Stuttg. 1847. Die im Bor. enthaltenen 205 Xieder geſam⸗ 
melt in „Geiſtliche Hirtenlieder‘‘, Breslau 1702; „Die betrübte Pſyche“, Breslau 
1664. „Die Löftliche evangelifche Perle zu vollfommener Ausſchmückung der Braut 
Chriſti“, Glap 1667, 1668, 1676; „Betrachtung der vier legten Dinge“ (asfetifche 
Beichreibung des Todes, des jüngften Gerichtes, der ewigen Pein der Verdamm⸗ 
ten und Zreude der Seligen; in Profa und Berfen), Schweidnig 1675. Biele 
der geiftl. Xieder, weil ohne Spur von „Papſtthum“, find in proteftantifche Ge⸗ 
jangbücher übergegangen. Die Nachricht von einer weltlichen Liederſammlung 
Scheffler's if irrig. — Die Streitichriften find meiftens pfeudonym erjchienen : 
„Concilium ante tridentinum‘“; „Ifrdens u. Chriflens Schrifft“, welche vicle 
Gegner fand, zu deren Widerlegung Sch. weiter fchrieb: „Kehrwifh” „Iriumpb 
über den überwundenen Chemnitium“ (Chriſt. Chemnitius), „Send » Schreiben 
warum er auf Scherzer's Deduction ftille fchweigen wolle‘; Abwürkung 2. Scher⸗ 
tzer's zu Bertheidigung feiner Chriften-Schrifft”; „Zerblafung dee Scherzerifchen 
fo viel als nichts“; „Güldener Griff welchergeftalt alle Ketzer auch von den 
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Ungelehr teſten können übermeiftert werden”; „Kommet ber und ſehet mit vernünfs 
tigen Augen, wie Joſeph und Die Heiligen bey den Gathollfchen geehret, und Ihre 
Ebre verftanden werde” (ohne Namen); „Bertheidigte Iutheriihe Wahrheit wider 
ten unlutberijhen Joh. Ad. Scherzer‘; „Abgott der Vernunft der Lutheraner 
u. Galviniften”. Seinen Nüdtritt zur Kirche vertbeidigte er in Caussae funda- 
tae, cur objecto Lutheranismo calholicam religionem sibi capessendam 
fuisse animadverlit, 1653 (auch deutfch erfhtenen); worauf er, als „Chrislianus 
Conscientiosus“, eine Prüfung des Lutherthums vom Standpunkte eines gläubis 
gen Zutberaners erfcheinen ließ. Inter dem Namen „Bornovsfi” vertheidigte er 
im „Gerechtfertigten Gewiſſenszwang“ das Verfahren des kaiſerl. Hofes wider die 
Broteftanten in Schlefien und Ungarn. — Außer den ſchon oben genannten Aus« 
jägen aus dem „Cherub. Wandersmann“ haben zuerit Müller in den „Relis 
auien‘, Berl. 1806, und Franz Horn durd eine Beine Auswahl im „Frauen⸗ 
taſchenbuch“, Rrubg. 1819, das proteitantifhe Deutichland auf dieſe fait gänzlich 
vergeitenen Perlen aufmerfjam gemacht; nad diefen W. Müller in d. „Bibl. 
deutſch. Dichter d. 17. Jahrh.“ Bd. IX, Leipzig 1826, und durch eine biograph. 
Gharafteriftit Barnhagen v. Enje in „Stiefius u. St. Martin”, Berl. 1833. 
Eine fchöne Ausgabe des „Wandersmannes“ veranftaltete der Bolksichriftfteller 
2. Aurbader, Münden 1927, der auch die „Geiſtl. Hirtenlieder” in neuer 
Bearbeit., München 1826, herausgab; leptere auch In der illuſtr. Ausg. der geiſtl. 
Lieder u, Sprüche v. Spee, Sileſtus u. Novalis von A. Gebauer, Stuttg. 
1846. Kine fchöne Auswahl der Sprüche gab als „Geiſtliche Vergißmeinnicht“ 
Chriſt. v. Schmid, Augsb. 1840; eine Auswahl mit rythmifchen Veränderuns 
gen erſchien u.d.T.: „Perlenfchnüre nah A. S.“ in Luzern, 1823. Eine treff⸗ 
liche Charakteriſtik gab Dr. Patric. Wittmann in „A. S., als Gonvertit, als 
myſtiſcher Dichter u. als Polemifer. Mit Andeutungen über wahre Poeſie, ächte 
Myjſtik u. rechte Polemik, Augsb. 1842. — Auch noch einige Predigten find 
ren Scheffler vorhanden. 


Zufammenfaffung und Bergleidhung. 

8. 5. Als Nefultat der von den bedeutendften kathol. Dichtern 
des 17. Jahrhunderts gegebenen Charalteriſtik ſtellt fih die unleugbare 
Zhatjache heraus, daß in einem Zeitraume, während -deffen im Allgemei- 
nen in der poetifchen Literatur Deutichlands Unnatur, Geſchmacklofigkeit 
und blinde Nachahmung berrfchten, freie dichterifche Geftaltung, wahrbafte 
Schaffungskraft, Inrifcher Auffchwung, gefundes Gefühl und blühende 
Bhantafle, verbunden mit edler Sprachbehandlung, nur bei diefen katho⸗ 
liſchen Dichtern ſich finden, eben weil fie aus der Herrlichkeit und Fülle 
fatholifhen Glaubens und Bewußtſeins fchöpfen, während im proteflan- 
tiſchen Deutfchland aller gemüthliche Auffhwung, alle frifche Zeugungs- 
fraft des Geiftes unter der Herrfchaft der Ausländerei und der ſteiflei⸗ 


nenen, den dichterifchen Klug bemmenden und die Phantafie vertrodnenden 
Kräbl, kathol. Literatur. I. 3 
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lutheriſchen Orthodoxie verfiegte. Diefe Thatfache läßt fich fogar auf dem 
Gebiete der Gelehrfamkeit nachweifen, und der größte Gelehrte diefer 
Zeit, Leibnitz — als Polyhiftor und „Panſoph“ im höchſten Sinne das 
Borbild Herder's — der Bater der deutfchen Philofophie, ſtand feiner 
philofophifchen und religiöfen Weberzeugung nach unbezweifelt auf Tatho- 
lifchem Boden. Dabei ift nicht zu überfehen oder gering zu ſchätzen, was 
jene Dichter in formeller, in ſprachlicher Beziehung leiſteten. Mußten 
fie auch, wie natürlih, dem Zeitgeifte in diefer Beziehung ihren Zribut 
zahlen, wie hoch fleht doch in Behandlung der Spradhe, Spee felbft über 
die gerühmteften Führer der fchlefiihen Schule, Anderer nicht zu geden- 
ten, und wie wenig berührt erjcheint Silefius von dem Schwulſt und 
Bombaft, der die deutfche Dichtung feiner Zeit überwucherte! Den her- 
vorragenden Dichtern und Schriftfiellern, die in der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts aufzutreten begannen, einem Klopflod, einem Xef 
fing vor Allem, verdanfen wir eine fo vollendete Ausbildung und Durch⸗ 
arbeitung der Sprache, daß ed gegenwärtig nur einer einfichtigen Benutzung 
der gebotenen techniſchen Hülfsmittel bedarf, um einen gegebenen Inhalt 
mit dem paffenden und glüdlichen Ausdrud zu bekleiden. Wie ganz ans 
ders aber war e8 zur Zeit Spee’s, und man braucht fih nur feines 
Borwortes zur „Trutzuachtigall“ zu erinnern, um zu erfennen, was er 
alles für die Sprache erft fchaffen mußte, was er aus fich ſelbſt fchöpfte. 
In diefer Bezeichnung find wir überhaupt zu leicht geneigt, mit wohlfei- 
lem Spott über die Poeten des 17. Jahrhunderts den Stab zu brechen, 
und vergeffen, daß zu ihrer Zeit die neuhochdeutſche Sprache noch eben 
in der Bildung begriffen war. 

Können auch die Tehtern Bemerkungen über das Verdienft der bisher 
befprochenen Dichter um Die deutfche Sprache auf Balde kaum eine An⸗ 
wendung finden, da er nur ale Lateindichter neben Spee und Silefius 
zu stellen, fo bleibt-auch er doch immer, trog dem er lateinifch gefchrieben, 
ein wahrhaft deutfcher Dichter, der, nah Goͤthe's Ausdrud, beweift, 
„daß der Deutſche fih treu bleibt, und wenn er auch mit fremden Zuns 
gen fpricht.” Ebenſo gilt von ihm in vollem Maße, was über das fatho- 
lifche Empfinden diefer Dichter bemerkt worden, und daß eben hierin ihre 
hervorragende Bedeutung, auf welche das katholifche Deutichland fo ſtolz 
fein darf, begründet if. 

Und gleich wie es unlängbar tft, daß Spee, Brocopius, Balde 
und Silefius wahre und edle Dichter waren, weil ihre Dichtung ein 
Ausfluß ihres tiefen und innigen religiöfen Empfindens, weil fie durch⸗ 


35 


drungen war von aller Erhabenheit des Glaubens und aller Größe ber 
Kirdye: ebenfo deutlich zeigen ums bie menigen Tatholifchen Dipter aus 
vera 18. Jahrhunderte, daß ihre Zeit eine der religiäfen Berfunfenbeit, 
der falfchen Aufflärung, der Verſchwommenheit war; am wenigften noch, 
und dann nur in formeller Beziehung, erfcheint Denis von den Schwä⸗ 
Gen berührt, an welchen die Dichtung feiner Pertode durchweg kraukte. 
Die katholifhen Länder Deutſchlands hatten fich diefer unheilvollen Zeit⸗ 
rihtung nicht zu ermehren vermocht und bei der innigen Bechfelwirfung 
zwifchen Entfchiebenbeit und reudigfeit des Glaubens und wahrer Boefe, 
werden wir die katholiſche Dichtung des 18. Jahrhunderts tief in Schat- 
ten gerädt finden im Vergleich mit der des fiebzehnten. 


weiter Abſchnitt. 
Das achtzehnte Jahrhundert. 





Johann Michael Denis (pjendonym Sined d. Barde). 


8.6. Zohann Michael Denis nimmt unter den Fathol. Dichtern 
dieſes Zeitraumes zunächſt unfre Aufmerkfamkeit in Anſpruch. Er wurde 
den 27. Sept. 1729 zu Schürbing in Oberöfterreich geboren, fam 1739 
anf das Gymnaſium zu Baffan, das unter der Leitung der Jefuiten ftand, 
ward jedoch in feinen Studien dur den Krieg und andere Verhättniffe 
känfig unterbrochen, trat in feinem 18. Lebensjahre in die Gefellfchaft 
Iefn, der er als Menſch, Gelehrter und Priefter zur Zierde gereichte; 
im 3. 1759 wurde er am Wiener Thereflanum Lehrer der fchönen Wif- 
fenfhaften, Literaturgefchichte und Bücherfunde, und im 3. 1773 Auffeher 
über die Garellifche Bibliothek, in welcher Stellung er Gelegenheit fand, 
Rh eine umfaffende Bücherfunde zu fammeln. Nah Aufhehung des The: 
reſianums ernannte ihn Joſeph IM. im 3. 1784 zum zweiten und tm 
3. 1791 zum erften Cuſtos der Hofbibliothet mit dem Titel eines Hof: 
raths. Cr farb am 9. Sept. 8300. D. war eine treue, ruhige, bes 
icheidene, Acht deutfche Natur, ein in mehrfacher Hinficht ſehr bedeutendes 
Zalent, ein offener vorurtheilsfreier Kopf. Schon auf der Schule verfaßte 
er, freitih mehr nahahmend als ſelbſtſchafſend, Lateinifche und deutſche 
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Gedichte. Sein poetifches Talent warb zuerſt durch Uz, Hagedorn und 
Gellert gewedt; fpäter fand er vorherrfchend Geſchmack an englifcher 
Boefie; bedeutungsvoll aber wird er für die poetifche Rationalliteratur 
Deutfchlands, an deren Auffhwung er unmittelbar Antheil nahm, dadurch, 
dag er fi mit Begeifterung Klopftod anſchloß, und das große Ber- 
dienft erwarb, die von demfelben gewonnene neuere Sprachbildung nach 
dem Kaiferftaate zu verpflangen, wodurch denn auch hier deſſen Geift und 
Kunft viel länger als im übrigen Deutfchland zum Borbilde diente. In 
der fogen. Bardenpoefte ift Denis, in dikfer Dichterweife zuerft vom 
Bardendichter Kretfhmann retrogadiſch Sined genannt, der vorzüg⸗ 
lichfte Nachahmer Klopftod’s, als folcher die öfterreichifchen Waffen ver- 
herrlichend — fo daß er gewiffermaßen für Oefterreih wurde, was Gleim 
für Preußen war — und einen ganzen Kreis verwandter Dichter um fich 
fammelnd, wie überhaupt die Klopftod’fhe Schule viele Sympathien 
für den Süden verrietb und K. felbft fih mit dem Plane einer Faifer- 
fichen Afademie in Wien trug. Außer mit feinen Liedern und Oden fchloß 
fih D. auch mit feiner hexametrifchen Ueberfeßung des Offian (1768), 
den er zuerft befannt gemacht, dem von Klopſtock angefchlagenen Tone 
an; er wollte wahrhaft ein Barde fein und nicht blos mit diefer Dich» 
tungsart liebäugeln, wie fo Viele, die gerade am lauteften in das „Bars 
dengebruͤll“ einflimmten (Kretſchmann z. B.); darum fuchte er fih durch 
Ueberfegung der nordifchen Dichtungen in den Ton der Skaldenpoefle zu 
verfenten; erft fpäter (1772) ließ er die „Lieder Sined's“ erfcheinen, die 
jedoh in den nicht entlehnten Dichtungen nicht epiſch. vielmehr Iyrifch 
find und ein tüchtiges Studium des Horaz verrathen: für die einfeitige 
verrannte Nachahmung des Bardentons befaß er doch zu viel dichtertfche 
Anlage.) Sein Berdienft ward von allen Seiten anerkannt, insbejon- 
dere im proteftantifchen Deutfchland, trogdem D. ein eifriger Iefuit war 
und thatfähhlich die Behauptung widerlegte, die Zefuiten hätten nicht nur 
wenig Herz für die Ausbildung der deutfchen Sprache gehabt, fondern 
fogar derfelben planmäßig entgegengearbeitet; im @egentheile verfchaffte 
ihm fein Orden den feinen Reigungen und Zalenten angemeffenen Wire 
kungskreis. Bouterwek, fonft nicht eben gerecht gegen fatholifche Dich- 
ter, nennt D. „einen um Sprache, Bildung und Gefittung verdienftvollen 
Mann, den eifrige Anhänglichkeit an feinen Glauben nicht hinderte, mit 


— — 


*) Denis verſchmähte auch den Reim nicht, den Klopſtock und feine Nach⸗ 
ahmer, namentlich die Barden, verwarfen. Er gelingt ihm zuweilen fehr gut. 
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proteftantifchen Dichtern und eminenten Talenten ohne confeffionelle Haͤke⸗ 
leien in Berbindung zu treten und dort zu lernen und nachzuahmen, was 
fein moralifches Gefühl anſprach.“ Nicht minder beurtheilte Goethe in den 
„Srankfurter Gelehrten Anzeigen” die „Lieder Sined's“ in fehr anerken⸗ 
nender Weiſe. Auch im geiftlichen Liede ausgezeichnet — berühmt ift fein 
Kirdenlied: „Hier liegt vor Deiner Majeftät” — fagt er felbft über feine 
Thätigfeit in diefer Beziehung: „Im 3.1779, fo wie in den folgenden, 
wurde ich fehr befchäftigt, theils mit Verbeſſerung der alten, theils mit 
Berfertigung von neuen geifllichen Liedern; faft von allen Kirchen und 
Bruderfchaften Wiens wandte man fih an mich; ich habe mich nicht ent» 
zogen.” Aber nicht bios hierin; fein frommer Sinn befundete fih auch 
in der hinterlaffenen Autobiographie, fo wie in mehreren profaifchen 
Schriften religiöfen Inhalts, die Silbert neu herausgegeben; er bereis 
tete fogar eine Weberfegung der h. Schrift vor. 

Denis war, was mehr oder weniger von allen Mitgliedern feines 
Ordens gelten kann, ein ausgezeichneter Polyhiſtor, und in vielen welts 
lichen Biffenfhaften, namentlih in der Naturgefchichte, ein tief eindrin« 
gender Gelehrter; dabei ließ er aber das Fach der Gottesgelahrtheit 
nichts weniger als brach liegen. „Denn aus ganzer Seele — fagt Sil« 
bert, als Herausgeber der 2. Ausg. der „Denkmale der chriftlihen Glau⸗ 
bens⸗ und Sittenlehre aus allen Jahrhunderten; gewählt und überfept 
v., D.“ — war er Priefter und lebte feinem priefterlihen Stande; ja 
ach in feinem hoben Alter betrauerte er mit Wehmuth die Aufhebung 
feines Ordens, worin er fein Leben fo gern beichloffen hätte.‘ Mit dem 
genannten Werke, das ihn als großen Kenner der Patriftif, wie nicht 
minder feinen religiöfen Eifer befundet, wollte er, wie er in der eigenen 
Borrede zur erften Ausgabe (1795) fagt, den Katholiken ein Buch in die 
Hand geben, „aus welhem fie lernen können, daß die Lehre der Kirche, 
was die Glaubensgegenftände und reinen Sitten anbelangt, durch 18 
Jahrhunderte, von den Apoftelzeiten angefangen, alfo von Chriftus dem 
Heren felbft bis auf uns, immer dieſelbe geblieben fei, ein fprechender 
Beweis von ber Göttlichfeit derfelben.” Während diefes Werk die katho⸗ 
liſche Erblehre in allen Jahrhunderten bis auf die Neuzeit nicht in abge 
riffenen Sprüchen, jondern in ganzen ausführlichen Werken der angeführ- 
ten Schriftfteler — aus jedem der 18 Jahrhunderte Einer — darftellt: 
enthalt die andere — von Silbert unter dem Titel „Unterredungen mit 
Gott, ſchon in dem 12. Jahrhundert gefammelt, a. d. Latein. überfept 
von D.“ in 2. Aufl. herausgegeben, in der erften Ausgabe von D. aber 
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„Behäftigungen mit Gott genannte — Schrift in der Form von Seldft- 
gefprächen, fehr ähnlich den Soliloquien des h. Auguſtinus, asketiſche 
Betrachtungen, die, fchon im 12. Jahrhundert befannt und verfchiedenen 
Bätern zugefchriehen, zumeift dem bh. Auguftinus, dann aber auch ans 
dern Klirchenvätern entnommen find. 

Denis, mit den Flaffifchen, wie mit vielen europätfchen Sprachen 
innig vertraut, erwarb fi in raſtloſer Thätigkeit eine ausgebreitete Litera⸗ 
turfenntniß, wie oben ſchon angedeutet ift, und fo konnte er, als Cuſtos 
der kaiſerlichen Bibliothet vollkommen an feinem Platze, einige bibliogra- 
phiſche Werke verfafien, von denen feine „Einleitung in die Bücherkunde‘‘ 
(1795) in eigenthümlicher aber guter Ordnung noch jeßt, namentlich - für 
katholiſche Wiſſenſchaft und Litefaturgefchichte, fehr brauchbar if. Auch 
in- diefer Beziehung alfo erwarb er fih um Gefhmad, Literatur und 
Gelehrfamkeit in dem unter Maria Therefia glücklich wieder aufblüs 
benden Defterreich ein großes Verdienſt. 


I. Schluß des Gedichtes: Offien’s Geift. 
Seit dieſem Geſichte bewohn' ich 
Die Vorwelt, und lerne die Weiſen 
Der Barden, und rette der Töne 
Zurück in mein Alter fo viel id) vermag. 


Zwar haben mich viele verlaffen, 

Die vormal mir horchten! Sie Magen: 
Die Steige, die Sined jept wandelt, 
Ermüden, wer wollte fie wandeln mit ihm! 


Doch Seelen, dem Liede geichaffen, 
Empfindende Seelen, wie deine, 

Mein Lehrer! und find fie jchon wenig, 
Die ſchließen bei meinen Geſängen fih auf. 


Schriften: Ginleitung in die Bücherkunde, 2 Bde, Bien 1795 — 96. — 
Codices mscpti theolog, Biblioth. Palat. Vindobonens. lalini aliarumque octi- 
dentis linguarum. 6 vol, Wien 1794—1802. Annalium typographicorum Mait- 
tairii Suppl. IH Tom. Wien's Buchdrudergeichichte bis 1560, Wien 1782. Merk⸗ 
wärdigfeiten d. Garelli'jchen Bibliothek, Wien 1800. Denkmale der chriſtl. Glau⸗ 
bene u. Sittenlehre aus allen Jahrhunderten; gewählt u. überſetzt, Wien 1795. 
Neue Ausg. v. I. P. Silbert. 3 Be. Daſ. 1330. Befchäftigungen mit Gott, 
aus d. Latein. des 12. Jahrh. Wien 1799. Neue Ausg. von Silbert u. d. T.: 
Unterredungen mit Gott, Wien 1830. Die Lieder Sined's des Barden, mit Vor⸗ 
bericht u. Anmerkungen von M. Dents, Wien 1773. Offlan’s u. Sined's Lie⸗ 
der, Wien 1791-92, 6 Bhe, Ueberſetzung Offian’s, Hamburg 1764, 68, 69. 
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Bien 1784. 5 Thle. Literariſcher Nachlaß, herausg. von Reber. 2 Bde. Bien 
1802. Enthaltend Commentarium de vita sua libr. V. (Deutfch: Lebens⸗ u. Zus 
gendgeihichte, von ihm felbft befchrieben; mit Zuſätzen mitgetheilt in den Hiſtor.⸗ 
yolit. Blättern, Bd. XVI., u. d. T.: „Gin deutfcher Zefuit des 18. Jahrhunderts”). 
Auserlefene Gedichte, berausgeg. vom Brof. &. M. Eifenfhmid, Paſſau 1824 
(jegt in der Kollmann'ſchen Buchhandlung in Augsburg). 


Karl Maftalier (pſeudonym Wegen). 
171 — 95. 


$. 7. Während Denis im Verein mit Klopſtock, Gerſtenberg 
und Herder den ander Weichlichkeit der Zeit, an der Bardendichter Unfähig- 
feit epifher Geſtaltung und der Inbedeutendheit ihrer die Staldenpoefle 
zur muflfalifchen Brofa verwäffernden Schule fcheiternden Verſuch machte, 
durch den Hinweis auf die nordifche Poefie das deutfche Volksbewußtfein 
zu erfräftigen und den unfeligen Wahn zu verbannen, dag die Blüthe des 
Deutſchthums in der Neformationsperiode zu fuchen ift: gehört fihon des 
Denis nächfter Schüler, Landsmann und Ordensgenoſſe, Karl Maſta⸗ 
lier, zu denjenigen Dichtern, die es nicht wermochten, fih in den Ton 
der nordifchen Poefie und den ihr allein natürlichen Schauplag zu ver 
iegen. Solches wunderliche Mißverſtehen der fog. Bardendichtung war 
denn auch Schuld, daß diefe naive Poefie feinen Körper gewinnen, im 
Volke keinen Anklang finden konnte und allmälig der Lächerlichkeit verfiel. 
Es iR bereits angedeutet, daß ſchon Denis vielfach den Horaz fih zum 
Mufter nahm: Maftalier aber that dies ausfchließlich und mußte an 
dem Bemühen fcheitern, im Sinne der antik Haffifhen Ueberlieferung und 
Bildung die germanifche Volksdichtung anzubauen. Geboren am 16. Nov. 
1731 zu Wien, Zefuit, Brofeffor der ſchoͤnen Wiffenfchaften an der Uni- 
verktät und Mitglied der Univerfität dafelbf, geſtorb. den 6. Det. 1795, 
machte fih M. als Redner, Meberfeper (des Horaz) und befonders als 
igrifcher Dichter bekannt. In lebterer Hinfiht muß man zwar in feinen 
Dden Begeiſterung und Flug der Phantaſie vermiffen, kann ihnen jedoch 
edlen Batriotismus, Gedankenreichthum und wohltlingende gebildete Sprache 
nicht abſprechen. In jeinen Lob» und Trauerreden jlellt er fich als einer 
der beffern katholiſchen Prediger der Zeit dar, namentlih if feine Trauer: 
rede auf Kaifer Franz I. ausgezeichnet. — Aus der Heinen Anzahl der 
katholiſchen Dichter diejer Periode ift noch zu nenien Johann Anton 
Eulzer, in den lepten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts Oberamt- 
mann des regulirten Ehorfiftes Kreuzlingen, von dem wir namentlich 
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einige duch fromme Empfindung und euer ſich auszeichnende religiöfe 
Dichtungen — Lobgefang auf Gott, auf Jeſus Chriftus (frei nach des 
b. Bernhard Jubelgefang auf den Namen Sefus) u.a. — befigen. —- 
Dalberg, Stolberg u. N. gehören zwar durch Geburt und Bildung 
und zum Theil au durch ihre fchriftftellerifche Wirkſamkeit noch dem 
18. Jahrhunderte an; es erfcheint jedoch angemeffener, mit ihnen die 
neuefte ‘Periode zu eröffnen. 





Maſtalier fhrieb: Gedichte nebft Oden nah Horaz, Wien 1774; vermehrt 
u. verbefl., Daf. 1782. Seine Reden gab er melitens unter dem Namen Wetzel 
heraus: Trauerrede auf Kaiſer Franz, Wien 1765. Zrauerrede auf Maria Thes 
refia, Daf. 1781. Lobrede auf den h. Kranz v. Sales, Daf. 1767; auf den 6. 
Kilian, Daf. 1764; auf den h. Ulrich, Daf. 1765; auf den b. Johannes v. Ne⸗ 
pomuf, Daf. 1767; desgleichen, Daſ. 1772; auf den h. Beſchützer der Grafſchaft 
Tirol, Daf. 1766. — J. A. Sulzer's religiöje u. vermifchte Gedichte, Bres 
gen; 1792. 


Dritter Abſchnitt. 
Nebergang zur Neuzeit. Das 19. Jahrhmdert. 


8. 8. In die Uebergangszeit ftellen wir die Namen Karl Theo- 
dor dv. Dalberg, Ignaz Heine. K. v. Weffenberg und Friedr. 
Leopold, Graf zu Stolberg. Die beiden Erfigenannten vertreten ung 
die falfche Aufklärung und, religiöfe Verflahung, wie fie durd Wieland 
und die Nicolaiſche NRationaliftenfchule in Deutfchland zur traurigen 
Herrſchaft gelangten, auch in der fatholifchen, poetifchen und äſthetiſchen 
Literatur; der Leptgenannte bezeichnet durch die Entichiedenheit, mit wel⸗ 
cher er für den erfannten Glauben Zeugniß ablegte und durch fein gei- 
fliges Wirken den Katholiken ein herrliches freudiges Beifpiel gab, dag 
Ende diefer beflagenswerthen Zeit. Weffenberg wandelt zwar noch 
unter den Lebenden, aber durch äußere Schickſale, fo wie durch feine 
fhriftftellerifche Thätigkeit erfcheint er mit Dalberg eng verbunden, fo 
daß wir ihn mit vollem Recht diefem anfchließen können, um fo mehr, da 
er in der urfprünglichen Stellung, weldhe er zur Kirche eingenommen, 
verbarrt ift, als Dichter und Schriftfieller mehr einer Gott fei Dank ver, 
gangenen Zeit als der Gegenwart Angehörend, wo die Katholiken Deutfch- 
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ande, enblih zum Selbfibewußtfein erwacht, im treuen Anſchluß an den 
apoſtoliſchen Stuhl nidyt mehr fcheuen, Binfterlinge oder Wltramontane 
genannt zu werden. 


Karl Theodor Anton Maria, Neichöfreiherr von Dalberg. 
174 — 1817. 


8 9. Für unfere Darftellung kommt zwar zunächft die ſchriftſtelle⸗ 
riſche und wiflenfchaftliche Thätigkeit, überhaupt die geiftige Wirkſamkeit 
des leuten Kurfürften von Mainz und Kurerzkanzlers, dann Kürften-Primas 
des Rheinbundes und Großherzogs von Frankfurt, des Erzbifchofs Karl 
Theodor Anton Maria v. Dalberg, in Betracht, nicht deffen ſtaats⸗ 
männifche und politifche Laufbahn: aber um jene gerecht und recht, naͤm⸗ 
lich mit Beridfihtigung der Zeit und ihrer Berhältniffe, würdigen zu 
fönnen, wird es nothwendig fein, das Leben diefes merfwürdigen Mannes 
eingehender zu beleuchten. Am 8. Febr. 1744 auf dem Stammfchloffe 
Hernsheim zu Worms als älteftes Kind des verdienftvollen Reichsfreiherrn 
Franz Heinrih v. Dalberg, Furfürftl. mainzifchen Geheimraths, Statt 
halters von Worms und Burggrafen zu Briedberg, geboren, wurde er zu 
Mainz unter den Augen des Vaters forgfältig erzogen, befuchte hierauf 
die Univerfitäten Göttingen und Heidelberg und erwarb fih an legterer 
durch eine Differtation, de matre praeterita vel a legitima inique ex- 
clusa testamentum patris pupillariter substituentis, per querelam in- 
officiosi expugnata, im %. 1761 das Doctorat beider Rechte Nach 
beendigten. Studien in das vwäterliche Haus zurüdtehrend, unternahm er 
von da mehrere Reifen und entfchied ſich dann für den geiftlichen Stand. 
Er wurbe Domciellar in dem Erzſtifte Mainz und den Hochfliftern Würz- 
burg und Borms, fpäterbin in dem erftern Kapitularherr und in den 
beiden andern Domberr. Die erfte ftaatsmännifhe Bildung erhielt er 
durch den vertrauten Umgang mit dem ehemaligen öfterreichifchen Staats- 
minifter und Statthalter der Lombardei, Graf v. Firmian, und ward 
noch fehr jung Seneralvilar, fo wie von den Furmainzifhen Miniftern 
Gorſchlag und Benzel in die praltifhen Staatsgejchäfte eingeführt. 
Nachdem er in den erften Jahren der Regierung des Fuͤrſtbiſchofs Franz 
Ludwig v. Erthal Rector der Univerfität zu Würzburg, Domſcholaſti⸗ 
cus und Schulrath geworden, begann er auf Gymnafium und Univerfität 
einen reformatorifchen Einfluß zu üben im Sinne des Hauptes der mo: 
dernen Pädagogen im benachbarten Bayern, des alten Freiherrn v. Ick⸗ 
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ffatt, der Kebronianifhen und Sofephinifchen Anfihien, und als im J. 
1773 plöglih, wie ein Blitz aus heiterem Himmel, die Aufhebung des 
Zefuitenordens erfolgte, da konnte Dalberg ungehindert feinen Kürften 
zur Annahme von Beränderungen im Erziehungs» und Studienwefen be» 
wegen — Franz Oberthür wurde Director fämmtlicher Trivialfchulen in 
Würzburg! — welche der Borläufer der mit der eriten Befigergreifung 
des Hochſtifts Würzburg durch das lichtfreundliche Bayern (im Nov. 1803) 
der hohen Schule dafelbft gegebenen Organifation wurden. Weber diefe 
leßtere Drganifation wurde einem Sefuitenpater von den Freunden der 
„Aufklärung (Morgenblatt 1810), als Großherzog Ferdinand v. Tos⸗ 
cana das Hodfift als Entihädigung erhielt und fofort wieder der Uni⸗ 
verfität ein dem Sinne ihrer Stiftung als katholiſche Hochfchnle ange: 
mefjenes Statut gab, eine zwar gänzlich erfundene, aber innerli wahre 
Rede in den Mund gelegt, aus welcher eine Stelle flatt einer näheren 
Charakteriſtik der D'ſchen Schulreform mitzutheilen wir uns nicht verfagen 
können: „— — Da führten die Zeiten die Bayern herbei; mehr brauche 
ich nicht zu fagen. Die Kreunde der fogenannten Aufllärung batten 
nun gewonnenes Spiel. Licht follte werden, fo war die Devife der neuen 
Regierung; aber e8 war das Licht der Aufklärung, welches dem Lichte 
des Glaubens widerfirebt. Die Klöfter wurden aufgehoben, die Wall: 
fahrten eingeftellt, Kirchen gefchloffen, eine Menge Iutherifcher und calvi- 
nifcher Profefforen angefellt. Der Stifter diefer hohen Schule, der große 
Julius, der fie rein katholiſch erhalten wollte, muß fih, als er biefen 
Gräuel der Berwüftung fab, im Grabe umgewendet haben.” Um gerecht 
zu fein, muß jedoch anerfannt werden, daß D. fich in Würzburg Berbienfte 
erwarb um beffere Pflege der Mutterfprache und der fogen. jchönen Lite 
ratur, eine freiere wiffenfchaftliche Behandlung und die Ausdehnung der 
Studien auch über Realien. Andererfeits aber zeigte D. ſchon jept, bei 
feiner Wirkſamkeit in diefem Sinne, die er fein Leben lang eifrig ver- 
folgte, daß er von der Univerfalität des Statholicismus, wie fe fih nament- 
lich auf dem geiftigen Gebiete bethätigt, faum eine Ahnung hatte. „Der 
Katholicismus — bemerkt der geiftreihe Derfaffer der trefflichen Bayert- 
ſchen Briefe an einen norddeutſchen Freund in den Hiſtor.⸗polit. Blät- 
ten’) — in feiner Univerfalität hatte noch vor Kurzen allen Voͤlkern 
des Erdbodens eine höhere und innige Einheit über aller nationalen Ver: 


— 


2) Bd. XXX, Heftdu.f. Hiſtoriſcher Gommentar zu den neulichen Berufungen 
in Bayern. Brief 1. Das bayerıfhe Schule u. GelehrtensWejen zur kathol. Zeit; 
die Univerfität Ingolftadt. 
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ſchiedenheit geboten, in der th eine der liebenswürdigften Seiten mittel» 
alterliben Weſens fehe; erſt der Proteſtantismus wurde der Bater aller 
exehufiven Rationalität, insbeſondere und urfprünglich der ſpecifiſch⸗deut⸗ 
ſchen. Bermittler jener univerfellen geiftigen Einheit war das Latein als 
Kirchen und Gelehrten-Sprache, und wenn man die Nachtheile beklagen 
will, weldhe für die Ausbildung der Mutterfprache daraus gefloffen, fo 
Iheint man ſich wieder auf jenen Standpunkt zu fellen, der die herrlichen 
Dichterwerke des Mittelalters nah dem Maßftabe des Meißner: Deutich 
abfchägt und fie daher als bardarifch verurtheilt. Es gab damals unter 
den Gelehrten aller Rationen des Abendlandes weder „Fremde“ noch 
„Ausländer” im jebigen Verſtande; Eine Wahrheit, Ein Glaube, Eine 
Kirche, Eine Sprache vereinte alle.... Das Wiederaufleben der Wiffen- 
fhaften durch die humaniſtiſche Bewegung war nicht weniger, als die 
ſtaunenswerthe Gelehrſamkeit der alten Scholaftiter eine Frucht diefer 
geifligen Einheit, und es iſt befannt, bis zu welcher vielnerfprechenden 
Blüthe die Bflege aller Zweige der Wiffenichaft in Deutfchland ſich ent- 
fattet hatte, als die Glaubensfpaltung mit der kalten Hand des Todes in 
das jugendliche Leben griff und das Band jener Einheit entzweiriß.‘ 
Allerdings behauptet in der Pflege der Mutterfprache und der fchönen 
Literatur bis auf die neuefle Zeit der proteftantifche Rorden entjchieden 
den Borrang vor dem fatholifchen Süden; indem aber die Koryphäen der 
Aufflärung unter den Katholiken der fcholaftifchen oder jefuitifchen Schul- 
einrichtung und Lehrweife an den katholiſchen Anftalten diefes Zuruͤckblei⸗ 
ben allein Schuld gaben, behingen fie eine Ungerechtigkeit, die nur 
von ihrer Verblendung erreicht wurde, wenn Manche unter ihnen auf die 
proteantifhen Univerfitäten und Gymnaſien als unbedingt zu befol- 
gende Mufter binwiefen. In den füddeutichen Mlöftern herrichte ein reger 
wiſſenſchaftlicher Sinn, wenn auch in denfelben mehr ſtudirt als gefchrift- 
Rellert wurde, und das ift fo wahr, daß fogar große literarifche Unter: 
nehmungen im proteftantifhen Deutjchland, wie die „Allgemeine beutfche 
Bibliothek“, Die Leipziger „Bibliothef der fchönen Wiffenfchaften‘, mit 
Aufhebung der Klöfter alsbald ins Stoden geriethen; und es bietet ſich ſomit 
die. eigenthümliche Erfcheinung dar, dag D., der mit feinem großen Säcus 
larifationgeifer ficher der Sache der „Aufflärung” einen großen Vorfchub 
zu leiften vermeinte, dem materiellen Träger derfelben, dem Buchhandel, 
eben biedurdy einen empfindlichen Stoß verfeßte — jedenfalls aber hiedurch 
der wahren Aufklärung entgegenwirfte! Jener Vorrang des Nordens läßt 
ich übrigens theilweife aus der frivolen Richtung, welche die ſchoͤngeiſtige 
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fiterarifche Thätigkeit eingefchlagen hatte, theils auch aus der Thatſache 
erflären, daß der katholiſche Süden mit Borliebe ernften und mühfamen 
Studien oblag, wie vorzügliche Leiftungen in den Gebieten der Geſchichte 
und Mathematik, die in jener Zeit aus Bayern, Franken u. f. w. hervor» 
gingen, beweifen; zudem verdankte der Norden ohne Zweifel einen großen 
Theil feines fchöngeiftigen formgewandten Webergewichts der Berührung 
mit den franzöftfchen Hugenotten feit ihrer gezwungenen Auswanderung 
im 3. 1685. Beiläufig mag hier auch an eine Bemerkung des gewiß 
gegen den Fatholifchen Süden nicht parteiifchen Arndt (Geiſt der Zeit‘, 
1806) erinnert werden: „Norddeutſchland und die Mark haben von jeher 
viel Wind, vielen Lärm und Sand gehabt, und die Berliner wie die 
Gascogner haben häufig die Ausrufer deifen gemacht, was anderswo ges 
than war.” — Wenden wir ung zu D. zurüd*), fo finden wir ihn im. 
1772 als wirklihen Geheimraty und Statthalter von Erfurt bereits in 
einem felbftändigen flaatsmännifchen Wirkungskreiſe, wo er als edler und 
humaner, Gutes und Schönes begeifternd fördernder Regent fick hohe 
Berdienfte um den Heinen Staat erwarb und denfelben durch weife und 
entfhloffene Führung, namentlich in der kritiſchen Zeit des bayerifchen 
Succeffionsfrieges, aus mancher fchwierigen und gefährlihen Lage glück⸗ 
lich befreite. In die Zeit feines Erfurter Aufenthaltes (1773 — 1802) 
faͤllt D's. Priefterweihe am 3. Febr. 1788, Erhebung zum Koadjutor zu 
Konftanz und Confecration zum Erzbifchof von Tharfus in Bamberg am 
31. Aug. def. Jahres; im vorherigen Jahre war er bereits Koadjutor 
von Mainz und Worms geworden, und im 3. 1797 ward er zum Prob- 
ften des Würzburger Domkapitels erwählt. „Die Akademie der Wilfen- 
fchaften (derem Präfident er wurde), die hohe Schule, die gelehrte Zei- 
tung, der Buchhandel, ländliche Induftrie, Gewerbe in Erfurt, wurden 
alle dur D. gleichfam aus dem Nichts oder aus dem Tode zum Dafein 
und zum neuen Leben gewedt. Bei der Akademie der Wiffenfchaften und 
bei der gelehrten Zeitung war D. ſelbſt der fleißigften Mitarbeiter einer. 
Jene befam durch ihn die zwedmäßigfte Richtung; denn die meiften Auf» 
ſätze von einheimifchen Mitgliedern gingen Erfurt zunähft an; die beften 
Mittel wurden vorgeichlagen, wodurch diefe Stadt dem Verfall entriffen 
und ihrem ehemaligen blühenden Zuftande wieder näher gebracht werden 


._ 


Obert hür, der eifrige Gehülfe von D's. Reformplänen in Würzburg, 
prach fi) über diejelben austhrlich in einer im 3. 1787 in der Univerfitätsfirche 
oe Seregenbeit der Erhebung D’s. zum Koadjutor von Mainz und Worms gebals 
enen Mede aus. 
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tonnte. Da die hohe Schule bie Kräfte nicht hatte, ihre Lehrer gut zu 
befolden, und aljo fat am Rande des Berfalles und der Bergeffenheit 
ſtand, betrieb D. nicht nur Hülfe und Rettung von Mainz aus, fondern 
unterſtützte auch mit eigenem Gelde manche brave Männer, daß fie mit 
mehrerm Anftand und Gemächlichkeit fih den Wiflenfchaften widmen und 
ke lehren fönnten.” ”) Zugleich verfieht es ſich faſt von ſelbſt, daß D. 
den neuen Mainzer Schulplan, den Kurfürft Emmerich Joſef (1770) 
und Sriedrih Karl v. Erthal (1774) nad Aufhebung des Jefuiten- 
erdens aufftellten und der fich raſch über faſt alle katholiſchen Schulen 
und Univerfitäten ausbreitete, auch in Erfurt einführte, mit deffen Ber 
wirklichung daſelbſt den Pädagogen Jagemann betrauend. Hier knuͤpfte 
auch D., der das „deutſche Athen‘, Weimar, häufig beſuchte, feine per⸗ 
iönliche Bekanntfchaft und Freundfchaft mit Wieland, Herder, Schiller 
und Göthe an, die einen überwiegenden Einfluß auf feine geiflige Rich⸗ 
tung und Thätigfeit ausübten und deren Theilnahme er dur feine 
erfie von den Herderfchen Humanitätsideen eingegebene Schrift von 
größerer Bedeutung, „Betrachtungen über das Univerfum‘, Erfurt 1777, 
gewonnen hatte. 

Anfangs 1800 gelangte D. durd den Tod des Fuͤrſtbiſchofs Maxi⸗ 
milian Chriſtoph v. Rodt zur Regierung des Hochſtifts Konflanz 
und zur Würde eines Kreisausfchreibenden Bürften von Schwaben. Er 
fonnte jedoch nur wenige Wochen in feiner neuen Diözefe bleiben, da 
die franzöfifche Armee, welche unter Moreau am 25. April über den 
Rhein gegangen war, unaufhaltfam in Schwaben vordrang. D. z0g fi 
wieder nach Erfurt zurück, von wo er einen fihönen Hirtenbrief an die 
Konſtanzer Geiftlichkeit erließ. Als der Friede mit Frankreich wieder 
bergeftellt war, kehrte D. nach Konftanz zurüd, wo ihm indeg nur Burze 
Zeit zu bleiben vergönnt war, eine Beit, die er hauptfächlich auf die 
„Reform‘' des Priefterhaufes zu Meersburg verwandte. Auf den Geiſt 
diefer Reform läßt der Umſtand ſchließen, daß die meiften der Cölibats 
ſtürmer und Anhänger einer deutfchen Nationalkirche, welche das badifche 
und fchwäbifche Oberland zum Schauplap trauriger Conflikte mit dem 
apofolifchen Stuhle machten und unter der dortigen Geiftlichfeit Keime 
yflanzten, die noch jeßt nicht ganz ausgerodet find**) aus diefem Semi⸗ 


®) Felder's Gelehrten und Schriftiteller-Zexiton der deutfchen katholiſchen 
Geiftlichkeit, Landshut 1817. Bd. 1. Art. Dalberg. 

al Bum Beweife diene dad Verhalten eines großen Theiles der badifchen 
Geiſtlichkeit gegenüber ihrem greifen Oberhirten während des Sommers 1852! 
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nar hervorgingen! Daß aber der raftlos tätige, wahrhaft menfchenfreund- 
liche, wohlmeinende, wohlthätige, gelehrte, aber ſchwache, der Schmeichelei 
allzufehr zugängliche, vollends über feinen Beruf als Priefler und Staats⸗ 
mann fih durchaus unklare wenn auch perſönlich fromme D. in diefem 
Hochſtift wie in Erfurt auch treffliche Einrichtungen ins Leben gerufen 
habe, und namentlidh der Erfurter enthuftaftifhe Liebe, die fie ibm ſtets 
bewahrten, verdiente: wer wollte oder koͤnnte dies in Abrede ſtellen! 

In die Periode feines Erfurter Aufenthaltes fällt fein Eintritt 
in den Freimaurer» und Slluminaten-Orden — ein verhäng- 
nißvoller Schritt, ber ihn in unlösliche Conflikte mit feinen Pflichten 
als weltlicher und Firchliher Fürſt verwidelte und jene Orden veran- 
laßte, Forderungen an ihn zu ftellen, die er unmöglich erfüllen konnte 
— to wie eine Reife nach Wien, die ihn mit den Häuptern der öfter- 
reihifchen „Aufklärung“ und mit dem Kaiſer Joſeph felbft in nahe 
Beziehungen brachte, auch einen Briefwechfel mit diefem Fürſten hervor: 
rief. Folgendes Schreiben des Kaiſers verdient deshalb hier Aufnahme, 
weil es fchließen Täßt, daß der leider nicht bekannt gewordene Brief 
D's., den es beantwortete, treffende Bemerkungen über die Herftellung 
einer wahren Einheit des deutfchen Baterlandes enthalten habe, und weil 
überhaupt diefes Schreiben einen wichtigen Beitrag zur Charakteriftit 
der beiden auf die Zuflände der Kirche in Deutfchland fo bedeitungsvoll 
einwirfenden Männer bildet: 


Wien, den 13. Julius 1787. 

„Ih habe, mein lieber Baron! mit vielem Vergnügen Ihr Schrei 
ben dur den Grafen v. Trautmannsbdborf erhalten. Recht gern 
nehme ich das Anerbieten an, welches Sie mir machen: Ihre Anfichten 
über die Mittel mir mitzutheilen, um das allgemeine Wohl Deutfch- 
lands zu erzielen, unſers gemeinfchaftlichen Vaterlandes, das ich gerne 
fo nenne, weil ich es liebe, und ſtolz darauf bin, ein Deutjher zu 
fein. Wir baben darin eine völlig gleiche Denkungsart, und ich glaube, 
wenn Alle fo dächten und gerecht wären, fo würde man fich nicht be= 
lagen, einen Obern zu haben, wie ich bin, fo wie ih Ihnen verfichere, 
daß ich mich fehr glüctich fühlte, wenn alle Kurfürften und Fürften fo 
dächten, wie Ste, mein lieber Koadjutor, den ich der Kenntniß und wie: 
derholten Beweiſe wegen, die ich von der Nechtlichkeit Ihres Charakters 
und Ihrer Einfiht habe, achte und liebe. Gleich Ihnen habe ich mich 
öfters befchäftigt, darüber nachzufinnen, was unfer Baterland glücklich 
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machen könnte; ich bin ganz einſtimmig mit Ihnen, daß nur ein enges 
Band des Kaifers mit dem deutfihen Staatsförper und fei- 
nen Mitſtaaten das einzige Mittel fei; aber bis dahin zu kommen, - 
— bierin liegt der Stein der Weiſen. Er ift um fo fchwerer zu finden, 
da es darauf ankömmt, die verſchiedenen Intereſſen zu vereinen, befon- 
ders der Untergebungen, die worfüglich die Angelegenheiten Deutfchlande 
verwirren und fie zu einer wahrhaft unerträglihen Pedanterie machen, 
um die Füuͤrſten abaufchreden, ihre Angelegenheiten durch ſich felbft zu 
betrachten, um fie über ihre eigenen Intereffen zu verblenden, fie in’ 
Abhängigkeit zu erhalten und fich nothwendig zu machen; indem man 
Märchen aller Gattungen erfinnt, abgefchmadte Ideen ausbreitet, die 
man erdichtet, ihnen glauben macht, und wornach man fie zu handeln 
bewegt, als ob es die wahrften Thatfahen wären. In jeder Gefell- 
ihaft, von welcher Art fie fei, muß ein, Allen gemeinfchaftliches Object 
vorhanden fein, aber das Wort: PBatriotism, defien man fi fo 
gemeinlich bedient, follte ausfchließlich auch eine reelle Bedeutung haben, 
während das Intereſſe des Augenblids, die Eitelkeit der PBerfonen, po» 
fitifche Intriguen Berbindungen bilden und Beforgniffe rege machen, 
denen man, felbft His zu den juridifchen Entfcheidungen unter Einzelnen, 
Alles unterwerfen möchte Wenn unfere guten deutfchen Mitpatrioten 
Ach wenigftens eine patriotifche Denkungsart geben könnten, wenn fie 
weder Gallomanie noch Anglomanie, weder Pruffiomanie noch Auftrio> 
manie hätten, fondern eine Anficht, die ihnen eigen wäre, nicht von 
Andern erborgt; wenn fie wenigftens felbft fehen und ihre Intereſſen 
prüfen wollten, während fie meiftens nur das Echo einiger elenden Pe 
danten und Intrikanten find. Ihnen, mein lieber Baron! ift diefes 
rüähmliche Unternehmen einzig aufbewahret, und wenn es Ihnen mißlingt, 
dann muß man ihm auf immer entfagen; denn zum erftenmale fehe ich 
zu meinem großen Vergnügen ganz Deutfchland auf einen Bunft ver 
einigt, nemlich in feiner Anficht über Ihre Berfon. Alle verfchiedenen 
Bartheien laffen Ihrem Charakter und Ihren Einfihten Gerechtigkeit 
wiberfahren, während Sie der Schreden der Brausköpfe, der Intrikanten 
und Bedanten find. | 

Glauben Sie daher, daß ich mit aller Aufrichtigfeit und Achtung 
bin Mein lieber Baron 

Ihr wohlgeneigter Joſeph.““) 


) Aus der Frankfurter Oberpoftamte- Zeitung Zahrgang 1819 mitgetbeilt 
in Krömer's Biogr. D’s. Zeitgenofien, Bd. VR, Leipzig 1821. 
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Ein entfprehendes Aktenftüd ift D's. Abſtimmung auf dem Reichs⸗ 
tag zu Regensburg, die er ale Koadjutor von Mainz am 22. März 
.1797 übergab. Sie beweift, daß er ſchon frühe die Folgen der fran- 
zöfifchen Staatsumwälzung für Deutfchland und ganz Europa erkannte, 
auch daß es ihm weder an Baterlandsliebe noch an hochherziger Gefin⸗ 
nung, wohl aber an der Kraft fehlte, weniger dem eifernen Willen als 
den Schmeicheleien und der Arglifi eines Napoleon zu widerftehen. 
Welcher deutfche Fürſt befaß aber zu jener unglüdtichen Zeit ſolche Kraft! 
Diefes Votum lautet: „Das Wefentlihe der Eröffnung des erzherzogl. 
Öfterreichifchen Directorialgefandten, des’ Herrn Baron v. Fahnenberg, 
deren Mittheilung mir ein wahres Vergnügen machte, war mir fchon 
vorher bekannt, und ich eröffue, ohne einer andern beffern Meinung vor« 
greifen zu wollen, biemit meine freimüthigen Gedanken darüber. — Eine 
innigere und beflimmtere Bereinigung der Reicheftände mit ihrem erha= 
benen Oberhaupte ift nüglich und fehr zu wünfcen. Sehr Löblich ift 
es, fih mit deren Zuftandebringung zu befchäftigen, wenn man nur im 
Laufe der Unterhbandlungen die Bemerkung jenes römifhen Senators 
nicht vergißt: dum deliberatur Romae, perit Saguntum. In dem 
Augenblid einer dringenden Gefahr ift weit mehr die Frage, fih durch 
Unternehmungen thätig zu beweifen, als fih mit Berathfchlagungen und 
Unterhandlungen aufzuhalten; in einer ſolchen Krife kömmt Alles darauf 
an, daB alle Kräfte fih dem Willen eines Einzigen unterwerfen. In 
ähnlichen Umftänden gehorchte die rxömifche Republik einem Dictator, 
Amerifa feinem Washington. Erzherzog Carl fei der Netter Deutſch⸗ 
lands; der bayerifche, fehwäbifche, fränkifche, oberrheinifche Kreis ftehen 
unter feinen Befehlen, alles gehorche ihm. Alle Kaffen, alle Frucht⸗ 
böden feien ihm offen. Dies alles bewirkt man nicht durch langfame 
Unterhbandlung. Die verfaffungsmäßige Form und der daraus herflie 
Bende Gefchäftsgang verdienen alle Nüdficht; fie find aber nur auf ru⸗ 
bigere Zeiten berechnet. In der Gefahr eines nahe bevorflehenden Um⸗ 
ſturzes ift der Beifall wahrer deutfcher Batrioten und die flillfchweigende 
Billigung rechtſchaffener Männer hinreichend, um diejenigen Mittel als 
rechtmäßig zu gebrauchen, welche allein die öffentliche Sache retten koͤn⸗ 
nen: und wenn es nicht anders fein Fann, fo biete der Erz 
berzog die Mannfchaft in Maffe auf, und taub bei den Kla- 
gen einiger Vebelgefinnten und den furdtfamen Bedenklich— 
feiten einiger Kurzfichtigen, ergreife er das Ruder, um dag 
Schiff aus dem Schiffbrug zu retten. Wenn Mad in Italien 
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und der Erzherzog Earl in Deutſchland diefe Energie nicht entfalten, 
ſe it zu befürchten, daß die Kranzofen im Laufe bdiefes Jahres dem 
Staats⸗Syſtem von ganz Europa den Todesſtoß verfehen werden. 
Ohne die Energie des Wallenfein hätte Guſtav Adolph im Dreißig- 
jährigen Kriege ganz Deutfchland erobert. Es ift wahr, Wallenftein 
nijbrauchte zuweilen diefe Energie; der Erzherzog wird fie aber nicht 
nißbrauchen. Die oben genannten vier Kreife enthalten wenigſtens fünf 
Rillionen Einwohner, welche die von den Branzofen begangenen Aus- 
ihweifungen kennen und verabfchenen. Diefe Menfchenmaflfe würde in - 
Sertheidigung ihres Heerds, unter einem ſolchen Anführer, hinreichend 
ein, ihrer Wuth zu widerfiehen; Deutfchland und das politifche Syſtem 
von Europa werden gerettet fein... Dieß ift meine Meinung, und id 
werde den geringen Einfluß, den ich etwa haben könnte, nüpen, um diefe 
Bahrheiten einleuchtend zu machen...” *) 

Unter den ungünftigften, ungfüdlichften Umftänden trat D. nad dem 
m 25. Juli 1802 erfolgten Tode des Kurerzkanzlers und erflen deut⸗ 
ihen Rurfürften, Friedrich Karl Zofef, die Regierung des Weber 
tes des mainzifchen Kurſtaates — der ganze jenfeit des Rheines ger 
legene Theil mit der Hauptftadt, und au das Bisthun Worms, war 
kereitö an Frankreich abgetreten — an. Dur $. 25 des Regensburger 
Reihödeputations-Nezeffes vom 25. Febr. 1803 erhielt der Kurfürft und 
Ezlanzler D. zur Entfchädigung für feine großen Verluſte Regensburg, 
Aſchaffenburg und Weblar. Im Nov. 1804, als Pius V. über bie 
Ayen Rieg, um auf Napoleon's Verlangen diefem die Katferfrone in 
Paris aufzufegen, begab fih au D. dahin, wo er von dem National» 
nfitıt, an Klopſtock's Stelle, als Mitglied aufgenommen wurde. Die 
verfönliche Belanntfchaft Napoleon's hatte D. bereits einige Monate 
vorher in Mainz gemacht, wohin er nebft mehreren ſüddeutſchen Fürften 
iu einer Zuſammenkunft befchieden worden. In nähere Berührung trat 
er mit dem Katfer nun in Paris, wohin der deutfche Kurerzkanzler eine 
Einladung erhalten hatte, wohl um den Glanz und die Bedeutung der 
Krönung zu erhöhen. Die Verlegung des Mainzer Erzſtuhles und der 
Dürde eines Primas von Deutfchland auf die Regensburger Domkirche 
turh die Meichsdeputation bedurfte der päpftlichen Beftätigung, welche 
d. während feines parifer Aufenthaltes bei dem heiligen Vater erwirkte; 
derſelbe hielt über diefen Gegenftand am 1. Sehr. 1805 ein geheimes 





) Europätfche Annalen. Jahrg. 1797. Bd. 2. ©. 107. 
Srihl, tathol. Literatur. I. 4 
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Conſiſtorium und erließ noch am nämlichen Tage eine Bulle, vermöge 
deren die zu einer erzbifchöflichen Kirche erhobene Kathedrale von Re⸗ 
genshurg dem Kurerzkanzler verliehen ward. Wahrfcheinlich wurde diefer 
ſchon hier zu dem unheilvollen Entfchluffe bewogen, den Oheim des Kai- 
fers, Cardinal Feſch, zu feinem Koadjutor mit dem Rechte der Nach- 
folge zu erwählen, ein Schritt, der, al8 er im Mai 1806 zur Kenutniß 
der Neichsftände gebracht wurde, mit Recht den Unwillen aller Patrioten 
erregen und das Vertrauen des Kaifers Franz zu feinem Erzkanzler 
vernichten mußte. Zufolge der Böderationsalte vom 12. Juli 1806 trat 
D. Regensburg an Bayern ab und erhielt dafür Frankfurt, Zulda und 
Hanau, nachdem er im 3.1805 während des Feldzuges der Franzoſen, 
Bayern und Würtemberger gegen Oefterreih und Rußland erfteren ges 
genüber die Anerkennung der Neutralität Regensburgs durchgefegt und 
am 8. Nov. 1805 einen Aufruf an alle Reichsſtände hatte ergehen laſſen, 
worin er unter Hervorhebung der Gefahren der franzöfifchen Iavafion 
zur Eintracht, zu feftem Zufammenhalten eindringlich ermahnte. Eines- 
theild verhallte aber feine Stimme unter den fürdhterlihen Schlägen, die 
Napoleon bei Ulm und Aufterlig führte, anderntheils mochte das Ver⸗ 
trauen auf die redlihen Gefinnungen D's. bereits zu tief exrfchüttert fein. 
Lebteres gewiß mit -Unreht, wenn wir aud — entiprachen doch die 
Zhaten zu wenig den Morten, und ift e8 nicht zu läugnen, daß der 
erfte deutſche Kirchenfürſt und Etzbifchof des franzöfifchen Kaifers vor: 
nehmſter Rathgeber in kirchlichen und geiftlichen Angelegenheiten war — 
folgende Erzählung feines lobrednerifchen Biographen mit einigem Miß⸗ 
trauen aufnehmen: „Kaum hatte Napoleon am 26. Dec. 1805 zu 
Preßburg mit Defterreih den Frieden abgefchloffen und die auf feine 
Seite übergetretenen deutihen Fürſten mit wahrer faiferlicher Freigebig- 
feit durch eroberte öfterreichifche Provinzen belohnt, als er fofort nach 
München eilte, um mit dem mächtigften diefer deutfchen Bundesfürften, 
mit Bayern, durch die DBermählung feines Stiefjohnes, des Prinzen 
Eugen, mit der Brinzeffin Augufte die feitherige Verbindung noch 
enger zu knüpfen. D. wurde nach München berufen, theils die Firchliche 
Einfegnung und Trauung des hohen Brautpaares zu begehen, theils 
auch, um fih gegen Napoleon über den angeführten patriotifchen Aufs 
ruf an bie deutichen Reichsftände zu erfliren. In der Fuͤlle feiner Hefs 
tigkeit ergoß ſich der übermüthige KHaifer gegen den chrwürdigen Greis 
und überhäufte ihn mit den bitterfien Vorwürfen; aber D. antwortete 
mit der nämlichen Energie, im Bewußtfein feiner Würde als erfter Kur⸗ 
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fürft des Reichs auf jeden dieſer Vorwürfe einzeln, bewies Napoleon, 
daß er als Kurerzkanzler nur feine Pflicht erfüllt Habe, wenn er in biefer 
bangen Zeit feine deutfchen Mitftände zur Eintradht und feſtem Zuſam⸗ 
menwirken aufforderte, nahm nicht eine Sylbe von feinen Behauptungen 
zurück, ſo daß zuletzt Napoleon in ftiller Bewunderung der großher⸗ 
jigen Gefinnungen diefes biedern deutfchen Fürften felbR mit feinen Vor⸗ 
würfen und feiner Heftigkeit inne hielt. Als Hierauf Napoleon zu ſcher⸗ 
zen anfing, erwiderte D. ebenfalls ſcherzhaft: Quant & mol, Sire, je n’al 
rien a perdre; Vous m’avez deja mis à la diete et à Peau (Nämlich: 
Sie haben mid — binfichtlich meiner Rebenuen — auf. den Reichstag 
und auf die Rheinzölle angewielen, oder, was der Doppelfinn auch fagt, 
auf Waſſer und Brod gefeht).‘‘ ”) 

Bald darauf veröffentlichte D. des Eardinal Feſch Ernennung zu 
feinem Koadjutor, wodurch er fih zum Bafallen Napoleon's machte! 
dem folgte die Entfehung des Nheinbundes, und die Rheinbunds⸗ 
ate ward zuerk von D's. Gefundten in Baris unterzeihnet! D. ver 
tauſchte bekanntlich feine Würde als Kurerzlanzler mit der eines Fuͤrſten 
Brimas der rheiniſchen Eonfäderation, welde die deutfche Reichsverfaſ⸗ 
jung fprengte und den Mitgliedern des Bundes die unberingte Sonve⸗ 
tnetät verlieh. Daß übrigens D. an der Bildung bes Nheinbundes 
keinen unmittelbaren Antheil genommen und dur die Kunde von der 
ſchlanen Weiſe, wie Für Talleyrand die deutfchen Gefandten einzeln 
jur Unterzeichnung des Alte vermocht hatte, im höchſten Grabe beftürzt 
wurde, auch fich anfangs entichieden weigerte, als Kurerzkanzler bem 
Deutfchlands: Berfaffung vernichtenden Bunde beizutreten, geht aus 
deubwürdigen Nachrichten hervor, wenn auch der Kürft Primas beim 
Ausbruch des neuen Kriegs zwifchen Defterreih und Frankreich im 9. 
1809 erlärte, der Rheinbund gewähre den Mitgliedern deffelben Sicher 
heit und fie hegten ein unerfchütterliches Vertrauen zu ihrem Schirmer 
und Beihüger, dem Kaifer der Franzoſen! Im Jan. 1810 reiſte D. 
jum drittenmale nah Paris — das zweitemal im J. 1807 — und diefe 
Reife oder der Wiener Friede mochten Beranlaffung geben, daß die fruͤ⸗ 
dere Anordnung binfichtlih des Cardinals Feſch plöglich zurüdgenom- 
mer und als Rachfolger D's. in dem nun conflituirten Großherzogthum 
Frankfurt der Bizefönig von Italien, Eugen Beaubarnois, bezeichnet 


— — — 


*) Krämer's Biographie in den Zeitgenoſſen, und ſel nd ‚ NRegends 
bug 1817. 2. Aufl 8 Beitg jelbftändig, Reg 
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wurde. Daß D. bald nah diefem Erlag (vom 3. März 1810) das 
Fuͤrſtenthum Fulda und die Grafihaft Hanau erhielt, mochte ihn ſchwer⸗ 
lich für den bittern Gedanken tröften, fein Großherzogthum werde nach 
feinem Tode vollends eine franzöflfche Provinz werben. Bei der Taufe 
des Königs von Rom war D. auf des KHaifers Einladung zum lepten- 
mal in Baris (Mat 1811). Das Jahr 1813 brach an, welches Deutfch- 
land vom franzöfifhen Zoch befreien ſollte. Es machte dem Rheinbunde 
und der politifhen Laufbahn feines Fürſten Primas ein Ende. Eine 
der legten Regierungshandlungen deffelben war, daß er zur Beier der 
von Napoleon ihm vorgefpiegelten Abfchließung eines allgemeinen Eon» 
cordats mit dem PBapfte den fogenannten Concordienorden fliftete, der 
jedoch feit feinem Tode erlofhen if. Bereits 3 Wochen vor der Böller- 
Schlacht bei Leipzig begab fih D. nah Konſtanz, Zuͤrich und Luzern, 
von wo er feine Refignation auf das Großherzogtfum an bie verbün⸗ 
deten Monarchen einfchickte, nachdem mit denfelben eingeleitete Unterhand⸗ 
lungen fruchtlos geblieben waren. In der Schweiz befchäftigte er fich 
mit firchlichen Angelegenheiten, namentlich mit dem Projekt der Stiftung 
eines fchweizerifchen Nationalbisthums*) für die Kantone, welche Beſtand⸗ 
theile des Bisthums Konflanz gebildet hatten. D. refignirte zwar, bes 
zeichnete aber zugleih den Prinzen Eugen als feinen Nachfolger, durch 
welchen eigenmächtigen Schritt ex fich felbft von jeder Reftituirung im 
feine bisherigen Befigungen und fürftlichen Rechte ausſchloß. Somit 
war D., der legte geiftliche Fuͤrſt Deutfchlands, in das Privatleben zu- 
rüdgetreten.. Er lebte vom 5. Jan. 1814 an bis an feinen Tod als 
Erzbifhof in Regensburg höchſt einfah und anfpruchsios, den Armen 
den größten Theil” feines Einkommens zumendend. Es bleibt noch zu 
bemerken, daß er im 3. 1815 feinen Konftanzer Generalvilar von Weſſen⸗ 
berg zum Koadiutor ernannte, welche Ernennung von Seiten des Groß⸗ 
berzogs von Baden anerkannt, vom 5. Stuhle aber nicht beſtätigt ward, 


*) Intereffante Auffchlüffe hierüber werben wir in der betreffenden Abthei⸗ 
fung unfrer Sammlung Acta Ecclesiastica beibringen fönnen. Gegen die Ueber» 
einkunft mit der Regierung von Luzern batte der Bapit 2 Breven, das eine 
an die Regierung von Luzern unterm 21. Febr. 1807, dad andere an D. vom 
28. des nämlihen Monats und Jahres gerichtet und „Jam alias‘ beginnend. 
In diefem wird vom h. Vater, nachdem er die Uebereinkunft (die deſſenungeachtet 
von der Konftanzer Kurie in Kraft erhalten ward) ald den Geſetzen der Kirche 
widerftreitend und auf Unterwerfung derjelben unter die weltlihe Gewalt abs 
amedend, gemißbilligt und verworfen hatte, hinzugefügt: Non credimus te, ven. 

r., in hoc negotio partem aliquam habuisse; imo persuasum nobis est, 
omnia a luo Vicario Constansiensi gesta fuisse. In der That war Weſſen⸗ 
berg der eigentliche Urheber diefer Webereinkunft, 
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neil W. ſchon als Generalvikar, wie dem Erzbiſchof nicht unbekannt ges 
lichen”), das Mißfallen des apoftolifhen Stuhles aus gewichtigen Grün» 
ten fh zugezogen hatte Wir Tönnen dieſen Punkt, auf den wir in 
ter folgenden Charakteriſtik Weffenberg’s zurüdtommen, hier nur 
lihtig berühren, und fihließen das Lebensbild Dalberg's mit einem 
Scihgeftändniß deffelben, das fein Biograph Krämer”*) mittheilt, und 
einem Anszuge aus der vom Domprediger Weinzierl gehaltenen Trauer 
te). — „Ich habe — fo foll fih D. ausgeſprochen haben wenige 
Bonate vor feinem Tode — bei allen meinen politifhen Schritten ftets 
das Bee Deutfchlands, dieſes Landes der Treue und Meblichleit beab⸗ 
ühtigt; die Welt urtheilt freilich oft hart und nad dem Scheine, weil ' 
" die Beranlaffungen, die Macht der Umftände nicht kennt; doch das 
muß einen des Guten fih bewußten Mann nicht mißftimmen. Ich babe 
Nelleicht öfter in meinen Anfichten geirrt, aber ich bin ein Menfch und 
theile als ſolcher menfchliche Fehler und Schwächen. Wer kann von fi 
kthaupten, daß er "in feinen Entihlüffen nie fehlgegriffen babe! Und 
zen hat Napoleon nicht getäufht! — Mir galt als Fürft flets das 
Bohl der Bölker und nicht meine eigene Perfon, das habe ich bei jeder 
Gelegenheit bewiefen. Doch vielleicht fchreibe ih, wenn ih am Leben 
bleibe, nich Denkwürdigkeiten meiner Zeit, oder will man lieber 
nene Berirrungen nieder: diefe mögen dann Bieles aufflären, was 
kt noch unbelannt if. An der Welt und ihrem vergänglichen Glanze 
babe ich nie gehangen; ich habe die Beftimmung des Lebens ſtets in 
tes Höherem und Edlerem zu fuchen gewußt. Biel Gutes ift durch 
nich für Deutfchland gefchehen, was mir nachher mit Undank vergolten 
wurde. Gottes Wille! In der angezogenen Trauerrede heißt es u. a.: 
— „Ren Sonn⸗ und Feſttag war herangelommen, an bem er nicht das 





9 Nach feinem Tode ward unter jeinen Papieren ein Originalbreve — 
Quod aliquantulum“ — vom 2. Nov. 1814 gefunden, worin effenberg 
rerderbter Kehren, böfer Beifpiele und gefepwidriger Handlungen In der Vexwal⸗ 
tung des Konſtanzer Sprengels bezichtigt und deſſen Gutfegung von dem Gene 
talgifarlate beftimmt gefordert ward. Und ftatt zu gehorchen, erhob ihn D. zum 
Veibbiſchof und Koadjutor! 

”) In dem oben zitirten Buche, Regensb. 1817. S. 52. 


"**) Trauerrede auf Se. Eminenz, den Hochw. Fürften und Erzbiſchof Karl 
Iheodor, aus den Geſchlechte der Reichöfreiherren von Dalberg, genannt Käms 
meter von Worms, legten Kurfüriten von Mainz. Bifhof von Konftanz und 
Vorms vormaligen Großherzog von Frankfurt. Königliche Hobelt. In der ho⸗ 
ben Domfiftöfirde zu Regendburg bei dem 3. feierlichen Trauergotteödienite den 

Febr. 1817 gehalten von Franz Joſeph Weinziert, Domprediger, 2. Aufl. 
Regeneburg, gedrudt und zu haben bei 3.2. Rottermundt. S. 14 in Fol. 
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bhochheilige Opfer des neuen Bundes entrichtet hätte, in diefem majeflä- 
tiſchen Tempel, wo ihn viele meiner gewöhnlichen Zuhörer eben vor der 
Predigtftunde fehr oft am Altare gefehen haben, oder in feiner Heinen 
Hauskapelle. An allen übrigen Tagen wohnte er dem nämlichen heiligen 
Opfer bei, das er durch einen eigenen Priefter in feiner Hausfapelle 
entrichten ließ. Wer ihn entweder am Altare flehen, oder vor demfelben 
auf feinen Stnieen liegen fah, der erbaute fih an feiner innigen Andacht, 
an feinem glühenden Gebetseifer. Jenes herrliche, unübertreffliche Gebet, 
weiches uns der Sohn Gottes gelehrt hat, war ihm fo lieb, daß er es 
zum täglichen Gegenftande feiner Betrachtungen machte. Hatte er wid 
tige Gefchäfte, worüber er fich nicht zu entfchließen wußte, fo fuchte er 
bei Gott Rath, ftellte über eben dieſes Gebet des Herrn eine Betrach⸗ 
tung an und -nahm dann den Entfhluß, der ihm zu Gemüthe kam... 
Aus jenem Buche voll chriftlicher Weisheit, das zur Nachfolgung 
Chriſti die falhungsvolifte Anleitung gibt und von allen fronmen 
Chriſten gelefen und wieder gelefen wird, holte fih auch fein religiöfer 
Sinn fortwährende Nahrung; denn er ließ Beinen Tag vorüber geben, 
ohne aus dieſem Buche wenigft ein Hauptfküd gu leſen. Ich darf nicht 
unberührt laffen, wie er mit der gewiffenhafteften Genauigkeit alle Tage 
jenes Gebet entrichtet bat, welches die heilige Kirche allen Gefalbten des 
Herrn zur täglichen Pflicht macht, an welche er fich fo ſtreng hielt, daß 
er ih felb während feiner Regierungsjahre, wu gehäufte Gefchäfte alle 
feine Zeit in Anfpruh nahmen, und auch auf feinen weiten Reifen das 
von nicht frei ſprach .... Bon Jugend auf mit der Würze des menſch⸗ 
lichen Lebens, mit unermüdlicher Hrbeitsliebe vertraut, ließ er auch im 
feinem hohen Greijenalter, bei gefühlter Abnahme feiner Kräfte, von 
feiner gewohnten Thaͤtigkeit nicht nach. Ihm veichten die Stunden des 
Tages nicht zu; er fegte jeine Arbeiten auch in der Nacht fort, in wel« 
her er fo viele Stunden felbft der nothwendigen Schlafesruhe entzog. 
Sahen ihn ja nachbarlihe Augen noch zwei Tage vor feinem feligen 
Ende durch zwei volle Stunden an feinem Schreibtifche arbeiten, erftaunt, 
daß felbft die von ihm gefühlte und von uns Allen gefürchtete Krank⸗ 
beit feinen Geift nicht feffeln und feine Arbeitsliche nicht verſcheuchen 
fonnte. Die Pflegerin aller Weifen und Frommen, Mäßigfeit in der 
Nahrung, hatte noch nirgend — ich fage nicht in reihen Paläften, fon: 
bern felbft in der ärmften Hütte, eine fo bleibende Herberge gefunden, 
als in der Wohnung diefes ihres Freundes. ” Sein Tifh, blos für ihn 
gededt, war fo einfach, Daß auch der eines Bürgers mit mehrern Speifen 
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befeßt und mit größerem Aufwande verbunden if. Wer möchte es glaus 
ben, wenn es nicht durch viele Zeugen beftätigt wäre, daß längere Zeit 
die Ausgabe für fein Mittagsmahl die Hälfte von einem Gulden nur 
um etwas Geringes überſtieg. O der Liebe! die fich ſelbſt befchränfte, 
um fich für Andere zu erweitern, die ſelbſt ungefättiget blieb, um viele 
Andere erfättigen zu können, die — Ich fage nicht zu viel — lieber 
ſelbſt darben wollte, als Andere darben zu ſehen. Wie höchſt einfady 
war ſeine übrige Lebensweiſe, wie entfernt von allem Glanz und Prunk, 
wie beſchämend und belehrend für ſo viele, die über ihren Stand und 
ihr Vermögen großen Aufwand machen, um — nicht ohne Stolz — 
einen erborgten Glanz zu verbreiten. Wer immer des Glückes ſich freut, 
den Höchfkfeligen gejehen und geiprochen zu haben, der wird, rühmend 
fein freundliches Weſen, jein berablaffendes .Betragen, fagen müffen: Der 
Mann, der fo viele an Würde überftieg, fchien durch) das Gefällige und 
Ginnehmende in Wort und Geberde wie Einer aus den Geringften zu 
jein. Weberall zeigte fich feine innere Herzensgüte in dem fanfteften Wie 
derfchein, und entlodte Ehrfurcht, Bewunderung und Rachahmung .. .. 
Außer folchen Weierlichkeiten zeigte er fich felten öffentlich, und hielt fich 
jo il und zurüdgezogen, daß wir feinen Aufenthalt unter uns hätten 
vergeffen konnen, wenn und nicht ununterbrochene Ausfläffe feiner Wohle 
thätigfeit daran erinnert hätten. — Bir fchließen. diefe Charakteriftif 
mit einer Bemerkung. Der edle, aber unglüdlihe Dalberg, wie fein 
Schüpling, der geiftveiche und feingebildete Weffenberg find vielfach 
mit Fenelon verglichen worden: aber diefer hat fich mit hoher Demuth 
dem Ausſpruche des apoſtoliſchen Stuhled unterworfen, fo daß ſelbſt 
Boltaire nicht umhin konnte anzuerlennen: „Cet exemple unique de 
la docilite d'un savant, qui pouvait se faire un grand parti par la 
persecution möme, cette candeur ou cet grand art lui gagnerent 
tous les coeurs etc.“”), und Rouffeau fih wünfchte, Fenelon's Ber 
dienter geweſen zu fein.“‘) Freilich bemerkt diefer Biſchof ſelbſt in einem 
Briefe, den das unter Dalberg's Aufpizien gegründete und von Weſ—⸗ 
jenberg mit Vorliebe weitergeführte Konſtanzer Paſtoral⸗Archiv (1808, 
Heft XIH mitteilt, „man müßte nicht Menfch fein, um nicht zu fühlen, 
wie leicht es ift, fih in Irrthum einzulaffen, und wie ſchwer, davon 
jurädzufommen. Die Menfchen befiken nicht Kraft genug über fi 


*) Essai sur les moeurs el l’esprit des Nations, L VI. 
*) Gazette de France 1811 No. 146. 
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ſelbſt, um auf einmal von ben fett vielen Jahren eingewnrzelten Vor⸗ 
urtheilen zu erwachen. Dan müßte die füßeften fchmeichelhafteften Bande 
zerreißen, ein der Eigenliebe unendlich fchmerzliches Geftändnig ablegen, 
und gleihfam allen den Dingen abflerben, von denen man gelebt hat.“ 
— Perfecta Victoria est, de semet ipso triumphare, fehrt der ehr- 
würdige Thomas v. Kempen! | 

D. war ein vielgewandter. fcharffichtiger Geiſt, der durd eine un» 
glaubliche Belefenheit, durch mündlichen und fchriftlichen Verkehr mit faſt 
alten wiffenfchaftlichen und literarifchen Größen feiner Beit, mit Wie⸗ 
land, Schiller, Göthe n. A., feinen Geſchmack aufs Feinſte ausge» 
bildet hatte. Seine äfthetifch-philofophifchen Schriften zeichnen fich daher 
durch eine edle Sprache, überhaupt durch eine gefchmadvolle entfpredhende 
Korm aus, während er in wiffenfhaftlicher Beziehung namentlich den praf» 
tifhen Bächern, wie Botanik, Mathematik, Phyſik, Chemie, Mineralogie, 
Technologie, Landwirtbfchaft u. dergl. feine Beachtung zuwandte. Als 
Schriftfteller wirkte er übrigens mehr anregend, Gegebenes weiter bil- 
dend, als neu ſchaffend, felbfithätig. Seine große und edle Theilnahme 
für Wiſſenſchaft und Literatur bewies er aufs Regſte in der manchfal⸗ 
tigften, oft aufopfernden Weile, indem er Schiller, Boltmann”), 
Richter, Werner durch Penſionen unterftüßte und dem Aftrtonomen 
Keppler in Regensburg ein dieſes großen Mannes würdiges Denkmal 
febte. 
Sein erftes und vielleicht ausgezeichnetftes Wert „Betrachtungen über 
das Univerfum” handelt in drei Hauptflüden von der Schöpfung oder 
den Begriffen vom Dafein überhaupt, von der eigenen Exiftenz, der Coexi⸗ 
ſtenz und dem Schöpfungsinfteme, von dem Schöpfer und von dem Bande 
zwifhen Schöpfer und Schöpfungz hieran reihen fih Betrachtungen 
über die Wirkungen der Offenbarung auf das Herz, auf den Berfland 
und den Willen, über bie Allgemeinheit der Religion binfihtlih der Zeit 
und des Raumes; endlih wird der Mißbräuche gedacht und werden Fol⸗ 
gerungen gezogen. Das Gefeb des Univerfums wird folgendermaßen 


*) Diefer fagt in feiner Selbftbiograpbie: morsüglich gegen den Großher⸗ 
zog von Frauffurt bat W. in Diefer Zeit (der größten Maht Napoleon's) 
ausgeſprochen, was er als Deuticher, Weltbürger, Hiſtoriker fühlte, hoffte und 
abnete. Was er fchrieb, ward zum Theil mit Wohlgefallen, bieweilen mit geifts 
reichen Grwiederungen aufgenommen. Gr traf auf mebr Deutjchbeit in dieſem 
Fürſten, als die meiften fan die ihn als einen Verräther Des deutichen Weſens 
läftern. Es ift ein leifer Geift in jenem ehemals hochgefeierten Dalberg, der 
leife begriffen fein will. 4 feinen unfcheinbarften Briefen erhebt fi mitu 
derjelbe allmälig zu umfafjender Empfindung und weiten Ideen.” 


iter 
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auögefprochen: „Einheit ift volllommen in Gott. Die Schöpfung ftrebt, 
ih der Einheit zu nähern. Religion ift der Weg zu diefer Annäherung. 
Alſo Einheit iſt Urquelle, Zweck und Grundgefeß des Univerſums.“ Es 
bedarf nicht erft näheren Nachweifes, daß der Begriff Religion bier ganz 
allgemein gefaßt, daß darunter die Herder'ſche Humanitäts-Keligion, 
nicht aber das poſitive Ehriftenthbum gemeint fei! Können wir aber auch 
in diefen religtösstosmologtfchen Betrachtungen ben katholiſchen Charakter 
nicht erfennen, fo muß doch anerfannt werden, daß fie manches Treffliche 
in edler Form enthalten. Zum Beweife deffen und zur Probe laſſen wir 
bie Stelle folgen, wo der Regent und Gefebgeber über feine Pflichten 
und Beſtimmung belehrt wird: 

„Kenne die Menfchheit genau; die Weberbleibfel ihrer urfprünglichen 
Büte genau; die Bolgen ihrer verberblihen Natur genau. — Willſt du 
eine hohe Beftimmung erfüllen, Vater deines Volkes fein; denke ernftlich 
an äußere und innere Verhältniffe des Staates. — Willſt du deine Un⸗ 
terthanen glüdtich votffen, firebe nach drei Dingen; daB keiner hungere, 
daß jeder befchäftigt fei, daß alle gerecht und wo möglich lebend feien! 
Das find in allen und jeden Fällen Bedürfniffe zur Gluͤckſeligkeit. — 
Die Art der Beftrafung ſei der Art der Verbrechen möglichft ähnlich. 
Zwiſchen den einzelnen Fällen, den darauf angewandten Geſetzen, den 
daraus fließenden Urtheilen ſei höchfter Grad von Aehnlichkeit, Gleich 
beit. — Glaube nie, daß du über Engel regiereſt. Auch in den beften 
Nenfhen liegen Keime von Fehlern. Sei firenger Vollfireder der Ges 
fee; Furcht if wirffamer ald Belohnung. Schmerz ift intenfiver als 
Bolluft, rührt ja von heftigerer Anftrengung der Nerven her. Strafen 
geben den nöthigften Drud, verhindern das Uebel. — Aber glaube auch 
nicht Teufel zu beherrſchen; es find unglüdliche, verirrte, empfindfame, 
urfprünglich erhabene Gefchöpfe. Es find Menfchen, deine Brüder! Wenn 
Sartfinn abgerieben, Sitten weicher geworden, dann dispenfire nie in ein⸗ 
jenen Källen, aber führe mildere Gefepe ein. Zwifchen dem Quantum 
des Bedürfniffes und dem Quantum des Steuerungsmittel® muß Aequas 
kon, höchfter Grad von Nehnlichkeit fein. — Belohnungen fpare blos für 
die Tugend. Gib deinen Unterthanen felbft Beifpiele der Tugend und 
Gerechtigkeit! Du weißt, wie fehr der Trieb zur Nachahmung, zur Aehn⸗ 
lichwerdung in der Menfchheit liegt. — Bermeide unnöthige Beränderun- 
gen! Du weißt, wie fehr die Menjchen an Gewohnheit, an individueller 
Aehnlichkeit haͤngen. Glaube nicht, alles unmittelbar thun zu können; 
font thuſt du nichts. Beſchränkt ift dein Dafein, deine Ichheit. Unmit⸗ 
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telbar Tannft du auf Wenige wirken. Aber diefe wirken wieder auf An⸗ 
dere. Der Schlußftein berührt unmittelbar wenige Steine, hält aber 
mittelbar das ganze Gewölb zufammen. — Was äußere Verhältniffe an⸗ 
langt, traue nie ganz; ſei nicht forglos, bis du ficher biſt, durch eigene 
Kräfte, oder Kräfte deiner Bundesgenoffen ungerechtem Eigennuße zu 
‚widerfteben. Dem SKräftequantum des möglichen Angriffes muß Gleich» 
gewicht, äbnlihes Quantum der Vertheidigungsmittel entgegenftehen. — 
Alles dieſes ift allgemein wahr, vielleicht vollſtändige Grundlinie der Por 
litik. — Das if einfach, wie jede Theorie, aber die Anwendung taufend- 
fältig! Ewig webt die Natur, der fortfirömende Gang der Zeit neue 
Mifhungen von Umftänden und Wefen zufammen; und da werden jedes» 
mal neue Maßregeln, neue Mittel erfordert. Sonſt hört ja das nöthige 
Sleichgewicht auf, die nöthige Aehnlichkeit zwifchen dem Quantum des 
Bedürfniffes und dem Quantum der darauf gerichteten Wirkfamteit. Und 
barauf ruht ja das Wohl des Staates. — Immer frifhen Blick alſo, 
wo möglich Adlerblid, werfe auf die gegenwärtige Lage der Umftände! 
Das, Staatsmann! das ift dein Amt, hierauf gründe deine Entichliegun- 
gen! Klima, Sitten, Topographie, Lage, Zeitgenofjen, Auswahl tüchtiger 
Werkzeuge, wie viel Stoff zu Betrachtungen! Wilfe, daß die unzähligen 
Fehler felten aus Unwiffenheit, meiſtens aus Unfenntuiß der vorliegenden 
Umftände gefchehen! — Traue Schmeichlern nicht! Ihre Sprache ift Sees 
lengift. Aber wife: der ärgfte Schmeichler ift in deiner Bruft; die Lüge 
der Hoffart. — Ueberlege behutſam und lang, führe das Befchloflene 
ſchnell und kühn aus. — Thuft du das alles zum Beften deines Volkes, 
dein Lohn bleibt dir nicht aus. — Aber follteft du dein Volk anfehen, 
wie der Mepger fein Schlahtwieh; ald Waare, brauchbar zur Sättigung 
deines Geizes, deiner Nuhmbegierde, deiner Lüfternheit? O -fo klage dic 
die Stimme bedrücdter Waifen, der von vergoffenem Menfchenblute auf- 
fteigende Dampf bei deinem und Aller Nichter an!‘ 


Schriften: Beiträge zur allgemeinen Naturlehre, Erfurt 1772. — Betrachr 
tungen über das Univerſum, Erfurt 1777; 6. Aufl. Mannheim 1819. — Ueber 
das fittliche Vergnügen; im „deutichen Merkur“, 1773, Stüd 5. — Bon Bildung 
des moraliſchen Eharafters in Schulen; ebendaf. St. 2. — Commentiatio, qui- 
busnam rebus magis illustrari humanis intellectus ejusque fines magis 
amplificare promtissime et commodissime possunt? In Act. Acad. Licent. 
Erford. 1776. — Continnatio hujus commentationis, Ibid. 1777. — Bemers 
fungen über ein altes Gefäß, Erfurt 1776. — Verſuch eines Beitrags zur (Ges 
fhichte der Erfurtiichen Handlung, Erf. 1780. — Aneomötre propose aux ama- 
teurs de mäteorologie, Erf. 17&1. — Gefühle der Chriſten; im „Deufhen Mu⸗ 
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ſeum“, 1782, Stüd 12. — Reue chemifche Verfuche, um bie Aufgabe aufzuldfen: 
eb fi das Waffer in Erde verwandeln laſſe, Erf. 1784. — Recherches sur 
lirreductibilite arithmetique et geometrique des nombres et de leurs puis- 
sances, Erf. 1785. — Grfurt, eine Cantate, Erf. 1786. — Berhältniß zwiſchen 
Moral und Staatskunſt, Erf. 1786. Steht auch in den Actis Acad. Erf. A. 1786 
et 1787. — Memoir de Madame de Buchwald, Erford., Erf. 1786. Dieje 
Dame war Oberhofmeifterin am Herzogl. Sachſen⸗Gothaiſchen Hofe. — Grunts 
füge der Nefthetil, deren Anwendung und fünftige Entwidelung, Erf. 1791. Zwar 
reich an einzelnen geiftreichen und feinen Bemerfungen, aber fein dDurchgearbeites 
tes, ſtreng fyitemafifches Wert, — Verſuch einiger Beiträge über die Baukunſt, 
Erf. 1792. — Gedanken von Beitimmung des moraliſchen Werthé, Erf. 1792. — 
Entwurf eined Geſetzbuches in Kriminalſachen, Frankf. u. Leipz. (Erf) 1792. — 
Bon dem Bewußtſein ala allgemeinem Grunde der Weltweisheit, Erf. 1793. — 
Bon dem Ginfluffe der Wiffenfchaften u. fchönen Künite in Beziehung auf öffeut⸗ 
libe Rube, Erf. 1793. Iſt auch ins Franzöſ. u. Italien. überjept worden. — 
Deutihes Volk u. deutihe Sprade; in Kinderling’s, Willenbächer's u. 
Koch's Schriften für deutſche Sprache, Literatur u. Kulturgefchichte, Berl. 1794. 
— Bon den wahren Gränzen der Wirkfamfeit des Staates In Beziehung auf. 
-feine Mitglieder, Leipz. 1794. — Bon der Grbaltung der Staatsverfaſſungen, 
Erf. 178. — Kunftihulen; in Schillers „Horen“, 1795, St.5.— Essai sur 
seience (ohne Drudort) 1796. — Ueber die Brauchbarkeit des Steatits zu Kunſt⸗ 
werfen der Steinjchneider, Erf. 1800. — Ueber Beitimmung der Entichädigungs> 
mittel für die Erbfüriten, Mörsburg 1802. — Betrachtungen über die leidende 
Kraft des Menſchen, Mannh. 18055 N. Aufl. Ebd. 1830. — Beherzigungen tiber 
das Schickfal verdienftvoller Männer ꝛc., Aichaffenb. 1806. — Erinnerung an die 
Fürſten zc. 1810. — Folgende find urfprünglich franzöfiich erfchienen: Betrach⸗ 
tungen über den Charakter Karls des Großen, Frankf. 1805, Regensb. 1806. — 
Berifles, oder über den Ginfluß der fchönen Künfte auf das öffentliche Glück, 
Franff. u. Regensb. 1806, Parma 1811; deutfh v. Graf BenzelsSternau, 
Kom (Gotha) 1807. — Bon dem Frieden der Kirche in den Staaten der rhein. 
Sonföderation, Regensb. (Münden) 1810 (Bemerkungen dazu vom geijtl. Ruth 
Frey, Bamberg 1811.) — Amiliche Schriften: Kurfürftl. Mainztfche Verordnung 
wegen der Mönchsorden, 1772. — Sendſchreiben Karl Theodor's Biſchofs zu 
Konftanz 2c. an feine Geiftlichkeit, Konftanz 1801. — Sammlung von Htrtens 
kriefen u. Berordnungen feit 1801—8 für d. Bistbum Konſtanz, Ebd. 1808. — 
Ben Beiträgen zu öffentlichen Blättern find bekannt geworden: Im Morgens 
blatte Jahrg. 1816 Nr. 209: Religions⸗Politik. Nr. 233: Eyntbetifch-dends 
tbiger Blick über Weltentitehung, als Reſultat vieljähriger analytijcher Unter⸗ 
ishungen. — In ber Zeitfchrift für Bayern u. die angränzenden 
Yänder, Jahrg. 1816, Heft 8, u. Jahrg. 1817, Heft 2: Betrachtungen über den 
Zeitgeiſt. — In der Zeitung fi d. elegante Welt, Jahrg. 1816, Nr. 189, 
19: Einjamtelt. — Gervinus — Geſch. d. poet. Nationalskiteratur Thl. V. 
€. 634, Leipzig 1844 — jchreibt Dalberg eine lieberjeßung der indijchen Gita 
Sovinda, Erf. 1802 zu; das ift ein Irrthum. Der lieberfeger iſt der zweite Im 
3. 1812 geftorbene Bruder Karl Theodors, Joh. Frieder. Hugo, Domfas 
Fitular zu Trier, Worms u. Speler, ein gelehrter Kenner des Sanskrit. — Zu 


. 


60 


vergl., außer den oben ſchon angeführten Schriften von Krämer u. Wein⸗ 
zierl: Dalberg, oder letzte Lebenſtage u. Betrachtungen eines deutfchen Biſchofs 
v. H. M. E., Karlsruhe 1846. — inter den „Briefen von Joſeph 11. Xeipzig 
1822, befinden ſich auch welche von D. — Deutihe Briefe (zwiſchen Goethe, 
Woltmann u. Dalberg), Leipzig 1834. 


Ignaz Deinrih Karl, Freiherr v. Weffenberg. 


8.10. 3.9.8. Sreiberr v. Weffenberg, Herr zu Ampringen 
und Feldkirch im Breisgau, ift geboren zu Dresden, wo fein Bater öfter: 
reichifcher Gefandter war, den 4. Rov. 1774. Nachdem er zu Wreiburg 
und Wien feine Studien gemacht, widmete er fich dem geiftlihen Stande 
und ward Domberr der Hochflifter Konftanz und Augsburg. Im %. 
1801 übertrug ihm der Fürftprimag v. D., als Bifhof von Konftanz, 
das wichtige Amt eines Generalvikars und Präfidenten der geiftlihen Re 
gierung in diefem ehemaligen, fehr ausgebehnten Bisthume. Nachdem er- 
vorher das Diakonat erhalten hatte, empfing er am 27. Sept. 1813 von 
feinem Bifchofe, der ihm mit befonderer Vorliebe zugethban war, die Prie 
ſterweihe. W. befleidete feine Würde auch nad der im 3.1803 erfolg. 
ten Säfulartfation aller deutfchen Hodhftifter bis zum Tode des Fuͤrſten 
Primas. Im 3. 1815 ernannte derfelbe, obgleich ihm die Unzufrieden- 
heit des apoftol. Stuhles mit der Amtsführung W’s. nicht unbekannt 
fein Tonnte und er felbft manche von demfelben getroffenen Einrichtungen 
tadelnswerth fand — namentlich in Bezug auf die deutfche Liturgie, welche 
nah D's. Urtheil dem Bolfe nicht zur Erbauung, fondern zum Xergerniß 
gereichte — den Generalvifar von Konflanz unter Zuftimmung des Groß⸗ 
herzogs von Baden, zum Koadjutor, wofür aber die päpftlihe Beſtaͤti⸗ 
gung verweigert ward, Nach dem Tode des Fürften Primas wählten 
ihn die zu Konftanz anmwefenden Domfapitulare zum Vicario capituli und 
erfuchten am 18. Fehr. 1817 den apoflol. Stuhl um Genehmigung ihrer 
Wahl, gleichzeitig dem Generalvifar, der fich feit Eröffnung des deutſchen 
Bundestages in Franffurt aufgehalten, auf die Kunde vom Hintritte ſei⸗ 
nes Oberhirten aber fih nad) Karlsruhe wandte, die getroffene Wahl 
anzeigend. Am 11. März erfolgt die Antwort von Rom in einem Breve, 
worin Bius VII. die getroffene Wahl verwirft und erflärt: „Es Tönne 
dem Domkapitel nicht unbekannt fein, und es ſei auch wirklich nicht un⸗ 
befannt, daß der Freiherr v. W. das Mißfallen des apoftol. Stuhles ob 
gravissimas causas bergeftalt erregt habe, daß der Papſt ihn der Stelle 
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eines Generalvifars, die er bekleidete, entſetzt wiffen wollte; der apoftol. 
Stuhl erkenne daher den Freiberen v. W. als Vicarium capituli, und 
Anton NReininger als deffen Stellvertreter durchaus nicht an, noch 
werden die römischen Zribunale fie anerkennen, oder auf Schreiben, die 
son denfelben erlaffen find, je Die mindefte Rüdficht nehmen; dem Doms» 
fapitel werde daher aufgetragen, einen andern Kapitelvikar zu wählen, 
der in gutem Rufe bei den Katholiten fieht und die Pflichten des ihm 
anvertrauten Amtes genau zu erfüllen im Stande if.” Das Domkapitel 
antwortet auf diefes Breve in einer weitern Borftellung am 3. Mai 1817, 
daß die päpftlihe Berfügung dem Freih. v. W. mitgetheilt worden fei, 
weicher hoffe, der h. Bater werde ihn nicht ungehört verdammen; dem 
Domfapitel fei die Abneigung des apoftol. Stuhles gegen ihren Mitkapi⸗ 
tularen und die desfallfigen Gründe vorher unbefannt gewefen; übrigens 
jeien der geiftlihen Kurie zu Konftanz die erforderlichen Bollmachten zur 
Berwaltung des erledigten Bisthums delegirt worden. Das großherzogl. 
badifche Minifterium hingegen verbietet dem Domkapitel, mit dem päpftl. 
Stuhle ohne befondere Genehmigung der Regierung zu verkehren, und 
befiehlt dem Diöcefanklerus und allen Staatsbehörden, den Freih. v. W. 
ale Bisthumsverwefer zu erkennen und zu manuteniren. Daß ſchon an 
D. unterm 2. Rov. 1814 vom apoftol. Stuhle die beftimmte Forderung 
der Entfegung W's. geftellt worden, wird, als ſchon angeführt, hier nur 
erwähnt. Am 21. Mat 1817 erläßt der h. Vater ein neues Breve, 
welches der apoftol. Nuntius in der Schweiz dem Großherzog von Baden 
perſoͤnlich überreiht. Der Bapft empflehlt die Tatholifchen Unterthanen 
und die zerrütteten Kirchenangelegenheiten zur thätigen Abhülfe. Zugleich 
verlangt er bie fhleunige Entfernung W's. von dem Gerteralvifariate und 
eine neue freie Wahl des Domkapitel. Der Großherzog erklärt da⸗ 
gegen in feinem Antwortfchreiben vom 16. Suni 1817: „Wir finden 
uns berechtigt und verpflichtet, und dem Bollzuge jenes päpftl. Briefes 
mit unferm ganzen Anſehen zu widerfehen; wir werden auch darauf fo 
lange beftehen, bis Freih. v. W. nach Art und Weife, wie es die alten 
Konkordate vorfchreiben, vor Gericht geftanden und überwiefen fein wird, 
daß kanoniſche Hinderniffe gegen ihn obwalten; denn nah Allem, was 
und und unfern geiftlichen und weltlichen Stellen bisher von demfelben 
befannt geworden ift, wird ihn auch die ftrengfte richterliche Unterfuchung 
feiner Sitten und Amtsführung nicht anders ald einen durchaus tadel- 
freien Mann finden.” Im Juni 1817 faßte W. den Entfchluß, perfün- 
lich nah Rom zu reifen, um ſich über die gegen ihn erhobenen Anſchul⸗ 
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Digungen zu rechtfertigen. Es werden ihm die eingegangenen Beſchwer⸗ 
den und Klagen durch den Cardinal Staatsfecretär Conſalvi ſchriftlich 
mitgetheilt”), und W. antwortet anf demfelben Wege; jedoch erfolglos — 

denn das Einzige, was Noth that und von ihm gefordert wurde, fi) dem | 
Ausſpruche des apoſtol. Stuhles zu unterwerfen und auf die Würde eines 
Kapitelvitars zu verzichten, das unterließ W.**) — kehrte er im Januar 
1818 nad Deutfchland zurüd und bereits am 12. Februar erfihien ein 
großberzogl. Refeript, vermöge welchem der Generalvikar v. W. bie zur 
fünftigen neuen Kircheneinrichtung als Verweſer des Bisthums Konſtanz 
angeſehen und auf alle Weife geſchützt werden follte, welche Verordnung 
auch von Seiten der Kurie dem Didcefanklerus mit dem Auftrage der 


*) Die drei Mittbeilungen des Staatsjecretärs, und Die Antworten W's. 
darauf find mirgetheilt in der zu Karlsrube!) aus dem Katein. überjepten und 
herauggegebenen, eriten Staatsdeduction, welche im 19. Jabrbundert über 
eine deutſche Kirchenangelegenheit erfchienen fit, uw. d. T.: Denkichrift über das 
Berfahren des röm. Hofes bei der Gruennung des Generalvilars Freih. v. W. 
gum Nachfolger im Biathum Konſtanz und zu deſſen Berwejer, und die dabei von 

r. Königl. Hoh. dem Gropherzoge von Baden genommenen Mapregeln. Mit 
Beilagen, Karlsruhe 1818, 


*) Zwar gab W. die wiederholte und ausdrückliche Betheuerung feines voll⸗ 
kommenen Gehorſams gegen die katholiſche Kirche und den apoitoliihen Stuhl, 
doch aber hielt er als “Brieiter und Domberr fich für bereditigt, von dem Aus 
ſpruche der höchſten Kircheninitang, des Papites, an einen proteflantifchen Lan⸗ 
Deöherrn zu apelliren und biedurd dem Frieden der Kirche zu ftören. Und daß 
der apoftolifche Stuhl niit Recht feiner kirchlichen Gefinnung mißtraute, bewies 
W. nachträglich felbit in feiner „Geſchichte der großen Kirchenverſammlungen des 
14. und 15. Jahrhunderts“, fo wie in manchem felner Artitel in der „Senaifchen 
Allgem. Kiteraturzeitung“, von denen wir nur feine Recenfion von Schriften über 
Religloſität und Unterrichtöfreibeit in Arankreih (Jahrg. 1845 Nr. 507 u. f.) 
erwähnen, in welcher er entichieden gegen Die „Ultramontanen“ Partei ergreift 
und worin u. a. folgende Stellen vorfommen: „Daß Rom und die Sefuiten, 
welche in der legten Hälfte des vorigen Jahrhunderts aufgehoben und in Franks 
reich fchon wieder In Nacht und Nebel fchleichen, Dabei die Sande Im Spiel haben, 
fliegt auf der Hand. —” „Herr Quinet zeigt in jeiner leidenjchaftlich gehaltenen 
Schrift, welcher Wege fi) Rom immer zur Grreihung feiner Abfichten bedient 
hat, und welde Mittel in Anwendung gebracht find, um dem Entwidelungsgange 
deö menſchlichen Getites Hemmniſſe entgegenzuftellen. Das ganze Getriebe des 
hierarchiſchen Despotismus wird bier aufgededt und infofern iſt Diefes Weck eine 
banfenswertte Gabe. Der Verf. führt in feuchtenden Zügen die Kämpfe ber ver= 

angenen Jahrhunderte an uns vorüber. Gr zeigt, wie Kom niemals beigetragen 

Bat zur Befreiung der. Unterdrüdten, zur Yufrihtung der Gebeugten” u. a. m; 
namentfih bat es W. auf die Jejniten abgeichen, „deren Wirkſamkeit im Buche 
der Geſchichte mit ſchwarzen Zügen verzeichnet fei; auch ſchon im oben genann» 
ten Werfe wirft er den Omlingen und Jefuiten vor, das Chriſtenthum mit dem 
Kirchenthume verwechjelt zu baben, wonach der Priefter, der fo feierlich feine 
„tindlichen Gefimnungen für den gemeinfamen Bater der Gläubigen“ werficherte, am 
liebiten ein Ghriltentbum ohne Kirche zu wünſchen fcheint. — lieber die Gefchichte 
des Weſſenberg'ſchen Episkopats give Aufſchluß: Katholtiche Zuftände in Bas 
ben, mit urklundl. Beiträgen, Regensb. 1841-43, 
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genaueften Befolgung bekannt gegeben ward. Und als diefe neue Kirchenein» 
rihtung im 3.4821 dur Errichtung der oberrheinifchen Kirchenprovinz 
ju Stande kam, fcheiterte der Vollzug der Erections⸗ und Circumſcrip⸗ 
tionsbulle Bius VII. „Provida solersque“ wieder hauptfächlich daran, 
daß zu den neu befignirten Bifchöfen W. gehörte, den der apoftol. Stuhl 
der frühern Vorgänge wegen und dann auch, weil er neuerdings ‚zugefagt 
hatte, die von Rom im 3. 1819 verworfenen und nun von den die ober 
rheiniſche Kicchenprovinz bildenden Staaten in ihrer fogenannten Kirchen- 
pragmatit einfeitig aufgeftellten Grundfäße zu vollziehen — als Erzbis 
ihof von Freiburg am wenigften anerkennen konnte. Erft unter Leo XII. 
wurden die Verhandlungen wieder angelnüpft und am 11. April 1827 
durh die Bulle „Ad dominici gregis custotiam“ zu dem erwünfchten 
Ergebnig gebracht. Seitdem privatifirt W. zu Konftanz und trat nur 
ud als Deputirter in der erften Kammer der badijchen Ständeverſamm⸗ 
lung öffentlich auf. 

Reich und vielfeitig ift W's. literarifche Wirkſamkeit. Seine pro⸗ 
ſaiſchen Schriften find der Erbauung, Paſtoral⸗, Kunſt⸗ und Kirchenges 
Ihichte gewidmet, feine poetifchen Werke find Iyrifcher, epifcher und dra- 
matifher Gattung. Wenn wir den Lyriker W. ind Auge faffen, fo finden 
wir, daß er mehr der religiöfen als der weltlichen Lyrik fih zugewandt 
hat. Seine Poefie ift vorwiegend religiös didaktifcher Art, während eigent- 
lich geiklihe Dichtungen nur in den „Hymnen für den fatholifchen Got- 
tesdienk, Konftanz 1808 und „Lieder und Hymnen zur Gottesverehrung 
des Chriſten, Konſtanz 1825 mitgetheilt ſind. W. iſt vielleicht der 
fruchtbarſte unter den neueren religiöfen Dichtern, nicht aber zugleich der 
tieffte, gedantenreichfte, vollendetſte. Seine Mufe ift unerfchöpflicd an viel- 
feitiger Igrifcher Variation einer Idee; aber man fieht, um vorerft das 
Formelle zu berüdfichtigen, ihr nur zu oft an der Härte des Ausdrucks, 
an der Nachläffigkeit der Verfiflcation die Eile des Hervorbringens an, 
jo dag fih Unreifes und Unvollendetes neben wahrhaft Schönem und 
Neiſterhaftem befindet. Faſſen wir den Gehalt ins Auge, fo fucht WS. 
teligiöfe Poeſie zwar ein mehr philoſophiſch als chriftlich-dogmatifch ge 
faßtes Ideal von fittlicher Würde und Schönheit aufzuftellen, ftets aber 
für Recht und Wahrheit, Tugend und Menfchenwürde zu begeiftern; fie 
befipt ein zartes, inniges Gefühl für die leiſeſten Stimmen göttlicher 
Offenbarung in Ratur und Gefchichte, liebende Theilnahme an allem Ges 
ſchid der Menfchheit, Herzliche Sehnſucht nach dem Frieden Gottes auf 
Erden. Dem Dichter gebührt das große Verdienſt, in einer glaubens⸗ 
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armen unchriſtlichen Zeit wenigftens dahin geftrebt zu haben, die befeli- 
gende Kraft des Ehriftenthums, die bimmlifche Schönheit und ewige Wahr⸗ 
heit feiner Lehren poetifch auszufprechen und befonders durch Hervorheben 
der allverföhnenden, menfchenbeglüdenden Liebe auch dogmatifch-indifferente 
Seelen dafür zu gewinnen. Man würde es darum dem Dichter nicht zu 
hoch anrechnen dürfen, daß er fih zu allgemein gehalten und nicht die 
reihe Fülle chriſtlicher Glaubensſubſtanz allfeitiger entfaltete, oder daß 
Form und Darftellung oft hinter der erhabenen. Idee zurüdgebliehen, 
wenn nicht diefe Allgemeinheit fo weit ginge, daß fi manche Lieder, 
3. B. die Pfingftlieder, beinahe nur in den Gemeinplägen eines ſchoͤn⸗ 
geiftigen, Ehriftentfums bewegen, wo der „Geiſt Gottes” als ein Ab« 
firaftes aufgefaßt it, mit dem fich der „aufgeklärteſte“ Philoſoph ohne 
fonderliche8 Aergerniß einverftanden erflären mag, und die mit gleicher 
Auferbauung von Juden und Heiden benubt werden koͤnnen. Noch bes 
fremdender erfcheint es, wenn der Dichter fi bis zur reinen Raturver- 
götterung verirrt, wie 3.8. in der Schlußftrophe von „Gottesdienft am 
Morgen,‘ wo es heißt: 

O Ratur, mit Gottes Siegel 

Prangende, voll Herrlichkeit! 

Gib zum Himmelreih mir Alügel, 

Sei mir Spiegel! 

Herz und Wandel felen dir geweiht! 

Es if darum die Mufe diefes Dichters Teineswegs eine Sulamith 
des neuen Bundes, und gerade die Lieder, welche die heiligften Geheim- 
niffe fih zum Vorwurfe nehmen, wie das Abendmahl und das Frohn⸗ 
leichnamsfeft, Iaffen das Herz Falt, weil fie von dem erwärmenden Elfe: 
mente nur angebaucht, nicht ganz und gar durchdrungen find. Störend 
und beinahe ärgernd müßte in einem katholiſchen Tempel die Stelle fein, 
welche im Lied „das Kirchweihfeſt“ fagt: 

Nicht Opfer, aber Liebe 
Berlangt der Herr von uns. 

Meberhaupt kann man unter W’s. geiftlichen Gedichten nur wenige 
als Achte Lieder gelten laſſen, manche nicht einmal als Gedichte, fondern 
fediglih nur als gereimte Proſa, höchſtens als Reflexions⸗Poefſie. So ift 
3. B. das Gediht „der Ehrifttag” lauter Reflexion; man hört hier kei⸗ 
nen jener wunderbaren Klänge, wie in fo manchem Altern Kirchenliede, 
die in dem ſchon durch den bloßen Gedanken an die Geburt Immanuels 
erregten und bewegten Herzen fogleich Anklang finden, und alle Saiten 
des Bemüthes zur barmonifchen Begleitung aufregen. Wie denn überhaupt 
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das Lied, und zumal das Firchliche, nicht erſt durch den Verſtand Eingang 
fuchen fol zum Gemuͤthe — dies if Sache der Betrachtung — fondern 
es fol daffelbe unmittelbar ergreifen, und in folhen Worten und Tönen 
fh fortbewegen, die dem Gegenſtande, wofür es erglühen fol, und dem 
Zufßande, worin es ſich befriedigt, vollklommen angemeffen ift. Die Geburt 
des Grlöfers, als bloße Thatſache, if ein fo herzergreifender Gedanke, 
daß der bewegte Menſch dabei -fchwerlich an Moralien denken wird, ſon⸗ 
dern lieber foglelh mit den Engeln in Lobgefang ausbrechen möchte: 
gloria in excelsis Deo! oder mit einem Altern Dichter in Die einfältig 
fromme WWeife: 

Froͤhlich fol mein Herze ſpringen 

Dieſer Zeit 

Da vor Freud’ 

Ale Engel fingen: 

Hört, hört, wie mit vollen Choren 

Alle Luft 

Laute ruft: 

Chriſtus ift geboren. 

Inbeffen troß dem allen haben W's. religiöfe Dichtungen, wie voraus- 
geihidt worden, ihren großen eigenthümlichen Werth, durch den ſie fich 
vor vielen Sammlungen geiftliher Lieder, auch der Proteftanten, auszeich⸗ 
nen; und es find einige darunter, die, was chriftliches und poetifches Ge⸗ 
fühl anbelangt, unübertrefflih find. Wir werden die vorzüglichften mit 
teilen. Rod If übrigens zu bemerken, daß über den Unterfchied von 
Lied und Hymne B. in dem großen Irrthume befangen fcheint, anzu⸗ 
nehmen, daß foldher Unterfchied nur im Reime liegt. Was die. Hymnen 
anbelangt, welche W. ausdrüdlich zu liturgifchen Zweden aus dem in 
diefer Beziehung fo reihen Schage der Kirche aushob und bearbeitete, 
jo find mande diefer Uebertragungen zwar gelungen, aber alle find zu 
künſtlich, die Büder und Ausdrüde nicht volksthümlich genug für den 
Gebrauch des Volkes in der Kirche. Das Klare, Einfältige des Ori⸗ 
ginals if felten bewahrt in der Modernifirung. An einem ähnlichen Fehler 
leidet, wie wir zu bemerken bereits Anlaß hatten, W's. Bearbeitung der 
Epee’fhen Dichtungen, wenn ihm aud das große Verdienſt zukommt, 
auf den herrlichen, vom 18. Jahrhundert vergeffenen Dichter zuerft, bereits 
im 3. 1802, die Aufmerkfamkeit der Deutfchen hingelenft zu haben. 

Schwäder als die lyriſchen, find die größeren epifchen Dichtungen 
Ds. Das Didaktifche iſt ermüdend weitichweifig, mit Uebermaß find 


philsſophiſche, moralifche und pädagogifche Reflegionen eingefreut, Die 
Brühl, kathol. Literatur, I. 
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vorzuͤglichſte unter djefen Digptungen iſt „rang und Raul”, eben wegen 
feines vorwaltend Iyräfchen, idylliſchen Charakters; erhebend und groß⸗ 
artig ift hier der Gegenfag der Grundfäge der Anarchie und Gottloſig⸗ 
feit in der franzoͤſi ſchen Revolution und der vom Himmel ſtammenden 
goͤttlichen Liebe uͤnd Wahrheit im Chriſtenthum dargeſtellt. Den Sieg 
des letztern durch die innere Kraft der Idee, die letzten Kämpfe des ſiegen⸗ 
den Chriftenthums ſoll auch das Gedicht „Irene“ zur Auſchauung briy- 
gen. In „Fenelon“ endlich wird jene himmliſche heilige Liehe gefeiert, 
welche Innocenz XU. any bem verdächtigen Bifhof durch den denfwür⸗ 
digen Ausſpruch rühmte: Peccavit excessu amoris divini, sed vos (die 
Ankläger Fenelons) peccatis deſectu aworis proximi. Uebrigens iſt 
dieſes Gedicht nicht frei von verwerflichen, unkatholiſchen Stellen. Im 
Ganzen find es beſonders Scenen der Einfalt und Unſchuld, Bilder find» 
lichen Stilllebens, häuslichen Gluͤckes, friedliche, zarte, rührende Schil⸗ 
derungen, in denen ſich des Dichters Meifterfchaft zeigt. Seine Dar 
ftellung hat nichts durch ein eigenthümlihes Sepräge, was man etwa 
einen neuen Ton der Lyrit nennen könnte, Hervorftechendes, empflehlt 
fih aber durd eine Einfachheit, die es verfchmäht, nach Wien und Poin- 
‚ten zu hafchen und zur Schminke zu greifen. — Noch erübrigt ung, 
einen Blick auf das dramatifche Gedicht „Juan Padilla” zu werfen. Es 
ift der neuefte und vielleicht gelungenfte Berfuh W's in größeren Did 
tungsarten. Der Stoff, aus der Gefchichte der letzten Kreiheitsfämpfe 
Gaftiliens gegen die aufgedrungene Fremdherrſchaft entlehnt, gewährt 
hohes Intereffe, und die Ausführung entfpricht im Ganzen den Regeln 
und Anforderungen dramatifcher Kunft. Die Expofition iſt Mar und büne 
dig, die Bermideluug intereffant, die Kataftrophe natürlich und wahrhaft 
tragifch, die Charaktere find gut, wenn aud nicht ſcharf genug gezeichnet, 
die Handlung hat Einheit; dagegen leidet der Dialog wieder unter der ſchou 
gerügten, diefem Dichter eigenen Weitfchweiflgkeit, an langen und erſchoͤ⸗ 
pfenden Reben. Fuͤr die Bühne ift übrigens diefes Stüd faum geeignet; 
dazu ift der dramatiſche Gang des Ganzen nicht bewegt genug, und find 
die gefchilderten Leidenfchaften nicht hinreichend in den Perfönlichteiten 
ausgeprägt, die Charaktere nicht pſychologiſch ſcharf genug gezeichnet. 
Wäre aber diefes Trauerfpiel für die Bühne geeignet, fo würbe es für 
diefelbe eine große Bereicherung fein, da es in lyriſcher Hinfiht und was 
die fubjective Grundlage betrifft, durchaus edel und chin iſt. 

Was die äſthetiſchen Schriften W's. anbelangt -— „Ueber den 
fittlichen Einfluß der Romane”, der „Schaubühne” — fo enthalten dieſe 
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treffliche Gedanken, kranken aber, auch an er fihon berührten veilgiöfen 
Unentſchiedenheit, am fehöngeifligen Chriſtenthum. Andererſeits zeigt W. 
bier, wie überhaupt in feiner fo vielſeitigen literariſchen Thatigkett. eine 
große Belefenheit, einen fein gebildeten Geihmad, eine ſcharfe Veobach⸗ 
tungsgabe, ein zartes Gefühl für das Schöne, für die Kunſt, eine mei 
Rerhafte Beberrfhung der Sprache. — Der zahlxeichen religiöſen und 
auferbaulihen Schriften fönnen wir bier nur furz gedenken. Es zeichnen 
ich dieſelben gleichfalls durd; großen Sedanfenreihthum aus, aber — 
und was bier zunächſt von den „Chriſtl. Betrachtungen zur Vorbereitung 
auf Die Feier der Auferfiehung des Herrn’ gilt, läßt ſich mehr oder min- 
der auf alle bezüglichen Schriften W's. anwenden — was ber Haupt. 
grund aller Kaftenbelchrungen und Kaftenbetrachtungen fein muß, die Kraft 
der Berföhnung Chriſti, iR kauın berührt. Daher fehlt auch ben Bor- 
tage die rechte Wärme, die Präftige Begeifterung. Unter den paftoral- 
tbeologifhen und kanoniſchen Schriften find die „Mittheilungen über die 
Berwaltung der Seclforge nach dem Geifte Jeſu und feiner Kirche‘ Die bedeu⸗ 
tendfte, das von W. redigirte „Archiv für die Baftoralconferenzen im Bis⸗ 
thum Konflanz‘ die für die Tendenzen des Verfaſſers charakteriſtiſchſte Er- 
iheinung, während auch die bis an das Schisma gränzenden den Abfall 
von der allgemeinen Kirche anftrebenden Schriften W's.: — „Die deutiche 
Kirche, ein Vorſchlag zu ihrer neuen Begründung und Einrichtung’ (ano» 
nym erfchienen), „Ritual 2c. oder praltiſche Anleitung für die kathol. Seel- 
ſorge“ — hieher gehören. — Unter den philoſophifchen und hiſtoriſchen 
Schriften if anszuzeichnen: „Der Geift des Zeitaltere. Ein Denkmal des 
18. Jahrhunderts, zum Beften des 19. errichtet von einem freunde der 
Wahrheit“; „Die Stellung des römifhen Stuhles gegenüber dem Geiſte 
des 19. Jahrhunderts”, „Erwartungen der kathol. Kirche vom h. Stuhle, 
1847" (alle drei anonym und feindfelig gegen den apoftoliichen Stuhl); 
„Die Elementarbildung des Volkes in ihrer fortichreitenden Ausdehnung 
und Entwickelung“; „Das Bolfsleben zu Athen im Beltalter des Bert 
Mes”. W's. Hauptwerk iſt „Verſuch einer Geſchichte der Beſtrebungen 
nach Ktirchenverbeſſerung in den großen Kirchenverſammlungen des 15. 
und 16. Jahrhunderts” ꝛc. ꝛc., ein durch geiſtvolle Anordnung und ſchoͤne 
Darſtellung ausgezeichnetes, aber das Wejen der kathol. Kirche und des 
Bapfitbums entftellendes, im Sinne der BeRrebungen für eine deutiche 
Rıtionalfirche verfaßtes Werk, das den greifen Gegenſatz bildet zu dem, 
mas der Berfafier in den oben erwähnten „Chriſti. Betrachtungen‘ Aber 
die Ehrfurcht und Kolgfamkelt gegen die Kirche fagt: „Unausfprechlich if 
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die Seligkeit, welche ſchon hienieden demjenigen zu Theil wird, der fich 
der Leitung diefer Mutter vertrauensvoll überläßt. Wie das Joch des 
göttlichen Stifters, iR das Joch feiner Kirche fanft, und ihre Bürde leicht 
für Alle, die aus Gott find. Ihre Worte täufchen nicht“ u. f.w. Ex- 
perti sumus. Wir werden wohl übrigens auf diefes Werk an einer 
andern Stelle zurüdzulommen haben. 


1) Sursum Corda! 
Das Herz empor! Zum Licht empor! 
Die Welt vergebt mit ihrem Glanze; Stets Irrten wir in düſterm Dunfel, 
Schnell weitet jede Blum’ im Kranze, Erleuchtete das Sterngefunfel 


Den Iodend fie vor's Auge hält. Bon Glaube, Lieb’ und Hoffnung nicht 
Bas Staub gebar, in Staub”zerfält. Den Erdenpfad mit Himmelslicht. 
Den Geift empor! Zu Gott empor! 


Richt fol der Geiſt am Staube Heben; Wenn wir nach feinem Reiche trachten, 
Vom Erdenbrod fann er nicht chen. Läßt er das Herz umſonſt nicht ſchmachten; 
Von oben nur ſtrömt ihm die Kraft, Weckt friſchen Quell' aus heißem Sand, 
Die ewig friſches Leben ſchafft. Führt durch die Wüſt' in's Frühlingsland. 

Zum Ziel empor! 

Für keinen ſteht der Kranz bereitet, 

Der nit im Guten vorwärts fchreitet. 

Empor den fteilen Pfad, empor! 

Am Gipfel glänzt das Himmelsthor. 


2) Liebe Gottes. 


Könnt’ ich je zuviel Dich Lieben, Nur in lautern Quellen malet 
Der Du felbft die Liebe bit, Sih der Glanz der Sonne rein; 
Die der Unfhuld von dem trüben Nur aus Aetherbläue ftrahlet 
Auge mild die Thräne küßt, Freundlich fie auf Flur und Hain, 
Ale Welt mit Segen füllt Nur die reinen Herzens geh'n, 
Und mit Troft das LXeiden ftillt. Verden, Gott! dein Antlib feh'n. 


3) Der Kinderfinn. 
D Sohn des Baters, Jeſu Chriſt! Gewebt ift ed gar wunderbold, 
Der Du der Freund der Kinder bit; Aus Aetherblau und Sonnengold. 


Du fiehft uns Dir in Einfalt nah'n Wer nicht das Blümchen rein bewahrt, 
Bon Dir den Gegen zu empfah'n. Des Himmelreichs —* — 
Wir ſchwören Dir mit Mund und Hand, Doch der, dem friſch das Blümchen blüht, 
Zum Himmel Aug’ und Herz gewandt, Schon hier den Himmel offen fieht. 
Richt achten je wir als Gewian, Drum blüht es ſtets In unfrer Bruft, 
Bas trübt den frommen Kinderfinn! Nicht angefacht von — Ruf. ſt 
Fremd iſt der Kinderfinn der Welt; Mit ihm geſchmückt einft nahen wir 
Doch Dir das Blümchen wohl gefällt, Am Erutetag in Jubel Dir. 
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4) Bußlied. 


Deiner Kinder, ah! erbarme, 

Gott, erbarme Did! 

Zäufhend z0g die Sünd’ und Arme, 
Zog uns, ah! an fid. 


Rimmer find wir Deine Kinder, 
Deinem Bilde gleich! 

Troſtlos irren wir ald Sünber, 
Fern von Deinem Reich. 


Ad! wir fühlen tief im Herzen 
Keine Ruhe mehr. 

Keine Thräne ſtillt die Schmerzen; 
Nacht liegt um und her. 


— — 


Gleich verlaß'nen Waiſen flehen, 
Seufzen wir zu Dir! 

Wieder Deine Pfade gehen, 
Vater, wollen wir. 


Dir empfahl Dein Sohn die Sünder 
Einft am Kreuze noch; 

Drum befrei' uns, Deine Kinder, 
Bon der Sünde Jod! 


Nicht umfonft fleig' unfer Ziehen 
Reuevoll zu Dir! 

Künftig Deine Pfade gehen, 
Bater, wollen wir. 


5) Magdalena. 


Entflohen war aus Deinem Herzen 

Der Unſchuld heit're Ruß, 

Und zwiſchen Sinnenluft und Reue 
ſchmerzen 

Ein Schilfrohr, ſchwankteſt Du. 


Da ſtrahlt vom Lehrer ohne Gleichen 
Ein Blick in Dein Gemüth; 
Run tagt's in Dir; die Erdgedanfen 


weichen, 
Und Deine Seele glüht. 


Richt mehr der Luft glüht Deine Seele; 

Der Himmel ift in ihr; 

Sie zagt und zweifelt nimmer, was fie 
wähle, 

Ras Gott, gefällt auch Dir. 


Du börft entzüdt zu Jefu Füßen 

Sein Wort von Gottes Reid. 

Und ganz In Thränen ſieht Er Dig 
zerfließen, 

Der Roſ' im Thaue gleich. 


Boll Liebe ſalbſt mit Narden⸗ODele 

Des Meifters Küße du, 

Dedit trodnend fie dem Freunde deiner 
Seele 

Mit deinen Locken zu. 


Die Du dem Himmel fohienft verloren, 

Den Du fo fehr betrübt, 

Bit jept von ihm zur Lieblingin er» 
foren, 

Weil Du fo viel geliebt. 





6) Der Segen von Oben. 


Ein Senflörnlein ift Gottes Reich, 
Zum Pflänzchen keimt es zart und weich, 
Doc fieh! erquidt von Sonn’ und Thau, 
Rird es die Königin der Au’, 
Kann Heerd’ und Böglein fchirmen. 

‘ 


Wenn Du des Guten Samen ftreuft, 
Dich reinen Sinns der Menfchheit weihft, 
Befiehl Dich Gottes Wegen! 

Die Ausfaat keimt geheim und jtifl 
Und wird gedeih’'n, wie Sott es will; 
Bertrau’ nur feinem Segen! 
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7) Aus ben „OHymnen für ber kathol. Gottesdienſt“ (17. Sumne). 
Zur Bergieihung iſt das Original beigefügt. 


Hyımnis dum resonat curia coelitum, 
Hic flemus pafriis finibus exuſes: 
Hic suspensa tenemus 

Mulis cantibus organa. 


Quando mens misero libera carcere 
Se vestris sociam coelibus inseret?— 
Et caligine pulsa 

Coeli lucem habitabimus? 


J 


Obscurae ſugient mentis imagines, 
Cum stantes propius kaminis ad jubar 
Nos verum sine nube 

Ipso in fronte videbimus. 


Nobis sancta cohors sis bona: flucti- 
bus 

Luctantes mediis, quos modo respicis: 

Da portus, duce Christo 

Da conlingere prosperos! 


Zaut vom Jubel ertönt Himmel dein 
Sterngewdlb! 

Allerheiligen Preis fingen die Engef Gott. 

Bir vom Baterland fern, flimmen dem 
Jubel bei 

Mit der Sehnſucht gedämpfterm Ten, 


Bann erfcheint uns der Tag, welcher die 
Bande löſt, 
Die den Aufſchwung zu Gott hemmen 
dem Sterblichen? 
Wann verſchwindet des Trugs wechſelndes 
Dunſtgewölk, 
Das den Himmel uns Armen birgt? — 


Ihr, Verklärte des Herrn! ſchauet die 
Wahrhrit felbſt; 
Wir durch Schleier. Euch ftießt ewiger 
Liebe Born, 
Nicht von Wehmuth getrübt. Wie nach 
dem Quell' der Hirſch, 
Nach Unſterblichkeit ſchmachten wir. 


Seid, ihr Heiligen! uns Spiegel der 
Tugenden! 

Mit der Palme des Siegs winket uns 
mild herab; 

Daß der kämpfende Geiſt muthiger ſtreb' 

an's Ziel, 

Welches ewig vereint mit Gott. 


8) Aus dem erſten Geſang von „Fenelon“. 


Richt ein Eroberer, von Völkerblut beflecket, 

Kein König, den der Prunk der Gitelfeit umſtrahlt, 
Hat zum Gefang o Mufe, dich erweiet. 

Begeifternd ift Dir eine Lichtgeitalt 

Mit eines Zriedendengeld behren Mienen, 

Als du nach goldnen Saiten griffit, erjchienen; 

Gin Genius liebathmender Religion — 

Der Himmel fingt mein Lied; mem Lied dit Fenelon. 


O Dalberg, edler Geiſt! in dem fo mild und rein 
Der Geift von Feuelon fich wieder fviegelt, 

Laß mich, von deutſchem Hochgefühl beflügelt, 
Mein Lied von diefen Himmlifchen dir weih'n! 


Yi 
In Eins verfchmofzen fol fortan den Söhnen 
Und Töchtern Deutfchlands in gerührter Bruft — 


Zugleich, der Deutfchen, wie der Franken, Luft 
Der Name Zeuelon und Dalberg tönen. 


Schriften: Die poetifchen find als „Sänmtl. Ditungen“, in 6 Bändch. 
Stuttg. u. Zübing. 183444, geiammelt erfchienen, und enthalten: „Julius 
Pilgerfahrt eines Jünglings“, ein Geb. in 8 Bei. (Bd. J.), „Kranz u. Pant, 
oder die Wehen im Thale” (Bd. IL), „Fenelon“, in 3 Gef. (Br. II), „Irene, 
die legten Kämpfe d. fiegenden Chriſtenthums“, 5 Gef. (Bd. V.)," Frtiedt. Spee's 
auserlefene Gedichte‘ (BD. Il, IV, V.), „Leber u. Hymnen zur Gottesverehrung 
der Chriſten“ (Bd. III.), „Bermifcdkte Iyrifhe Gedichte, Epigramme“ (BP. v, Vi), 
„Babilla, od. d. legte Freiheitskampf Caſtilien's“, Trauerfp. in 5 Aufz. &p. VI). 
Auperden pflegte W. als „Gefchent der Mujen an die Freunde“ (1811) oder 
„Reujahregeichent der Muje an d. Freunde” (1812) währenn mehrerer Jahre Hefte 
mit Dichtungen an Freunde zu vertheilen. Die profaifchen Schriften find: 
Der Geift des Zeitalters. Gin Denkmal des 18. Jahrh. zum Beſten des 19. 
errichtet von einem Freunde. der Wahrheit, Zürich 1801 (amonym). — Neber die 
Folgen der Säkularijation, Zürich 1801 (am.). Die Hauptepoche der Weltge⸗ 
ſchichte vor Chriſti Geburt, Ebend. 1804. — Die Glementarbildung des Volkes 
im 18. Jahrh. Ebend. 1814; fehr vermehrt, Konft. 1835. — Die deu:jche Kirche, 
Ein Borfchlag zu ihrer neuen Begründung und Einrichtung, Zürich 1815 tan.) 
— Die Bergpredigt unfera Herrn, Eine Neujahrsgade, Ebend. 1820; 5. Aufl. 
St. Gallen 1846. — Die Auferftehung unferes Herrn. Betrachtungen an feinem 
Grabe, Konit. 1821; R. Bearbeitung: Chriitl. Betrachtungen jur. Borbereitung 
auf die Feier der Auferftehung des Herrn, Ebd. 1827. — Bihl. Schilderungen, 
Mit Kuyf., Ebd. 1823. Daraus einzeln: Magdalena, Bibl. Gemälde, Konſt. 
1824; N. A. St. Gallen 1846 ; Nikodemus, Bibl. Erzählung, Ebd. 1829, R. A. 
Et. Sallen 1846; Johannes, der Vorläufer unſers Herrn und Grlöfers, Konf. 
18215 Jeſus der göttliche Kinderframd. Mit Kupf. u. Muf., Angebinde beim 
Ausırktt aus d. Schule, N. A. Ebd. 18235 Das 5. Abendmahl, Angebinde f. d. 
Jugend, Konit. 1322, N. A. St. Gallen 1846. — Ueber den fittlihen Einfluß 
dr Schaubühne, Konit. 1823; R. verm. A., Ebd. 1825. — Ueber den ſitt⸗ 
lichen Einfluß der Romane. Ein Verſuch, Konit. 1826. — Die hriftlihen Bil⸗ 
der; ein Beförberumgömittel d. chriſtl. Kultus, 2 Bde. m. 19 Kupf., Konft. 1827; 
R. A. St. Gallen 1845. — Das Boltsleben zu Athen im Zeitalter des Berit« 
les x, N A., St. Gallen 1828. — Ritual nad dem Geiſte und den Anord⸗ 
nungen d. kathol. Kirche, oder prakt. Anleitung f. d. fathol. Seelforger 3. er- 
baut. u. Ichrreichen Verwaltung des liturgifchen Amtes. Zugleich ein (deutidy.) 
Erbauungsbuch f. d. Gläubigen, Stuttg. 1831, 2. A., Ebd. 1832 (an.). — Mits 
tbeif. Ab. d. Verwaltung der Seefforge nach dem Geiſte Jefu u. |. Kirche, 2 Bde, 
Augsb. u. Mergentheim 1832. — Ueber Schwärmeret, mit Bezug auf unfre Zeit. 
Hiſtor.ꝓhiloſoph. Betrachtungen, 3 Hefte, Heilbronn 183234. — Die Reform 
d. deutſch. Univerfitäten, Konft. 1833 (an.). — Die Straft des Chriſtenthums zur 
Seiligung des Sinnes u. Wandels. Homiletifch. Haus⸗ u. Kirchen⸗Handbuch 
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während d. 40täg. Faſtenzeit, Konſt. 1833; N. U., St. Gallen 1845. — Die 
Stellung des römifchen Stuhles gegenüber dem Geiſte des 19. Jahrh., oder Bes 
trachtungen über ſ. neueiten Hirtenbriefe; R. A., Züri 1833 (an.). — Betrach⸗ 
tungen üb. d. wichtigften @egenitände im Bildungsgange der Menjchheit, Aarau 
1835. — Die Barabeln u. Gleichniſſe d. Herrn vom Reiche Gottes. Gin Vollks⸗ 
buch f. alle Zeiten, Konft. 1839, R. verb. A., St. Gallen 1845. — Rom ge 
genüber dem Proteflantisnus. Anrede eines deutfchen Prälaten an Se. Heiligk., 
Aarau 1833 (an., übrigens ohne erwiefene Autorfchaft W's.). — Berfuh einer 
Geſchichte der Beſtrebungen nach Kirchenverbefierung in den großen Kirchenver⸗ 
fammlungen des 15. u. 16. Jahrh.; mit einleit. Ueberſ. d. früheren Kirchengefchichte 
kritifch ꝛc. dargeſtellt, 4 Bde, Konft. 1840. — Die faljhe Wiffenfhaft und ihr 
Berhältnig zu dem Leben, Stuttg. 1844. — Die Erwartungen der kathol. Chri⸗ 
fienheit von dem h. Stuhl zu Rom, Züri 1847 (an). — Das Rundfhreiben 
Pius IX. (beim Antritt |. Regierung) mit befonderer Berädfichtigung vorfteb- 
Schrift, Ebd. 1847 (an.). — Das „Gefang- u. Andachtsbuch z. Gebrauch bei den 
Öffentlichen Gotteöverehrungen” im ehemaligen Bisthum Konftanz iſt feit 1828 
bis 1846 in 22 Aufl. erjchtenen! — Diele Auffäpe W's. find in dem von ihm 
redigtrten Artchive für Paſtorallonferenzen ze. (1802—27) und in der Zeitſchr. 
Iſis, viele Rezenfionen in den Heidelberger Jahrbüchern, aud in der 
Jenaiſchen Allgem. Literaturzeitung enthalten. Auh bat W. Dals 
berg's Hirtembriefe u. Berordnungen f. d. Bisth. Konftanz von 13018, Konft. 
1808, herausgegeben. Zu vergl.: Die Ernennung eines Koadjutors für d. Bisth- 
Kouftanz in dem wahren kirchenrechtl. Gefichtspunkie dargeftelt, Germanten 
1817 (wahrfcheinlih von W. felbit). Dagegen Frey, Ueber die Ernennung W'o. 
zum Koadjutor d. Bisth. Konftanz, Bamberg 1816. Der fireng kirchlich gefinnte 
Frz. Anton Frey bat noch mehrere Schriften verfaßt zur Aufklärung ber 
buch Fridol. Huber, Werkmeiſter u. U. von kathol, das Weimarer „Ops 
pofitionöblatt”, 3ſchokke u. A. von proteflantifcher Seite irre geleiteten öffentl. 
Meinung über die W'ſche. Angelegenheit. Bon den übrigen, in dieſer traurigen 
Angelegenheit für und wider erfchienenen zahlreichen Streitichriften verdienen, 
außer der ſchon befprochenen, in Karlsruhe erfchienenen amtl. Denkichrift, nur 
noch wenige Erwähnung Kür W.: Amtliches Rechtsgutachten über das Verfah⸗ 
ren des röm. Hofes in der Angelegenheit der Konft. Bisthumsverwaltung des 
KapitelsBilars Freih. v. W. zugleih mit Hinficht auf Cooper's Briefe über deu 
neueften Zuftand von Iceland, verf. v. Joſ. Ludw. Koch, Herzogl. Nafjauifch. 
Kirchen» u. Oberihnirath, Frankfurt. a. M. 1819. — Deutichlands Anfichten 
über das päpftl. Breve gegen W. (Artilel aus proteftant. Zeitungen, vom Bile- 
riat in Konflanz geiammelt und herausgegeben!) — We. Aufenthalt in Rom. 
(Diefe nebft der vorigen Schrift ließ das genannte Vilariat der badiſchen Kurats 
geiftlichkeit mit dem hlan. Dele zur DOfterzeit 1818 verfenden!) — W's. Aufenthalt 
im Breisgau. 3. OriginalsAufl. Nicht vermehrt u. nicht verfürzt, aber mit nds 
tbigen Aumerkungen verjehen von einem Zufchauer, der noch ohne Brille fieht. 
In den deutich. Bundesitaaten, 1818. — Kopf u. Herzfelte des 3.9. F. v. W. x., 
als Antwort auf Die Kehr- Seite W's., Deutfchl. 1818. — Dagegen: Kor. 
Doller, Beleuchtung des Nechtögutachtens des Hrn. Dr. Koch, über das Ber- 
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fahren bes röm. Hofes 2c., Mainz 1819. — Derf., Weſſenberg auf der Kebrfeite. 
Ein Seitenftäd zu Fridol. Huber's ®. und d. päpftl. Breve, German. (Münden) 
1818. (Während in erflerer Schrift nachgewiefen wurde, daß W. fein Amt nicht 
fruchtbar verwalten konnte, weil er nicht Priefter war, weil er nicht predigen, 
nicht Tatechifiren, nicht Beichthören, den Sterbenden nicht affiitiren, zu keiner 
Mifkonsanftalt mitwirken, die weientlichen Beitandtbeile einer biſchöfl. Bifitation 
nicht erfüllen fonnte, und auf die offizielle Erklärung des apoftol. General⸗Vi⸗ 
fars Göldlin v. Tieffenau über den Mäglichen Zuftand des Bisthums Kon- 
ſtanz hingemwiefen, fogar die canon. Einſetzung W's. durch das Domkapitel in 
Abrede geitellt wird, da daffelbe feit dem 3. 1803 nie ftatutenmäßlg verfammelt 
war, fein Wahl⸗Inſtrument über die Erhebung eines Koadiutors exiſtirt, auch 
die befannte badiſche Denkſchrift offen erklärt, man habe dem ſtonſt. Domkapitel 
feine Wahlfreiheit geftatten können, da es durch die Säkularifation der Bisthü⸗ 
mer aufgehoben und erlofchen ſei — befhränft fich die zweite Schrift blos dars 
auf, die gedrudten Schriften W's. als die unverwerflichften Zeugen feiner Den- 
fungeart, als Achte und redende Dokumente feiner Religiöfitit mit Freimüthigkeit 
zu prüfen. Dabei ift jedoch zu bemerken, day, was Die im „Archiv f. die Pafto- 
raltonferenzen” belobten und empfohlenen „Briefe Cooper's über den neueſten 
Zuftand von Irland [Iahrg. 1810) anbelangt, W. im nämlichen Archive fpäter 
erflärte, daß bei der früheren Anzeige diejer Schrift ihm deren Inhalt nicht bee 
fannt geweſen fei. Diefe Berichtigung war nämlich in der Rechtfertigung auf 
die Note des Kardinals Conſalvi verfprocdhen worden) — Zur Charatteriftit 
von W's. Richtung find noch fehr wichtig die Beleuchtungen der „Gefchichte der 
großen Kichenverfammlungen“ von Hefele (Tüb. Quartalſchr., 1841), im 
Katholiken 1840 u. 1841, und im Süddeutſchen Kirchenblatte, 1841. 


Friedrich Leopold, Graf zu Stolberg. 
1750 — 1819. 

8. 11. Bir nahen nun einem Manne, aus beffen Leben und Wir: 
Ien ein friicherer, gefunderer Geiſt uns anweht, wie ein milder Abend: 
wind nach dumpfer Sommertagsjhmwüle. Es tritt und ein entfchiedener 
männliher Charakter entgegen, der im Handeln, Reden, Schreiben, 
der im Leben wie im Gebiete des literarifchen Wirkens ſich fets gleich 
bleibt und die einmal erfannte Wahrheit keinen Augenblid verläugnet. 
Sriedrih Leopold, Graf zu Stolberg- Stolberg, ward geboren 
den 7.Rov. 1750 zu Bramftedt in Holftein, wo fein Bater, Graf Ehri- 
Rian Günther, ein Rittergut befaß und Obervorſteher einer Lönigl. 
Amtmannfhaft war, bald aber nad Kopenhagen als Oberfthofmeifter 
der Fönigl. Wittwe König Chriftian’s VI. von Dänemark, mit welcher 
er in verwandtfchaftlicher Beziehung fand, berufen wurde. In Kopen⸗ 
hagen ward das Stolberg’fche Haus, verfhönt durch Geift, Herz und 
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Biſdung, edlen frommen Sinn des Grafen mie der Gräffn, von wenigen, 
aber ausgezeichneten Menfchen befucht, fo nanientlih von Klopftod, 
Cramer und deren Beichüßer, dem ausgezeichneten Staatsminifter Bern- 
Korff, deſſen Neffe fih mit ber älteften Stolberg’fchen Tochter vermählte. 
Eine folhe Umgebung konnte auf die beiden älteften Knaben, Chriſtian 
und Sriedrich Leopold, der bei der Berufung feines Vaters nach 
Kopenhagen 6 Jahre alt war, nicht anders als von den mohlthätigften 
Folgen fein. Yrühzeitig, als Vorlefer ihrer beiden Eltern, ward der Trieb 
des Leſens, namentlich der Dichter, au des „Meſſias“, fo weit derfelbe 
damals gedichtet war, und des Milton in der Bodmer’fchen Weberfegung 
in ihnen gewedt, und drohte fie von ernfteren Anftrengungen zurüdzu: 
halten, bis eine günftige Stunde ihnen auch hierin zum Sporn wurde”). 
Nah dem zu frühen Tode des Vaters hatte die Mutter auf ein Fleines, 
am Sunde gelegenes Gut fih zurüdgezogen. Klopftod trat ein in 
den Saal, die beiden Jünglinge, die eben -Cicero’s Briefe in der fran⸗ 
zöfifchen Weberfegung laſen, überrafchend; mit feinem bedeutenden Tone 
und durddringenden Blicke fagte er wenige Worte. Augenblicklich faßten 
fie den Entfchluß eines ftrengen Fleißes und wandten befonders fo viele 
Aufmerkjamkeit auf die lateinifche Sprache und Literatur, daß fie bald 
mit allen römiſchen Dichtern vertraut waren umb einen großen Theil der 
Maffifhen Werke in diefer Sprache gefefen hatten, als fie im 3. 1770 
ihre mütterliche Sreundin verließen. Sie begaben fich auf die hohe Schule 
zu Halle, wo fie eifrig den Studien oblagen, obgleich fie im Ganzen 
wenig Befrtedigung fanden in des „Hörfaals hochgelehrtem, leerem Tand“; 
der frühe Morgen und der fpäte Abend waren den Alten, der Gefchichte, 
der Erlermung neuer Sprahen und dem 2efen merkwürdiger Bücher 
gewidmet. Der Mutter wurde die Entfernung von ihren Söhnen zu 
ſchmerzlich; fie zog nad Altona, um die Freude des Wiederſehens leich- 
ter und öfter genießen zu können. Klopftod, Schönborn, Sturz 
und andere Freunde fanden jene in Hamburg wieder; in Altona nnd 
Wandsbed knüpften fie mit Ahlmann, Hensler, Mumffen und 
Elaudins ein Freundſchaftsband, das ſich bis zu Tode dieſer fümmt- 
lich vorangegangenen Freunde immer fefter knuͤpfte. Bon Halle wand: 
ten fh die Bruͤder nach Göttingen, wo ein mühevoller Fleiß auf die 
Erlernung der griechiſchen Sprache gewandt und der Hainbund ge: 


*) Die folgenden biographijchen Angaben find großentheils der Charakteriftik 
Ste. in den „Zeitgenojjen“, Bd. VI, Heft 2, entlehut. 
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ſchloſſen wurbe, an welchem Dichterverein die Stolberge den regſten 
Antheil nahmen. Nicht wenige Gedichte entſtanden in dieſer Zeit, welche 
den Brüdern die Genialſten uunter den Juͤngern der neu aufſtrebenden 
deutſchen Dichtung zu Freunden gab, auch einen Voß, deffen Reigung 
zu Friedrich Leopold ſich fpäter ans religiöfer Engherzigfett und Un- 
duldfamteit in fo Bitter verfolgenden Haß verwandelte! Im Herbſte 1773 
fehrten Die beiden Brüder nad Kopenhagen zurid mit der Mutter, die 
ihnen jedoch bald durch den Tod entriffen wurde. Hier überfepte Frie⸗ 
drich Leopold unter den mannichfachen Zerftreunngen des Hoflebens 
die Illas in einer feurigen Sprache, die mer bie und da hinfichtlich des 
Berbbaues der firengen Kritik eine Handhabe darbietet. Mit ihrem 
Freunde, dem Grafen Haugmig, unternahmen die Beiden Brüder eine 
fängft verabredete Reiſe nad) der Schweiz. In Frankfurt traten fie m 
ein näheres Verhältnis mit Göthe, ber ihr Reiſegefährte bis Zürich 
wurde”); mit ihm und Lavater, in deffen Nähe fie ſich dann auf einige 
Boden ntederließen, beſuchten fie die ſchoͤnſten Punkte in der Umgebung 
des Juricher See’, zogen über Bern und den St. Gotthard nah Grau⸗ 
buͤndten, und kehrten durch das Mailändiſche, Biemont, Savoyen und 
über Senf nah Zürth zurück, wo fie ſich von den Freunden verabfchie 
deten, um nad Jahresfriſt nad) Kopenhagen heimzukehren. Viele poe⸗ 
tiſche Früchte diefer herrlichen Reiſe find in ber Gedichtfammlung der 
Brüder mitgetheilt. Friedr. Leop. erhielt bald darauf (1777; im 3. 
1778 war er bereits dan. Kammerjunker geworden) den Ruf eines Ge 
fandten des Fuͤrſtbiſchofs von Lübeck, Herzogs von Oldenburg, beim 
daͤniſchen Hofe. Ehriſtian hatte fi verheirathet ımd wohnte in .Hok 
Rein; fo hatte das bisherige Innige Zufammenleben der Brüder aufge: 
hört, doch verfloß fortm kein Jahr ohne eine Zufammenkunftl.: Im 
3. 1782 vermählte ih auch Friedr. Leop. mit der liebenswuͤrdigen, 
geift- und herzvollen Graͤfin Agnes von Witzleben in, Eutin, ein 
Bund, der ihm während der farzen Bereinigung die höchſte Erdenwonne 
bereitete — feine Gedichte fagen hierüber alles, und die Janiben, die 
Beberfeßungen aus dem Aeſchylos und eigene Schaufptele entfkanden, 
während er als Verlobter im Hauſe feines Bruders in: det Nähe felner 
Braut lebte —; aber als ihm bereits im J. 1788 Der unerbittliche Tod 
die liebliche Gattin nnd Mutter von vier Kindern entriß, wendete fich 
jene Bonne für den Ueberlebenden zu bitterſtem Jammer. Im J. 1783 


S. deffen „Dichtung und Wahrheit”. 
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hatte er eine Landdeoftet im Oldenburgiſchen, vor deren Antritt aber 
eine in vielen Hinfichten intereffante Sendung an den ruſſiſchen Hof 
unternommen. Die nädften Jahre waren fruchtbar an literarifchen Er⸗ 
zeugniffen, namentlich entfland in dieſer Zeit der ‚originelle idylliſche 
Roman „Die Inſel“. Im 3.1789 ging Friedr. Leop. als dänifcher 
Gefandter an den preußifchen Hof, der durch den ruſſiſch⸗ſchwed. Krieg 
in ernfle Verwicklungen mit Dänemark gerathen war. In Berlin lernte 
St. die Gräfin Sophie von Redern kennen und ſchloß mit ihr im 
3. 1790 den zweiten Ehebund, der fein zerträmmertes häusliche Glüd 
wieder herſtellte. Bald darauf unternahm er mit feiner Gemahlin, ſei⸗ 
nem älteften Knaben und deffen Hofmeifter,.den fpätern preuß. Staats- 
rath Nicolovius, eine Reife nach Italien, die er — „Reife in Deutſch⸗ 
land, Schweiz, Italien“, 1794, 2 Bde. — ſelbſt gefhildert in einem 
Buche, das fich durch reiches und mannichfaltiges Wiſſen, feinen Kunſt⸗ 
finn, dichteriſche Darftellung, fcharffinnige, befonders in politifchen Din⸗ 
gen zutreffende Urtbeile auszeichnet. Das erfte Sind feiner Sophie, 
ein Zöchterchen, mußte er auf Ischia begraben, nachdem ihm der Auf 
enthalt auf der anmuthigen Infel die an den vieljährigen Freund Ebert 
gerichteten poetifchen Epifteln eingegeben hatte, die unter dem Ramen 
„Hesperiden in die Reifebefchreibung aufgenommen find. Als er nad 
anderthalb Jahren heimkehrte, trat er (im 3. 1791) die ihm vom Yürf- 
bifhof von Luͤbeck übertragene Stelle eined Regierungs⸗, Confiſtorial⸗ 
und Kammerpräfidenten zu Eutin an. Dort führte er ein Leben der 
rubigen Häuslichleit und genoß mit väterlicher Yreude die Vermehrung 
und dag fegensreiche Gedeihen feines aufjproffenden Kinderhäufleins. Er 
lag den Pflichten feines Amtes mit regem Eifer ob; jedoch an eine em⸗ 
fige Thätigkeit gewöhnt und mit großer Leichtigkeit arbeitend, blieb ihm 
hinreichende Muße, um fich feinen Lieblingsbefchäftigungen nicht entziehen 
zu dürfen. Er unternahm eine Ueberfegung der fchönften und erhaben- 
fien Geſpraͤche Platon’s und gab folhe in drei Theilen heraus. Das 
hohe Verdienſt diefer treuen und wmeifterhaften Webertragung des griech. 
Textes in eine trefflich gehandhabte Sprache konnte nicht verfannt wer- 
ben, jedoch gaben manche der beigefügten, Wärme für das Chriſtenthum 
athmende Anmerkungen denjenigen Aergerniß, deren Unmwillen .bereits 
früher durd feine Beantwortung des Schiller'ſchen Gedichts „Die Göt- 
ter Griechenlands‘, erwedt worden. Seine Reifebefchreibung und feine 
ächt vaterländifchen Dden aus eben diefer Zeit hatten aus dem Grunde 
viele Stimmen der gemeinen Meinung gegen fi, weil er in den Greueln 
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der alles Edle entwürdigenden, alles Heilige entweihenden, nad dem 
gänzlichen Umfurze der Religion binftrebenden, erft den PBöbel, dann 
tyramiſche Willkür auf den Thron erhebenden Revolution nicht die Seg⸗ 
nungen wahrer Freiheit, nicht den Hahnenfchrei der wiederkehrenden Afträa 
zu erfennen vermochte. St. war Graf, war Ehrift: das ward ihm 
zum lauten bittern Vorwurf. Im 3. 1797 unternahm er eine aberma- . 
lige Geſandtſchaftsreiſe nach Petersburg. So wie bei feiner Anmwefenheit 
am ruſſiſchen Hofe die Kaiferin Katharina ihm das große St. Annen- 
kreuz verliehen hatte, fo empfing er nun von dem Kaiſer Paul den St. 
Alexander⸗Newsky⸗Orden. 
Wir find nun dem entſcheidenden Wendepunkte in St's. Leben, naͤm⸗ 
lich ſeiner Converſion, nahe gekommen und haben dabei etwas laͤnger zu 
verweilen. Im vaͤterlichen Hauſe St's. herrſchte reine Froͤmmigkeit, 
neben Liebe und Duldung. Es wurde in dieſem edlen Haufe, wo Achte 
Yufflärung wohnte, die häusliche Erbauung aus jeder Iebendigen Quelle 
geſchoͤpft; St. Auguftin und Luther, Fenelon und Saurin, Zingendorf 
und der Anglifaner Young waren, ohne irgend einen Unterfchted, Glau⸗ 
bensgenofien der Familie. Diefe von Kindheit an genährte, beftändig 
erhaltene, auch in feinen Schriften zu Tage liegende religiöfe Stimmung 
St's. mußte durh die in der Revolutionszeit in Kolge des franzöflfchen 
Einfluffes noch greller gewordene Zerfebung des Proteftantismus, durch 
das faft allgemein gewordene Unweſen der Spaltung in eine Heinere An- 
zahl von Altproteftanten und die große Menge derer, die der Fahne des 
Nationalismus oder Reu-Proteftantismus folgten — auf das Empfind⸗ 
fihfle verlebt werden. Mit befonderer Schärfe hatte fich diefe Spaltung 
gerade in Holftein kund gegeben, wo Voß einer der Führer der Ratio⸗ 
naliten war, Claus Harms an der Spike der Alt-Proteftanten fland. 
St. und der Adel in Holftein gehörten zur Partei der Iebtern. Als St. 
aber bei beiden Parteien unlösbare Ineonfequenzen, als er bei den Alt⸗ 
Broteftanten die Anhänglichleit an Tutherifche Menfchenfagungen, und bei 
den NReu-Proteftanten bloßen Kriticismus und Abwefenheit religiöfen Ge- 
fühls fand — da zerriß fein Geift die Bande, die ihn bisher umftridten, 
und mit einem großen Entſchluſſe ging er zurid zu der Kirche, die feine 
Borfahren verlaffen, zu der Kirche, wo er volle Conſequenz fand, wo der 
Biderfireit und der Widerfpruch nicht flattfindet. Gleich damals erklärte 
er, daß der troftlofe Zuſtand der proteftantifchen Kirche, aus welcher der 
Glaube an den Ehrift gewichen, ihn zuerſt zum Nachdenken über den 
Grundfag feiner Kirche und folgeweife endlich zum Nüdtritt in die katho⸗ 
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liſche Kirche veranlaßt habe. Ihm, von dem man weiß, Daß er ih zu 
feiner italienifchen Reife aufs Sorgfältigfte worbereitete, in Bezug wament- 
ih ayf fie alle griechifchen und römifchen Slaffiter wieder geleſen und 
fih die Sprucde, wie die Literatur Stalieyd aufs Neue zu eigen gemacht 
babe, ihm dürfen wir wohl zutrauen, daß er zu jener wichtigen Prüfung 
ale feine Kräfte des Fleißes, der Wiffenfchaft, des Eifer und Der Beur⸗ 
theilung aufzubieten und in Thätigfeit zu ſetzen hefliffey gewefen ſei. Nach 
ernftem Kampfe und unter mannidhfaltigen Aufopferungen vollbrachte er 
un 3. 1800 feinen Eintritf in die katholiſche Kirche. Er befolgte ale 
ein wahrhaft freier, von allen Heinlihen Ruͤckſichten unbefangener Mann 
den Ausſpruch feiner Weberzeugung, feines Gewiſſens in einer Sache, 
(ediglich zwifchen ihm und Gott. St. Jegte feine ſaͤmmtlichen Aemter und 
Ehrenſtellen nieder amd verließ, nicht ohne tief empfundene Wehmuth, 
die Nachbarſchaft feiner Gefchwifter und feiner nicht wenig zahlreichen 
Freunde, die indgefammt, fowohl jene als dieſe, jedoch weit entfernt 
waren, felbft in ihrem Schmerze ſich einer einfeitigen Verkennung feines 
Entſchluſſes, ja nur eines tadelnden Porpurfs fchuldig zu wachen. Br 
bejuchte fie mehremale in Holftein und empfing ihre Beſuche, fo wie war 
mentli der innigfte Verkehr mit feinem Bruber und deffen edler Gattin 


bis zu feinem Tode feinen Augenblid unterbrochen wurde Wit Aus⸗ 


nahme feiner älteſten Tochter Agnes, mit ihrem Better, dem Grafen 
Stolberg- Wernigerode wermählt, folgte feine ganze Familie ihm in den 
Frieden der Kirche. Zunähft erwählte er fich die Stadt Münfter zum 
Wohnſitz; fie war der Aufenthalt feines Freundes, des ehrwürdigen Fuͤr⸗ 
ftenberg, des vieljährigen Pflegers des Hochſtifts, der Fuͤrſten Gal⸗ 
ligin, jener wegen ihres hoben Geiftes, ihres edlen, in Wohlthaten 
aller Art Freude findenden Herzens, ansgezeichneten Frau, verehrte Freun⸗ 
bin von Hemſterhuys, Hamann, Jacobi, und die ihn zweimal In 
Gutin beſucht hatte, der Freiheren y. Droſte zu Bifcpering, bie in 
Sicilien und Calabrien mit ihrem Hofmeiſter Katerfamp als Meilege- 
fährten fich ihm angefchlofien hatten, deren einer in der Folge durth ein 
freimüthiges und kraftvolles, unter 45 Biichäfen im fogenannten Pariſer 
Concil im 3. 1814 geſprochenes Wort den fhlauen Blau Napoleon's 
zur Beugung ber Kirche unter die Staatsomnipstenz zu Nichte machte 
und fpäter Bifchpf von Münfter wurde, der andere ala Miünfterifiher 
Dowlapitular über das Verhältniß von Kirche und Staat ein treffliches 
Werl fehrieb, der jängfe der Brüber aber als Klemens Auguf, Era 
biſchef von Koͤln, eine neue Yara für die Kirche in Deutſchland harbeir 
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führte. Die, Entäußerung aller Anitsgeichäfte gewährte unjerm St. eine 
ſehr willfompmene Muße; auch war ihm nach vollbrachter jorgjamer, won 
dem emfigen Studium der heiligen und Firchengefchichtlichen Schriften 
geleiteten Prüfung, und der Bollführung des Darauf gegründeten Ent 
ihluffes, eine Gemüthsruhe geworden, die feine Kräfte und feinen vun 
früher Zugend qu nie unterbrochenen Fleiß mit einer erneueten Freudig⸗ 
feit erfüllte. So entftand feine großartig angelegte Religionsgeſchichte und 
bie bis zu feinem: Tode ununterbrochene Reihe von Schriften religiög- 
philoſophiſchen und kirchengefchichtlichen Juhalts. denen wir, wie überhaupt 
den Arbeiten, die er nach feiner Gonverfion herausgab, fogleich eine ber 
jondere Beachtung zu Theil werden laffen, weil in ihnen zunächſt ſich der 
katholiſche Schriftfteller St. ausfpriht. Seine frühere poetiſche Thä- 
tigfeit aber ſchloß er.ab mit einer meifterhaften Weberfegung ſämmtlicher 
Oſſian⸗Macpherſon'ſchen Dichtungen, die er in berzlicher Zuneigung 
feinem Bruder widmete. Reben feiner großen literarifchen Thätigkeit fand 
er noch Zeit, feiner glüdlichen Häuslichkeit ſowie .den Sreunden zu lebe, 
fowie den Söhnen beftimmte Unterrichtsftunden in den klaſſiſchen Spra⸗ 
hen zu erxtheilen. Hierzu kam fein Briefwechſel. Diefer, fo treu und fo 
warm, mie er von ihm mit feinen abwefenden Kindern, mit feinen Schwe⸗ 
Kern, ja oftmals pofttäglich mit feinem Bruder, mit fo zahlreichen Freun⸗ 
den und Freundinnen, auch fich an ihn wendenden Unbekannten geführt 
wurde, hätte allein genügt, die Thätigfeit eines Mannes auszufüllen. 
Start war überdies der Zudrang der Befuchenden, die aus feiner lau⸗ 
ten Quelle zu jhöpfen, an feinem euer fih zu erwärmen, ja auch 
wol ihre Reugierde zu befriedigen trachteten. 

"Mit Ausnahme eines fchmerzhaften, aber durch eine glüdliche Ope- 
ration Langenbeck's geheilten Augenübels blieb St. in diefer letzten 
glüdlichen Zeit feines Lebens von körperlichen Leiden, ſelbſt von deu 
Beſchwerden des höheren Alters verfhont, und noch in feinem lebten 
Lebensjahre ſtroͤmte ihm eine folche Fülle der Gedanken und Empfindun- 
gen zu, daß er den Drang in fi fühlte, fie im berrlihen Büchlein 
der Liebe zu faflen: es feiert die göttliche Liebe, die Tängft das wahre 
Leben feines Geiſtes und feines Herzens geweien. Einige Monate des 
Rahjommers und Herbfles 1819 brachte er bei feinem Sohne Andreas, 
auf dem gräflich Brabef’fhen Landfige Soder zu. Dort vollendete er 
jenes Büchlein und befchloß es mit einem, in heiliger Inbrunft und 
wahrhaft prophetifher Entzüdung gedichteten Schwanengefang. Und 
wahrhaft war dies fein Schwanengefang! Denn kaum, ſcheinbar noch 
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in voller Kraft zurüdgelommen nad Sondermüblen, einem osnabrüdifihen 
Domänengute, das er feit einigen Jahren, um in der Nähe feiner ge 
kiebten Tochter Julia, einer vermählten Gräfin Kerff-Schmiefing, 
zu fein, bezogen hatte, als ihn plöplih am 28. Nov. die Todesfranf- 
heit üherftel, die am 5. Dez. feine Auflöfung herbeiführte. Wir fön- 
nen es uns nicht verfagen, eine als Manufeript für Freunde gebrudte 
Schilderung feiner letzten Tage, „‚gefammelt von den bei feiner Krankheit 
und feinem Tode anmwejenden Kindern” mit unmwejentlihen Auslaffungen 
bier folgen zu laffen. Es ift das fchönfte Denkmal, das dem Edlen ges 
fiftet werden konnte, wie nicht minder eine trefflidde Vervollftändigung 
feines Charakterbildes. 


„Ans den Glücklichen, denen ed vergönnt war, um dem geliebten Bater zu 
fein, war fein Wohlbefinden, diefen ganzen Sommer und Herbit, oft ein Gegen- 
fland des Danke und der Freude. — Bir Hofften, er würde noch lange mit ſei⸗ 
nem Licht uns feuchten, mit feiner bolden Freundlichkeit und erquiden, mit feiner 
unausfprehlid wohlthuenden Nähe und zum Segen gereihen. — Der fonft zu 
Zeiten ihn quälende, uns ängitigende Krampfhuften, und der damit verbundene 
Schwindel hatten uns früher oft mit dem Schlage gedroht. — Mit welcher liches 
vollen Freundlichkeit fagte er uns dann oft, wenn er aus einem ſolchen Schwin⸗ 
bei, der ihn eine oder eine halbe Minute bewußtlos gelaffen, erwachte, und uns 
erſchrocken um ſich ftehen fah: Lütchen lebt noch! — Aber feit einem Jahr hatte 
er nur felten, und dann feine ftarfen Anfälle. — Nicht nur uns, aud Freunden, 
die ihn lange nicht gefehen, fiel e8 auf, wie wohl er ausfah, wie heiter und rüſtig 
er war. Go Äußerten ſich noch mehrere Freunde, die zum 7. November gekom⸗ 
men waren, un nit uns feinen Geburtstag zu feiern. Er ſelbſt ſprach wohl oft 
von feinem Alter, von der Nähe des Todes, aber das hatte er früher auch ſchon 
geihan, und es ſchien auf Feine befondre Ahnung zu deuten. (Dies gilt auch von 
mehreren Aeußerungen aus den eriten Tagen feiner Krankheit. — Bor einiger 
Beit fagte er zu Mama bei einer Veranlafjung: Krank werde ich wohl nicht wers 
den. Du wirft mid wohl einmal todt in meiner Stube finden; aber dann ſeid 
nicht unruhig um mich, denn ich denke täglich daran. — Gott hatte e8 anders 
beflimmt. Wie er unfer Vorbild im Leben war, fo follte er es auch im Leiden 
und im Zode fein. — Am Sonntag den 28. November fagte der geliebte Papa 
zu Xaver, der zu Mittag mit den Altern Kindern nad Sondermühlen gekommen 
war, er litte fehr an Magenfchmerzen, er möchte es aber nicht an Mama fagen, 
aus Furcht, fle zu Ängftigen. — Xaver fagte es ihr, und fie fihrieb gleich dem 
Arzt Lapaig, der 4 Stunden von dort wohnt, und bei allen bedeutenden Källen 
mit großem Bertrauen von unfern Eltern gebraucht ward — . .  . . 


Am Montag den 29. fah er fehr übel aus, arbeitete indeffen den Vormittag wie 
gewöhnlich, ging um Mittag fpazieren, lad Mama das legte, was er gefchrieben, 
vor, aß bei Zifhe wenig, und warf fih gleich nach Tifh auf Mamas Kanapee. 
Er war zu unwohl, um den Nachmittag, wie er fonft immer that, fpazieren zu 
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geben, Hagte über immer heftigern Magenfchmerz, und legte fi. Gin heftiges 
Erbrechen nad einer ſpaniſchen Fliege verfchaffte ihm Erleichterung, aber das 
Grbrehen fuhr fort. — Gegen Abend fam der Dechant Kellernann aus Müns- 
fer. — Diefer fo geliebte Freund unfrer Eltern, der 16 Jahre wie Sohn in 
istem Haufe gewefen, hatte einen Monat früher zu den Geburtötagen unfrer 
Eltern fommen wollen, war aber daran gehindert worden. — Gott fügte, daß 
er ist fam, und keiner von uns ahnte, welchen Troft Er durch diefe Fügung den 
lichen Eltern, welchen Segen Er Kellermann dadurd beftimmt hatte. — Papa 
empfing ihn mit großer Freud’ und Herzlichkeit, und ala er hörte, daß Keller 
mann am Sonnabend wieder abreifen wollte, ſprach er fcherzend: Sie wollen 
Sonnabend wieder fort? Nun will ich recht frank werden, dann muß Kellermann 
do bleiben. — Nachher war Marie Therefe allein bei ihm. Er meinte, fie 
miete, und fagte ihr freundlich: Beteſt du für den alten Papa? Sich! wenn ihr 
nun alle vor mir flürbet, und nun wäre auch das jüngfte Gericht gewefen, und 
ih allein müßte noch auf Erden fein, da müßte ich ja fagen: Daran iſt mein 
Thereſelchen Schuld. — Die Nacht war Teidlih. Er fland zum Frühſtück auf, 
mußte fi aber bald wieder legen. Das Erbrechen fing wieder an. Gein Zus 
fand blieb ungefähr derfelbe bis Mittwoch Abend, doch mit einigen beffern Zwis 
ſchenräumen. — Bir alle glaubten, und er ſelbſt glaubte, das viele Brechen fchüße 
ifn vor einer ernftlihen Krankheit. Mittwoch Vormittag fagte er: Julia, in 
einigen Tagen bin ich wieder ganz flinf und komme zu deinem Geburtätag zu 
ad. Mittwoch Abend kam Lapaix und gab ihm ein Brechmittel. Die Nat 
war jehr übel. Das Erbrechen ward ihm fehr beſchwerlich. Donnerflag Vor⸗ 
nittag war er viel wohler, fand auf und ging in Mamas Stube. Nach einigen 
Stunden fing das Erbrechen wieder an. Lapaix fehlen bedenlicher zu werden. 
Des Abends Lad Julia ihm auf fein Berlangen aus dem 1. und 2. Theile des 
Aemus vor: Paraphrasis Evangelii Johannis. Dann „Oden“ Seite 100 mit feiner 
Kieflingsode von Klopflod, „die frühen Gräber“, deren letzte Strophe fo lautet: 

Ihr Edlern, ach es bewächſt 

Eure Male ſchon ernſtes Moos, 

D wie war glüdlich ich, 

As ih noch mit euch 

Sahe fih röthen den Tag, fchimmern die Nacht! — 


und Brief an Andres, Seite 109. Diefe Auswahl hatte er nicht gemacht — es 
af fi fo, und alles hörte er mit großer Freude und Theilnahme. — Darnach 
ad Julia ihm und Mama, welche dazu gefommen war, noch das Gedicht vor, 
welches er ſelbſt auf Claudius gemacht, und in eben dies Exemplar des Asmus 
Yür Mama gefchrieben hatte. 

Der Bote ging in fchlihtem Gewand, 

Mit gefhälten Stab in der biedern Hand, 

Ging forfhend wohl auf und forfchend wohl ab, 

Bon der Wiege des Menfchen, bis an fein Grab. 


Er ſprach bei den Frommen gar freundlich ein, 


Bat freundlich die Andern, auch fromm zu fein, 
Bruͤhl, kathol. Literatur, I, 6 
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Und ſah'n fie jein vedliches, erufles Geſicht, 
So zürnten auch felber die Thoren ibm nicht. 


Doch wußten nur wenige, denen er hold, 

Daß im hölzernen Stabe gediegened Gold, 

Daß heimliche Kraft in dem hölzernen Stab, 

Zu erbellen mit Xichtern des Himmels das Grab. 


Run rubet er ſelbſt in der kühligen Gruft, 

Bis die Stimme des hehren Erweckers ihn ruft, 
D! gönnet ibm Ruh’ in dem heiligen Schrein, 
Und fammelt die Erndten des Säemanns ein. 


Gr fäte das Wort und das Leben war Frucht, 
Er führte lächelnd zu heiliger Zucht, 

D, fpendet ihm Blumen auf's einfame Grab, 
Und ſchauet getroft in die Ruhſtätt' hinab. 


Und begrüßet mit Wünfchen fein trauliches Weib, 
Die zartere Seel’ in dem zarteren Leib, 

Die mit ihm, in beiliger Xiebe gevaart, 

In Thränen der großen Bereinigung barrt. 


Die Nacht auf den Freitag den 3.’ December war ſehr übel. Er war den Freie 
tag Vormittag ſehr leidend. Und allen ward er ſehr bedenklich. — Dod bie 
Abwefenheit von Kopfweh, die langen Zwiſchenräume zwiſchen dem Grbreden, 
mandye audre Umftände ließen uns hoffen, daß der boͤſe Hauptumitand, auf den 
alles ankam, endlich den Mitteln des fehr forgfamen Arztes weichen würde. — 

Gr hörte mehrere geiftlihe Lieder aus Klopflod: — verlangte ausdrücklich 
dad 1. aus dem 3. Buche: Die tägliche Buße. Alle diefe Lieder hörte er mit 
inniger Ihellnahme, fagte fie Wort für Wort mit. — Gegen Abend ward alles 
viel fchlimmer. Das Erbrechen stellte fich wieder mit Heftigkeit ein. Er fagte 
an Mama: Es ift kein Spaß mit mir, wir müſſen uns auf alles gefaßt machen. 
Bald darauf an Mama: Mir ift fo bange. Mama: Wie kannt du bange fein? 
Wovor? — Ah die Gerichte Gottes find furchtbar. Mama: Wie können fie dir 
furchtbar fein? Du haft Ihn ja immer von ganzem Herzen geſucht, und dein 
ganzes Bertrauen auf Chriſti Verdienfte gefebt. Er: Das wohl. Aber Gott bat 
mir fo viel Gnade erzeigt, und ich bin fo untreu gewefen. Du weißt nicht, welch 
ein großer Sünder id bin. Später, nachden er die heiligen Sakramente em⸗ 
pfangen, zeigte er gar keine Unruhe. Den Arzt fragte er: Wird es das Miferere, 
was ich habe? Diefer wid aus. — Später dem Arzt: Ich fterbe gewiß! Mehreren 
aus und: DBetet, Kinder, daß Gott mir das Leben verlängere, wenn es gut iſt, 
und font, daß Er meiner Seele gnädig ſei! — Abends ſpät las Julia ihm den 
Anfang des 14. Kap. Ev. Joh. vor, er war jo matt, daß fie beim Ende des 21. 
Berfes fteben blieb, der alfo Iautet: „Wer Meine Gebote hat und fie hält, der 
it’, der Mich Tiebet. Wer aber Mich liebt, der wird von Meinem Bater geliebt 
werben, und auch Ich werde ihn lichen, und Mich ihm offenbaren.“ Joh. 14, 21. 
Schon die vorige Nacht hatte Mama nicht bei dem geliebten Bapa bleiben kön⸗ 
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nen, weil fie fehr unwohl war. — Nun mußte Re fich wieder legen. Julia und 
Bernbarb hatten die Wache des erfien Theils der Rat. — Xaver und Kajus, 
welhe die vorige ganz gewacht batten, wollten den zweiten Theil diefer Nacht 
wieder bei ihm fein. Die Unruhe um dem geliebten Baya ließ fie aber nicht zu 
Bette gehn, denn Lapaix ward fehr ernft, und äußerte gegen 12 Uhr den Wunſch, 
„daB Papa beichten möchte, fein Puls fei fo krampfhaft, alle Zeichen jo übel, 
daß er für nichts ftehen und die Befinnung ihn bald verlaffen könnte.“ Keller 
mann ward gerufen, um ed Papa zu fagen. Ohne die geringfte Befremdung 
nabm er es auf. — „Ia, fehr gern, aber ich hab’ mich zur Beichte nicht vorbes 
reitet.” — Kellermann berubigte ihn damit, daß er noch vor furzem gebeichtet, 
er pflegte alle 8 Tage die heiligen Sakrameute zu enıpfangen. Er beichtete. Nach 
der Belchte ſprach er noch eine Weile mit Kellermann, führte manche Umfände 
am, die es ihm leichter machten, gerade ipt aus der Welt zu fcheiden; fuhr daun 
fort: „Die tiebfte Arbeit, das Büchlein yon der Liebe, ift vollendet. Ich babe 
es Ihnen gewidmet, lieber Kellermann! Hüffer weiß ed, Hüffer weiß es. Die 
Antwort auf Voſſens Schrift ift faR fertig, fie muß gedrudt werben. Ginige 
Borte mäfjen noch zugefept werden.” — Nun führte ihn Kellermann, um ihn 
jur. heilige Communion vorzubereiten, die Verheißungen Ghrifi an. „Ber 
Nein Fleifch iffet, und trintet Mein Blut, der bat das ewige Leben, und Ich 
werd’ ihn auferweden am jüngften Tage. Denn Mein Fleiſch ift wahrhaftig eine 
Speife und Mein Blut ift wahrhaftig ein Trauk. Wer Mein Fleiſch iffet, und 
trinfet Mein Blut, der bleibet in Mir und Ich in ihm.” Job. 6, 55-57. — 
Darauf die Einſetzung des heil. Abendmahls. Mit lebendigem Glauben, innig⸗ 
her Andacht, Rindlichiter Demuth hörte Papa diefe Stellen der heil. Schrift an. — 
Jept mußte Mama gerufen, es mußte ihr alles gefagt werden. Ermattet von 
Eorge und Kopfweh fchlief fie fe. — Welches Erwachen war das ihre! Denn 
von naber, dringender Gefahr hatte fie gar keinen Gedanken gehabt, und nun 
ſah fie den Abgrund ihres irdiſchen Glückes offen vor ſich ftehen. Doch faßte fie 
Ah bald, — fie konnte ja moch bei ihm fein. — Sie fand auf; auch Marie 
Iperefe, und beide gingen zu ibm. — Wir Inieeten um des Geliebten Bett. Mein 
Gott! welche Ruhe, welche Kreudigfeit war. in feinem Blide, war über fein gan⸗ 
zes Weſen audgegofjen! Es wäre unmöglich gewefen, zu murren. Kinderchen! 
lat es euch wohl fein, mir iR ganz wohl! feht Kinder! ich habe eime ſchöne 
Kit gelebt: 70 Jahr, was wollt ihr mehr? Gott weiß, wie ich an der Mama 
und an euch hange, aber doc gebe ich nun gern. Gott bat alles jo freundlich 
defügt. Kellermann ift num bier, der wird mich noch hinüber beten. Dein Büdhs 
lein vom der Liebe iR nun fertig, Das habe ich noch recht mit Liebe gefchrieben. 
JG ginge num gern; aber freilich, wenn Gott mich noch bier laſſen will, fo iſt 
es auch gut. — Auf fein fehnliches Verlangen empfing er nach bie heilige Weg» 
zthrung, Mama und die meiften and und waren zugegen. — Bald nadı der heil. 
Commnnion betete Kellermann ihm das Gebet bes heil. Ignatius vor, für wel⸗ 
ches er eine befondre Vorliebe hatte: 

Anima Christi senclifica me. 

Corpus Christi salva me. 

Sanguis Christi inebria me. 

6* 
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Aqua Lateris Christi munda me. 
. Passio Christi conforte me. 

O bone Jesu, exaudi me. 

Intra Vulnera tua absconde me, 

Nec permittas, me separari a te, 

Ab Hoste maligno defende me, 

In hora mortis meae voca me, 

Et pone me juxta te, 

Ut cum Angelis tuis laudem te, 

In Saecula Saeculorum. Amen. 
Er betete jedes Wort mit tiefer Rührung nad. Den von Kellermann geſproche⸗ 
nen Ebriftengruß: Gelobt fei Jeſus Chriftus, erwiederte er mit bewegter Stimme 
und gefaltenen, erhobenen Händen: In Ewigkeit, in Ewigkeit, in Ewigkeit! Mit 
befonderer Zärtlichkeit rief er nun Mama zu fih. Meine Sophie! und drückte 
fie an fein Ser. — Nun fühlte er ſich wohler, das Erbrechen hörte auf; er 
fagte: Bor großen Schmerzen fürdte ic mich, aber wenn Gott fie mir fchidt, 
fo iſt e8 au gut. Er war über allen Ausdrud ruhig, heiter und liebevoll. 
Julia und Bernhard fchidte er zu Bette. Julia kam nach einer balben Stunde 
wieder... Liebes Kind! Du hatteft mir ja verfprochen, dich zu legen, du mußt 6 
oder 7 Stunden fchlafen. Zwei waren immer bei ihm. Sonnabend Morgen und 
Bormittag wurden alle Zeichen beffer. Der Puls war matt, aber regelmäßig, 
dad Auge war fo hell. Wie viel wohler und ruhiger tft mir nun zu Muth, ale 
geftern Vormittag, damals glaubte ich es noch nicht fo recht. Offenbar ſprach 
er von feinem nahen Tode. Gegen 8 Uhr ließ er Kellermann rufen, dem er noch 
etwas Befonderes fagen wollte. — Nachher ſprach er unter anderm: Ad, das 
Fegefeuer, das Kegefeuer! — Ad, wer ift rein? wer ift rein vor Gott? — Meine 
felige Frau war eine fo reine, unfchuldige Seele; doch betete ich alle Tage, oft 
mehrmal im Tag für fie. Beten Sie auch für fie, lieber Kellermann, und für 
mich, fo fange Sie leben. — Als er feiner Sünden erwähnte, erinnerte Keller« 
mann: Sie haben Gott gelicebet. Er: Ja Gott hab’ ich geliebet, Jeſus Ehriftus 
bab, id) geliebet: Ach, wie könnt id anders? Gott Hat fi mir fo freundlich im 
Angefihte Jeſus Chriſti offenbaret. — Nah einer Weile an Kellermann: „Ora 
pro nobis!“ Aber Er bittet für und! Er erbarmt fih unfrer Schwachhelt, Er 
erbarmt ſich auch unfrer Schlechtheit. Bon feinen Sünden fprach er wohl im 
Gefühl der tiefiten Demuth, aber ohne Jagen, und mit bimmliicher, freudiger 
Zuverſicht. „Nehm' ich's auch ernft genug? ſprach er an Kellermann, ich ſoll 
bald vor dem Gerichte Gottes ſtehen!“ — Nun wufch er fi, zog fih um, und 
ließ fih auf einem Kanapee in Mamas Stube tragen. Während des Umkleidens 
ſprach er: Wir wollten Tieber nicht entkleidet, fondern überfleidet werden, auf daß 
das Sterblidhe würde verjchlungen von dem Leben. — Auf fein dringendes Ber« 
langen kam der Baftor von Melle, und ertheilte ihm die heil. Delung. "Wir alle 
waren zugegen, auch. die Leute des Hauſes. Der Paſtor war ganz durchdrungen 
von feiner Andacht und völligen Hingebung. — Er war nun faft ſchmerzensfrei, 
fhlief ganz ruhig, und wenn er wachte, war er wie verflärt in Liebe zu Gott 
und den Menfchen. Unſre Hoffnung wuchs mit jeder Stunde, das Gefühl der 
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Schwäche plagte ihn fehr, doch war eine unbegreifliche Freiheit und Lebensfraft 
in allen feinen Bewegungen. Er felbft fehlen an keine Geneſung au glauben. 
Mama fagte ihm: Wie glücklich find wir, uns fo zu lieben, daß auch der Tod 
und nicht trennt. Ja! fo it es, wenn man fich liebt in dem, ber da iſt der Weg, 
die Wahrheit und das Leben. Joh. 14,6. Dann kommen wir uns noch näher! — 
Jalia füßte ihm die Hand: Wie glücklich find wir doch, bei dir zu fein! Ja, 
meine Kinderchen, laßt uns Bott danken, und Iobfingen und fröhlich fein. Das 
Scheinbare ftegt auf der Folterbank, fagte er nach einer Welle. Als nun Kels 
lermaun ihn an den Gekrenzigten erinnerte, ſchien Papa ſich Ungeduld vorzu⸗ 
werfen: „Das war wieder der alte Hand.” Mama: Schilt doch nicht den alten 
Hans, Bott hat ihn ja fhon ermeuet. „Ja aber ibt follte doch der alte Hans 
zum Johannes geworben fein.” — Graf Schmiefing aus Tatenhanfen kam ber, 
ih nach feinem Befinden zu erkundigen. Papa ließ ihn zu fich Bitten, fragte 
wit herzlicher Theilnahme nad einem feiner Kinder, welches unwohl gewefen, 
empfahl fich feinem und feiner Frau "Gebet, ließ diefe fo herzlich grüßen. Mit 
ſichtbarer Rührung drüdte er ihm ſtark und feft die Hand, wie jemand, ber beim 
Antritte einer großen Reife Abfchied nimmt. Es Täßt fich nicht befchreiben, man 
muß ed geſehen haben, wie der hohe, gottfelige Geift feinem Heimgange entgegen« 
fah. Dies fiel auch dem Arzt, es fiel allen auf, als etwas ganz Wunderbares. 
Sein Leib war matt und leldend, aber fein ganzes Weſen unverändert. Er rüftete 
fh nicht, denn er hatte ſchon Lange fich gerüſtet; es war nichts Frappantes für 
ihn in dem Gedauken an den nahen Tod, denn fein Wandel war fchon fange im 
Himmel. Er nahm Theil an allem, wie font, denn jede feiner Empfindungen 
bezog ſich Schon lange auf Bott, und war geheiligt durch die heilige Liebe. Nur 
war feine Liebe noch erhöht, und eine unüberfchwängliche Ruhe überfchattete fein 
ganzes Weſen,“ und theilte fi) uns allen mit auf eine unbegreiflihe Weiſe; und 
(0 war es bis zulept! — Erwachend fagte er lächelnd zu Mama: Ich träumte 
eben vom Fegefeuer, es war wie ein großes Meffer, auf dem ich lag, aber es 
war kurios, es ſchnitt mich nicht. — Wir waren voller Hoffnungen; faft alle 
Anzeigen befjerten fih mehr und mehr; nur der böfe Hauptumftand änderte fid 
nicht. Sein treuer Pincher fam zu ihm, fprang ihn an. Er fireichelte ihn. - 
Kajus! den Flint mußt du behalten. Ich empfehle ihn deiner Nachſicht. Er 
Tann zuweilen Täftig fein, aber es ift doch ein gutes Ihierhen......... Nun 
war er eine Welle mit Mama allein, fprach mit ihr von Dispofitionen, die er ſchon 
fange gemacht, aber noch nicht aufgefchrieben hatte, beftimmte Andenken für feine 
Kinder, Außerte den Wunſch, daß auch feine Neffen und Nichten Andenken von 
ihm erhalten möchten, trug Grüße an mehrere Kreunde auf. — Wenn ich die 
grüßen laſſe (fagte er, nachdem er einige genannt hatte, die er fehr achtete), fo iſt 
dad bloßer Eigennutz von mir, deſto mehr beten fie für mich. Julia trug er 
beſondre Grüße an eine Freundin auf — aber das fage ich ihr, beten muß fie 
für mi, fo fange fle lebt. — Paula kam zu ihm. Ich habe dich lieb, mein 
Paulchen! Du haft deinen alten Papa auch lieb. Siehe, wie gefhwind man 
ſtirbt. So iſt man weg, und wird nicht mehr gefehen; man kann den KRückblei⸗ 
benden feine Nachricht geben von dem, wie einem If; wir wiffen aber doch, wo⸗ 
Hin wir fommen, denn der Heiland hat uns die Verheißung des Lebens gegeben. 
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Gott wird ech fegnen, lieben Kinder. — An Malıhen fagte er: Meine guten 
Kinderhen! Ihr könnt mir nun noch viel liebes erweiſen. Betet für mich! betet 
ja für mid; ich weiß wohl, daß ihr es thut, ich weiß es gewiß. Thut es doch 
ja! Gott wird euch fegnen, meine lieben Kinderchen. — Einmal erwachte er mit 
dem Sprude: Ghriftus iſt uns von Gott gemacht zur Weisheit, zur Gerechtig⸗ 
feit, zur Helligung und GErlöfung. An Mama und Sellermann: Meine Grab 
ſchrift fol fein: Hier liegt Friedrich Leopold 2c. geboren den 7. Rovember 1750, 
geſtorben x. Alſo hat Bott die Welt geliebt, daß Er feinen eingebornen Sohn 
gab, auf daß alle, die an Ihn glauben, nicht verloren gehen, fondern das ewige 
Leben haben. Ev. Ioh. 3,16. Diefe Grabſchrift habe ich mir ſchon vor 30 Jahren 
gemacht. Hinzuſetzen müßt ihr nichts, denn wenn von dem Ewigen die Rede 
tft, muß man von dem JZeitlichen ſchweigen. Noch kurz vor feinem Tode fragte 
er Kellermann, ob er auch feine Srabfchrift noch wüßte. — An Mama fagte er: 
Lege den Kindern recht an's Herz, Demuth, Wachſamkelt und Gebet für ſich, 
und dann vor allem, Treue in der Fürbitte für Andre. Wenn Gott mir großen 
Sünder, der id bin, Barmherzigkeit erzeigt, fo ift es, glaube ich, weil ih — id 
darf jagen — treu diefe Pflicht der Liebe erfüllt habe. — Bott küſſe deine lebe 
Seele, wie du mich eben küßteſt, jagte er an eines von und und fo war er ganz, 
ganz Freundlichkeit und Liebe. — Den Nachmittag ward er wieder in feine Stube 
getragen, zum Ichten Mal. — Die Mäufe kommen doch noch heute zu mit, fagte 
er an Zulia (er meinte jeine Meinen Enkel). Sie mäflen ja fommen; ich freue 
mich jedes Mal, wenn ich fie fehe. — Run ward es Abend; das Erbrechen war 
feit Ysd Uhr Morgens nicht zurückgekehrt, und wir waren voller Hoffnung; doch 
fing die Schwähe an, überhaud zu nehmen. — Seine Dispofitionen waren aufs 
gefebt, zwei Herren vom Gericht aus Melle waren gekommen, um ihnen die 
gerichtliche AYörmlichleit zu geben. Da das Geichäft. vollendet, die Herren ſchon 
in der Thüre waren, rief er fie nit lauter Säimme zuräd, um eine Klauiel hin⸗ 
feben zu laffen, durch welche er einem andern, feinem Herzen fehr nahen, eine 
mögliche Verlegenheit erfparen wollte. Der Mama fagte er: Bringe mir das 
neue griechiſche Teſtament; ich wollte dies und den Homer Weihnachten Müller 
geben; nun will ich ed ihm aber gleich geben. Ich will ihm aber noch etwas 
bineinfegreiben; das kann ich nad dem wohl noch. Mama erbot fih, es gleich 
zu thun, wenn er es ihr diktiren wollte. — Nein, das gebt nicht, ih wollte auf 
griehifch Hineinfchreiben: „Herr, wohin follen wir geben, Du haft Worte des 
ewigen Lebens.“ Joh. 6, 68. Und: Meinem lieben Müller. — Gr fonnte es 
nicht mehr. — Xaver und Jofeph hatten den 1., Kajus und Klemens den 2. 
heil der Nacht von Sonnabend auf den Sonntag. Sie war fjehr übel. Der 
Drud auf den Magen nahm fehr zu, der Schmerz in der Herzgrube war zu 
Beiten ſehr heftig; er konnte nicht ruhig liegen. Mit welcher Freundlichkeit dankte 
er für jede Leine Grleichterung, die man ihm zu verfchaffen jo glücklich ſein 
founte. — Um hulb 3 Ahr in der Nacht, gerade 24 Stunden, nachdem ed aufs 
gehört, fing das Erbrechen wieder an, und unfre Hoffuung war dahin! — Um 
halb 4 Uhr Morgens fand ihn Julia fehr abgenommen, die Hände falt, — er 
fing au zu röcheln. — Sie nepte ihm Stirn, Schläfen und Kinn mit kölniſchem 
Waſſer. Das thaten wir oft, es that ihm bis an fein Ende immer fo wohl. — 
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Gr fagte: Ich denke, Gott nimmt wich bald durch gänzliche KAruftlofigkeit zu 
ich; ich weiß wohl, daß man eine große Schwäche aushalten kann, aber die meis 
ige it auch jehr groß. Etwas fpäter: Ich wünſche ſehr, daß der Heiland mid 
beute zu ſich nehme — aber ich fann ja noch gehorfam fein. Gott beuge meinen 
törriihen, zum Leiden unmwilligen Sinn. — Auf fein Berlangen warb Keller 
mann gerufen, ihm vorzubeten. Gr verlangte bie Zodtengebete, welche er ſchon 
vorigen Tags zweimal verlangt hatte. Kellermann wählte andre, weil es für jene 
ncch nicht Zeit jchien. Gr fing an: Adjulorium nostrum in nomine Domini — 
mit erlofchener, aber feiter Stimme antwortete Papa: Qui fecit coelum et Ler- 
ıam, dann den 50. Bialm: Erbarme Dich meiner Gott u. ſ. w., dann anima 
Christi etc. — dad Bater unfer und den engliichen Gruß. Alles betete deutlich - 
und inbrünfig mit. Mama empfing er mit den Worten: Ich bin dem Ziele viel 
näber gelommien, und ale fie ihm fagte: Bott kann did uns doch noch laſſen — 
Ach dürfte ich fagen, wie jene fromme Seele: 

Herr! mach es wie Du willlt, 

Doch fterben iſt mir lieber, 

Denn Sterben, das iſt wir Gewinn, 

Den meine Seele liebt, 

O gebe nicht worüber, 

Nimm meine Seele zu Dir bin. 
Den lepten Vers jagte er mit aufgehobenen, gefaltnen Händen, die Augen zum 
Himmel gerichtet, und jagte darauf, daß ein frommes Fräulein Vernſtorf im 
Jahre 1763 oder 1764 dieje Verfe in ihrer Krankheit gemacht, und bald darauf 
geftorben jei. (Er klagte über heftigen Schmerz und Beängftigung, und fagte: 
Das iR die Agonie. Mama fagte ihm die Worte Chrifti: Ich bin die Anfers 
Kehung und das Leben; wer mir glaubt, flirbt nicht, fegte er hinzu. Und dann: 
Gott hat mir jeit einiger Zeit eine fo ganz befondre Ruhe gegeben, wie noch nie 
zuvor. Den Arzt empfing er mit den Worten: Ih hoffe, heute küundigen Sie 
mir meine Freilafjung au. — Das Gefühl der Schwäche war ihm unausſprech⸗ 
lich leidenvoll, ex jeufgte tief und blickte leidenvoll zum Himmel. Darauf ſchlug 
er leife, mit dem Ausdrud der Mißbilligung, firafend und doc freundlich, mit 
deu Fingerfpipen feine Stirn. Julia wollte das nicht zugeben. — Ja! die Uns 
geduld ift fehr unrecht von mir. — Julia Inieete vor fein Bett, bat ihn um feis 
nen Segen für alle nahen und entfernten Geſchwiſter und für feine Enkel. Ja 
wohl! id muß auch noch alle um Verzeihung bitten, aber das will ich noch 
tum. — Lapaiz halte wegen dringender Geſchäfte weggewollt. Ein gefchidter 
Arzt aus Osnabrück war geholt worden, ihn zu erfegen. Nun konnte aber Lapalz 
fih auch nicht entfchließen, zu geben, und beide Herzte bejchloffen, noch ein Mittel 
zu verſuchen. Papa fragte fie, ob fie noch etwas zu feiner Erleichterung than 
fönnten. Doctor Richard jagte ibm: Wir haben noch gute Hoffnung. Das ift 
mir aber gar wicht recht, fagte er freundlich. — Den Xerzten fiel es auf, wie in 
dieſen Aeußerungen durchaus feine Ungeduld läge, fondern nur Berlangen na 
Gott. Doctor Lapaiz war ganz davon durchdrungen, fo wie auch Doctor Richard 
ipäter an Xaver fagte: „Ich kann mir doch nicht denken, daß es einen Böfewicht 
geben Fönute, der bei dem Anblick fih nicht bekehrte!“ Seine Kleinen Enkel tras 
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ten zu ihm, er füßte, nannte jeden, nahm mit beiden Händen Chriſtians Kopf, 
und z0g ihn an feinen Mund: Du lieber, füßer Zunge! — Mit welchem Aus⸗ 
drude wiederholte er mehrmalg die Worte: Jeſu, Du Sohn Davids, erbarme 
Dich meiner! Gegen 1 Uhr verlangte er und alle. Einer und der andre mußten 
von unten gerufen werden. Papa brängte und ellte, und da wir nun alle um 
ſein Bett Inieeten, ſprach er mit fehr matter, aber feierlicher, beweater Stimme: — 
Ich bin Hier im Angefichte des allgegenwärtigen Gottes, des Baters, des Sohnes 
und des 5. Geiftes, und flehe diefe Drei Perfonen der h. Dreieinigkeit, die ich 
immer angebetet habe, fie möge uns alle, mich, meine felige und meine ibt noch 
lebende Frau, meine todten und noch lebenden Gejchwifter, meine todten und 
noch lebenden Kinder, Eidame und Schnüre, meine Neffen und Richten, Enkel 
und Entelinnen und und alle, in Ein Band der Liebe, durch Glaube, Hoffnung 
und Liebe umfchlingen, daß von diefem Häuflein Feines fehle, und wir Alle einft 
vereint werden an dem Throne Gottes; denn ein jo elender Sünder ich auch bin, 
gebe ich doch im Bertrauen auf Chriſtus freudig hinüber. Ich muß mich kurz 


fafien. — Alle meine Kinder und Hausgenofjen, meinen berzlieben Kellermann, . 


Herrn Groth, Hrn. Nergert, Hrn. Müller und auch meinen lieben Oncle bitte 
ih um Verzeihung wegen meiner häufigen Zieblofigfeiten und des Aergerniffes, 
das ich ihnen gegeben habe, und bitte, Gott möge den Schaden von ihren Sees 
len wegnehmen, und die Kolgen auf mich legen, nicht auf fie, fondern nur auf 
mid. Ich bitte alle meine Kinder, und alle, die ih oben genannt habe, fo lange 
fie leben, für mich, für meine felige Zrau, für meine Gefchwifter und uns Alle 
zu beten. Der Geiſt Gottes möge mid) und uns Alle mit Seiner Liebe erfüllen, 
daß wir alle Eins felen, wie der Bater in dem Sohne, daß aud wir eines feien. 
Sollte eines meiner lieben Kinder, oder meiner lieben Berwandten etwa glauben, 
daß irgend jemand fih an mir verfündigt, oder mich beleidigt haben möchte, fo 
beſchwöre ich ihn, es nicht zu rügen, fondern nur angelegentlich für den zu beten, 
von dem er dies glauben möchte. — Nun meine berzlieben Kinder, wollte ich 
euch noch eined an das Herz legen. Wir alle find Menjchen, wir alle fündigen; 
aber haltet nur immer dem Heiland euer Herz offen, werdet nie fcheu vor Ihm! 
denn, wenn wir Ihm fcheueten, wen follten wir dann nicht fcheuen, und wehn 
wir Ihm nicht trauen, wen könnten wir dann trauen? — Run trug er Mama 
noch auf, feine Freunde zu grüßen. Gr nannte die Wernigeroder, Overberg 
und mehrere andere. — Die Aerzte traten heran. Er glaubte wohl, fie wären 
zugegen gewefen, und fagte ihnen: Sie find Mitgenoffen meines Gebets. Doctor 
Richard fagte ihm: Wenn er fi) wieder etwas erholt hätte, wollten fie noch efn 
Mittel anwenden. Ich erhole mi nit mehr. Die Kraftlofigkeit, das Röcheln 
nahm zu, die Hände waren feit der Nacht nicht wieder warn geworben, ber 
Schmerz in der Heragrube war fehr heftig. Ich darf wohl Gott nit bitten, 
daß er es abkürze? Kellermann antwortete: „Der Heiland betete, daß der Kelch 
vorüber gehen möchte.” Dies fchien ihm wohl zu thun. — Mit großer Innig⸗ 
feit börte er die Stelle II. Kor. 4, 17, 18. Unſre Trübſal, die zeitlich und leicht 
ift, fchafft und eine ewige, und über alle Maßen wichtige Herrlichkeit, uns Die 
wir nicht fehen auf das Sichtbare, fondern auf das Unfichtbare, denn was ſicht⸗ 
bar if, das ift zeitlich, was aber unſichtbar if, das ift ewig. Kellermann war 
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um feh bekändig bei ihm, und ſagte ihm von Zeit zu Zeit Sprüche aus der h. 
kenſt vor. Gutfernte er fi) etwas, fo verlangte Papa nad ihm. Bei den 
min Rorten, die Kellermann aus der h. Schrift anftimmte, ſagte Papa bie 
Ale zB. „meine Kraft ift mächtig in den Schwachen” (diefen Spruch wies 
wel er auf Griechifch); Die Leiden diefer Zeit find nicht werth der Herrliche 
zı Ne an und fol geoffenbaret werden. „Es ift nichts Verdammliches au denen, 
"a Chriſto Jeſu find; die nicht nach dem Fleifche wandeln, fondern nach dem 
Ki” Kellermann fagte ihm den Spruch: Ich erftatte an meinem Fleifche, 
2: ch mangelt an Trübſal in Chriſto. Das tit eine fchwere Stelle; Lavater 
umih darauf aufmerfjam gemacht. Ja! aber es ift tröitlich zu denken, daß wir 
20 Chriſtus und für Chriftus leiden. Ja, für Chriftus! fagte er mit Inbrunft. 
kanal: Ich leide unbefchreibliche Schmerzen. Kellermann erinnerte ihn: Wen 
at der Heiland zu fich ein? Die mühfelig und beladen find. Kommt her zu 
ri ale, Die ihr mühfelig und beladen feld, Ich will euch erquiden; nehmet auf 
16 Rein Joch, und lernt von Mir: denn ich bin ſanftmüthig, und von Herzen 
aithig, jo werdet ihr Ruhe finden für eure Eeelen, denn Mein Joch ift fanft 
u) Reine Laft iſt leicht. Matth. 11, 28. 29. 30, Kajus war unabläffig bei 
. Der arme Kajus bat einen fehweren Stand, hatte Papa ſchon früher 
Mit; — er Ift Zeuge‘ meines ganzen Jammers. Kellermann verließ ihn auch 
im feinen Augenblid. — Lapaix's Wunſch, und die Furcht, jeine Bellemmungen 
is dermehren, vermochte Mama und und andre und zu entfernen, und nur mehr 
und zu einzeln zu ihm zu treten. Mit unbefchreiblicher Freundlichkeit kußte 
End alödann, liebkoſte uns mit den zärtlichiten Worten, und das bis zum letz⸗ 
a, legten Athemzuge. — Kellermann fagte ihm vor: Komm, Herr Zefu. Off. 
Ich. 20. — Dann fügte Kellermann hinzu: Es ift fo fhön, daß bie h. 
Shrift, die uns ein fo reichhaltiges Gemälde von unferen Sünden und Gottes 
arnungen aufftellt, damit fchließt: Ja, ich komme bald. Amen. Komm Herr 
Fu! Er: Ja fo groß und berrfih. Im Anfange fhuf Gott Himmel und Erbe. 
IE. Mof. 1, 1 und: Ich komme bald! Komm Herr Jeſu! Amen. Off. Joh 
2,9. — Kellermann erinnerte ihm an die Stelle Luk, 1,78: „Durch die herz⸗ 
Ihe Varmherzigkeit, in welcher uns beſucht hat der Aufgang aus der Höhe...“ 
KH! wie der fromme Greis Zacharias Gottes Erbarmungen füglt. Kellermann 
htte Me Stelle an: Das iſt das ewige Leben, daß fie Dich, dem einigen wahren 
Gott erfennen, und den Du gefandt haft, Jeſum Chriftum. Job. 17. Ja! ich 
altane den einigen wahren Gott, und den Er gefandt bat, Zefum Chriſtum. — 
Lie Stelle: „Shriftus ift und von Gott gemacht zur Weisheit, zur Gerechtig⸗ 
"it, zur Heifigung und zur Erlöfung“ mußte ihm wohl viel Troft geben; er ließ 
" ſih von Beit zu Zeit wiederholen oder fagte fie ſelbſt. — Kellermann fagte 
im: Der Herr ift nahe bei denen, die zerbrochnen Herzens find. Pf. 33, 19. — 
bt: Ja, Er iſt nahe! — Kellermann ſagte ihm vor den erſten Bers: Der am 
Kreuz iR meine Liebe, — Er fagte die ganze Strophe: 


Der am Kreuz ift meine Liebe, Was Du gibit, if nicht von Gott, 
Reine Lieb iſt Jeſus Chrift, Und, womit Du lohnſt, iſt Tod. 
Veich von mir, des Eitlen Liebe, Meine Lieb’ iſt der Erwüͤrgte, 
es, was nicht ewig iſt; Der für mich beim Richter bürgte. 


a 
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Run verlangte er die Zodtengebete, führte daraua an: Wenn nun meine Hände 


und Füße erkalten 2. — Kellermann hatte fie nicht. Julia knieete vor fein 
Bett, und betete die Berfe: 

Wenn ich einmal foll fcheiden, Grfcheine mir zum Schilde 

So ſcheide nicht von mir, In meiner legten Notb, 

Wenn ich den Tod foll leiden, Und laß mic ſeh'n Dein Bilde, 

So tritt Du denn herfür. Und zwar Dein Bild im Tod. 

Wenn mir am allerbängften Da laß mid zu Dir bfiden, 

Wird um das Herze fein, Da laß mich glaubensvoll, 

Reiß Du mih aus den Aengften, Dich feſt an mein Herz drüden, 

Kraft Deiner Angft und Rein. Wer ſo flirbt, der ftirbt wohl. 


Er betete jedes Wort mit; wo Julia die Stimme verjagte, half er allein aus, - 


und fagte die 4 oder 5 legten Berfe ganz allein. Gr fagte darauf mit fo inni« 
ger, weidher Stimme: Da Er für uns in dem Tod ging, verließen Ihn die Sei» 
nigen, und um mid) jammelt Gott Zrau, Stinder, Freunde, lauter Engel, die 
mir hinüber helfen. — Habe ich wirklich mit dir Schach geipielt, Kajus, oder 
träumte ich es nur? fagte er nach einem Augenblid des Schlummers. Ach nein, 
das war ein dummer Gedanke. Bor der Thorheit würde mic, auch mein alter, 
treuer Kajus gewarnt haben. Jetzt wäre doch feine Zeit zum Schachſpielen. — 
Die Bellemmungen find fo entjeplih, jagte er zu Mama; fie hemmen mir jo 
die Gedanken, ich fan nicht jagen, was ich wußte. Ich will Gott um Erleich⸗ 
terung bitten, auch Die Mutter Gottes, daß fie für mich bitte. — Mama fagte 
ibm, es wire ein Brief von Leopold in Heidelberg gelommen, was fchreibt er 
denn? — „Er fhreibt, fein Tag fei gut beſetzt, jo daß ibm keine Zeit zu müßi⸗ 
gem Umgange bliebe; auch fchreibt er, der Gedanke an und Eltern machte ihm 
alles leicht. Run das iſt gut, das freuet mich, grüße ihn von mir.“ — Jofeph 
war kurz vorher nicht wohl geweien. Papa fah ihn, — wie gebt es dir, lieber 
Joſeph? nimm Dich Doch ja recht in Acht! erfälte dich nicht wieder! — Run 
wurden ihm noch feine Meinen Enkel gebracht. Mit feiner holden Zreundlichkeit 
ſtreichelte, küßte er jedes, fragte nad) ihren älteren Geſchwiſtern, die etwas weiter 
vom Bette ftanden, fügte und fegnete fie, und die jüngern Schweitern jedes be⸗ 
fondere. — Mama jagte er jedesmal, da fie zu ihm trat, die zärtlichiten Worte 
ber Liebe. Als fie bei einer Beranlaffung ihm jagte: Nicht wahr? wenn Gott 
mich abruft, holit du mich ab? Ja wohl, hol ih dich ab, ja wohl. Er rief fie 
noch einmal zurüd: Mein Sopbiechen, komm ber, und ſagte ihr noch Einiges. 
Kellermann erinnerte ihn an das Wort Chrifti: „Wenn Ich einſt erböhet bin, 
wild Ich alle zu Mir ziehen!” Sie laſſen fich ziehen, fie folgen. Ja! Alle, Alle! 
Ich laſſe mich ziehen, ich folge! — Ferner an die Stelle: Wer wird uns jcheis 
den von der Liebe Ehrilti, Trübjal oder Augit, oder Berjolgung u. |. w. Gr 
fiel ein und ſchloß felbit mit den Worten: Nichts vermag und zu jcheiden von 
der Liebe Gottes, die da fit in Ehriito Jeju, unferm Herrn. — Auf den Spruch: 
Denen die Gott lieben, müſſen alle Dinge zum Beten dienen, Röm. 8, 28 jagte 
er: Iſt e8 auch zu viel gefagt: Aud die Sünden dienen uns zum.Beiten? Kel- 
lermann: Wer jeine Sünde fühlt, kann am beiten Gottes Erbarmungen an fich 
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erfahren, und Gott um fo mehr verherrlichen. Ja! es if ihr viel vergeben wor⸗ 
den, weil fie viel geliebt bat. Luk. 7, 47. — Kellermann: Der Herr iſt nahe! 
Gotilob! Heilige Maria, Mutter Gottes, bitt für und Sünder, jept umd in der 
Etunde unfers Todes! Dann betete er das Baterunfer und Gegrüßet feift Du, 
Haria! mit Kellermann ganz aus. Nach einer Weile: Vita tua via nostra est, 
ei per sanclam patientiam ambulamus ad te. (Dein Leben tft unfer Weg, 
und dur 5. Geduld wandeln wir zu Dir). Thom. v. Kemp. 3, 18. — Auf ein» 
mal verlangte er Zaver zu fprechen. „Xieber Xaver: ich habe mir von deinem 
Herrn Bater und von deinem Herrn Bruder, die bu berzlih von mir grüßen 
wolle, die Erfaubniß zu erbitten, daß ich in Stodämpen begraben werde. Ihr 
habt dort ein Erbbegraͤbniß. Eigentlich müßte es in Melle fein. Aber den Wunfch 
wird man wohl nicht Abel auslegen. Kranz iſt Dort begraben und Ghriftian hat 
ort ein Monument.” Xaver fagte ihm: Du haft meine Kinder gejeguet, mid 
doch auch mit ibnen. Du geliebter Xaver! fagte er, und drückte ihm mit Innigs 
kit die Hand. — Es mochte ein Biertel über 6 fein. Gleich darauf wünfchte er 
nech etwas zur Erleichterung zu nehmen. Die Mama fchlug Krampftropfen vor. 
Us man diefe fuchte, fagte er laut: Sie ſtehen auf dem Meinen Tifche. Da der 
Arzt überlegte, wie viel ihm zu geben, fprach er faut und vernehmlich: Ich pflege 
60-80 Tropfen zu nehmen. Nachdem er fie genommen, ging Mama wieder zu 
ihm. Er küßte fie mit Innigkeit: Mein ſüßes Kind, mein liebes Kind, mein 
fühes Herz! Es waren bie letzten Worte, die fie aus feinem Munde hörte. Wir 
alle glaubten, Die Aerzte felbft glaubten, es könnte noch bis zur Nacht dauern, 
denn jeit Mittag hatte er nicht fehr abgenommen. Weil zu befürchten war, 
Rama möchte fich, wenn fie jetzt aufbliebe, vor Kopfweh gar nicht halten kön⸗ 
nen, jo legte fie fi auf Lapaix's dringende Bitte und verlangte, nach einer hals 
ben Stunde berbeigerufen zu werden. Zulia ging wieder zum geliebten Kranken, 
da fagte er denen, die bei ihm waren: Gelobt fei Jeſus Chriftus. Die Umſtehen⸗ 
den antworteten und Julia fagte: Zefa, Du Sohn Davids, erbarme Dich meiner! 
Er: Jeſu. Du Sohn Davids, erbarme Dich meiner! und dann mit unbeſchreib⸗ 
lich frendiger Inbrunft: „Ja, er hat ſich meiner ſchon erbarmet. Er hat fi 
meiner ſchon erbarmet. Durch Seine überſchwengliche Barmherzigkeit ift mir 
trihienen der Aufgang aus der Höhe!” — Nun überfiel ihn ein Froft, er zite 
tert. „Ich kriege einen Kieberfchauer.” Dann: Kinder, ihr müßt mich wafchen, 
ich muß auch noch vafirt werden. — Wir: Lieber Papa, es ift nicht Morgen, 
iR Abend. So? und weldhe Stunde? Ein Viertel vor 7. Und welder 
Vochentag? Sonntag. Julia netzte ihn mit kölniſchem Waſſer und empfing vor 
ltinen Lippen den Iehten Fuß. Darauf rief er: Zapaig, fagen Sie, Herr Does 
ter, font tHaten mir die Tropfen immer wohl, und nun, nachdem ich fie genom⸗ 
wen, überfällt mich ein Kröfteln — wie kömmt da8? Auf die Antwort des Arztes, 
daß Died nicht Die Wirkung der Tropfen fei, fondern mit feinem Zuſtande zuſam⸗ 
mnbänge, verfeßte er: Sagen Sie mir, wirds wohl morgen oder übermorgen 
wit mir enden? Der Arzt: Bei Ihrem lebendigen Glauben und inbrünfligem 
Serlangen nach Gott, darf ich es Ihnen wohl fagen, es wird wohl nicht Mit 
temacht für Ste. — Gott Lob! Dann faßte er beide Hände des Arztes; drüdte 
Re mit Kraft: Danke, danke! Mecht herzlich danke ich Ihnen! Gelobet fel Jeſus 
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Ehriftus! Mit diefen Worten fan? fein Haupt auf die Seite und nach einigen 
feifen Athemzügen war er hinüber gegangen zu feinem Vater und zu unferm 
Bater, zu feinem Gott und zu unferm Gott.” 


Einen Höhft wichtigen und intereffanten Beitrag zu feiner Beur⸗ 
theilung gewähren St’. eigene Aeußerungen über feine Ruͤckkehr zur 
Kirche. Lavater hatte kurze Zeit vor feinem Ende an St. einen merk» 
würdigen Brief gerichtet (5. Apr. 1800), worin er die Eonverfion „Deine 
mir nicht ſchwer begreifliche jogenannte Glaubens- und Religiond-Berän- 
derung” nannte. St. antwortet darauf (aus Münfter 26. Oft. 1800): 
— — „Vollkommen recht Haft Du, mein verehrter und geliebter Bruder, 
mir Dein Bertrauen in dem Glimpf und in der Liebe Deiner Beurthei- 
lung meiner zuzutrauen. Ich war weit davon entfernt, die katholiſche 
Religion anzunehmen (obfchon fie mir immer ehrwürdig war), als ich 
bei Lefung Deines Liedes: „Der liebt nicht ganz did, Jeſus Chriſt“ 
zu jeder Zeile diefes Achten Erguffes wahrer Toleranz von Herzen Ja 
und Amen! fagte. Sch wußte ja auch, wie Dich diefer chriftlihen Den- 
fungsart wegen die Zeloten unter den Proteftanten angefeindet haben. 
Zeloten nämlich nicht für die großen Wahrheiten, welche beide Kirchen 
gemein haben, fondern Zeloten für das Protefliren, für das Negative, 
für eine Null, welder fie feine Zahl, die ihr Gehalt geben könnte, vor« 
zufeßen wiffen. Solche und nur ſolche find es auch bisher gewefen, 
welche mir und meiner Sophie, einige mit Härte, andere mit Hohn den 
Schritt — den wir nach ernflefter Ueberlegung, nach flebenjähriger Un- 
terfuchung, nach täglicher Anrufung des Geiftes der Wahrheit nicht ohne 
Kampf mancher Art getban haben — vorwarfen und verargten. — Hätte 
ich auch nicht den beinahe vollendeten Einflurz der proteſtirenden Kirche 
erlebt, fo wäre mir doch in ihren Hallen ohne Altar, ohne praesens 
numen, länger nicht wohl geworden. — Sie, welcher der Einfledler in 
der Wüfte fpottet, — ifolirt, verödet die 7000 einzelner Zerftreuten der 
modernen großen Samaria, die des heil. Zempeldienftes beraubt u. f. w. 
Gott im Geil und in der Wahrheit anbeten. Bon diefen Samaritern 
lehrt mich meine Kirche glauben, daß fie Mitglieder diefer von ihr ver- 
fannten Kirche find, ohne es zu wiflen. Es jammerte einft Gott des 
Knaben Iſmael, den nicht fein Wille aus Abrahams Zelt in die Wüſte 
geführt bat; und in der Wüfte ward ihm durch einen Engel ein Brunn 
lebendigen Waſſers gezeigt. Seine Engel find noch meine Diener, aus» 
gefandt zum Dienft, um derer willen, die ererben follen die Seligfeit, und 
ſie befuchen auch noch die Wüfe. Weffen Seele nad Gott, .wie der 
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Hirſch nach der Quelle ſchreit, deffen Durft wird gelöfcht. — Der wuͤrde 
nicht mich mehr ale meine Kirche verkennen, welcher da glauben Lönnte, 
daß fie mich lehre, Dich oder unfern Heß oder unfern fel. Pfenuinger 
oder Clandius oder unfern Hoze zu verdammen, oder auch nur die Kind» 
(haft Gottes an Euch und andern redlichen Anbetern Jeſu Chriſti unter 
den Proteftanten zu ‚bezweifeln. — Mit Ruhe und Wonne dente ih an 
den Engel in weiblicher Geſtalt, den Gott vor zwölf Jahren von mei- 
ner Seite weg und hinüber in das befite Leben rief. Sie if früher 
tthofifh geworden ala ih, um zwölf Jahre früher ein Mitglied der 


großen allgemeinen Kirche zu fein, deren Kinder ſtets hienieden flreiten, 


teils in Täuternden Flammen büßender Liebe, dennoch felig in gewiffer 
Hoffnung, ihre Aitaneien — theild am Throne Gottes und des Lam⸗ 
ned, wie Ströme großer Waſſer ihr Halleluja fingen. — Siehe, diefe 
Anfiht läßt, gewährt, befiehlt mir der Glaube meiner Kirche. Nur für 
die, welche ihre Wahrheit erfennen, und ſich mit Bewußtfein ſolcher von 
ift abhalten Iaffen, nur für diefe, die allein fie Keper nennt, gibt und 
weiß fie keinen Troſt. — Gott, der feine Sonne über Gerechte und 
Ungerechte ſtrahlen läßt, laͤßt auch manche Wolken fie verhüllen, und 
ah das aus Liebe. Er laͤßt es zu, daß fo manche Proteflanten bei 
den Irrthume bleiben, als fei die Tatholifche Kirche, dieſe wahrhaftig 
barmberzige Mutter, gegen Andersdentende intolerant. Nicht der wahre 
Geiſt diefer Kirche hieß jene verfolgen, verflucdhen, verbrennen. Unfehl- 
bar in der Lehre, wie es die Lehrer auf Mofes Stuhl waren, fichert 
fe feinen ihrer Anbänger- gegen Fehltritt in der Handlung, fo wenig 
wie den Babft, wie den Hohenpriefter. — Das dringendſte Gefühl des 
Bedürfniffes einer durch den Geiſt Gottes geleiteten, daher in der Lehre 
ufehlbaren Kirche; einer Kirche, bei welcher Jeſus Chriſtus feiner Ber- 
keifung nach bleiben würde bis an das Ende der Tage; einer Kirche, 
in weicher noch immer der Fels, auf den fie gebaut ward, den Pforten 
der Hölle Trotz böte; einer Kirche, in welcher noch immer Machthaber 
des ewigen Hohenpriefters Sünden behalten und Sünden loͤſen könnten; 
einer Kirche, in welcher am Strahle göttlicher Liebe die Ambrofius, die 
Angukine, die heil. Einflebier in der Wüfle und Ludwig IX. auf dem 
Throne, die Leone, die Katharinen, die Therefen, die Franziskus, die 
Borromden zu Früchten für den Garten Gottes rveiften; einer Kirche, In 
welher der Sohn Gottes in dem Hafen unfrer Zeit (in dem Augen 
blick, da der Antichrif mit fo organifirter, fo furchtbarer Macht, mit 
dem Schlunde der geöffneten Hölle dräuet) — — ſolche Wunder thut, 
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und eine ganze größtentheild verdorbene hohe Geiſtlichkeit in Frankreich, 
welcher die Art fihon an der Wurzel zu liegen ſchien — auf einmal fo 
ummwandelt, daß der faule Baum Früchte des Lebens in folder Fülle 
trieb — 0 Freund und Bruder, das dringende, heiße Beduͤrfnißgefuͤhl, 
zu einer folchen Kirche zu gehören — riß mid mit Banden, die flarf 
find wie der Tod, d. h. mit Banden der Liebe, zu ihr bin. Und ich 
fühle mich wie fo felig, obgleih wie fo unwürdig in ihrem Schooß ! 
Da indeffen fie mich gegen Sicherheit warnet; da ich, wiewohl auf Got⸗ 
te8 Erbarmen kindlich Hoffend, doch mit Furcht und Zittern meine Selig» 
feit fuchen foll, und alfo nicht weiß, ob ich ewig feufzen werde: fo will 
ih doch nun jauchzen und frobloden, daß dieſe Kirche Gottes auf dem 
Felſen gegründet ſteht und flehen werde, daß der Antichrift ihr nichts 
anhaben könne. Die Jungfrau Tochter Sion fpottet fein, die Tochter 
Serufalem fchüttelt ihr Haupt ihm nach.“ — 

Ungefähr aus derfelben Zeit ſtammt ein anderer, obigen gewiffer- 
maßen ergänzender, urfprünglich franzöflfch gefchriebener Brief St's *): 
— — ‚Dem edlen -Antheil, den Sie an meinem Schritte nehmen, bin 
ich es ſchuldig, Ihnen zu fagen, was mich dazu vermochte, lange Jahre 
hindurch mich mit der gründlichen Vergleihung beider Religionen zu bes 
fhäftigen, und was mid am Ende entichied, den Latholifhen Glauben 
dem Lutherthum mit voller Ueberzeugung vorzuziehen... Außer diejer 
Religion („dem Chriſtenthum, gepfropft auf die Offenbarungen der He 
bräer“) glaube ich, bat nie eine andere Religion diefen Ramen verdient; 
wenigftiens in dem Sinn, den ih damit verbinde, der den Begriff von 
etwas Bofitivem in fih fchließt. Die fogenannte natürliche Religion 
beftebt in mehr oder minder vagen Bermuthungen, in Zweifeln, bie je 
nach der Fähigkeit des Geiftes mehr oder minder achtungswerth find. — 
Bon meiner Kindheit an glaubte ich an die Offenbarung. Einige Zeit 
wurde mein Glaube erfchüttert; was mir Forſchungen auferlegte, bie mir 
eine feſtere Ueberzeugung gaben, als es die angefochtene geweien. — 
Proteſtant von Geburt, fah ich mit Schmerz den Proteftanttsmus ohne 
anzuftoßen einftürzen, in Folge feines Ganges, durch einen ihm eigen- 
thuͤmlichen Keim des Verderbens. Selb fein Name Proteftantismus 
verfündigt einen unrubigen, fürmiichen Geiſt, mehr zum Berflören als 
zum Bauen geneigt, und der feine Waffen gegen Hi ſelbſt kehrt, indem 

*) Letire du Comte de St. au Comie de Sch.... (Graf v. Schmettau, 


Bruder der Zürftin Sanipin) Munster le 12. Oct, 1800. In Schott's „Voß 
und Stolberg“ mitgetheilt 
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er bie bisher noch von ihm geachteten heiligen Wahrheiten von fi wirft 
and gegen Zweifel eintaufcht, und bald ſieht er feinem Ende im Atheis- 
mus entgegen, deſſen gefchidter Diener Kant geworden if. Dagegen 
wird die unerfehütterliche katholiſche Religion durch die zerfiörenden Grund» 
füße des Bhilojophismus nicht berührt, denn der Katholik verläßt feine 
firdhliche Gemeinſchaft, fobald er fih im mindeflen vom Dogma entfernt; 
das Suftem der wahren Religion — auf die Wahrheit gegründet, bie 
nur eine einzige fein kann — Tann den Charakter der Einheit nicht auf 
geben; er hängt mit der Ratur ihrer Sphäre zufammen. — Mit diefem 
Gedanken befchäftigt, rührte mich zur gleichen Zeit die Wahrnehmung, 
daß die Katholiken befier als die Proteſtanten in ihrem Leben der mo» 
talifchen Theorie der Tugenden entiprechen, die das Evangelium vor- 
ſchreibt. Ich bewunderte in ihnen den Geift, der feit 18 Jahrhunderten 
Kraft und Muth einflößte, ihm gemäß zu leben. Ich war erflaunt und 
gerührt bei dem Schaufpiel, das wir in unfern Tagen geſehen haben. 
Bir Haben gefehen, wie die Kirche, die dem Unglaͤubigen als abgelebt 
galt, gläubige Belenner, edle Märtyrer erzeugte; dies entnerute und pros 
fane Frankreich Hat ſolche Wunder hervorgebracht.” — 

Bir vervolltändigen St's. Charafterbild durch einige Züge, bie der 
Schilderung eines gläubigen Proteftanten*) entnommen find; wie 
gewöhnlich, finden wir hier, wenn auch Einzelnes den Widerſpruch des 
ben Geif feiner Kirche beſſer kennenden und höher ſchätzenden Katholiken 
beransforbert, mehr Gerechtigkeit als in den Beurtheilungen von ratio- 
naliifcher Seite, wo man doch folgerichtiger Weife eine Anerkennung 
seligiöfer Freiheit und Selbkändigkeit erwarten follte! — — „„Alles iſt 
eitel, defien Grund und Biel nit Gott if!“ war St's. Wahlſpruch; 
md Boß, den er ale Repräfentanten jener rationaliſtiſchen Denkart an- 
fah, nannte diefen Grundſatz einen jefuitifhen. So fah St. in der 
Revolution die politifhe Zerſtörung, im Proteſtantismus die kirch⸗ 
liche herrſchend werden; alles ſchien zur Untergrabung der alten Welt 
wirten zu wollen, an ber fein Herz immer fefter hing. Er hob die Vor⸗ 
jüge der alten Zeit und das Recht des Meberlieferten mit Anbänglichteit 
hervor, und alle Eindrüde einer frommen Erziehung, alle Anſpruͤche eines 
liebenden Gemüthes gaben feiner an Bibel und Kirche fih Ichnenden Re 
ligioſitaͤt das fiegreichfte Nebergewicht. Mit Falter Hand hatten der Gang 


*) Dr. Hetur. Gelzer, Die neuere deutfche Nationalskiteratur, nach ihren 
a und religiöfen Gefichtspunften. yr innern Gefchichte des deutichen Pro⸗ 
antiömus. 2. Aufl. Leipzig 1849. 2 Theil. 
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ber Welt, der Geift der Zeit in fein Inneres eingegriffen; im Ziefften 
verlebt, fagte er fih von diefer Zeit und diefem Geifte los; was man 
religiöfen Liberalismus nent, wurde ihm eben fo verhaßt wie der poli- 
tifche. — Und nun was blieb ihm? Allein ftehen wollte, konnte er nicht; 
einige gleichgefinnte Freunde, wie Lavater oder Claudius, flanden 
ibm fern und zerftreut; er aber bedurfte Mebereinftimmung der Umgebung, 
innigeren Verkehr, Gemeinfchaft. — Da nun gefchah es, daß feine fatho- 
fifchen "Freunde, voraus die Fürftin Galligin, ihm in der Tatholifchen 
Kirche den unerfchütterlichen Felfen zeigten, den er fuche, und der ihn 
auf alle Fluthen des Weltlaufes mit beruhigtem Innern bliden lafle. 
Rah langem Kampfe, nach peinlichem Schwanten warf er ih in die 
ihm geöffneten Arme; bier hoffte er der ihn quälenden Entzweiung für 
‚immer zu entfliehen. — Noch 12 Fahre früher (1788) hatte er fih und 
feine Sehnfucht in Bildern der Phantafie befchwichtigt; in feiner „Inſel“ 
malte er das deal eines patriarchalifhen Naturlebens aus, völlig im 
Widerfpruche gegen die äußere Welt, die er um fi ſah; alles was die 
Welt aufregt, trennt, entzündet, follte in feinen Raturftaate ausgefchlof- 
fen bleiben: Kunft und Wiffenfchaft, Induftrie und Politik, Ungleichheit 
der Stände und des Vermögens. Nur die Religion follte die chrift- 
liche bleiben, nicht, wie bei Wieland, zur Huldigung der Grazien ſich 
umformen; Lektüre der Bibel, Gefang und zuweilen eine Rede oder Er: 
mahnung des Nelteften dachte er fih als die einfachen proteftantifchen 
Elemente feines Kultus. — Allein an folden Träumen fand St. fpäter 
fein Genügen mehr; je mehr ihn die Wirklichkeit drängte, defto lebhafter 
fuchte er in der Wirklichkeit einen Gegenhalt; als ſolcher erfchien ihm 
jebt der Katholicismus . . . In allen diefen Zügen erkennen wir den 
Züngling, der fir Freiheit und Tyrannenmord fhwärmt*), den Mann, 
der fich einen Naturftaat auf einer glüdfeligen Infel ausmalt und dann 
zur römifhen Kirche flüchtet, endlich den Greifen, der zuletzt in der 
Fülle feines großen Herzens, in ber Liebe, die ihm ward und bie er 
gab, den Himmel fand, den er fuchte. — Und doc ift hiemit feine ganze 
Bedeutung noch immer nicht ausgefprochen. Seine Täufhungen zu bes 
merken, ift ein Leichtes; fie zu vermeiden, deffen mag die gemeinfte Klug- 


*) In feiner Jugend warf ſich St. enthuflaftifher noch als alle feine Göt⸗ 
tinger Freunde in die eben vorherrfchenden Ideen von Freiheit und neuer gels 
fiiger Erleuchtung; er und fein Bruder liebten es in der Weife ber Kraftgenies 
diefe Ideen auch in's Leben zu übertragen. Goethe erzählt lächelnd, wie aben⸗ 
teuerlich der junge St. für Tyrannenmord geglüht, und wie feine (Goethe's) 
Mutter umfonft mit ihrem Heften Weine die Glüth zu fühlen gefucht. 
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beit ich rüßmen; aber nur wenige werden in unbefledtem Seelenabel ihn 
überragen. Die meiften feiner Zäufchungen entiprangen aus einem Stre 
ben, befien Bernichtung den Menfchen zum dumpfen Erdenkloß vernichtet. 
In diefem Sinne geben wir der Behauptung eines großen Geſchicht⸗ 
ſchreibers) geme Recht: „daß eine unbefangene Nachwelt Br. St. fehr 
hoch fellen werde. — Mit Borliebe betrachtet man den legten Abfchnitt 
in St's. Leben, wo die Wellen des lange Zeit ftürmifchen, Herzens ſich 
gelegt”*), wo die Unficherheit des religiöfen Suchens ihn nicht mehr ſtoͤrt. 
Bas ihm am Ende feinen inneren Halt verlieh, hätten Bäpfte und Beicht- 
väter ihm weder geben noch nehmen können. — Einf, beim Tode feiner 
erſten Gattin, hatte er zweifelnd ausgerufen: „Wiffen Sie mir etwas 
über das Wiederſehen jenjeits zu fagen, fo erbarmen Sie fi) mein. Ich 
hoffe, fo ſehr ich hoffen kann; aber die Frage, die hienieden feiner auf 
loͤſt, ſtößt mir den Dolch in die Seele.” Eine ſolche Frage hatte jetzt 
in ihm feine Wurzel mehr. Und wenn er ehemals (1785) Hagte: „Ich 
babe den Fehler, daß es mich unglüdlih macht, wenn meine liebften 
Zreunde über Lieblingsmaterien fehr verfihieden von mir denken,” fo war 
ihm jept der Troft geworden, ſich meift von verwandten Naturen umgeben 
zu feben.... Alles Schöne, was urfprünglih in St. gelegen hatte, 
blübte unbekuͤmmert fort, als er einer andern Kirche angehörte; ein enges 
ausfchliegliches fanatifches Weſen, dem fi Eonvertiten fonft leicht hin 
geben, hat über ihn nie auf lange Zeit Macht gewonnen.”*’) St's. Ge 


9 Riebuhr, Lebensnachrichten. 


) Rur der gehaͤfſige Angriff ſeines Jugendfreundes Voß konnte ihn vorüber⸗ 
gebend aus ſeiner milden Saftung bringen, ja ihm an’d Leben greifen, wenn aud 
die Lectüre und die fehr gemäßigte, Durch den Tod unterbrochene Widerlegung 
der Schrift „Wie ward gr t. ein Unfreier?“ ibn nicht unmittelbar aufs 
Sterbelager warfen. St. ftarb an einem organifchen Kehler und nicht durch Ges 
müthebewegung, ihrieb feine Wittwe an einen Kreund in der Gegend von Hei⸗ 
delberg; derjelbe möge dafür forgen, daß diefe Nachricht überall, und befonders 
nad Geivelberg bin, verbreitet werde. 


“) So ſchrieb er an den proteftantifchen Theologen Kleuker (22. Aug. 
1800 , aus Eutin): „Berzeihen Sie mir, mein theurer Kreund (das müflen, das 
werden Sie mir immer mit gegenfeitiger Liebe bleiben), verzeihen Sie, daß Sie 
wahrfcheinlic durch Andere den wichtigen Schritt, den ich getban, erfabren ha⸗ 
ben. Diefer llebergang iſt die endliche nothwendige Folge von febenjäbriger 
Unterfuchung, von febenjähriger Anrufung des Geiften der Wahrheit... Er bat 
und leberzeugung, ruhige feite Meberzeugung gegeben. — Ihnen muß freilich 
ſcheinen, das wir auf einen Abweg gerathen find; aber weder Sie, noch Ihre 
trefflihe Zrau werden unjere Nedfichkeit verkennen. Sehen Sie uns als redliche 
Irrende an. Laſſen Sie und in brüderlicher Liebe vereinigt bleiben! Wir ftres 
ben nach Einem Ziel! Wir haben Kine Hoffnung; wir wollen, Sie und wir, 
Denjenigen lieben, der uns zuerft geliebet hat.“ — Und an Fouquäé ſchrieb er 

Brauͤhl, kathol. Literatur. I. 7 
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brechen und Größe in dieſer feiner ſpaͤteren Zeit liegen im ſeiner Ge⸗ 
ſchichte der Religion Jeſu vor; als Forſchung oft unbrauchbar und irre⸗ 
leitend, wird fie überall bedeutend, wo ſein Herz und feine Seelenauffaſ⸗ 
fung fih entfalten kann; nicht für Die Wiffenfchaft, aber für die Erwedung 
teligiöfen Sinnes hat fie erfolgreich gewtrkt. „Es gehört zum Charakter 
unſers Jahrzehends, das Herzliche aus der Religion verbannen zu wellen,” 
hatte er 1780 gefchrieben; hiegegen Tehrte Ach fein ganzes Wefen; hierin 
liegt feine bleibende Bedeutung; denn als hoͤchſtes Lebensgut galt ihm 
der Quell eines regen inneren Lebens, der aus ber Liebe des Unficht« 
baren fließt. Wenn ihm ein Kind geboren würde, verſicherte er (1777, 
„Meber die Külle des Herzens‘), fo würde er bemfelden nicht Reichthum, 
wicht langes Leben, auch nicht Wiſſenſchaft wünfchen; fein einziges erftes 
Gebet wäre: „Gib ihm die menfchlichfte aller Gaben, die Eine göttliche 
Babe, gib ihm Fülle des Herzens. — Dem, deß Herz voll ift, iſt nichts 
in der Welt leer. „Ich weiß wohl, fährt er fort, daß einige unfrer 
Schriftgelehrten gern aus der Religion die Empfindung des Herzens vers 
bannen möchten; — ungereimter ald wenn man dichten wollte ohne Be- 
geifterung, oder als wollte man ringen ohne Kraft.” — Wollte man nad 
allem Borhergehenden den Grundzug in St's. innerem Wefen in Einem 
Worie geben, fo gefchähe es am beften mit einer Strophe aus dem Munde 
des Dichters felber: 

„D wie fehut die gebundene 

Pſyche ſchmachtend fich bier, fhlägt mit Fittigen, 

Aengftet hoffend fich, weint, lächelt, empfindet es, 

Dap ihr Wiſſen nur Ahndung, 

Ihre Wonne nur Sehnſucht ſei.“ 
In der Ahnung des Höheren erging ſich fein Geiſt, wie fein Herz in 
der Sehnfuht nah dem Goͤttlichen; ein Mann des Ahnens und Seh. 
nens, und — fo hoffen wir — der Borbote einer befferen geifligen Zu⸗ 
kunft. Uns koͤmmt es nicht zu, darüber zu rechten, daß eine Nachtigall 
fein Adler, daß ein Dichter Fein Philofopb war.’ — 

In einer franzoͤſiſchen PVertheidigung St's. und Werner’s heißt 

es7): „Um den Charakter ber Rückkehr diefer beiden Männer zur wah⸗ 





1813: — „Da wir darin, wie gewiß in jo vielem Andern übereinftinmen, daß 
wir den Wunſch haben: Alles auf das Kine Nothwendige, auf den Ginen, der 
da alein gut fit, weil Er im eigentlihen Siun allein it, zuräüdzuführen — fo 
dürfen wir auch hoffen, daß unfer Bund ewig ſei!“ 

*) Annales de laLitterature et des Arts, 1823, Livr. 132. Zu vergl. Pfeil⸗ 
ſchifter's „Staatsmann“, 1824. Heft 3. 
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ren Kirche richtig zu beurtheilen, muß man den Grund nit in ihrer 
poetifhen Imagination ſuchen, fondern im Geiſte des Beitalters, der den 
ungeheuern Zirkel des Irrthumes durdlaufen bat und nun am Biele 
ſteht. Die Belehrung diefer Heiden Proteftanten ift nicht eine vereinzelte 
Erſcheinung; ausgezeichnete Denker, tiefe und fcharffinnige Köpfe haben 
denfelden Schritt gethan, und wahrhaftig nicht, weil eitler Pomp fie 
ergriff. Im Allgemeinen neigen in Dentfchland die gelehrteften und uns 
terrichtetken Proteſtanten auf eine mehr oder minder ausgefprochene Weiſe 
zum SKatholicismus bin; insbefondere nimmt aber die Geſellſchaft der 
Jefuiten ihr Iutereffe in Anfpruh... Andere Broteftanten haben ih 
von einer Gemeinde, der ihre Eltern angehörten, nicht trennen wollen, 
Rellten aber die Tatholifche Religion nichts deſto weniger als die einzig 
wahre dar. Bu diefer Zahl gehören der berühmte Gefchichtfchreiber Jo⸗ 
bannes v. Müller; man kann dazu rechnen feinen Landsmann Lava» 
ter, und Hamann, einen der ausgezeichnetften philofophifchen Köpfe 
Deutichlands, Herder’s und Kant's Freund und Landsmann.’ 

Indem wir uns nun der literarifhen Thätigkeit St's. nad 
feiner Belehrung zuwenden, erfcheint uns feine „Geſchichte der Reli 
gion Chriſti“ (1806-1818; abgebrochen mit dem Tode des 5. Augu⸗ 
ſtinus und der in demfelben Jahre 430 beginnenden allgemeinen Kirchen. 
vorfammlung zu Epheius) als fein bedeutungsvollſtes Wert. Selbſt die 
jenigen, bie demfelben wegen feines tief ernften Inhalts und treuem 
Feſthalten an die altbibliſche Lehre keinen Geſchmack abzugewinnen wer, 
mögen, muͤſſen dennoch Gerechtigkeit wiberfahren laffen dieſem großen, 
vom Beginne des erften bis zu Ende des 15. Bandes in Einem Sinne 
fortfchreitenden Werke, in dem der erhabene Geiſt des Berfaffers mit 
esangelifcher Froͤmmigkeit athmet, und in dem die wiffenfchaftticden Schäße 
feiner ebenfo ausgebreiteten als tiefen Kunde fowohl des eigentlichen Ger 
genſtandes, als auch der gefammten hieher gehörenden alten und neuen 
Literatur vor Augen liegen. Die freie und genialiſche Arbeitsweiſe, die 
St. gleichwohl mit treuem, ihm zur Natur gewordenen Fleiße zu verbin⸗ 
den wußte, bewog ihn oft zu Unterbrechungen und Webergängen, ohne 
daß jedoch hiedurch ber gleichmaͤßige Fortgang der Darftellung wäre ge 
Rört worden. Befonderheiten kommen wohl vor; aber kann man ihnen 
auch nicht allemal feine Beiftimmung geben, fo floßen fle doch nicht ab; 
man merft e8 wohl, daß fie aus der reinen Denfungsart des Berfaffers 
fließen, daß fie nicht da find, um Auffehen zu erregen, um den Xefer in 
leeres Staunen zu verfepen. Es war zu erwarten, daß St., deffen Sinn 
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ganz für die Religion Chriſti glühte, diefen Sinn auch in feiner ganzen 
Lebendigkeit ausdrüden und durch fein Genie verklärt in dieſe Geſchichte 
bineintragen werde; das geichieht denn auch; nicht todter noch fo ge- 
lehrter Buchflabenfinn fpricht hier blos den Verſtand an, hinter dem Buch- 
ftaben geht ein lebendigmachender Geift hervor, ergreift dad Herz und 
umfchlingt mit fanften Banden der Liebe zu dem Heilande, welder der 
Mittelpunkt der Gefchichte if. Die Gefchichte der Religion Jeſu Chrifti, 
fagt St., ift die Gefchichte der geoffenbarten Erbarmungen Gottes gegen 
das Menfchengefchlecht durch feinen Sohn, und der Weife, wie die Men- 
fhen feine Offenbarungen annahmen oder verwarfen, feiner Erbarmungen 
durch Glauben, Hoffnung und Liebe empfänglih wurden, oder fi da- 
gegen veritodten. Vorzüglich beftrebt ih St. den Zufammenhang der 
Offenbarungen Gottes im alten Bunde mit jenen des neuen fichtbar zu 
machen, und zeigt dadurd die Einheit des Zwedes und das aufs Eine 
Hinftrebende des Geiftes, der in Beiden webt und ſchwebt. So viel im 
Allgemeinen über die Religionsgefchichte, auf weldhe wir, fo wie auf deren 
Fortſetzungen von anderer Hand wir noch einmal zuruͤckzukommen haben. — 
Mit diefen Werke verwandt find die beiden, erft nach des Verfaſſers 
Zode. erfchienenen Schriften: „Betrachtungen und Beherzigungen der Hl. 
Schrift (2 Thle., 1821)” und „Die heilig. ſonn⸗ und fefttäglihen Evan» 
gelien, nebft der Leidensgefchichte des Herrn, zum Gebraud für Kirchen 
und Schulen überfept (1823). In jenem Buche werden mit zartem Blid 
und feinem Sinn für das Göttliche in der Gefchichte große heilige Betrach⸗ 
tungen und Empfindungen der heiligen Schrift ausgefprocdhen, um Geiſt 
und Gemüth des Lejers gleichfalls zu ſolchen Betrachtungen und Em 
pfindungen deflelben Buches anzuregen und einzuladen. Deshalb darf 
man hier weniger den Ton gelehrter Exegeſe und Hermeneutik, als den 
fanften Ton einfacher Erzählung mit eingeftreuten Reflegionen und Ans 
wendungen, wie fie dem Gemüthe des frommen Verfaſſers unwillfürlich 
entfloffen und im Gemüthe des aufmerkfamen Lefers Leicht anklingen, er- 
warten, ebenfo wenig firengen, inneren Zufammenhang, wie ihn die Wif- 
fenfhaft fordert, fondern eben nur freie Betrachtung, wie fie dem von 
Religion durchdrungenen Herzen natürlih if. Dabei ift aber doch über 
manche Stelle, deren Berfländnig aus diefem oder jenem Grunde 
Schwierigkeiten darbietet, eine finnvolle Erklärung gegeben, wodurd fie 
nicht nur für fi felbft ein eigenes neues Licht gewinnt, fondern ein glei- 
ches auch auf den ganzen Zufammenhang wirft. Ueberall aber nimmt 
das Gefchichtliche den erften Plag ein und bietet den Stoff der Betrach⸗ 
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trachtungen gefnüpft werden, wobei nicht nur die Auswahl des gefchicht- 
lichen Stoffes — aus der Geſchichte der Seraeliten — fondern auch bie 
Sehbandlung eine böchft gelungene zu nennen if. Derfelbe gefchichtliche 
Stoff, der mit. kernhafter Auswahl zum Gegenftande der Betrachtung 
gemacht wird, erhält auch durch fchilihe Anwendung einen Sinn, voll 
der Wahrheit und Lauterfeit, wie er nur aus einem mit dem Geiſte und 
Buchſtaben der heil. Schrift innigft vertrauten Gemüthe fließen konnte. 
Bürfli hat das religiöfe Gefühl St's. fich hierbei vor den zwei allge 
meinften und gefährlichften Fehlern zu bewahren gewußt, deren einer 
wenigftens faft immer Werke der Art zu befchleichen droht, daß fie ent« 
weder, einer blinden Anhänglichkeit an den todten Buchftaben hingegeben, 
den innern freien Geif, der erhaben über die äußere leibliche Hülle aus 
einem böheren Elemente erfannt werden muß, verkennen, und ſomit ſtatt 
den Buchflaben aus dem Geifte, diefen aus jenem erklären, d. b. das 
Licht durch die Finfterniß, fatt die Finſterniß durch das Licht erbellen 
wollen, oder auch, irgend einem philofophifchen Syſteme der Zeit huldi⸗ 
gend, dieſes zum einzigen Mapftab und Prüfftein ihrer biblifchen Anfichten 
erheben, durch willfürliche gezwungene Deutung des Buchſtabens diefem 
einen fremdartigen Sinn unterlegen, und fo das Ganze durch unwiürdige 
Entflelfungen zu einer eigenwilligen Syftematiflrung, wenn nicht gar. zur 
felbfigemachten Fiction herabfepen. In Beinen diefer Fehler ift St. ver 
fallen. Dur das Ganze weht vielmehr ein Geift der Zartheit und Scho⸗ 
nung, der, mit gewiffenhafter Treue an den einfachen und klaren Sinn 
der Schrift fih baltend, es nie vergißt, daß die Bibel ein heiliges 
Bud iſt; und derſelbe Geift genießt zugleich eine Freiheit in Erwägung 
und Beurtheilung der biblifchen Säße, die von fchädlicher Einſeitigkeit 
und jeder Meinlichen beengenden Schrante glei fern if. — Das andere 
Bert, die Weberfekung der fonn« und fefttäglichen Epifteln und Evange⸗ 
lien, fcheint vom Herausgeber, einem ungenannten Breunde St's., der es 
anderthalb Jahre vor feinem Tode verfaßte, auch veranlaßt worden zu 
iin. Nachdem er eine Reihe von Jahren hindurch fih in die Geſchichte 
der Religion Jeſu vertieft hatte, überfchaute er gleichſam im Stillftande 
die Wege der göttlihen Offenbarungen in den eben befprocdenen „Be- 
trachtungen und Beherzigungen‘‘, erhob ſich dann in dem Büchlein von 
der Liebe über alles Menfchlihe, und neigte fich für einen Augenblick 
wieder zur Erde nieder, um und mit einer faßlichen Ueberfeßung der fonn- 
und fefttäglichen Epiſteln und Evangelien aus feiner liebevollen Feder zu 
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veſchenlen. Kifteinaker arbeitete bie Stellen, welche nach dem griechi⸗ 
ſchen Texte uͤberſetzt waren, wo dieſer von der Vulgata abweicht, nach 
der letzteren um, wodurch das Werk zum Vorleſen in der Kirche geeig⸗ 
neter wurde. Zunaͤchſt war es für den Gebrauch der lathol. Gemeinde 
in Berlin beftimmt worden. — Diefe Schriften leiten uns zu dem Werke 
St's., welches zu feiner Thätigfeit als religiöfer Schriftfteller den Schluß- 
fein bildet und feinen Werken das charakteriftifche Gepräge aufdrüdt: zum 
„Büchlein von ber Liebe‘ (1820). Es birgt in 16 Ruhepunften oder Rums 
mern eine Fülle der Weisheit und -ift ein Meiſterffück chriftlicher Einfall. 
Unfre Lefer werben es uns hoffentlih Dank wiſſen, wern wir etwas län- 
ger bei diefem lieblichen, von der Gegenwart kaum mehr gelannten Büch⸗ 
kein verweilen. Die Grundgedanken, welche im Ganzen, wie in den zur 
shönften Einheit verbundenen Theilen hervortreten, find folgende: Die 
Liebe zu Gott ruht zwar auf dem Glauben, aber fie kommt, wie der 
Glaube felber, aus Gott. Die Liebe ift zwar der Quell aller einzelnen, 
guten Sefinnungen und Handlungen, aber fie bat ihren Urquell nicht im 
Menſchen, fondern in Gott, in der Liebe Gottes zu uns. Weil die rechte 
Liebe mur aus der Wahrheit geboren fein Tann, fo geht fie mit Demuth, 
ohne die der Menſch voll Lug und Trug if, Hand in Hand. Weil die 
. 2iebe eine heilige Flamme ift, fo kann fle die Gluth der Andacht nicht 
entbehren, fo wie bie Andacht felb nichts iR, als das Alleingefpräch der 
Liebe mit Gott. Und, wenn die Liche als flehend alles Göttliche her⸗ 
unterztebt, fo hat fie als freitend flets zur Seite die Selbfiverläugnung, 
die das Ungoͤttliche vor fi) niederbeugt, und, wie die Liebe als Kampf 
für das Göttliche Eins ik mit dem Glauben, der durch fie kaͤmpft, fo 
it fle als Gott ſchauend Eins mit der Seligfeit, die Gott felber if, wie 
Er die Liebe if. Wie Gott die Liebe, und die Liebe die Ewigkeit felber 
if, fo verbürgt uns die Liebe zu Gott das wahre Sein der Seele, dem 
wahren Sein die Bortdauer, die Erhabenbeit über Vermefung und Tod: 
Gott ift kein Gott der Todten, fondern der Lebenden. — Alles, was 
St. von der Liebe darflellt, if zwar als ein lieblicher Ausflug aus der 
beil. Schrift anzufehen, aber zunächt fchöpfte er doch aus feinem from- 
men gottergebenen Gemuͤthe Zeichnung und Kolorit der Liebe. Er bat 
Ad daher au in diefer Schrift unbewußt mehr Tonterfeit als in jeder 
anderen; fo auch namentlich in der forgfamen Bewahrung vor allem, was 
Ueberfyannung, Schwärmerei, falſche Myſtik heißen kann. Denn gerade 
in Feſthaltung der Graͤnzlinie, welche die wahre Gottfeligkeit von der 
falfchen ſcheidet, hielten feine Worte, feine Schriften und fein Leben ben 
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ſchoͤnſten Einklang, und es haben ihm ein großes Unrecht gethan, bie den 
Grund feiner Belehrung zur kathol. Kirche, fo wie den Geift feiner Re 
ligiensgefhichte ans einem ihm angebichteten Hang zu elnem fogenannten 
myſtiſchen Unfinn ableiten wollten. Seine hohe Tlaffiiche Bildung gab 
feinen fpätern Geifteserzeugniffen, insbefondere aber. diefem Buͤchlein, den 
Charakter der Einfalt und Annuth. Wie in Bafilins, Gregoriug, 
Chryſoſtomos die grlechiſche Bildung nur Mittel ward, die chriſtliche 
Weisheit in der ſchönſten Gehalt darzuftellen, fo wußte auch St. die 
Bertrautheit mit Platon, mit Sokrates und mit Der ganzen Bluthe 
der klaſſiſchen Literatur zum heiligen Dienfte zu weihen, indem durch ihre 
Einflüffe die Hülle, in welche er die Wahrheit mit leichtem Wurfe klei⸗ 
bete, pafjender, anziehender, fpreihender ward. — Es if dies Büchlein 
das letzte feiner freiwilligen Produkte, denn bie Apologie wider Voß 
warb ihm wider Willen abgebrungen und ibm mehr von der Pflicht für 
feine Kinder aufgetragen, als von feinem Gemüthe. Und hicht nur, was 
dem Büchlein angehängt it und fein Schwanengefang heißt, ik Schwa⸗ 
nengefang feiner heiligen Muße: das ganze Büchlein von der Liebe if 
eine Art Schwanengefang. Denn wie bas hohe Lied feiner Mufe von 
dem Heiligen Dreteins ausgeht und in dem Reiche ber ewigen Wonne 
endet: fo geht auch das Büchlen von ber Liebe von demfelben heiligen 
Dreieins aus und endet in demfelben Reiche der ewigen Wonne. Kurz: 
es iR Ein Geiſt, der feine Proſa bewegt und feine Poeſie beflügelt. Es 
if das Büchlein das letzte Bermächtniß des Baters an feine Kinder, des 
Freundes an feine Kreunde, des Chriſten an feine Miſchriſten, aͤhnlich 
dem Teſtamente des heiligen Joannes: 

Kindlein, liebet einander, denn das iſt das Gebot des Herrn! 

Den Inhalt der einzelnen Nummern oder Stücke näher in'd Auge 
fagend, finden wir, daß die erfte Nummer, da die Liebe auf dem Glau⸗ 
ben an Gott, wie die heilige Schrift ihn offenbaret, ruht, die Elemente 
des chriftlichen Glaubens und ihren Grund darſtellt. Die zweite Rum 
mer zeigt, daß unfre Liebe zu Gott nicht der höchſte Urquell des Guten 
fei, denn fie ſelbſt entauillt einem höheren Urborn, deffen Tiefe nicht zu 
ergründen if, der Liebe Gottes zu uns. Hierüber fagt St.: 

„Der Jünger der Liche fagt: Gott if die Liebe. Diefer Ausdruck 
iß nicht alleln nicht uneigentlich, fondern der einzige, welcher die Idee 
der Sade richtig und vollkommen ausdrüdt. — Enbliche Geiſter find 
der Liebe fähig; fie lieben, inſofern fie Theil nehmen an ber Urliebe; 
fo wie Platon fo richtig ale ſchön fagt: alles, was ſchön fei, fei nur 
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ſchön dur Theilnahme an der Urfchöna, deren Anfchauen die Beſtim⸗ 
mung und die höchfte Gtüdfeligfeit der Menfchen ſei; ein Anfchauen, zu 
weichen fie durch Betrachtung und Liebe fchöner, erſt finnlicher, dann 
geiftiger Gegenftände, nach und nad gelangen können, geleitet von Eros, 
dem zwifchen ber Gottheit und den Menſchen vermittelnden Genius der 
Liebe. — Gott nennt ſich felbft, Ich bin, der Sch bin. Diefer Name 
wäre feinem Sterblichen wohl je in den Sinn gekommen, und er ift doch 
von fo einleuchtender Wahrheit, daß man meinen "möchte, jeder Forſcher 
hätte ihn finden können. Hat nicht Gott allein das wahre Sein, weil 
Er die Urfahe des Seins in fich feldft bat? Nein! Er hat nit das 
Sein, denn fo wäre ja das Sein etwas außer Ihm. Denn bas Ges 
habte wäre ja von dem Habenden verſchieden. Er Hat auch Feine Urfache. 
Bil du die Quelle des ewigen Urborng ſuchen? Er ift die Külle des 
Seins. Er ift, der Er if. Alle Sefchöpfe haben nur ein verliehenes 
Dafein; ein Dafein, welches ihnen jeden Augenblid von Ihm verliehen 
wird. Könnte diefe Urfonne einen Augenblid verfinftert werden, umnach⸗ 
tet verfanten alle Himmel mit ihren Welten in das Nichtfein zurüd.” 
Die dritte Nummer führt den eigentlichen Beweis, daß die Liebe 
unfer Leben, unfre Beſtimmung, unfer Heil und die Eine Forderung 
Gottes an uns fei. Die vierte Nummer unterfcheidet die nothwendige 
Berbindung, in der alle Wefen mit Gott fliehen, und die freiwillige Ber- 
bindung, bie Liebe heißt, und in uns gefallenen Weſen die wiederher- 
ftellende Erbarmung Gottes, fo wie auch unjre Mitwirkung vorausfeßt: 
„So wie in der fichtbaren Welt alle Körper diefer Erde fih dem 
Mittelpunkte der Erde zuneigen, daher, fobald fie erhoben, aber nicht 
unterflüßt werden, fallen: wohnet den Geiftern ein urfprünglides Stre⸗ 
ben bei, fih zu Gott zu erheben. Diefem Streben widerſteht der Stolz 
der gefallnen Engel. Dem reinen Lichte, in welchem Gott wohuet, ſich 
entziebend, ftürzen fie in die Finfterniß; und da ihnen, weil ihr Gericht 
noch nicht vollendet if, nach allweifer Zulaffung Gottes noch Freiheit 
gelaffen wird, die Hölle manchmal: zu verlaffen, fo tragen fie doch auch 
dann eine Hölle mit ſich umher, in der Berrüttung ihres Dafeins, in 
dem Kampfe des urfprünglichen Strebens fi zu erheben zum ewigen 
Urquell des Lebens, des Lichtes, der Liebe, mit dem Haffe gegen Gott, 
weicher allein ihre Wiederherftelung in angefchaffne Würde unmöglich 
macht. Gäbe fein verfinftertes Inneres Einem Strahle ber Liche Raum, 
fogleih würde Satan auf Flügeln der Morgenröthe fih erheben zum 
Ewigen. — Der Menfch fiel aus Sinnlichkeit und Stolz. Beide reigten 
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ihn zugleich zur Webertretung. Blieb er fich ſelbſt überlaffen, fo war er 
ewig verloren. Denn die Liebe, welche, als er Gott über alles liebte, 
das Leben feines Lebens war, flug nun zwei Abwege ein, welche beide 
ins Berderben führen. Theils verflüchtigte fie ſich auf finnliche Gegen» 
Rande, theils führte fie ihn auf fich felbft zurüd. Sinnlichkeit macht 
ihn der Schlange ähnlih, die mit dem Bauch auf der Erde Freut; 
Eigenliebe macht ihn der Schlange ähnlich, die in ihren Windungen um 
ah ſelbſt ſich dreht. Seiner Eigenliebe gekränkter Stolz hätte, wenn 
Gott Sih nicht jein erbarmen wollen, auch in ihm, wie im gefallnen 
Engel, ewigen Haß gegen Gott hervorgebracht. — Man ftelle fih vor, 
was aus unfrer Erde werden müßte, wenn fie aus der Sonnenbahn 
träte, verfänte, von chaotiſchen Stürmen umbergefchleudert würde, durch 
gränzeniofe Deden finftrer Leere. Das ift doch nur ein ſchwaches Bild 
vom Elende der Zerrüttung eines Geiftes, welcher Gott entſagt. — Der 
Glaube ward von- der erbarmenden Weisheit Gottes und zum Mittel des 
Heiles verordnet, weil er zugleich die Sinnlichkeit und den Stolz be 
kampft; die Sinnlichkeit, indem er und das Unfihibare und Ewige dem 
Sihtbaren und Beitlihen vorziehen heißt; und den Stolz, der gegen 
das demüthige Erkenntniß unfers Elends fih empört, und gegen Wahr⸗ 
beiten, deren Inhalt die Begriffe unfrer fo anfpruchvollen als beichränt: 
tn Bernunft überfleiget.‘ — 

Die fünfte Nummer erzählt die Wunder der Erbarmung, die Gott 
zur Erleuchtung unfers durch die Sündhaftigkeit der verderbten Natur 
vrfinfterten Verſtandes gethan hat, fo wie um unfre Herzen mit der 
Liebe zu Gott, die unfer Heil ift, zu beleben: — 

„Berweilen wir ein wenig bei den Mitteln, welche Gott zu unferm 
Heil anwendet. Die ganze fihtbare Natur verfündigt Seine Macht, Seine 
Beisheit, Seine Liebe. Diefe Offenbarung des großen Unfichtbaren 
friht zu uns durch alle unfre Sinne: 

Die Himmel erzählen die Ehre Gottes, 

Es verfündet die Veſte feiner Hände Werf; 

Gin Tag geußt hin dem andern fein Wort, 

Eine Nacht gibt Kunde der andern Nadıt. 

Da tönt fein Laut der Sprache, Doch wo 

Wird nicht gehört ihrer Stimme Wort. 

Ihrer Rede Schafl wird vernommen in jedem Land, 

Der Erdfreis hört, von-End zu End, ihr Wort. 
Er gab uns das natürliche Licht der Vernunft und das Gewiſſen. Der 
Sohn Gottes, das Wort, ift dag wahrhaftige Licht, welches jeden Men 
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ſchen erleuchtet, der in die Welt kommt. — Wir fehen aber nicht Miele 
diefem innern Lichte treu geblieben, und in der That ward es ihnen fehr 
ſchwer, umgeben wie fie waren von Gräueln der Ungerechtigkeit, ber 
Lafter aller Art und des Göpenthums, deffen Dienſt nicht nur jede 
Unlauterkeit erlaubte, fondern Unzucht und Menfchenopfer heiſchte. Dazu 
waren die Meberlieferungen beiliger Wahrheiten, deren Spuren wir allent- 
halben finden, fo zerfplittert und verunflaltet, und fo dem Truge der 
falfehen Religion eingemiſcht worden, daß fie Keinen leitenden Schein mehr 
zu geben vermodten. — Erhuben fih einige Männer, die vom natür- 
lichen Licht erleuchtet waren, fo fanden fie wenig Gehör, fa fie wurden 
ale Gottesleugner verfolgt, obgleich fie die Gottheit verfündigten; da 
bingegen ber Bfaffentrug unter den Blendwerlen des Goͤtzenthums denen, 
die in feinen verborgenen Sinn eindrangen, hinter bunten Larven das 
troftlofe, ftarrende Gefpenft des Athelsmus zeigte. Der Geiſt des alten 
Bundes fpricht fh aus ig fehnendem Berlangen nah Dem, der bie 
Erwartung der Völker war, fpricht fih aus durch den geweihten Mund 
bes erhabenen Sehers: Ach, dag Du die Himmel zerriffe und führeft 
hinab! daß die Berge vor Dir zerihmölzen! — Er kam, als die Zeit 
erfüllt war; Er war in der Welt und die Welt iſt gemacht worden durch 
Ihn, und die Welt erfannte Ihn nit. Er kam in Sein Eigenthum 
und die Seinen nahmen Ihn nit auf. Wieviel Ihn aber aufnahmen, 
denen gab er Macht, Gottes Kinder zu werden, die an Seinen Namen 
glauben; welche nicht von dem Geblüte, noch von dem Willen des Flei⸗ 
fihes, noch von dem Willen eines Mannes, fondern ans Gott geboren 
find. Und das Wort ward Fleiſch umd wohnte unter uns, und wir 
faben feine Herrlichkeit, eine Herrlichkeit als des Eingebornen vom Bater, 
vol Gnade und Wahrheit." — — — 

Die fechfte Nummer fehlldert die Gegenfäbe der Liebe, -fowohl in 
den gröbern Sünden des Stolzes und ber Lüfternheit, als in den fei- 
neren Zäufchungen des Ich's, in Hinfiht auf Liebe und Zreundfchaft: — 

— — „Ein natürliher Menfh, von zarter Empfindung, iſt eines 
hohen Genuffes fähig im Umgange mit der Geliebten oder mit dem 
Freunde, deren Lichensmwürdigfeit ihn ergöpen. Er wird vielleicht glau⸗ 
ben, den Freund wie fih felbft, die Geliebte mehr als fich felbft zu lie⸗ 
ben. Wofern er aber der Liebe zu Gott entfrembdet ift, fo bleibt er felbft 
fein Abgott. Er ift verliebt in fein Wohlgefallen an ben Liebenswür⸗ 
digkeiten der Geliebten, ober des Freundes. Er liebt eigentlich nicht, 
er iſt verliebt in feine gemähnte Liebe, in das Bild, welches fo fchön 
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erfheint tm Spiegel feiner Vorſtellung, er iR verlicht in feine Vorſtel⸗ 
tung, in ich. Sein Zuſtand ift deſto gefährliher, je herrlicher er ihm 
ſcheint. Er träumt ewige Liebe. Aber der Zod enthüllet bereinft fein 
Innerſtes, er zerbricht den Spiegel, und dahin ift die Liebe! — Ser 
ien, welche won der Liebe Gottes entzündet, zu diefer reinen Liebe für 
die Ihrigen gelangt find, wünfchen, in heiliger Eiferfucht für die Liebe 
ju Gott, daß Die geliebten Ihrigen weit mehr Gott als ihnen, ja ihnen 
aur durch Gott und in Gott anhangen mögen. — Solche Seelen werben 
von der Welt nicht verflanden. Sie fcheinen ihr Schwärmer in Abſicht 
auf Gott, und zugleich alt gegen die Menichen, der Liebe und ber Freund» 
[Haft abgefterben. Sie vermißt In ihnen ben Glanz jener nichtigen, aus 
geftoruen Dünften einer Winternacht gebildeten Eioblumen am Fenſter, 
und ahnet nichts von den unverwelltichen Blumen, welche im arten des 
Innerſten eines Gott geweihten Herzens, unter dem Strahl Seiner Liebe 
gedeihend, einen Ihm wobigefälligen und xinge um fich ber beiebenden 
Duft aushauchen.“ — , 

Bir ſchließen hier fofort eine Stelle aus der Schlußnummer an: — 

— — ‚Aus der furchtbaren Buhlfchaft des Stolzes mit der Sinn» 
lichleit entſtehen der Unglaube und alle Sünden, deren feine iſt, welche 
nicht die Züge des Baterd und der Mutter an fi trüge. Denn and 
Sünden der Sinnlichkeit haben, als Ungehorfam, väterlihen Stolz, und 
ju Sünden des Stolges würben wir uns nicht erfühnen, wenn nicht das 
Sichtbare, das Zeitliche uns durch feine Reize verführte. — Wir fehen 
ſchen auf Erden, mas die Macht der Liebe vermöge. Ohne Liebe gelingt 
und gedeihet nichts. Je geifliger das Beftreben eines Menfchen ift, defto 
wehr muß es mit Liche getrieben werden, hervorgehn aus Liebe! Der 
Rühe Schweiß bringt vieles hervor, foll aber ein Werk trefflich fein, fo 
muß es ausgeführt werden mit Lebe. Ohne Liebe zur Sache macht 
keiner etwas Schönes. Daher der Ausdrud: Der Wann hat mit Liebe 
gearbeitet! Welche Wunder wirket ſchon bienieden bie menfchliche Liche! 
Die veredelt, wie verihönt, wie beglüdt bie Liebe! Was wäre der 
Ren ohne Liebe? Maͤchtig aud in ihren Verirrungen, hat ihre Lei- 
denſchaft Heere gegen Heere gerüftet, Städte geflürzt, Ummälzungen der 
Reihe bewirkt. Die Buhlichaften der Menſchen fpielen eine gewaltige 
Alle auf des geräufchnollen und bunten Bühne der Greigniffe diefer 
Bei. — und alle menfchliche Liebe, wofern fie nicht aus Liebe zu Gott 
heworgeht, iſt doch nur ein Schemen der wahren Liebe; oder vielmehr, 
fe ih nur eine, dem Menfchen ſelbſt, der von ihr dahingeriſſen wird, 
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entgebende Täufchung; eine ihm mehrentheils verborgne Richtung der 
Eigentiebe, welche im Gegenftande, dem fie fo brünftig nachjaget, ihren 
eigenen gröbern oder feinern Genuß ſucht. — Die Idee der lautern 
Liebe, mit welcher die Seele ſich über die Dankbarkeit erjchwinget, weil 
über fich ſelbſt (micht als ob fie je aufhören wollte oder könnte dankbar 
gegen Gott zu fein), indem fie, im höhern Zuftand der Befchaulichkeit, 
fo fehr von ganzem Herzen, von ganzer Seele, von ganzem Gemütbe 
und aus ganzem DBermögen Gott liebt, daß fie bei feinem endlichen 
Segenftande verweilen fann, am wenigften bei ſich felbft, weil es die 
eigenthümliche Weife der Liebe ift, daß der Liebende aus fich felhft her: 
ausgehe; diefe Idee der lautern Liebe follte ja doch wohl in Anmendung 
auf Gott nicht befremden, da fie in Anwendung auf Menfchen wohl 
gefannt wird, und zarte Seelen von ihren Geliebten eine folche Liebe 
erwarten und verlangen, welche ſich über Dankbarkeit erhebt. — Wahre 
Liebe iſt unabhängig von Gegenliebe. Schon Plato fagt: Der Liehende 
fet mehr göttlicher Natur als der Geliebte.” 

Die 7. Nummer zeigt den Widerftreit zwifchen dem Geiſte der Welt 
und dem des Chriftenthums, die 8. dringt auf die entichiedene Wahl 
zwifchen Gott und der Welt, die 9. flellt die Demuth, als bie unerläß- 
liche Gefährtin der Liebe, der Religion in ihrem wefentliden Charakter 
und in ihrer Seligfeit dar; die 10. If das Näthfel, wie das fo holde 
als hehre Verhältniß der Liebe zu Gott und den Menfchen ſich mit der 
Furcht vor Gott reime. Die 11. Rummer warnt nicht nur vor der fre⸗ 
velnden Behauptung, als wenn wir dur bloßen hiſtoriſchen Glauben 
und durch gute Werke ohne Liebe zu Gott felig werden koͤnnten, fondern 
auch mit ganzem Ernfte vor der ferneren Gefahr, ſich angenehmen Ges 
fühlen und fanften Rührungen, die im Garten der Fantafle ihr Spiel 
haben, anzuvertrauen, da wir doch nur darin das wahre Heil finden 
fönnen, daß wir mit demütbigem Sinne vor Gott auf dem Pfade der 
 Selbfiverläugnung wandeln, den Chriſtus vor und gewandelt hat. Die 
12. Rummer widerlegt den Borwurf, den flolze Weltweife der Religion 
Jeſu machen, als lehre fie ung nur nad eigenfüdhtigen Antrieben der 
Furcht und Hoffnung den Böfen entfagen und uns des Guten befleißi- 
gen, und erweilt, daß fie uns vielmehr das Gute aus feiner Quelle, 
aus Gott, dem ewigen Urborne des Guten, Tennen, aus diefem Urborne 
fhöpfen und Alles, was gut und ſchön, der ewigen Urfchöne, der ewigen 
Güte wegen lieben und ausüben lehre. Die 13. Nummer, länger als 
jede andere, ftellt in 100 Randzahlen das Wefen, den Geiſt und Die 
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Macht des Gebetes dar. Man fieht wohl, daß St. dem Gebete am 
meiften zu verdanken hatte, weil er in den Lehren von und in den Er: 
mabhnungen zum Gebete unerfchöpflih if. Nur einzelne Gedanken find 
des Auszugs fähig: — „So wie das demüthige Gebet uns vor. der 
Gefahr der Sünde bewahrt, fo ift auch demüthiges Flehen um Erbar⸗ 
mung vermögend, uns nach dem Kalle wieder aufzuridhten. Aber eben, 
weil jede Uebertretung, die mit unferm Willen gefchieht, aus Stolz her 
vorgeht — denn Ungehorſam if Stolz — diefer aber, dur offenbare 
Sünde oft mehr gekränkt als gebeugt, ja durch Kränkung der Eigenliebe 
erbittert und verhärtet wird, fo erfordert es alddann, zur Rettung des 
Gefallenen, defto mehr Gnade von Gott, als jener vorige Gnaden, durch 
feinen Abfall, vereitelt Hat — — — Da uns, wofern wir Gott und 
den Nächſten von ganzem Herzen lieben, das Heil der Seelen am Her 
jen liegt, jo müfjen wir auch mit Inbrunft beten, daß der Name Gottes 
geheiliget (das heißt, -verherrlichet) werde: Daß Sein Reich komme! 
Das Sein Wille gefchehe, wie im Himmel alfo auh auf Erden! Was 
it aber der Wille Gottes? Gott will, daß alle Menfchen gerettet wer 
den, und daß fie zur Erkenntniß der Wahrheit fommen. Darum follen 
wir bitten für unfere 5. Kirche, fiir ihren Oberhirten, ihre Hirten und 
für die Heerden; für Alle, die den Namen Jeſu Chrifti anrufen, und 
für die, fo Ihn nicht anrufen, für ale Menſchen. Za, die Arme des 
Gebets umfaffen nicht nur diefe Erde, fie umfaflen auch die Seelen, 
welche dahinfchieden in Frieden, aber noch der Räuterung bedürfen; nicht 
mehr gefährdet wie wir, ohne Zweifel kräftiger für uns beten als wir 
für fe, aber doch mehr leiden als wir, und ein heiliges Recht haben 
auf unſre Fürbitte.” — In der 14. und 15. Nummer wird der naͤm⸗ 
liche Gegenſtand fortgefebt und ausgeführt, die flille Betrachtung als 
Stimmung zum rechten innern Gebet empfohlen, das fi nie won dem 
Gebrauche der Heiligen Sakramente trennt, in den Wandel vor Gott 
übergeht, in ſtiller Wachſamkeit des Geiftes beharrt, in Nächftenliebe ſich 
iteu beweiſt, unfer ganzes Leben zum Gottesdienfle, und nie das Mittel 
zum Zwecke macht. — „Viele Stellen aus Blaton’s und Xenophon's 
Schriften zeugen von dem hohen Werthe, den ber größte der Weilen 
Griechenlands, Sokrates, auf die flille Betrachtung legte, in welcher er 
das Leben der Seele und die Vorbereitung auf ein ewiges Leben fah. 
Dreimal war Mofes, allein mit Gott, vierzig Tage und vierzig Nächte, 
faßend auf dem Sinai, er, mit dem der Herr redete von Angefücht zu 
Angeiht, wie ein Mann mit feinem Freunde redet. Vierzig Tage und 
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vierzig Nächte faftete Elias, einfam in Betrachtung, ehe der Herr Sic 
ihm offenbarte, nicht in vorgehendem Sturme, der die Felſen zerriß, noch 
m Erdbeben, noch tm euer, fondern im fillen fanften Säufeln. In 
der Einfamkeit ward von Kindheit an Johannes der Täufer, der Vor⸗ 
(äufer des Sohnes Gottes, er, von dem der Sohn Gottes Selbſt fagt, 
daß unter allen, die von Weibern geboren worden, keiner größer fei, ale 
Johannes der Täufer, vorbereitet auf feinen heiligen Beruf; ja der Sohn 
Gottes Selbſt ward, in den Tagen Seines Fleifches, nach Seiner Taufe, 
vom Geifte in bie Wuͤſte geführt, wo er vierzig Tage und vierzig Nächte 
Sich der Betrachtung hingab, vom Teufel Sich verfudhen ließ, den böfen 
Geiſt mit Schmach abfertigte, und durch Sein Beifpiel uns lehrte, - mit 
welchen Waffen diefer Geiſt zu bekriegen fei..... Verwechslung der Mittel 
mit dem Zwecke ift ein gewöhnlicher und fchädlicher Irrthum der Men- 
fhen in allen Dingen, vorzüglich im Geifllihen. Wer das Mittel für 
den Zweck anſieht, wird es bald für unwirkſam halten, weil er fih ge 
täufcht findet. Der Täufhung Grund liegt aber nicht im Mittel, ſon⸗ 
dern in ihm ſelbſt. Der Zwed aller göttliden Heilsanftalten für die 
Menſchen ik deren Berfögnung mit Gott, deren Bereinigung mit Gott. 
Diefen Zweck zu erreichen, müffen wir alle Mittel, weldhe Er uns dar» 
veicht, ergreifen. Umfonft würde beten, wer die heiligen Sakramente aus 
Geringſchätzung derſelben vernacdhläffigte. Umſonſt auch würde, wer nicht 
beten wollte, feine Zuflucht zu den Heiligen Saframenten nehmen. Bor 
Gott wandeln, das heißt: Gottes Allgegenwart auf lebendige, wirkſame 
Weile beherzigen, immer mehr und mehr daran deufen, daß Sein all- 
ſehendes Auge uns allzeit ſchauet; daß Er, Dem nichts Mein, weil Nichts 
Ihm groß if, auf jeden von uns fehaut, gleich als wäre jeder einzelne 
Menſch der einzige Gegenſtand Seines Schauens, Seiner Obhut, Seiner 
frafenden Gerechtigkeit, oder Seiner erbarmenden Liebe.” — Daß die 
legte Rummer wieder an den Anfang antnäpft, if ſchon oben bemerkt 
und eine Stelle ausgehoben worden. Diefe letzte Abtheilung wiederholt 
eindringlich und fept in neues Licht die große Lehre: daß aus Stolz 
und Sinnlichkeit alle Sünde entfiche, daß die Neue der Liebe und zum 
Frieden mit Gott geleite, daß die Liebe in den Kindern Gottes zu ihrem 
Bater immer lauterer werde, daß die Idee ber lautern Liebe ſchon in 
dem Geſetze: Bott von ganzer Seele, von ganzem Herzen, von ganzem 
Semüthe und von ganzem Vermögen zu lieben, liege, ‚daß die tägliche 
Abtödtung unfers eigenen Willens die unerläßliche Bedingung ber Liebe 
fet, daß De vollkommene Liebe endlich alle Furcht austreibe, und uns 
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verwandle in das Bild Gottes won Herrlichkeit zu Herrlichkeit Durch Deu 
Geiſt des Herren. j 

Bir haben uns bei dem „Büchlein von der Liebe‘ fo lange ver 
weit, daß wir über einige andere Heinere Schriften St.'s rafcher hin⸗ 
weggeben müffen. Es find bies zwei Ueberſetzungen von Schriften des 
h.Augufinus von der wahren Religion und von den Sitten der kathol. 
ſtirche (1803), ein Leben des h. Bincentius v. Baulus und ein 
aus dem Stalienifchen überfegtes Kleines Geſpräch der h. Katharina 
v. Siena über die hoͤchſte Bolltommenheit (dieſes Werkchen, ſchon 1808 
erfchienen, iſt mit jenem im J. 1818 wieder herausgegeben), endlich das 
Leben Alfred des Großen (1815). Der „Gedichte von Dffkan in’s 
Deutfche überfebt” (1806, 3 Bde.) iR ſchon oben, im Verlaufe ber bio⸗ 
grapbifchen Skizze, gedacht. Drei fchon früher gefchriebene und in Zeit 
fhriften erjchienene Abhandlungen, über die Sinne, ein Gefpräd, über 
Unfere Sprache und den Beitgeift, erfchienen theilweife umgearbeitet 
und verbeffert unter dem Titel: Drei Meine Schriften (1818). Alle 
dieſe Schriften, mit Ausnahme der lebtangeführten Abhandlungen, find 
Früchte der ausgebreiteten Studien in Religions und Weltgefhichte, zu 
benen ihn fein Hauptwerk veranlaßte. Die Lebensbefchreibung des großen 
Alfred if ein hiſtoriſches Erzeugniß, das wohl kein Unbefangener ohne 
Bewunderung des Helden, ja auch feines Herolds, aus den Händen legen 
wird. Das Buch zerfällt in zwei Hauptſtücke; im erften finden wir einen 
Auszug ber Geſchichte Britannien bis zu Alfred’3 Zeitz im zweiten 
wird Alfred's Leben befhrieben. In der Einleitung fagt der Berfaffer: 
„Das Leben eines großen Königs, oder eines flegreichen Helden, oder 
eines erleuchteten Weifen verdient ohne Zweifel dargeftellt und beberzigt 
ju werben; um wie vielmehr die Denkart und die Thaten eines Mannes, 
welcher König, Held und Weiler, auf dem Throme gerecht und befcheiben, 
ein Bater des Volkes war; als Helb in 56 Feldfchlachten, nie ald Er⸗ 
oberer, fondern nur zur Bertheidigung des Baterlandes fein Schwert 
zückte, als Weiſer diefem Volke Geſetze gab, und den Grund einer Ber 
faffung legte, in welcher mehr als in irgend einer andern von Menſchen 
erfonnenen Ordnung, Sicherheit und herzerhebende Freiheit begründet 
wurden; eines Mannes, defien Zugenden, Kräfte und Kenntniſſe ſich zu 
Ginem großen, harmonifchen "Ganzen vereinten und rundeten, weil er 
erleuchtet, gefräftigt und entflammt war von Gott, dem er alle von Ihm 
empfangenen, glänzenden, mächtigen, außerordentlichen Gaben widmete; 
vor dem er in Zauterfeit bes Herzens wandelte und vollkommen ward, 
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Um im Stande zu fein, die Gaben und die Berbienfte diefes Mannes 
nach Würden darzuftellen, möcht e8 allerdings befferer Nachrichten bedür⸗ 
fen, als auf uns gelangt find.’ — In der nächften Unterbredhung feiner 
großen Arbeit ſchrieb St. die Lebensgefchichte eines Mannes, deffen from: 
mer, weifer und raftlofer Eifer eben in den Zeiten der Noth und des 
Jammers während der bürgerlichen und Religionskriege in Frankreich ein 
auserlohrenes Werkzeug der göttlichen Erbarmung, und befonders durch 
feinen allgemeinen fegensvollen Einfluß im weiteften Sinne ein Wohl: 
thäter feines DBaterlandes war. „Wenig Menfchen, fehreibt St. — der 
mit diefer Lebensbefchreibung dem ganzen kathol. Deutfhland und befon- 
ders dem Klerus ein unübertreffliches Lehrbuch der reinften Gottfeligfeit 
und des erhabenften Eifers zur Ausbreitung des Reiches Gottes auf Er: 
den darbietet — find von fo Bielen und fo herzlich beweint worden, wie 
Bincentius. Berwaifet fchienen fih die Armen, die Kranken, die Gefan- 
genen; verwaifet die in fo vielen Zweigen verbreitete Miffionsanftalt; 
verwaifet viele Genofjenfchaften, deren Stifter oder Erneuerer er war; 
ja, durch den Tod Eines armen Priefters hätte die ganze Kirche Frank 
reichs ſich vermatfet fühlen mögen, deren herrliche Erneuung nad tie 
fem Berfall der ewige Erzhirte feiner Heerde durch Vincentius bewirkt 
hatte.“ In dem angehängten Gefpräc der heil. Katharina von Siena 
findet man für das innere Leben wahrhaft Gott ergebener Seelen köſt⸗ 
liche Uinterweifungen und unter andern auch den Weg vorgezeichnet, auf 
welchem fi Bincentius nah und nach zu jenen erhabenen Stufen der 
Heiligkeit emporrang, die wir an ihm bewundern. Bon den „Drei Fleis 
nen Schriften” erfchien das erſte Geſpräch in minder ausgearbeiteter Form 
um 1798 in Jakobi's „Iris, die Schrift über die Sprache im 3. 1810 
im „Baterländifchen Muſeum“, die wichtige Abhandlung über den Zeit 
geift 1818 im 1. Hefte von Adam Müllers „Staatsanzeigen”. „Se 
mehr und je fchneller, heißt es hier treffend zur Beleuchtung auch des 
gegenwärtigen Zeitgeiftes, eine neue Anficht bei einem Volke überhand 
nimmt, defto verbächtiger muß fie uns des Wahnes fcheinen, oder wenig⸗ 
ſtens eines großen Zufabes von Irrthum zur Wahrheit, die ihr vielleicht 
anfangs, wenn auch ſchon damals ungeläutert, zum Grunde lag. Denn 
je mehr Stimmen fi fir die neue Anficht erheben, defto weniger wird 
über den Grund oder Ungrund bderfelber nachgedacht.“ Ein wohlden- 
fender und meifer Mann aber müffe fih hüten, daß er nicht mit der 
Menge und wie die Menge von neuen Behauptungen, die durch Unver⸗ 
ſchaͤntheit der Bollsanführer eben ſolche Wirkungen herporbringen wie 
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wirflich gehegte Meinungen, oder durch hochtönende Worte und neu ge 
fempelte Ausdrüde, fich hinreißen laſſe. Der Zeitgeift zerflöre Alles, 
um eine neue Schöpfung zu machen, zerftöre ſelbſt die Menfchheit, um 
die Menfchen glüdlih zu machen. „Alles if eitel, defien Grund und 
Ziel nicht Gott iſt!“ Mit diefen goldenen Worten, die fein eigenes 
Streben und Wirken und Sein trefflich zeichnen, ſchließt St. feine Unter 
fuchung — fie mögen auch den Schlußfag unfrer Schilderung biefes eblen 
Mannes bilden. 


1) Lobgeſaug Mofis (ti. B. Moſ. K. XV.) *) 


Dem Herın will ich fingen, Du hauchteſt, da thärmten 

Denn der Herr that herrliche That! Die Waſſer fih auf; 

Er flärzte das Roß Es ftanden die Fluthen, 

Und den Reiter in's Meer. Es walleten Tiefen 

Der Herr IR meine Stärke Getondert von Tiefen. 

Und Lobgefang Er! Da dachte der Feind: 

Mein Heil iR Er! Ich will fie verfolgen! . 


Das ift mein Bott, den preifen ih wi! Ich will fie erhaſchen, 
Der Gott meiner Bäter, den erheben Und theilen den Raub! 
ih will! Und füllen an ihnen des Herzens Begler: 
Ih will züden das Schwert! ' 
Der Herr nut iR Selb! Mit der Hand fie vertilgen! 
Sein Ram’ ift: Ich bin. 


Er warf in das Meer Du athmeteft, Herr! 

Des ars Macht! Da bedeckten fie die Waſſer, 

Die Wagen verfanten, Sie fanten in grauenvollen Tiefen 
Im Scilfmeer verfanken Hiuunter wie Blei! 

Die erlefenen Häupter des Heeres. Wer unter den Göttern iR Dir 
&8 bededte fie da Zu vergleichen, o Herr? 

Die Tiefe! le fanfen Ber Dir, der Du mächtig 

Bie Steine zum Grund! Und heilig zu preifen, 


Sewaltige Wunder, o Herr, Und wunderbar bift? 


That Deine Rechte! Da die Rechte Du hubſt, 
dert, Deine Rechte Verſchlang fle die Erde! 
Bertilgte den Feind! Du führteft Dein Bolt, 
Mit Herrlichkeit haft Du Dein errettetes Bolt, 
Die Empdrer geflürgt! Mit Erbarmen in Madıt, 
Du fandteſt Deinen Zorn, Zu Deiner Heiligen Wohnung es bin! 
Er raffte, wie Flammen die Stoppel, Es hörtens die Völlker 
fie Bin! Und erfchauderten beitärzt! 


*) Reberſetzt in den „Belrachtungen u. Beherzigungen der D Schrift.“ 
Bräpl, tathol. Literatur, I 
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Eo wanbelie zagendes Grauu 
Die Philiſter an! 

Auffuhren die Zürften In Edom! 
Und Moabs Gewaltige bebten! 
Und Kanaans Boͤlker 

Ergriff das Entſetzen! 


Laß ſtürzen herab 

Entſetzen und Graun 

Auf Kanaans Bölker! 

Herab von Deinem gewaltigen Arm! 
Daß ſie ſtarren wie Stein! 

Bis all Dein Bolt 

Hinwandle, Dein Bolt, 

Das Selber Dir erworben Du haft! 


Ja, führe fie ein, 

Und pflanze fie hoch 

Auf den Berg des Erbes, 

Den Du, o Herr, zur Wohnung erkohrſt, 
Zum Heillgtbum, Herr, „ 

Das Deine Hand bereitet fi Hat. 


Der Herr iſt König 

In Ewigkeit! 

Mit Wagen und Roß, 

Mit Reifigen z0g 

Hinein in dad Meer 

Des Pharao Macht! 

Der Herr ließ ftürzen auf alle das Meer, 
Und Sfrael wallete troden hindurch. 


2) Alfred. *) 


Wer iſt ed, der empor 

An leitender Hand 

Der Tochter der Wahrheit, 

Der ernften Gefchichte, 

Dem dunklen Thale der Borzeit entfteigt? 
Er wallet enıpor 

Wie ein Morgenftern 

Auf einfamer Bahn. 


Tochter des Geiſtes und der Liebe, 

Holde Muſe, Du erfenneft deu Freund! 

O tön’ ihm entgegen 

Wie dem jungen Morgen der Sefang 
des Hains! 

Es ift Dein zu winden 

Die Blume des Lobes 

Im thauigen, duftenden Kranz, 

Und zu Heiden die Tugend in Morgen» 
roth! 


Es fpendet der Vater 

Seiner Gaben Fülle mit weiſer Hand, 
Dem einen diefe, jene dem andern; 
Es bricht ſich der Strahl des Berdienftes 
In fieben Karben, 

Und hehr tft jeder, der in Einer prangt; 
Dem gediegnen Strahl war Alfred gleich, 


Sein Leben wie ber Bogen des Himmels, 
Sn fieben Karben des Himmels verflärt! 


Du biſt mein! fo fprach jede Tugend, 
Als der Knabe fih dem Schooß der 
Mutter entwand; 
Da nahm ibn.die Liebe, 
Bettete den Knaben auf weichem Arm, 
Athmete Leben des Himmels ihm ein, 
Hielt ihn empor zum Vater der Liebe; 
Und e8 träufelte, wie aus blauer Veſte 
der Sonnenregen, 
Hinab auf des Knaben holdfeliges Haupt, 
Die Fülle des Heiles, Alblon und ihm! 


Die Liebe verließ den Geweiheten nie, 
Sie entflanımte mit Xiebe 

Zum Bater der Liebe 

Das fehnende Herz, 

Mit Liebe, die früh 

In Liebe zu allen fi glühend ergoß! 


Ste gab zur Gefpielin ihre Tochter, 

Die holde Mufe dem Günftling; 

Er fang mit ihr die Thaten der Helden, 

Flog im Pfalme mit ihr gen Himmel 
empor! 


*) Steht an der Spipe der gleichnamigen Schrift. 
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Gr empfand und wählte, 


Bas Ihön, und was groß, und was 


gut, 

Und erflarkte zum Gelben, 

Zu Albions Retter, 

In Loden des Zänglings; 

Es eilte jeder Ruhm dem Gewaltigen 
nad; 

Er ſah ſich nicht um nach dem Schatten 
der That, 

Echaute vorwärts und empor mit ſeh⸗ 
nendem Bl, 

Zum ewigen Licht! 


Es entzündete fi am ewigen Lit 
Seines Schwerte Bliß, 


Sind ihn Rönte wii mehr ale mit fünfe 
zigßer Krone 
Der ſtrahlende Sieg. 


Er entſchöpfte dem ewigen Licht 

Hohe Weisheit; fie weihet deu Netter 
des Bolt, 

Zum weifeften, beiten der Zürften, 

Der fein Leben fpendeud in Gefahr und 


Hdter wie der Morgen auf umderntem 
Ihren, 

In der Stille, von der Mufe nur ber 
lauſchet, ſprach: 

che, meine Mutter biſt Du! 

Albions Freude, jei Du meine Braut! 

Albiond Freiheit meine Tochter Du! 


3) Stolberg’ Schwanengefang. 


Di preiſet der Lenz, 

Ga preifet, o ewige Ricbe, 

Der Binter au Did. 

Es Ialiet Dein Lob 

Die Lippe des Säuglinge. 

Es fchmelzet Dein Strahl 

In laugſam wallendem Herzen des Alters 
Froſt. 


D Bater des Lichts 

Der heiligen Wahrheit! 

D Bater der Glut 

Der göttlichen Liebe! 

Laß leuchten Dein Licht 

Mit zündendem Strahl 

In des Greijes Herz, 

Der heute noch Einmal, 

Mit zitternder Hand, 

In Zions Harfe zu greifen ſich erfühnt 
Und erfühnen ſich darf, 

Venn Deine Liebe 

Den Schnee der Jahre 

Sinfhmelzet und ad! 

Hinſchmelzet der Sünde flarrendes Eis. 


Erglähen wird dann 
Zn heiliger Liebe 
Dem fo viel Die ewige Liebe verzieh. 


Bou Ewigkeit war, 
Und wird fen, der da iſt! 


Bon Ewigkeit fchaute, 

Wird [hauen und ſchaut 

Sein Weſen der Bater; ’ 
Dem ein Schaun entfirömte, 
Wird entitrömen und eutftrömt 
Der ewige Sohn! 


Bon Ewigkeit ſcholl, 

Wird fehallen und ſchallt 

Des Baters Gedanke, dad Wort, 
Der ewige Sohn! 


Bon Ewigkeit glühte, 
Wird glühen und gliht 
Die Liche des Baters zum Sobne, 
Die Liebe nun des Sohns zum Pater, 
Und beiden entitrahlte, 
Wird entſtxahlen, entitzahlt 
Der ewige Geift. 
8* 
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Es erſcholl dad ewige Wort! 
Es werde: — Da entitieg, 
Wie die Sonne dem Meer, 
Mit ihren Himmeln die Welt, der alten Macht, 
Und wie im Gejäufel der Cedern des Libauon, 
Bei erwachendem Morgen ertönt der Voͤgel Gefang, 
So ertönte der Engel Bonner Gefang, 
In der kreiſenden Himmel harmonifhem Schwung. 


Ewige Liebe, Urliebe, Dir, ja Dir 
Entquollen, entfhwebten, entftrahlten 

Die Himmel, die Seelen, die Geiſter, 

Und fonnen in Deinem ewigen Licht, 

Und leben beliebt von Deinem Haud). 
Denn Leben des Lebens bift, o Liebe, Du! 


Es erfchallet Dein Lob, o Allmächtiger, 

Allweifer, Alltiebender, 

In den Himmeln, 

In zahllofen Sonnen und Erden und Monden. 

Denn Deiner Kinder tft dad Weltall voll! 

Auf dem Stäubchen Erde 

Preifet Dih auch er, Dein Kind, der Menſch! 

Denn auch ihn, den belebten Staub, begnadigteft Du, 
Haute Leben Deines Odems in ihn, 

Nach Deinem Bilde bildeteft Du ihn. 


Er entweihete Dein Bild! Er fiel! 

Und der Abgrund öffnete ſich weit, 

Bu verfhlingen feinen Raub. 

Da „zerriffelt die Himmel” Du, 

Ewige Lier! „Du fuhrft herab, 

„Die Berge zerſchmolzen vor Dir! *) 
„Es gebar, die gebären follte den Herrn, 
„Deſſen Ausgang von Anfang an 

„Und von Ewigkeit ber war!” **) 

Er ward Staub, zu erhöhen den Staub! 


Zu entreigen den Knecht des Todes dem Tode, 
Gabſt Du, 0 Urquell des Lebens, 
Did hin in den Tod! 


D Dean der Liebe! 

Es ſtehn an Deinem Geftabe die Söhne des Lichts, 
„Sie gelüftet zu ſchaun“ *9 In die Tiefe, 
Aubetend finten fie bin, 

Schwingen wieder fih empor mit Kobgefang ! 


PB LXxV. 1. Mb V., 1, 2. 9%) 1. Petri 1, 12. 
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Und wir? — Erbarmer, erbarme Did unfer! — 
Bir vergeflen Dein, der die Himmel ſchuf, 

In der Krippe für und weiute, 

Und am Kreuze für uns flarb! 


Du freieſt un ung, 

Bie der Jängling um bie Jungfrau, 

Bir wenden uns fpröde von Dir! 

Getäuſcht von dem Tande nichtiger Luſt, 
Empört von des Stolzes ſchwellendem Wahn! 


D Du, der Du kamſt aus des Baters Schooß 
Herab, in unfer Elend hinab, 

Berleid’ uns den Tand der täufchenden Luſt! 
Und beuge Du „in Dein fanftes Jod“ *) 

Des empörten Stolzes ftarrenden Hals! 

Entreiß und Deiner Feindin, der Welt! 

Dem Gefallen an und entreiß uns, Gott! 
Entreiß uns Allem, o Gott, was Du nidt Hi! 


Nur Du, Yinendliher, nur Du 

Biſt Leben und Licht dem fehnenden Geiſt, 
Jetzt Labſal und Troft, 

Ruhe dereinft, und Heil, und Wonne! . 

Der Schein, der nicht ftrahlt ans Deinem Licht, 
Berlodt uns, ein Dunft, in nächtlichen Pſuhl! 
Die Flamme, nicht lodernd mit Heiliger Glut, 
IR frevylender Graͤul auf Götzenaltar. 


D gib, der Du litteſt für und, 

D gib uns die felgen Leiden Deiner Liebe! 
Entflamme Du unfre falte Bruft 

Mit Deiner Liebe heiligem Schmerz! 

Laß der Reue Schmerz In der Liebe Schmerz 
Einfchmelzen, bis Du die fehnende Braut 
Heimführeft in's Reich 

Der Bonne, zur Bonne der Liebe fie führen! 


Zu der biographiſchen Skizze if die Notiz nachzutragen, dag St. in Man⸗ 
fer im J. 1800 allein convertirte, feine Familie folgte ihm faſt ein Jahr fpäter 
in den Schoos der Kirche. — Im „Allgemeinen Religions⸗ und Kirchenfreund‘. 
1846, Ar. 75 u. 76, finden fi „Auszüge aus Briefen der Gräfln Sophia gu 
St. (Gemahlin des Grafen Leopold) an einen Schweizer Geiſtlichen“ mitgetheilt 
welhe das Charakterbild Diefer trefflichen Meuſchen um einige ſchöne und beden⸗ 
tungövolle Züge bereichern. Gleich im erfien der bier mitgetheilten Briefe vom 


*) Matth. XL, 30. 
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22. Zanuar 1817 fhreibt die Bräfin Aber Die Art Lathofifch gu werden: — — 
„Auch bin ich völlig der Meinung and meiner Hebenjährigen Erfahrung (denn-fo 
lange ließ der Herr uns kämpfen, ebe feine Gnade uns den feſten Glauben an 
- feine Kirche gab), daß Weberzeugung des Berftandes allein lt zum Chriften, 
nicht zum Katholiken macht. Beharrliches, fo viel wie möglid ruhiges Gebet 
und Wegräumen der Hinderniffe, des Stolzes, der Sinnlichkeit, der Anhänglich⸗ 
feit an Zeitliches, welche fo vielfadh uns umfchlingt, fih in die tiefften Falten 
unſres Herzens verbirgt, find — meiner Weberzeugung nach — der einzige Weg. 
Es verfteht fi, dag ich die vorhergehende Prüfung des BVerftandes nicht aus⸗ 
ſchließe, fle führt bis an den Berg und iſt gewiß nothwendig. Ich kann ja auch 
überhaupt (nur) über dem fehr eingefchräntten Kreis, den ich zu umfafien fähig 
bin, urtbeilen, und bin weit entfernt, mehr fagen zu wollen. Was aber mich 
anbetrifft, ward ich oft auf viele Jahre zurüdgefioßen durch Die, welche einen 
andern Weg mit mir einfchlagen wollten, am meiften durch Die Feuereiferer, die 
alles, was nicht katholiſch iR, zur Hölle verurtheiten, da es doch gewiß fo viele 
unfhuldig Irrende gibt, und Aberhaupt keiner den andern beurtheilen Tann. Jeder 
bat genug zu thun, die ihm gegebene Gnade — und katholiſch zu fein oder zu 
werden, iſt eine unausfprechliche Gnade, Die ich erft In der Ewigkeit ganz erken⸗ 
nen werde — treu und dankbar anzuwenden. Uebrigens flimme ih fo ganz mit 
Ihnen ein, daß ich mich erft dann freuen kann, wenn ich höre, daß Jemand 
fatholifch geworden, wenn ich auch weiß, wie er e& geworden iſt. Iſt er, wie 
man das nennt, Afthetifch Fathofifch oder überredet, oder durch etwas Aeußeres 
angezogen worden, fo geftehe ich, daß Ich mich der Unruhe nicht ermwehren kann! — 
ed gibt ja der fchlechten Katholiken aller Orten nut zu viele”... .. Unter'm 3. Mat 
1818 ſpricht fih die Briefichretberin über den nämlichen Gegenſtand aus: — — 
„Es ift ein Gtüd, welches wohl kaum ein geborner Katholik ermefien Tann, nad 
langen Kampf zur Ruhe gelommen, in den Schoo& der Mutterkirche aufgenons 
men zu fein. Erft im Himmel werde ih Gott dafür danken können, der und fo 
anädig geführt bat. Ich kann Ihnen heute, auch aus Mangel an Zeit, nichts 
weiter darüber fchreiben, bin aber bereit, jede Ihrer liebevollen Tragen zu beante . 
worten. Gott fende feinen heiligen Geiſt, und gebe Allen Glauben, lebendigen 
Glauben, thätig durch Liebe, nur durch Glauben werden wir zur Demuth, zu 
jeder hriftliden Tugend geführt”..... Und unterm 25. März 1819 fchreibt fie 
über die Kirche und den Proteftantiemus .... „Einem Proteſtanten, fcheint es 
mir, fann man, wenn er nicht fo glücklich if, zur Kirche Jeſu Chriſti zurücktehren 
zu können — es nicht fonderlicy übel nehmen, wenn er fi von feiner Gemeine 
trennt, er bat ja gerade daffelbe Recht dazu, wie Luther und Calvin, die Mens 
fchen waren, wie er. Cine ganz befondere Gnade gehört dazu, um alle Vorur⸗ 
theife der Jugend, der Gewohnheit, der Erziehung abzulegen, alle Bande des 
Stolzes, der weit mehr Wohlgefallen bat an der Gelftesfreiheit oder Bügelfofig- 
fett des Proteſtantismus, zu zerreißen. Mir fcheint zwar, nur der Katholif fet 
frei, Denn nur er unterwirft fih feiner Ueberzeugung nach blos dem Bteiche Got» 
tee. Beichte, Eommunion iR ihm unmittelbare Berührung mit Bott durch Jefum 
Enriftum, den Anfänger und Bollender unſeres Glaubens, unmittelbares Bere 
hältniß mit ihm, der unfer Weg, unfere Wahrheit, unfer Leben, unfere Liebe, 
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unfer Alles iſt, Aber erft in der Gemeinfchaft ber Kirche wirb und dies Alles fo 
rar. So lange man noch Proteſtant if, ſeht man hierin wenlgftens zum Theil 
Menfchenfagung, der ein freies Gemüth fi nicht unterwerfen kann noch darf. 
Man behält davon, was einem wohlgefällt, und fo geht die eigentliche Demuth 
des Glaubens verloren, und auf dieſem Wege entfernt man fi von ber Kirche, 
ſtatt ihr näher zu fommen. Wie viele herrliche Seelen biieben und bleiben ges 
fangen, wenn fie bis auf diefen Punkt gekommen, in der Anficht einer allgemeinen 
Kirde! — eine Anficht, die ihnen vielleicht unbewupt ihrer Ratur und Bequems 
lichkeit fchmeichelt, und fle aller Opfer überhebt, die immer mit dem Uebertritt 
zur ſtirche verbunden find. So ging es Klaubius, Terfiegen und fo vielen 
Anderen und geht noch täglich wieder unferen irrenden Brüdern fo. Biel tragen 
auch dazu bei die Aergerniffe, welche die Katholiken geben, ihre mechanifche Res 
ligiofität oder vielmehr Yrreligiofltät bei der Beobachtung Ihrer kirchlichen Ges 
bräuche, ihre Weltlichkeit und profanes Leben. Darum babe ich inniges Bedauern 
wit jedem Protehanten, wahre herzliche Hochachtung für alle Frommen unter 
ihnen. Darum erflaune Ih immer auf's neue über Die grunblofe Barmherzigkeit 
Gottes gegen meinen Mann und mic, der es fo fügte, Daß wir nach fiebens 
jährigem Schwanken und fchwerem täglichen Kampf, es fo fügte, daß wir in dem 
Augenblick der Ueberzeugung gerade in einem Tatholifchen Haufe in Mänfter waren, 
wo man und doch erſt nad einer Prüfung von mehren Boden in bie Kirche 
aufnahm. Dann fommt der Segen ber Bereinigung mit ber Kirche, Die Salbung 
und Gnade, weldye mit dieſer Gemeinfchaft und mit den heiligen Saframenten 
verbunden iR, hinzu, und der Glaube bildet ſich allmälig mehr und mehr aus — 
mean man nicht ganz untreu und widerfirebend iſt“ ... Unter'm 13. Juni führt 
fie diefed Ihema weiter aus: ... „Ich bin wie Sie überzeugt, lieber Herr! daß 
iebr oft unfere lieben getrennten Brüder Aergerniß an uns nehmen, wo wir au 
teines geben, und daß unter ihnen ein Geiſt des Stolzes IR, der den Meg zur 
Wahrheit hemmt. Bei unendlich Bielen ift das der Fall, und wie follte da nicht 
Beritandesftolz herrſchen, wo die Unterwerfung des Glaubens eigentlich unbelannt 
ik, oder ald Dummheit verfchrieen wird? Und doch wirb es mir immer klarer, 
daß diefe Unterwerfung die eigentliche Bedingung der chriftlichen Demuth if, und 
wie Bieles wird mir dann im Gemüth erft durch diefe Demuth lebendig! Aber 
bei manchen Protefanten find wirklich menſchlicher Weile unfberwindliche Hinder⸗ 
niſſe des katholiſchen Glaubens. Die Macht der Gewohnheit, die jugendlichen 
Eindräde, die Meberzeugung, daß bei uns büfterer Aberglaube herrſcht, und Alles, 
was fie von uns trennt, Menfchenwert und Pfaffentrug fei, läßt fie nicht zum 
Forſchen kommen, oder hat ihr Chriſtenthum, wenn fie religiös find, fo geftaltet, 
daß Re glauben winden, fi von Ehriftus zu trennen, ihm zu entfagen, wenn 
fe zur Kirche wieder zurüdtchrien. Sie vermögen nicht anders zu fehen, haben 
sicht Die Fähigkeit zu unterfuchen, und bitten Gott nicht um Grleuchtung über 
dieſen Punkt, weil fie Aberzeugt find, daß fie im Lichte Gottes wandeln. Lieber 
ndere Punkte des chriſtlichen Glaubens find fie oft befhämend für uns, aber es 
RM nicht an fie zu kommen, Gott allein kennt den Weg zu ihren Herzen, und 
wenn fie Glauben und Demuth haben, fo tik ja Bas ein Geſchenk feiner Gnade. 
Für junge Katholiken Tann der Umgang mit Solchen Gefahr haben, aber im 
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unferer verirrten Zeit {ft er nicht zu vermeiden, und da muß man es Bott über- 
laſſen. Diefe übrigens fo fhägbaren, oft fo Tiebenswärdigen Proteftanten beurs 
theilen und oft freilich fehr ſtreng, um fo firenger, da eine gewifie Befcheidenheit 
im Urtheilen, die mit der Demuth zufammenbängt, ihnen felten befannt ift, und 
fie den Geiſt unferes Glaubens, unferer Gebräuche nicht kennen, wicht fafjen 
Tönnen, es auch unmöglich ift, ihnen denfelben zu erklären, wenn Gott nicht an 
ihr Herz fpricht und Bahn macht. Ad, er allein kann es! Darum ift Beten oft 
das einzige, was wir thun können. Sehen wir nicht daffelbe, nur anders ge- 
ftaltet, dei fo vielen Katholiten? Iſt da die Macht der Gewohnheit, find die 
Gindrüde der Jugend nicht eben fo mächtig und wirkfam gegen den Geiſt Jeſu 
Chriſti und gegen das fanfte Joch diefer Gebote? And doc haben dieſe die 
Snadenmittel unferer Kirche und fo manche frühe Eindrüde der Jugend, die fie 
feiten könnten. — Was fo manche fromme Uebungen unjerer Kirche betrifft, welche 
man als Aberglauben verfchreien will, fo ift dies meine Meinung: Gewiß bat 
man oft folhe Uebungen mißbraucht, zu großen Werth darauf gelegt, Einzelne 
mögen die irrige Meinung haben, durch dergleichen Uebungen Sünden wieder 
gut zu machen, oder gar Berzeihung für böfe Gewohnheiten zu erhalten, ohne 
gründliche Beſſerung; aber das ift der Mißbrauch und nicht die Sache. Und ich 
halte Diejenigen für glüclich, die in lebendigem Glauben an ihren Heiland, im 
frommer Einfalt durch manche äußere Uebung, die unfere Kirche erlaubt, diefen 
Glauben ausfprechen, anregen oder vermehren. Ich ward erft mit 36 Jahren 
katholiſch, und ich fühle alle Tage, wie mächtig die Iinterlaffungen meiner Gr» 
siehung und meines früheren Lebens auf mich wirken, und wie fo mancher Eins 
drud auf mir laftet, und mich innerlih und Außerlih von Vielem abbält, was 
ih für gut erkenne, und wovon ich die Frucht an frommen Seelen fehe, die von 
Kindheit an zur Kirche Jeſu Chrifti durch die äußeren Bande gehörten und immer 
unter der Zucht der Gnade waren. Ic ehre alſo von Herzen jeden Ausdrud 
ber Liebe und des Glaubens, oft mit Innerer Befhämung, aber ich läugne nicht, 
dag, wenn ih mit Menfchen lebte, bei denen biefe Mebungen die Hauptjache, der 
Zwei wären, anftatt Mittel zu fein, die da glaubten, in Werken irgend einer 
Art den Himmel erfaufen zu können, ich oft ftoßen umd geitoßen werden würke. 
Nur Eines iſt Zwei: in Liebe durch Jeſum Chriftum mit Gott vereinigt zu 
werben. Alles Uebrige ift Mittel — feine Kirche, feine Sakramente felbft, das 
Hoͤchſte, in welchem Er fih uns armen Sündern hingibt. Mir if das fo ar, 
wie 2>x<2==4. Run find der Mittel manche, die Andacht zu vermehren, weil 
bie Bedürfniffe der Menfchen manche find, und wenn fle unfere Heiligung beför⸗ 
bern, wenn die Kirche fie gut beißt, wie darf der Einzelne Darüber abfprechen? — 
Berbergen fie uns aber unfer hohes Ziel, flellen fich die Drittel zwifchen uns und 
Ehriftus, dann find fie nicht gut. und das Ift wohl, was Gutgefinnte dagegen 
haben, von dem Anderen fpreche ich nicht. Mir 5. B. ift manchmal der Roſen⸗ 
franz recht behülflich geweien, meine Sinne gefeflelt zu halten, und mich fo zu 
Gott zu erheben; ich begreife alfo ganz deſſen Rupen. Ich kenne aber fromme 
Menſchen, die ganz dagegen find, und da freue ich mic, denn, daß Gott in feiner 
unendlihen Liebe wohl weiß, wie Jeder es meint, wenn er-nur in Demuth durch 
Glauben Ihn fuht... Verzeihen Sie diefen Iangen Brief und verzeihen Sie 
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auch, wenn etwas gang Berkehrtes darin flieht; ich bin oft unterbrochen worden 
umd konnte ihn nicht überlefen. Behalten Sie uns lieb, mein lieber und verehrter 
Freund, und gedenfen Sie unferer vor dem Herrn im h. Meßopfer. Bitten Sie 
ibn, uns als fein Gigentbum, alle unfere dreizehn Kinder als fein Eigenthum 
zu erhalten.” — Nach dem Tode ihres Batten fchrieb die fronme Frau: „Die 
„Beherzigungen” (welche Sie beigejchlofjen erhalten) find das legte Vermächtniß 
meines gelichten Mannes, das ihm zwar nicht genügte, aber gewiß Bielen zum 
Segen fein wird; denn es floß aus einem fo gottjeligen und demüthigen Herzen, 
wie es wenige gibt, und ward nie ohne wiederholtes Gebet gefchrieben. (in 
zweiter neu vollendeter Band folgt. Das Herz wird durch das fchmerzliche Ges 
fühl „es ift das lebte” immer wieder ergriffen! Wie iſt die Stelle fo öde und 
leer! — — Bon meinem geliebten Mann kann fi fein Menſch eine Borftellung 
machen. Denn er war wie Bein Anderer; vereinigte, was Andere einzeln groß 
macht an Geil, an Herz, an Adel der Geflunung, des Gemüths, an holder 
Liebenswärdigkeit. So gefegnet feine Werke find, fo war die Quelle, aus welcher 
der reiche Strom floß, doch noch viel lauterer, viel reicher.‘ — Der „Religiones 
geſchichte“ gedenfend, fagt fie (17. Juli 1822) ein treffendes Wort über Pole» 
mit: — — Die Polemik der „Religionsgeſchichte“ ſcheint mir gang im Geiſte 
Ehrifti, fie muß unbefangene Herzen ergreifen, verkündet die Wahrheit in Liebe 
und feindet die Gegner nie perſönlich au. Aber es gibt eine andere Art Polemik, 
die fi Immer als feindlih ankündet, und wirklich oft mehr den Schein des 
Hafles als der Liebe hat. Diefe thut mir wehe, im Katholiken und in mancher 
anderen Schrift fällt fie oft ſchmerzlich auf: mich dDünkt, es müſſe zurüditoßen. 
Der milde liebenswürdige Franz v. Sales fagt, er babe viele Seelen gewonnen 
durch die Polemik, welche die Wahrheit verkündet, ohme den Gegner berüds 
ſfichtigen zu fcheinen, da hingegen der andere Weg gleich Die Oppofition reizt“ ... 
— Säriften St.'s vor feiner Belehrung: Gedichte (mit feinem Bruder; 
Oden, Lieder, Glegien, Romanzen, hauptſächlich Balladen; durch die Baterländis 
ihen Gedichte, 1815, fchließen fih die Brüder dem Kreife der VBaterlandödichter 
an); Jamben, 1784 (warnende Bilder der fittlihen Zeltgebrechen); Theſeus und 
der Sängling, 1786 (Schaufpiele mit Chören); Ueberſetzung der Zliad, anges 
fangen 1778; vier Tragddien des Aeſchylos, 1802; die Infel, 1788 (ein idylli⸗ 
her Roman); Geſpräche Plato's, 1793; Reife in Deutfchland, Schweiz, Italien, 
1794. In den jämmtlichen Werken der Brüder, Hamburg, 1827, 20 Bände, 
rüßen die Friedrich St.s den größeren Theil. Seine Gedichte befonders Leipzig, 
1821, Wien, 1822. — Schriften St.’s nad feiner Belehrung: Des h. 
Augufinus zwei Schriften von der wahren Religion und von den Sitten ber 
tatholifchen Kirche. Aus dem Lateinifchen überfept mit Beilagen und Anmers 
kungen, Münfter, 1803; N. Ausg, Solothurn, 1818. — Ueberfegung v. Oſſian, 
1806. — Gin Meines Gefpräh der heil. Katharina von Siena über die höchite 
Bolltommenheit, aus dem Italien, Münfter, 1808. — Geſchichte der Religion 
Jeſu Eprifti (bis zum Jahre 430 gehend), 15 Bde, Hamb. 1811—18. (Korti. 
bis zum 45. Band, Mainz, 1822—48, von Franz v. Kerz; nach deffen Tode 
von Briſchar ebendaf. fortgeſetzt). Wohlfeilere Ausgabe der Religiondgefchichte. 
Bien und Hamb., 181720, mit d. Fortfegung. Univerfale, Reale, Herſonal⸗ 
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und geograph. Regifter über den 1—15. Bd. von I. Moriz, Hamburg, 1825. 
Aus der Religionsgefchichte find befonders abgedruckt: Weber den Vorrang des 
Apoſtels Petrus und feiner Nachfolger, Hamb., 1815. NR. Titelaudg. Regensb. 
1843. Weber die Unfehlbarkeit der Kirche, Regensb., 1817. St. an feine Söhne 
und Töchter (Aus den Borworten der Religionsgefch. abgedrudt), Regensburg und 
Straubing. Weber die Schaubühne Bon einem großen Verftorbenen. Würze 
burg, 1823. cf. I. 9. Rarg, St.s religiöfer Geiſt aus feiner Geſchichte der 
Religion dargethan, Münfter, 1818. Gefammelte Stellen aus der Gefchichte der 
Religion Jeſu Ehrifti des Gr. v. St., 2 Thle., Regensb., 1814—15. — Reben 
Alfred des Großen, Münfter, 1815; NR. A, 1837. — Leben des h. Binzend von 
Paulus, nebft deffen Lebensregeln, und dem Gefpräche der heiligen Katharina, 
Müniter, 1818. 3. Aufl., 1835; R. A, 1837. — Drei Heine Schriften (1) Die 
Sinne, 2) die Sprache, 3) Gedanken über den Geift der Zeit), Münfter, 1818; 
3. Aufl. Solothurn nnd Mainz, 1821. — Betrachtungen und Beherzigungen 
der Heiligen Schrift, Hamburg, 1821. — Ein Büchlein von der Lebe, nebft 
Zugaben, Münfter, 1819; 1821; 4. Aufl. (mit dem Schwanengefange) ib. 1837. 
— Die heil. fonn» und fefttäglichen Evangelien, nebft der Leidensgefchichte des 
Herrn 2c., überſetzt, Münfter, 1825. — Ferner: Friedt. Leop. Br. zu St. kurze 
Abfertigung der langen Schmähfchrift des Hrn. Hofraths Voß wider ihn (er ſtarb 
über der Ausfertigung). Nach dem Tode des Verfaffers von dem Bruder heraus 
gegeben. Nebft einen Borwort des Hrn. Pfarrbehant in Mänfter, Hamburg, 
1820. — Unterricht über einige Unterfcheidungsiehren der katholiſchen Kirche, 
herausgegeben von Domtkapitul. Kellermann, Münfter, 1842. — Die acht 
Seligkeiten erflärt und betrachtet, vorzüglich nadı St., Augsb. 1830. — Goldene 
Früchte in filbernen Schalen (Auswahl des Schönften aus St.'s Schriften), 
Freiburg, 1825. — St.s Balladen find erläutert in F. V. Schmidt's Bal⸗ 
laden deutfcher Dichter, Berlin, 1827. — LXebensumftände des Grafen Friedr. 
Leop. zu St., Leipzig, 1821. Biographie von Alfred Nicolovius, Mainz, 
1846. — Bon dem als Alumnns zu Regensburg verftorbenen Sohne Alfred 
ift erfchienen: Betrachtungen Über das apoftofifche Glaubensbekenntniß und über 
die Evangelien an den Sonntagen und kirchlichen Feten von Ropbr. bis April, 
aus dem Nachlaß eines Frühveritorbenen, Münfter, 1815. 2. Aufl. (mit Ramen), 
Ebendaſ. 1837. cl.: Melchior von Diepenbrod, zum Andenken an Alfred 
St., Regensburg, 1835. — Der bämifche Angriff von Voß gegen den Jugends 
freund in den Schriften: Wie ward rip St. ein Unfreier? beantwortet von 
%. H. Voß (in Baulus' „Sopbronizon,” Heft 3, Frankfurt, 1819) und Bes 
Hätigung der St.’fchen Umtriebe, nebft einem Anhang über perfönliche Verhält⸗ 
niffe, Stuttg., 1820, rief eine ganze Reihe von Schriften gegen und für den 
Angegriffenen hervor. Auf die Seite von Voß traten: Paulus ſelbſt in feiner 
genannten Zeitfhrifts Schott, V. und St., oder der Kampf des Zeitalters 
zwifchen Licht und Verdunkelung, Stuttgart, 1820; St.s Bertheidigung über- 
nahmen: Beurtheilung der V.ſchen Schrift: Wie ward ac. und einiger andern 
damit verwandten Schriften. Aus dem VI. Stüde des „Hermes“ befonders ab» 
gedrudt, Amfterd. u. Leipzig, 18205 Briefwechfel zwifhen Asmus (Claudius) 
und feinem Better bei Gelegenheit des Buches Sophronizon und wie F. St. eiu 
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Unfseler ward; Eſſen, 1820 (vom proteflant. Bf. Arummadrer in Bremen): 
St. uud Sophronizon, Mainz, 1821. Die erfigenaunte Schrift enthält haupt⸗ 
ſächlich: 1) Auszüge aus den früheren Schriften von V., weldye feinen Wider⸗ 
ia mit fidh felbft befunden, 2) die Rechtfertigung St.’s durch Klopſtock, 
Heim, Claudius und andere ehrenwerthe Männer aus ihren eigenen Bries 
in, die von B. notoriſch verſtümmelt oder abſichtlich ignorirt werben, um feine 
Undaldjamkeit fcheinbar entfchuldigen zu können, 3) Reminifcenzen aus älteren 
Streits and Ranfhändeln des heute von Toleranz und Gumanität, morgen von 
den bitteren und wiedrigfien Schmähungen bes Fathol. Glaubens überfließenden, 
überall die eigene merkwurdig überfchäpte Perfon angegriffen alaubenden B. mit, 
keiner wmübertrefflichen Urphiliſterei und hochmüthigen Hänbdelfucht zc., namentlich 
ſeine Zomausbrüce im „Deutichen Muſeum,“ 1782, Bd. I., auch mehrere Auf⸗ 
jüpe Lihtenberg's, der für Fälſchen fi das Wort ZersBoffen bildete, 
in „Göttinger Magazin.” Schon im Jahre 1782 ward B. in ähnlichen Streits 
jöriften ohme Schonung als ein gemeiner Falſarius behandelt, und öffentlich des 
verübten Betruges überwiefen. Görres, ber das intereftante Egemplar moderns 
wetelantiicher Berzopftheit zu Heidelberg in nächſter Nähe betrachten konnte, 
ſchildert ihn: „Er hatte neben feinem klaſſiſchen Pipfe auch noch die Jeſuitenſucht, 
mals noch eim feltenes Uebel, das aber feither eine europäijche Influenza ges 
werden, und beide Uebel hatten bei ihm den Charakter atrabiliärer Reizung. 
3a der Kürze war die fige Idee, die in ihrer Komplikation als Krantheitäftoff 
beiden Uebeln unterlag: wie vor Luther in der neuen Zeit nichts als Finfterniß, 
Ahrwiz und Pfaffentrug gewefen, fo in der älteren vor dem Homer nichts als 
Tuntel, Barbarei, Abetglanbe“ (Hift.pol. Bl., Bd. XXxV. Heft 6. Bayeriſche 
Briefe an einen mordd. Freund, Br. 5). Charakteriſtiſch ift au, daß V. den 
Anfang der Berflufterung für Rorddeutfchland in die Zeit Karls des Großen, 
d. h. in die Zeit der Einführung des Chriſtenthums fepte, dem großen Kalfer 
Äuht, „dem Heuchler, der mit triefendem Stahl der Herrſchſucht ein fromm Ges 
ſchleht mordete” — — „und Dir, o Wittekind, Statt Wodan's unfichtbarer 
Gottheit Waurmige Göpen gebot zu feiern!" — Im Gingang feiner eigenen Bere 
teidigungsfchrift fagt St: „Mit ruhigem Bertrauen in alle, die den Hrn. Hofr. 
805 umd mich perfönlich, oder auch nur aus feinen und meinen Schriften feunen, 
ja auch im Bertrauen auf das Urtheil aller unbefangenen LXefer feiner Schmäh⸗ 
ſhrift gegen mich, würde ich dieſe unbeantwortet Iaffen, wenn er fih anf allges 
meine, grobe und giftige Berleumdungen beſchränket, wenn er nur den Anitand, 
ht auch die Wahrheit verlegt hätte. — Gerne überlaffe ich Anderen die Beants 
Bortung der Fragen: Warum eben der alte Freund fid) zum Ankläger des 
Öteundes, warum V. fich zum Nächer der Angsburgifchen Gonfeifion aufbringen 
vnßte? — Er zeigt ſich als einen boshaften Widerfacher, wenn er, um mid 
deite tiefer zu fränfen, meinen Bruder und meine geltebteiten Freunde und Freun⸗ 
dinnen, febende und abgefchiedene, fo haͤmiſch und bitter, als grob und wüthend 
vrunglimpft. Uber weicher Leſer wird fich mißleiten laffen von einem Wanne, 
dem das Geheimniß der Briefe nicht heilig iſt; der nach vielen Zahren Worte, 
die der unbefangene Freund gegen ihm Außerte, dieſem oder einem Dritten wehe 
du thun, dem Publikum mittheilt? der viele Jahre lang die Gäſte feines Freundes 


124 


befauerte und fie jet beſchimpft? Der Freundſchaft für einen Mann zu heucheln 
fortfubr, während er Jahre fang, in regelmäßigem Briefwechfel, bei einem ge- 
meinfhaftlichen Freunde ihn Tächerlih zu machen fuchte, ihn höhnte, ihn an⸗ 
fhwärzte? dem Meine eingebildete Vergehen fo groß fcheinen, und der den ver- 
biffenen Groll fo lange beget, daß er im Jahre 1819 es noch an mir rüget, Ich 
babe im 3. 1775 in einem gedrudten Briefe an Claudius deſſen Frau gegrüßet, 
und nicht V.! der nun als Ankläger gegen mich auftritt, weil ich dem Glauben 
der Augsburgiichen Eonfeffion entfagt habe, er, der mit bitterftem Hohn die dieſem 
Glauben anhangenden Lehrer fchmähet, ohne zu bedenken, in welchen Xichte die 
Prediger, Profefforen und Schullehrer erfheinen müſſen, welche fich feierlich, oft 
eidlicdy zu Aufrechthaltung der Augsburg. Lehre verbindlich machten, und gleich⸗ 
wohl jetzt fih des B.ichen Lobes würdig zeigen. — Diefer Mann tritt jept nun 
wider mich auf, ber ich frank und frei der Augsburg. Lehre entfagte und Mit⸗ 
glied der fathol. Kirche warb! Und wie tritt er wider mich auf? Die Schmäh- 
ſchrift liegt offen vor aller Augen. Und dies giftige Erzeugniß des unter dem 
Scheine vieljähriger Freundfchaft mich lange vor meiner Religionsänderung args 
tiftig Belauernden und hinter meinem Rüden Berleumdenden nennt er aufrich⸗ 
tige Daritellung, welder Art St.s Geift fei... „mit redlichem Herzen 
will er ausſagen“ .... diefe Schmähichrift foll mir fein ein Geſicht von 
Gott. — Ein Gefiht von Gott, dem Gotte der Wahrheit und der Liebe! — 
Hören wir die Orakelſprüche der B.’fhen Gottheit, die er ſelbſt iſt!“ — Hlerauf 
werden alle von 3. erhobenen Beichuldigungen einzeln widerlegt, daß St. ſchon 
in Endendorf katholiſch und folhes Lavatern vor der Zeit bes in Münfter 
gefchehenen Lebertrittes gemeldet worden, daß St. feinen Kindern Zwang angethan 
u. dergl. m. Daß Jacobi, Gleim und Klopflod, Hensler, Claudius, 
Schönborn, Heß, Niebuhr bei genauerer Befinnung feine Freunde geblieben, 
wird urkundlich nachgewiefen. „Ueber fein Aergerniß an der Treue meiner proteft. 
Freunde ſcheint der Hr. Hofrath ſich durch Käfterung meiner fatholifchen Freunde 
tröften zu wollen.” St. zeigt died an der giftigen Berunglimpfung des Weih⸗ 
bifchofs v. Drofte, der Fürftin Gallitzin und des Minifters von Fürſten⸗ 
berg. „Woher diejer langverhaltene“ .... das find die legten Worte, melde 
St. ſchrieb; er legte die Zeder nieder, um zu fterben. Sein Bruder Ehriftian 
führt die Schrift nun zu Ende, erörtert vornehmlich, warum ber Iangverhaltene 
Groll jebt erfi ausgebrochen, und findet den Grund darin, daß Heyne geltorben 
war, an ihm alfo V. ſich nicht mehr reiben konnte, er aber ſolcher fchmähenden 
Hergensergießungen bedürfe, und Daß bei zunehmender Duldung unter ben Con⸗ 
feffionen es dem Fanatiker raͤthlich gefchienen, einen Erisapfel dazwiſchen zu 
werfen. — Der Herausg. des „Rhein. Weftphäl. Anzeigers,“ Heinr. Shulg 
in Hamm, fammelte eine Reihe von Auffäben, die, durch die V.ſche Schmäh- 
ſchrift veranlagt, theils in jener Zeitfchrift erfchienen, theils für Diefelbe beftimmt 
waren, aber wegen Mangels an Raum nicht aufgenommen werben fonnten, in 
einer durch die Zufammenftellung der verfchiedenen Aktenftüde von beiden Seiten 
fehr intereffanten und über den traurigen Handel volllommen orientirenden Heinen 
Schrift u. d. T.: „Proteftantismus und Katholizismus, oder der Kampf über 
eine Reihe von Streitfchriften für und wider Voß und Stolberg in Weftphalen, 
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gefammelt x. Hamm, 1820.” Wir entnehmen dieſer Sammlung uoch folgende 
Erklärung: „Die Unrichtigkeit der von Hrn. Hofrath Voß in feiner Schrift 
gegen meinen Schwiegervater, deu Br. %. 2. zu St., aufgeflellten, mich und 
meine Frau betreffenden Angaben würde mich gleich nad der eriten Durchlefung 
diefer Schrift zu einer Öffentlichen Erflärung bewogen haben, wenn ich nicht ges 
glaubt Hätte, die damals fchon angekündigte Beantwortung meines Schwieger- 
vaters abwarten zu müflen. Seht aber, da diefe Beantwortung erfchienen ift, 
md mein Schwiegervater darin gewifiermaßen ſich auf mich beruft, jebt darf 
und will ich nicht ſaumen, hiermit öffentlich zu erklären: daß die von Hrn. Hofr. 
8. einem Briefwechjel des feligen &leim entnommenen Nachrichten von angebs 
ih anf dem Schloſſe zu Berningerode vorgefallenen furchtbaren Scenen durchaus 
unwahr find. Lebte ber liebe ehrwürdige Gleim noch, fo würde er gewiß ber 
erfe fein, bei beruhigtem Gemüthe die in Leidenfchaftliher Stimmung niederge⸗ 
ſchriebenen, aus blos leeren Gerüchten geichöpften Nachrichten zu widerlegen, und 
zur Rechtfertigung meines fo unwürdig behandelten Schwiegervaters aufzutreten. 
Möge endlich noch das freudige Beleuntnig bier eine nicht unpafiende Stelle finden: 
Bie ich es für eine große Gnade Gottes halte, meinem feligen Schwiegervater 
duch die zarteften, innigſten Bande angehört zu haben, und daß ich, wenn 
gleich Belenner der Augsburgifhen Konfeffion, als Sohn und Bruder in den 
ſchönen Familienkreis aufgenommen, und feit zwanzig Jahren mit unendlicher 
Kiebe und unbegränztem Vertrauen behandelt worden bin. Neudorf bei Reichen⸗ 
bah in Schiefien, den 25. Februar 1825. Ferdinand Gr. zu Stolberg» 
Berningerode „Vorſtehender Erklärung meines Sohnes trete ich für mich 
und ine Namen meiner ganzen Familie in allen Punkten bei, und erkläre, durch 
diefe Beranlaffung ſchmerzlich bewegt, hiemit öffentlich, wie tief ich durch den 
Berluſt meines lieben feligen Better und Bruders, %. 2. Gr. zu St. betrüpt 
werden bin, und wie groß meine Liebe und Hochachtung für ihn war, und für 
feine, in vieler Beziehung mir fo nah verwandte Familie fein und bleiben wird. 
Peterswaldau bei Reichenbach in Schlefien, den 26. Febr. 1820. Ehriftian 
Friedrich Gr. zu Stolb⸗Werningerode.“ — Zur Vervollftändigung der 
Iterarifchen Alten über die Rüdkehr St.'s zur Kirche diene noch die Notiz, daß 
die B.ſche Schmähfchrift Die Univerfität Landshut i. 3. 1821 zur Aufitellung der 
Preisfrage veranlaßte: Sind die Katholiken wirklich unfrei? und daß unter ben 
eingelaufenen Beantwortungen folgende preiswürdig befunden wurde: Sind die 
Katholiken wirklich Unfreie? Und was ijt Die wahre Freiheit im Glauben an 
Chritus? Eine von der theolog. Fakultät d. Ludw. Maximil.⸗Univerfität ge» 
fönte Breisihrift von Bernd. Seiz, Priefter und Alumnus im Gregorianum 
iu Landshut. Sulzbach, 1821.— Mit St. innig verbunden und bedeutungsvoll 
auf fein Leben einwirkend erfcheint die Fürſtin Gallitzin, die Seele eines Kreiſes, 
dem ber große Staatsmann, Wohlthäter und Bater feines Landes, Kürften- 
berg, dem der verdienftvolle Schulmann mit dem Geifte eines Kranz v. Sales, 
Dverberg, dem der nachmalige Bifchof v. Münfter, Caspar Masimilian 
Freiherr au Droſte⸗Viſchering und deſſen Bruder Clemens Auguft, 
der Bifchof von europälfchen Rufe und der große Belenuer des 19. Jahrhunderts, 
dem der tieffinnige Geſchichtſchreiber Katertamp, des Magus des Nordens, 
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Hamann, ber Philoſoph Hemſterhuys und noch manche aubere edle und aus⸗ 
gezeichnete Menschen angehörten, ein Kreis, der auf gemeinfame chriſtliche und 
zwar katholiſche Gefinnung gegründet, ein merkwürdiges Seitenbild zu bem {pä« 
tern Weimarer Kreife darbietet, wie denn au jene merkwürdige Frau ftrebte, 
Münfter zu einen geiftigen, literariſchen Mittelpunkte für das kathol. Deutich- 
land zu erheben. Hamann fchrieb 1787 aus Münſter: „Was für eine Welt, 
was für neue Erfcheinungen, was für Ideale der Dienfchbeit! — Ich lebe Hier 
im Schooße der Freunde von gleichem Schlage, bie wie Hälften gu dem Idealen 
meiner Seele pafien... Wenn ed einen Vorſchmack des Himmeld auf Erden 
gibt, fo iR mir diejer verborgene Schap zu Theil geworden.” — „Die Yärftin 
m fagt Goöthe — war eines ber Zudividuen, von denen mau ſich keinen Begriff 
machen fann, wenn man fe nicht gefehen bat, und die man nicht richtig beur⸗ 
theilt, wenn man eben biefe Individualität nicht in Verbindung fo wie in Con⸗ 
flitt mit ihrer Zeitumgebung betrachtet. — Sie kam frühe zu dem Gefühl, daß 
die Welt uns nichts gebe; daß man fi, in ſich ſelbſt gurüdzichen, daB man in 
einem inneren beichräntten reife um Zeit und Ewigkeit beſorgt fein müſſe. Us 
bie (hönfte Vermittelung zwiſchen beiden Welten entipregte Wohlthätigkeit, bie 
mildeite Wirkung einer eruften Ascetik; das Leben füllte fi aus mit Religions⸗ 
übungen und Wohltfun... Innerhalb dieſes Klementes bewegte ſich Die geiſt⸗ 
reichſte Herzlichkte Unterhaltung, exnfthaft durch die Philoſophie vermittelt, heiter 
durch die Kunit... In einer ſolchen zarten Umgebung wäre es nicht möglich 
geweien, berbe oder unfreundlich zu fein; im Gegentheil fühlte ich mich milder, 
als fett langer Zeit.” — „Durd Geburt und Erziehung — charakteriſirt Gelzer 
in dem fchon angef. Werke die Fürſtin — in die damalige bodenloſe Weltbildung 
verwiefen, ringt fie durch Kraft ihres unaufhaktjam Das Letzte uud Unverhäflte 
ſuchenden Geiſtes ch fiber diefelbe eupor; durch die Arhelt ihres durchdringenden 
und umfafjenden Verſtandes baut fie fid, eine neue geiſtige Exiſtenz auf, ohne in 
derſelben auszuruben; wo Andre ſelbſtgefällig ftilfgeitanden wären, fühlt fie den 
regſten Drang nad) einer noch höheren Befriedigung, die ihr endlich aus Dem 
Born religiöfer Ueberzeugungen quillt. Diefes an einem weiblichen Sinn fe aufs 
fallende, energiiche Durchleben vou drei ganz widerfprechend fcheinenden Lebens⸗ 
anfihten macht die G. zu einer fo bedeutſamen Erſcheinung in jener Zeit. In 
ihrer weltlich leeren, getitig verlaffenen erſten Richtung, wie in ihrer prüfend 
pbilofophifchen zweiten und zulept in ihrer gläubig chrifllichen, Ach unterwerfen⸗ 
ben Haltung — in allen diefen abweichenden Richtungen und Gefinnungen ſpie⸗ 
gen fih die hauptſächlichſten Elemente ihrer und unſerer Zeit. ... Die Fürſtin, 
eine geborne Gräfin Schmettau (geb. 1748 in Berlin, T 4806), trat mit einer 
dürftigen Klofterbildung, aber mit relzenden Vorzügen der Natur und des Welstes 
in Die Kreife der vornehmen Welt. Dem ruffifchen Gefandten in Hollaud. Fürk 
Dimitri v. Gallitzin, gab fie ihre Hand ie der Hoffnung, bei ihm die geiſtige 
Grgänzung ihrer Erziehung zu finden; wie aber Tonnte Ihr ein in der Kälte und 
Glaͤtte des genußſüchtigen Weltfinnes begrabener Mann — und das mar ber 
Fürſt — in ihrem Bedürfen entgegenkommen? Er und ſeine Freunde Diderot 
und Voltaire konnten ihre nad tieferen Aufichhügfen verlangende Soele nicht mit 
einem Atheiamus abfinden, in welchen fie diejelbe einzuweihen ſuchten. So dm 


127 


Junerften verwaiß, für die höochſte unnbweishare Frage ohne Antwort, Tonnte fe 
auch im äußeren Leben, trop dem Glanze des Haager Hofes, alles cher als einen 
Erfah für die umermeßliche innere Lüde gewinnen; am den träumerifchen Schimmer 
der Salondabende ſchloſſen ſich oft durchweinte nähtlihe Stunden. — Endlich 
fiegte tm ihr die Stimme einer höheren Natur; allen Zand einer unwahren, Seelen 
mordenden Gefellichaft beſchloß fie von fich zu werfen, fih von allem los zu 
nahen, was fich zwifchen fie und ihr reines Bewußtfein treunend eindrängen 
wollte, und fo, von den Feſſeln eines betrügenden Dafeins entbunden, nur ber 
Pflege ihrer Kinder und ihres Geiftes zu leben. lm ſich jeden Rädfall und 
der Welt jede Veberredung zu erfparen, zerſchnitt fie ihre Haare und zog ſich 
auf 8 Land zuräd. — In einem älteren Kreunde, dem holländifchen Philofopben 
Semfterbuys, bietet ſich Ihr der erwünfchte Führer zu der erfehnten Geiſtes⸗ 
erweiterung und Befreiung; von ihm ift uns ein Ausſpruch aufbebalten, in weis 
Gem feine Sefinnung fih am ſchönſten ausgeprägt: „Ein einziger Seufzer nad) 
etwas Höherem und Beflerem, als die Welt uns gewährt, ift mehr als ein mathes 
matifcher Beweis der Unſterblichkeit.“ Inter Hes Leitung umfaßt fie mit ſelbſt⸗ 
Rändiger Klarheit das ganze Gebiet damaliger Bhilofophie. .. . Die legte bleibende 
(Entfaltung ihres ftetö vordringenden Sinnes wartete ber Yürftin in Münfter, 
wo der Umgang nrit dem edein Minifter Kürftenberg auf ihr Weſen umbildend 
wirkte. Er, ein Dann von altem deutſchen Siun, in ber Adminikration und 
im Unterricht ein reformatoriſcher Geil der Bewegung, im Meligiöfen aber feſt 
und mit Bewußtfein feiner Eatholifchen Mutterliche anhangend, war vielleicht der 
Gre, in welchem bie ©. eine fo heile Geiftesfraft mit der entfchiedenften Ans 
hänglichkeit an pofitives, kirchliches Chriſtenthum vereinigt fah. Bisher — fie 
geſtand es ſelbſt — Hatte fie bie poſttive Religion für eine Sache des Pöheld 
gehalten, der es mit Glauben und Leben nicht eben genau nehme, und an Himmel 
und Hölle glaube, ohne fih in feinem Beuchmen vom Himmel loden oder von 
der Hölle ſchrelen zu laſſen. — Und iprem Freunde %. hielt fie aufangs fein 
Chriſtenthum nur als ein unverfchuldetes Erbtheil feiner Erziehung zu gut. — 
Aber bier rührte fie an eine geiftige Macht, von der auch fie zulept ſich über» 
wunden fühlte. Es folgten Jahre einer Tangfamen inneren Krife, in deren Glut 
ein neuer ergebener Sinn, ein tieferes, inniger geftimmtes Leben geboren wurde... 
Die Realität des Goͤttlichen machte fle nicht mehr von ihrem Scharffiun, ihren Bes 
weifen und Schläffen abhängig; im Gefühl und in der That ward es ihr nun 
unmittelbar gegenwärtig... So lebte und dachte die Fürſtin, als St. fie fennen 
iernte. War ihr männlicher, oft die fonftige Art und Gränze der Weiblichkeit 
überfchreitender Geift an Schärfe dem feinigen vieleicht überlegen, fo mußte fi 
unter ihnen nur um fo fihneller ein bedeutfames Verhältniß bilden, da fie in 
Lebensanfiht, Glauben und Beslangen ſich iberrafchend begegneten.“ — Zu 
vergl. Dr. Th. Katertamp, Denkwürdigkeiten aus dem Leben der Fürſtin Anialie 
von Gallitzin, geborne Gräfin von Schmettau, mit befonderer Rüdficht auf ihre 
nähften Berbindungen Hemſterhuys, Zürftenberg, Dverberg u. Stolberg. Münfter, 
1838. Schüking, Die Fürftin Salligin und ihre Freunde Im „Rhein. 
Jahrb. f. Kunft und Poeſie, 1840.” — Schlüßlich noch die Notiz, daß fich in 
Rafiauz’ „Literaiuroeitung f. kathol. Religionslehrer,“ 12. Jahrg., Bd. 4., 
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Landshut, 1821, ein Brief St.s über Gemiſchte Ehen befindet, der, fo kurz 
er auch ift, Mar und faßlich diefe, nachmals fo beflagenswerthe Berwidelungen 
herbeiführende und noch immer durch Berrüdung des urfprünglid fo einfachen 
Standpunktes fchwierige Frage allfeitig erwägt und durchſpricht. 


Vierter Abſchnitt. 
Die Neuzeit. Die Romantiſche Schule. 


Die Romantifhe Schule. Bedeutung Charakter. 
Veberblid, 


$. 12. Wir gelangen nunmehr der chronologiſchen Ordnung gemäß 
zunähft mit Werner zu jener merkwürdigen, in der deutfchen Literatur- 
gefhichte zum bedeutungspollen Abfchnitt gewordenen Zeit, wo durch ein 
eigenthümliches Zufammentreffen von Berfönlichkeiten, Talenten und Stim- 
mungen die f. 9. Reuere Romantifhe Schule fi bildete, welche 
die Vermittlung zwifchen dem Schiller’fhhen Ideal und der Göthe’fchen 
Realität verfuchte und als unerhörte, von der gang und gäbe gewordenen 
Lebensanfhauung grell abftechende Erſcheinung in Deutfchland auftrat. 
Die Ernfteren, Begabteren in diefem Sreife fanden den Angelpunft jener 
Bermittlung, überhaupt die Möglichkeit einer Wiedergeburt der Poefte 
in ber Wiedererweckung des veligiöfen Sinnes, mit weldem fie innig die 
gleichzeitig wiebererblühte Ehre des vaterländifchen Alterthums verknupf⸗ 
ten; fie wieſen auf's Chriſtenthum hin und zurück auf alles das, was 
das Chriſtenthum in glaubengkräftigeren Zeiten und Bölkern in Dichtung 
und Kunſt gefchaffen hatte; fie erfannten, daß das Heilige und Himm⸗ 
liſche, wie es in der Kirche fih offenbart, allein nur die edelſten An- 
ſchauungen und hoͤchſten Ideale gewährt, dag nur dem Glauben, dem 
auf das Göttliche gerichteten Sinne die ewigen Ideen des Bahren, Guten 
und Schönen fi erfehliegen. Die Eonfequenten, Nedlichen, Tieffühlenden, 
Sittlih-Ernfen mußten, wenn auch theils nad langen Irrungen, zu diefer 
Erfenntniß gelangen, denn es Tann nicht fehlen, daß inniges Verſtänd⸗ 
niß und wahre Begeifterung für chriſtliche Poeſie und chriſtliche Kunft 
bes Mittelalters endlich auf das Wefen der alten geiftigen Einheit ſelbſt 
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führen muß. Manchen, wenn auch von kirchlichem Geifte durchdrungen, 
und namentlich den erſten Romantilern (Rovalis, Badenroder) war 
nicht vergönnt, bienieden noch zur Klarheit und zum Siege ſich vollens 
durchzuringen; Andere vermochten fi aus ber Durchgangsphaſe des 
Idealismus und der Raturphilofophie nicht herauszuarbeiten oder faßten, 
zur von einem poetifchen Bedürfniffe getrieben, Lediglich die Afthetifche 
Seite der neuen Bewegung in's Auge, und begnügten fich, vor der Pforte 
der lebendigen fihtbaren Kirche ſtehen bleibend, im träumerifchen Halbs 
dunkel einer poetiſchen Symbolik der Kirche zu verharren ). Aus dem 


9 „Den ächten oder katholiſchen Geiſt der Poeſie und Kunſt hatte Jahr⸗ 
hanberte lang das Buchſtabenregiment des Proteſtantismus ferngehalten, und als 
endlich Der Freigeift die lederne Symbol-Drthodogie glücklich ladirt hatte, da riß 
mit der ſchrankenloſen Herrfchaft des „gefunden Menichenverftandes“ der Nikolai’s 
fhen deutſchen Bibliothek eine Plattbeit, Gemeinheit, Herzs und Geiftlofigteit 
im allem Leben ein, eine unausfprechliche Kangeweile voll verichmachtender Dürre 
und farbfofer Leere, daß auch die wunderlichtte Reaktion zu irgend welchem Bon 
fitiven, zu irgend einem Stüd von mehr ale tuhenmenfälibem Geſichtskreiſe, 
Beifall finden mußte. Es wäre fonft unerflärlih, daß man ſelbſt den kühnen 
Griff im die reihe Mannigfaltigleit jener großen Zeit guigeheißen hat, welche 
durch bie „Reformation“ abgefchnitten, und folgendes Burg Schule und Leben 
oeitigt, faum mehr in der Erinnerung des coäven Gefchlechts exiſtirte. Das 
Bublifum nahm den entbedten Saat als eine Art hriftliher Mythologie wohls 
gefällig auf; daß man damit, im Mittelpunkte des Proteflantismus ſelbſt, voll 
unbewußter Scham und Reue den kathol. Geiſt aus dem Exil hole, und die 
„neue Romantik“ den unausbleiblihen Sieg des ewig jungen Katholitismus 
verfünde, das jahen fehr Wenige ein. „Die Poefie der beutfchen Proteflanten 
— fo äußert fi) einer aus den proteftantifchen Jüngern der Romantiker ſelbſt 
— ging beim Katholicismus betteln; als ob fie vor dem nüchternen Tode beb⸗ 
ten, fraliten ſich mit convulfivifcher Begeifterung unfere Dichter an die fatholifche 
Kirche feſt.“ — 34 bin weit entfernt, der „neuen Romantit’ zu viel Bedeutung 
beizulegen; aber ein unabweisliches Anathem über die unergründliche Erbärm⸗ 
lichteit jener „norddentichen und proteftantifchen” Bildung, welche damals den. 
Ion angab und jebt noch nachwirkt, ſprach fie aus.” — Hiſt.⸗pol. BL. Bd. XXX. 
Heft 6. Bayertfche Briefe. Nr. 5. — Uebrigens wollen wir, hier anfnäpfend, auf 
einen Irrthum hinwelfen, der fo oft wiederholt worden, bis ihn die gutmüthigen 
Ratboliten nun vor Allen laut verfünben, den von einer „proteftantithen kiteras 
hr”. Bas man in Deutfchland fo nennt, iſt lediglich eine reftaurirte klaſſiſche. 
Der Proteſtantismus ala chriftliches Syſtem iſt in der Literatur verhältnißmäßig 
fehr ſchwach vertreten; im feiner erften Zeit lehnte er fih an die Scholaftif an, 
ans der fpäteren läßt fi außer einigen Hervorbringungen auf dem Felde geiſt⸗ 
iger Lyrik — an denen aber das Beſte eben wieder die katholiſche Reminiscenz, 
io zu fagen der Tatholifche Duft ift — wenig Nambaftes von ihm aufweifen. 
Das Itterarifche Verdienſt des Proteftantismus if, die Reftauration der heidnie 
ihen Literatur begünftigt und ermöglicht ii haben; aber dadurch ward unfre 
2iteratur in eine ganz unnatärliche, dem Volklsthum entfremdete und fremdartige 
Babı gedrängt, im die ber falfchen — des Griechenthums. J. Görres 
bat über dieſen Punkt in feiner Charakteriſtit Boffens, eines der bedeutendſten 
Rortreter auf diefer Bahn, polbene Worte geredet: — „Jedes ächte und gefunde 
wahrkaft weithiſtoriſche Bolt ift, daß wir fo veden, aus dem Samen — 
im Aubeginn in die junge Erbe gelegt, bat dieſer Same getrieben und gekeimt, 
und die erfien Schoſſen haben in der Geſammtheimath fich entfaltet; dann In 

Bräbt, tathol. Literatur. I, 9 
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politiſchen Drud der pochlelofen Gegenwart in's Mittelalter ober auch in 
den farbenreihen Orient flüchtend, Abertrugen fie auf diefen Boden ihre 


ihre befondere verpflanzt, if Die Pflanze dort gediehen, nad ihrer Weiſe unter 
des Himmels Segen, und ein weitbin fchattender Baum tit Daraus hervor mad: 
fen, der nun feit und fiher auf feinen Stamme fteht, und mit den Wurzeln 
aus feiner Erde, wie aus der Mutter Bruft feine Nahrung faugt. Die ganze 
Geſchichte diefes Stammes, fie it in den Jahresringen ausgeſprochen; da tft noch 
am inneriten Marke die erfte zarte erelt fihtbar, die im fernften Orient die 
Erſtlingsblätter entfaltets um fie Segen fich in immer weitern Kreifen die fpätern 
Lebensalter, jedes in feiner Darftellung gefondert von dem andern, und alle doch 
aufs genauefte verwachſen mit einander, alle fi hüffreih im Innern Hausbaft 
unterjtügend, alle von derfelben Rinde jchirmend eingefchloffen, und indem das 
Geſammtleben des Gewächſes fih alio in allen feinen Zeiten fühlt, und alle 
Stufen feiner Gegenwart ſtets gegenwärtig find, wird es fich feiner ganzen Fülle 
er bewußt, und grünt gleich jenen heiligen Bäumen durch des Winter Kälte, 
wie durch bed Sommers Dürre ununterbrochen im fräftigiten sebenögefühe fort. 
So war ed auch um die Deutfchen beſchaffen, bie, wenn irgend ein Bolk, bie zu 
ihrem Urfprung binunterfüblten, und alle ihre Zelten in jenem Gefanmtgefüble 
hegten, bis endlich im Verlaufe der Jahrhunderte auch jenes herangelummen, das 
alle frühern aufzufrefien fih vermag, um fortan gottgleih ohne Bergangenbeit 
allein in fleter enwart auf fih felbit in ruben. Als nämlidh die Hälfte der 
Nation von der Kirche fi getremut, da blidte das Bild dieſer Kirche, ein fleter 
Borwurf, aus ihrer genzen Kriftliden Bergangenheit überall, wohin fie fich 
wenden mochten, die Getrennten ftrafend bald, dann wieder Iodend an, und Die 
Helltraft der Natur arbeitete zugleich fräftig, die Wunde, die der böfe Zwiſt 
gerifien, wieder zu vernarben und zu fchließen. Da ergrimmte der Geift, der 
die Trennung zuerſt bewirkt, und zerfchlug den Weltipiegel, der io verhaßte Bil⸗ 
der wiedergab; die feines Sinnes waren, mußten, damit die Trennung von der 
Kirche bleibend werde, nun auch ihren Belle, ihrer Bergangenheit und ihrer 
Geſchichte abtrünnig werden; nicht genug, daß fie widerfagt Allem, was die frü- 
here Zeit erftrebt, gewollt und fich vorgefeßt, fie mußten fogar die Erinnerung 
defielben auslöfchen im Gedächtniß, und wäre es möglich geweien, alle Denk⸗ 
male, bie von ihrer Größe zeugen, wären zernichtet worden und audgetilgt, da⸗ 
mit keine Spur ihres Andentens übrig bleibe. So bat fi allmälig bei dem 
Dentichen, was bei keinem andern Boile, jelbft unter ähnlichen Berhältnifien, in 
oldem Grade eingetreten, nicht blos eine höhnende Beratung, fondern ein 
itterer Haß gegen ihre eigene Vergangenheit ausgebildet; der Bäter Thun iſt 
ihnen zum — 28— worden, das kräftige Jugendalter ihrer Nation erſcheint ihnen 
nur als eine Zeit wilder Lizenz, brutaler Selbfifucht und dunfeln Aberglaubens, 
und fie erſtaunen nur über dad Eine, wie es doch gekommen, daß fo wohlgeras 
thene, geiftreiche Enkel aus fo unedler ftumpffinniger Mace hervorgegangen. Dura 
ſolche Thorheit ift die alte Giche fchmählich verwüftet worden; Die halbe Krone 
von ihrem Stamme abgeworfen, bat, nachdem fie ohne Erfolg in der Muttererde 
neue Wurzeln zu fchlagen fih bemüht, endlich einem ganz fremdartigen Gewaͤchs. 
dem Griechiſchen, fich aufgepfropft, und aus fo unnatürlicher Berfuppelung iſt 
ber frankhafte Zuſtand herporgegangen, der zulegt gänzliche Aufläfung brobt.... 
Daher das übertriebene Reben einer Zeit, in der, was h t alt iſt, jung geweien, 
einer Zeit, die gerade in dem wichtigiten Dingen nicht hoͤher, vielmehr cher nody 
tiefer als die zunächſt bervorgebenden geftanden, und die, wenn ihr literäriicher 
Eifer und ihre Strebfamfeit im geiftigen Gebiete auch Anerkemtniß und Preis 
verdienen, doch auch felbft bier, eben der Einfeitigkeit dieſes Strebens wegen, 
aur fehr arjam Bolllommenes hervorgebracht, und darum weit entfernt ift, den 
Namen des lafffchen zu verdienen, ben ihre Lobredner ihr gern zuwenden möch⸗ 


tem. Daher das befangene Herabwürdigen alles deſſen, was die Spätern getban, 
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zur Tatholifirende Boefie; diefen, ben eigentlichen Romantilern (Tied, 
Achim v. Arnim, Fouque), fchloffen fih dann noch Andere an, bie 
entweder auf bem Wege der Kritik (A. W. v. Schlegel) oder der phi⸗ 
lsſophiſchen Umdeutung der Religion (Schelling) zum modernen Bay 
theismus (Schleiermacher), oder zur. alten Zerriffenheit (Kleif, Pla 
ten, Smmermann, Chamiſſo, E. T. A. Hoffmann), oder entſchie⸗ 
den zum Unglauben und zur Selbfivergätterung (Beine und Nachfolger), 
oder endlich zum Proteftantismus zurückkehrten und übergingen, wie le 
teres insbefondere die Iyrifchen Rachromantiker in Schwaben (Uhland, 
Kernery. Unter denen, welche unerjchroden fid) durshrangen, bis fie auf 
dem Wege der chriftlichen Poeſie und Kunft die Pforten der geiftigen 
Einheit ſich erfchloffen Hatten und fie dann unbeirrt von „des Pöhels 
Geſchrei“ in Wort und Lied verherrlichten (Kr. Schlegel, Görres, 
4. Müller, Clemens Brentano, Wilh. v. Schütz u. A.), ſteht 
fowohl der Zeit und der Bedeutung als feiner merfwürdigen und lehr⸗ 
reichen Lebensfchidfale halber, die ihn durch Verirrungen, Reue, Schmerz 
und Sehnen zur fieghaften Ruhe hindurchführten, als einer der erſten 
und ächteften Romantiter da Friedr. LZudw Zacharias Werner. Er 
iR, nächſt Stolberg und Friedr. Schlegel, der dritte jener voll 
reumtüthiger Freude in den Schoos der Kirche zurückkehrenden Dichter 
and Schriftfteller, die zur gerechteren Würdigung des Tatholifchen Glau⸗ 
bens Seitens der Proteftanten, wie nicht minder zur Wiedererwedung 
eines religidfen Sinnes und Strebens unter den Katholiken felbft, fa 
unendlich viel beitrugen; fodann beförderten vornehmlich dieſe drei Con» 
vertiten, eben durch ihre Bonverfion, denen man noh Clemens Bren⸗ 
tano und 3. Görres — der feine wunderbare Phantafle, fein uner⸗ 
meßliches Wiſſen, feine unerfchöpflihe Fülle von Poeſie, feinen durch⸗ 
dringenden Berftand, feine faft ſeherhaften Anfchauungen an die Verwirk⸗ 
lichung des Grundprinztvs der Romantif, Vermittlung aller höheren Geis 


md das zn nicht3 da geweien, ald etwa um au Schiller uud Göthe hier und da 
einen neuen Gedanken abzugeben, den dieje dann, nachdem fie ihn dem bachans 
tiihen Toben alüctich entriſſen, In ihren Schriften der Nachwelt gerettet haben, 
Daher das unaufhörliche Geſchrei über den drohenden Einbruch wilder Geniali» 
tät, wenn einigen Schwachen bie Jdeen berauichend zu Kopfe fteigen, oder bier 
und da ein Starker einmal ſich die Zügel ſchießen läßt: gleich ſehen ſich die 
Bedanten nad ihrem YBupenmanne um, hängen ibm die Trommel an, und et 
mus den Brandmarich im weiten Reiche — damit die ganze Philiſterſchaft 
unter die Waffen tritt und mit ihren Waſſereimern herzugelaufen fommt”.... 
Ueber „Lebend» und Todeöfunden über 3. H. Bob. Am Begräbnißtage geſam⸗ 
melt für Yreunde von Dr. 9. 6. ©. Baulus, Heidelb. 1826.” Im Katholif. 
9* 
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flesfräfte mit der Religion, ſetzte — anſchließen fann, den „Hervorbruch 
des lange zurüdgehaltenen Tatholifchen Geiftes der Kunft, der den Kar 
tholiken felber in Deutfchland Tängft abhanden gelommen und den die 
yroteftantifche (?) Poeſie nur fo Lange in Feſſeln hatte Iegen können, als 
die Herrfchaft des Buchftabens fi behaupten mochte, welche in ihrer 
Dürftigkeit aller Fünftlerifchen Begeifterung unfähig, das Kennzeichen der 
wahren Religion in der Entkleidung von aller Symbolik und dem Zer- 
ſchneiden aller gottesdienftlihen Beziehungen zur Welt und Natur gefun⸗ 
den zu haben vwermeinte. Diefe in Verfuöcdherung ausgeartete orthodoxe 
Anſchauung Fonnte in den Menfchen, unter denen die Vorzeit doch Hel- 
ige und Helden gefunden, nur Hägliche Knechte der Sünde erbliden, 
unfähig aus irgend eigener Macht ihre Erhebung fördern zu helfen. Sie 
batte allem Schönen, das Natur, Geſchichte und Leben bieten, die Weihe 
verfagt, aus Furcht, dem alten Adam damit Vorfchub zu leiſten. Die 
der Buchflabenherrfchaft gefolgte Freigeiſterei, Sturm, und Drangperiode 
hatte, allen Chriſtenthums baar, in anderer, aber gleichwirkender wilder 
Weife die wahre Religion aus dem Gebiete der Kunft verwiefen, und 
Diefelbe um alle Segnungen aus jenem Schape betrogen, indem die 
Emanzipation der Literatur vom Chriſtenthume, wie gezeigt, bie Folge 
hatte, daß die hoͤchſten Geiſter der Nation fih, wenn nicht geradezu 
feindlich, doch beziehungslos zur Neligton des Gottmenfchen verbielten. 
Höchftens hatten fle ihre Iniverfalität, aber ohne eigenen Herzensantheil, 
kraft der Macht ihrer Phantafie auch auf diefen Stoff ausgedehnt und 
ihr Genie in deffen Darftellung verfudt. So haben wir uns die „Be 
Eenntniffe einen fchönen Seele” in Goͤthe's „Meifter‘‘, jo einzelne Sce- 
nen tn Schillers „Marla Stuart”, deffen ganze „Jungfrau von Or⸗ 
leans“) und andere ähnliche Erfcheinungen zu erklären, zu denen ich 


*) In einem uflabe dee „ We Bolksfreundes”: „Die kathol. Kirche 
und die deutfche Poefie“, 1852, N. 69, finden wir über diefe Dihtung Schil⸗ 
ler's einige treffende Bemerkungen, die gerade gegen das angebliche Latholifche 
Glement der „Jungfrau v. Orleans“ gerichtet find. In dem Leben der Johanna 
». Arc durchdringen und verfchmelzen fi) Welt und Kirche, Gefchihte und My⸗ 
Kit. Schiller bat das Geſchichtliche willkürlich und nicht gerade zum Bortheile 
der poetiihen Wirkung umgemodelt. An die Stelle der Myſtik, des wunder- 
vollen Hereinragend der göttlihen Gnade, womit er nichts anzufangen wußte, 
feßte er die Romantif. Als er die Johanna fchrieb, war er Rationaliſt; deſſen 
ungeachtet behandelte er diefe große Erſcheinung auf kathol. Gebiete nicht gehäſ⸗ 
f ‚ fondern mit rührender Borliebe, und dadurch find wir veranlaßt, das phi⸗ 
— 353 e Ideal mit der konkreten kathol. E deigung vergleichen. 
Die hiſtoriſche, kathol. Johanna war mild und ba her 95 bei Schiller geht fie 
„würgend, ein Geſpenſt des Schredens einher,” und Ihr Banger „det Kein Herz“. 
Die —18 — Johanna iſt demüthig und beſcheiden; Sch.s Johanna läßt ſich 
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auch kaum anfiehe, manches Produkt des großen Herder zu rechnen, 
welcher mit etlichen feiner religiöfen Ueberzeugungen ſchon über bie Außer 
ken Gränzen des Chriſtenthums hinaus ift, deſſen Univerfalität aber 
im Gegenſaße von Schiller und Goͤthe das Chriftenthum mehr zum Mit 
telpunkte bat, von wo aus er nicht Bedenken trug, auch das Heidntiche 
zit im feine Domäne zu ziehen, während es jenen nur auf der Peri⸗ 
pherie liegt und eine Nebenproninz des von ihnen beberrichten Kreifes 
kidet. Bar die Dichtkunſt des Buchſtabenproteſtantismus Leine Kunft 
ju nennen und waren die fpätere Blüthe und der Glanz ber proteflan- 
nſchen Kunf feine chriſtlichen Erfcheinungen gewefen, fo Tann aller 
dings der Hervorbruch der Romantik mitten in der beutfchen proteſtanti⸗ 
fen Literatur, welche mit Novalis anhob, und das damit wieder in’s 
Leben getretene Bewußtſein, daß die moderne Bildung lediglich im Chris 
ſtenthum wurzeln und aus demfelben Beſtand und Leben entnehmen müffe, 
nicht anders betrachtet werden, als ein, damals nur nicht richtig erkann⸗ 
ter Sieg des Katholicismus über den Proteftantismus, deſſen Unterliegen 
eben nichts anders auszubrüden ſchien, als die Unfähigkeit, es zu einer 
wahrhaft allgemeinen hriftlihen Kunft und namentlich zu einer chrift- 
lichen Poeſie zu bringen... Der Hervortritt der neuen Romantik, deren 
Geiſt grundfatholifh if, Tann aljo ... wefentlich nicht anders begriffen 
werden, benn als ein hauptfächlich nur auf äfthetifchem Gebiete vollzoge⸗ 
ner, deshalb aber auch nicht durchgreifender noch erfolgreicher Hervorbruch 
der Sehnſucht des Proteſtantismus nach der alten Kirche, wozu übrigens 
ſchon in dem Stolberg-Galligin’fchen Kreife das Borfpiel eröffnet 
war” ”). 


fortwährend, felbft vom Erzbiſchof, als „heilig Mädchen” anreben, profezeit die 
Gutdelung Amerila’s und führt den „Donnerleil im Munde”. Die Tathol. Jo⸗ 
bauna war fo feufch und fireng, daß Dunoid, wie er im Progeile ausfagte, nie 
ihres Geſchlechtes gedachte, und fie unerbittlich alles lockere Weibsvolk aus dem 
Lager verbannte. Die Schiller'ſche Johanna fagt zu Karl's Maitreffe Agnes 
Sorel: „Du bift die Heilige!” Die Glaubendfraft der Jungfrau, den eriten 
Zug ihres Charakters, zu fchlidern, ift dem Dichter gar nicht gelungen, man müßte 
denn das romantijche Gefajel vom „Zauberbaum”, vom „unerbittlichen Geiſter⸗ 
reich” u. A. hieher beziehen. Das Kläglichite an der Schiller'ihen Johanna, die 
tieftte Berlepung der Wahrbeit zugleich und bes kathol. Gefühls ift das finnliche 
Schmachten nad dem engliichen Feldherrn. 

) Aus „Glaubenslehrjahre eines im Proteſtantismus erzogenen Chriſten,“ 
Münfter 1852, einem in mehrfacher Hinficht bedeutenden und merfwärdigen Buche. 
Treffend und geiſtreich ift auch die Surdiaung der Romantiſchen Schule in einem 
Auffatze: „Poeſie in Deutſchland“ von Dr. Adolf Schöll in den Wiener „Juhre 
büdern der Literatur,“ Bd. 75—76, Jahrg. 1836: — — „Ueber die Religion, 
Die unfere Geſchichte, unfere Bildung, unkere Sprache gemadt bat, ſehen wir 


134 


u Friedr. Ludw. Zacharias Berner. 
1768 — 1823. 


8. 13. F. L. 8. Werner, großherz. heififcher Hofrath, Witglied 
ber Bönigl. deutfchen Gefellfchaft zu Königsberg, Ehrendomberr zu Ma—⸗ 
diewiez, Mitglied der vom h. Liguori geftifteten Congregation des hei⸗ 
Hgen Erlöfers, ward in Königsberg am 18. Rov. 1768 geboren. Sein 
Bater war orbdentl. Profeffor der Beredfamfeit und Gefchichte, fpäter 
Nektor der dortigen Univerfität, feine Mutter eine Nichte des Dichters 
Balentin Pietſch, eine trefflihe, mit durchdringender Schärfe, Klar- 
heit und Bildung des Geiftes eine fo jeltene Sroßartigleit und Tiefe des 
dichteriſchen und religiöfen Gemüthes verbindende Frau, daß felöft ihr 
geiftreicher Landsmann Hippel (der Berfaffer der Lebensläufe nach auf 
fleigender Linie 2c.) von ihr zu fagen pflegte: Sie durdfchaue jeden 
Gegenftand mit Adlershpliden. Da W. ſchon frühe feinen Vater verlor, 
mußte um fo bedeutender der Einfluß diefer Mutter auf ihn fich geltend 
machen, die W. felbft nennt eine reine, heilige Kunftfeele und Märtyrerin 
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vergeblich hinweg; fie hält doch in den feinſten Nerven unſere Gedanken feſt, 
und Täßt fie innerlich, wenn fie an todte Elemente ſich heften, leer und hohl. 
Diefe Religion ift auch da, wo es die Oberfläche nicht verräth, der innere Grund 
aller gehaltigen Poeſie. Die Romantifer hatten vollkommen Net, wenn fie in 
der chrüitlichen Symbolif, der Brechung des Geiſtes in fih, dad poſitive Maß 
unferer Dichtung ſahen. Nur daß die Einficht in dies Verhältniß noch nicht die 
Erfüllung des Maßes, 'der ben Anzug der Symbolik noch nicht ihr Wunder 
if. Selbſt in Tiecks „Genofeva“ fand ein befonnener Prüfer ein Ueberwiegen 
der Einficht und Abficht über die mitjchaffende Nothwendigfeit. And doch war 
bier ein ächter Beruf in fo vielen lichten Erflärungen und tieferfahrnen Zügen 
unverfennbar. Die refleetirende Anwendung, die vielleicht in manchen andern 
der beſtimmten Rundung und unbefangenen Erfüllung des Ganzen Eintrag thut, 
war damald eben auch in fofern natürlicher, unfchuldiger, als die Ginfiht, von 
der fie ausging, und die in ihr bervortrat, erft wieder zu gewinnen und durch 
die Bildung durchgufeßen war. Dieſe Einfiht war felbit Gedanke der Bildunges 
geichichte, war beitimmt, dem Zeitalter durch die Talente, die in feiner Tiefe 
arbeiteten, iiebergeichentt ze werden. Died war ihre Nothiwendigfeit. Ind 
darum glänzte in ſolchem Abfpiegel von Bildungen, die dem Morgenlicht unferes 
Glaubens entftiegen waren, ein fruchtbarer Strahl aufflärender Liebe weiter. 
Es war Gewinn für Alle, daß die heiligen Sagenbilder und Bolfslegenden wies 
der nahe famen; jene religiöfen Gedichte, deren Züge fchon die Ahnung wirken, 
daß fie nicht aus einer einzelnen Hand hervorgegangen find, fondern im ihnen 
der Inhalt vieler Menfchenfeelen zur Blüthe gekommen ift. Dann wurde hier⸗ 
durch der wahre Stun für die Hirchlichen Gemälde und Bildwerfe unferer Vor⸗ 
fahren erit aufgefchloffen und erweitert. Diefem ferner wird in unfern Tagen 
eine Berjüngung der bildenden Künfte verdantt. Und alles dies hatte zu Geleit 
und Zolge, daß eine zunehmende Anerkennung vom Tieffinn der chriſtlichen Sym⸗ 
bolik und von der Schönheit der heiligen und Firchlichen Tradition nunmehr ziems 
lich allgemein verbreitet It”.... — + 
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von den hellſten, nur durch eine zu glühende Phantafie unterjochten Ber 
Rande. Eine Iangjährige Gemüthokrankheit, in der fie ich für Die Jung⸗ 
frau Baria und ihren Sohn für den WBeltheiland hielt, endigte im J. 
1804 ihr Leben. Ihr Tod hatte W. auf das Heftige erfhüttert; er 
ſchrieb damals an einen Freund: „Die Gottheit fchlägt mit einem eiſer⸗ 
nen Hammer au unfer Herz, und wir And mehr als Stein, wenn wir 
das nicht fühlen, toller als toll, wenn wir uns nicht fchämen, uns wor 
den Allgewaltigen in den Staub werfen, unfere ganze, fo höchſt miſe⸗ 
able Perfönlichkeit zu vernichten, in dem Gefühle Seiner unendlichen 
Größe und Langmuth. Ex bewahrte ihr Andenfen mit rührender Treue 
bis zum feinem Tode, umd ihr Bildnis mußte mit ihm in den Sarg ge 
legt werben. Ihrer mächtigen Anregung verbantte er, ihr einziges Kind, 
eine frühe Reigung für PBoefle und Chriſtenthum, de ihn auch in bem 
wechfeludften und mannigfaltigften Lebensverhältniffen, auch in den dun⸗ 
felten Tagen, nie ganz verließen. Im 3. 1784 ward ex alabemifcher 
Bürger zu Königsberg und ſtudirte hauptſaͤchlich Rechts⸗ und Kameral- 
wiſſenſchaften, hörte aber auch ſleißig Philofophie bei dem großen Den- 
fer Kant, der den Sohn feines ehemaligen Amtsgenoffen und Freundes 
woblweollend behandelte. 

Im 3. 1790 machte er feine erſte literarifche Reife über Berlin 
nach Sachſen. Drei Jahre fpäter ward er als Tönigl. preuß. Kriegs- 
und Domainenlammer - Sekretair im ehemaligen Südpreußen angeftellt, 
weichen Poften er mit redlicher Dienfitreue und unter den Stürmen der 
polniſchen Juſurrektion 12 Jahre hindurch, größtentheils zu Warfchau, 
verwaltete, wo er fih mit Mnioch und Higig befreundete, und mit 
ieinem Landsmann und ehemaligen Schulfameraden, dem befannten Dich⸗ 
ter Hoffmann, wieder zufammentraf. Seine im 3.1805 erfolgte Ver⸗ 
fegung als Geheimer Sekretair nach Berlin aber führte ihn endlich im 
die größere literarifche Welt ein; durch den Ruf, den ihm feine „Ges 
dichte” (1789), vorzüglich aber fein Drama „Die Söhne des Thales“ 
1803) erworben, Tam er dort mit Fichte, Zohannes v. Müller, 
4. B. Schlegel, Alexander v. Humboldt und andern Koryphäen 
der neuen Bildung in perfönliche Berührung, während Iffland die eben 
vollendete „Weihe der Kraft oder Martin Luther” (1807), felbft die 
Zitelrolle unter lebhafter Zheilnahme übernehmend, auf die Königliche 
Bühne brachte. — Inzwiſchen aber hatte W. bereits drei Ehen ebenfo 
frevelhaft leichtfinnig geichlofien, als gelöf. Die lebte wurde bald nadı 
jeineg Ankunft in Berlin mit beiderfeitiger Zufimmung getrennt, weil — 
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wie er an Hitzig ſchrieb — von dem jungen Weihe, das er Abrigens 
bis zu feinem Lebensende innig verehrte, nicht mehr mit Recht zu for 
dern fei, daß fie mit ihm gfädlich leben folle. „Ich bin wohl, fagt er, 
fein böfer Menſch, aber ein Schwächling in vieler Rüdfiht (denn Bott 
ſtaͤrkt mich auch in manchen), ängfllih, Taunenhaft, geizig, unreinlich; 
Du weißt's ja! Immer in meinen Phantafteen, in Gefchäften; Hier num 
vollends, in Komoͤdieen, in Gefellfchaften, hatte fle mit mir Teine Freu⸗ 
ben. Sie ift unfchuldig! Auch ich bin es vielleicht; denn Tann ich dafür, 
daß ich fo bin?" — Als im 3. 1806 der franzöflfche Krleg Süd- und 
Reu-Öftpreußen vom preußifchen Staate trennte, wurben die Dienſwerhaͤlt⸗ 
niffe der fämmtlichen bei diefen Departements angeftellt gewefenen Staate- 
beamten, alſo auch W.'s, aufgelöft; der änßerliche Zuſammenſturz ber 
preußifchen Monarchie, die uͤbermuͤthige franzöflfche Wirthfchaft verleidete 
ihm den Aufenthalt in Berlin. Seine drei Ehen waren kinderlos ge⸗ 
blieben; ein Meines, von ber Mutter ererbtes Kapital ficherte ihm noth⸗ 
dürftig eine unabhängige Stellung, und fo entfagte er im 3. 1807 
völlig dem Staatsdienfte, und folgte der angebornen Wanderluſt, die 
Schweiz, Frankreich und Deutfchland nach allen Richtungen durchſtreifend. 
Auf diefen Fahrten find es vorzüglich Drei Begegniffe, die ihn Leuchtend 
und erwärmend berührten: die perfönliche Bekanntſchaft Göthe's (im 
Spätjahre 1807 zu Jena), „diefes univerfellften und klarſten Mannes 
feiner Zeit”, den er bis zum Tode als feinen großen Meifter anerkannte. 
Sodann ein mehrmonatlicher Aufenthalt bet der Frau v. Stasi — „der 
geiftreichfien Frau unfrer Beit, ein hochadeliges weibliches Wefen, deffen 
Herz wenigftens fo groß war, als ihr Geiſt“ — auf ihrem Landfige 
Eoppet am Genferfee in dem Kreife geiftreicher Kreunde, unter denen er 
befonders A. W. Schlegel ehrend nennt. Und endlich die väterliche 
Freundfchaft des Fürften Primas v. Dalberg, der ihm tm Brühling 
1809 einen Zahrgehalt von 1000 fl. zuwandte, welche Benflon ihm nad 
Dalberg's Tode vom Großherzog von Weimar fortgewährt wurde. Faſt 
um die nämliche Zeit war ed, daß der Großherzog von Heffen- Darme 
ſtadt W’n., der alle feine Wuͤnſche für den Sieg der wiedergefchwunges 
nen deutfchen Schwerter, feine glühende Baterlandsliebe im „Bier und 
zwanzigften Februar“ (1815) niederlegte, mit dem Titel eines Hofraths 
auszeichnete. (Meber W. ale Dramatiker folgt unten Ausführlidheres.) 
Es war im Nov. 1809, ale W. auf Rath und durch Vermittlung 
der Frau v. Stasi von Coppet über Turin und Florenz nah Rom reifte. 
Den 9. Dez. 1809 ſah er zum Erftenmale die Weltftadt, wo ber große 
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Wendepunkt feines Lebens eintreten follte, denn bier trat er im 3. 1811 
(am 19. Apr.) erſt heimlich, bald öffentlich zum Glauben feiner Bäter 
zurüd. „Daß er diefen für die Ewigkeit entfcheidenden Schritt aus rei. 
ner Abficht, mit vernünftiger Ueberlegung, ohne alle fanatifhe Schwärs 
merei that, daß er das unverdiente, nie zu verbienende allerunfchägbarfte 
Stüd, Kathotit zu fein, nicht nur mit einem Kaiſerthum der Erde nicht 
vertaufchen, fondern demfelben auch Blut und zeitliche Leben, und man⸗ 
des wohl noch Höhere freudig zum Opfer bringen würde, das ihm zu 
glauben, darf er edle, vernünftige Leute nicht erft bitten, bie es beurs 
theilen können, was es heißt, 41 trofllofe Jahre nach Wahrheit, Gewiß⸗ 
heit und Frieden durchfchmachten! Bitten aber muß W. nit ſowol die 
ienigen, die dieſen Schritt lieblos beurtheilen (denn die bittet er nur, 
künftig zu ihrem eigenen Beften liebevoller zu fein), fondern biejeni- 
gen, welche meinen, man Tönne allenfalls wol aus fchwärmerifcher Liebe 
zur Muſik, Borfie, Malerei und Architektur, zur Kunft überhaupt, auch 
zur Roth, und in einem Anfalle fanatifcher Phantafle wol — katholiſch 
werden; folche Beurtheiler muß W. (um ihrer felbft willen nur) bitten, 
Rh durch ein foldes Meiſterſtuͤck von ſeichtem Urtheile nicht Tächerlich zu 
machen, fondern wahrzunehmen, daB es ein Kriterium des ewigen Glau⸗ 
bens (der dem Menſchen von Oben verlichenen göttlihden Willens» und 
Biffensfraft und Kunft nämlich) fei, keiner menfchlichen Kraft, noch Kunft 
zu bedürfen, mithin auch von menfchlidher Kraft eben fo wenig zerflört, 
als von menſchlicher Kunft erhalten werben zu können. — W., der fel- 
ten auf halbem Wege ftchen bleibt, that das auch diesmal nicht. Nach 
dem er die Gnade, zum kathol. Glauben zurüdzulehren, gewonnen hatte, 
ſtudirte er zu Rom die Theologie, und zwar um zwedwibriges Aufſehen 
(zumal als Rom damals noch unter franzöfifcher ufurpirter Herrfchaft 
Rand) zu vermeiden, privatim nur. Nie wird er aufhören, den Ramen 
feines römifchstathol. Lehrers — deffelben, in deſſen Hände W. den Irr⸗ 
glauben abfhwur — des PBrofeffors der Theologie am Eollegio Romano, 
des eben fo gelchrten als edlen und frommen Abbate Don Pietro Oſtini, 
dankbarlichſt vor Gott zu nennen. Doc benupte W. aud die Neben» 
Runden, die ihm jenes wichtige Studium übrig ließ, um das Wunder⸗ 
land Italien kennen zu lernen, und nicht nur in Rom die plaftifche Dars 
Relung der Weltgeſchichte, fondern auch in Neapel den Zorn und bie 
ide der Natur, in Florenz bie Wiege und Schule der Kunit zu be 
traten, und nachdem er anf jenen drei Hochſchulen bie geregelte Kühn⸗ 
beit des Schidfals, der Ratur und Kunft in Bezug auf Gott zu achten 
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gelernt hatte, auch in Benedig den Gipfel und Fall ber bios menſch⸗ 
lichen Keckheit zu — verachten! — Roc lebendiger ward lepterer 
Gedanke in W.'s Gemüthe, ale er (nachdem er im Sommer 1813 
Rom, vielleicht auf immer verlaffen, und den Beiſtand der Gnaden⸗ 
mutter zu 2oretto wol nicht vergebene erfleht hatte) nad Deutfchland 
zurüdgelehrt war, und bald darauf im ESpätherbft deffelben Jahrs bie 
verbündeten Heere der drei Völkerretter fiegreich durch die deutſche Krö- 
nungsfladt Frankfurt a. M. ziehen, und fchon an dem, diefem merkwär- 
digen Zage folgenden Morgen das gefchlagene Herr des, Gott gebe, 
legten Voͤlkertyrannen neben Frankfurt vorbeiflieben ſah. — Rah fo 
mannigfaltigem Taumel des in und um ihn bewegten Weltmeeres war 
e8 wol natürlih, DaB W. fih nah dem Hafen fehnte! Doch, daß er 
diefen erreichte, verdankte er der Gnade feines unvergehlichen verewigten 
Wohlthäters, der damals fchon Großherzog von Brankfurt war, des eben 
fo bochgebornen als Hochherzigen Fürften Erzbiſchofs v. Dalberg. Auf 
Hochdeſſen Befehl ward W. im Zan. 1814 in’s Seminarium zu Afchafe 
fenburg in der Oetav von Bauli Belehrung aufgenommen, und als er 
daſelbſt (nach ſchon in Rom vollbrachtem Studium der eigentlichen Thes⸗ 
logie) ein halbes Jahr hindurch fi mit dem Ritual des kathol. Kirchen. 
dienftes befannt gemacht hatte, am Feſte von „Apoſteltheilung“, den 16. 
Juni 1814, im 46. Jahre feines Alters, vom auch ſchon jet verewigten 
Suffragane des Fürften Erzbifchofs v. D., dem Weihbiſchof v. Kolbern, 
zum Priefler geweiht! Der Name diefes edlen Mannes, fo wie die von 
W.'s beiden Lehrern zu Afchaffenburg, des Herrn Geheimenraths Schei- 
del, Regen, und des Herrn GHofpredigers Fiſcher, Subregens des 
dortigen Seminars, werden W.'s dankbarem Herzen ſtets unvergeßlic 
bleiben. Eben fo verweilt aber auch fein Andenken gerne mit achtungs⸗ 
voller Liebe auf dreien Edlen, deren Güte er damals im reichlichen Maße 
genoß, auf den Gebrüdern Friedrich und Chriſtian Schloffer aus 
Frankfurt, und dem dermalen zu Bonn angeftellten Windifhmann. — 
Es war Ende Augufis 1814, als W. zu Wien, wohin er von Aſchaf⸗ 
fenburg gereifet war, anlam. Die Beweggründe, welche W. nach Wien 
führten, wären bier zu weitläuflg zu erörtern. Sur), W. fand den be 
fannten erfien Kongreß verfammelt, und war ohne fein Zuthun zum 
Bredigen aufgefordert. Die Neuheit und Seltſamkeit, Originalität, fogar 
feine Erfheinung tönnte man fagen, gab Bun einen außerorbentlihen 
Zulauf. Dies hätte Wen wol außer Faſſung bringen koͤnnen, denn er 
hatte, eh’ er nadı Wien Fam, in feinem ganzen Leben nur drei Predig- 
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tem, eime bei, zwei in Afchaffenburg gehalten, und die unter einer Legion 
anderer Lügen auf feine Rechnung verbreitete, als fei ex proteflantifches 
Prediger geweien, if ebenjo grundlos ale abfurd. Sedo bat W. im- 
mer ein blindes Vertrauen auf göttliche Gnade, und eine Art won Gleich⸗ 
gültigkeit über den Erfolg menfchlicher Unternehmungen gehabt, und beide 
halten ihm auch zu Wien, ald er vor einer, man koͤnnte fagen aus ganz 
Gurspa gewählten Zubörerfchaft zu predigen Stoff und Gelegenheit hatte. 
Seitdem hat W. bis jest fa immer den Winter über in Wien, den 
Sommer in andern Provinzen der k. k. Erbflasten (in Ungarn, Steyer- 
mark, Benedig fogar) und wie Ach bei feiner Art und Weile von ſelbſt 
verſteht, ſtets bei lebhaft gethellten Urtbeilen feiner Zuhörer geprediget... 
Durch feinen edlen Freund und Beichüger, den Grafen NitoL Leohalsti, 
Bize⸗Gouverneur zu Kamieniec in Podelien, dort eingeführt, ward W. 
durch den hochw. Biſchof von Madiewiez und das alte bifchöfliche Kather 
dralkapitel daſelbſt, im Brühlinge 1817 zum Ehrendomherrn befagten 
Kapitels ernannt, gerade zur Zeit, ale man fich in deutichen Zeitungen 
die alberne Lüge erlaubte, W. fei wieder Proteflant geworden’), ein 
Schritt, der nah W.'s vollfier Ueberzeugung für jeden unterrichteten 
und folgererhten Katholiten moraliſch unmöglih if. — Seitdem priva- 
tiärt umd predigt W. wiederum in Wien, mit Der Mehrzahl des edlen 
Biener Bolls durch gegenfeitige Bande der Achtung und Liebe befreun- 
det, die Wen die Hauptfladt des kathol. Deutfchlande zur andern Hei⸗ 
math machen. Auch genießt W. feit Roy. 1819 die Ehre, im Hauſe 
des hochw. Fürſten Erzbifchofes zu Wien, Grafen v. Hohenwarth, zu 
wohnen, und unter dem Schupe und beim täglichen Anblide dieſes eben 
fo weiſen als Hebevollen 90jahrigen Greifen die Wahrheit lebendig auch 
anzufchauen, daß unzerfiörbare Jugend der Liebe nur ein Lohn der thä- 
tigen, hriftlichen Weisheit if. Auch fühlt fih W., der nie das Gluͤck 
hatte, den heiligen Bater der Gläubigen (damals, ald W. zu Nom war, 
ned in franzöfticher Gefangenſchaft ſchmachtend) und den großen, jebt 
ſchon verllärten Stolberg yerfönlih zu ſehen — W. fühlt fi durd 
die Gnade ihrer Eminenzen, der Herren Cardinäle Eonfalvi und Severoli, 
und zu Wien dur die Güte mehrerer Achten Chriften beglüdt, von 
denen er nur die Ramen Hoffbaur, Antonin Franzoni und Schmid 
ale Mufter priefterliher Bortrefflichleit, und den edlen Grafen Kranz 


*) Und gerade zur get fügen wir hinzu, wo er, nad längerer Abweſenheit 
in Podolien, im J. 1817 zu Wien in die Verſammlung des h. Erlöſers trat! 
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Szechini, Frieder. Schlegel und Pilat als Muſter ächt chriſtlichen 
Strebens öffentlich nennt, wiewohl er nie aufhören wird, mit Achtung 
und Liebe auch an die bedeutende Mehrzahl der Prieſter und Laien Wien's 
zu denken.“) — — 

Wenn es überhaupt wünfchenswertb und erfreulich if, mitten in 
den Arbeiten eines rühmlichen Berufes zu ferben, fo wird ein folcher 
Tod noch fchöner und tröflicher fein, wenn diefer Beruf gänzlich auf 
das Reich und die Ehre Gottes fi bezogen bat. Einen foldhen Tod 
farb W. Schon feit dem Spätherbfte 1821 hatte er mit allen Bes 
fehwerden eines, auf vielfältige Weife fränfelnden Leibes zu kaͤmpfen, und 
da er dennoch, mit wahrhaft peinlicher Anftrengung, feine Predigten 
fortfegte, feine Baftenvorträge bis zum Schluffe durchführte, und dabei 
auch noch feinem zahlreich befuchten Beichtftuhle fi widmete, fo war, 
in Folge diefer Bemühungen, ſchon zu Oftern 1822 eine ſolche Ent 
Eräftung bei ihm eingetreten, daß er ganz eigentlich fchon am Rande des 
Grabes ſchwebte. Zwar verhalf ihm ein Landaufenthalt wieder zu einem 
gewiffen Wohlfein, allein faum hatte er im Herbfte den Tändlichen Aufent- 
halt verlaffen, als ſich fein Bruftübel wieder in bedenklicher Weiſe ein» 
ſtellte. Deffenungeachtet trat er von Neuem, mit faft jngendlichem Eifer 
fein Predigtamt an, dem er überhaupt in feiner fpäteren Lebensperiode 
— feinem Dichtertalente faum mehr eine Muße gönnend — alle Lebs 
haftigkeit feines reichbegabten Geiſtes zuwandte, und entwidelte auf der 
Kanzel noch eine feltene Fuͤlle und hinreißende Energie des Vortrags, 
während er außer feinem Berufe todtmatt umherſchwankte. Am auffallend» 
fien gab fich dies bei den nahe vor feinem Tode gehaltenen Borträgen 
zu erfennen, von welchen der lebte auf den Tag der Erfcheinung des 
Herrn (6. Ian. 1823) fiel. Allein noch an diefem Feſttage erreichte die 
Krankheit einen foldhen Grad, dag W. nun das Bager nicht mehr ver- 
laffen konnte. Es zeigte fi bald, daß die feit mehreren Jahren be» 


9 Daß die blogranbifihen Mittheilungen, welche wir in „ ” anführen, von 
Berner felbft berrübren, werden die Lefer dem Tone und der eigenthämlichen 
Faſſung fchon entnommen haben. Wir nahmen darum auch diejenigen Stellen 
auf, in welchen W. feine Befchäftigungen und Umgebungen ald Gelitlicher in 
Wien ſchildert; diefe Schilderungen führen uns bis nahe an feinen Tod. Als 
fie gedrudt erihienen — Balpeneggers „Gelehrten⸗ und Schriftſteller⸗Lexikon 
ber deutich. kathol. Geiſtl.“ (begonnen von Zelder), Bd. 3, Lantehut 1 — 
waren ihm nur noch wenige Monde irdiſchen Wandels vergönnt. — Außer dieſer 
Autobiographie diente uns die Eharakteriftit W.s in Eichendorff’s „Ueber die 
ethifche und religidfe Bedeutung der neuen romantifchen Poefle” hauptfſächlich, 
namentlich für die Kiterarifche Würdigung, ale Quelle. 
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gonnene BZerkörung feiner Lunge, in Folge der leßten Anſtrengungen, 
nahezu vollendet war. Mit Rufe und Ergebung, obgleih er eine fo 
nabe und fhnelle Wendung kaum vermuthet hatte, verfügte er diejenigen 
Beränderungen, bie er an feinen bereit im vorbergegangenen Sommer 
getroffenen letztwilligen Anordnungen, zumeift Bermächtuifle der Froͤmmig⸗ 
fett und Dankbarkeit, — auch eine einfache Infchrift fr feinen Leichen. 
Rein, auf den er eine zerbrochene Leier fepen ließ, enthaltend — nöthig 
fand. Seine liebſte Beichäftigung war das Gebet. lnverzagt, in de⸗ 
müthiger und ſtiller Sanftmuth, troß der Todesfchwäche, die ihn nieder 
drückte und unfähig irgend einer Labung oder Erquidung, zum beitern 
Scherze aufgelegt — wie überhaupt W. im gefellfchaftlihen Umgange, 
troß feiner Eigenheiten, einer der liebenswürdigften Menfchen war — 
voll Zuverficht auf feinen Erlöfer und auf die Fürbitte Mariens, deren 
Schutz er fih fetd anempfohlen, fo fahb W. dem Augenblide des Schei⸗ 
dens entgegen. Und Gott fendete ihm auch einen überaus fanften Tod; 
dieſer erfolgte in der Naht vom 17. auf den 18. Ian. 1823. Eine 
rährende Theilnahme von allen Kloffen und Ständen gab fich bei feiner 
feierlichen Beflattung fund. | 
Wie das Innere, zu Gott gerichtete, in ihm lebende fromme Ge 
wüth in Allem, was um uns ber vorgeht, Spuren der unbeſchreiblichen 
Beisheit und Güte Gottes bemerkt, fo iR ihm aud das Alles, was 
Menfchen in ihrem Leben begegnet, fihtbare Gnadenſpur der Alles zum 
Beten Leitenden Hand des erbarmenden Gottes. Gemäß dem Spruche, 
daß dem Reinen alles rein, erkennt das aufs Geiſtige gerichtete Auge 
überall Gottes getreue Baterobforge, wo oft der irdifhe Sinn nur na 
tärliche, blos finnlihe Merkmale der niederen leidenfchaftlihen Menfchheit 
wahrnimmt. Während jene Gemuͤther jedoch zu den wenigen Ausnahmen 
gehören, die im letzten Sinne Urtheilenden aber leider die Regel bilden, 
And doc auch Manche fo billig und befcheiden, mit dem Finger auf dem 
Munde, ih vor jedem unweifen und vorſchnellen Urtheil über das Gott 
allein belannte Innere feiner Kinder zu hüten. Zu diefen zählt denn 
auch der Freund und Biograph W.'s, Hikig, der deffen Beurtheilern 
oder vielmehr Verurtheilern zuruft: „O Ihr! an die diefe Worte ge 
richtet find: Wenn Ihr diefe Blätter zur Hand genommen, um darin 
einige Skandale zu fuchen, wie Ihr fle in Euern Theezirkeln mit geläuftger 
Zunge zu verarbeiten gewohnt feld, und wenn Euch Eure Scheu 
vor jedem ernfen Worte bis hieher bat kommen laffen, möchte Euer 
Gewiſſen Euern Augen einen Spiegel vorhalten, in dem Ihr Euer 
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glattes und mattes Bild in feiner wahren Gehalt erblicken koͤnnet, und 
in Eure ſchwerhoͤrigen Ohren mit dröhnender Stimme die Worte unfers 
Hellandes donnern: Ihr Heuchler, ziehet am erſten ben Balken aus Euern 
Augen, darnadh befehet, wie Ihr den Splitter ans Eures Bruders Ange 
ziebet, mıb die, welche ih für Euch zum Motto diefer Schrift gewählet: 
„Verdammet nit, fo werdet Ihr auch nicht verdammet!“ — Wenn W. 
von gar Dielen nicht verfanden, und von noch Mehrern mißfannt wurde, 
verläumbet, geläftert, ja noch kurz vor feinem Tode, nad der Alfgem. 
Kirchenzettung und ähnlichen Blättern, als wieder zum Proteſtantismus 
zurüdgefehrt und mit einer Predigerftelle ausgeftattet angelündigt wurde: 
fo erklaͤrt fi der unbefangene Sinn des Beobachter alles dies ohne 
große Anftrengung als fehr menfchliches Produkt der ſtolzen, eiteln, be 
feidigten und erbitterten Sinnlichkeit. W. ſelbſt überfah alle diefe blind 
auf ihn abgedrückten Pfetlichäffe mit mitleidigem Gemüthe, deffen Stim- 
mung hierüber, fo wie feinen innigen Glauben an die göttliche Yührung 
folgende Zeilen ausdräden: 

Der Menfch preiftt tölpifch ſeinen Pfad, Es leichter ewig töten; 


Den er durchtaumelt, Allen; Gin Bilderherz umklammert Qual, 
Doch Gnade (üßt, mit weiſſrem Rath, Doch auch in ihr fieht es den Strahl: 
Jedes den eignen wallen; Den Boten meiner Liebe. 


Sie ehrt den Thon, aus dem gemacht 
Die Zorm, In welche hat gebracht 
Jedes Herz feine Liebe. 


Und vollends dies (fie wies auf meins) 
Kreif't fo in bunten Trieben, 
Daß Du, Natur, wohl jelten eins 


Gin bilderlofes Menjchenberz Haft fo herum getrieben. 

Fällt nicht fo leicht in Nöthen, Du altes find — — — — — 

Doch kann, gräbt's ihn In fih, der Mußt kreuz und quer zur Liebe. 
Schmerz, 


Und in einem Briefe fagt er: „Diefe meine Grundfähe, fo wie meine 
tiefe Verehrung für wahre Philcfophte, Tann ich wol nicht färfer als 
dadurch beihätigen, daß ich, fett num bereits 5 Jahren, die Unvernunft 
des Unglaubens nicht Träftiger, ale den Unverftand des Aberglanbene 
von der Kanzel bekaͤmpfet. Will man einen ſolchen Kampf Schwärmerei 
nennen, fo muß ich mich befcheiden, Ten Deutfch zu verftehen. — Die 
unchriftfiche Fabelfabrik hat, zumal auf ihren Stapelpläpen, nämlich in 
einigen berühmten und unberühmten Zeitungen und Journalen, aller 
hand unächte Schofelwaare auf meine Rechnung verſchachert. — Ich darf 
aber wohl von der bet Wettem überwiegenden Mehrzahl des deittfchen 
Bolfes, die, Gottlob, noch immer ans rechtlichen, großartigen, und weif 
ihre eigene Ehre achtenden, darum fremde Ehre nicht niedrig verlependen, 
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Leuten (and gebörnen Autipoden alfo jenes Kabuliften-Wölkfeine) beſteht 
ich darf, fage ich, mit Recht hoffen, kein Unparteiifcher, Unterrichteter 
and Bernünftiger werde es mir bei fo bewandten Umfänden in Abrebe 
Bellen, daß ich durch mein dermaliges, fehr ernfted, dem Zwecke nad 
erhabenes, und, in tieferem Sinne, aber nur in ihm, allerdings wicht 
Ishnlofes, freiwilliges Wirken, bios bie Erndte des Emwigen, nicht 
von zeitlichen Roſen und Lorbeeren, beabfichtigen könne?” — Paſſend 
fügt Rh hieran, was W. zum Scluffe feiner, dem Lejer bereits be 
fannten Selbſtbiographie über fich ale Schriftfieller und Prediger urtheilt: 
„Ueber jene (literarifchen Werke), deren Berzeichniß unten folgt, hat man 
bereits abgeuriheilt, da fie vor Jedermanns Augen daliegen. Es gemügt 
alfo die Bemerkung, daß W.'s Streben, die Grundverhältniffe aller 
menschlichen Geſelligkeit (der Meiſterſchaft, Juͤngerſchaft und Genoſſen⸗ 
ſchaft nämlich) bis über die Graͤnze faſt ſelbſt des poetiſch Darſtellbaren 
zu verfolgen, ihn (wie ibm ein großer Mann einſt mit Recht bemerklich 
machte) manchmal zur Sünde fogar verleitet hat, das, was ewig efoterifch 
bleiben foßlte, exoteriſch machen zu wollen. Diefe unglüdjelige Tendenz 
B.s, und deren Buße, Tönnte ein warnendes Beifpiel für kecke Rachahmer 
fein, wenn fremde Nachahmung in einem Gebiete möglich wäre, das ganz 
der eigenen Individualität angehört! — W.'s viele bisher gehaltene 
Predigten anbelangend, fo beruht ihre Eigenthümlichkeit auf feiner viel- 
leicht paradoz fcheinenden leberzeugung, daß, einer Unzahl von Kom⸗ 
yendien Aber die Aeſthetik und Homiletik unerachtet, dieſe doch faſt mehr 
noch als jene unter die pia desideria gehört, und daß bei der Legion 
theslogifiher Huͤlfswiſſenſchaften man allenfalls auch wol auf dem ſattſam 
beaderten Boden der Moral» und Paftoral» Theologie ein Stüulckchen 
Bradfeld nicht fowohl der Demagogik, ald der praktiſchen Authropo⸗ 
logie einräumen Tonnte. W. iſt des unermeßlien Dafürhaltens, da 
De heiligen Bäter das mit großem Erfolge gethan haben, nnd fie und 
isre Homtlien, die man in der Homiletik oft wie die Bäume vor lauter 
Bald zu überfehen beliebt, find baber W.'s zwar unerreichhare, aber 
auch einzigen Borbilder. Daß er bei ihrer Nachahmung auf die won ihnen 
und in der ganzen Ratur ausgeſprochene Symbolif der Sünde und 
Beriöhnung ſtieß, daß er von der Herrlichkeit diefer Symbolik lebendig 
ergriffen, als ein halber Autodidaftos weder Luft noch Geſchick bat, viel⸗ 
fach zu fubbinidiren, und gänzlih enthomilifirte Abhandlungen von der 
Kanzel herab zu rezitiren, ja daß er der alten Orthobogie mehr als der 
neuen Egegefe ergeben, zuweilen fogar mit einiger energifchen Intoleranz 
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gegen das Falſche und Seichte, dem Beifpiele unferes Herrn und Meifters 
folgend, nicht nur die pfiffigen Wechsler jedes Furfirten mit dem eben 
Burfirenden Syftem, fondern ſogar die füßlihen Taubenverkäufer aus ber 
Galle des Tempels peitſcht; alles dies Hat ihn, weil es als feines tief 
fien Lebens lebendiges Bild hervortrat, bei dem lebendigen, bilbbaren 
Theile des Volkes populär, bei dem verlebten verbildeten Theile lächerlich 
machen müffen; ein doppelter Erfolg, der ihm oft, jener durch Zhränen 
inniger Buße, diefer durch Beitungsdichtungen fühlbar bemerklich gemacht 
ward. Doch bat ah W. durch die Betrachtung, daß eine Achte Thräne 
taufend unächte Korrefpondenzartilel aufiwiege, durch das Horaziſche: 
„Malo placuisse hospitibus quam coquis“ und durd das Paulinifche: 
„Si hominibus placuerim“ etc. in folder Ebbe und Fluth von Miß- 
fallen und Gefallen, mit Gott bis dahin noch ziemlich aufrecht erhalten, 
und iſt au, will's Gott! gefonnen, fein noch nicht ausgepredigtes Stüd- 
fein Zunge ferner noch feiner reinften Iebendigften Meberzeugung, alfo Gott, 
aufzuopfern. Auch bat W. den Troft gehabt, einige zu Lebensfreudige 
der Sthenie, und einige zu Lebensmüde der Afthente am Scheidewege 
fogar fchon, der ewiges Leben vom ewigen Zode trennt, zu entreißen, 
und ift weit entfernt, feiner Kurmethode das beizumeffen,_was in dem 
Schwachen maͤchtig if. Ob dieſes Leptere an dem mit Ergebung von 
ihm erfehnten baldigen Ziele feiner, zwar durch viele Gnadendrter, Gott- 
Iob, bezeichneten, aber leider doch ſtets unftät bleibenden Pilgerfchaft auch 
noch in ihm mächtig fein, ob es ihn alsdann über fein unaufbörliches 
Berlanntwerden von der Mitwelt, ja Nachwelt fogar vielleicht tröften 
wird — dad — ſteht zwar nad menfchlicher verbienter Kursfichtigkeit 
noch zu erwarten, aber doch durch Gottes unverdiente Gnade zu hoffen!” — 

Das Loos, verkannt zu werden, worauf W. hier fo edel wie be⸗ 
ſcheiden hindeutet, if ibm wahrlih in veichlihem Maße zu Theil 
worden, und unter den Romantitern ward vielleicht Feiner im Leben und 
noch im Brabe fo unverfländig oder boshaft verunglimpft, wie W. „Der 
Grund liegt wol darin, fagt Eichendorff”), daß man ihn meiſt ein- 
feitig blos vom. äftheiifhen Standpunkte aus beurtheilt, während, bei 
W.'s Individualität, feine poetifche Bedeutung durchaus nur in beftän« 
diger Beziehung auf feine religiöfen Intenttonen gewürdigt werden kann, 
diefe aber. Vielen völlig fremd oder verhaßt find, und deshalb Teichthin 
ala Eonfufer Myfticismus abgefertigt werden. In W.'s innerem Leber, 


Die num zwifchen „ ” folgenden Stellen find der Charakteri⸗ 
ſtir —WG8 entlehnt. 
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das ans feinen eigenen, inumwundenen Geftändniffen in Briefen und 
Gedichten offen vor uns liegt, begegnen uns allerdings faſt ſchreckhaft 
zwei ſcheinbar unverföhnliche Erfcheinungen: eine glühende, oft an's Ge⸗ 
meine, ja Berruchte Rreifende Sinnlichkeit neben einem tiefen religiöfen 
Gefühl; und diefer Gegenfag und feine verfuchte Löfung iſt der eigent- 
lihe Kern und Inhalt feiner Poefie, die daher durchweg etwas Tragi⸗ 
ſches hat; ein unausgeſetztes Ringen mit wilder irdiſcher Leidenſchaft und 
Weltluſt, der er frühzeitig verfallen, gleichſam ein ſchwarzes und ein 
weißes Roß dicht nebeneinander gefpannt, die ihn immer weiter nad 
dem Abgrunde fortriffen, vor dem ihm graut. Diefer zerriffene Zufand 
fpiegelt fich, unter vielen andern Gedichten, in feinem 
„Nheinfall bei Schaffhaufen. 

Raſſelnd Gewäfler, was raſeſt du? — „Fort!“ — 

Wohin? — „Nah dort, fonder Rait, mit Qual, 

In's Drennende Thal! Es rajjelt und nad; 

Uns jagt zum Brautgelag braujende jaujende 

Genußluſt, zu ſchwelgen an Bräutigams Bruſt.“ — 

Es it euch bewußt, ihr koſenden wogenden 

Silberne Bogen ummälzende Jungfrau'n, 

Mein jeliges Graun! Ad, könnt‘ ich mich ſammelu 

Und ſtammeln, und lallen, durch's mächtige Schallen 

Der Wäſſer, von aller Gefühlen das Gine: 

Barum id, im Scheine der wallenden, fließenden, 

Froh fih ergießenden, feurigen Fluten, 

Die Gluten der freudigen Thränen jept weine! — 

„In dir find wir dein, wir fchliefen 

In Tiefen von dir fonder Neuen, die Treuen! 

Doch erſchreckt, und gewedt durch die Pein deiner Sünden, 

Entzünden wir uns in dem Abgrund; und ringen 

Und dringen, mit Klingen, durch weinende Schuld, 

Zum Heilaud, der wieder uns finden, umwinden, 

Entſünden und wird; drum wir jauchzen und fchrein, 

Den Bräutigam zu weihn; drum wir raujchen und ringen, 

Zu fohlingen von außen und innen ihn ein!" — 

Raſſelnde, trinmende Töchter vom ewigen Schaum, 

Nehmt mid mit aus dem Raum, aus der Arbeit der Zeit, 

In die Ewigkeit! — „Bas beifheit du? — Ruh! 

Und fie ladyen dazu.” 

Doch nur der Kampf, der zerriffene Zuftand feines Gemüthes fpie- 

gein fih in feinen Schriften, von irdifcher Leidenfchaft, von fittlicher 
Berirrung bat er fie dagegen völlig rein gehalten. „Da ift keine Spur 
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der Zeufel wird überall bei feinem rechten Namen genannt, ganz im 
Begenfabe von Bieland, der fittlih lebte und lüderlich fchrieb. Sehr 
natärlih. Denn neben diefen Ausfchweifungen, fagten wir, gebt durch 
W.'s Leben und Dichten vom Anbeginn bis zum Ende der feurige Faden 
eines, durch alle Berwandlungen immer mächtiger wachfenden religiöfen 
Sefühls, und zwar nicht etwa als poetifhes Motiv und Beiwerk, fon- 
ders als der Ernfi und die Seele des Ganzen. In feinen Juͤnglings⸗ 
gedichten zwar bis zum 3. 1790 ſtimmt er auch in den rationaliftifchen 
Jargon feiner Zeit noch mit ein, und fingt von Aberglauben, Krömme- 
lei, Heiliger Dummheit und Sefuiterei; Doch auch damals fchon ‚mider- 
firebend, ringend: 

Bie auf Wogen Wugen fi erheben, 

Ihürmen Zweifel jebt auf Zweifel ſich, 

Hoffnung wintet — Zweifel widerftreben, 

Ich vergehe — Bater — rette mich! 

Unterdeß aber hatten Novalis, Schlegel und Tied ſchon ihr 
Tagewerf rüftig begonnen und, wie in der befferen Jugend überhaupt, 
auch in W. aus der Kerne die fchlummernden Kräfte zum Bewußtſein 
gebracht, der nun plöglich auf dem angeborenen Boden fleht, um ihn 
nie wieder zu verlaffen. Er erfannte nämlich fogleich das religiöfe Ele- 
ment der Romantik als ihre eigentliche Bedeutung, und die Förderung 
diefes Elements als feine Aufgabe dabei. Die Poefie hatte ihm von 
jept ab nur Gültigkeit, In fofern fie, mit Religion und ädhter Liebe eine 
„Dreieinigkeit“ bildend, für die lebten Zwede der Menfchheit wirkt, die 
höher find, als alle Poefie, wo durch das, allen Egoismus vernichtende 
Gefühl die Moral Nothwendigkeit und der Verftand Anfhauung wird. 
„Kunft und Religion — fchreibt er 1802 an feine Freunde — follen, 
meiner Meinung nah, das Herz, wie ein Gefäß, durch Anfchauen des 
Schönen und des Univerfums, nur reinigen, fo weit, daß es für die 
höheren Wahrheiten der Moral empfänglich ift; nicht dem Herzen dieſe 
Wahrheiten ſelbſt eintrihtern. — Nun find aber die Herzen der Alltags- 
menſchen Talt; fie müflen alfo Durch Bilder des Weberfinntichen erſt ent⸗ 
flammt werden, wenn ich fo fagen foll, wie ein irdenes Gefäß ausge- 
glüht, ehe die reine Milh der Moral in fie gegoffen werden Tann. 
Das if mein kurzes Glaubensbekenntniß über Kunf, die mir felbft nicht 
Hlüchtiges Amüfement, fondern Leiterin durch das Leben geworden if. — 
Ber it Künſtler? — Der, welder durch ein Ehaos von Regeln, 
Studien, Rüdfihten und was weiß id; Alles, eingeswängt, die er doch, 
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er fei noch fo genialiſch, nicht Äberforingen ſann, in Worten, Tönen, 
Karben dad Geringfte nachzullimpern ſucht, mas ber gewöhnliche Reli» 
giöſe in Minuten der Weihe empfindet; oder derjenige, der fi und 
fein Inneres, wie eine Aeolſsharfe, dem fchönen Sauien der barmonifchen 
Schöpfung darbietet, und fi von ihm durchſtrömen läßt? O nur Diele 
Luftſtrome find Die verbünnte Lebensiuft, Die dem Stranten von feinem 
hoͤchſten Arzte gereicht wird zum Labſal. — Der jogenannte Dichter if 
nichts, if weniger als der Schreiber oder der Canzelliſt, wenn er Rh 
damit begnügt, in ſchön geſtochenen Syiben feinen Rebennmenſchen zu 
amüfiren. Dex Geil des Ganzen macht es aus, der hohe, goͤttliche 
Geiſt, den der Dichter ale Prieſter der Gottheit verbreiten ſoll in 
dr Bel. — Ich kann Dir, fo wahr Bott lebt, ſchwoͤren, daß ih die 
Kunk bios and dem höheren Geſichtspunkte, in Sofern fie und Ahnungen 
ver Gottheit gibt, betrachte, und daB es mir nicht darum zu thun, 
Bücher zu ſchreiben und einen flüchtigen Beifall zu gewinnen; fondern 
darum, wenn auch nur wenige Gemüther für das Heilige zu gewinnen, 
was die Welt nicht kennt. Das if, jo wahr Gott lebt, nicht Affecta⸗ 
tion, fondern wirtlider Ernſt.“ — Bei ſolchem Ernſte aber if, wie er 
ſelbſt hinzufuͤgt, Proſelytenmacherei ſehr natürlih, wie der einzelne 
Dichter ein Mifionär in diefem Sinne, fo follten alle ausgezeichneten 
Beier eine Bropaganda zur religiöien Erhebung der Menſchen bilden. 
— „36 verfihere und betheuere Dir — jchreibt er 1803 an Hitzig — 
daß ich alle poetiſchen Lorbeertronen für die Freude hingäbe, nicht etwa 
Stifter, bios Mitglied einer Acht religiöfen Sekte zu fein, denn ich bin 
überzeugt, daß das die Hauptſache if, worum es in der Welt Roth 
tut, und daß alle Kunft nur Propyläen zu dieſem Endzweck. — Bas 
fönuten zehn gefühlvolle, reine, begeifterte Yünglinge, zu einem Bwede 
verbündet, mit der Welt in religiöſer Hinfiht machen, wenn fie weniger 
ihreiben und mehr thun wollten, und wenn es möglich wäre, noch 
junge Leute zu finden. — Daher thut es mir in der Seele weh, wenn 
ih die herrlichen Kräfte der neuen Menfchen, der Schlegel, der Tied, 
der Schleiermacher u. ſ. w. verfchwendet, den einen eine Komödie, den 
andern ein Journal, den dritten romantifche Dichtungen, Sonettd und 
Gott weiß was liefern fehe, fie von großen Zweden, wie die Kranzojen 
von der Landung in England prahlen höre, und doch Feine ernſte Ten⸗ 
benz, Beine verbundene Harmonie zu dem großen Ziele, keine Realifiruug 
der göttlichen Idee einer gefelligen Verbindung edler Freunde zum hoͤch⸗ 
ten Bwede erblide, wie Schlegel ſie im erſten Heft feiner Europa fo 
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fhön andeutet. Alles poetifhe Andeuten von hohen Verbindungen, an⸗ 
brechender Morgenröthe u. |. w. kann nichts helfen; geben muß man 
der Welt, der jämmerlichen, von Gott entfremdeten Welt das Reiſpiel 
einer ſolchen Berbindung, in Proſa, in Natura; fie mag Sekte, Orden, 
wie fie will, getauft werden, und kann ich zu einem folchen Zwecke mit- 
wirken, fo will ich gern meine poetifcherfeder, die mir nur dazu Vehikel 
it, niederlegen auf ewig, dann erft werde ich fagen können: ich lebe!” 
— Und praftifh auf diefes einzige Ziel gewandt, bittet er daher Hikig, 
darüber mit feinen Freunden in Berlin zu fprechen, insbefondere jene 
neuen Menfchen aufzufuchen. „Aſſociire Dich ihnen bonis modis. Iſt 
diefer oder jener ein Narr; thut nichts, wenn er nur ächten Sinn bat 
für das, was dem Menfchen Noth thut, und das ift: Verbindung eini- 
ger in folhem Sinn begabten Menfchen zur Erwärmung der Menfchheit. 
Bor allem fondire diefe Menschen, ob die in Schlegel's Europa und 
fon angedeutete Verbrüderung der Befleren *) zur Bergöttlichung der 
Menichheit eine poetifche Floskel, mithin eine leere Gasconade, oder et⸗ 
was mehr ift, und fie wirklich glauben, daß auf die Menfchheit durch 
nichreres literarifches Zeug, von dem man nicht weiß, von Wannen es 
tommt und wohin es fährt, und was in Lejegefellfchaften begraben wird, 
fönne gewirkt werden?! — Nein, mein Sreund! Kunſtwerke find Vor⸗ 
arbeiten zu der neuen Religion, die der Menfchheit gegeben werden 
muß; Bücher wirken in diefer Nüdficht wenig oder nichts. Wir brau- 
hen Apoftel (NB. in modernem Gefchmad), die auf einen BZwed hin⸗ 
wirken, und Proſelyten!“ — Wer möchte hiernach zu behaupten wagen, 
dag es W'n. mit feinem Streben nad religiöfer Wirkſamkeit nicht Ernſt 


) Schlegel’ Wort, aus der Vlüthezeit der Romantit, von einem fich ver« 
hreitenden Bunde der Geiſter, welches von Voß fo komiſch mißveritanden und 
mißdeutet wurde, war keineswegs blos eine poetiihe Floskel; nur daß nicht die 
Einzelnen den Bund veranitalteten, jondern durch eine höbere Beranitaltung fich 
verbündet fanden, mit Solchen ſowol, die fie von Angefiht erkannt, ala mit 
Andern, die unberedet im Einklang wirkten. In fofern freilich ward eine alte 
Kirche im Geiſte erneuert. Nicht nur die Naturphilojophie ward zugleich ſpecu⸗ 
lative Reftitution der chriftlihen Dogmatif, während in der Poeſie ein Geiſt 
ungebeuchelter Frömmigkeit auflebte: auch in ber wirklichen Theologte wurde der 
abjcheidende Kriticismus von felbjt zur_pofitiven Quelle zurüdgeleitet, und in 
eben dem Zeitpunfte, der in Jena mit Schelling und Schlegel den Eänger 
der geiitlichen Lieder und den Berfaffer der Benofeva vereinigte, gab (1799) 
Tiecks und Wadenroders Jugendfreund, Schleiermacher, Eine Reden 
über die Religion an die Bebildeten unter ihren Berächtern heraus. Was er 
hei dieſen Ghebildeten als am allgemeiniten anerfannt vorausfepte und voraus⸗ 
feßen durfte, um davon aufzuiteigen zur Offenbarung, war bie gut Geltung ges 
langte Macht des Schönen, die göttlihe Natur der Poeſie. Bon feiner pans 
theittifchen Berirrung hiebei haben wir hier nicht zu reden. 
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gewefen? ein Ernf, der immer und überall ehrenwerth ift und die Bürg- 
ihaft endlichen Gelingens fhon in fih trägt. Allein die Bahn, die er 
damals anftrebte, war — wie fpäterhin von ihm felbft am kraftigſten 
anerfannt worben — eine grundfalfche, in ihrem Weſen von den ger 
wöhnlihen religiöfen Theorieen feiner Zeit nur wenig verfchieden, indem 
er, Boefie und Religion einander gleichfiellend, Beide nur ale Mittel 
ur Erwärmung und Vorbereitung der Menfchheit für ein vermeintlich 
höheres, über alle pofitive Religion binausliegendes Biel betrachtete. So 
rühmt er allerdings fhon damals den Katholizismus nicht nur als das 
größte Meifterküd menſchlicher Erfindungsfraft, fondern auch, wenn er 
geläutert wird, als das Befte unter den Erzeugniffen der Chriftusreli- 
sion, das allen übrigen chriftlihen und unchriftlihen Religionsformen, 
für ein Zeitalter, welches den Sinn der fchönen Griechheit auf immer 
verloren, vorzuziehen ſei. Alles dies jedoch nur von jenem poetiſch⸗ 
reformatorifchen Gefichtspunkte aus. „In dieſer poetifchen Hinficht näm- 
lich, fagt er, nehme ich nicht nur die Maconnerie, fondern ſelbſt manches 
von ihrer Geheimnißfrämerei, ja fogar den jet auf's neue Mode wer- 
denden Katholizismus, nicht als Glaubensſyſtem, jondern als eine wieder 
aufgegrabene mythologifche Fundgrube, theoretifch und praßtifch in Schug.“ 
— Me diefe Gedanken, Träume und Intentionen bat er vorzüglich in 
feinen „Söhnen des Thales“ und deren zweitem Theil, den „Kreuzes⸗ 
brüdern“ (1803) niedergelegt.” — Die über der pofitiven chriftlichen 
Religion ftehende höhere Erfenntnig — dies ift im Wefentlichen die Idee 
diefes Doppeldrama’8 —, für welche die Menfchheit noch nicht reif ge 
worden, ift daher Geheimmiftenfchaft eines auserwählten Kreifes von 
Biffenden; einen ſolchen Kreis ftellten die „Ihalbrüder” dar, von denen 
die Templer zu Berfündigern der heiligen Wahrheiten für die Ehriften- 
beit ernannt worden; allein der Orden überfchritt feine Vollmacht, indem 
er übereilt die ganze Wahrheit zu verbreiten fuchte, ward daher vom 
Thalbunde geftürzt, feine Sendung aber einem an jener Profanirung 
minder fchuldigen Theile des Ordens, den Kreuzesbrüdern anvertraut, 
um mittel der Maurerei einen. geläuterten, oder vielmehr idealifirten 
Katholizismus aufzubauen. „Man fieht, die ganze Sache würde aud) 
bier fo ziemlich auf den gewoͤhnlichſten Rationalismus binauslaufen, wenn 
fie nicht, durch ihre abnormen Sympathieen für die Romantik, eine ge- 
wife moftifche Färbung erhielt. Denn fragen wir nun endlich genauer 
nah diefem fogenannten geläuterten Katholizismus, „der vielmehr nad) 
jenem höheren Ziele einer, vom Katholizismus nur zu vermittelnden, 
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neuen Religion, fo feben wir die panttheiftifchen Bhautafieen, welche bet 
Novalis gleihfam ein Träftig in ſich felber arbeitender Wein nur als 
ephemere Luftblafen emportrieb, bei W. fchon als befondere, entfchledene 
Richtung fich ſelbſtſtaͤndig ausbilden. Auch WB. findet zwar, mie wir oben 
bemerkt, Troſt und Rettung einzig in Kunft und Religion, erkennt aber 
in der leßtern nur das lebendige Gefühl der großen Raturnähe und das 
unbefangene Ergießen einer reinen Seele in diefes reine, unendliche Meer, 
in dem er, ohne nach perjönlicher Unſterblichkeit mehr viel zu fragen, ſich 
baden, auflöfen und verfließen möchte. Und diefes Aufgehen des Ein- 
zelnen in der allgemeinen WBeltfeele ift denn auch das Hauptthema feines 
Dramas und das Ziel des dort dargeftellten Thalbundes... Die alte 
Kirche if nur der Urſprung, die Mutter des Thales, welcher die mün« 
Diggewordenen Söhne nunmehr über den Hopf gewachfen. Denn der 
ganze Weltball wird jetzt eine große Kirche, 

„Die Erde wird ein Saframent des Fleiſches, 

Das Meer ein Salrament des heilgen Blutes. — 

Ev findet Ihr, was Euch mit Gott vereine, 

In der Natur gebildet überall, 

Und keinen Punkt, wo er nicht widerjcheine — 

Zum Mittler koͤnnt Ihr auch den Staub erheben.“ 


Demungeahtet gibt es dabei doch noch gar wunderliche Geremonien 
mit Mänteln, Kreuzen und Dolchen; wir wiffen nicht, ob diefelben etwa 
der Maurerei entnommen find; uns Uneingeweihte aber gemahnt dieſe 
Liturgie des Thalbundes häufig an den albernen Theaterfpuf in der Zau⸗ 
-berflöte.” — Aehnlichen Charakters ift das faft durchaus fymbolifche 
Drama „Die Weihe der Kraft” mit der Vereinigung von Reinheit, Kunft 
und Glauben zu einem „Mofterium dreieiniger Liebe‘, welche Liebe in 
Katharina v. Bora verbildlicht, jedenfalls aber Feine chriftliche, fondern 
eine Aftbetifche if. Katharinen, die fih ihren eigenen Heiland fchaffen 
will, wird diefer von der h. Jungfrau im Traume gezeigt: 

„Jeſus war's nicht ganz, 

And Luther auch nicht — und ein Heiland doch — 
Ein Heiland — nicht am Kreuz, auch nicht ein Knabe; 
Ein göttlich ſchͤner Züngling — 

So (mie Apollo) ungefähr — fo fah der Heiland aus.” 

Da erblidt fie plößlih Zuthern, dem fie eben geflucht hat: „Mein 
Urbild!“ ruft fie, und — „betet fortan zu ihm.“ 

„In fol ein weſenloſes Labyrinth hatte der Dichter fi und feine 
Poeſie verfiridt, als er die Meife nadı Stalien antrat, die den Wende⸗ 
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punkt feines Lebens bildet. Sein Ruhm war durch jene Dramen begrün» 
det, und er durfte — das wußte er recht wohl — nur fo fortfahren, 
um ſich den Beifall der damals in der Literatur herrihenden Partei zu 
ihern, ja diefe felbft zu beherrfchen. Daß ihn aber demungeachtet mit⸗ 
ten in dieſem glänzenden Treiben allmälig cin moralijcher Ekel davor. 
überfam, daß er jene Dichtungen als bloße Studien binter fi warf, 
bezeugt die Wahrhaftigkeit feines religiöfen Gefühle, dem es um Die 
Sache, und nit um fhöne Formen, zu thun war. Die Sage erzählt 
von dem getreuen Edart, wie er, aus dem zauberifhen Venusberg zum 
Tageslicht zurüdgefommen, noch geblendet und von den nachtönenden 
Bunderflängen verlodt, gen Rom pilgert, um den Frevel zu fühnen; 
und wie er dann in glängender Rüftung fih vor den Zauberberg geftellt, 
jedem Schuldlofen, den das füße Web bezwungen, warnend den Eingang 
zu wehren. Einen folhen, faſt märchenhaften Eindrud macht von jet 
ab W's. Erfheinung, und es if belehrend, ihm auf feiner Pilgerfahrt 
in die gleichfam neuentdeckte Welt zu folgen, die nun mit jedem Schritte, 
Strahl auf Strahl, verwandelnd auf ihn eindringt. Bei der Ausfahrt, 
über Berg und Thal, verfolgen ihn noch immer raftlos die Erinnerungen 
an die verlorne Jugend, die Erinnyen der Sünde: 

„Bon des Balt’fchen Meeres dürrem Strande 

Wallt zur Stadt des Herrn ein Pilgerömann ; 

Ihn verwies aus feinem Baterlande 

Gin verbienter, aber fchwerer Bann! 

Und von Land zu Land — 
Jagt ihn deſſen Hand. 

Dem er zu entflichen vergebens ranı! — — 

— Und wieder, und freudger erfchleußt ſich das Thal, 

Still folget dem Pilger die treue Qual! — 

Und höher und höher fleigt er heran, 

Und die Dual, die getreue, die lächelt ihn an. 

Im Thale ziehn Gatten mit ihren Kleinen, 

Und die Qual, die flarre, hebt an zu weinen! 

Dix beugt dem Pilger das fchirmende Dadı 

Die Bergburg — ein zieht er, die Qual ihm nah!“ 


Noch verzagt er fehüchtern an der inneren Umkehr. So fagt er 
bei'm Eintritt in Stalien: 
„Ihr kommt zu fpät, ihr ewig jungen Lauben; 
Ach Hätt’ ich früher euer Grün gefchauet, 
Als noch des Lebens Morgen mir gegrauet! 
Ich kann nicht leben mehr! — ich Tann nur glauben, — 
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. Und doch — o daß ich, ewig junge Lauben, 
Nicht früher euer duftend Grün gefchauet! 
Es it zu fpät! — der düſtre Abend grauet! 
Ich kann nicht Teben mehr — werd’ ich noch glauben?‘ 


Aber ſchon kommt, je weiter er fchreitet, der Troft der Wehmuth 
über ihn, und der flarre Schmerz wird milder: 


„Bir Eennen fängit und, Thränen; denn wo ich hin mag ziehn, 
Wie ich in frobem Muth euch immer möcht' entflichn; 

Doch ſeid ihr ala Sefellen, ala Engel quter Art, 

Stets, Thränen, treu mir blieben auf meiner Pilgerfahrt. 


Nicht wie ibr unten träufelt, ein, jchaumerfüllter Raub, 

Mein, wie ihr perlend blicket auf Blüthen und auf Laub, 
Entquillt ihr meinen Augen; nicht wie ich _fonft geweint, 

Nicht Schaum, der ſtäubt, verftäubet — zu Perlen fchun gereint.“ 


Da plöplih, Nom von ferne erblidend, fintt er bebend nieder: 


„Leih’ mir, Morgenröthe, deine Schöne, 
Deinen eriten Strahl, eritandne Sonne, 
Brautnacht, deine Schau’r, Gebet, dein Schauen, 
Ihr Symbole höchiter Liebebwonne, 

Leiht euch mir anſtatt der armen Töne, 
Auszuſprüh'n mein freudiges Vertrauen. 

Daß auf dieſen Auen, 

Wo der Thron der Herrlichkeit gegründet, 

Ich, der auch zur Herrlichfeit erforen, 

Sie durch Schuld und Schwäche hat verloren, 
Wieder neu der reinen Kraft verbündet, 
Rettung find’ aus dem Gewühl der Zeit, 

Die auch mir vererbte Göttlichkeit. — 


Muth zühl ich, die ganze Welt zu lieben, 

Gluth, mich felbit als Kunſtwerk zu beginnen, 
Sier zum Kampf, wie Helden Gottes rangen! 
Fleuch! ruf ich zum bangen 

Ehmerz! — Entjhfttelnd mic dem Rebeltraume, 
Will in Schöner Erd’ ich Wurzel fchlagen, 

Mich der Geder auzuranken wagen, 

Die den Wipfel fchlemt vom Lorbeerbaume! — 
Nom, da thront es! — Ueber Petrus’ Grab 
Strahlt vom Petersdom des Glaubens Stab!" — 


Und er hielt endlih Wort. Nicht, daB er, . innerlich ausgewechſelt, 
feinem eigenften Weſen untreu geworden wäre; feine urfprüngliche Lebens 
aufgabe vielmehr blieb diefelbe, aber diefe Aufgabe fermufirte ſich fortan 
bertimmter und firenger. Das feige Aufgeben der Perjönlihkeit, die 
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gleichſam vor ſich felber in ein unbekanntes All flüchten wollte, wurde 
jur befonnenen, hbeiligenden Entfagung der Sünde, das nebelhafte All 
zum perfönlihen Gott, der erdichtete Thalbund zur wahrhaftigen Kirche; 
und derfelbe Zrieb religiöfer Wirkſamkeit machte den Dichter endlich 
zum Briefter, um die Wahrheiten der wiedergefundenen Kirche zu vers 
finden. 3a, noch i. 3. 1810 war es fein fehnlichfler Wunfch, einen 
religiöfen Berein zu gründen, wobei ihm jedoch jept eine Klofterfiiftung 
verzufchweben ſchien.“ 

Haben wir im Borflehenden den Weg kennen lernen, den W. durch 
mancherlei Berirrung hindurch bis zum Ziele, bis zum Hafen des Frie- 
dens verfolgte, fo bleibt ung nun, als anderer, und für unfern Zwed 
weijentlicher Theil unferer Aufgabe, zu fehen, wie er fortan als Katholik, 
als Priefter wirkte. Wir werden finden, daß diefes Wirken durchweg 
bejeelt und verflärt wird von feinen religiöien Ueberzeugungen, die in 
Alem und Jeglichem übereinftimmen mit der Kirche. Lebteres ausdrüd- 
ih hervorzuheben, wird dadurch geboten, daß nicht felten behauptet 
worden, W. habe auch als Priefter einem befonderen Katholizismus ans 
geſtrebt. „Wie ernft und tief er vielmehr die Bedeutung des Priefters 
ums ganz im Sinne der Kirche auffaßte, bezeugt u. N. fein Gedicht 
auf den Tod feines väterlichen Breundes Hoffbaur*). Dort heißt es: 

„Freilich ift die Schlacht, die biut’ge, 
Segen unjer Wagſtück Spiel nur; 
Freilich, wär es Helden kundig, 

Was wir wagen, fie erblichen; 

Freilich tft des Herren Urtheil, 

Ah, ein Abgrund undurdhdringlic, 

lleber weichen wir Berufne 

Ziehn, auf Ichlaffem Haarſeil, ſchwindlig.“ 

Denn, was den Andern zum Segen, wird dem !Briefter zur Ber: 
dammniß, wenn er das heilige Myfterium mit unlauterem Herzen ver: 
waltet. Wie thöricht daher, wenn ber religiöje Böbel, den zu Liebe 
der Briefter täglich feine Seele wagt, diefem noch Spott für Dank bietet, 
-„Banz vergeffend, daß dad Blut nur 
Jeſu, welches Dir auch fließet, 

Vöbel, unjer Thun entichuldigt, 
Daß wir Dir, dem niedern, dienen!“ 


Do diefer Spott kann das Weſen des Prieſterthums nicht verfehren; 





) B. Klemens Maria Hoffbaur, weiland Beneralvilar des Bedemptoriitens 
erden , an beffen Seite beerdigt zu werden W. teftamentarifch verfügte. 
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und fo mag er denn immerhin die Priefter verfolgen, nur das gefunde, 
glaubensträftige Volk foll er ungeirtt laffen. 


Und wir wollen ferner ruhig 
Deine Wuth und unfre Pflichten, 
Dieſe thun und jene dulden, 
Beides heiter, beides willig. — 
Mas die ſchlechten und die guten 
Prieſter anbetrifft, wir bieten 
Beide Preis fie deinem Unfug! 
Sind wir fehleht, nun fo verdienen 
Bir ja dein Bejudeln, Schmuz'ger, 
Trifft's doch nicht, fo ſchlau du zieleſt, ⸗ 
Was, auch wenn wir ſchlecht, durch uns thun; 
Sind wir gut, ſo iſt es billig, 
Daß dein Tadel, der uns ruhmwerth, 
Weil er kommt von dir, Geringer, 
Leucht' an unſ'rem Prieſterſchmucke. 
Mit uns alſo kann dein Wille, 
Wenn du welchen haſt, fich tummeln! 
Nur das Voll, das große, biedre, 
Laß dir, Pöbel, nicht gemuthen, 
Daß du etwa wolleit wieder 
Hin es gaufeln in den dunfeln 

- Moraft, wo du fladerfi, Irrwiſch! — 
Du, den Pöbel ich nur ungern 
Nannte, du, auch mein geliebten, 
Wenngleich noch verirrter Bruder! 
Lieb' und doch, wie wir dich lieben; 
Ad, wär’ dir die Liebe fund nur, 
Alles ließeſt du und liebteit; 
Komm’ an’s Herz mir, nicht um Unferts 
Deinetwegen lerne lieben! 


Der hochgefinnten Jugend aber, die, wenngleich den Briefterfland 
noch verfennend, doch voll edlen Unmuths das Richtige und Niedrige haßt: 


„Euch, noch nicht Geweihten, bieten , 
Mir Geweihten Drum den Gruß an, 
Handſchlag und was font iſt Sitte, 
Sid, zu bieten Lieb' und Gutes 

Unter ehrenhaften NRittern, 

Die, wenn auch verfchiebner Zunge, 

Zum gelobten Rande zieben. — 

Drum, du Zrupp, der auf und unwirfc, 
Beil wir, fagft du, viel erfinden, 
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Du erfindet, wir nur fanden, 
Dir: Gefundnee fuche, rietb ih!” — 


Denn eine Angft und Unruh gebt durch alle Ereatur, die auch im 
Gebiete der Wiſſenſchaft ſtets nur nach Erlöſung durſtig, und diefen 
unauslöſchlichen Durft Töfcht nur die Theologie, die Liebesfunde: 


- „Die des Wiſſens reiner Urjprung, 
Beil aus Liebe quillt das Wiſſen, 
Die der weifen Antwort unit ii, 
Wenn Philvjophie, das Kindlein 
Der Bernunft, oft ungeduldig 
Zerrt an jeinen Fragewindeln. — 
Die Gejchichte, die bewußt fi) 
Ihres Urſprungs, ihres ieles; 
Der bewußt fit, was bedurfte 
Aller Voͤlker troftlos Ringen, 
Ringend, ob bewußt, bewußtlos, 
Schuldig, ſchuldlos, wahrhaft, irrend, 
Immer nur nah Jeſu Blute! 

Eie, der Wiſſenſchaften tiefite, 
Die, wenn alle ſtolpern, muthig 
Klimmet, feiten, fihern Schrittes, 
Die, wenn alle wanken, wurzelt 
In der Herzen tiefiten: Innern, 
Die, wenn all! erlegen, und nun 
Auch die Herzen ausgemwimmert 
Bald ſchon haben, doch im Sturme 
Sie erfteigt dann, das Banier noch 
Auf fie pflanzend bed Triumphes; 
Die Gefchichte, hieroglyphiſch 
Eingeipt Dem Wejenrunde, 

Die Geſchichte der Geſchichten.“ 


Aber if es gleih Ein Weg, den Alle ziehen müffen, fo bat doch 
Seder feinen eigenen Yußfleig, der ihn, und nur ihn hinführt, und den 
allerdings Feder auf feine Weiſe fuchen Tann und fol. Eben fo ent- 
Ihieden weift daher der Dichter die träge oder feige Schen der Dunkel⸗ 
männer und Meberkirkhlichen von der Wiffenfchaft zurüd: 


„Wähnſt Du, daß nur beten Priefter? 
Nein, das Gold muß aus den Gruben! 
Alſo, betend arbeit’, bitt' ih. — — 
Item gibt vom Adler Kundidaft 

Uns der heilige Auguſtinus, 

Daß der alte Aar fein Junges 
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Packt im Nefte mit der fpip'gen 

Klaue, und alsdann es fchnurgrad - 
In die Sonne hält am Mittag; 

Wenn Das Adlerchen Daun zudet 

Auch nur etwas mit den Wimpern, 
Wirfi's der Alte fort — '8 iſt unächt! 
Aber wer in's Ohr mir wiepern 
Wollte, day ein frommer, junger, 
Künft’ger Höllenüberwinder 

Immer nur die Auzen furchtſam 

(Als fet Zurht was Priefterlichet,) 
Schließen müßte, wer das Dunkle 
Preiſen wollte mir als Lichtweg: — 
Solh ein Wisper kommt mir unrecht!“ 


Nur im Mißbrauch alfo, in der Ueberhebung, die im Ungrund den 
Urgrund, durh Schein das Urfein finden will, liegt das Unrecht; und 
darum betet er: 


„Gib und Beritand, den göttlichen von oben, 

Der, wenn von wilder Bogen Wuth ummwoben 

Der Kahn, ihn, wie wenn janft die Welle gleitet, 
Zum Hafen leitet. 


Gib Wiffenfchaft zu wiffen, dab das Wifjen 

Bon dem Gewiffen nicht kann abgeriſſen, 

Daß es im Liebesbrennpunkt fchon auf Erden 
Bereint muß werden. 


Und dat den Anfang wir an's Ende bringen, 

So gib uns, heilger Geift, vor allen Dingen 

Der Weisheit Anfang: Furcht des Herrn! Das Ende 
Dann Du vollendet’ —“ 


Entfchieden wandte er fih nun auch gegen die blos Tatholiftrenden 
Romantifer, wobei er eben fo rüdhaltlos feinen früheren Irrthum als 
feine geläuterte Auffaffung von Kunft und Poeſie bekennt. 


„Als tücht'ge Chriſten ſollt ihr euch betragen, 
Doch nit im fühen Liebestrieb euch ſtrecken, 
Denn Ehriftl Sänger waren nimmer Geden; 
Am Ölauben muß Bernunft empor auch ragen! — 


D Gott, Du weißt, und ich weiß nein Gebrechen! 
Ich babe felber viel und fchwer gefündigt, 
Ich kann den Stab nicht Über Audre brechen; 


Doch fagen darf ich's frei und unverbolen, 
Daß, eh’ Dein Wort in Deutfchland wird verkündigt, 
Alfanzerei der Teufel erft muß holen!“ 
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Bon folder Berwerfung nimmt er, wie gefagt, feine eigene Boefle 
keines wegs aus: 
„Lüge war's, was ich zu fingen 
Wagte, daß es Liebe fel, 
Macht von meiner Hölle Schlingen, 
Euch von mir Berführte frei!” 


Die Kunft war ihm, was fie ihm fchon früher gemefen, das Mittel 
zu eimem höheren Bwede, aber das Endziel ihrer Vermittlung if ihm 
nicht mehr pantheiftifche Bernebelung oder Seldftverherrlichung der menſch⸗ 
lichen Erleuchtung, fondern die pofitive, chriftliche Erlöfung: 


„Poeſis fliegt keck zum Urlicht, 

Doch von Wachs find ihre Schwingen ; 
Sie muß, wo das Alleluja 

Zönet, ftürzen oder hinknien!“ 


„Denn in aller Kunft erfennt er jeßt nur eine prophetifche Gottes- 
gabe, die von allem Anfang ber ahnend auf Chriftus hin und zurück 
gedeutet. In diefer höheren Beziehung erfcheinen ihm daher auch Poefte, 
Meligion und Philofophie innerlich verföhnt, und ſelbſt die alten Dichter 
und Denker in den heiligen Kreis mit aufgenommen. So, fagt er, Tieß 
Raphael in feinen Stanzen: 


„gu jeuen, die der Neue heilige Klagen 

Im Anfhaun hauchen aus und ftillen Beten, 
Zu den Gereinten treten 

Das reine Leben, das nicht darf bereuen, 
Pindar, Anakreon, Petrark, die linde 

Laura und Dante, Gott im Blick, der blinde 
Homer und Moſes, weß fie fih erfreuen; 

Es find die Grazien, die befränzt den Reinen, 
Berfchleiert ung Gefallenen erſcheinen.“ 


Und aus der Borwelt Schachten lieg Raphael die Geſtalten fleigen 


„Der Weifen, welche zieh'nd die Himmeldleiter 

Des Denkens, Borbereiter 

Bom Glauber waren und vom ſel'gen Schaun, 
Pythagoras verfenft in Sötterfprüche, 

Der Kiebesheld Sokrat, der königliche 

Boroafter, Arhimed, die Welt zu bauen 

Gebädt, und, zeigend auf der Weisheit Quelle, 

Der hohe Platon an des Tempeld Schwelle.“ “ 


Sol freudige, von Gott erfüllte, allem niedern Sorgen und Mein» 


158 


lichem Makeln obfiegende Anſchauung, ſolch erbabene Duldung ”) fpricht 
ih in allem aus, was er fortan dichtete und jchrieb, was cr ald Pre⸗ 
diger lehrte, was er den Freunden befannte. Und eben in der treuen 
Sefinnung, die er diejen Freunden bewahrte, in feiner Liebe zur Kunft, 
zum Baterlande blieb er ſtets derſelbe, mit dem Sonnenlichte feiner 
Gottesfreudigfeit alles, was in feinen Kreis trat, befeuchtend, erwärmend, 
ohne fi eifervoll froömmelnd, weltfcheu zu vereinfamen. 

Im 3. 1819 ſchrieb er folgendes ernfte, fein ganzes Weſen und 
Streben umfaffende Selbftbefenntniß nieder: „Eben weil id die Qual 
langen, lebenslänglichen, ehrlichen, jedoch vergebeuen Suchens aus eige- 
ner fchmerzhafter Erfahrung kenne, fo bin ih von allem Parteihaffe 
gegen edle Sucher, weld Glaubens und Volks fie auch fein mögen, 
aufs Weitefte entfernt. Ich nehme vielmehr, ſelbſt mit Rüdfiht auf 
meine priefterliche Würde, gar feinen Anftand, laut zu befennen, daß mir 
edle, raftlofe Sucher des Wahren, die noch nicht dorthin gelangt find, 
wo das Gefundene (nicht Erfundens, noch zu Erfindende) alles fernere 
Suchen zur Thorheit, alles Finden zum Lohne der Eutjagung macht, 
zwar, in fofern-fie das ewig nur zu Findende noch erft erfinden wollcı, 
je edler fie find, um fo bedauernswürdiger, aber auch in fofern fie aus 
ganzer Seele und mit reinem Herzen fuchen, nicht nur unendlich ſchätz⸗ 
barer, fondern fogar dem Ziele näher erfcheinen, als die Vielen der ges 
genwärtigen Zeit, die das unverdiente und noch zu verdienende unſchätz⸗ 
bare Glück, im SKreife des ewig und einzig Wahren, im katholiſchen 
Glauben nämlich, geboren zu fein, gedanfenlos verfennend, dieſes gott⸗ 
lihe Kleinod bald gemäthlos verbilden, Bald gefühllos vergeuden! — 
Meine mir ewig theueren Freunde werden mir mithin wohl glauben, daß 
ih immer noch derjelbe harmloſe Menfch bin, als welchen mich Jeder 
fennt, der mich kennt, und dag ich niemals aufhören werde, nad dem 
Willen und der Thatkraft (welche zum Guten vereint, man, mit Rüdjicht 
auf ihren Urfprung, im Ariftlihen Sinne Gnade nennt) Vernunft und 
Verftand als die höchſten Gaben des Menfchen zu ſchätzen. — Ich darf 
mit Recht hoffen, Fein Unparteiifcher, Unterrichteter und Bernünftiger 
werde e8 mir bei fo bewandten Umftänden in Abrede ftellen, Daß ic 
durch mein. dermaliges fehr ernftes, dem Zwede nach erhabenes, und im 


*), Die freilich etwas ganz anders als jene Toleranz, der Voß das Sprüd- 


fein widmete: 
„Der Gelt’, der Griech', der Hottentott, 
Verehren kindlich Einen Gott!" 
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fieferen Sinne,_aber auch nur in ihm, allerdings nicht lohnloſes, freis 
wilige® Wirken, blos die Erndte des Ewigen, nicht die von zeitlichen 
Rofen oder Lorbeern beabfichtigen könne. Ich hoffe daher, und weil ein 
ehrlicher Mann dem andern auf's Wort glaubt, auch bei meines Glei- 
sen Glauben zu finden, wenn id) mein mir theuerwertbes Wort bier- 
dur für folgende ungefchmintte Thatfachen verbürge. Es ift Fein irdi⸗ 
ſches Intereſſe, noch eine mir vielfältig angelogene Nebenabficht (deren 
jede ich tief verachte), im Spiel bei meinem dermaligen ernfteften, böchften 
und reinften Streben; ich opfere demfelben freiwillig (das darf ich mit 
menfchlichem Schmerze zwar, aber auch mit mir aus höherer Quelle 
jugefloffener Ergebung fagen) nicht nur Gefundheit, Heimath und zeitli- 
ben Ruhm und — als wehrlofe Zielfcheibe jedes Lügnere — felbft die 
mir ſtets theure Achtung meiner Freunde vielleicht; ja ich bringe ihm 
jogar das fchmerzbaftefte Opfer: „die lebenslängliche freundliche Gewohn⸗ 
keit meines Dafeins und Wirfeng, mein dichterifches Saitenfpiel dar, 
zu welchem ich gegenwärtig in Jahren faum einige Stunden mir abftehlen 
fann, und das, in fo feltfamen Fugen es auch erflungen fein mag, doch 
wo es den rund des Heiligen und Deutfchlands Ehre galt, nie einen 
Riflaut ertönt hat.“ 

Und das Leptere vollends durfte er mit Recht von fi fügen! Wie 
er für fein Vaterland, fein Volk fühlte, das beweifen einige feiner Lie: 
der, die er noch in Rom gedichtet: 


„Sieh’ mal den Rhein, was das ein rüſt'ger Junge! 
Zieht er von Cöln, fo rührſam, tücdhtig; munter 
Winkt ihm der greife Dom ein: Gott gejegne! 
Drum, Tiber, jag mid nicht in's Grab hinunter, 
Daß meinem Nhein ich noch einmal begegne, 

Und meinem Volke fing’ mit Flammenzunge!“ 


Und fpäter: 
„Laß den Tode nicht zum Raube Laß ih Dich dem Boll verfünden, 


Mich in die Verweſung gehn, Das der Sünden Rat umflicht, 
Bis das Bild, an das ich glaube, Mich, den Sünder, laß entzünden 
Ih im Volk mad’ auferſtehn! Dein die Sünde fühnend Licht!” 


Und in der Zueignung feines Schaufpield von der heiligen Kaije- 
rin Runigunde (1815) fleht er zu der Heiligen: 


„Dein Beten half mir fingen, 
Hif auch dem Volk wir bringen 
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Trotz Teufel deutſche Treu! 

Des Sängers Freud’ und Wehuuth 
Leite das Volk zur Demutb, 

Daß alte Zeit fei neu!“ 


Bor Allem galt es eindringlich zu ermahnen, daß die eigene Men- 
fchenfraft, ohne die Gnade, nichts vermag: 


„Sein Wille bat befohlen? — 

Er lügt! — Es find die Glieder, die befehlen! 

Sein Kopf, fein Herz, Gott weiß was ſonſt noch, reißen 
Ihn Hierber, dorthie! Das fol Wille heißen!? 
Gerechter Gott, wie mir die Worte fehlen! 

Wärſt Du nicht unfer Bormund, Stab und Leiter, 

Wir kämen ja mit feinen Schritte weiter. 


Prablhanſen, Peine, wenn ihr's wagt zu wollen, 
Zernt erjt, womit die großen Hanſen prablen, 
Daß fie: Gott ſei ung Sündern gnädig! beten. 
Wie leicht ift es, mit Worten zu bezablen! 

Doch wenn herein der Prüfung Stunden rollen, 
Wo, was wir mühſam uns zujummenfneten, 

Das Wort In’s Fleiſch ſoll treten; 

Der Wille aus ſich nur als That foll ſprechen; 
Was wir mit Recht ald Menfchenerbtheil preifen; 
Die Allmaht fi) als ſolche foll beweiien: 

Daun kann dem Beiten auch der Muth gebrechen! 
Der Gott in uns, dann fühlt er feine Schranken, 
Und hat er keinen Stab, fo muß er wanten!” 


Darum thut Noth: 


„Gin fünffad) Thun: die Schuld bereuen: 
Die Sünde fliehn und beten, 

Büpen, und leiden mit Geduld. — 

Dazu bat Jeſus und vereint, 

Das hält uns auch zuſammen, 

Ob's bliget, ob die Sonne ſcheint, 
Beides find Gottes Flammen. — 


Ob eng audy fein fiderifh Haus 

Wohl Jeden ein mag Hammern, 

Und feiner aus fih kann heraus, 
Mag noch fo viel er hammern; 
Sobald nur, der die Sterne drebt, 
Nur, wenn id will, im Herzen ſteht, 
Was ſoll ih da noch jammern!“ 
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Und in feinen „Geiftlihen Uebungen für drei Tage” (1818), wo 
er in Liedergebeten am eigenen innern Lebensgang die Entwidlung von 
der Sünde und Hoffart zum Glauben, vom Glauben zum Schauen dar- 
Rellt, und deren Zwed er in den Worten ausdrüdt: 


jagt er im 


„Dur feine Flüglein beide, 

Die Unfhuld und die Freude, 
Dedt Gott den Schlummer zw. 
Doch daß die nächt'gen Schatten 
Das Wachen nit ermatten, 

So führt fein Troft zur Ruh.” — 


Vorbereitungs-Gebet. 


„Gib deinen Frieden und, o Herr der Stärke! 

Im Frieden nur gedeihen deine Werke, 

Daß wir im fchweren Kampfe nicht ermüden, 
Schenf uns den Frieden! 


Gib Frieden, daß Ierufalem, die treue, 

Die umgeftürzte, wieder fich erneue, 

Daß deine Kirche nicht zerrifien werde 
Vom Geiſt der Erde! 


Gib, wie den Vätern, die für Dich gefallen, 

Auch uns den Arieden, die int Kampf' noch wallen, 

Gib Hoffnung, dab des Glaubens Palmenkrone 
Den Kämpfer lohne! 


Sie gingen auch, und fäten aus in Thräuen, 

Die Heiligen, der Liebe leidend Sehnen. 

Doch jubelnd zugen heim mit vollen Garben, 
Die für dich ſtarben! 


Drum laß' in Frieden, Herr! den Streit erliegen, 

Und du, Maria! hilf den Tod befiegen, 

Und führ' uns bin, wo GChrifti Dornen glänzen, 
Ziebe zu kränzen.“ 


Aber den tiefften, innerften Kern deffen, was er als priefterlicher 
Bolfsredner fühlte, was ihn trieb, die Brüder zu lehren „mit Flammen⸗ 
junge”, das klang er, weil zu mächtig davon felbf berührt, erfchättert, 
nicht im Gedichte aus: 


@räbl, lathol. Literatur, L 


„Und als ih fchier erlag troſtloſen Schmerzen, 
(Den Schmerzen, die verdammen, ftatt zu jegnen!) 
Als mir verbargen ſich die Himmelsterzen, 

Die Thränen felbft mir nicht mehr wollten regnen, 
, 11 
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Und als allein ih fand mit meinem „Herzen, 
Allein! — (e8 möge Seinem das begegnen!) — 
Da kam, als ih mid faum noch konnte regen, 
Die Hobe mir mit Huld und Troft entgegen!" — 


„Und preifen werd’ ich mein Geſchick 

Und fegnen jeden Augenblid, 

Bo ih an Petrus’ Grabe, 

Der, wie die Bibel thut Bericht, 

Gefunfen, doch verfunfen nicht, 
Zuerft gebetet habe! 


Da ließ der Herr den DBfig eralühn: 
„Nur der Entjagung wird verziehn!” 
Sprach Gott im Bligesflimmer! 


Und ich entjagt’ für immer! 
Was dorten mir ward fundgethan, 
Kind’ ih, will's Gott, wohl einmal an 
Durh Wort und Blid den Brüdern; 
Denn mas der Herr und fundig mad, 
Das wandelt in des Bufens Nacht, 

Und fingt fih nicht in Liedern.“ 


Er that e8 aber kund „durch Wort und Blick den Brüdern”, die 
feine Kanzel umflanden: darum hat er ald Prediger außerordentlich 
gewirkt, weil er die ihm innewohnende religiöfe Empfindung und Ans» 
fhauung in einfachen, jedoch begeifterten flammenden Worten ſchlicht 
ausſprach. 

Wir haben W.'s eigenes Urtheil über feine Predigten angeführt. 
Bir verweifen darauf, wollen jedoch daran anfchließen, wie er, nad 
Stellen feiner Predigten, den Glauben auffaßte. ‚Der Glaube ift ihm 
nämlich eine übernatürlide Gabe Gottes, oder vielmehr eine von Gott 
eingegoffene Tugend, wodurch man Alles fe und ungezweifelt für wahr 
hält, was Gott geoffenbaret hat, und was die Tatholifche Kirche, durch 
welche Er fih offenbart, zu glauben vorſtellt, es. fet gefchrieben oder 
nit. Diefer Glaube ift allen Menfchen gegeben; eine Tugend aber 
ift er, weil er frei ift, d.h. weil der Menfch ihm widerfireben Tann und 
bie freie Wahl zwifchen Seligkeit und Berbammniß hat. Er muß ferner 
findlih und vernünftig fein, indem wir die und anerfchaffenen intellek⸗ 
tuellen Gränzen und mithin die Rothwendigfeit anerkennen, unfere Ver⸗ 
nunft zu beugen und Gott unterzuordnen; wenn aber eine ſolche Selbft- 
beſcheidung vernünftig if, fo wird auch biefes Opfer, weldes wir Gott 
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darbringen, vernünftig fein. — Der Glaube muß endlich mit Liche zu 
dem perfönlichen Gott und dem Erföfer vereinigt fein; denn der Teufel 
glaubt auch an Gott, vielleicht viel fefter und flärfer als die Ehriften, 
aber mit Wuth ohne Liebe. — Hoffart und Sinnlichkeit find die Haupt. 
binderniffe des Glaubens. Ohne Glauben aber ift nichts. Furcht Got 
tes ohne Glauben ift Lüge, denn man muß erſt an Gott glauben, ebe 
man ihn fürchten Tann. Hoffnung ohne Glauben ift Thorheit, man muß 
ja wiffen, was man zu hoffen hat. Liebe ohne Glauben Tann gar nicht 
iin; was fol ih denn lieben, als Gott, und den muß ich eben erft 
kennen lernen durch den Glauben. Eben fo aber ift ein bloßer müßiger 
Glaube nichts, ohne innere Heiligung: 


„Zagen follt ihr, nicht vergagen, 
Sollt bereun und beſſerthun, 

Aber thun, das heißt entjagen, 
Beſſ'res wird die Gnade thun; 
Glauben, Kindlein, und nicht fragen, 
Sollt ihr, ruhen nit, und thun!““ 


Richt minder eifrig aber warnt er vor dem in bie Irre gehenden 
Glauben, der willfürlih if, nicht in Allem Gott, und Gott in Allem 
fucht und fieht. Dies thut er in folgender treffender Stelle, der wir 
zum Abſchluß unfrer Charakteriſtik noch einige weitere durch Inhalt und 
Wort ausgezeichnete und bezeichnende anfügen: 


„Sie leſen im Katechismus von den Geboten Gottes und denen der Kirche. 
Eins gefällt ihnen, diefes mißfällt ihnen; diejenigen, die ihnen gefallen, befolgen 
fie manchmal, diejenigen, die ihnen mißfallen, unterlafien und verwerfen fie, 
und glauben fo den lieben Gott eine wächferne Nafe zu machen, die fie drehen 
fönnen, wie fie wollen. Ja! fie wiſſen manche Gebote recht gut auszulegen, 
wiffen, daß Jeſus die Ehebrecherin nicht verdammt, fondern begnadiget hat. Sie 
glauben, daß Gott gnädig ift, fie machen ihn nur noch gnädiger als er iſt, fo 
daß fie ihm feine Gerechtigkeit gänzlich rauben. Sie glauben, daß er barmher⸗ 
zig ift, denn fie glauben, er vergibt alles, fie glauben an feine Strafe. Sie 
glauben, daß Gott höchſt felig it. Sie glauben an die ewige Seligkeit; dars 
nach fireben fie ja, fie wollen die ewige Seligkeit. Gott fuchen fie nicht, Gott 
verlangen fie nicht, aber die ewige Seligkeit. Sie wollen bier ſchwelgen und 
darauf [08 fündigen, dann wollen fie fid) bequemen im Augenblid zu fterben, 
und dann in die ewige Herrlichkeit eingehen, in ihre Herrlichkeit, wollen dann 
au in der Wolluſt forttaumeln. Diefe Vielfältigen wollen die Seligkeit, aber 
judhen nicht den, durch den fie fie allein erwerben können. Sie wollen ihren 
Stolz nicht unterdrüden, Ihr Fleiſch nicht bäudigen, ihre Sinnlichkeit nicht er» 
ſtiken.“ 


In dieſem Sinne war W.'s Streben als Prediger unverrückt dahin 
11* 
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gerichtet, feine Zuhörer zu veranlaffen, katholiſche Thatchriften zu 
' fein, Gott zu lieben, das Gute zu thun, vollfommen, aus gutem Her⸗ 
zen; dazu zeigt er die Mittel und den Weg in einer erhabenen, reizenden, 
tühnen und felbft bei höherem Erſchwung nie unverfländlichen, wenn 
auch zumeilen fpielenden und fpipfindigen Sprache, 

„Was ich euch vorzüglich empfehle, find folgende vier Stüde: Mißtrauen 
auf fich ſelbſt, feites Vertrauen auf Gott, wachſame Uebung ded Guten, und vor 
allem Gebet, Gebet, Gebet! Gebet mit Sammlung der Seele und des Gemü⸗ 
thes! Dann die faframentalifche Beichte, und endlich befonders Verehrung der 
heit. Jungfrau, welche in unfern Tagen auch viele edle, fromme, fehr gebildete 
Broteftanten, die in der gelehrten literarifhen Welt einen bedeutenden Namen 
haben, hoch zu verehren ſich nicht fchämen.” — 

„Was kann mich trennen von Gott? Wad kann mic ſcheiden von Jeſu 
Chriſto? — Nichts in der Welt! — Ich ſtehe auf der Kanzel und predige, man 
kann es mir verbieten; ich gehe auf der Straße, man kann mich ermorden; ich 
habe mit meinem Naͤchſten die beſten ſchönſten edelſten Abſichten, man kann ſie 
mir vereiteln. Aber wer in der Welt kann mich trennen von Gott? Wer in 
der ganzen Welt kann mich abhalten, Gott zu dienen? Wer vermag es mich 
zu hindern Gott zu lieben? Wer iſt im Stande mich zu ſcheiden von Jeſu 
Chriſto? — Der Erzfeind, der Teufel, deſſen Daſein die Thoren läugnen und 
die Weiſen fürchten, der Teufel iſt mächtiger als das ganze Menſchengeſchlecht, 
und nicht einmal der vermag es.“ — 

„Wenn wir die Geſchichte der Apoſtel, der Pharifäer und der Sadduzaͤer 
leſen, fo iſt es ja gerade, als ob wir die Geſchichte unſerer Tage leſen würden; 
denn die nämlichen Anzeichen, die damals waren, geſchehen auch jetzt. Zeichen, 
welche damals andeuteten das Große, das Gewaltige, das Größeſte, das Ge⸗ 
waltigſte, was jemals geſchehen iſt, geſchehen kann, geſchehen wird; die Verſen⸗ 
kung Gottes in Raum und Zeit, die Menſchwerdung der ewigen Liebe. — Alles, 
wie damals, in geſpannter Erwartung; Alles zum Kampfe gerüſtet gegeneinan⸗ 
der; Alles in großer Angſt, Alles zitternd und zagend vor Dingen, die da kom⸗ 
men werden; Alles eine große Kriſe erwartend; — zwei herrſchende Parteien, 
wie damals, Phariſäer nämlich und Sadduzäer, oder Heuchler und Aufgeklärte. 
Soll ich nun von den Sadduzäern reden? — Kennt ihr ſie noch nicht, die fre⸗ 
chen Verhöhner und Verächter alles Göttlichen? — Einige von ihnen fitzen in 
praͤchtigen Kleidern, in Wagen, und fahren den ganzen Tag in dieſen Wagen 
herum, andere Sadduzäer ſtehen auf dieſen Wagen von hinten auf. Einige von 
ihnen treiben fih in Bier» und Weinfchenfen herum, und predigen da den Un⸗ 
glauben. Wieder andere Sadduzäer fipen auf Zehrftühlen und ftrömen als Schuls 
meliter von da aus einer unreifen, verblendeten Menge junger Leute ihre eigene 
Sceinweishelt zu. — "Und fie fhämen fih nicht, diefe Thoren zu einer Zeit, wo 
in ganz Europa Flammen und Blike auflodern für eine neue gloriofe Verkün⸗ 
digung des Evangeliums, für eine neue zweite Verherrlichung des Chriften« 
thums, fie ſchämen fich nicht, ihre fade, feichte und fchale Theorie jebt noch zu 
Markte zu bringen?” — 


- — — — — — — — — 
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„Bas ti denn der Fehler unferer ganzen heutigen Erziehung? — Bir 
wollen ichren, ohne felt zu lernen; wir wollen Anderer Herzen zu Tempeln 
Gottes bilden, ohn e Hand anzulegen an den Tempelbau in unferen eigenen Her» 
jen. — Das iſt der Hauptfehler unferer heutigen Grziehung. — Was tft alſo 
der Kamptgrundjag aller Erziehung, und was foll er fein? — Diele Frage, und 
die vernünftige Beantwortung und Löſung derfelben, meine Freunde! iſt von 
höchſter Wichtigkeit; denn daß dieſe Frage feit beinahe hundert Jahren thöricht 
wad alberu gelötet worden iR, das iſt auch die bejammernswerthe lirfache, daß 
fo Biele in der ewigen Berdammniß heulen, und daß viele Kinder gegen ihre 
eigenen Ültern und Grzicher am jüngften Tage auftreten und fie vor Gott an- 
Hagen werden. — Das fage ih niht nur Euch, Ihr Bäter und Mütter, dem 
von Gud wird Gott einft fordern die Seelen Eurer Kinder; das jage ih auch 
Gub, bluͤhende Jungfrauen ; denn entweder werdet Ihr felbft einit Mütter, oder 
Ihr werdet doch Einfluß haben auf irgend ein junges Herz. Das fage ich Euch, 
Ihr Zünglinge! denn entweder werdet Ihr felbit Väter, oder Ihr werdet doch 
Erzieher werden; denn, ich wiederhole es noch einmal, Erzieher oder Erzieherin 
ift mehr oder weniger ein Jeder und eine Jede aus und. Das fage id) endlich 
auch Euch, Ihr Lehrer und Erzieher der Jugend! denn Ihr werdet einft Rechen⸗ 
fhaft, ſtrenge Rechenſchaft geben müfjen über die Euch anvertrauten, von Euch 
werwahrlofeten Kinderfeelen. — Alſo wie folen wir erziehen?! — Wir follen es 
nicht machen, wie die ſchlechten Väter und Mütter, wir jollen unjere und andere 
Kinder nicht erziehen für den Schein, nicht für das, was glänzt, nicht für das, 
was nicht Stich hält, weder in der Zeit, noch in der Gwigkeit, nicht für die 
Lüge. Kurz, wir müſſen bei unjerer Erziehung wie der Zachäus auf den wils 
den märriichen Feigenbaum fleigen. Wir müfjen die und anvertrauten Kinder⸗ 
feelen erziehen und bilden für die Herrlichkeit des Kreuzes; und worin befteht 
dieſe? — Ju Wahrheit. — Wir müſſen daher die jungen Gemüther bilden in 
Wahrheit, dap nämlich der Menfch weder Lüge fage, noch felbft Lüge fei, fon» 
dern Daß er fich darftelle rein, Mar und wahr; wir müſſen die jungen zarten 
Herzen üben in der Demuth und In der Kreuzeöfchule, damit fid; der Menſch 
ſelbſt erfenne. Bir müſſen auch Hand anlegen an den Tempelbau in unferen 
eigenen Herzen, bevor wir Anderer Herzen zu lebendigen Tempeln Gottes bilden 
Tonnen. lm dieſes zu bewirken, müfjen wir und um Andere zurüdführen zum 
Quell der Wahrheit, zum Quell aller Vernunft, zu Dem, welcher ift der Weg, 
die Wahrheit und das Leben, zu Jeſu Ghrifto, und bei Ihm müſſen wir 
fhöpfen Waſſer des ewigen Lebens.“ — 

— — „Es if viel ſchwerer, feinen Freund zu lieben in Gott, als feinen Feind 
zu lichen wegen Gott, Es ijt daher viel leichter, feinen Feind zu lieben wegen 
Gott, als feinen Freund zu lieben in Gott. Denn bei der Freundesliebe kann 
man ſehr leicht in Abgötterei gerathen.” — 

— — „Und wenn dann alle Menfchenfinder verfammtelt fein werden, wenn fein 
Zebendiger fehlt und fein Zodter, dann wird der ewige Sohn des Himmels auf 
einem flanmenden Throne einherziehen, mit jener Majeität gekrönt, welche die 
Belt fchuf, und den großen Rebellen in den Abgrund ſtürzte. Kraft und Herrs 
lichfeit, und Preis und Allmacht umgeben den Thron Ihres triunphirenden Für⸗ 
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fin. Gin über alle Gedanken der Engel prächtiger Gürtel ummwindet ihn, gleich 
dem Zodiafus, mit jeinem Lichte. Nacht befchattet die gewälbten ernften Augen 
braunen, und auf feiner Wange glühet der yurpurne Morgen. 1eberall, wo er 
huldreiche Blicke hinwendet, erglüht ein Eden; fobald aber der Zorn ihre ſanf⸗ 
ten Strahlen entzündet, fo brennt das Paradies, und die Welt jteht in Yener. 
Auf der einen Seite praugt die Weisheit im reinften Schimmer; auf der andern 
bligt Das Schwert der Gerechtigkeit. Nun beugt Eure Knie zum Spott! Run 
gebt ihm das Rohr in die Hand! Rum fagt dem Gegeifelten, daß er biuten 
fol! — Jetzt legt der Richter die Hand an das fchwere Buch des Schidfals, 
auf fpringen des Richtbuchs Siegel! Gin Blig noch raubt allen Gedanken und 
Worten und Thaten die Hülle; dann — entfeglihe Stille! — Und unabänders 
lich fpricht den nie zu verändernden Spruch der auf ewig richtende, ewige, gött⸗ 
lihe Wille! — Und der Gottlojen Mächttgkeit, und der Gottloſen Fröhlichkeit, 
ach! auch der Sottlojen Erlösbarkeit, und auch der Guten Traurigkeit, die Buße, 
— Bergebungs.s und Thränenzeit find dahin.” — — — 


Einen paffenden Abfchluß diefer Auszüge, die bis auf den lebten 
(aus der Predigt „Poſaunen des Weltgerichts‘‘) den von einem Freunde 
W.'s gefammelten „Geiſtesfunken“ entnommen find, gewährt -ung folgen» 
des finnige Verfprechen des Dichters, der in ernfler Einfehr und harten 
Selbſtanklagen fein ſtolzes fündiges Herz gebeugt, in hingebendem Glau⸗ 
ben und flanımender Gottesliebe von allen Schladen ſich geläutert hat, 
wenigftens fo weit dies dem irrenden Menfchen möglich ift und menfch- 
liche Kurzfichtigkeit urtheilen fann — von vorurtheilsvollem, lieblofem, 
yarteiifch verblendetem Urtheile natürlich abgefehen. 


„Fern im Often wird es helle, 
Graue Zeiten werden jung; 

Aus der reihen Gnadenquelle, 
Ginen tiefen, tiefen Trunk, 

Alter Sehnſucht heilige Gewährung, 
Eüße Lich in göttliher Verklärung. 


Endlich kommt zur Erde nieder 

Aller Himmel feel'ges Kind, 

Schaffend im Geſang weht wieder 

Im die Erde Lebenswind, 

Weht zu neuen, ewig lichten Flammen 
Zängft verftiebte Funken bier zufammen. 


Ueberall entipriugt aus Grüften 

Neues Leben, neues Blut; 

Ew’gen Frieden und zu ftiften, 

Taucht er In die Lebensfluth; 

Steht mit vollen Händen in der Mitte, 
Liebevoll gewärtig jeder Bitte. 
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Kaffe feine milden Blicke 

Tief in beine Seele geh'n, 

Und von feinem ew'gen Glüde 

Sollſt du dich ergriffen ſeh'n. 

Alle Herzen, Geilter, und die Sinnen 
Werden einen neuen Tanz beginnen. 


Bon diejem neuen Tanze afler Herzen, Geiſter und Sinnen in Jeſu Chriite, 
ven Der Ewigkeit und Ginheit der chriftlichen Kirche bier auf Erden durch die 
ſchmerzhafte Liebe, will ich zu Euch reden, wenn wir einander wieder fehen. 
Auen.“ 

Eine fehr gehalwolle, auch für ihn charakteriftifche Einleitung ſchrieb 
RB. zu Silbert’3 Ueberſetzung der vier Bücher von der Nachfolge Chrifti 
(2. Aufl. 1823), wo er fi über feine eigenen früheren und fpäteren 
Erfahrungen und den heilfamen Eindrud anspricht, welchen diefes Bud 
auf jein Gemüth machte. Für den verbildeten fcheinchriftlichen Pobel fet 
dagegen, wie Chriſtus felbft, auch das Buch feiner Nachfolge nicht ver 
ſtaändlich: — „Allerdings gibt es nicht nur niedlich gebundene Büchlein, 
fondern fogar bändereiche, fo zu fagen, religiöfe Bücher, in welchen alle 
RNeligion fo nett verarbeitet ift, daß ihnen das gewiß fehr bedingte Lob, 
nit nur allen Religions», fondern auch allen Nicht-Religionsparteien 
(denen nämlih, die gar keine Religion haben), bis auf einen Punkt 
(namlih den Hauptpunkt) brauchbar zu fein, billigerweife nicht vorent⸗ 
halten werden Tann. Werke, mo Gottes reinfte Liebe durch viele Stuns 
den der Andacht fortgedudelt, ſolche fo jüßlich vertreibt, daß ſelbſt die 
Bartei der unreinften Liebe fih an ſothaner Andacht bequem ergößen 
könnte. Das Lob aber einer folchen gemeinen Nüblichkeit gebührt dem 
Meifterwerle des ehrwuͤrdigen Altvaters Kempis keineswegs. Weit ents 
fernt, allen Parteien zuzufagen, ift es vielmehr, im tiefern Sinne, für 
gar keine Partei brauchbar, als für die, welcht Partei zu nennen eben 
fo thöriht fein würde, als wenn man das Weltall einen Theil hieße, 
für chriſtlich ſchon fehr gebildete, treue und rechtgläukige Mitglieder naͤm⸗ 
fih, der allgemeinen, auf den göttlichen Doppelfelfen den Offenbarung und 
Ueberlieferung begründeten, durch das Berfühnungsplut unjers Herrn und 
Gottes Jeſu Chriſti theuer erfauften Kirche. Es dürfte wohl nur fehr 
wenige Blätter des nachflehenden wahrlich goldenen Buches geben, wo man 
bei irgend einiger Aufmerffamkeit c8 nicht ſonnenklar anfchauen follte, wie 
aͤcht Fatholifh und dem orthodozreı Glauben gemäß die darin enthaltene 
ewige Heilskunde chriftlihen Sem: thern gefpendet, vote jedoch dieſe geiftige 
Spende auch ſolchen nur eigentlih verliehen fet, welche ſchon chriftliche 
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Bildung genug fih erworben haben, um das katholiſche Chriftenthum 
feiner ewigen Wahrheit gemäß, d. i. als höchfte fittliche Vollendung der 
erlöften Menfchheit zu Fennen, und alfo zu lieben. Daher war und wird, 
fo lang es Bücher gibt, Kempis' Nachfolge Jeſu ein Kleinod fein.” — 
Diefes goldene Bud diene als getreuer MWegweifer auf den Weg zum 
ewigen Helle. Nur im Kreuze werde das Heil gefunden, daher der Heils- 
weg mit allem Rechte der Tönigliche Weg des Kreuzes genannt werde. 
Meber diefen Weg gibt W. die nöthigen Belehrungen fo wie eine Lichts 
volle Anweifung hinfichtlich des rechten und wahrhaft müglichen Gebrauchs 
des Buches. 

W. if, um auf eine frühere Periode feiner literarifchen Laufbahn 
uch einmal zurückzukommen, der eigentliche Dramatiter der romantifchen 
Schule. Ueberhaupt aber ift das Drama die ſchwächſte Seite unter den 
Leiftungen diefer Schule Das Theater der Deutſchen war mehr wie 
jedes andere durch die Reformation um alle religiöfen und pofitiven 
Motive gelommen, das heißt aber eigentlich fo viel, daß es alle ächten 
Motive höherer Art verloren hatte, was den Dichter nöthigte, ſich die 
Motive jedesmal erft zu erlünfteln; daher die drängenden und treiben» 
den Potenzen niederer Art, die unferm modernen Drama den gerechten 
Borwurf zuziehen, den ein befauntes Soethe’fches Keniou treffend aus« 
gefprochen hat. Es erklärt ſich daraus leicht, weshalb es denjenigen 
unter den Romantikern, in denen Achter Dichterfinn waltete, denen ent⸗ 
weder ihr Inneres fagte, oder welche von der attifhen Bühne gelernt 
hatten, daß ein Drama ohne religidfen Grund oder ohne religiöfes Ele⸗ 
ment ein Zwitterding fei, nit glüden wollte, für ihre dramatischen 
Dichtungen die entfpredhende Form zu finden. So erging es auch W'n. 
Ihm fehlte nicht, was der dramatiſche Dichter braucht; er war der Komil 
wie der Tragik gewachſen, und Poeſie kann ihm Niemand abſprechen. 
Aber das Drama religiös zu befeelen, wollte ihm nicht gelingen. Ein 
religiöfes Drama im eigentlihen Sinne des Wortes bat Deutfchland 
niemals gelannt, weil es vor ber Reformation feine Bühnen hatte, die 
fh erft fpäter aus Nachahmung bildeten und jedenfalls wor Allem anti» 
"Tatholifch waren und fein mußten. Da nun aber die Romantiter, ob» 
gleich fie dies wohl fühlten, mit Goethe und Schiller glaubten, oder 
fi wenigftens deren Zorderung fügten, daß ein wirffames Drama den 
Anfprüden des einmal beflehenden Theaters genügen, daß der Drama- 
titer den Bedingungen des gegebenen Theaters fich anfchließen müffe, um 
Dichtungen zu liefern, die von der Bühne aus wirkſam wären; Fonute 
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ihnen die Ausgleichung dieſer beiden widerfprechenden Korderungen nicht 
gelingen. Und auch W. mit allem feinem Talente f&heiterte daran. Wir 
jeben dies nit nur an feinen früherer Dramen: wir erfennen es auch, 
und namentlih, an feinem „Bier und zwanzigften Februar“, obgleich 
dieſes Drama fchon der Zeit angehört, wo er in religiöfer Beziehung 
eoflfommen mit fih im Klaren war. In dieſer, wie fchon oben bemerkt 
worden, feiner Tebendigen Theilnahme an dem Werke der Befreiung 
Deutfchlands zunächft entfproffenen, Dichtung fuchte er jene Aufgabe 
dadurch zu löfen, daß er die antike Schickſalsidee mit chriftlihen Ele 
menten zu verbinden fuchte, ein Gedanke, der ihm fchon dadurch nahe 
gelegt werden mochte, daß auch Balderon, das große Vorbild in katho⸗ 
liſcher Dramatit, nicht ohne fataliftifche Anklänge if. Die heidnifche 
Fee von einem Blinden Fatum iſt aber fo entfchieden unchriftlih, daß 
jhon daran die Dichtung verunglüden mußte, troß aller zterlihen Pracht 
und allen Wohlklangs der Sprache; ja, dieſes blendende Gewand if 
vielmehr zu beflagen, denn es verleitete eine ganze Reihe von Dichtern 
Houmald, Müllner, Grillparzer, Zedlip in früheren Werfen; 
auh 9. v. Kleift, 1776— 1811, das größte dramatifche Talent der 
Zeit, gehört mit „Familie Schroffenftein“, 1803, und „Käthchen von 
Heilbronn”, 1810, in gewiffem Sinne hierher) diefen unglüdlichen, den 
dramatifchen Geſchmack vollends verderbenden Weg zu verfolgen. 


Zwei Sonette‘) 


Die drei Bitten. 


Bas ih auf Erden noch zu bitten habe, 

Iſt wenig, und ich will es euch erzählen. 

Um Ehr' und Reichthum will ih Gott nicht quälen, 
Des Teufels Stride find der Stolz, die Habe; 


9 Sie find mitgetbeitt in der wegen Mangel an Theilmahme leider nur in 
drei Zahrgängen (1837 — 1839) erichienenen „Cöleftina.. Wine Feſtgabe für 
Grauen und Jungfrauen,” Aichaffenburg 1837. Dieſes Tafchenbuch (herausgege⸗ 

en von 3. B. v. Pfeilichifter) hatte fi die fehöne Aufgabe gefegt, ſtatt des 
oft und lange genug bejungenen Geneinen und Nichtigen, Blüthen der himm⸗ 
liſchen Poefie zu ſpenden im Gegenfage zu der, die am Irdiſchen lebt. Das Unter⸗ 
nehmen fand nicht die zureichende Theilnahme derer, die es mit befonderem Danke 
bätten aufnehmen, durch Ermunterung es hätten in den Stand fegen foßlen, im« 
mer Bedeutenderes zu leiſten. Jene Zeit war eben unoch feine gentige für die 
fatholifche Literatur; es ift aber wenigitens Au hoffen, daß die Erfahrungen der 
legten Jahre in diefer Beziehung nicht gänzlich verloren gingen! 
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Nur Unſchuld möcht’ ich wieder mir erwählen, 

Doch nichts erwect fie, wenn fie ging zu Grabe. — 
Der ird’schen Liebe Taumelkelch, die Labe 

Bon Gift, that fie dem Tode mir vermählen! 


Der Taumelbecher, ich hab’ ihn geleeret; 
Auch das Gelüſt zum Lorbeer iſt gefchieden, 
And matt von allem Gaffen, Rennen, Lärme 


Bet’ ih nur um ein Winkelchen mit Frieden, 
Mo die, wonach ich lechze, mir befcheeret 
Die drei mir wurden: Ordnung, Stille, Wärme! 


Randpfleger Felir. 


„Du ſchwärmſt nicht übel, guter Träumer Paul; 
Doch laſſen wir's für diesmal, alter Knabe, 

Bis dag gelegne Zeit ich wieder habe!” 

So fprach der Pfleger mit verbiff'nem Maul. 


Und der Apoftel war denn auch nicht faul, 

Und fürbaß zog er mit des Himmels Gabe; 
Doch als er wiederlam, da lag im Grabe 

Herr Felix ſchon, geſtürzt vom ftolzen Saul. — 


Du liebe Zeit, fo laßt uns licher fagen; 
Denn wüßten wir, was an der Zelt gelegen, 
Wir jprächen nie von ungelegner Zeit, 


Die Brüde Zeit, noch liegt fie aufgefchlagen — 
Sie bricht! — Es brauft dem Säumigen entgegen 
Dus Meer der ungelegnen Ewigkeit. 


Nicht minder charakteriftifh als obige Sonette find folgende Bruchſtücke aus 
einen (in der „Coöleſtina“ mitgetheilten, aber wie es ſcheint fehr wenig befaunt 
gewordenen) Briefe We's an einen Jugendfreund: „Pinfefeld in Iingarn, den 
21. Auguſt 1818. — Ich rufe vergebens alle Mufen an, um Dir zu fagen, wie 
fehr und berzinniglih es mich freut, daß Du noch lebit und meiner noch fo 
herzlich gedenkſt; — — Dich jollt! ich vergeffen haben, Dich, den ich auf's Leben⸗ 
bigite noch vor mir erblide, bald im grauen Frack nad der „neuen Bleiche,“ 
ben nun wohl fchon eingefallenen Galgen vorbei, Iuftwandelnd, bald als exa- 
minandus Referendarius im rojenrothen Pelzkamiſol auf den Sadheim, die nie 
verglimmende Pfeife im Maul, am warmen Ofen figend über Höpfner's Juſti⸗ 
tutionen weg theild nach dem Obern, theils nach noch etwas Anderem, Dir noch 
Xieberen und Liebgebliebenen, fchielend!.... Aber wo find fie alle bin, meine 
Jugendgenoſſen! Die beiden treueften, weiß ich gewiß, ſchlummern ſchon: Der 
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grunbehrliche Leo nämlich, der wahre Antipoet, denn mit dem bloßen Titel eines 
Gedichtes konnte man ihn auf der Stelle, wie Wanzen mit Terpentindf, vertreis 
ben; dann mein guter edler Niet, der fich bald als Franz Moor ftrangulirte 
bald in Polyglotten vergrub.... Kurz ich erinnere mich an Alles, wiewol ich 
gern das Meiite vergejjen möchte. Ne reminiscaris delicla jurentulis ıneae! 
Das könnten und follten wir beide fagen, mein Freund! wiewol in Deinen Tolle 
beiten mehr Methode war, als In den meinigen. Auch haft Du dod ein Domis 
zilium, ich nicht; ich bin unftät und flüchtig wie Kain und Kurt Kuruth. Diefen 
Sommer aber hat man mir von Seiten wohlwollender Leute ein gaftfreundliches 
Obdach eingeräumt; ih weile nämlich eine Tagereiſe von Wien bei'm Grafen 
Bathyani zu Pinkefeld in Ungarn, gebe aber, will’ Gott, Ende Oktobers wieder 
nach Wien zurüd, denn alles tit bei mir interimijtifch, ſowie ich felbft niit meinem 
ganzen Schidjale ein wahres menſchliches Intermezzo bin. Nur drei Gegenitände 
ind bei mir nicht interimiitifch, fondern dauernd. Nicht Gegenftäude, ſondern 
Zuftände find’s, und es find folgende drei: 1) das tiefe Gefühl meiner Nichts» 
würdigfeit; 2) der lebendige Wunſch, im allein wahren katholiſchen Glauben 
ewiglich zu beharren; 3) das signum indelebile meines Prieiteritandee. — Dein 
Brief, den ih hier zu Piufefeld erhielt, war mir „wie eine lieblihe Muſik vom 
Ufer der Garonne.“ Als wir uns kennen Ieruten, batte ich freilich ſchon den 
Taumelbecher gekoftet, aber ihn doch noch nicht bis zur letzten Hefe ausgeleert. 
Jetzt nage ich eigentlich, wie ein Bettler an einem Sinochen, nur noch an ber 
kurzen Zeit, wo ich ſchuldlos war, an der Periode vom eriten bis achten Jahr 
meines Lebens; alle meine folgende Lebenstage, mit Ausnahme dreier (des Sterbes 
tags meiner Mutter, des Tages, wo ich Batholifch, und deffen, wo ich Prieiter 
wurde) ceciderunt in profundum!!! — Ic fünnte freilich mit meiner Biographie 
ein Alphabet anfüllen, aber wer darf denn Arſenik auf einem Markte verkaufen? 
— Bergib es mir alfo, wenn id) Dich und mic felbit mit einer Skizze meines 
welts und geiftlihen Zigeuner» Lebens verfhone, und verfhone auch Du mid, 
alter Spießgefelle! künftig mit Bemerkungen über meine Gelebrität, deun dies 
Bort, in's Deutiche überſetzt, heißt doc befanntlich nichts weiter ald vogels- 
fret, und das bin id denn auch (wie Dir aus Zeitungen und Sournalen bekannt 
fein wird) in einem fo feltenen Grade, daß es wenige Gimvel gibt, die an mir 
nicht ihren Schnabel wepten. Doc, lafje id) mir darüber außer dem vielen grauen 
Haaren, die ih meinen Zaitern verdanke, feine weitern wachen, und bin vielleicht 
der einzige jept lebende deutſche Schriftiteller, der niemals felbit die verleums 
derifchften unverfchämteiten Journaflügen einer Autwort gewürdigt hat. — Was 
mir feit circa 15 Jahren auf meinen holprichten Lebenſs⸗ und Reiſewegen bes 
ſonders als Steine des Ans und Fortſtoßes unter die Füße gerollt if, habe ich 
mir in Deukzetteln aufbewahrt, die ald Stanzen, Sonette u. f. w. eine 
bedeutend große Zahl ſchon betragen, und die, wenn Gott mir mein ziemlich 
läjtiges Leben verlängern follte, gelegentlich mit Anmerkungen im Drud erjcheinen, 
entgegengejepten Falls aber (weil ich bis jegt noch nicht Zeit gehabt habe, fie 
abzufchreiben, und fie Niemand, fo wie fie find, leſen kann) ungelefen in den 
Zethe ſchwimmen werden. 

Das Nämliche gilt von meinem dramatifchen Lieblingswerke, dem zweiten 
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Theile des Kreuzes an der Oftfee, welches ich ſelt 1805 bis zur Häffte fertig, 
ſeitdem aber fortzufegen noch nicht Zeit gehabt habe, was mir feld thut. Eben 
jo unvollendet noch iſt mein bicher durch Gottes Hilfe gelungenftes Werk, be» 
titelt: Eucharistia, oder das heiligite Altar Sacrament, ein Meßhymnus. Es 
iſt nach dem berühmten Stanzengemälde Raphaels, genannt la disputa del s. 
Sacramento (dad Du im Kupferitih kennen wirft, ja gewiffermaßen vor deme 
felden gearbeitet, enthält eine theils Iyriiche, theils epifche, ja dramatifhe Dar⸗ 
ftellung des heiligen MeBopfers in einfacher Kiedesform und ift mir fo and Herz 
gewachſen, daß ich Bott nur immer bitte, mic, jo lange leben zu lafien, bis ich 
das wenigftens vollendet habe. Doch fein Wille gefchebe! Eben fo unvollendet 
it von mir Raphaels Leben, auch nad) Zeichnungen, poetifch in Ganzonenform. 
Bollendet dagegen, jedoch noch nicht gedrudt ift: Die Mutter der Maccabäer, 
eine geiftliche Tragödie. Zu einer anderen geiftlihen Tragödie habe ich den Plan 
fhon ganz aufgearbeitet. Du fiehit, ich babe noch viel in petto und den Mujen 
nicht entfagt. Aber ich bin den 18. Novbr. 1768 fchon geboren und habe feine 
Zeit, denn mein und Anderer Seelenheil gebt vor! A propos wie alt bift Du? 
Id glaube Du bit weder zu alt noch zu jung, um auch an Dein Seelenheil 
zu denken, und fende Dir dabei anliegend zwei meiner obigen Dentzettel, wovon 
das Eonett Nr. 1 meine Biographie und meinen dernaligen stalum eausae 
et coniroversiae in nuce, dag Nr. 2 aber auch eine beilfame Moral für Di 
entbält. Das erite ift meines Wiſſens noch ungedrudt; Du fannit ed Leuten 
zeigen, darfit e8 aber Niemand abfchriftlic mittheilen oder leihen, weil es ſonſt 
gedrudt werden könnte, und das mir fehr unangenehm fein würde. Predigten 
find ven mir (ein Paar ausgenommen) nicht gedrudt; auch find Predigten über 
haupt nicht zum Leſen, nur zum Sören. Was die Leute darüber fagen, iR 
größtentheils lobend und tadelnd gelogen. Doc, habe ich einige junge tüchtige 
Burfche bei dieſer Gelegenheit aus der Schlafitarrfucht gewedt, und das kann, 
wild Bott, in Zukunft gute Kolgen haben! — Unter dem Titel: Geiſtliche 
Vebungen für drei Tage (Wien bei Wallishaufer 1818) find neulich einige geiſt⸗ 
liche Gedichte von mir gedrudt, von denen ich jogar einige auf der Kanzel gefagt 
babe. — Du frägft, ob ich nicht meine Baterftadt wieder fehen wolle? Meine 
ganze Seele fehnt fi) nad Königsberg, niht um dort zu wohnen (Bott bes 
wahre mich davor!), fondern um es noch einmal vor meinem Ende zu feben, 
und meiner Mutter Grabftätte und die Stellen meiner erften Gefühle, Verirrun⸗ 
gen und Frevel mit meinen Thränen zu baden; denn noch einmal gefagt, nur 
Die frühefte Jugendzeit lebt noch, alles Andere verweft fchon in meiner Erinuerung- 
Id) käme alſo febr gern, aber das Hauptwort des Chriſten it Beruf. Bekomme 
ih Beruf, nad) Danzig, Königsberg oder auch Rußland zu reifen, fo könnte und 
würde ich, Durch nichts Gefefjelter und ganz unermübdlicher Reifender, mich dazu 
fünftigen Sommer, wenn id ihn erlebe (den nächiten ganzen Winter habe id 
wieder Predigten in Wien übernonmen), gern entjchließen, in casu quod non 
verjchieben wir unfer Wicderfehn auf die Ewigkeit, NB. infofern ich Vergebung 
meiner Sünden erlange, und Du zum wahren Glauben gelangeit; denn zwar 
bier nur beiläufig, aber Doch fehr ernitlich gejprochen, mein lieber Bruder! fo 
ft es doch ein wahres Spektatel, daß ein fo vielfeitig gebildeten, ſcharffinniger 
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Mann. mie Du, noch über das Weſentlichſte der Menfchheit.nicht ernitlich 
nachgedacht hat. Denn hätte Du das, wie wäre es möglich, daß ein geiftreicher, 
iinnvoller Menſch. wie Du, nicht die langweiligite und fadeite aller Gedenfappen, 
Brotetantismud genannt, längit abgeworfen, und bie Strahlenkrone des ächten, 
ewigen, Batholifchen Glaubens (des einzig wahrhaft chriftlichen) ergriffen hätte. 
Alſo thue tod, id beſchwöre Dich, was nicht gethan zu baben Dich ewig reuen 
wird, bedenfe, dab das Ziel des Menjchen nicht das zeitlih Behagliche, 
nur das ewig Befeligende fein, und daß es über einen und Denfelben Gegen» 
Rand nur eine Wahrheit geben kann, Du fchreibft, Dein Beruf laſſe Dir Muße 
zur Leſung der beften Dichter und philoſophiſchen Werke. Auch ih weiß, was 
man fo die beften Werke nennt, weiß aber auch aus eigener Grfahrung. daß 
man aus biefen „beften Werken” nicht einmal im tiefen Schmerze für die Ewig⸗ 
feit Beruhigung gewinnt! Alfo benuge Deine „koſtbare“ Muße, die der Tod Dir 
bald nicht vermehren, fondern rauben kann, zu bedenken, daß jeder 
nicht unverſchuldet Unwifiende (und zu der Kategorie gehörft Du mit) nur im 
wahren Glauben die ewige Seligfeit gewinnen fann! Damit Du aber audı 
wiſſeſt, was der fatholifche Glaube, und day er nicht die Vogelſcheuche und die 
Blendiaterne fei, wozu die alten Haſenfüße von (Enchelopädiften, die neuen 
Hampelmänner von feihten und lahmen fogenannten proteftantijchen und auch 
zum Theil fogenannten katholiſchen Reologen, incl. der noch neueren Sinochens 
männer von deutſchen Metaphufitern und der allerneueften Lümmel aus Luthers 
aufgewärmter Subelfühe (die nur die Feben und nicht das Mark haben des 
träftigen nnd, wenngleich frechen und irrenden, doc es ehrlich und tüchtig meinen» 
den großen Dichters Luther), damit Du, fag’ ich, wiſſeſt, daß das katho⸗ 
liſche Chriſtenthum nicht das fei, wozu jene unverjchänten, bald liederlich Gott 
verlängnenden, bald hyſteriſch Gott profanirenden Lügner es gerne machen möch⸗ 
ten, jondern daß das fatholifche Chriſtenthum das einzig wahre Ghriftenthum, 
d. 5. die Blüthe der göttlichen Menfchheit und ihre Krone, daß das kathol. 
Ch riſtenthum das ſei, obne welches die Philoſophie ein Traum, die Poeſie ein 
Schaum, die Geſchichte eine Lüge, die Phyſik ein efelhaftes Chaos von frazzen⸗ 
hajten Todeslarven, das Licht (gleichviel ob phyfiſches oder fittliches) Die Schminke 
einer verlebten Buhlerin, ohne weldyes das Heldenthum Tigerfinn, der Staat 
entweder, wie bei den Alten, ein Sammelplat fi) gefühllos ifolirender Egpiiten 
oder, wie bei den Neueften, ein widerlicher Miſchmaſch vegetirender, von Bullens 
beigern und Spipen gebepter, beutelichneiderljcher und beutelleerender Bevölke⸗ 
rungsmafchiuen, die Moral ein Knocheuhaus, die Sittlichfeit ein Danaidenfaß, 
ber Friede und die Liebe zur ftillen und tollen Wuth eines Rarrenipitals werden ; 
damit Du das alles wijjeft und erfahreft, daß das kathol. Chriſtenthum feine 
alte Weiberſache, kein Tepelfcher Ablaßkram, fein pfäfffiſches Hirngefpinnit ober 
arglifiges Truggewebe, fondern vielmehr die Conditio sine qua non aller menjchs 
lien Bildung und Vollendung fei, und dag Sündenfall, Erlöſuug und 
Kirde, aud wenn fie nicht (wie fie find) wirklich wären, die Gauptpoftulate 
find aller philofophifchen Begriffe, einzig befriedigend aufgelöft im einzig wahren 
fathol. Glauben, damit Du das und den grandios confequent, allen Widerſtand 
jermalmenden, alles Schickſal verachtenden Geift des allein befeligenden Glau⸗ 
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bens erfahren, fo lies, wenn Du aus Novalts geiftlichen Liedern Dir Appetit 
zum Ghriftentbum überhaupt gemacht, und aus dem Conc. Trid. das fleletirte 
Suiten des Glaubens gelernt haben wirft, lies, fage ih, Stolberg’s „Ge⸗ 
ſchichte der Religion Jeſu,“ des großen Auguftinus Bücher: de verareligione 
und de civitate Dei, die Schrift des Hochmeiiters der Philofophie Tauler u. 
der Hochmeifterin der Poefie Therefta, lied den Franzistusvon Sales, 
auch meinetwegen Sailer's Moral, und lerne Dih etwas — ſchäͤmen!“ — 
Schriften: Gedichte, Königsberg 1789. — Die Söhne des Thales, ein dram. 
Gedicht, 2 Thle. mit Kupf., Berlin 1803. Bd. I. Die Templer auf Zypern. 
Bd. II. Die Kreuzeöbrüder. 1. Bd. in 2. Aufl., 1807. — Das Kreuz an der 
ftiee, Trſpl, Theil I. Die Brautnadt, Berlin 1806. — Martin Luther, oder 
die Weihe der Kraft, Berlin 1807. — Attila, dramat. Tragödie in 5 Alten mit 
Kupf., Berlin 1809. — Klagen um feine Königin LZuife v. Preußen, 4. Ronı 
(Berlin) 1810. — Wanda, Königin der Sarmaten, Tragödie mit Gefang in 5 
Aufzügen, Tübingen 1810. — Kriegslied für die zum heiligen Kriege verbundenen 
Heere, Frankfurt a. M. 1813. — Die Weihe der, Unkraft „Ergänzungsblatt zur 
deutichen Haustafel,“ Frankfurt a. M. 1814 (der „Weihe der Kraft” entgegen- 
gefeßt). — Te Deum zur Feier der Einnahme von Paris, nach dem ambrufiants 
[hen Hymnus, Latein. und Deutſch, Frankfurt a. M. 1814. — Der vier und 
zwanzigite Februar, Tragödie in 1 Akt, Altenburg 1815. — Die heilige Kunte 
gunde, römifchsdeutiche Kaljerin, Schaufpiel in 5 Alten, Leipzig u. Altenburg 
1815. — Nede am Feite des h. Auguftinus, Wien 1815. — Predigt am Danffeft 
des Wiener Handlungs» Kranken» Zuftituts, Wien 1815. — Geiftlihe Uebungen 
für drei Zage, Wien 1818. — Die Mutter der Maccabäer, Tragödie in 5 Akten, 
Wien 1820. — Zwei geiftlihe Lieder, Wien 1820. — Zwei Gefänge auf den 
erften deutfchen Nedemptoriiten Clemens Hoffbaur, Wien 1820. — Borrede zu 
Silbert's Ueberjegung von Kempis' „Nachfolge Chriſti,“ 2. umgearb. Aufl., 
Wien 1823. — Nachgelaſſene Schriften: Pofaunen des Weltgerihts. Eine 
Predigt. Herausg. von einen Freunde des Eeligen. Mit einem Borw. von 
Joh. Ge. Dettl, 8. 3. geiftl. Rathe, Würzburg 1825. — Geiftesfunten, aufs 
gefangen inı Umgange mit weil. 2.3. W. 2c.; herausg. von Iſidorus Regios 
montanus (Funk zu Bamberg), mit Ws Portrait, Würzburg 1827.. — 
Ausgewählte Schriften, aus feinem handſchriftlichen Nachlaſſe herausgeg. von 
feinen Freunden (Joſ. von Zedlig und Anderen), in 13 Bdn. (1. Abtbeilung 
von 3 Bdn.: Poetiſche Werfe; 2. und 3. Abtheilung von 7 Bon.: Schaufpiele, 
religiöje und andere, 4. Abtheilung von 3 Bdn.: Predigten), Grinma, 1840. — 
Dazu 14. und 15. Bd., enthaltend Biographie und Charakteriftil von Chr. A. 
Schütz, nebit Origin.⸗Mittheil. aus feinen handſchriftl. Tagebüchern, Grimma 
1841. — Hinterlaffene Predigten, gehalten in den 3. 1814—16 in Wien, fo wie 
in und bei Aſchaffenburg, Wien 1836. — Der chriſtkathol. Glaube und feine 
bejeligende Gotteötraft, iu 52 Predigten dargeftellt, A. u. d. Zit.: Ausgewählte 
Predigten, 3 Bde, Grimma 1840. — Außerdem poetifche Beiträge in Tafchen- 
büchern und Zeitfchriften, namentfih in Veith's „Balfaminen” und Paſſy's 
Delzweigen.” — Lepte Zebenstage und Teftament, Wien 1823. — Lebensabriß 
(von J. E. Hikig). Mit Portr., Berlin 1824. — Zu vergl. Charafteriftit von 
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3. G. Schöninger, Tübing. Theolog. Quartalſchrift, 1836. Gegen: Groh⸗ 
mann, ber ehemalige Redemptorüit 3. W., ein Belipiel des Myftizismus. In 
„Fürs Chriſtenthum,“ Hft. X. — 3. W. kein Katholik! oder vom wahren Katho⸗ 
liziemus und falfchen Proteftantismus, Göttingen 1825. — Intereffante Mit 
tbeilumgen Aber ®. gibt Depping in jeinen „Erinnerungen aus Paris.“ 


Friedrich (eigentiih Karl Wilhelm) v, Sälegel, 
1772 — 1829. 

8. 14. Während Werner, ein durhaus objectiver Diäter, die 
Romantik far ausſchließlich auf ſich ſelbſt bezog, vollendete, verklärte der 
ungleich Marere und begabtere Kriedrich v. Schlegel diejelbe, indem 
er, mehr kritiſch als dichteriſch productiv, fie in Kunft, Religion und 
Wiſſenſchaft einführte und fomit als ihr bedeutendfter geifttger Träger 
und Vertreter erfcheint; wie denn auch die- Benennung und Unterſchei⸗ 
dung der Romantik erfi von ihm ausgegangen ift, wiewol fie, wie fo 
viele Gedanken Friedrich's, von feinem Bruder Auguft für die Def 
fentlichkeit geftempelt worben. Er war der Erfte, der in der Literatur: 
gefhichte, fo wie Winkelmann vor ihm in der alten Kunſt, das cons 
crete Prinzip der Rationalität und der zufammenhängenden Entwidlung 
ans. einem Stammgrunde der Sittlichleit mit beftimmter Faſſung heraus⸗ 
506 und auf lebendige Weite anwandte. Und wie hierin mit Winkels» 
mann, fo if er in anderen Beziehungen mit Leſſing zu vergleichen. 
„Wie einft Leffing, ftellte er fih kuͤhn auf jene Höhe der modernen 
Bildung , die über Bergangenes und Zukünftiges freie Umfchau eröffnet, 
mit flaunenswerther Vielſeitigkeit Philofophie und Poeſie, Geſchichte und 
Kunft, das Maffiiche Altertfum wie das Mittelalter und den Orient 
durchforſchend. Auch darin iſt er Leffing vergleichbar, daß er, wie Jener 
die ſteptiſche Richtung feiner Zeit, fo den geiftigen Prozeß der Romantik 
in ungeffümer Gonfequenz zu dem Zielpunfte mit ſich fortriß, wo bie 
Sache fpruchreif und eine Entſcheidung unumgänglich wird; und zwar 
wiederum wie Leffing, nicht als Literarifches Kunftftüd zur eigenen Ber: 
berrlichung, fondern aus tiefer Sehnfucht nad der höheren Wahrheit, 
d. i. nah Verſoͤhnung von Glauben und Wiſſen in der Religion, oder 
wie er ſelbſt es fchärfer faßt: nach der Einheit der Wiffenfchaft und der 
Liebe. Es if daher ebenfo flumpffinnig, als ungerecht, ihn, wie von 
feinen Gegnern noch häufig gefchieht, mach den einzelnen, momentanen 
Phaſen feines Bildungsganges”) zu beurtheilen und gleichjam die Blüthe 


*) Diefe Durchgangsphaſen bis zur Bollendung Sch's. zum chriſtlichen 
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für die trübe Hülfe verantwortlich machen zu wollen, die fle doch ſelbſt 
durchbrochen und meggeworfen. Grade der männliche Fortſchritt, der 
durch alle diefe Berwandlungen fih klar wird uud jede, oft liebevoll 
felbR erbaute Schranke, wenn er fie als folche erfannt, rüdfichtslos vor 
fih nieder wirft, ift das Großartige feiner Erſcheinung.“) Das durch 
Göthe entzündete, aber unwahre Leben hat in Schl. zum wahren und 
göttlichen Leben ſich verflärt; darin eben ging er Allen in feiner Zeit 
voraus, und das war feine große Aufgabe, die er auch groß löſte, im 
Bertrauen auf die Macht der Wahrheit. Er war der Erfte feiner Zeit, 
der Mar begriff und ungeſcheut ausjprach, wie die wahre Kunft, Wiffen- 
(haft, Philofophie nur die fein kann, die auf einen perſönlichen Gott 
binführt, auf die Offenbarung defjelben in unjrem Bewußtfein, in der 
Natur, in der Gefchichte, und beſonders im Erlöfer wurzelt und von 
diefen Standpunften aus die Dinge betrachtet. 

Schl. war der jüngfte von den Söhnen Joh. Ad. Sclegel’s, 
bes Ueberjegers v. Batteug, eines zu feiner Zeit — gleich feinen beiden 
Brüdern, die als Dramatifer und Gefchichtichreiber fih einen Ramen 
machten — als Schriftfteller, namentlih als Kirchenliederdichter geſchätz⸗ 
ten Mannes, der die nach feinem franzöfifchen Borbilde als höchſte ge- 
Ihäpten Eigenfchaften des Schriftftellers, Correltheit und Regelmäßigkeit, 
die er felbft in hohem Grade befaß, jedoch mehr auf den älteren Sohn 
Auguft übertrug; indeß konnte auch Friedrich, obwol er fih mehr 
auf das Innerliche, Gehaltvolle, oft Formlofe hingedrängt fühlte, diefe 





Weiſen bat mit einiger Wahrheit, wenn auch zu fihhtlich nah Pifanterien has 
Inend, Franz Horn in feinen „Umriſſen zur Gefchichte und Kritik der ſchoͤnen 
iteratur Deutjchland’s (2. Auflage, Berlin 1821)‘ folgendermaßen bezeichnet: 
„Zuerſt gräcifirender Terrorismus, mit gewaltiger Halbfraft und Wi; doch ohne 
Humor, ohne Erkennung der Romantik und des Chriſtenthums. Sodann reiner 
Haß, mitunter Ekel an der Zeit, beurkundet durch philoſophiſch⸗äſthetiſche Dppo⸗ 
fition gegen alles Herrſchende, und Bereitung des höchſten Dichtertbrons für 
@öthe, vielleicht zum Theil, weil diefer damals nicht herrichte. — Keder philo⸗ 
fophifcher Atheismus mit berrlihen Zeichen, daB er dem zehper ſelbſt nicht 
genüige. — Abgötterei mit dem Ich, das Gott und die Welt verfenlungen. Voll⸗ 
endete witzige Willkür, und geiſtreiche Auf⸗den⸗Kopfſtellung. — Myſtik; zuweilen 
nur Sehnſucht nach ihr. — Vergeſſenheit des vaterländiſchen Bodens. — Um⸗ 
Fra mit füdlichen Fornien, aus denen aber der tiefe nordiiche Geiſt heraus⸗ 
ab. — Dann, bei nit mehr genügender Südlidykeit: Aubildung faſt jegliches 
Fremden. — Umherſchauen nad allen Seiten. — Aeſthetiſcher Kosuopolitismus, 
— Baufe. — Rurzelung In ſich jelbft. — Wiedergeburt. — Eruſter tiefer Ka⸗ 
tholizismus. — Anerkennung der Sränzen und des Richtgenügenden in der Phi⸗ 
lojophie. — Reine Grfaffung Gottes und Chriſti. — Fröhliche Heimath In dem 
Gefundenen. — Hingebung an dus Vaterland und deijen Geſchichte, Witfenfchaft, 
Poeſie und Gluuben.“ 


*) Gihendorff, a. a. O. 
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erſte Schule eines firenge bildenden Geſchmacks nie mehr verlengnen. 
Am 10. März 1772 zu Hannover, wo fein Bater Superintendent wat, 
geboren, verlebte Schl., der zum Handelsfache beſtimmt war, feine Kind⸗ 
beit bei feinem Oheime und feinem älteften Bruder, die beide Landgeif- 
lide waren. „Der Knabe zeigte bei natürlichem Verſtande und lebhafter 
Smagination feine bedeutendere Spur eines ausgezeichneten Talente, 
einer entichiedenen Richtung. Allein, dem erwähnten Wunſche des Baters 
gemäß, bei einem Kaufmanne in Leipzig in die Lehre gethan, regte fidh, 
im Widerfireite gegen die äußern Anſprüche der Berhältniffe fein inneres 
Weſen, und feine Eigenthümlichleit, durch dieſen Widerkreit geweckt, 
fprach fih aus. Das Leben und Wehen in der Welt des Ealcils war 
ihm unleidlih; er fühlte fich. unglüdlich, und rubte nicht, bis er wieder 
nach Haufe kehren durfte, um fih eine ihm gemäßere Welt zu fuchen 
oder zu bauen. Er fand diefe bald — in den Büchern. Ein unwider⸗ 
ſtehlicher Drang zog ihn in diefen flillen Kreis, und bemächtigte ſich 
feiner ganzen Seele. Sept, in feinem 16. Lebensjahre, begann er mit 
dem glühenden Eifer freier Jünglingswahl feine eigentlihen Studien. 
Die Birlung des erſten flreitenden Impulſes dauerte fort: es war bie 
ideale Sphäre, der fih feine Liebe und feine Beſtrebungen zumandten. 
Befouders konnte es wicht fehlen, daß das innerlich Große, rein Menſch⸗ 
liche der antiten Welt, die der modernen gegenüber wie eine biftorifche 
Idylle erſcheint, ihn im Gegenfape zu feinen verhaßten Ziffern und 
Tabellen entzüdte und mit fih fortriß. Mit Enthufiasmus überließ ſich 
Sch. in der fchönften Zeit des Lebens diejen herrlichen Eindrüden, und 
fie haben die glüdliche Kolge gehabt, daß ihm fein ganzes fpätres, wenn 
auch noch fo verfchieden gefaltetes Wirken hindurch flets eine gewiſſe 
edlere Haltung, ein harmonifcher Ton, ein aͤſthetiſches Maß geblieben 
it; Eigenfhaften, die dem gebildeten Sinne wohlthun und ihrem Beſitzer 
dauernde Geltung in der Literatur feines Baterlandes fihern. Er ſtu⸗ 
dirte ein Jahr lang in Göttingen und dann in Leipzig mit Eifer Phi 
Iologie, nahm den Doctorgrad der Philofophie, und durfte nah Voll⸗ 
endung der alademifchen Laufbahn fich rühmen: jeden auf uns gelangten, 
nur einigermaßen namhaften Schriftfleller der Alten aus eigenem Stu 
dium zu kennen. In diefen Befhäftigungen entwidelte fih ihm das 
geichichtliche, das philoſophiſche, das äfthetiiche Interefie. Lepteres ger 
wann den, Borrang, wollte ſich aber nicht zur eigentlichen poetifchen 
Produktion fleigern. Er felbft zweifelte in jener Beit an feiner poeti⸗ 


hen Begabung, und erſt der Beifall, den zwei feiner Seid einige 
BSrühl, kathol. Literatur. I. 
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Sabre fpäter in einem lebendig angeregten Kveiſe fanden, fühelnt feine 
Zweiſel volllommen befchwichtigt zu haben. Aber ſelbſt diefer Zwerfel 
genauer und wnbefangen beirachtet, iſt mehr auf Nechnung der. Denk⸗ und 
Zeit⸗ als des voetiſchen Gehalts jener Gebichte zu ſchreiben; md in 
der That zeigt ſich dee gereinigken Blick der Nachwelt Sch's. dichteri⸗ 
ſches Hervorbringen im Ganzen im dieſem Lichte. Was immer von ſei⸗ 
nen Werken man als Gedichtetes anfprechen mödhte, erſcheint entweder 
als Nachklang wicht Mar feftgehaitener Empfindung, sder als geftaltisfes 
Spiel des Wis und der Fantaſie, oder als verkleideter Gedanke, oder 
alo Demonfiratten irgend einer äfhetifchen Maxime. Damit iſt Feiner 
dichteriſchen Veſtrebung ihr Werth oder ihre hohe Bedeutung genom⸗ 
men”) Sch's. Gedichte, fo viele und mannigfaltige Gegenſtände aus 
allen Gebieten der Kunſt ımb des Wiſſens, wie wir es bei anderw Dich⸗ 
tern nicht leicht finden, fie auch herbeizießen, kommen darin überein, daß 
fe die tiefe Sehnſucht feines Geiftes nach den höchſten Dingen, nad) 
lem Schönen md Götkfichen ausfpracen. Und da er in diefe Dinge 
ſelbſt richtige Blicke zu werfen im Stande war, fo weilte ex das, was 
Ihm in ber Stunde der Anfchauung heil und liche geworden war, beleh⸗ 
vend wiedergeben, wodurch feine Gedichte den belehrenden, unterweiſen⸗ 
ben, metapbyffd unterfuchenben Charakter fo gerne und fo oft annch- 
men; chen aus dieſen Grande enthalten fie auch Die Geſchichte feines 
Lebens. Weil aber den Dichter chen das bezeichnet, daß er für die Zeit 
bes Schaffens, im zu Schaffenden, dem er fi mit ungetheilter Liebe 
hingibt, alle andern Beziehnngen und Abſicht vergißt und fih auf deffen 
Kreis beſchraͤnkt, daneit das Gedicht nicht eine Idee, eine Mebergeugung 
vertrete, fondern ein Gefchöpf mit ſeelenvollem körperlichen Leben werde 
— erſcheiat obiges Urtheil über ben Dichter Sch., der es mehr iws 
Weite, in's Unendliche trieb, gerechtfertigt; es erklaͤrt Died auch, da er 
für den hohen Gedanken nicht immer Die angemeſſene poetiſche Form fin 
ben konnte, daß in feinen Bersbau oft eine gewiffe unangenehme Härte 
kommt, obgleid er ander&wo wieder Goethe'ſche Klarheit mud Flaͤfſigkeit 
erreicht. Im Todes jahr feine® Vaters (1793); trat Sch. zum erfien Made 
als Schriftfielfer auf, nachdem er zu Berlin, dann zu Dresden ſeinen 
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*) Obiges, fo wie die weitern nicht wäher nachgewieſenen biographiſchen Mit» 
theilungen über Ed). find der Charakteriſtik entnommen, welche der als Dichter, 
Arzt und Staatsmanu geiftreihe und gehaltvolle Ernit v. Feuchtersleben 
(IS08—49), der Verſaſſer deu „Beiträge zur Siteratur, Kunſt und Lehenstgeorte” 
(1837; 1841) und „Zur Diätetit der Seele” (10. Aufl. 1852) der Geſammtaus⸗ 
gabe von Sch's. Werfen brigegeben. 
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Aufenthait genommen. „Dirfen Debüt machte der Aufſatz über bie grie 
Gihchen Dichterſchulen in der Berliner Nenateſchriſt Dinkelmann's 
Begeifterung hatte damals die eraften jugendlichen Gemuther mit fort 
gerifien. Sein glücklicher Griff, der Kunſtgeſchichte der Alten dadurch 
Licht, Form und Debentung zu geben, daß er ihre Entwidiung nad vier 
auf einander und aus einander folgenden Stufen barftellte, bie ſowol 
der Gefihichte und ihren Dentwaien, als der Ratur der Sache und dem 
Gange des menſchlichen Geiſtes volllonnnen entfprechen, Iodte zur Nach⸗ 
ahang. Bas von ben bildenden Känften galt, ſollte es von den dich⸗ 
tenben minder gelten? ſollte nit, auch bier, aus dem Nohen ſich bas 
Sroße, aus dem Großen das Schöne ſich entwickelt, und diefes zulegt 
ſich in's Zierliche und Kleine verloren haben? ein Blid auf feine heile 
niſchen Dichter beftätigte Gch.'n diefe Vorausſezung. Er fand die Sprache 
der rohen, aber kräftigen Natur in der jonifchen, bie der Größe in ber 
borikihen, die der Schönheit in der attifchen, die der Künftelei in der 
alexandriniſchen Dichterſchule. Die Darlegung diefer Anſicht macht den 
Inhalt feines erſten Itterarifchen Berfuches aus. Der Reiz einer Maren, 
angenehmen, geiftreichen,,. man darf fagen, weichen und üppigen Sprache 
iſt über ben ganzen Auffap ergoffen, und verliert ſich von da an nie 
ganz wieder aus Sch.'s Schriften. Diefer Verſuch ſprach an; Form 
und Tendenz fanden empfängliche, vorbereitete Gemuͤther; befonders war 
es das wirklich dankenswerthe Verdienſt: den koſtbaren Schaß griehifcher 
VPoefle dem Noder der Schule zu entreißen, in dem er damals noch zu 
werbunspfen drohte, — ihn dem Leben, dem Genuſſe, dem Lichte zugäng- 
Si zu machen, — was gerechte, warme Anerkennung fand. Ran hörte 
nicht mehr den bezopften, bebriliten, pedantiſchen Schulmann, man hörte 
den geiſtathmenden, lebensfrohen, die Schönheit der Welt ypreifenden 
Jüngling aud eine Dichtfunſt preifen, die ja ſelbſt nichts als Kraft, 
L2uh und Leben war, und von Schule und Gelehrſamkeit nichts gewußt 
hatte. In diefem Sinne ließ nun Sch. eine Reihe ähnlicher Arbeiten 
folgen, bie nur immer mehr, dem Gegenfkande wie der Behandfung nadh, 
ſich von der Schule entfernten, und, der Schönhelt ale dem Ideale des 
Lebens folgend, fi allgemeineren Intereffen zumwandten. Diefer Art 
waren die Auffäbe, welche Sch. in den Jahren 1795 He 1797 als 
Mitarbeiter an Reichardt's Journal: Deutfhland, fo wie an deffen 
Eyceum der ſchönen Künfte lieferte. Auch die guten kritiſchen Abhand⸗ 
fungen über Leffing und Forſter find aus diefer Zeit. Den Gipfel 
dieſer Bütheperiode jedoch bildete fein erſtes größeres Werl: Griechen 
12* 
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und Römer, 1797, mit den Beigaben über die Darkellung der weibli⸗ 
hen Charaktere in den griechiſchen Dichtern und über die Diotima, und 
fein zweites: Poefie der Griechen und Römer, 1798, eine Fortſetzung. 
wo nicht des Buchſtabens, doch des Geiſtes und der Abſicht des erfien; 
Werke, deren Berdienft auch von Heyne mit Achtung anerkannt wurde. 
Es befteht vorzüglich in einer ausgebreiteten Kenntmiß, einer im Weſent⸗ 
lichen richtigen Auffaffung des Alterthums, in einer reinen, glatten, Ha, 
ren, lebendigen Darftellung, in dem fchönen Enthufiasnus, aus dem diefe 
Schriften bervorgingen, und ben fie wiederum zu weden und zu nähren 
nicht verfehlen. konnten. Doc iſt diefer Geſchmack an ben Schönheiten 
der antifen Dichtkunſt, wie er ſich hier ausſpricht, von einer eigenen Art 
und Färbung. Es ift nicht die feurige, kräftige Begeifterung Wintel- 
mann’, die uns aus diefen Schriften anweht, — es ift die rubige, 
angenehme Befriedigung des geiftreich Genießenden, die fih uns mit⸗ 
theilt. Wie ein trefflih geübter und zart organifirter Seinfchmeder die 
Borzüge der koͤſtlichſten Sorten feiner Weine und ihrer Jahrgänge, fo 
fühlt hier ein Kenner die zarten Eigenthümlichleiten und Nuancen der 
einzelnen Dichter und Dichterfchulen heraus, und gibt fie dem Leſer zu 
toten. Er ſelbſt koſtet mit, und hat fih nur zu hüten, daß er nicht 
berauſcht werde. Sch. Hütete fich nicht genug. Es erging ihm, wie es 
bochbegabten, für Ideale empfäuglichen Geiſtern fo leicht, fo oft zu er⸗ 
gehen pflegt. Sie übertragen die Dichtung in’s Leben, und verwirren 
und trüben dadurd Beides. Das urfprünglich reine, äſthetiſche Ideal 
des Schönen verbreitete fih in dem jugendlichen Gemüthe über Welt, 
Leben und Birken; ihm follte Alles untergeordnet fein, ibm jeder Zweck 
der Menſchheit, jede Pflicht des Menſchen dienen; in feinem ungefchmäs 
lerten Genuß verlor ſich alles übrige Beſtreben. Und damit einer fol» 
hen Sinnesrichtung die Weihe nicht fehle, mußte das Studium und die 
eigene Deutung des göttlihen Platon diefes Gebiet des Schönen in's 
Unendliche, in's Ewige hinüberführen, und dem Tünftlerifchen Begriffe 
bie Verklaͤrung der Weisheit, ja der Religion ertbeilen.” — Sc. ver 
band fih mit Schleiermacher zu einer Kritif des Blaton, die jedoch 
unvollendet blieb; auch feine beiden größeren Werke blieben fragmentas 
riſch; ſchon dieſes charakterifirt fie als Verſuche eines überfchwenglichen, 
fh nicht ſelbſt Maren Wollens; Sch. befand ſich in feinem Zuſtande der 
Sährung, aus weldhen im 3. 1798 in Berlin jenes eink viel verfpros 
chene Produkt der Echwärmerei und Ausgelaffenheit, der Roman „Lus 
einde” hervorging. Der Grundgedanke diefes Buches if die Harmonie 
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der finnfichen und geiftigen Ratur, wie denn überhaupt in allen Lebens⸗ 
erfgeinungen dieſer gährenden Zeit das Berlangen na einer ſolchen 
Harmonie, nach der Herfiellung des Gleichgewichts der ſinnlichen und 
geiligen Elemente, nm hiedurch die Idee der Freiheit zu verwirklichen, 
zu Tage tritt. Der Gefahr, die diefes Streben der ganzen moralifchen 
Weltordnung brachte und daß daſſelbe eigentlich nur auf einen verfeiner- 
ten Lebensgenuß hinauslief, waren felbh die beffern Geiſter ſich nicht 
fofort bewußt, und eifrig folgten fie darum der Hinweiſung Goethe's 
anf Das Leben, fuchten des Lebens nach allen Beziehungen und Richtun- 
gen ih zu bemächtigen. Es war wahrhaft ein Hunger und ein Durſt 
nach Leben erwacht, weil nur in ihm bie Wahrheit gefunden werben 
foßite. In diefem Sinne, in diefer poetifchen Selbfttäufchung fchrieb wol 
Sch. die „Lucinde“, ein gleichfalls Kragment gebliebenes und darum 
ſchwer zu beurtheilendes Buch, wie denn auch die Urtheile darüber ſchon 
zur‘ Zeit feines Erfcheinens fehr ungleich ausflelen, da die Einen es als 
ein Reiſterwerk priefen, die Andern als einen Erguß niederer Sinnlich⸗ 
keit anfahen. Schleiermacher, zur Zeit feines Bufammenhangs mit 
der Romant. Schule, nannte es in feinen „Bertrauten Briefen über die 
Lucinde“ (zuerft im „Athenäum”, dann Lübe 1799 erfähienen) „ein ern- 
Res, wärbdiges und tugendhaftes Werk“ und behandelte es fah als ein 
Evangelium der neuen Beltanfchauung der Liebe und Sinnlichkeit, ſich 
als deren Propheten gebärdend. Vermehren, der gleihfalls ein. Buch 
über die „Lucinde” ſchrieb, fagt: „Mit hohem Enthuſiasmus für die Ewig- 
feit der jungen Liebe, mit Ehrfurcht für die Heiligkeit der unbefledten 
Ratar begann Sc. fein Werk; diefer Gottheit wollte er einen chrwäür- 
digen Tempel errichten, in dem die Unfterblichen ſchweben, und in beffen 
innerſtem Heiligthum bie Religion unter dem Bilde der ewigen Liebe ver 
ehrt werden ſollte.“ Sch. ſelbſt aber erkannte fpäter wol, daß er ſtatt 
der reinen geläuterten Liebe die Wolluſt verHärt Habe, daß er auf dieſem 
Wege nimmer erreicht hätte, was er in unrnhigem Drang fuchte: das 
Soͤttliche, und fo äußerte er ſelbſt fpäter Aber dieſen unglüdlichen Tri⸗ 
but, den er den Anfchauungen feiner Beit dargebracht, gegen Beuchter®- 
leben: „Dan hat diefem Büchlein zu viel Ehre angethan, es zu preifen 
oder zu lüften Es if ein Fragment, und man hätte warten muͤſſen, 
was Daraus werben wird. Ich habe es oft fortfeßen wollen, unterlich 
es aber, des Mifverfiändniffes wegen. (Er hatte auch wirklich einmal 
die Zorkfegung angekündigt.) Der Hauptfehler des Buches iR: daß es 
in Brofa gefchrieben if. Es müßte in Berfen fein; denn es iſt ein 
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Gedicht, weiches eigentlich eine Art Apotheofe der’ menſchlichen Schaͤnheit 
und der Freude zur Abſicht hatte. Man bat ale bare, gültige Mänge 
genommen, was Schauſtück, als Brundfäpe, was freie Darftellung war.” 

Bir aber haben bei diefem Denkmal der erften, unterſten Stufe Der 
eibifchen Bildung und Läuserung diefed tiefen und großen Geiles länger 
verweilen müflen, weil nun in Sch. der Uebergang von dem einfeitigen 
Erthufiasmus für das klaſſiſche Altertgum zu der Romantik begonnen; 
noch aber gähren alle Deren Elemente chaotiſch in ihm; noch bat er 
den Pantheismus, die Raturveligion, das Fich teſſche Ih, die Aunf 
religion durchzulämpfen. Don der nüchternen Kant'ſchen Rützlichkeito⸗ 
religion hatten Die beſſern Geifter ſich bereits losgeſagt; fie fuchten 
Befriedigung und Wahrheit entweder im realen Leben oder im transcene 
dentalen Idealismus — Sch. machte diefe Phaſe als Dozent in Jena 
durch, wo er vom 3. 1600 an den glänzenden Kreis um ſich verfam- 
melte, der in alle geiſtige Gebiete eine Umwaͤlzung trug und feine Ideen 
und Beſtrebungen in der Romantifchen Schule ausprägte — oder, ba 
amch leitexer in feiner Starrheit den Hoffenden und Sehnenden nicht ge» 
nügte — in der Runfireligion. Hier folkte endlich die geſuchte Harmo⸗ 
nie der finnlichen und geifigen Natur gefunden werben. Die Aeltheitf 
gelt aun der neuen Schule als Bollenderin des Lebens und der Philo⸗ 
ſophie; Die Moral, von. Kant über die Religion geftellt, mußte ihre 
Stelle unter der Religion wieder einnehmen; dieſe aber war eins mit 
der Auf; In dieſem Sinn iR die Kunf in Schelling’s transcenden⸗ 
talen Zhealiund, und in Hegel’& — ber in Jena unter den Hörern 
Sch's. ſaß — Bhänomenrlogie des Geiſtes aufgefaßt, in Diefem Siune 
faßte auch Sch. anfangs die Kun auf in dem mit feinem Bruber ber» 
ansgegebenen Athenäum“ (1798-—1800), als deſſen Aufgabe er bezeich⸗ 
nee „Der Bildung Strablen al’ in Eins zu faſſen“, und erblickte iu 
Meiſters Lchriahren von Enethe „eine Höhe, auf der Die Kunſt eine 
Wiſſenſchaft, und das Leben eine ſtunſt fein wird.” Durch bie. Run 
genäht, mub ganz vorzügkiä; barch Die Poefie, aicht durch Erforſchung 
der Phikofsphie und des Chriſtenthums, warb er au zu höherer Er⸗ 
kenntniß geführte. Diefe Phaſe feiner Eutwicktung hat Seh. ſelbſt deut⸗ 
lich gezeichnet in dem Geſpruͤch über Poeſte“ (1800), wo er fagt: ‚Bir 
haben feine Mythologie, keine geltende fumbolifche Naturanficht, als inelle 
ber Bhantafle, und Ichendigen Bilder⸗Umkreis jeder Kunft und Darſtel⸗ 
lung. Aber, fepe ich Hinzu, wir find nahe daran, eine zu erhalten, nicht 
blos jene alte Symbolik zu verſtehen, ſondern eben dadurch auch eine 
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neue für und wiebes zu genrimmen; uber vielmehr es wird Zeit, daß wir 
eufhaft Dazu mihwizien ſocten, eine Felde Tnubeliige Erkenntnis und 
Sumf wieher Jerumezubringen Drau auf dem gang rmigegrugeheiten 
Wege wird fie und fommen, als Die alte ehemalige, weiche Aberall bie 
erſte Blaͤthe des jugendlichen Dhansefe war, ſich unmikelber anfehlichend 
ad anbilbend an das nächſte Lebendigſte Der finnligen Me. Die neue 
Symbelll anf im Gegentheil ans Der hieffken Ziefe des Geiſtes heraus⸗ 
gebildet werden; es muß das Künftichfie aller Aunſtwerke fein, deun es 
fol alle anderen wmfaffen, ein nexes Bote und Gefäß für den alten 
ewigen Urquuell ber Poeſie uud ſelbſt das nuerdliche Gedicht, welches die 
Keime aller andexeu Gedichte verhält.” Dicke ſhnboliſche Welteanſchauung 
ſachte Sch. zu begründen auf philoſophiſchem Wege durch den Idealis⸗ 
mus, auf poetiſchem duxch eine Verſchmelzung der Stntile mit dem Ror 
mautiſchen. Weunn Tied den poetischen Gegenfap, welchen das leere 
Moderne gur lathol. Famme darſtellte, wicht gänzlich verwarf, fi viel- 
mehr ſogar daran beiufigke und ihn ale Lomifchen Element werwendeie, 
ſo fand Sch. von vornherein wichäig nnd verwerflich alles, was das 
Geyräge der Modernickt ung. Das klaſſiſche Alterthum war fein ent 
ſchiedenes Vorbild geweien. Aber fo manches — einige Dichtungen 
Zie@’s gehoͤrten mit dazu, wefſentlich aber der klafſiſch⸗ ſtumige Geiſt, 
in welchem der Bender die erſten Sterne am Kimmel der vemantifchen 
Peeſte des Südens mufgefaßt hakte — wirkte dahin, daßß fich ihm auch 
für Des Romantifihe der Stun erſchloß, und fo ward Seine dem Antiken 
zugeramebie Ridiung unerwartet gelueuzt. Er verließ bie Alten und vers 
lor ſich Hei den ſüdlichen Dichten Der romantiſchen Beriade. Zu den 
Cigenthũumlichteiten dieſes raſtloſen Mannes gehörte jene Hugehuld des 
Geiſtes, welche Die Früchte und Die Reſultate des einmal für gut erkann⸗ 
ten Screbens weder in der Zeit noch hei den Indwidunen, alſo auch Dei 
ſich ſelbſt nicht ſchnell genng gereift fehen Tonnte, und welche dieſen wahr⸗ 
haft Heffinnigen Geiſt, dieſen Heften phitefophifchen Kopf unter Den 
Rowantidem allen verhinderte, ein felskändiges weltbewogendes phtles 
ſorhiſches Eyſtem wufzußellen, den geößten SIngenten aller Beiten ich 
gleichzuſtellen. Es abwarten, bis die Wirkungen bes romantiichen Geis 
ſtes lang und langſam auch über ihn kommen würden, das war nicht 
feine Art. Er wollte fo fchnell wie möglich. fih des Kernes und Marles 
davon vemaͤchtigen, und vermuthete diefe bei den Oyrikern, mit denen es 
hier fein eigenes Bewenden hatte. Dan unterfchied im Süden und 
Beten nit allein Romanzen und Liederſammlungen (cemancero mb 
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cancionero), fondern auch weiter die geiffiden, eigentlich theologiſchen, 
son den nicht theologtfchen Sammlungen. Den brennend nach Wahrheit 
fuchenden Mann, well er bei den Epifern und Dramatifern eine zu wills 
fürlide Mifchung von Wahrheit und Dichtung beforgte, zogen jene 
Sammlungen mächtig an und fie beftimmten den Charakter feiner erften 
poetifchen Ergüfle. Wenn er vorher fhon durch Nachbildung fih in dem 
mehr plaſtiſchen Formen ber antifen Kunft verfucht hatte, fo fing nun 
das mufifalifche Element ihn zu entzüden an, das in diefer Lyrik 
des Südens wehte. Er benubte, indem er zuerſt felbftdichtend auftrat, 
deren Formen, um den Ergüffen feines tiefbewegten Herzens Luft zu 
machen. Jedoch die Erinnerung an das Antike ftellte fih nochmals bei 
ihm ein. So dichtete er, zwifchen beiden fchwantend und das Wider 
fireitende zu verſchmelzen firebend, das Drama „Marcos ‘”) (1802), 
das erfte größere Gedicht in Affonanzen, in das er alle Formen und 
Farben der Dichtkunſt trug nnd das feine Vorftellung vom Romantiſchen 
abzufpiegeln und, weil er überall auf das Innerfte ging, das Prinzip 
der Ehevallerie, welches damals fo ungemeine Vorliebe namentlich in 
Deutfchland gefunden hatte, wie feinem tiefften Grunde nah fo auch in 
feiner höchſten Glorie zu entfalten und dabei defien muftifche Unlverſali⸗ 
tät zur Sprache zu bringen beftimmt war. Jene Berbindung des Anti» 
fen und Geiftlihen, worin das eigentlihe Wefen ‚des Romantifchen zu 
ſuchen, war nicht überfehen in -diefem Drama, weldhes zur „Benofeva” 
von Tiee fi) allerdings verhielt wie ein Studium zu einem wirklichen 
Gedicht, aber dafür auch als Studium vielleicht vollendeter war und das 
Mebeneinanderwalten zweier verfchiedenartiger Prinzipe auch fogar in ber 
Form auszudrüden verfuchte. Mehrere Proben von Dramen romanti⸗ 
fhen Inhalts waren aufgeftellt worden, fämmtlich aber tn der Form 
auseinander gegangen, indem bald das Lurifhe, bald das Epiſche 
eine unangenehme Ausdehnung darin gewinnen wollte. Sc. bielt das 
Brenge Bufammenhalten und Gonzentriren der Handlung auf gewiſſe 
nothwendig auseinander entipringende Momente für eben fo unerläßtich, 
wie als tragifgen Vers den Zrimeter. Er hatte vielleicht fogar eine 
Art von Mufter aufftellen wollen, wie weit man geben dürfe in der 


*) @öthe brachte mit großer Sorgfalt in Weimar diefe Tragdbie zur Auf⸗ 
ührung : fiervertrat ihm das idealere Streben gegenüber dem gemeinen und ben 
ntriguen Kopebue's. Ueber die Wirkungslongfeit des Stüdes wird fidher er 
elbſt am wenigſten fi getäufcht haben. 
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Abweichung von der athenifchen Tragoͤdie umd in ber Annäherung an 
dieſelbe *). 

Wollen wir indbeffen genauer verfolgen, wie Sch. durd die Poeſie 
zur philofophifchen Läuterung fih durchrang, fo mäfen wir vor allem 
feines trefflichen Lehrgedichte „Herkules Mufagetes‘ (1804) erwähnen, 
wo er den fidh fortbildenden und zeugenden Geift ber Menfchheit zu er⸗ 
forfihen fudt: 

„Opf're Dich felber zuvor und alles was ſterblich der Muſe, 

Freudig im flammenden Tod fühlend den göttlichen Geift. 

Eo hab’ ich frühe gedacht und werbe ja fürbder fo denfen: 

Denn wie reute den Dann, was er fo männlich beichloß?... 

immer ja rubte der Geiſt des raſtlos forſchenden Deutjchen, 

Dis er im Abgrund erfaßt fchauend die Wurzel der Welt.... 

Und es ergreift, weil du fchaueft die Gottheit, die fühe Begier dich, 

Goͤttlich zeugend das Wert, ähnlich zu bilden dem A, 

Daß es, unfterblich gleich ibm, im ſich felber habe das Leben, 

Jeglichen Schauenden auch göttlich mit Liebe erfüllt. 

Selig der Mann, der jo Großes zu deufen vermag und zu bilden, 

Welches zu deuten ja kaum fterblicher Sprache vergönnt. 

Ihm wird jegliche Form und alle Gewächie fein eigen, 

Sinnreich kann er fie feicht bilden zur ſchoͤnen Geftakt, 

Höher die Formen verbinden zur Form in leichtem Gewebe, 

Gwig die Spiele erneu’n, künſtlich verfchlingen in Eins.“ 


Mit diefem Gedichte und den „Terzinen an die Deutſchen“ eröffnete 
Sch. feine poetiſche Laufbahn; diefe und andere Berfuche, die er im 
„Athenäum“ und in den „Charakteriſtiken und Kritiken“ (1801) mittheilte, 
wirkten floffartig gerade auf den Augenblid und fo erfchienen Dichtungen 
in den vielfachften Formen, zunächft in den Muſenalmanachen von Ver⸗ 
mehren, Ziel und Auguf Wild. Sch. (1802—3); in diefen poeti- 
fen Arbeiten und Zuſtaͤnden vergingen ihm, im innigen Bereine mit 
gleichgefinnten Gemäthern, einige glückliche Jahre. „In diefe Zeit füllt 
ein Inrzer Aufenthalt Sch.'s in feinem lieben Dresden, und ein Schritt, 
von dem aus ein neuer, ſehr entfchiedener und unterfcheidbarer Abichnitt 
feines inneren und äußeren Lebens beginnt. Er vermählte fih mit ber 
Tochter des ehrwürdigen Mendelsfohn, die von ihrem erfien Gatten 


) Wilhelm v. Schütz, ein ebenfo befcheidenes als kritiſch und philoſo⸗ 
phiſch Hedentendes lieb aus dem weiten Kreife der Romantiker, hat einen Bei⸗ 
trag zur Charablteriſtik Sch’s. gegeben in einem in der „Böleftinat zum Theil 
muigeibeilten Auffap „Leber das Berhältniß der neuen Poefle der Deutfchen zur 
Religion“, worauf wir hier verweilen. 
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Beit getrennt Ichte... Sie wendete fih in ber Bthe des Lebens wait 
jugendlihem euer und reicher Bildung einer leichten, poetifchen, freiem 
Anficht vom Leben zu, umd begeifterte ſich für die Ideen und Leiſtungen 
der jungen Romantik. Fa, fie unterließ nicht, ihr wirklich allerliebſtes 
Talent, ihren zarten Geift, ihre gebildete Fantaſie felbft thätig werden 
zu laffen. So entflanden dichterifihe Arbeiten, die, höchſt ſchaͤtzbar. Au⸗ 
ſpruch darauf haben, in Deutfchland nicht vergeffen zu werden. Um fe 
mehr Anſpruch, als ihn die Befcheipenheit mit mehrerem Rechte machen 
barf. Nie fhrieb Dorothea unter ihrem Namen. Ihr Gatte veröffent- 
lichte ihre Arbeiten, die gewiß noch Tebhafter empfangen worden wären, 
wenn fte ſich genannt hätte. Die bedeutendfte derſelben ift der, leider 
Fragment gebliebene Roman: Florentin (Leipzig 1801); eine Erzählung, 
bie, wenngleich fichtbar durch „Wilhelm Meifter” veranlagt, doch in Er, 
findung, Anordnung, Führung, Charakteriſtik und Darftellung ein in⸗ 
dividuelles Gepräge von Grazie, Leichtigkeit und Geiſt hat, welches man 
nicht allzu vielen deutfihen Romanen nachzurühmen in ber Lage if. Es 
werden ihr außerdem die von Sch. herausgegebenen Romant. Dichtungen 
des Mittelalters (Leipzig 1804, 2 Theile) und die Ueberſetzung der 
„Gorinna” von Frau von Stasi, die (Berlin 1807—8, 4 Thle) noch 
vor dem Originale herausfam, zugefihrieben.... In Tpäteren Jahren gab 
fie diefe Beichäftigung auf. Als fie eben ein Hemd nähte, und man fie 
fragte: warum fe nicht Tieber die Weber zur Hand nehme, antwortete fie 
laͤchelnd: „EB gibt ſchon zu viele Bücher in der Beltz aber ih habe 
noch nicht gehört, daB es zu viele Hemden gebe.“ — Mit einer tiefeu 
Empfanglichkeit für Alles, was Geil und Fantafie bewegen kaun, begabt, 
riß fie die Begeiſterung jener Zage mit fih fort, und ihre Teilnahme 
an der gefchilderten Richtung der Poefie verwandelte fi bald, wie es 


.. dem weiblichen Charakter natürlich iſt, in perfönliche Theilnchme für den 


Dieter, der ihr dieſe Welt eröffnet hatte. So begann ihr Berbäfiniß 
zu Sch., fo blieb es bis an ihr Ende. Mit Hingebung und einer Art 
von Andacht Aberlieg fie feinem Geiſte den ihrigen, und teilte fo «fe 
Epochen und Verwandlungen, Die jener erlitt. Zweimal im Laufe ihres 
Lebens war fie der Ueberzeugung Sch.s in Der wichtigſten Angelegenheit 
ihres Innern, im religidfen Glauben, gefolgt; mit diefem überfam fie 
auch jede feiner übrigen Anfichten in der fpäteren ‘Beriode feines Lebens. 
Dennoch verlor fie nie biejenigen Gefühle ihrer Jugend aus der Erinne- 
rung, welche werth waren, erhalten und gehegt zu werden; und es macht 
ihrem Gemüthe alle Ehre, daß fie, felbft noch in der zweiten Hälfte ipres 


187 

Lebens, afttährlih an ſeinem Todestage das Andenken ihres ebien Baters 
feierte, von dem fie überhaupt ſtets mit der böcdften Achtung und Zärt 
Adfkolt fprach... Sie war älter als Sch. und infinenzite ihn durch 
ühre bedentenden Bigenfchaften vielleicht mehr, als fie es Beide wußten... 

3. 3. 1803 traten Beide, zu Köln, zur kathol. Kirche über. Sie lebten 
daun mehrere Jahre in Paris. Hier widmete ſich Sch. im Kreiſe wiſſen⸗ 
ſchaftlich⸗ poetiſcher Freunde, unter welchen v. Chezy mit feiner Gattin 
zu nennen iſt, wieder ſeinen literariſchen Arbeiten, die aber nun, nach 
einem Uebergange durch ein Mittelgebiet von Dichtung und Geſchichte, 
Das eigentlich poetiſche mehr und mehr verließen, und ſich dem hiſtori⸗ 
ſchen und pofitiven, und mit ihm ber dritten Beriode in Sch“s ſchrift⸗ 
ſtelleriſchem Leben zuwandten.“ Bier angelangt, haben wir Sch., wie 
oben vorzugsweite als Dichter, nun auch als Philoſoph und Hiſtoriker 
zu betrachten. Wir werben dann auch fehen, wie er afs redlich Suchen⸗ 
der zum kathol. Glauben gelangte, wollen indeß ein Wort über feine 
Belehrung voranſchicken, die natürlich mit dem Zeitpunkte zufammentraf, 
wo er das Chriſtenthum als die hoͤchſte Wiſſenſchaft und Kunſt des Les 
bene erkauute — „Bir machen diefen Punkt hier nicht zum Gegenſtande 
eimer weiteren Betrachtung. Nur das einzige drängt der Geil an diefem 
Dre auszuſprechen, daß Sch. dieſes Webertrittes wegen jene würbelofe 
Anfeindung nicht verdiente, die ihm von mehrern Seiten wirklich ges 
worden ik. Schon deswegen nicht, weil er dadurch einen Akt ſeiner 
chriſtlichen Freiheit ausübte, die ihm jene gerade am wenigſten ver 
fümmern follten, von welchen jene Anfeindung ausgegangen tft. Er ſelbſt 
Sat ſich in kriner Schrift dadurch zu rechtfertigen gefucht, daB er die 
verlaffene Kicche mit Schimpf⸗ ımd Schmähworten überbäufte, wie es 
leider von Mehrem gefchehen ift, die ihr Bekenntniß mechfelten. Webers 
bampt Hat er ſich in diefer Beziehung mit ſehr viel Würde benommen. 
Man leſe aur das, was er in feinen Borlefungen über nenere GSefchichte 
und in feiwer Philoſophie der Geichichte, wo er nothwendig vom Broteftans 
tisuns ſprechen mußte, über diefen vorbringt! Es gefchieht mit fo viel 
Anerkennung, als man wur von einem Kaktholiken zu erwarten berechtigt 
iR; mit fo viel Ruhe, fo vie Ernſt, Schonung, Unparteilichleit, daß 
ex ſchon deshalb und ohne Rüdficht auf das Andere alles Robes würdig 
iſt. Die Belt war ihm etwas ganz Fremdes; fein fletes Sehnen 
ging nur auf den Frieden, und zwar den wahren und viel tiefern Frie⸗ 
den, als er von Bielen gewünfcht oder auch nur erkannt wird. Es if 
nichts Unbelanntes, wie dazumal Dichter, Künfler und Philoſophen für 
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ben KRatholiztemus Deutlich genug fich ausfprachen, auch zu ihm üßer 
gingen. Cs if aber auch nichts Unbelanntes, wie Einige von diefen 
fogar mehr fih für den Katholizismus ausfprachen, ale Sch., dennoch 
aber in der Kirche blieben, in der fie waren, worüber fie fpäter ſich 
vertheidigen zu müffen glaubten, ohne aufgefordert zu fein. In jeder 
Beziehung bewiefen fie indeß nur die Inconfequenz ihres Denkens und 
Fühlens und überhaupt ihres: geiftigen Lebens, fofern dieſes mit dem 
chriſtlichen Bekenntniß zufammenbängt. Und beffer wäre es wahrlich für 
fe geweien, fie hätten gefchwiegen. Nicht als ob ich über ihre Inconſe⸗ 
quenz erzürnt wäre und fie, die Unbeſtäudigen, bei ung wünfchte... Rur 
das Eine möchte ich nahe legen, daß Sch. deswegen, daß er eonfequent 
verfolgte, was er für das Nechte Hielt, etwas anderes verdient als Zabel, 
der in diefer Beziehung nur den Inconſequenten gebühren kann. Im 
Ganzen aber möchte ich den Wunfch meines Herzens ausdrüden, jene, 
die eine Kirche verlaffen und zu einer andern übergehen, Gott und ihrem 
Gewiſſen zu überlaffen. Schweigen fie, fo follen auch wir, die wir nicht 
‚in das Herz ſehen, fehweigen. Geben fie Gründe an, fo prüfen wir fie 
und halten Gründe entgegen. Aber Alles mit Ruhe und Befonnenpeit, 
für das Intereffe der Religion und der chriſtlichen Wahrheit, und fo, 
daß wir die Liebe nicht verlegen, denn wer diefe verlegt, kann ja 
ohnehin Teinen Anfpruch darauf machen, daß er den chriftlichen Geiſt 
babe; wer aber diefen nicht hat, if zum Voraus nicht berechtigt, in 
Sahen des chriftlichen Geiftes zu urtheilen. Selbſt achtungsmwerth muß 
uns &. F. Stäudlin erjcheinen, wenn er in feiner Univerfalgefchichte 
der chriftlichen Kirche jagt: „Die Gefinnung und Abficht, mit welcher 
der Graf v. Stolberg zur kathol. Kirche übertrat.... verdienen eben fo, 
wie das Folgerechte in diefer Unternehmung, Achtung.““) — Uebrigens 
nicht mit Einemmale, nicht ohne Kämpfe vollendete fich in Sch. die innere Um» 
ehr vom Pantbeismus, vom Idealismus zur chrifllichen Erkenntniß, von 
jenem Idealismus (philofophifcher Atheift, wie Horn fagt, war er nie) 
nämlich, der fih in magern Abftractionen befchlofien hält und das aflein 
für wahr ausgibt, wad aus dem nothwendigen Denken und feinem Prozeſſe 
fih ergibt. Meberhaupt aber fchien es, als fei er berufen, Alles, was 
Wiſſenſchaft und Kunft gewähren, bis in den innerfien Grund hinab zu 
erforfchen, um immer brennendern Durft zu fühlen nach dem, was allein 
Gef und Herz ganz befriedigen kann. Beinahe alle Reiche des Willens 


”) Tübinger Theolog. Quartalfchrift, 1832, IV. „Audenten an Friedrich 
v. Schlegel, von Staudenmaier. 
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ſollte er durdwanden, um zulegt die Wahrheit und die Seligkeit zu 
erringen, die im Chriſtenthum liegen. In der Periode der „Lucinde“ 
fagt er noch: „Alle Selbkändigkeit iR Originalität, und alle Origi⸗ 
nalität iR moralifh. — Man bat nur fo viel Moral, ale man Sinn 
für Boefte und Philoſophie bat. — Jeder volländige Menfch hat einen 
Genius; die wahre Tugend ift Genialität. — Wenn jedes unendliche 
Individuum Gott ift, fo gibt's fo viel Götter, als Ideale. Auch ift das 
Berhältnig des wahren Künftlers uud Menfchen zu feinen Idealen durch⸗ 
aus Religion. — Rur das fann ih für Religion gelten laffen, wenn 
man voll von Gott ifl, wenn man nichts mehr um der Pflicht willen, 
fondern Alles aus Liebe thut, blos weil man es will, und wenn man 
es nur darum will, weil ed Gott fagt, nämlih Gott in uns!” — 
„Allein aud dieſe poetiihe Täuſchung konnte ihm nicht lange genügen; 
wie einem Bergmanne vielmehr, der aus dem verfallenen Schacht ber 
Natur fih wader emporarbeitet, blitzte ihm fchon damals das Tageslicht 
in einzelnen Ahuungen entgegen. Der Tod wird ihm eine „Selbſtbe⸗ 
fiegung, die wie alle Selbküberwindung eine neue, leichtere Exiſtenz ver 
ſchafft.“ Ja ſchon im Jahre 1800 jagt er: „Nichts it mehr Bedürfniß 
der Zeit, als ein geiftiged Gegengewicht gegen die Revolution und den 
Despotismus, den fie durch die Zufammendrängung des höchften menſch⸗ 
lichen Intereſſe über die Geifter ausübt. — Laffet die Religion frei, und 
es wird eine neue Menjchheit beginnen.” — Das Weſen des Proteſtan⸗ 
tismus hatte er chen fehr frühe fcharf umzeichnet. Im Jahre 1804, 
noch ſelbſt diefer Confeſſion zugethan, fchreibt er bei Herausgabe von 
Leffing’s Gedanken und Meinungen: „Bas ift das Weſen des Bros 
tehantismus? Und was war ed, was ihn zuerft auszeichnete und eigentlich 
conſtituirte? Nicht diefe oder jene Meinung, denn darüber fand die größte 
Verſchiedenheit, ja Verworrenheit unter den großen Neformatoren jelbft 
Statt; jondern das, was Alle gleich ſehr befeelte, worin fie ohne Verab⸗ 
redung Eins waren, und was ihr gemeinfanes Band blieb. Die Frei- 
heit war es, mit der fie lehrten; der Muth, felbft zu denken und dem 
eigenen Denten gemäß zu glauben; die Kühnheit, das Joch auch der 
verjährießen, ja kurz vorher noch von ihnen ſelbſt unverlebbar heilig 
gehaltenen Irrthümer abzumerfen. — Polemik ift daher allen Protefian- 
ten, oder allen Belämpfern des Irrthums wejentlich, ja es ift ihr ganzer 
‚ Charakter in diefem Begriffe befchloffen. Polemik it das Princip alles 
ihres Strebens und die Form alles ihres Wirkens. Will man dies in 
einen beſtimmten Begriff faflen, jo fage man, Katholizismus if pofitive, 
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Proteſtantiomus aber negative Religien. — Der wahre Broteftant muß 
auch gegen den Proteſtantismus felbft proteſtiren, wenn er fih nicht im 
neues Papſtthum und Buchſtabenweſen verkehren will. Die Freiheit bes 
Denkens weiß von Teinem Stillſtande, und die Polemik von keinen 
Schranken; der Proteflantismus aber it eine Religion des Krieges, bis 
zur inneren Feindſchaft und zum Bürgerkriege.” — Er felbft huldigt noch 
unbedingt diefem Prinzip wiffenfchaftlich polemifcher Freiheit, „da es doch 
feine Liebe gibt ohne Wahrbeit, und keine Wahrheit ohne den Muth 
Dazu,” und fucht es daher — freilich nicht ohne einige fophiftifche Kılnf- 
lichkeit — mit dem Chriſtenthum zu vermittelu, indem ja eine gewifle 
Preigeifterei und Irreligiofität dem Chriſtenthum wefentlih, ihm keines⸗ 
wegs entgegengefeht, fondern ein nothwendiges Phänomen feiner auch 
alle urſpruͤnglichen Abwege univerſell umfaffenden Entwidelung ſei. Aber 
alle dieſe Vorliebe täufchte ihm fchon damals durchaus nicht über die 
nothwendigen Endrefnitate diefer Freiheit. Wenige Zeilen weiter viel⸗ 
mehr fagt er prophetiſch, als hätte er im Buche der Beiten voraus ge 
blättert: „Das unaufhaltfam um ſich Greifende des Proteſtantismus zeigt 
fih auch Außerlih in der Geſchichte deſſelben; aber freilich hier in der 
gemeinen Maffe nicht fo edel, als in dem Geifte eines Leffing. Wäh 
rend die pofitive Religion fich immer mehr figirt, und gleichſam verfleinert 
bat, iſt tm Proteſtautismus fat nichts unverändert geblieben, als bie 
Beränderlichleit felbft; und während auf der einen Seite die proteflanti- 
fihe Denkart aus der Sphäre der Religion in die bürgerliche Welt hinaus⸗ 
getreten if, und auch da eine Reformation der gefammten politifchen 
Berfaffung bat verfuchen wollen, bat man auf der anderen Seite die 
Religion fo lange geläutert und geklärt, bis fie endlih ganz verflüctigt 
worden und vor lauter Klarheit verfhwunden if. Beide Ausartungen 
find natürlid genug, denn es if im Weſen der freien Thätigkeit ſelbſt 
gegründet, daß fie, je nachdem fie mehr extenfiv oder mehr intenfio zu 
fein ftrebt, bald ihre eigene Sphäre überfpringt, und fi in eine fremde 
binauswirft, bald aber auf fih feld zurädgewandt, fich felber bis zur 
Selbſtvernichtung untergräbt.“ — Man fieht, bier bat ihn die uner 
ſchuͤtterliche Treue der Forſchung unwilfürlih auf den Punkt geführt, 
wo er nicht umhin konnte, ſich zu entfchließen, entweder es auf jene 
Selbfiverniähtung hin zu wagen, oder zum Primitiven, PBofltiven, zur 
Rirche fih zurückzuwenden; und es iR far ein komiſcher Aublick 
wie die neueſte Literatur fich vergebens abqmält, dieſe feine Ruͤckkehr 
durch kuͤnſtliche Hypothefen und Annahmen von, man weiß nicht reiht 
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wefchen Texter Mabaftrophen zu erklärer. So fe er, nad Einigen, 
er in Paris durch das Studinm des Sanskrit auf die indiſchen Bäßer, 
son den indiſchen Büßern auf die chriſtliche Aszetik und von der Aszetit 
auf den Pay gelommen fein; als läge die Kirche in ihren Hanptlinen- 
menten nicht fen in Rovalie’ Ideengange, deſſen Gedankenerbe und 
Foriſetzer Sch. war”). — So hatte Sch. Kb, man Tönnte fagen, durch 





) Man vergl. 3. B. die Daritellung Th. Mundt’s in feiner Gefchichte der 
Literatur ver Gegenwart, 2. Aufl., Leipzig 18539: — „Sc. brachte die Jabre 
1803 und 1804 in- einem fichtlihen Umherſuchen nach neuen Richtungen und Ber 
Thäftigungen in der franzöſiſchen Hauptitadt zu, deren großes hiftortiches Welt⸗ 
getsiebe ihn jedoch mehr auf fi felbit und fein Junerſtes zurüddrängte, als Daß 
es ibn, durch cine geiunde Ableitung auf die äußeren Thatjachen der Geſchichte, 
von diefem Infichfränteln befreit Hätte... Zu einer Hingebung an einen Charafter 
wie Napoleon Lonnte er ſich innerlich micdyt überwinden, und äußerlid war er 
nicht angejehen und berühmt genug, um, wie fo manche andere ausländijche Ros 
tabilität, in den Glanzkreiſe ded großen Sewalthabers eine Stelle zu finden. 
Kobcbwe tanzte dem Romauntiker auch in diefer Beziehung mit Meiſterſprüngen 
vor der Raje herum. Zu einer geitigen Oppoſition aber gegen Napoleon, wie 
fie Schlabrendorf unterhielt, fehlte Sch'n der friihe Geiltesmuth und der 
pratiiſche Lebeusſiun geihaneik (Er dachte eben nicht entfernt am eine ſolche; 
nuz wiſſenſchaftliche Iwecke hatten ihn nach Paris geführt!) Für Sch. giug die 
Bewegungölinie von Paris aus nur nah Wien, und dies mußte dann zugleich 
eine verrograde Bewegung fein. Den deutſchen Schriftitellern jener Zeit find drei 
große Hauptitädte, Paris, Wien und Berlin, von der wejentlichiten Bedeutung, 
und wir fehen die namhafteften Geiiter mehr oder weniger nach diejen Richtungen 
bin angezogen. Bezeichnete Berlin damals den Eoncentrationsverfuch eines neuen 
Geiſteslebens, das fih in Jena nur er in feinen einzelnen Richtungen anges 
Beutet und in diefen daſelbſt wieder raſch zeritoben war, fo erfhien dagegen 
Baris als die hiſtoriſche Stadt der neuen Zeit, welche Diejenigen deutichen Geiſter. 
in denen der weltgefhichtlihe Sinn aufgegangen war, mächtig de fih hinüber⸗ 
fodte. In dem Hinftreben nach Wien aber verrieth ſich jchon die Reaction, welche 
Des neuen Geiſtes und Geſchichtslebens wieder nrächtig zu werden und es in einem 
andern Gedaufenkreife einzufangen fuchte. Dies Hinitreben war ein Zurüditreben 
aus der Fortentwidehungstinie (?) der neuen Gejchichte in den mittelalterlichen 
Geiitesfrieden, der die vor der Zeit matt gewordenen Genrüther beſchirmend ums 
fangen follte. So ſehen wir Sch. in Paris auf dem Wege nach Wien, wo aud) 
Adam Müller, Kriedrih Geutz, Zacha rias Werner richtig anlangten. 
— Zweierlei war es, mit dem ſich Sc. in Baris in feinen Gedanken u. Studien 
vorzugsweiſe befchäftigte, einmal die Kunſt und namentlich die mittelalterliche 
Hraiteftur, und dann die Sprache und die Literatur der Indier. Das Studium 
des Sanskrit erfchloß ihm eine neue Welt von Boritellungen, die nicht au ihrem 
Stoff haften blieben, jundern auf eine mer ride Art fich feiner Subjectivität 
bemeiſterten. Die indifchen Büner mit ihren Marterftellungen und beiſpiel⸗ 
ofen Qualen bemäctigten fich feiner Phantafle und bald auch feines Geifes, 
Ber das höchite Ideal eines wahren und burddrungenen Gottesbewußtfeind 
Berin finden wollte. Sc. erbielt hier ohne Zweifel 58 den erſten Anſtoß zu 
einer aseetiſchen Richtung, die in der indiſchen Welt mit einer ſo koloſſalen 
Poefie auftritt, und alles, was das Chriſtentbum Darin erzeugt hat, weit an 
Grftannlichkeiten aller Art Überbietet. Sein Buch über die Spracht und Weiss 
heit der Indier (1808) wurde Die Frucht dieſer Studien, und trug ſchon beſtimmt 
genug die inneren Simvendungen des Verfaſſers zum Katholizlemus in fih. Denn 
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die Romantik hindurdgefämpft, und als er, bei ihren extremen Conſe⸗ 
quenzen angelangt, ihres ungeheueren Irrthums fih bewußt wurde, war 
er es auch, der, noch einmal alles Große und Wahre in ihr fireng zu- 
fammenfaffend, fie zu ihrem Urfprung wieder zurückführte; und er hatte 
die Gewalt und das Recht dazu, denn er hatte fie innerlich erlebt, wie 
fein anderer. Die Romantik wollte das ganze Leben religiös heiligen; 
das wollte Sch. auch; in dem Grundgedanken aljo find und waren beide 
einig. Aber die Romantif, nur noch ahnend und ungewiß umhertaſtend, 
wollte ed bis dahin mehr oder minder durd eine unklare ſymboliſche 
Umdeutung des Katholizismus. Sch. dagegen erfannte, daß das Wert 
der Heiligung alles Lebens ſchon feit länger als einem Jahrtaufend, 
gründlicher und auch ſchöner, in der alten Kirche fill forkwirke, und daß 
die Romantik nur dann wahr fei und ihre Miffion erfüllen könne, wenn 
fie von der Kirche ihre Weihe und Berechtigung empfange. Durch Sc. 
daher, den eigentlichen Begründer der Romantik, if diefe in der That 
eine religiöfe Macht geworden, gleihfam das Gefühl und das poetifche 
Gewiſſen des Katholizismus. Jene göttliche Gewalt der Kirche aber in 
allen Wiffenfhaften und Lebensbeziehungen zu enthüllen und zum Bes 
wußtfein einer nad allen Richtungen Hin zerfahrenen Zeit zu bringen, 
wurde von jeht an die Aufgabe feines Lebens. „Thöricht, ſchreibt er, 
it die Meinung derer, die da fagen: Die Lehre, die allein Heil bringt, 
fet zwar durch Chriftum in die Welt gelommen, aber jebt koͤnne man 
auh ohne die Gemeinfchaft und die Gebräuche der Kirche und ohne 
Berchrung feiner Perfon das Wefentliche feiner Lehre halten, feiner Be⸗ 
Rimmung genug thun. Die Kirche ift allein das Gefäß jener Lehre, 
und dieſe Gemeinfhaft zu zerreißen, ift die ſchlimmſte aller Thaten.“ — 


jene indiſche Myſtik, die fih in Sch. mit chriſtlichen Ideen erfüllen wollte, wo 
jollte fie in der beftchenden Wirklichkeit eine gern, und durch dieje eine Ver⸗ 
bindung mit dem Leben finden? Wo anders (!) als in dem großen Syſtem der 
fathol. Kirche, welches, Inden eö den Geiſt ficher umſchließt, daß er nicht mehr 
durch gefährliche Selbitbewegung aus jeinen Frieden gerüttelt werben fan, zus 
glei der Phantufie einen 10 freien und genußvollen Spielraum aneig laͤßt! 

ie Kirche und der Papſt () drangen ſich dem Bewußtſein Sch.s allmälig als 
diejenigen Formen auf, in denen die gauze Weltlichkeit ihre geiitige Goncentration 
und ihr wahres Aufgehen in dem Gedanken Gottes gefunden. Sc. hatte fidh 
gleichzeitig in Paris aud mit romantifch-mittelalterlihen Studien befhäftigt, 
und damit fchon Die Richtung bekundet, in welcher bei ihm der Orieutalismus 
mit dem Katholizismus zu einer neuen Gefinnung zufammenfliegen wollte. Per⸗ 
föntihe Anregungen durch rheiniihe Freunde traten hinzu, um bie aroße und 
weltumfaffende Idee, welche in Sch. von der kathol. Kirche und dem Papitthum 
plötzlich fertig geworden (!), zu einer Außern That zu treiben.”“... 
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Und jept ertönen jene glühenden Lieder zur Wiedererweckung deutſchen 
Rationalgefühle durch innere Umfehr zu dem einzigen göttlichen Retter: 
„Sohn der Liebe, woll’it vereinen 

Doc die Deinen, 
Daß der Zwietraht dunkle Binde 
Bor dem Bolt verfchwinde !“ 
Die Poefie verfentt er in die religiöfe Tiefe des Gemüthe: 
Fern von Gitelfeit und innerem Trug, 
Nahe did, mit Andacht jenem Buch, 
Wo des Herzens itille Wahrheitskraft 
Reu die Welt der Liebe ſich erfchafft. 
Betend, wie am Altar Gottes Licht, 
Sp verunimm das heilige Gedicht, 
Wo des Lebens jchmerzlich Ichönes Spiel 
Dich zurückſenkt in das ewige Gefühl. 
Nur der Sehnſucht fließt der Schönheit Quell, 
Nur der Demuth fcheint die Wahrheit heil.“ *) 


Noch deutlicher drüdt er aus, was er für das Licht des Geiſtes, 

den Kern der Wahrheit hält, in dem Spruchgedichte 

„Geiſteslicht. 

Geiſtlich wird umſonſt genaunt, 
Wer nicht Geiſtes Licht erkannt; 
Wiſſen iſt des Glaubens Stern, 
Andacht alles Wiſſens Kern. 
Lehr' und lerne Wiſſenſchaft. 
Fehlt dir des Gefühles Kraft 
Und des Herzens frommer Sinn, 
Fällt es bald zum Staube bin. 
Schöner doch wird nichts geſcheh'n, 
Als wenn die beiſammen geh'n: 
Hoher Weisheit Sounenlicht, 
Und der Kirche ſtille Pflicht.“ 

Und die Anſchauung, die er von dem verborgenen Hinſtreben 
der Ratur zur einſtigen Klarheit beſeſſen und die fih überhaupt überall 
in feinen Schriften der ſpätern Periode findet, wo er über die Natur 
fpricht, iſt beſonders ſchoͤn ausgedrüdt in dem umfangreichen geiftlichen 
Sedichte | 

„Klaglied der Mutter Gottes 
— — Ber fill und fern von Beltgewähle 
Den Himmel fucht wit dem Gefühle, 
Einſam verſenkt in die Natur; . 


*, Eihendorff, a. a. ©. 
Bräpt, kathol. Literatur, L 13 
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Dem kaun ihr Schein den Geif nicht füllen, 
Es kann nur Gott das Herz ihm itillen, 
Im vwilden Thal der ird’ihen Zlur. 


Doch ſprechen dunkler Liebe Spuren 
Noch laut aus allen Creaturen, 

Die Gottes Vaterhand erſchuf. 

Es wollen noch zuſammenſtimmen, 
Zerriſſen einſam, alle Stimmen 

In feiner Allmacht Herzensruf. — — — 
Es geht ein allgemeines Weinen, 

So weit die ſtillen Sterne ſcheinen, 
Durch alle Adern der Ratur; 

Es ringt und ſeufzt nach der Verklärung, 
Entgegen ſchmachtend der Gewährung, 
In Liebesangſt die Creatur.“ — — — 

Auch in den Dichtungen, die feine ſtets lebhafte Theilnahme an 
allem, was das Wohl der Völker und der Einzelnen berührt, bezeugen, 
wei er gleichwohl unabläffig bin auf das Ewige, in dem allein wir 
fiher ruhen. Für die Befreiung der Bölfer glühend, zeigt er doc, 
daß vor allem die innere geiftige Befreiung zum Ziele führt. So wen 
det er fih im Jahre 1820 an 

„Unfre Zeit. 


GSiegeslieder hört‘ ich fingen Ind Ihr andern wollt beichwören 

In den Bauen weit und breit; Durch ein künftlic Nichte den Sturm? 
Unſers Volles Ruhm erflingen Ben kann ſolch Geweb' abwehren, 

In dem Spiel der Eitellkeit. Selbit zernagt vom Lügenwurm? 
Saltet ein, beihörte Lieder! Bas nicht fe erbaut, muß fallen; 
Gottes Flammen leuchten wieder Aljo ruft die Stimm’ uns allen, 

In das dunkle Meer der Zeit. Rieder Hürzt der Babelthurm — — — 
Sind die Dolche denn Befreier, Alſo laßt den Kampf uns tragen, 
Selbſt der eignen bangen Bruſt? Unſer Felſen wanket nicht; 

Werdet frei erſt, wahrhaft freier, Roc der Welten Sturz beklagen, 
Innen Gottes Gud, bewußt! Bis Gott ruft: Es werde Licht! 
Berft vor Seiner Kraft Euch nieder, Laßt uns fireu’n des Lichtes Samen, 
Bor dem ew’gen Rechte nieder; „Treu und Wahrhaft“ iſt Sein Namen, 
Dann genießt der Ehre Luft! Und gerecht iſt das Gericht.” — — — 


In der Biffenfchaft endlich erfcheint ihm die chriſtliche Philoſophie 
als die Höhere, geiftige Poefie der Wahrheit. 

Ge mehr Licht ihm ward über bie chrißliche Religion und 
Offenbarung und je klarer er. in bdiefen allein nur die Wahrheit 
erfannte, deſto verwerfliher mußte ihm der transcendentale Idealis⸗ 
mus, fein Ausgangspunkt, erfcheinen, deſſen Conſequenz die Wahrheit 
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durch Offenbarung und fomit dieſe ſelbſt aufhebt und die Wahrheit nur 
in unfrem nothwendigen Denfen und in feiner dialektiſchen Bewegung 
findet, daher das Willen Iediglih und allein aus der Nothwendigkeit 
des Gedankens ableitet. So erfaßte ihn ein wahrhaftes Grauen vor 
dem Wiffen aus bloßer Reflexion und Abftraction und vor der Abfoluts 
heit des Gedankens. Wie er daher Byron als den dämonifchen Dich⸗ 
ter”) anſah, erblickte er in Hegel den Geiſt des Widerſpruchs und der 





In feiner Anzeige von La Martine's Religiöſen Gedichten (Concordia, 
Het V., 1821, Nachtrag dazu v. I. 1824) ſpricht er fich auch über das eigent⸗ 
he Weſen und die Aufgabe der neuern Poefle und die Stellung der Kunſt in 
der Zeit überhaupt aus: „Der erite Punkt und Grundton, mit weldhem der 
Dichter ſich zunächſt ganz an das Zeitalter anſchließt, iit jenes Gefühl, von wels 
diem edle Gemüther und ftarfe Seelen aus begreiflihen Gründen gerade in uns 
ferem Zeitalter fo mächtig ergriffen werden; jene erhabene Troftlofigfeit, aus 
welcher die unbezwingliche Sehniucht, durch den herrichenden Unglauben, alle 
Bande des Wahns zeripreugend, zur Wahrheit und Liebe endlich hindurchdringt, 
oder au, wo fie diefen Durchgang nicht findet, an dem poetiichen Gemälde 
des Abgrundes felbit ein dunkles Vergnügen findet. Diejes iſt das magifch Hin⸗ 
reißende in Lord Byron’s Gedichten, der eben darum der Lieblingsdichter fo 
viefer äbnlidy geflimmter Gemüther in den höhern europäifchen Kreiſen geworden 
it. — — — Erhabene Höhe der Poefle, wo fie niit der heiligen Wahrheit Eins 
wird!” Aber nicht immer kann der Dichter auf dieſer furchtbaren Höhe verweis 
len; noch mächtiger rührt man die Saiten der menichlichen Seele durch die nicht 
leidenſchaftliche, ſondern zarte und Innigtiefe, reine und edle, bieibende und 
afldurhdringende Liebe, erhöht und verwebt mit der Sehnſucht und Erinnerung 
des Todes, „jenem Gefühle, welches der wahren Liebe am nächſten ſteht und 
am meiſten verwandt iſt ... Solche Accorde der mildeften Liebe find es, welche 
der Ankunft und Wiedergeburt des innern ewigen Wortes auch in der Poefie 
vorangeben müſſen. ... Die neue Zeit — bemerft er wieder im Nachtrag, wo 
er fih mit La Martine nicht mehr jo gufrieden äußert, jedoch nicht an ihm 
verzweifelt — bedarf natürlich auch einer neuen Poefie; und fle wird dieſe auch 
finden und erreichen, entweder auf dem guten und göttlihen Wege, oder auf 
einen verderblichen und ganz verwerflichen, böfen Abwege; in reiner chriftlicher 
Schönheit der Gefühle und wahrhaft frommer Dihts und Sehergabe, oder 
durch den falfchen Zauber einer dämoniſchen Begeiſterung, wie Lord Byron’s 
Mufe fich ſtets mehr zu ſolchem Abgrunde Hinneigt. .. . Oftmals zeigt fid 
dieje Ericheinung in dem Kampf zwiichen der guten Suche und dem böſen Prins 
ip, daß bie Beftrebungen zum Guten, (eis im wirflichen eben und In den 
siitorifchen Geburtswehen der kämpfenden Zeit, wie im Gebiete des höhern 
Schönen nur wie unvolllommene Berjuche von noch fchwanfender Art und une 
zureichender Kraft bervortreten, oder doch ein Berge von Schwäche an fid 
tragen, während den In einen böſen Geiſte gebildeten Werfen und Hervorbrins 
gungen die ganze Fülle des Genies und der Vorzug vollendeter Kunſt beiwohnt 
und mitgegeben ſcheint. Man darf fich dieſe oft wiederfehrende Bemerkung wer 
der abfichtlich wegleuguen wollen, noch ſich dadurch niederjchlagen laffen; da das 
förende Factum wohl in einer tiefern netrachtung feine volle Yuflöfung. findet. 
Richt das leichte Gelingen des erſten Angriffs gebührt nach böherer Fügung der 
guten Sade, vielmehr wird diejes fait überall dem —* anheimgegeben; wohl 
aber wird dent beharrlich Guten der letzte und mithin entſcheldende Hey nach 
ſchwerem Kampf endlich zu Thell ... . In den andern Künften fteht, fo fichtbar 
auch bier derſelbe Degeniah bervortritt, das Webergewicht dennoch nicht auf der⸗ 
jelben Seite oder in demfelben Verhältniß. Das neuerwachte Streben nach der 
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Berneinung. In der legten Zeit if die deutfche Pbilofophie theil⸗ 
weife auch wicder ganz zurüdgelehrt in den leeren Raum des abjoluten 
Denfens. Obgleich bier num dieſes und der darin cerfaßte abfolute 
Vernunft⸗Abgott nicht mehr blos innerlich verftanden, fondern objectiv 
genommen und als das Grundprinzip alles Seins aufgeitellt wird: fo 
Iheint doch dabei, wenn wir erwägen, wie das Wefen des Geiftes aus⸗ 
drüdlih in die Verneinung gelebt wird, und wie auch der Geift der 
Perneinung in dem ganzen Syſtem der herrfchende ift, fall noch eine 
ärgere Verwechſelung Statt zu finden, indem vielmehr ftatt des lebendi⸗ 
gen Gottes, Diefer ihm entgegenftehende Geift der Berneinung in ab- 
frafter Verwirrung aufgeftelt und vergöttert wird; fo daß auch bier 


chriſtlichen Schönheit bat In der bildenden Kunſt fchon einen feiten Boden zum 
fihern Fortjchritt gewonnen; die glücklichſten Talente jtchen auf diejer Seite... 
Ganz anders aber it es in der Poeſie.“ Ed. kommt nun nod einnal auf 
Byron zurüd, der ihm Das atbeiftiiche, das dämoniſche Prinzip im der neuern 
Poeſie vertritt, den er den größten unter allen antichriſtlichen Dichtern neunt. 
„bier ftcht nun wirklich eine poſitive Kraft Des Böen, ein dämoniſch Degeitterter 
Dichter und in feiner finjtern Tiefe hoch aufragender und königlicher Künſtgeiſt, 
dem guten, aber in La Martine 3.8. noch ſehr unvellfommmen Streben einer 
jronm gefüblten und chriſtlich ſchönen Dichtfunit in berricheuder Gewalt entgegen. 
Auch unſern deutſchen Fauſt hat dieler britische Kain der Poeſie weit überflügelt; - 
ebenjo body ald Byron's Lucifer, den er und ale König des Abgrundes In feis 
ner ganzen dunkeln Herrlichkeit und mit allen Zauber einer falichen geiitigen 
Größe fo beiwunderungswürdig durjtellt, über den falichen Liniverfitätsfreund 
und deutfchen Etudentenverführer, Mepbiftephelee, in Göthe's Dichtung bere 
vorragt.” Diefe frappante Bemerkung ausführend, gelangt daun Sc. in fols 

endem, das aber erit in neueſter Zeit dauerud und eingreifend in vollem 

inne fid zu bewahrbeiten jcheint, nachdem noch ein Sturm über die deutiche 
Poefie herangebrochen, der Feine gejunde Xlütbe mehr auffonmen gu la jen 
drohte, — zum Schluß: „Dan darf c8 aber übrigens nicht blos für eine wills 
fürlihe Wahl der Dichter halten, wenn fie von allen Seiten zu den religidien 
Gegenitänden und Gefühlen zurückgekehrt find; ſondern es fit offenbar eine böbere 
Nothwendigkeit, welche darin waltet, und es ſo fügt umd feitet; fo wie fich ja 
auch auf anderm Gebiet derjelbe Gegenſatz und Kampf zwiichen der Klarheit 
und Reinheit der chriſtlichen Geſinnungen, Grundjäge und Gefühle, und einer 
feindlich entgegenwirkenden, antichriitlichen Begeiiterung und Denkart immer ente 
[hlebner und er fund gibt. In der bilefopbie, wie im Leben felbft, 
ft Diefer Gegenſatz ſchon lange ausgeſprochen und anerkannt; wie follte er aljo 
nicht aud) in der Kunſt und Poefie hervortreten und fihtbar werden, nachdem 
diefe nicht länger mebr als ein müßiges Spiel der leeren Zeit dienen köunen, 
fondern es einmal erkannt it, daß gerade die innerſte Gefinnung des Lebeus 
und die geheimiten Tiefen der Denkart und Erkenntniß, ſowie alle Gipfel der 
höchften wahren oder falfchen Weltanſicht, in der Poeſie jeder Geiſtesepoche nies 
dergelegt find? Es iſt aljo dieſes an ſich für einen Fortſchritt, wo nicht in der 
Kunft, jo doc) in der Zeit zu halten, wenn wir jetzt aud in der Poeſie zu denn 
Punkte gelangt find, wo es bei der bisherigen gutmüthigen Unentſchiedenheit 
nicht ferner bleiben kann, wo es vielmehr zu einer durchgreifenden Krifis kom⸗ 
men und eine große Scheidung zwifchen der guten und aller böſen Poeſie vor 
fi geben muß.“ Sämintl. Werke, Bd. VIlil. 
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nur eine metapbufifche Lüge an die Stelle der göttlichen Wirklichkeit 
tritt. — Es findet fi eine fonderbare innere Correſpondenz und Ber 
wandtfchaft in den Irrwegen unſerer Zeit, wo oft Die entfernteften 
Geiſtesextreme, die äußerlich in gar Feiner Berührung ſtehen, plöplich 
auf demfelben Punkte des täufchenden Lichtes, oder vielmehr einer glän- 
zenden Finfterniß zufammentreffen: fo wird nun bier eben dieſes 
feindliche Prinzip, diefer abfolute, d. 5. der böfe Geiſt der Berneinufg 
und des Widerfpruhs, auf den lebten Abwegen der denifchen Philofos 
phie, obwol in abftrafter Ilnverftändlichkeit, in der Mitte des verwor⸗ 
renen Syftems auf den Thron geftellt; daß alſo durch eine feltfame Art 
von vorherbeftimmter Harmonie der antichriftliche Dichter’ und dieſe ans 
tichrifklichen Denker auf einem Punkt der falfchen Herrlichfeit unvermuthet 
zufammentreffen. Diefes ift in jcdem Kalle wohl das dritte Stadium 
der idealifiifchen Verirrung, die höchſte und gewiß auch die legte Stufe 
des wiffenfchaftlihen Atheismus. Sch. wird nicht verfannt haben, daß 
das Hegel’fhe Syſtem ein nothwendiges und höchſt bedeutfames Mo» 
ment in der Entwidlungsgefchichte des menfchlichen Geiftes it, und hatte 
wohl die für Religion, Sittlichfeit und Ordnung gefährlihen Folgerun⸗ 
gen und Aufftellungen im Auge, die theild dem Syſteme inhäriren, 
theil® aber auch inconfequent gezogen, auf die Spike getrieben, verkehrt 
angewandt wurden; in Diefem Sinne war er allerdings berechtigt zu dem 
harten Urtheile über jenes Syſtem, dem er entfchieden die chriftliche 
Bhilofophie entgegenftellte, gegründet auf bie Erfenntniß des perſoͤnlichen 
Gottes und feine Offenbarung in der Natur, im Bewußtfein und in 
der Geſchichte. Er will den lebendigen Gott erforſchen auf lebendige 
Beife; darum iſt auch feine Philofophie Die des Lebens (Sein 
Hauptwerk: „Philofophie des Lebens”, um 1827), das Organ derfels 
ben das von Gott erleuchtete volle Bewußtfein. „Ihr Standpunkt ifl 
der einer fittlich Lebendigen und chriftlichen Bhilofophie nach den Grund» 
fügen bes reinen (nicht falfchen) Spirktualismus, wie diefer von Anfang 
an in der Offenbarung gegeben und durch die heilige Ueberlieferung 
beglaubigt und erhalten if, gegenüber dem Syſteme des Materialisuus, 
des abfiraften, dialektiſchen Abfolutismus und des Unglaubens. Den 
gemeinfchaftlichen Fehler und Irrthum der neuern Philofophie erfennt er 
in dem willfürlihen, und doch beflimmt vorausgefepten Gegenfage und 
Widerfireite des Glaubens und Wiffens. Sch. unterfcheidet ein zweifa 
ches Biffen. Die eine Art ift die, welche auf die Mebereinftimmung des 
Begriffs oder des Denkens mit fich ſelbſt gerichtet if, in ihrer formel» 
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len Vollkommenheit die abfolute Gewißheit. Dahin gehören die mashe- 
matifhen und logifchen Wahrheiten. Mit diefem Wiflen nun kommt, 
wie Sch. fagt, der Glaube in Feine Berührung. Neben dieſem Willen 
iſt die andere Art des viel höhern Wiffens, und dies ift das freie und 
perfönliche, welches mit dem Glauben keineswegs in Streit fommt, fon- 
dern auf das innigfte verwandt ift, das den Glauben als feine erfte 
Grundlage und als jein letztes Ziel vorausſetzt. Somit ift ihın der 
Glaube der erfte Grund und Anfang, fowie die vollendende Ergänzung 
des freien und lebendigen Wiffens, fo wie dieſe hinwieder die erzeugende 
Urfache und die lebte Frucht des göttlichen Glaubens if. Diefes freie 
Wiſſen ift eben der Gegenftand und Inhalt der Philofophie; cs it bie 
jebendige Erkenntniß des Lebens, welche, wie das Leben felbit, frei ift 
und daher keineswegs in die Form jener abfoluten Nothwendigkeit ger 
fchlagen werden darf. Man gelangt zur Erkenntuiß des Lebens nur 
burch das Leben felbft, und dieſes ift die ſubjektive perfönliche Bedins 
gung, die in aller Philofophie gefordert und vorausgeſetzt wird, die 
lebendige Erkenntniß iſt felbft das höchfte Willen, und das abfolute (abe 
ſtrakte) Willen ift Das untergeordnete, welches erft in diefer Unterord⸗ 
nung und durch dieſelbe feine praktifche Anwendbarkeit oder feine intelfels 
tuelle Bedeutung erhält. Die Bhilofophie ift bedingt durch eine Theorie 
des Bewußtſeins. Da aber, wie in dem gegenwärtigen Zuflaude der 
Philofophie und der Menfchheit überhaupt es der Ball if, das Bes 
wußtfein ein zerfplittertes, gebundenes, bios abftraktes und todtes if, 
fo faun auch die daraus hervorgehende Bhilofophie fell uur eine todte, 
in ſich und in ihren Abftraftionen zerjplitterte, Im Streite der Syfteme 
befangene und dadurch getrübte fein. Das abftrakte und verberbte Be 
wußtjein ift das, das im Zwieſpalte und Gegenfabe von Verſtaud und 
Billen, Bernunft und Phantafie befangen if. Spü daher die Philos 
fophie dennoch ihr Ziel erreichen, fo muß zuerfi das Bewußtſein in feis 
ner Belltändigfeit und vechten Lebendigkeit gegeben oder vielmehr iu 
dieje wieder bergeftellt, es muß das innere Leben, welches allein dex 
Geiſt durch die Seele in Gott oder in dem ewigen Wort, als »er 
Offenbarung feiner Herrlichkeit, lebt und findet und erkennt, gegeben, 
gefunden und anerkannt fein. Dies ift die Bediygung der wahren Phi 
loſophie, und ohne fie ift alles Willen ein eitles und leeres. Jenes 
genannte dreifache Leben der Seele durch den Geift oder des Geiles 
durch die Seele in Gott und dem ewigen Wort ift das Chriſtenthum, 
und beöwegen ift alle wahre Philofophie nothwendig cine chrifliche. 
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Sie Tann Chriſtas weder derkennen noch umgehen, ſondetn muß Muh 
von feinem Geifte durchdringen laſſen. Da durch den Abfall yon Gott 
das Bewußtſein des MRenſchen in Zwiefpalt gekommen ik, fo muß bie, 
fer Zwiefpalt durch den Erlöfer zuvor in Harmonie aufgelöft fein, ehe 
ein lebendiges Denken und Wiſſen möglich iR. Der Bwielpalt wird 
aber dur die Kraft des Chriſtenthums nur aufgehoben, wenn die hei⸗ 
lige Offenbarung durch den Glauben lebendig aufgenommen wird. Und 
femit ift der Glaube, wie es oben heißt, Der erfte Grund und Anfang, 
fo wie die lezte und vollendende Ergänzung des Willens, fo wie diefes 
binwiederum die erzeugende Urſache und die endliche Frucht des Glau⸗ 
bens iR. Der Glaube iR das höhere göttliche Licht; auf ihn grundet 
fi das Iebendige Wiffen. Ale Wahrheit kommt aber von Gott, bein 
ewigen Wort und dem heiligen Geifte. In dieſer Dreieinigkeit iſt das 
Leben gegründet und in ihr wird der Menich das Ebenbild Gottes.” ”) 
Son einer Würdigung Sch.'s ale Philofoph laͤßt fi feine Würdigung 
ats Hiſtoriker und Politiker nicht trennen, ebenſo wenig wie jene 
von feinen poetifchen Befrebungen; denn gieichwie er wie in der Ber- . 
bindung der waltenden welthifterifchen Mächte mit der Kirche das wahre 
Seil erblickt, iR ihm in der Geſchichte die innere Berrättung des Men- 
fhengefhlehts und deſſen Wiederherſtellung im Chriſtenthume Grund- 
thema, erbaut er auf bifteriichen und religiöfen Grundlagen ben, auf 
Glaube und Liebe Beruhenden, hriftlichen Staat. 

Als Hiſtoriker iR er groß durch währe und- geiftvolle Verbindung 
und Benupung des durch das Quellenſtudium Gewonnenen. So weiß 
er das reihe Leben des Mittelalters in plaſtiſcher GSeſtaltung vor ung 
binzuftellen; zu einer lichtvollen befeelten Orbnung zufammenzufhgen, 
was in den einzelnen Erfcheinungen unbegriffen bleibt. Durch feine 
Darfkellung der begeiſtigenden Ideen des Mittelalters hat er mächtig auf 
fetne Zelt gewirft, ja den weſentlichſten Anſtoß gegeben, daß die @e- 
ſchichtſchreibung ſeitbem das Mittelalter in von der früheren ganz ver- 
ſchiedenen Weiſe auffaßt. Gleiches wird unbezweifelt and, wenn auch 
noch nicht in der allzu befangenen und theilweife auf dem Parteipunkte 
ſtehenden, durch Sch.’6 katholiſchen Meberzeugungen no behinderten, Ge⸗ 
genwart, fo doch in der Bukunft hinfichtlich feiner Darſtellung der neuern 
Zeit geſchehen. Was aber den Geiſt der Geſchichte im Allgemeinen an- 
vetrifft, fo aMlärt er fie bereite im „Mibenaum” (Bd. 1 Pft. 2.) für 
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eine göttliche Epopee und den Geſchichtſchreiber ſelbſt für einen rüdwärte 
gekehrten Propheten. Ausführlicher und mit überrafchendem Tiefflun find 
feine Hiftorifchen Anſchauungen in Berbindung mit der Philofophte und 
dem Chriſtenthume dargelegt in feinem geichichtlichen Hauptwerke, über- 
haupt feinem vollendetfien Werke, der „Bhilofophie der Geſchichte“ (Wien, 
1824), die er jedoch Teineswegs auffaßt als ein willtürliches Syſtem 
bikorifcher Ideen, denen die Thatfachen anbequemt werden, vielmehr find 
ibm biefe das Welentliche. „Die Gefchichte Tann gar nicht getrennt 
werben von den Thatfachen, und beruht durchaus nur auf der Wirklich» 
keit; und fo muß auch die Philofophie der Sefchichte, als der Geift 
oder die Idee derfelben, ebenfalls aus den wirklichen biftorifchen Bege⸗ 
benheiten und der lebendigen Schilderung und gefchichtlichen Charakte- 
ritit der Thatfachen felb hervorgehen, als das reine Refultat derfelben, 
nämlich aus dem Ganzen, und ans dem wefentlihen Zufammenhange 
diefes Ganzen, wobei eine Mare Anordnung eine wejentliche Bedingung 
und ein vorzügliches Hülfsmittel zum richtigen Verfändniß fein wird.” 
Als das Ziel aber der Philofophie der Gefchichte bezeichnet er in der 
merkwürdigen Borrede zu dem genannten Werke: die biftorifhe Nach» 
weifung der Wiederherftellung des verlornen göttlichen Ebenbilds im. 
Menſchen — deren Erkenntniß und Berftändnig im innern Bewußtfein 
der Inhalt der reinen Philofophie it — in den verfchiedenen Weltpe⸗ 
rioden und in Anwendung auf die ganze Menfchheit, auch in der äußern 
Erfahrung und Entwidelung des Lebens; oder, nah Sch.s Ausdrud: 
„Die Wiederherftellung des ganzen Menfchengefchlechts zu dem verlorenen 
göttlichen Ehenbilde nad dem Stufengange der Gnade in den verfchie- 
denen Weltaltern, von der anfangenden Offenbarung bis zum Mittel« 
punkte der Rettung und ber Liebe, und von diefem bis zur legten Voll⸗ 
endung, hiftorifch zu entwideln, bildet den Gegenfland für die Bhilofo- 
phie der Gefchichte.” Auf diefem Wege wird entwidelt, „wie in dem 
erſten Weltalter das urfprüngliche Wort der heiligen Weberlieferung und 
älteften Offenbarung den erſten Anbaltspunft des Glaubens für die der 
einfige Wiedervereinigung in dem zerfireuten Menfchengefchlechte bildet; 
wie ferner, bei der verfchiedenartigen Macht, welche die weltherrichenden 
Nationen, politiſch oder geiftig, auf ihre Zeit, nach dem ihnen beſtimm⸗ 
ten Maß, in der mittlern Weltperiode ausgeübt haben, es allein die 
höhere Kraft der ewigen Liebe in dem Chriſtenthum war, weldhe Die 
Menſchheit wahrhaft befreit und wirklich errettet bat; und mie endlich 
bas reine Licht dieſer hoͤhern Wahrheit, überall in der Welt, und auch 
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in der Wiſſenſchaft allgemein verbreitet, als das Biel aller chriſtlichen 
Hoffnung und göttlihen Verbeißung, deren Erfüllung und Entwidelung 
den legten Zeiten der Vollendung vorbehalten ift, den Schluß des Gan- 
jen in dem Stufengange biefer Wiederherftellung bildet. Daß aber die 
fer Stufengang der allgemeinen Wiederherfiellung in der Weltgefchichte, 
nah dem Worte, der Kraft und dem Lichte Gottes, nebf dem Kampfe 
mit allem, was diefem göttlichen Prinzip im Menfchengefchlechte feindlich 
entgegenftand und entgegenwirkte, nur in einer lebendigen Charakteriſtik 
der verfchiedenen Rationen und einzelnen Zeitperioden entwidelt und dar- 
geſtellt werden könne, dafür find die Gründe an mehrern Orten im 
Berfe ſelbſt angegeben.) Auf diefer pofitiven und religiöfen Grund» 
lage beruhen denn auch die Meberzeugungen dieſes harmoniſch durchges 
bildeten Geiſtes in der höhern Politik, hinfichtlih des Staates und 
der Geſellſchaft. „Run ift, fagt er, die Ueberzeugung unter den Gut⸗ 
geſinnten aller Parteien wohl ſchon ziemlich allgemein, und den Meiſten 
klar und gewiß geworden, daß der feſte Anhaltspunkt in dem Streit der 
Meinungen und Intereſſen nur in dem Poſitiven gefunden werden, und 
nur dieſes den chaotiſchen Zuſtand enden und ein organiſch geordnetes 
Dafein von Neuem wieder begründen kann. Vergebens aber würde man 
für das Leben und den Staat, wie in der Wiffenfchaft hoffen, dieſen 
ücheren Grund und Stüßpunkt in einem blos irdifch Poſitiven zu finden, 
e8 fei welcher Art es wolle, fo lange nicht das göttliche Pofitive hinzu 
tommt, als Träger und zufammenhaltende Lebenskraft des Ganzen. Wo 
ſollen wir aber diejes göttlich Poſitive anders fuchen als da, wo es 
uns ſchon lange gegeben ift, fobald wir es nur finden wollen: in der 
Religion, in der göttlichen Offenbarung und in der chriftlichen Philoſo⸗ 
ybie, als einem treuen Abdrud derfelben in wiffenfchaftlicher Korm zn 
allgemeiner praftifcher Anwendung?’ Es führtihn diefe Frage natürlich 
auf Den alten Zwieſpalt des deutfchen Glaubens zurüd: „Jene fo lange 
gewünfchte und fo. oft vergeblich gefuchte Wiedervereinigung des Glau⸗ 
bens kann aber freilich auf dem gemeinen Wege menfchliher Ausmitte 
lung nicht gefunden werden; nicht durch ein bloßes gegenfeitiges, wenn 
auch noch fo gut gemeintes Nachgeben, und nicht durch eine diplomati⸗ 
fhe Berbandlung; überhaupt ift es kein Menſchenwerk, fondern es muß 
von Gott kommen, der feine Werkzeuge dazu ſchon finden, und diejeni⸗ 
gen, weldhe von ihm auserjehen find, mit der Kraft des heiligen Geiſtes 
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erfüllen wird. Menfchlihermweife laͤßt fih nur das dazu beitragen, und 
nur dadurch der hohen Mbficht entgegenfommen, daß wir jeme unent⸗ 
fehloffene Halbheit der Geflunung von uns abthun, weldhe uns fo oft 
zurüdhält, den legten Schritt in der Anerkennung der Wahrheit getroft 
daran zu ſetzen.“ — Bunächft find es ihm vier Gewalten, denen er Er- 
haltung nnd Bewegung der Gefellfchaft zufchreibt, die ihm überhanpt Art 
und Korm jeglichen menfchlichen Vereins bedingen: die Macht des Gel⸗ 
des und Handels oder, im weiten Sinne, die Gilde, die Macht dee’ 
Schwertes, oder da es auch im Kriege nur zur Erhaltung des ſtaatlichen und 
bürgerlichen Friedens gezogen wird, der Gerechtigkeit (der Staat), ferner 
„die Snadenkraft der göttlichen Weihe, auf welcher alle Art von Prie⸗ 
fterthbum und jeder kirchliche Religions⸗Verein beruht, der allein den in⸗ 
nern Frieden herbeiführt und aud dem äußern die höhere Sanctlon gibt. 
Was würde und auch das ganze materielle Leben frommen, dem der 
Staat feinen rechtlichen Beftand flchert, und welches jene äußere Kultur, 
die aus dem Kunftfleiß und dem Gewerbe hervorgeht, und die in ihrem 
lebten Grunde auf dem Handel beruht, fo reichlich ausfchmüdt, wenn 
es nicht der Träger eines anderen und höheren intellektuellen Lebens 
wäre? Diefes höhere intellektuelle Leben aber wird zunächft in der Re» 
ligion, und als ein gemeinfames der ganzen Menfchheit zuftändiges Ei» 
genthum, in der Kirche gewährt und entfaltet, deren geheiligtes, welt» 
umfaffendes Band die im Staatsverhältuig getrennten Nationen wieder 
verbindet, und in der Zeit die fpäteren Generationen an die früheren 
anfnäpft. Zugleih aber wird es auch durch die Schule erregt umd 
entwidelt und von einem Zeitalter anf das andere fortgepflangt; welcher 
intellettuelle Verein als die vierte Art und Form von jenen vier bes 
zeichneten Hauptvereinen der menfchlichen Gefellfchaft mit dem Staat 
und der Kirche im mannigfaltigften und innigften Berhältniß ſteht.“ Zur 
Löfung diefer der Schule erthetlten Aufgabe feien zunähft bie Dentfchen 
berufen; denn der dentihe Geiſt „ſtrebt tiefer in die verborgenen Brin- 
zipien des inneren Lebens, wo jene Elementarkräfte nicht mehr getrennt 
erfheinen, fondern aus der gemeinfamen Wurzel die vollffändige Kraft 
des lebendigen Bewußtſeins im Denken und Bilden hervorgeht.” — 
Bir brechen bier ab, auf den Berfolg biefer Betrachtung Sch.'s ohne: 
bin wieder zurüdgeführt, um noch feiner Bedeutung als Kritifer und 
Literarhiforifer zu gedenken. Die großen Verdienſte, welche ſich 
"die Brüder Sch. um die Kritif erworben, werben allſeitig anerkannt. 
Sie haben ein neues Leben in der deutſchen Kun, und namentlich in 
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der Ditlun hervorgerufen und Friedrich insbeſondere die Romant. 
Schule zum Abſchluß gebracht; er bat ferner zuerſt auf Göthe's Be 
deutung bingewiefen und ſchon Dadurch der beutichen Literatur einen 
unermeßlichen Dienft geleitet; daß er deren höhere, geiftigere, anregen 
dere Auffoffung und biftorifche Darfiellung dur feine „Borlefungen über 
die Geſchichte der alten und neuen Literatur“ (1815) zuerft begründete, 
wird auch von denen anerkannt, die mit manchem Einzelnen in diefem 
nah Inhalt und Korm genialen Werke, welches den Höhepunlt ber 
Romant. Schule darſtellt und die Weltliteratur in einer vordem ungeahns 
ten, deutungsreichen und fruchtbaren Weife als das die Völker verknuͤ⸗ 
pfende geiftige Band auffaßt, fih nicht einverflanden erflären können. 
Wie bier das Gebiet der höheren, der eigentlich dieſen Namen verdie 
nenden Literaturgefchichte, fo hatte er auch ſchon früher durch feine geift- 
reiche und ſcharfſinnige Schrift „Weber die Sprache und Weisheit der 
Indier“ (1808) das in philofophifcher, philologifcher und auch religiöfer 
Beziehung fo wichtige Gebiet der indifchen Studien feinen Zeitgenoifen 
erſchloſſen. Was er für das Verſtaͤndniß der griechifchen Dichtfunft ges 
leiftet, if fchon hervorgehoben worden. Zu jeinen Studien des Haffis 
ichen Alterthums fo wie auch in den oben erwähnten Borlefungen über 
Literatur hat er nicht blos das tiefere Eindringen in die Schäbe der 
alten Kunft und Poeſie allgemein angeregt, fondern, was er hieriiber 
vorbrachte, it in feine Art bisher noch nicht übertroffen worden. „Wer 
bat über die große Ratunvahrbeit im Homer, über Die hohe Kraft im 
Aeſchylos, über die göttliche Harmonie im Sophofles, über die Sinnig- 
feit des Euripides fo gefprochen wie er? — Don der Poeſie und Kunft 
geht er in den Studien fogleik über zu der inneren Sittengeſchichte, 
weil er das, was er als ideal begriffen hat, fogleich im Leben und in 
feinen Erfcheinungen felbft nachſucht, um die welthiftoriihe Entwickelung 
in ihren Innerften Elementen. zu beobachten. Kür die Idee des Schönen, 
weiche als das göttlih Pofitive, da3 herrichende Prinzip und die ewige - 
Grundlage in der Kunft und den Sitten, wie überhaupt. in der ges 
fammten Bildung der Griechen war, erweitert fih nun die Ausfiht und 
der Gefichtspunkt, indem bier an einzelnen in einer ober der andern 
Beziehung bejonders merhwärdigen Beifpielen entwidelt wird, wie jene 
Idee des Schönen auch in das Leben eingriff und einwirkte, und es fo 
ganz eigenthuͤmlich geftaltete. Es bilden dieſe Verſuche in fo fern den 
Uebergang von einer blos auf das Einzelne gerichteten Tritifchen For⸗ 
fung über den Test der klaſſiſchen Werke oder der hiſtoriſchen That⸗ 
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ſachen, zn einer allgemeinen und mehr philoſophiſchen Ueberſicht und 
Betrachtung, worin das Ganze der alten Kunftbildung und Weltgefchichte 
wiffenfchaftlic) umfaßt wird, und wodurd die gefammte Altertbumstunde 
nah Einer großen Idee feſt begründet und Elar geordnet, in zureichen⸗ 
der Bollftändigkeit auftreten und vorgelegt werden fonnte.*) Kür Die 


*) In diefer Beziehung it auch das philologiſche Verdienſt Ar. Sches 
— jeine erften pbilvlogifchen Aufſätze fann man noch heute in den Vorträgen Les 
rühmter Philologen deutlich durchklingen hören — wahrlih nicht gering anzus 
ſchlagen, wenu auch befannter geworden, was fpätere Leiſtungen jeines Bruders, 
der auf feinen Wegen ging. in dieſen Gebieten gewirkt baben. Der Verſuch 
Creuzer's, Religion und Kunft des Alterthums in ihrer Gegenſeitigkeit aufzu⸗ 
faffen, war nichts anderes — wie Ereuzer in feiner Selbitbiograpbie ausſprach — 
als Folge der Wirkung, weldye die Romantit auf ihn geübt. Entſprach auch Die 
Ausführung dem richtigen und erbabenen Ausgangspunkte und Ziele nicht, To 
war Doch Diejer Verſuch feineswegs unfruchtbar für die philologiſche Wiſſenſchaft 
überhaupt, was Schelling und Hegel wohl erfannten, die fir Creuzer's Bes 
ftrebungen eine große Theilnahme ausjprachen. — Was war das Gemeinthaftliche 
diejer Beitrebungen und fo vieler, die im Zufammenbange itanden? Die gewährte 
Erkenntniß war ed, daß, was man bioher zeritreut gefehen, in der Geſchichte ale 
Berkettung von Zufällen und Abfichten Ginzelner, in den Gebieten der Kunſt ale 
ifolirte Zeiftungen perjönlicher Talente, jept fi den Schauenden zur innig vere 
bundenen Entwicklung vereinigte, in der eine mütterliche Nothwendigkeit ihre zer⸗ 
freuten Kinder umfaßt. Die Gefchichte wurde den jo Schauenden, die Äußere 
der Völker wie die innere der Geilter, die vergangene wie ihre eigene unter 
einander, wurde ihnen zu einer ewigen Natur. ie dieſe Auſchauung Plap ges 
wanı, mußte aud die Betrachtung der Natur felbft hiſtoriſcher, menſchlicher 
werden. Der Mecanisnus der Naturforihung wich der gleichen Bewegung... . 
Biele der Naturgelebrten, die damals Ginflug nahmen, waren dem einen und 
anderen jener diöhteriichen Geijter genau befreundet. Und wie es charakteriitiich 
it, daß die Speculation felbit in dieſer Periode fi) Naturphilojophie nannte, 
fo waren die Führer derfelben gar wohl ihrer harmoniſchen Veſtipwung mit jenen 
Sehern des Schönen und Geweihten der Natur ſich bewußt. Schelling lebte 
in Jena mit Aug. und mit Zriedr. Sch, wit deſſen innigem Kreunde Hars 
deuberg, mit Tied u. a. in vertrautem Ingange... Auch in der wirklichen 
Theologie der Zelt wurde der abſcheidende Kriticiömus von ſelbſt zur pofitiven 
Quelle zurüdgeleitet, und in chen dem Zeitpuntt, der in Zena mit Scelling 
und Sch. den Sänger der geiitlichen Lieder und den Berfujfer der Genofeva 
vereinigte, gab (1794) Tieck's und Wackenro der's AJugendfreund, Schleier⸗ 
mader, Eine Reden beraus über die Religion an die Bebildeten unter ihren 
Berächtern. Was er bei diefen Gebildeten als am allgemeiniten anerfannt voraus⸗ 
jepte, um davon aufzufteigen zur Offenbarung, war die gegenwärtige Macht des 
Schönen, die göttlihe Natur der Poefle. Gr irrte nicht: fie war damals das 
reine Mittel verfühnender Begeiiterung — ich frage, ob es die heutige noch fit? 
— ihre mannidhfaltig verbreitete Früblingswärme war die heimliche Gleichſtim⸗ 
mung der vielartigiten Beftrebungen. Und darum auch, als bereits die Ges 
ihichte, die fo viele befundere Zwede zu erreichen bat, die Wiederauflüfung dieſer 
allgemeineren Gleichſtimmung forderte: ſchied Die PBoefie nicht ohne das volle 
Bermächtnig ihrer Wahrheit. Ihr verklärter Geiſt zug ein in jeiner ganzen 
Reinheit in die Inutere Betrachtung Solger's, der in jeiner Jugend die Feſte 
der Romantik mitgefeiert hatte, auf der Iniverfität mit von der Hagen, Raue 

emer u. a. vertraut, mit Schelling in naher Berührung, als reifer Mann 
Tieck's (Erwin 1815) yerfünlicher Freund geworden war. (Aufl. v. Schöll 
in den „Wiener Zabrbüchern der Literatur” zc. 20). Im diefem Sinne ift auch 
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Römer aber und den Charakter ihrer Bildung und Geſchichte, weil auf 
diefe die Kunft und Idee des Schönen nicht mehr anwendbar oder doch 
nicht zureichend zur Erklärung befunden wird, if bier die Idee des 
Großen zum Grunde gelegt, nachdem bie Römer felbft in ber Kunſt, 
wo fie diefelbe eigenthuͤmlich aufgefaßt haben, mehr nach dem Großer 
als dem Schönen ſtreben.“) In diefem Geiſte beurtheilte er auch die 
wiflenfchaftlichen und Tünftlerifchen Erzeugniſſe des Mittelalters. Und 
nicht blos in der Kunſt, auch in der Philofophie entfaltete Sch. eine 
Iharffinnige und wahre Kritif, wie u. 9. feine Beurtheilung der Schriften 
Jacobi’ beweiſt; diefer Philoſoph ift mit ſich felbf nie Far geworden, 
namentlich über feine Stellung zum Chriſtenthum, Sch.'n aber gelang es, 
in diefe Dunkelheit Licht zu bringen, fo daß man jagen Tann, er zeige 
fh mit Jacobi's geiftigen Beſtrebungen beffer bekannt als diefer ſelbſt. 
Richt minder fcharffinnig und gelehrt erfcheint er in feiner Beſprechung der 
Schrift v. Rhode: „Weber den Anfang unferer Gefchichte und die letzte 
Revolution der Erde, 1819, wo er eine tieffinnige Hypotheſe über das 
1. Kapitel des Buches Genefis aufftellt. 

In folder Weiſe war Sch. Dichter, Krititer, Hiſtoriker, Philofoph 
und in chriftficher Weife, als welcher ihm in den letzten Lebensjahren Alles 
in feinem wahren, gleichfam verklärten Zuftande ſich darſtellte. Als ein 
chriſtlicher Weiſer, der das Leben im Lichte des Chriftentbums gefchaut 
und in diefem Lichte ſich felbft geläutert -— geläutert im Feuer muͤhevol⸗ 
len Strebens und Ringens und im ewigen Sehnen nach lebendiger Ver⸗ 
bindung mit Gott — beurtheilte er in feinen fpäteren gereiften Schriften 
alle Erfheinungen auf dem Gebiete der Wiffenfchaft und im Böllerleben 
und in diefem Sinne fuhhte er — zu biefem höheren Bwede gründete 
er bauptfächlich feine Zeitfchrift „Boncordia” (1820—23) — in ernſtem 
Bemühen um die Zeit, obwol in leichter und lebendiger Form, das ganze 
intellektuelle Leben der beutfchen Nation, der er, wie wir verkommen, 
eine fo hohe Aufgabe zugetheilt fah, auf jenes ernfte und lepte Ziel — 
religiöje Begründung des Lebens und moralifche Befefligung des Zeit⸗ 
altere — zu beziehen und das gefammte Gebiet der höhern Geifteskultur 
aus dem Standpunkte des Chriſtenthums zu erfaffen. Und nun ift aud 
ber Moment gelommen, feine eben abgebrochene Entwicklung — bie in 
befonders lichtvoller Weife fein Bemühen zeichnet für Bereinigung der 
das ſchon erwähnte Wort Sch.'s von einem ſich nerbreitenden Bunde der Geifter, ® 


das Voß fo komiſch deutete, zu verftehen. 
YStaudeumaier, a. a. O. 
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Suten auf einem Achern Grund und Boden des ewig Guten in aus» 
Dauernder ımd gegenfeitig duldender Liebe, für Aufftellung nnerfchätterlich 
fefter Anhalts⸗ nud Stützpunkte der Wahrheit und der Gerechtigkeit in 
der chaotiſchen Fluth der Meinungen und der Wirrniß irrfichtender Ideen 
zum Abfchluß zu führen: „Die intelleftuelle Aufgabe des Zeitaltere 
aber, als die Idee, welche in der jetzigen Epoche nach der Beflimmung 
des deutſchen Geiſtes herausgearbeitet werden fol, läͤßt ſich wohl nicht 
anders bezeichnen, als daß es ſei die vollſtaͤndige Anerkenntniß und durch 
alle Weltalter durchgefuͤhrte Auffaſſung und eben dadurch zu Stande ge⸗ 
brachte Erneuerung und lebendige Wiedergeburt des in der geiſtlichen 
Wiſſenſchaft und Kunſt ſich abſpiegelnden und ausſtrahlenden ewigen Wor⸗ 
tes; welche Idee ganz nahe zuſammenhängt mit der vorhin erwähnten 
Wiedervereinigung des Glaubens ſelbſt, ſo wie auch des Glaubens und 
Wiſſens. Dieſes wieder Eins gewordene Wiffen aber, welches wir noch 
nicht anders zu benennen vermögen, als mit dem Namen der chriftlichen 
Philoſophie, laͤßt fich nicht machen wie ein Syftem, oder fliften wie eine 
Sekte, fondern wie ein lebendiger Baum muß es bervorwachfen aus der 
als göttlich erfannten Offenbarung. Die Weltbiftorte und Mythologie, 
das Reich der Sprachen und der Raturwiffenfchaft, Poeſie und Kunſt 
bilden nur die einzelnen Strahlen für dieſes Eine Licht der höchſten Er 
fenntniß. Und fo wie diefes voller heranbricht, fo wird auch der in der 
wolthiſtoriſchen Forſchung, oder in der Raturphilofophte hie und da noch 
berumdämmernde Pantheismus vollends verfchwinden und in Schatten 
zurückweichen vor der wiedererfannten Wahrheit und Kraft des göttlich 
Pofitiven, wie ſich daffelbe in wachfender Vollkommenheit immer berrlis 
her entfaltet. E83 werden dann auch die Denkenden aller Art den Forte 
gang der wahren Zeit, der von dem was die Welt den Zeitgeift nennt, 
fo ganz verfchieden ift, richtiger erfennen, und es werden nicht mehr fo 
viele ausgezeichnete Geifter wie aus dem Traume fortreden, wo fie vor 
zwanzig Jahren ftehen geblieben waren, als ob fie eine oder zwei Genes 
rationen der Welt verfäumt oder überfehen hätten. Huch über das Gebtet 
der Kunft mag ſich dann wieder ein neuer Lebens-⸗Odem verbreiten und 
flatt der falfchen Phantasmagorte unferer verzerrten tragiichen Gebilde 
mag- danır eine höhere geiftige Poefie der Wahrheit hervortreten, welche 
nicht blos die Sage irgend eines Zeitalters oder einzelnen Völkerſtam⸗ 
„mes in beſchränktem Phantaflefpiele nachbildet, fondern in ber irdifchen 
Hülle zugleih auch die Sage von Ewigkeit, das Wort der Seele, im 
finnbildlichen Gewande der Geifterwelt abfpiegelt. Ueberhaupt aber ifl 
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jenes. Cine Licht nicht auf die Gränzen eines einzelnen Beiftes, oder nur 
auf eine Form und befondere Region ber geſammten Geiſtesbildung eng 
beſchraͤnkt, ſondern die mannigfaltigften Gaben und Zalente müſſen zur 
Förderung jener Wiedergeburt und zur vollkändigen Entfaltung jenes 
Baumes ber guten und beilfamen Erkenntniß des Lebens beitragen.“ 
Hat nun aber Sch. die von den übrigen Romantitern, und namentlich 
deren edelſtem, Novalis, geahnte und erſehnte chriſtliche Durchbringung 
und Wiederbelebung von Kunſt, Wiſſenſchaft und Leben, fo weit dies ein 
einzelner Menſch vermochte, wirklich vollbracht, weshalb er als der Voll⸗ 
ender der Romantik, die er in fi felbſi durchlebte, bezeichnet werben 
muß: fo mögen aud auf ihn und fein Leben feine ‚eigenen Worte anger 
wandt werden: „Die Wahrheit if eine lebendige, fie faun nur aus dem 
Leben gefchöpft, durch's Leben errungen werden. Die Sehnſucht oder 
die Liebe ift der Nnfang und die Wurzel alles höheren Willens ud 
aller göttlien Erkenntniß; die Ausdauer im Suchen, im Glauben und 
im Kampf des Lebens bildet die Mitte des Weges; das Biel aber bleibt 
für den Menfchen bier immer nur ein Ziel der Hoffnung.” Und eben 
zur Heraugsſtellung der flätigen, das ganze intellectuelle Leben umfafjen- 
den „Ausdauer im, Suden‘ nad jenem „Biele der Hoffnung‘, das eine 
getrennte Betrachtung der Zhätigkeit dieſes ganzen und harmouiſchen, 
weil im Chriſtenthum gegründeten Geiſtes in den verfchiedenen Gebieten 
wicht zuläßt, bahen wir im Bisherigen Sch.’s poetiſche and wiſſenſchaft⸗ 
lie Charakteriſtik im Zufammenhange geben wollen und mülfen; haben 
wir bigfelbe as den. Hauptwendepunkt feines Lebens augelnüpft, fo mögen 
wir dieſes jegt um ſo raſcher binfichtlich der äußern Lebensumfände bis 
zum Ende verfolgen, da, was ibm die tiefere, Die geiftige Bedeutung 
verleiht, uns: bereits befannt if. — „Er hielt in Paris — fo berichtet 
Feuchtersleben — Borlefungen über Philofophie, und gab die Zeit 
ſchrift Europa heraus. In beiden ſprach ſich bereits der erwähnte Ueber⸗ 
gang aus dem rein poetifchen in das mehr geichichtlihe Terrain aus, 
und dieſes Gepräge tragen. von da an alle weiteren Arbeiten Sch.se, 
mochten fie nun im Dichterifcher ober profaifcher Form erfcheinen. Im 
J. 1804 wer. ihm die Benupung. handfchriftliher Quellen zu einer ſehr 
interefanten, Sammlung romantischer Dichtungen des Mittelalters behülfe 
lich. gemeiem Eben fo gab ee über die Geſchichte der Jungfrau von 
Orleans aus Averdy's Notices ei Extraits des Manuscrits de la Biblio- 
thöque da Roi (Paris 1790) diplomatiſche Aufflärungen. Aber auch 
in weitere Regionen lockten ihn feine halb. hiſtoriſchen, halb romantiſchen 
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Meditations-Ausflüge. Gemeinſchaftliche Studien mit feinem Bruber, die 
diefer fpäter mit Vorliebe zu feiner Hauptaufgabe machte, eröffneten ihm 
bie eigenthümliche Welt der indifchen Dichtkunſt und (wenn man fo fagen 
darf) Philofophie. Man hätte im Vorhinein befimmen können, daß fich 
nicht leicht ein Bezirk finden würde, der für Sch. fo viel des ihm Ges 
mäßen und SHeimatlichen vereinigte als diefer. Vier that fih ihm ein 
noch wenig gekanntes Feld auf, wo für alle feine Lieblings-Spaziergänge: 
urzeitliche, mythiſche Gefchichte, theologifche Metaphufit, betrachtende Phi⸗ 
loſophie, befchauliche Poefie, religiöfe Vertiefung und ſprachliche Forſchung 
verſchwenderiſch geſorgt war. Er fand ein halb faktiſches, halb ideales 
Element, in das alle feine Meinungen, Gefühle und Träume untertau⸗ 
Gen, aus dem er fie, in Eins zufammengefloffen und wie verklärt wieder 
berausheben und binftellen fonnte. Dazu kam noch die perfönliche Er- 
innerung an feinen, in jenem Wunderlande zu früh geflorbenen Bruder, 
deffen Nachlaffe er fo manchen Behelf zu diefen Arbeiten verdankt, und 
fo ward Sc. eine Zeitlang ganz Indier, wie er als Juͤngling einft 
Athenienfer zu fein verfucht hatte Wir verdanfen diefen Beftrebungen 
des Jahres 1808 die Ichrreiche und anziehende Schrift über die Sprache 
und Weisheit der Indier, und die darin für Deutfchland (ja für Eur 
zopa, denn Jones' Arbeiten find zu fehr freie Bearbeitungen nach eng- 
liſchem Gefchmade) zuerft gegebene Proben dieſer zwiſchen der feinften 
und zarteſten Anmuth und dem abftrufeften Gehalte, ja ſelbſt bis zum 
Unfinne bin, feltfam ſchwankenden, jedenfalls höchſt merkwürdigen Poefie. 
— Bald aber zog die mächtig bewegte Gegenwart den träumenden Dich- 
ter wieder in feine Beit, in fein Vaterland zurüd. Das verhängnif- 
volle Jahr 1809 zog über Deutfchland herauf. Alle patriotifhen Ge⸗ 
müther waren tief und lebhaft ergriffen; religiöfe und nationale Begeis 
Rerung reichten fih die Hände, und Sch. beſchloß, nach Deutfchland 
zurüdgufehren. Es war anfangs der Entfchluß, ein noch ungedrudtes 
hiftorifches Drama: Karl V., dur Benügung Hiftorifcher Urkunden aus 
der Tatferlichen Hofbibliothek zu vollenden, der ihn anregte, nach Wien 
zu reifen, wo fih ihm bald eine Stätte des Bleibens und Wirkens; 
nach feinem Sinne, bereiten follte. Während feines Aufenthaltes in 
Paris im Jahre 1808 Hatte Sch. das Glück, die Belanntfchaft des 
Fürften (damaligen Grafen) von Metternich zu machen, ber in jener 
„Zeit den kaiſerlichen Botſchaftspoſten am franzöfifchen Hofe bekleidete. 
Er ward von diefem hochgeftellten Staatsemanne, der feine ausgezeich⸗ 
neten Talente und feine patriotifche Geflunung zu würdigen wußte, mit 
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der zuvorkommendſten Freundlichfeit behandelt; und fo eröffneten Ah ihm 
in Wien die angenehmften Ausfihten. Auf der Rheinreife ergriffen ihn 
elegifch-waterländifche Gefühle, die fih in manchem ſchoͤn empfundenen 
Gedichte ausfprachen. Betrachtungen über altdeutfche Kunft und Art 
ichloffen fih an fie an. (Schon im J. 1806 hatte Sch. in dem „poetie 
ſchen Taſchenbuche“ ſich über die gothiſche — eigentlich deutſche — Bau 
funk nach feiner Weife ausgefprocen.).... Hier nun (in Wien) fand 
Sch. die Befriedigung feiner liebften Wünfche, zu einer Zeit, wo bie 
allgemeine Lage der Dinge ihm noch eine kurze Thätigkeit nach feinem 
Sinne und ein freundliches Afyl gewährte. Die Beſonnenheit, Klarheit 
und Waͤrme feiner Weder, bei dem guten Klange feines Namens in 
Deutſchland, Tonnte nicht verfehlen, ihm in höheren Kreifen Anerkennung 
zu verfchaffen, und der Regierung, der er feine Kräfte anbot, in einer 
fehwierigen Periode diefe Kräfte zu empfehlen. Sch. ward bald nad 
feiner Aukunft in Wien bei der kaiſerl. Staatskanzlei ale Hoffefretär 
angeflellt, und wirkte durch feine Proflamationen gegen Rapoleon mädtig 
und eingreifend, ald er im 3. 1809 das Hauptquartier des Erzherzogs 
Karl begleitete und dort die Armee» Zeitung fehrieb. Nach wiederher- 
geſtelltem Frieden faßte der Graf v. Metternich, der mittlerweile an bie 
Spike der auswärtigen Gefchäfte geftellt worden war, den Gedanken, 
eine neue Zeitung unter dem Titel „Defterreichifcher Beobachter‘ in Wien 
zu gründen, zu deren Nedacteur er feinen damaligen Privatjelretär, ges 
genwärtigen Regierungsrath v. Pilat beftimmt hatte. Dieſes Blatt 
erfchien zuerft im März 1810, und da P. fih zu diefer Zeit mit dem 
Grafen in Paris befand, beforgte Sch. eine Zeit lang die Redaction 
deffelben, und nahm dann auch fpäter, mit Pilat, Gentz und Adam 
Müller eng befreundet, thätigen Antheil daran. Durch diefe Arbeiten, 
fowie durch manche glüdlich verfaßte diplomatifhe Schrift erwarb ſich 
Sch. das Zutrauen des Fürſten v. Metternich, dem er dann fpäter dank⸗ 
bar auch die nach feinem eigenen Urtheile volfendetfte feiner Schriften, 
das lebte Ergebniß feines Forſchens und Arbeitens gewidmet hat. In 
diefen Verbältniffen ward Sch. (1815) Legationsrath der öfterreih. Ge 
ſandtſchaft beim Bundestage in Frankfurt. Bon da an wurde erf fein 
weit früher gefchehener Uebertritt zur kathol. Kirche in Deutfchland be 
kannter. Im Beginn bes Jahres 1818 verließ Sch. jene Stelle, um 
wieder nah Wien zurüdzulehren, nachdem er vorher noch mit Dorothea 
in Rom gewefen war, um dort ihre beiden Söhne erfter Ehe zu bes 


fuchen. Sein Bruder Auguf Wilhelm hatte inzwifchen (1813) den 
Bruͤhl, kathol. Literatur. J. 14 








210 


Adelsrang erhalten und beide Brüder fchrieben ſich fefort, fowie auch in 
Folge ihrer Ernennung zu Rittern verfchiedener Orden (Friedrich erhielt 
den päpftl. Chriſtus⸗Orden) und eines alten Familien» Diplomes von 
Sch. Seit dem Jahre 1819 lebte Sch., frei von allen Staatsgeſchaͤften, 
wieder in Wien, und kehrte zu feiner gewohnten literarifchen Thaͤtigkeit 
zurück. Gr bakte ſchon in den Sahren 1811 und 1812 die Borlefun- 
gen über die Literaturgefchichte und neuere Gefchichte gehalten, welche den 
Snhalt feines berühmteften Werkes bilden. Er hatte eben damals ein 
„deutſches Muſeum“ herausgegeben, welche Zeitfchrift aber Teinen Boden 
gewann; er hatte eine Darftellung der europätfchen Staaten-Berhältniffe 
veröffentlicht, und glaubte fo die ihm zugemeffene Sphäre der Wirkjam- 
feit hinlänglic ausgefüllt zu haben. Auszeichnungen mancher Art waren 
ihm zu Theil geworden ‚(in jener Zeit ward er auch Mitglied der Wiener 
Akademie der bildenden Künfte), und fo entfchloß er fich denn, wie zu 
einem Refume feines Lebens und Schaffens, zur Durchſicht und Heraus⸗ 
gabe feiner ſaͤmmtlichen Schriften.” — 

Damit hatte jedoch feine literarifche Thätigkeit noch keineswegs völlig 
ihr Ende erreicht. Wir erwähnten bereits feines Verſuchs, durd eine 
Zeitſchrift: „Concordia,“ die freitenden Anfichten über Kirche und Staat 
zu vereinigen, welches Unternehmen jeboch im Hader der Parteien fi 
als wirkungslos erwies. In den nächften Jahren trat er dann nur noch 
bie und ba mit kritiſchen Auffägen u. dergl. an die Deffentlichleit, bie 
er im 3. 1827 vor einem gemifchten Publitum Borlefungen über bie 
„Bhilofophie des Lebens” hielt, die ein Jahr fpäter gedrudt erſchienen. 
Im folgenden Jahre hielt ex feine Borlefungen über „Philofophie der 
Geſchichte,“ die man als feine veiffte, vollendetfte Arbeit betrachtet. Weber 
die „Bhüofophie des Lebens” bemerkt fein Biograph: „Das Syflem 
(wenn man Kürze halber einen Ausdrud brauchen darf, der weder paßt, 
noch von Sch. felbft augejprochen ward), in weldhes er hier die lebten 
Ergebniffe feines Denkens zufammengefaßt darlegt, ließe fih am füglich- 
ften als eine ber Denfgefchichte, den Richtungen und ber Ausdrudsform 
unferer Zeit angeeignete Palingenefle der auf eine eigenthümliche Art ge- 
Deuteten Lehre St. Martin’s bezeichnen. Ob dur fie — wie Krug 
(Bandmwörterbuh, Artikel: Schlegel) hoffte — der Schulphilsfophie, für 
immer der Abfchied gegeben fei, laſſen wir dahingeſtellt. Das größte Lob 
verdient an biefen Vorträgen bie Sorgfalt — „das logifche Gewiſſen,“ 
um mit Sch.'s eigenem Ausdrude zu fprechen — mit welcher, wenigftens 
dem Grundſatze nah, Philoſophie, Theologie und Raturforfhung aus⸗ 
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einander gehalten, und die Grenzen der erften, innerhalb des rein Menfch- 
fihen, Ddiesfeits des unbedingten Weberfinnlichen, und jenfelts des Ma- 
teriellen gezogen werden. Es ift nur zu bedauern, bag Sch. bei dieſen 
Borlefungen fehr ffizzenhaft und eilig verfuhr... Doch fcheint er feinen 
Mittheilungen eine weitere Folge und eine gewiſſe teffamentarifche Ganz⸗ 
beit zugedacht zu haben, denn als er im Winter des darauf folgenden 
Jahres (1828-1829) in Famikien-Angelegenheiten mit feiner Schwefter- 
tochter, der talentwollen Künftlerin Freiin v. Buttlar, in fein geltebtes 
Dresden ging, eröffnete er auch bier Borlefungen über Philoſophie, be 
fondere der Sprache (Dezember, Januar) — aber er endete fie nit. 
(Ste erfchienen nach feinem Tode) Im der Mitte des Januars 1829 
langte ploͤtzlich in Bien die Nachricht ein, dag Sch. am 12. (119) 
jenes Monates unverfehens an einem Schlagfluffe geflorben fel. Die 
Borboten deffelben, häufige Schwindefanfälle, waren fchon feit längerer 
Zeit vorangegangen und wiederholte Kränklichkeiten trübten feine lebten 
Jahre.” 

Es war an einem Sonntage, Abends zwifchen I0—11 Uhr, als 
er an feiner zehnten Vorleſung über Bhilofophie der Sprache und des 
Wortes ſchrieb, die er am darauf folgenden Mittwoch vorzutragen Wil 
lens war. Diefelbe Rat um 1 Uhr hatte er fchon zu leben aufgehört! 
Es war ihm nah Gottes unerforfchlichem Rathſchluſſe nicht vergönnt, 
den vollendenden Schluß, das lepte Wort hinzuzufügen über einen Ge⸗ 
genftand, den er mit unvergleichlichem Scharffinne, mit bewundernswürdi⸗ 
ger Tiefe, mit eben fo Marer Beſonnenheit, als Reichthun des Gefühle, 
bie zu dieſem lebten Augenblicde feines Lebens wie feines irbifchen Den 
tens entwickelt und dargeftellt hatte. In der Forſchung über die Ger 
wißheit und Wahrheit im Wiſſen war er bis zu den Worten gelangt: . 
Das ganz vollendete und volllommene Berftehben ſelbſt aber 
— da entriß ihm der Engel des Todes die Feder! Der große Geiſt 
Kätte in feinem bedentungsvolleren Moment der Erde entrüdt werben 
koͤnnen; welch ein ergreifender und zugleih eindrudsvoll belehrender 
Abſchluß raftlofer menſchlicher Forfchung nach Wahrheit! Bevor er jenes 
Berfiehen in Worte faffen Tonnte, war er der Anfhauung befien 
entgegengeführt, was er bis dahin fo ſtark wie innig geahnt und gefühlt, 
und welches er dem begeifterten Bewußtfein und der glaubenden Hoff 
nung näher zu bringen fo redlich bemüht geweſen. 

„Sch.s Aeußeres drüdte den Charakter eines behaglichen, gefellt- 
gen, doch dabei etwas eigenen, oft in ſich gewenbeten Gelehrten aus. 
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Ein lebenvolles, verfändiges Auge, deffen Blick die gewohnte freie 
Ihätigkeit der Fantaſie verrieth, bildete ein erfreuliches Gleichgewicht zu 
dem Materiellen feines vollen, breiten Sörperbaues. In der GConver- 
fation lebhaft, beweglich, oft geiftreich, erfreute er fich gern des Para⸗ 
doxen und Seltfamen, in Wort und That. Oft traf fein Witz, ernſt⸗ 
baft oder im Scherze, mehr ober minder gerecht, die Beitgenoffen, mit 
denen er in den wenigften Lebensfragen überein dachte, oft die Frauen⸗ 
bei denen er wol ben Fehler wieder gut zu machen wußte... Sc. 
würzte gern durch ſolche (paradoze) Behauptungen bie Scaalheit der 
gewöhnlichen Geſellſchaft; die Geſellſchaft felbft zu entbehren, Tag nicht 
in feinem Weſen. Gerne überließ er fih dem Vergnügen eines freund» 
Schaftlihen Mahles, und der Berfaffer diefer Skizze erinnert fi mit 
Heiterkeit, bei feinem erften Befuche den berühmten Schriftfteller, eine 
Schürze um den Leib, aus der Küche tretend, kennen gelernt zu haben, 
wie er fich taufendfach entfchuldigte, daß er an ein Lieblingsgericht Hand 
angelegt hatte, welches ihm Niemand fo recht nach Wunſch zu bereiten 
verflände. Diefe ungetrübte Freude am Genuffe des Dafeins verband 
fih in Sch. ungezwungen mit feinen ernften, philofophifchen und religiäfen 
Anfihten. Weberhaupt ift es bezeichnend, daß fich in ihm, wie in einem 
allgemeinen Menftruum, die verfchiedenften Elemente mit einalder ver» 
trugen, die in einem anderen Charakter vielleicht den Iebhafteften Zwie⸗ 
fpalt erregt und zum Berfallen mit ſich felhft geführt hätten. Er fand 
fi felten veranlagt, feinen früheren Anfichten zu widerfpredhen, eine 
Meinung zu desavouiren, eine Arbeit zu mißhilligen ober zu vernichten. 
Immer wußte er eine Brüde zu bauen, welche die eine freundlich mit 
der andern verband. So verfchmolzen Griechenland, Indien und das 
mittelalterliche Deutfchland in ihm zu Einer Welt, in der er ſich überall 
zu Haufe fühlte. Diefe Art BVielfeitigkeit mit harmoniſcher Färbung ver- 
fehlte nicht, einen angenehmen und bedeutenden Eindrud zu machen. So 
ftellte fih in den allgemeinen Zügen Sch.'s Perfönlichkeit heraus .... 
Man pflegt die beiden Brüder gerne zu vergleichen, und fodann für einen 
von beiden Partei zu nehmen, je nachdem man eben diefe oder jene 
Vorzüge höher zu halten gewohnt if. Auguft Wilhelm liebte es, fi 
mehr in die Breite zu ergeben, mit PVirtuofität in allen Formen und 
Farben der Dichtkunft zu glänzen, ohne je die zarte Greuze eines gerei- 
nigten Geſchmackes zu überfchreiten ; Friedrich fühlte ſich mehr in die Tiefe 
gezogen, aus der er Schäge wunderfamer Dichtung und Betrachtung 
berausförderte, in die er fih nur zu gerne und für immer träumerijch 
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verlor. ° Beide Brüder haben ihr dichterifches Verhaͤltniß zu einander in 
zwei Gedichten lebendig ausgeſprochen, die fie an einander richteten. 
Auguft vergleicht fie in dem feinen mit zwei in Einen Stamm verfchlun- 
genen Bäumen, von denen der Eine die Wurzeln in den Boden, der 
Andere, er felbft, die Blüthen in die Lüfte trieb, beide von Einem 
Mark genährt. Friedrich muntert in dem feinen den Bruder auf, fich 
der Schwermuth und dem Verzagen zu entreißen, und muthig vereint mit 
ihm den Kampf für ihres Volles Ruhm zu beſtehen. Das perfönliche 
Berhältni der Brüder war ſtets, felbft bei theilwelfe verfchiedenen Ans 
fihten, ungetrübt. Auguft verwahrte fi (1828) auf das Beftimmtefte 
gegen das Gerücht, daB auch Er das Glaubenshelenntniß feines Bru- 
ders theile; Sr. nahm ihm die Erklärung nicht im Geringften übel; beide 
liebten und achteten fih gegenfeitig.”) — An Reinheit, Klarheit, Be: 
fonnenheit und fanften Fluſſe der Profa, bei reihem Gehalte und viel» 
feitiger Bildung bleibt Sch. für immer, vor Allem aber für unfere Zeit, 


) Dem tiberfricht einigermaßen, wenigſtens von Seiten Auguft's, folgende 
(franzöfiich gefchriebene und in den weſentlichſten Stellen auch am beften unüber« 
jeßt bleibende, da die deutiche Sprache zu ehrlich iſt für ſolch unredliches diplo⸗ 
matifches Scheingefecht und Heucheln) im Jahre 1838 an eine Dame gerichtete 
Aeuperung: „Ich habe gegen die Profa und Engherzigkeit der Zlachköpfe eine 
Reaction verfuht und Die et e Phiteſophie mit ſammt ihrer platten 
Moral gehaßt; mit meinen Freunden begann ich die Erinnerungen des Mittels 
alterö zu beleben und chriſtliche Stoffe in die Poeſie zurüdzuführen, und weil 
der Proteftantisnnus mir da nichts bot, mußte ich wol aus den Meberlieferungen 
der Römifchen Kirche ſchöpfen. Ich fchrieb die geiftlihen Sonette: c’etait une 
redilection d’artiste; ich wurde von der Bradt des fathol. Eultus eine Zeit 
ang gefefielt, und habe nachher auch die Theofophie ftudirt. Rovalis (penseur 
dudacieux, r&veur divinatoire, à la fin visionaire) bat e8 mit feiner Art von 
Chriſtenthum ehrlich gemeint; comme un oiseau de passage, fatigued par son 
vol audessus d’un immense ocean, s’abat sur une petite ile verdoyante, et 
y oublie son ancienne patrie et la vaste contree, qu’il avait voulu atleindre. 
Les retours ä la vieille eglise devenaient de plus en plus frequens. — Pour 
moi, je n’ai jamais eu serieusement le projet de contracter un engagement 
solennel, quoique les solicitations ne m’aient pas manque. Au contraire, 
a mesure que mon frere Frederic faisait des pas en avant, je rebroussais 
chemin. Je n’ai qu’ à me reprocher ma trop longue indulgence: mais je 
l'ai expiee par un des plus amers chagrins de ma vie. Ce fut le divorce 
des ämes. Revoli& du röle, qu’il joua depuis 1819 comme &crivain et 
comme allie des Jesuites, j’ai fini par lui declarer mon inimitie ä la ma- 
niere des anciens Romains. Die Erfcheinungen des Tages feit dem Frieden 
tonnten mich nicht veranlaffen, eine neue Union mit den beiden chriftlichen Ge⸗ 
meinfchaften einzugeben, und fo befchloß ich, nachdem ich an viele Pforten ges 
Nopft, da doch une foi faclice et arbilraire ne sert a rien, zufegt wahr zu 
jein gegen mich felber und dem Zweifel und Gedanken Raum zu laflen.”... 
Hätten Sr. SCH und Feuchtersleben diefe erft nach dem Tode Auguſt's (durch 
Bocking, 1845, in den franzöfiihen Schriften) veröffentlichten traurigen Bekennt⸗ 
uiffe gefaunt, fo würde jener zwar wol den Bruder wegen feines verlorenen 
Lebens nur beflagt, dieſer aber unbezweifelt obige Stelle etwas anders gefaht haben. 
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unter den erfien Mußern unferer Sprache fichen. Wann hätte es mahr 
Noth gethan, ald eben jebt, in den Tagen kraukhafter Aufregung, flüͤch⸗ 
tiger Oberflächlichkeit, Teidenfchaftlicher Zerriffenheit, überreister Abſpan⸗ 
nung, wieder einmal ein ſolches Mufter vor fich zu nehmen, — fi zu 
erinnern, daß es eine Form, ein Maß und eine Schönheit gibt! Sc. 
hat dieſe verworrene Richtung der Literatur gut gekannt, und ihr mit 
profetifchem Blide vorangefehen. Aber er hat deshalb die Kunft nicht 
verloren gegeben... Es wird eine Zeit fommen, wo man die Dichte 
tun wieder fuchen, finden und erfennen wird; und dann werden aud) 
die DVerdienfte ihrer Erweder. unter und, unter welchen Sch.'s Name 
glänzt, befreit von den Schladen vergänglicher Berhältniffe und zeitlicher 
Hemmungen, rein und dauernd, ein unveräußerliches Eigenthum unferes 
Bolkes bleiben!‘ 

Und diefe Zeit if, wenn alle Anzeichen nicht trügen, ist nahe ge 
rückt! Indem wir aber Sch.'s Charakterifiit zu Ende geführt haben, 
wollen wir noch einmal fein geiftiges Xeben und Wirken für die höchften 
Zwede, den Bortgang der Wilfenfchaft und des religiöfen Bewußtfeins, 
zufammenfaffen. 

„Göthe, im richtigen Gefühle deffen, wos Nuth that, hatte die 
Beit auf eine ſchrankenloſe Lebendigkeit bingewiefen; aber er hatte vom 
rechten und wahren Leben felbit fein Verfkändniß; er fahte es als Leben 
auf, obne darauf zu fehen, was fein einzig wahres Prinzip und fein 
göttlicher Mittelpunkt if. Mit Recht fagt ein geiftveicher Tatholifcher 
Zheolog, er babe mit unnacdhahmlicher Kunft das Leben gemalt, wie es 
ohne Bott und Chriftus if. — Die Philoſophie, die fich zunächſt an 
feine Weifung anfchloß und ihr mehr oder weniger folgte, verlor fidh in 
einer pantheiftifchen Anficht der Welt und der Dinge. Nicht viel glüd- 
licher war die Schule, die in einem nothwendigen Denken mit Verwer⸗ 
fung alles erfahrungsmäßigen Willens das Heil zu finden glaubte. — 
Es war aber die Aufgabe Sch.s, das Falſche diefer Kehren bald zu 
erfennen und auf die einzig wahren Prinzipien des Erkennens hinzu- 
weifen. Er war der Erfle, der es begriff, wie die wahre Philofophie 
nur die fein Tann, die auf einen perfönlihen Gott hinführt, auf die 
Dffenbarung deffelben in unferem Bewußtfein, in ber Natur, in der Ge⸗ 
ſchichte, und befonders in Chriftus gebaut if, und von diefen Stand» 
punkten aus die Dinge betrachtet. Wenn ex felbft auch Fein eigentliches 
Syſtem auffellte, fo hat er doch foldhen, wie das Guͤnther'ſche eines 
iR, vorgearbeitet, und ſchon deswegen if fein Berdienf ein nie unter 
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sehendes. Und fomit Pönnen wir fagen, daB das durch Goͤthe entzüns 
dete aber unmahre Leben in Sch. zum wahren und göttlichen Leben ſich 
verflärt habe, und darin eben ging er allen in feiner Zeit voraus, und 
das war feine große Aufgabe, die er auch groß löfete, im Vertrauen 
auf die Macht der Wahrheit, die ihm in Chriftus erfchienen war.‘ *) 
Symboliſch und dichteriſch if diefes Streben Sch.'s ausgedrüdt in fol- 
gender, wenig bekannten, poetifchen Reliquie des hriftlichen Dichters. 


1) Steg und Kampf ber leidenden Seele. 


Wohl ſchneidet an der wunden Stelle 
Am tiefften ein des Lebens Schmerz; 
Starrend am Innern Thränengnelle 
Löſt fi In Klagen auf das Herz. 
Gekränkt von Kummer, bittern Sorgen, 
Erneut die Laft fich jeden Morgen, 
Und drüdt die Seele niederwärts. 


Da bligt ein Glanz herab von oben, 
Durchleuchtend tief der Eeele Grund; 
Zum Simmel hell hinaufgehoben, 
Bird ihr der Morgenitern nun fund. 
D könnte wer im Lichte leben, 

Dem Kerker würd’ er bald entfchweben, 
Roc ſterbeud jubelte fein Mund! 


Seraßgeftärzt zur Erbe wieder 

zalt neue Dual die Seele an; 
Berfolgung wirft fie wüthend nieder, 
Ras nur die Höll' erfinnen kann. 
Gefeffelt an dem Schmerzenbette, 
Erliegt fie folcher Leidenkette, 

Es blickt der Zeind fie drohend an. 


Da treten freundlich Lichtgeftalten 
Im Dunkel troſtvoll zu ihr bin. 
Wie Geiſter liebend um fie walten, 
Fühlt fie nun Mar im hellen Sinn. 
Das Auge mitleidsvoll beleuchtet, 
Vom reinften Lifienglanz umleuchtet, 
Winkt ihr des Himmels Königin. 


In Nacht iftfchnell auch das verſchwunden, 
Angſtvoll fühlt fih die Seel’ allein; 
Da wird fein Rath noch Licht gefunden, 
Durchbohrt das innerſte Gebein. 





») Staudenmaler, a. 0. 


Berböhnt, zerrijfen, ganz zertreten 
Im Junern, ohne Muth zu beten, 
Soll fie, o Bott, verlaffen fein? 


Noch einmal fchlägt, ihr hohen Geiſter! 
Am Rettung fie den Blick hinauf, 

Und vor ihr ſteht ihr Herr und Meifter, 
Und fchließt ihr alle Wahrheit auf. 
Er zeigt ihr blutend Seine Hände: 
„Die Wunden, die ich jet dir fende, 
Zeuchten dir vor im Erdenlauf.“ 


Dann lehrt Er Selbſt das Kreuz fietragen, 
Und allen Feinden zu verzeihn; 

Wie darf der Menſch noch bitter klagen, 
Mit Gott im feligften Verein? 

Des Innern Wortes Licht und Segen 
Iſt wie ein Stab auf allen Wegen 
Und macht der Seele füß die Bein. 


Er drückt ihr auf die Dornenfrone, 

Als Selner Leiden höchftes Ziel; 

Die leuchtet jept am Gnadenthrone 

Unter der ew’gen Harfen Spiel. - 

Gr warnt die Seele vor. dem Feinde, 

So wie ein Freund fpricht mit dem 
Freunde, 

Sagt ihr geheimer Worte viel. 


Grftarkt in feinen Liebesſchmerzen, 
Durchkämpft fie duldend ihre Zeit; 

Gr wohnt nun in dem reinen Herzen, 
Bis Er fie frönend ganz befreit. 

„Ich werde fortan bei dir bleiben, 
Dir in die Bruft ein Zeichen jchreiben, 
Das leuchtet dir in Ewigkeit.” — 
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Schweigt, ihr Lüfte, in den Blumen 
gängen, 

Denn entfloben iſt des Frühlings Traum; 

Süß dem Jugendfpiele nahzuhängen, 

Gibt der ernite Tag uns keinen Raum. 


Ihr Gefänge in der Väter Hallen, 
Bon der Ahnen hohem Heldenruhm, 
Müßtden Strom der Zeithinunterwallen, 
Wo des Todes graue Schaaren ruh'n. 


And're Zeiten heifchen and're Lieder, 

Neue Dinge ſpricht der Welten⸗Greis, 
Zum verborgnen Urſprung wendet wieder 
Sich zurück der große Schöpfungskreis. 


Mag noch trübe Finſterniß uns decken 
In den Wogen dieſer oden Welt; 

Laß den Geiſt die Seelenflügel ſtrecken, 
Rauſchend zu der Morgenröthe Zelt! 


Einfam auf der ftillen Keljenwarte 

Blickt der Seher in den Sturm hinaus; 
Spähend an der lichten Sternencharte, 
Bis die Sonne theift der Welten Haus. 


Wie der greife Ahnherr einft in Fluthen 
Sich das heil'ge Schiff der Rettung baut; 
Wo verſchloſſen die Befchöpfe ruhten, 

Die dem ftarfen Faͤhrmann Gott vertraut. 


Wohl geordnet in den fihern Kammern 
Steh’n der Ereaturen Paar und Paar; 
Fern zu halten der Vertilgung Jamnıern 
Bon der Arche auserwählten Schaar. 


Nieder ftürgen al’ die Riefengeifter 
Nah Jahrhunderten voll Uebermuth; 
Aufwärts forfchend blidt des Schiffes 
Meifter 
Zu dem Morgenftern in dunkler Fluth. 
In den Wogen ftirbt die letzte Klage, 
Stumm zum Grabe der Bergangenhelt; 
Feſtgeſetzt, gezählt find fchon die Tage, 
Jede Stunde der Zerſtörungszeit. 


*) Sämmtl. Be 2. Ausg. Bd. 


Sönke Gedicht Sh.s 


In der Dede, ob den wüſten Wellen 
Bringt die Taube den Olivenzweig; 
Muthig fteigt der Ahnherr nun im Hellen 
Auf das neue, grüne Erdenreich. 


Dankend nach dem großen Trauerjahre 
Zritt der Arche Prieſter dort hervor; 
Hundertfältig lodern vom Altare 
Opferflammen dann zu Gott empor. 


Als vom erften Morgenftrahl die Kunde 
Slänzend wieder durch die Wolken bricht, 
Spannt den Bogen farbig Gott zum 
Bunde 
Sriedeleuchtend um fein Angeficht. 


Wie ein Kreis im fiebenfachen Glanze, 
Durch die Himmel ſtrömt das Schö⸗ 
pfungsfpiel; 
Dieſes Purpurbild im Wolkenkranze 
Iſt der ird’fchen Hoffnung lichtes Ziel. 
Fortgeriffen war des Frühlings Wonne, 
Alle Blüthen mit hinweggerafft; 
Bis die Erd’ im Strahl der neuen Sonne 
Wieder grünt aus milder Himmelöfraft. 


Herrlich glänzt auf Gottes Sonnenthrone 
Dort die hohe Gnadenfönigin; 
Himmliſch ftrablend in der Sternenkrone 
Wandelt fie die lichte Bahn dahin. 


Linde fließt der Strom und ganz Eryftallen 
Bon dem Thron, wie einft im Paradies; 
Unter Palmen fieht man Pilger wallen 
Zu den Früchten, die und Gott verhieß. 


MWüthend windet fi der alte Drache, 

Flammen ſchnaubend aus dem graufen 
Schlund; 

Ihn ergreift des ftarfen Engels Race, 

Wirft ihn nieder in den ew'gen Grund. 


Und da öffnen fi die lichten Mauern, 
Heil’ge Thore zu der ew'gen Stadt; 
Alle Zelfen foll die Überdauern, 

Gleich dem Weltenaug’ im Flammenrad. 


9. u. 10, Gedichte, Th. 2. Wohl das 
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Dranfend auf des Cherub's Donner Weil die Fluth gereinigt bat die Erde, 
fhwingen, Wächſt empor mit Luft das neue Grün; 

Ihun die Himmel Bottes Allmacht kund; Wie ein Knabe, fröhlich von Geberde, 

Sieg und Heil! hört man die Geiſter Wird im Sonnenfcheln das Leben blüh'n. 
fingen, 

Dantend tönt's zuräd vom Erdenrund. Mit dem Tiger wird das Lamm da 

weiden, 
Freudig ficht auf hohem Fels geborgen, Und ein Kind auf Bafilisfen geh'n; 


Der als Seher aud zu und noch fpricht: Nichts foll dann die Gi 
ne Heerde fchelden, 
Die am zweiten großen Schöpfungs« Eine ame nur der Liebe a 
morgen j 


Bon der ird ſchen Fluth ſich ſchied das Licht. Möchte friſch ein Lebenswind beruhren 


Dben ſteht der reine Himmelsbogen, Erſt von Gott der Auferſtehung Feld, 
Den die trübe Mifchung fonft verlegt; Aus der Mifhung uns zur Klarheit 
Unten dann die ird'ſchen Meereswogen, führen, 

Auch der Feſte wird ihr Ziel gefegt. DaB im Licht gereinigt fei die Welt. 


Raufchend auf der Liebe Seraphoͤſchwingen 
Macht der Himmel die Vollendung fund; 
Hell und Danf! hört man Die Geiſter fingen, 
Yubelnd tönt's zurüd vom Grdenrund. 


Schriften. Gefammtausgabe lehter Hand, Wien 1822—25, 10 Bände, 
d Auflagen. 2. Origin.Ausg., Wien 1841 —47, in 15 Bdn., mit den hiſtor. 
u. philoſ. Borlef., fowie der Schrift Leber die Sprache und Weisheit der Indier 
vermehrt, mit Porträt, Facfimile und Biogr. von Feuchtersleben. Inhalt: 
Bd. 1 u. 2. Borlef. üb. d. Geſch. d. alt. u. neuen Literat., 2. verb, und verm. 
Ausg., 2. Abdr. (Behalten zu Wien 1812). Bd. 3—5. Studien d. Haff. Alter» 
thums (Ueber den Inhalt des 5. Bandes fagt Sch. in der Borrede: „Die erfte 
Abhandlung über das Studium der antiten Dichtkunſt — griech. Poefie — bils 
dete den Anfang und die Srundlage aller meiner Arbeiten und Studien über das 
Haffifhe Altertfum. Das nachfolgende Geſpräch — über die Poefie — aber 
rührt aus einer Epoche ber, in welcher jener neue Geiſt zuerſt rege wurde, der 
ſich nachher vielfältig weiter entwidelt hat, und oftmal® mit dem Ramen der 
neuen Schule belegt worden iſt. Welche Bereinigung von Kenntniffen, und wels 
hes Zufammenwirken von Talenten, in jenem eriten fo bezeichneten Keime eigents 
ih vorhanden war und noch beilammen lag, ehe die verfchiedenen Zweige nach⸗ 
ber fo weit von einander getrennt worden ; davon wird eben dieſes Geſpräch eine 
lebhafte Erinnerung anregen, und vielleicht auch dadurd für manchen um fo 
anziehender fein“). Bd. 6. Anfichten und Ideen von der hriftlihen Kunft (Bes 
mäldebefchreibungen aus Paris und den Niederlanden, 1802—4; Grundzüge der 
gothiſchen Baukunft, auf einer Reife, 1804 —5; Schloß Karlftein bei Prag, 1808; 
die b. Cäcilia von Ludw. Schnorr, 1823). Bd. 7. Romant. Sagen und Dichtungen 
des Mittelalters (Geſchichte des Zauberers Merlin — ſoll von Dorothea ſein; 
Lothar und Walter). Bd. 8. Vermiſchte kritiſche Schriften (Beiträge zur Kennts 
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niß der romant. Dichtkunſt — Borraerio; Seltenere italien. und ſpaniſche Dich⸗ 
terwerfe; Camoene; Nordiſche Dichtkunſt; Shakfpeare's ältere dramat. Werle —; 
Neue Kunſt und Literatur — Meiſters Lehrjahre; Anzeige von Goethes Werfen 
n. d. Ausg. v. 18085 Deutihe Kunttausiteflung zu Rom, 1819; La Maͤrtine's 
Melig. Gedichte, 1820 —; Alte Weltgeſchichte — Rezenſ. von Rhode's „Ueber 
den Anfang unferer Gefhichte und bie lehte Revolution der Erde“, Breslau 
1819 —; Ueber die Sprache u. Weisheit der Indier). Bd. 9 u. 10. Gedichte; 
2. verm. Audg., 2. Abdr. (Enth. auch‘ „Alareos”; die Gedichte, minder vollftäns 
dig, zuerit Stuttg. u. Tüb. 1809.) Bd. 11. Vorleſ. Aber die Neuere Geſchichte 
(gehalten zu Wien 1810). Bd. 12. Borlef. über Philofophte des Lebens (gehal⸗ 
ten zu Wien 1827). Bd. 13 u. 14. Borlef. über Philoſophie der Geſchichte (ge= 
balten zu Bien 1828). Bd. 15. Philoſ. Borlefungen, insbefondere über Philos 
fophie der Sprache und des Wortes (gefchrieben und vorgetragen zu Dresden im 
Dezember 1828 und in den erſten Tagen des Januars 1829; die 10. Vorleſ. 
ward im Entwurf nicht vollendet; es follten 12 Borlef. werden, nach Sch.s Anord⸗ 
nung. 14: Philoſophie der Sprade; 5—7: Religionsphilofophie oder Philoſo⸗ 
phie der Offenbarung; 8—12: Chriſtliche Natur⸗Philoſophie; — oder Slauben in 
1—5; Geheimniß der Hoffnung in 6-9; Liebe in 10-12. Diefe nad Sch.'s 
ode, jo weit wie vorliegend, herausgegebenen Borträge follten den Hörern, für 
das Ganze ihres Lebens und Bewuhtfelnd, gleichfam „als eine Reihe von Anfra⸗ 
gen erfcheinen, auf welche fie wenigftens thellweiſe die ſtillſchweigend zuftimmende 
Antwort in ihrem Innern geben, oder auf manche aus dem eignen Denken und 
Zeben hervorgegangene innere Frage des Gemüths eine wo nicht völlig löſende, 
doch darauf eingehende und weiter binausdeutende Antwort darin finden”. Dies 
fem Bande tft die Biographie beigegeben). Sch. felbft nahm in die Geſammt⸗ 
ausgabe die Werke „Lucinde“ und Bhilof. Borlefungen a. d. 3. 1804—6, her» 
andgegeben von Windifhmann (Bonn 1800—3) nicht auf. LXepteren Werkes . 
2. Ausg., nebft Fragmenten vorzüglich phileſoph.⸗theolog. Inhaltes, aus Sch.'s 
Nachlaß herausgegeben, 2®de., Bonn 1846. — Gedanken und Meinungen Leſſings, 
1801, Geihichte der Jungfrau von Orleans, Berlin 1802, Gefchichte der Mars 
garethe von Valois, Berlin 1803, fehlen gleichfalls in der Gefammtausgabe. Ju 
den mit felnem Bruber herausgegebenen „Charakteriftiten und Kritiken“, 2 Bde., 
Königsberg 1801, von ihm Rezenſ. Über Wackenroder⸗Tiecks „Herzensergies 
Bungen eines funftliebenden Klofterbruders”, u. a. Kerner: Poet. Taſchenbuch 
f. 18056, Berlin, 2 Jahrgänge Der Romanzencyelus von Roland und fibers 
haupt das Beſſere daraus in die „Gedichte“ aufgenommen. Zeitfhriften: 
Athenäum, mit feinem Bruder (begründete die neue kunſt⸗ und literaräfthetifche 
Kritil), 5 Bde, Braunfchweig u. Berl. 1798-1803; Europa, Monatsfhrift, 
Franff. 1803-5 (Organ der Romantik); Deutfchee Mufeum, Wien 1812—13; 
Eoneordia, Bien 1820—23, 18 Hefte. Sch.s Ankündigung dieſer Zeitfchrift 
lautete: „Der gefammte moraliſche Zuftand unfere Zeitalters und der deutfchen 
Nation, fo weit durch wifjenfchaftliche Belehrung darauf eingewirft werden kann, 
tt der eigentliche Gegenſtand und Zielpunkt diefer Zeitichrift, zu deren Heraus⸗ 
gabe fich eine bedeutende Anzahl von Gelehrten und wiffenfchaftlich gebildeten 
Männern in Defterreih und in dem übrigen kathol. Deutfchlande vereinigt Bat. 
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Kine neue lathol. Zeitfchrift für Wiſſenſchaft, Geſchichte und Literatur, In weils 
cher das ganze Gebiet ber höähern Geifestuitur aus dem Standpunkte ber Reli⸗ 
gion betrachtet und bearbeitet, und in allem auf dieſes lepte Ziel bezugen wärbe, 
iſt ein Bedürfniß, welches ſchon feit längerer Zeit gefühlt wurde. Es iſt nichts 
fo nothwendig in dieſer unſerer vielfach beunruhigten und irre geleiteten Zeit, als 
daß die Gutgefinnsen auf einem fichern Grund und Boden bed ewig Guten zu« 
famımentreten, und mit ausdanernder Liebe aufammenbalten, und daß unerſchüt⸗ 
terlich fehe Anhalts⸗ und Stüßpunkte der Wahrheit und der Gerechtigkeit aufs 
geftelit werden in diefer chaotiſchen Fluth von Meinungen und Anarchie vorüber 
ſchimmernder Ideen; damit alle geiftigen Kräfte, die auf das Feſte, Gute und 
Wahre gerichtet find, fih mehr und mehr um ihren gemeinfamen Mittelpunkt 
verjammeln und daran anſchließen mögen. Dieſes und nur diefes it unfer Zwed 
und Wunſch. — Wenn gleich nun die Genvention in einem beftimmten Umtreife 
auf den bier ſchon ausgeſprochenen Grundfägen und Gefinnungen der Religion 
beruht: fo iR damit doch nur Begründung und Eintracht, keineswegs aber An⸗ 
feindung irgend eines Guten beabfichtigt.- Vielmehr betrachten wir jedes Stre⸗ 
ben, weldyes den Stempel der Achten Wiſſenſchaft, der Wahrheitsliebe, der Ge⸗ 
rechtigkeit, und der für das Leben uud die bürgerliche Ordnung erhaltenden und 
wiederberftellenden Prinzipien an der Stirne trägt, in einem weiteren Sinne, 
als dem unfrigen befreundet; dem gründlich gelehrten, wahrhaft chriſtlichen umd 
frommen Proteflanten werden wir überall die größte Achtung zollen, und and 
jeden Kortfchritt im der Wiſſenſchaft des Chriſtenthums und in der chriftitchen 
Begrändung des Lebens und der menfchlihen Angelegenheiten, infofern er fi 
als ein giltiger und allgemeiner bewährt, als folchen auerkennen und ſoviel als 
möglich beuupen.” — Auffäpe in der „Zeltung für die elegante Welt“. (gegen 
Kopeburs „Kreimüthigen"), Paſſy's „Delzweigen“ (hier „Anfangspuntte des 
hriftlichen Rachdentens, nach den Sprüden des Angelus“, f. oben S. 28); 
Borrede zu Paſſy's „Des Jünglings Glaube”, u. a. — Aufſätze im von TE. 
Mundt eingeleiteten „Philofoph für Die Welt“ (als Fortſ. von Engel’s BE. 
f. d. ®.), Berl. 1846. — Herausgabe von Novalis’ Schriften mit Tied. — 
Zu vergl. Fries, Geſch. d. Philoſophie; Ruge's Schriften I, S. 503; Hille 
brand's Literaturgefh.s Hegel's Geſch. d. Philoſ. II; Barnhagen’s Gallerie I, 
2 w. 11. — As bei der Rachriht von Sch. 4 Tode die damalige Münchner Zeit⸗ 
fhrift „Inland“ eine Correſpondenz aus Dresden brachte, welche den Berftorbenen 
fowie feinen ihm raſch gefolgten Freund Adam Müller (den die Nachricht von 
Sch.s Tode auf das Sterbelager warf) in einer jegliches fittliche Gefühl empö⸗ 
renden Weile verunglimpfte, erließ Görres in der „Eos“ eine Erklärung „Leber 
dad Recht der Todten“, der wir einige charakteriftiiche Stellen entnehmen: — 
— „Rir halten es für unfere Pflicht und Schuldigkeit, in diefen Blättern im 
Namen der Mißhandelten das Wort zu nehmen, und im Angefichte derſelben 
Ration, der jept Alles geboten wird, weil ſie fih Alles bieten läßt, ein Beiſpiel 
am ben Urhebern dieſes Attentats zu ſtatuiren: ob es vielleicht gelingen möge, 
Tünftigen ähnlichen Schändfichkeiten guvorzulommen.... Die Anfchufdigung (ev 
fei am einer Gänsleberpaftete erftidt, babe Erfcheinungen beſchwor en 2c.), die Fr. 
Sch. und die Beranlaſſung feines Todes betrifft, und die, wäre fie wahr, von 
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allen Zeitgenoffen ohne Unterfchied, als die bitterfte Fronie des Geſchickes Aber 
ihr ganzes Treiben, mit tiefer Befchämung hingenommen werden müßte, if, wie 
autbentifche Briefe, die zu unferer Kenntniß gefommen, verfihern, eine baare 
Lüge; jo wie denn auch Alles, was dieje freudige Botjchaft funft noch in ihrem 
Geleite mit fih führt, feinen Urfprung aus der Pfütze eleganter Klatſcherei zu 
deutlich verräth, als dag man mit feiner Erörterung Zeit verlieren dürfte... . 
Richt wollen wir das Recht der Geſchichte, über ihre öffentlichen Charaktere ein 
Urtheil zu fälen, beeinträchtigen und ihr dies oberrichtliche Amt irgend mit un⸗ 
gebührlihen Schranken umhegen ... denn fie fit nicht auf dem Stuhle der 
Ungebühr, fie gebt nicht in den Rath der Bosheit ein, und fragt nicht bei der 
Lüge nach der Wahrheit um. Auch der Literarifchen Polemik wollen wir in einer 
ausschließlich ganz polemiſchen Zeit feine engabgeftochenen Schranken ſetzen. Trete 
jeder, dem eine gute Meberzeugung geworden ift, der fih im Befipe eines aus⸗ 
gezeichneten Zalentes fühlt, zum Schuß und Trug gegen Jeden, der fie anfechten 
will, mit gänzlicher Freiheit auf; alle Baffenarten find ihm verftattet, vergiftete 
ausgenommen ; jedes ehrliche Mittel ijt ihm erlaubt, das irgend zum Ziele führt, 
feine Rückſicht enger Eonvenienz fol ihn im Streite hemmen: bat er fein gutes 
Recht mit Gewandtheit und Kraft zu fchirmen gewußt, dann foll der Dank ihm 
zugeſprochen fein. — Selbit dem literäriſchen Janhagel fei gegen den Lebenden 
jeder Spielraum geftattet, den die Bosheit nur verlangen kann. Hat doch die 
Ratur dem fogenannten Geſchmeiß in ihre fchöne Welt den Zugang nicht ver- 
wehrt, warum foll in der moralifchen diefen Ephemeren die Freude ihres, wenn 
auch unbequemen Dafelns, verfümmert werden? Mögen fie alfo, well fie es 
‚eben nicht laſſen künnen, den Xebenden, fo lange er unter ihnen wandelt, anbla» 
fen; mögen fie klatſchen, lügen, anfeinden, verläumden, mit ihren Bosheiten ihn 
anfchmipen, wie es Mißgunft, Neid und was fie fonft innerlich bewegt, ihnen 
eingeben mögen. Ihm bleibt dagegen unverwehrt, je nachdem ihn feine Gemüths⸗ 
art treibt, mit ruhiger Milde die Angriffe der Berkehrtheit der menſchlichen Ratur 
nachzuſehen; oder tit er zornigen Sinnes, zu thun, wie die Skythen gegen ihre 
Knechte getban; oder endlich, ift er mehr zum Stolze geneigt, mit Berachtung 
auf das nichtswürdige Bemühen herabzufehen. In jedem Falle ift es ihm freis 
geftellt, feine Genugthuung in ſelbſtbeliebiger Weife fih zu nehmen, und die 
Angreifenden haben doch einigen Muth aufgewendet, um fo mehr, je ohnmäch⸗ 
tiger fie gewejen. — Aber ganz anders ftellt fih die Sache, fo wie der Zod in 
die Schranken eingetreten, und ald Kampfwart einen der Streitenden mit den 
Stabe berührt. Waffe und Wehr iſt dem Gefallenen nun genommen, und bie 
Kraft fie zu handhaben noch überhin; der Wehrlofe iſt daher, wenn der Gerin« 
geren einer, der Privatehre zum Schirme hingegeben; ift er aber ein öffentlicher 
Charakter geweien, dann ift er dem Schutze der Nationalehre anvertraut. Sie 
bat zu wachen bei feinem Grabe, daß feine Leiche nicht gefchändet werde, bis 
fein unfterbficher Theil vor dem Zodtengericht feinen Ebenbürtigen fich geftellt, 
und die Ration iſt felbit gefhändet, wenn fie ehrlos eine folhe Schändung zus 
gegeben. Bon felber fenkt der edle Kämpfer die Spige der Waffe, fo wie bie 
Gegner gefallen; tobfüchtiges Gefindel aber, das auch dann nicht vom Kampf⸗ 
plape weicht, oder gar ihn nun zuerſt betritt, wird billig mit ber Peitſche forte 
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gejagt. — So ift es bei allen Völkern, "die irgend einen Begriff von öffentlicher 
Ehre haben, und die ein für ſolche Unbill kränkbares Gefühl ſich aufbewahrt... 
Auf ähnliches Beginnen im moralifchen Gebiete iſt daher überall öffentlicher 
Schimpf gefept, und der Frevler, ber die Ruhe der Gräber flört, ift der Mei⸗ 
nung derfehmt, und wird gebrandmarkt mit Infamie. — Nicht alfo in Deutſch⸗ 
land, wenigftens von einer gewiffen Seite, und befonders feit in neuefter Zeit 
ihr fogenannter Altmeiiter Voß mit glänzendem Beiſpiele vorangegangen. Bir 
erinnern uns noch Alle, wie der Hochgefeierte dort in feiner Höhle die einäugi⸗ 
gen Nachbarn weit und breit, von Memel bis zum Kattegat, und hinunter bis 
zum Melibocus auf Stolberg zu Gaft geladen; wir haben Alle gefeben, wie 
die edlen Freunde über Berg und Thal zum Schmauße bingeellt; wir haben mit 
Abfchen wahrgenonmen, wie fie, Bampyren gleich, dem edein Toden das legte 
Herzblut audgefaugt, und als fie in Diefem Weine, der ohne Sonne zeitigt, fich 
beraufcht, in freudiger Luft zu ihrem Pelopidenmahl gegangen, über beffen Ber: 
lauf und Beſchluß wir nicht weiter Worte verlieren wollen, ba der griechifche 
Sänger der Odyſſee Beides uns lebendig gefchildert hat. Umſonſt haben wir 
damals nad mißbilligenden Stimmen uns umgeſehen; die Einfprache, die fi 
erhoben, hat das allgemeine Hohugelächter bald erſtickt. — Was der Meifter da» 
mals begonnen, müffen die Gejellen weiter führen; denn an fie ift die Reihe zu 
gaftelen jegt gefommen. Darum hat Diefer Herold aller Gemeinheit und Ers 
bärmlichkeit, dem der Knebel immer noch zu frühe aus dem geifernden Munde 
entwichen, diefe neue Ladung von Dresden aus in afle Lande hin gefendet; mit 
freudigem Schmalzen hat er die Genofien zum erwäünfchten Schmauße einberu- 
fen; denn, o der Luſt! ungemein gnädig ift heuer der Tod geweien, und hat die 
reichfte Aſung berzugefchafft; zwei Leichname auf einmal find eingeliefert und 
warten der Freunde, die fie zu verzehren fommen... Auch nad Bayern ift eine 
ſolche Ladung ergangen, auch wir werden in dem vorliegenden Auflage zu ber 
nobeln Leichenfeier invitirt. Nun zweifeln wir zwar in Feiner Welle, daß in 
unferer Mitte fich befreundete Gemüther finden, deren Herz aufjauchzt bei ber 
freudeuvollen Botfhaft, und dag mancher, den der unüberwindliche Juſtinkt in 
den Gingeweiden dem wohlriechenden Luder entgegentreibt, mit baftiger Luft der 
Fährte folgen möchte, in der bier der fundige Waldmann es vor ihnen herges 
fhleift. Aber im Allgemeinen find wir in diefem Lande noch nicht fo weit ges 
fommen; mag anderwärts ein blinder Sefteneifer ohne allen Glauben, und ein 
Barteiftreit ohne Muth, Adel, Würde und Gefinnung jeglichen Sinn für jede 
höhere Beziehung abgeftumpft und zerrüttet haben; wir laſſen jedem Lande feine 
Weiſe, und wir halten uns an die Unfrige, die mit Verachtung jede Zumuthung 
zum Berächtlichen an ihren Urheber zurückweiſet. — Dielen Wechſel alfo, auf 
unfere Riedertracht und böntifhe Stumpfhelt ausgeftellt, und durch Endoffement 
uns präfentirt, wir jenden ihn unbonorirt an das Wechſelhaus zuräd, das ihn 
auf und gezogen; denn wir wollen nichts zu fchaffen haben mit dieſer Firma. 
Diefen offenen Brief, mit böfer Tüde und: hämiſcher Bosheit gefüllt, er mag 
wieder Retour zurückgehen, von wannen er an uns gelangt; wir legen ihn auf bas 
Haupt deffen, der ihn gefchrieben, und fügen zur Erwieberung fo viel des Schim⸗ 
pfes und der Schande bei, ale nötbig fein möchte, um und gegen fünftige ähn⸗ 
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liche Correſpondenz zu ſichern. Denn der Kirchhof ſoll uns, wie es immer hler 
Sitte geweſen, ein Friedhof ſein, und nicht eine Fechtſchule für feige Geſellen, 
die an den Schatten der Todten ihre Bravour verfüuchen. ..”. — Zum Schluffe noch 
-eine Benterfung des redlihen Friedr. Bertbes (P.’3 Leben von ſeinem Sohne, 
bis jet 2 Bde.) aus der Zeit feines Aufenthalts in Wien im J. 1816: „Aeuße⸗ 
rer Bortheil wurde ihm (Klinkowſtröm) durch feinen llebertritt zur kathol. Kirche 
nicht zu Theil; wie mir denn überhaupt ‘die von Proteftanten fo oft gemachte 
Anfchuldigung, daB die in neuerer Zeit katholiſch Gewordenen durd äußern 
Bortheil zu ſolchem Schritt geführt ſeien, nicht allein unedel, ſoudern auch un» 
wahr zu fein fiheint. Männer wie Schlegel, Werner, AR. Mülleru. A. 
würden mit ihrem Geiſte und ihren Kenntniffen den Rang und Stand, den fie 
jebt einnehmen, auch ala Proteftanten Teicht gewonnen haben.” — 


Clemens Brentano. 
(1778 — 1842.) 


8. 15. Clemens Brentano if darin Werner'n ähnlich, daß 
er gleich diefem einen Iebenslangen Kampf kaͤmpfte; aber, wie ſein Wefen, 
feine Richtung grundverfchieden von der diefes Dichters waren, fo ers 
fheint auch fein Kampf ein anderer: Werner kämpfte gegen die Leiden. 
fchaften, B. gegen feine wunderbar reiche Yantafle, ungefügig und uns 
geberdig wie ein wild eingefangenes edles junges Roß, gegen feinen über 
fprudelnden Geift, furz gegen feine Sentalität und — deren Verkennung 
Seitens feiner Zeitgenoffen. Durch alle Phafen eines vielfach bewegten, aber 
immer edlen, niemals eigentlich gejunkenen, flets durch und durch poeti⸗ 
[hen Gemüthälebens läßt fich diefer wahrhaft tragifche Kampf verfolgen. 
Und am Ende — wenn auch nicht im Sinne der Welt und für das Pan⸗ 
theon, in dem fie die Bildniffe ihrer Lieblinge aufftellt, aber im höhern 
Sinne des geiftigen Friedens und Begnügens — ging er, gleichfalls 
wieder wie Werner, flegreih aus diefem Kampfe hervor. „Sein Ge 
mus hat ihn, am Ende feiner Irrfahrten, einen göttlihen Helden Ulyfſes, 
in das Baterland des Glaubens und der Wahrheit zurüdgeführt, und 
ihm die tief ergreifenden, unausfprechlich rührenden Gefänge der Sehn- 
fuht und Liebe nad) der ewigen Wahrheit eingebaut, Hat ihm feinen 
unendlichen Neichthum der Fantafie gelaffen und ihm mit dem höheren 
Siegel des. Lebens aud eine innere Bedeutfamkeit, einen mit unendlichen 
Wellen an das Ufer der Ewigkeit anfchlagenden Odem des Gefanges 
verliehen. Während Schiller in ſchimmernden Worten einherfihreitet und 
Goethe eine gefünftelte Einfachheit fich angeeignet, Jean Paul mit affek⸗ 
tirter Gefchraubtheit die Sprache Tettet, fließt fie in B. in natürlicher, 
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reiner Kraft dahin, gerade dem Gefühle angemeffen, das fie ausfprict. 
Das Kindliche, Herztiche, Rührende iR gewiß noch nicht herrlicher, reiner 
aufgefaßt, als im fchönen Aennchen oder im fahrenden Schüler. Das 
naiv Kindlihe in der Gakeleia feines befannten Mäprleins iſt unüber- 
trefflich fhön. Und wenn er dann die fromme Andacht, das tieffinnige 
Gemuͤth in feiner goldenen Amen fehlldert, wer vermag ihm nachzuman- 
dein in der deutfchen und fchwärmerifchen Innigkeit feiner Sprahet... 
Wie tief er den Geif der Sprache aufgefaßt, wie fehr er es verftand, 
feines Herzens Bebungen in den Lauten der Sprache nachklingen zu 
laffen, davon koͤnnte uns fein Lied von den luſtigen Muſikanten allein 
überzeugen. Wenn er den tiefen Schmerz in greller Luftigkeit fih aus⸗ 
ſchreien läßt, Pönnte das bezeichnender und ergreifender gefchehen als tm 
dem herrlichen Refrain jenes Liedes, der mit dem fchreienden @i-Laut 
aus aller Luftbarfeit den Jammer herzzerreißend hervortoͤnen läßt: 
„Es braufet und faufet das Tamburin, 

Es prafjeln und raſſeln die Schellen darin, 

Die Beden hell flimnern von töneudem Schimmern, 

Um Sieg und um Sang, um Kling und um Klang, 

Schweifen die Pfeifen und greifen au's Herz 

Mit Freud’ und mit Schmerz.” 

Oder wie herrlich tönet der Schwalbengefang in den Worten des 
befannten Schwalbenliedes im Godelmährchen wider! Aber wenn er 
groß und einzig ift in Beherrſchung der Sprache, fo ift er e8 noch mehr 
im Inhalt. Welcher Reichthum und welche Tiefe begegnen ſich bier! 
Welche nnausſprechliche Wehmuth und überfprudelnder Humor Töfen ſich 
in reinen Sarnıonien auf, wie rührend, tief ergreifend if fein Emft! 
Voller und mächtiger haben die Bulfe der deutfchen Kunft in der chrift- 
lichen Begeifterung noch in feinem Dichter gefchlagen. In ihın begrüßen 
wir die Morgenröthe des neuen Tages; möge fein Andenken und fein 
Ruhm ſich Hoch erheben in den deutfchen Gauen, denu er ift es werth. 
Ahr Söhne Deutfchlands, denen die göttliche Huld die Kraft der Sprache, 
die füge Gabe des Gefanges verliehen, auf feiner Bahn fihreitet vor⸗ 
wärts und alle deutſchen Herzen werden euch flolz entgegenfchlagen und 
jedes chriſtliche Gemüth wird euch liebend begegnen”). 

Diefen wohl allzu enthuſiaſtiſch begeifterten, aber um fo bebeutunge- 
vollern Worten, als fie bereits kurz nach dem Tode des- Dichters ge⸗ 


*), Mart. Deutinger, Verhältniß der Kunft -zum Chriſtenthum; Pro⸗ 
gramm der Studienanſtalt zu Zreifing, 1843. 
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fchrieben worden, fchließt fich Folgendes an, was wenige Jahre fpäter 
‚ein perfönlicher Freund 3.3 ihm als Andenken gewidmet: „Du Unver- 
geßliher! Run rubft du, du mit deiner Beweglichkeit, deinem Feuer, 
deiner muthwilfigen Luftbarfeit; mit deinen großen, ſchoͤnen, tiefſchwarzen 
Augen voller Seele und — Dämonomagie, mit deinem rabenfchwarzen, 
üppigen, wild und doch fo reizend und malerifh geringelten Haupthaar, 
mit deinem vollen, fräftigen, füdlichbraunen Gefichte; mit deiner ganzen 
gedrungenen, markigen, muskulöſen Mannesgeftalt; nun ruhſt du. Waͤhnſt 
du, man habe vergeflen, wie du vor dreißig Jahren in Wien warft? 
Bergeffen die Magie deiner gefelligen Schäße? deines wunderbaren Hu- 
mors? deiner Rede und deiner Bilder hinreigende Macht? Und dann, 
wo andere Menfchenkinder in Aufgeregtheit flammen, wenn das Bacchus⸗ 
blut fih mit dem ihrigen mifht: dann bein flarres Schweigen, einer 
Marmorbüfte gleich. Nichts Tann, nichts hat man vergeffen von dir. 
Aber der da irgend einmal deine zerftreuten Geiftesfunten fammeln will, 
dem nenne ich Etwas, das er nicht vergeffen fol. Andre's „„Hespe⸗ 
rus““ erhielt einen finnreichen allegorifchen Umſchlag. Im erften Hefte 
mit demfelben tft er erklärt. Diefer Test muß von Brentano fein. 
Weiter Fann ich nichts fagen. Dank dem, der deine. Gründung Prags 
erft neuerlich wieder ausgegraben. In zehn Jahren wird man fle ‚ver 
göttern.” °) 

Die vorzüglihften Beiträge zu einer erfchöpfenden Charakteriſtik 
B.'s hat aber fein nun gleichfalls verewigter Freund Guido Görres 
gegeben ”*), und wir müffen dieſe ſchöne, aber leider unvollendete Arbeit, 
ſelbſt ein Meiſterwerk in poetifcher wie kritiſcher Beziehung, ſtark benugen, 
da wir dem Lefer nichts Befferes über unfern Dichter zu bieten wiffen. 

Nachdem er von B.'s im Berborgenen geübter großartiger Wohl⸗ 
thätigfeit und von feiner Neigung, feine geifligen Schäpe den Armen 
zuzuwenden, gejprochen — worauf wir zurückkommen — geredet, fährt 
er fort: 

„Wenn darum der Schmerz derer, die Gelegenheit hatten, den Verſtorb⸗ 
nen und fein verborgnes Dichten und Wirken näher fennen zu lernen, ein großer 
und gerechter war: fo dürfen wir wol bier die Frage aufwerfen, hatte auch in 


weiteren Kreifen das Baterland eine Ahnung von dem Berlufte, den es durch 
den Hingang von C. B. erlitten? War ihm bewußt, was diefer fo überreich 


7 Franz Gräffer, Ih. 2, Wien, 1848. 


*) „Erinnerungen an ben Dichter Klemens Brentano“, Hiſtor.⸗pol, BL. 
Bd. XIV. u. XV., 1844 u. 45. 
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von Gott begabte Dichter ihm war, und noch mehr, was er ihm unter günſti⸗ 
geren Geftirmen bätte werden können? Wir mäffen diefe Frage leider mit einem 
eutſchiedenen Nein beantworten. — Wenig beachtet, ging einer der eriten Sterne, 
deren Wiederkehr fih nach Jahrhunderten mißt, am deutichen Dichterbimmel vors 
über! — Sie erzählten fi) von feinem Leben in muthifcher Weiſe Dinge, worin 
die Zabel der Wahrheit faun einen Raum ließ; die bochgelehrten Botaniker, 
weiche unter dem Ramen einer Literaturgejchichte die poetiiche Flora Deutſch⸗ 
lands in ihre grauen XöjchpapiersHerbarien eintragen, wußten nicht, welcher 
Klujfe des linneiihen Syſtems fie dieſe ſeltſame Wunderblume des glühenden 
pbantaflereichen katholiſchen Südens, mit ihrer tiefen, wechfelnden Farbenpracht, 
ihrem myſtiſchen, fehnfuchtwedenden Duft, ihrer räthſelhaften, fombolifchen Kreuze 
form, einregiitriren follten. Bei dem mittelniterlihen Weihrauchgerud ward 
ibnen unheimlich zu Muthe; wie der alte Voß, Haffiichen Andenfens, argwöhn- 
ten fie in dem Kelch diefer orientalijchen Lotusblüthe die Spike des römiſchen 
Dolches; fie fürchteten von ihrem Zauber myftiihe Betäubung des Geiites und 
boloroje Stigmatifirung des Fleiſches; am die dürftigen Grdäpfelbläthen ihrer 
nordiſchen Sandfteppen gewöhnt, wandten fie darum mit verdrießlicher Schen 
ihren Blick davon ab, der Hoffnung lebend, daß fie durch die Kälte ihrer Theil⸗ 
nahmelofigkeit dahinwelken würde. Bon Dichtern, deren er ein Dugend mit dem 
kleinſten feiner Finger hätte in Die Luft heben Können, wird, nad, herkömmlicher 
Beije, von diefen biitelfrefjenden Kritifern ausführlich Bericht erftattet, des C. 
3. aber faum mit einigen Worten gedadht. Bald zifchelten fie fih Ins Ohr, er 
fei der leibhaftige Mephiftopheles, eine dämoniſche Natur, die auf dem Dreifuß 
über der Hölle fihe, und von dem eritidenden Qualm des Abgrundes begeiftert 
Müfterien infernalifcher Bosheit ausbrüte; bald wieder erzählten fie einander, 
als Kapuziner habe er fi in ein volnifches Kloſter eingefperrt, wo er unter 
teten Kafteiungen, Rofentranz betend, vom Morgen bis zum Abend, Anathemas 
über die denfglänbigen Kinder der Aufklärung, unter feiner braunen Kutte, in 
den langen, weißen Kapuzinerbart mit bleichen, zitternden Kippen feit zwanzig 
Jahren, berabmurmel.e — So hat fein Vaterland wenig oder nichts für ihn 
. gethan. Seine Schriften waren keine Mobdeartitel; die Buchhändler erwiejen 
fih feiner Mufe mit ftiefväterliher Sprödigkeit und Zurückhaltung als Targe 
Sönner. In der Borrede feiner Victoria Magt er, wie er fange feinen Berleger 
für fie babe finden können; und hatten jeine Dichtungen endlich einen gefunden, 
wie die Einfledferzeitung und die Gründung Prage, fo mußte ihm durch die 
eifige Kälte und die gänzliche Wirkungslofigkeit, womit fie aufgenommen wurden, 
der freudige Muth, auf der betretenen Bahn voranzufchreiten, nicht wenig ver⸗ 
fünımert werden. Auch in ber dramatifchen Poeſie verjuchte er fi, aber auch 
bier war eine Dornentrone fein einziger Dank. Obſchon fein „Bonce de Leon“ 
gewiß zu dem Geiſtreichſten und Wipigften gehört, was das deutfche Zuftfpiel 
aufzumweifen bat und der Bühne unfchwer anzupaflen wäre, fo wurde der Dichter 
doch bei der eriten Aufführung in Wien von einem Publitum, das gewöhnt ift, 
den poefles und geiftlojeften Fadeſſen des Auslandes zu applaudiren, ausgepfiffen 
und ausgezifcht, fo daß ihm alle Luft verging, je wieder die Fortuna des brets 
ternen PBarnaffes und feiner hölzernen Kunftrichter zu verſuchen. — Diefe Ver⸗ 
Brühl, kathol. Literatur, I, 15 
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nachläſſigung eines der reichiten Genies, die je gelebt, von Seiten feiner Zeit⸗ 
genojjien und Laudsleute, iſt leider jeinem Baterlande, wie dem Dichter jelbit, 
zu großem Schaden ausgefchlagen. Deutichland hat ſich dadurch, fu viel wenig 
ftend an ihm war, un eine der fchöniten Perlen feines geiftigen Diadems 
gebracht. Hätte es die feinem Dichter von Gott verfiehene Kraft zu würdigen 
gewußt, hätte es durch eine jtrenge, ja ſchönungsloſe und unerbittliche Kritif 
die Ueberfülle, den lebermuth und das Ungezügelte dieſer himmliſchen Kraft in 
die Schranken harmoniſcher Schönheit und fich jeibitbeherrfchender Zucht zurüds 
gewiefen: mit welchen Werfen hätte er nicht unfre Literatur verberrlichen kön⸗ 
nen! Sein Nante, nur von einen verhältnißmäßig Heinen Kreife geſchätzt, würde 
zur Chre des Baterlandes unter den ruhmvolliten Dichtern aller Zeiten und 
Völker ftrahlen. — Woher aber dieſe Kälte, diefe Mißachtung, diefe Jurüd- 
ſtoßung? War etwa jein vorwaltend italienifches Naturell dem Deutſchen zu 
fremd, zu unverſtändlich? oder bewies er fich ſelbſt gegen jein deutiches Vater⸗ 
fand kalt und gefühllos? verſchloß er den Beitrebungen, den Kämpfen, den Leis 
den und Stegen feiner Zeit und feines Volkes allzu jehr fein Herz? oder blieb 
feinem füdlichen Geiſt der nördliche Zaut Der deutichen Sprache immer ein frems 
der, den er nie fo recht zu bemeifterun wußte, um die Kerzen der Hörer zu ers 
greifen? Diefe Beichuldigungen wird man den dabingegangenen Dichter nicht 
mit Recht machen Fünnen. — Was zunächſt die Sprache betrifft, jo zählt unfer 
Volk gewiß nur fehr wenige Dichter, Die fie, gleich ihm, fo ganz in ihrer Gewalt 
batten, daß fie ihm zum Balle diente, der, nach Gefallen bald zum Simmel bald 
zur Erde geworfen, jedesmal wieder, wie von ſelbſt, in die Hand des Werfenden 
zurückkehrte. Wer bat Punjtreichere Reime in endlos wiederkehrenden Gchofpiele 
gebildet, als C. B.? Wem war ed gegeben, einen Gedanken, gleich einem ſeid⸗ 
nen Baden, auf das Feinſte abzujpinnen? Wer konnte fu viele Gedaufen und 
jeden Gedanken in die knappeſte, beliebigite Form bringen, und wer konnte zu⸗ 
gleih mit fo wenigen Worten eine ganze Gedaufenwelt umſchließen, wie er? 
Flieht der Rhythmus feiner Verfe nicht oft in fo natürlicher Harmonie dahin, als 
feien fie von &wigfeit zu einander geichaffen? — Ja dieſe jeine Meiiterjchaft 
über den Ausdrud war jo aroß, daß fie ihn nicht felten zu übermüthigen Miß⸗ 
brauch verfodte. Er muthete dem Gefäß zu Vieles zu; von einem überſtrömen⸗ 
den Gedankens und Bilderreichthume beftürmt, jollte der Vers immer noch einen 
und noch einen Gedanken aufnehmen; ein Scherz, ein Bild, eine Anjpiclung, 
die ibm noch einfiel, follte auch noch hinein; nie fich felbit genügend, feilte und 
fpigte, verkürzte und verlängerte er unaufbörlih an feinen Werfen, immer dar⸗ 
auf los bänmernd, den Gedanken erweiterud und die Form zufanmendrängend. 
Daber kam es, daß er, der die fchönften und fließendſten Verſe fchreibeun konnte, 
durch tyranniſche Gewaltthätigfeit auch harte und gezwungne jchrieb, deren Vers 
ſtändniß, abgejehen von der Tiefe oder Dunkelheit des Gedanfens, die anges 
firengtefte Aufmerfjamteit fordert. Solcher Mißbrauch aber iſt nur dem Meifter 
möglich, und auch feine taubiten Gegner werden ihm den Ruhm nicht ftrettig 
machen fönnen, day ihm die verborgeuſten Schäße unirer Sprache zu Gebote 
fanden und die Töne wie dienſtbare Geiſter der leiſeſten Bewegung feines 
Gedankens folgten und von ihm beſeelt fugleich ihr wunderbares Glodenfpiel 


227 


begannen. — Bar ihm die Sprache ganz zu Willen, fo hatte er auch wohlbe⸗ 
gründete Anjpräche auf ihren Dauk. Zu einer Zelt nämlich, ala unfre Literatur 
und Sprache noch an ber Dürre, Berfuächerung, Inbebfilflichkeit, Geſchmackloſig⸗ 
peit, Weitichweifigkeit, Steife und Geiftlofigfeit der jüngften Jahrhunderte dar: 
niederlag, da gebörte er zu jenen Wenigen, die, von Borurtbellen umbeirrt, durch 
die Jahre der Berfommenbelt in eine glorreichere Vorzeit Durchdrangen, und auf 
die tm Herzen des Volkes unbeachtet oder verachtet rinnende Quelle zur Bers 
jüngung des fiechen Lebens hinwiejen. Seine nıit unverdroßnen Fleiße geſam⸗ 
melte Bibliothek war namentlih für das deutſche Mittelalter und die deutſche 
Bofksliteratur einzig in ihrer Art; ihr verdanfte die Schrift von Görres über 
die deutfchen Volksbücher ihr vorziiglichites Material und ihm ift fie darum aud) 
gewidmet; er jelbit gab durch die Herausgabe eines jener Volksbücher, „des 
Goldfadens“ nämlih, ein Beiſpiel, was erjt die jfingiten Jahre in weiterem 
Umfange nachgeahmt haben. Er bat aber noch bedeutungsreicher in die Ents 
wicklung unfrer Literatur eingegriffen. Als der Knabe auf den geflügelten Roſſe 
in „das Wunderhorn“ flieg: da waren es felne Zaubertöne, die das laujchende 
Ohr der Zeitgenofjen einer in Bergefjenheit gerathnen, unbeachteten Welt wieder 
zufebrten. „Das Wunderhorn“ hat gewiß nicht wenig zur Weckung des Deuts 
ihen Bewußtfeins beigetragen! es hat den Deutfchen den wahren Genius ihres 
Volkes wieder ind Gedächtniß gerufen’). Wie viele Dichter haben nicht aus 
dieſem Brunnen geſchöpft; in wie viele Schriften hat ſich nicht, wad C. B. und 
Adhim von Arninı gefanmelt, wieder als Samentörner zerftreut; wie viele Come 
yoniften haben beim Schalle jenes Wunderhornes nicht zu fingen angefangen. 
Lieder, die feit Jahrhunderten vergeffen und verfchoflen waren, find auf dieſe 
Beife wieder, was fie urjprünglich waren, Volkslieder geworden und im Munde 
Aller erflungen. An die Richtung deutſcher Romantik, der das Wunderhoru ats 
gebört und die es ganz vorzüglich förderte, hat fich bi8 auf den heutigen Tag 
eine eigene Dichterſchule angeichluffen, fo wie andrerfelts das Studium unfrer 
ältern Sprache und Literatur nicht wenig dadurch geweckt und populär gemacht 
wurde. — Die „Einfiedlers Zeitung“, weldye 1809, drei Jahre fpäter als das 
„Wunderhorn“ erjhien, ſollte dieſer Richtung eine nachhaltigere Wirkung fihern, 
und die zerftreuten patriotiihen Kräfte unter einer gemeinfamen Fahne zur Be⸗ 
kämpfung des alten Sauerteiges von Philiflerei und Bärenhäuterei ſammeln. 
Alein Deutichland, büßend für alte Sünden, lag, vom Fuße des fremden Erobe⸗ 
rers in den Staub getreten, noch zu fehr in bewußtlojer Ohnmacht; der Habs 
nenruf der jungen Helden des Heidelberger Bundes, in dunkler Mitternacht ers 
(hollen, war ein Auf in die Dede und Wülte gerufen; die Einfiedler mußten 
fih wieder in ihre Klaufe zurüdzichen; ihre Zeitung ging alsbald wegen Mans 
gel an Theilnahme ein. Jetzt werden die wenigen von ihr erjchtenenen Blätter 
als eine Reliquie unfrer Ziteraturgefchichte gejucht und in hohem Werth gehalten. 
Manches Gediht von B. findet ſich darin, und feine Ueberſetzungen aus dem 
Meifterwerk franzöfifcher Chronikfchreißung, aus Froiſſart. — An dem Sterne 


ſeht ) Nah Göthe's Urtheil ſollte dies Buch in keinem deutſchen Bürgerhauſe 
ehlen. 
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des Vaterlandes jedody, felbit in dieſer trübften, unheilvollſten Belt nicht vers 
zweifelnd, erflaug die Stinnme feines Xiedes, Muth und Selbitvertrauen wedend 
und zu unverzagten Wingen und geiftigem Streben mahnend, wo fich irgend 
neues Leben, eine befire Zukunft verfündend, regte. So hatte er ſchon 1806 Bei 
der Genefung Karl Friedrihe, zum Danffelt am 16. Juli, den SHeldelberger 
Studenten fein bumoriftifches Lied, den Dialog zwifchen Frau Pallas und Karl 
Iheodor, gedichtet. Das fchöne, reiche Nedartbal mit der alten Mufenftadt und 
das Unglüd des alten Baterlandes fchildernd, erklingt ed wehmuthvoll in körnig⸗ 
ter Spradhe: 


„Und wie ich gen die Brüde fchaut, 
Hört ih den Nedar raufhen Taut, 

Der Mond fchien heil zum Thor herein, 
Die feite Brüd gab Maren Schein, 

Und hinten an der grüne Berg! 

Ich ging noch⸗-nicht in mein’ Herberg. 
Der Mond, der Berg, das Flußgebraus 
Rodt mih noch auf die Brüd' hinaus. 
Da war fo Mar und tief die Welt, 

So himmelhoch das Sterngezelt, 

So ernftlihdentend ſchaut das Schloß, 
Und dunkel, ftil das Thal fich fchloß, 
Und ums Geftein erbrauft der Fluß, 
Ein Spiegel all dem Ueberfluß, 

Er nimmt gen Abend feinen Lauf, 

Da thut das Land fi herrlich auf, 
Da wandelt feit und unverwandt 

Der heilige Rhein ums Baterland 

Und wie an's Vaterland ich dadıt, 

Das Herz mir weint, das Herz mir fat! —“ 


Eine bedeutfamere Gelegenheit indeffen bot fih ihm am 15. Okto⸗ 
ber 1810 bei der Einweihung des neuen Univerfitätsgebäudes von Berlin 
dar; zu dieſer Feier Dichtete er eine Bantate, die die hohe Bedeutung 
jenes Zages in ernflen Tönen Allen in die Seele rief. Damals, in der 
Zeit tiefſter Schmach und Erniedrigung, erſcholl begeifternd die Stimme 
des von Deutfchlands alter Ehre und alter Kraft begeifterten Dichters: 


„Zu dir, zu dir, mein Vaterland! 

Mein deutfches Land, 
Wend id) jegt Stimme, Gruß und Lied: 
So lang die Sprache dich verband, 

In feiter Hand 

Der erniten Künfte Zorbeer dir erblüht. 
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” Mein Deutfchland, du ftehft ewiglich, 
Tief innerlich 
Berbindet dich ein hoher Weisheitstrieb, 
Und deine Männer ernftiglich 
Erhalten dich; 
Denn Wahrheit, Glauben, Hoffnung find dir lieb. 


Die Berge haben Eifen dir gegeben, 

Und deine Schmieden Klingen, 

Und deine Wälder Söhne, die fie heben, 

Und fie in gutem Kampfe gut auch fchwingen! 


Und fegnet deinen Pflug das Gold der Achren, 
Des Webers Schiff die reine Fluth der Kinnen, 
Und wifien deine Jungfraun Mar zu fpinnen, 
Weißt du zu wehren dich und auch zu nähren, 
So weißt du herrlicher doch noch zu lehren. 
In deinen Kreifen ftehn verbündet, 

Die hohen Schulen feft gegründet, 

Und heben ernft ihr Haupt in hohen Ehren. 


Chor der Bürger. 


Hohe Häupter deutfcher Lande, Aber eure fchönften Werte 

Ireue Kaifer alten Bundes, _ Hat die neue Macht geehret, 
Dem ihr gern das Blut geweiht, Eurer hohen Schulen Kreis; 
Anders ſchlingen fi die Bande Alfo Hat euch eure Stärke 

Um die Gauen deutfchen rundes, Selbſt der Sieger noch gemehret, 
Anderes gebar die Zeit: Und dies fei dein höchſter Preis! 


Allgemeiner Chor. 


Fleiß ziert Deutfchland, 
Wenn es nähret, 
Treu iſt Deutſchland, 
Wo es wehret, 
Groß iſt Deutſchland, 
Wenn es lehret, 
Pflug und Schwert und Buch es ehret.“ 


Die Zeit ſtrafte feine Prophezeiung nicht Lüge; die finftern Wolken 
theilten fih; ber Umſchwung des Jahres 1813 trat ein; es wehte er- 
frifchend in die Schwuͤle: 


„Ein kühler Wind aus Orient, 
Bil uns den Tag verkünden, 
Wer recht den lieben Tag erfennt, 
Dem muß die Racht verfchwinden. 
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Den Morgenftern, geich einem Held, 
Seh ich heil funkelnd ſchweben; 

Gr wacht am blauen Himmelözelt 
Ind wird den Sieg uns geben.“ *) 


Bon der Friegerifhen Stimmung der nad Freiheit ringenden Zeit 
ergriffen, dichtete damals C. B. eine Reife von Kriegsliedern, die Geijel 
feines Wipes über die mattherzige Mifere der meiften vorhandnen 


ſchwingend: 
„Mir iſt nichts ſo zuwider, 
Als die meiſten neumodiſchen Kriegeslieder, 
Theils ſind ſie für Theaterhelden geſchrieben, 
Die hinten wieder aufſtehn, wenn ſie vorne geblieben, 
Theils ſind ſie wie papierne Helme erhaben, 
A la Kakadu, wie fie die Modehüt' haben, 
Theils ſchlagend ein Rad wie ein Indian, 
Gar elendig ſchaut ſichs von hinten an; 
Theils find fie fo kalt, ſtarr, hager und ſteif, 
Wie ein naſſer gefrorner Saloppenſchweif. 
Theils find fie wie ein junges Gänſefell weich, 
Theils rauh und raſchlich wie Konſenzzeug. 
Da lob ich mir die alten Kriegslieder doch, 
An denen man ſelber dad Pulver roch: 
„Briuz Gugenius der edle Ritter“ 
Dder „ein preußifcher Hufar fiel in Kranzojen Hände!““ 


Die Morgenröthe des Siegs hatte die Herzen angelächelt; Gloria 
und Bictoria! war die Lofung des jungen Tages; die Noth hatte in 
langem Schweigen tiefen Athem geholt; Rache funfelnd hatte der Löwe 
lautlos in die innerfte Höhle fich zurückgezogen; ſtumm hatte der deutſche 
Adler in der Luft gefchwebt, flumm war der Bfeil von dem fcharf se 
fpannten Bogen in das Herz des Bedrängers geflogen: 

’ „Ja, jo bin ich gewefen, 

Bis ich in dir, Victoria, gelejen, 

Der Gifer jprang nach goldner Siegeöfrucht, 

Ich bab mit aflen Schwerdtern ſchon geihlagen, 

Mit Ludewig und Schill den Tod gejuct, 

Hab Feljen in Tyrol zum Berg getragen, 

Ih jab der Britten Wimpel in Hifpanieus Bucht, 

Ind vor Giberaltars Herkules» Säulen ragen, 

Und bin fodann ein ftiller Bürger worden, 

Und lieg, wer immer wollte, rubig tragen > 


*) Victoria und ihre Geſchwiſter. 
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Zum Berg hinauf die alten Weltenpforten, 
Und betete die Nacht, bis es wollt tagen, 
Da börf ich deinen Namen aller Orten, 
Aun ſpann dad Feuerroß zum Siegeswagen, 
Victoria! 


Irompeten ſchmettern durd) die Welt, Das Kreuz wir fang jchon fragen, 


Bus heimlich wir getragen. Das Kreuz der Gijenzeit, 

Bir haben unire Klagen Nun wird Die Zeit geichlagen 
Den Scdywert anheimgeitellt. Ans Eifenfreuz im Streit. 
Wenn ſich die Monde füllen, Run gehts, Trara romdomdidom, 
Gebiert die Zeit mit Schmerz, Kin jeder darf es fangen, 

Es wuhe durd Geiſt und Willen Der Tambour muß es jchlagen, 
Der Sieg ihr untern Herz! Daß es an’s Tageslicht komm! 
Mustetenichall, Kanouenzorn, Der führt die befte Stimme, 

Es laut verfünden müſſen, Der fih dem Schwert vertraut, . 
(58 zieht fid) aus den Füßen Sein Leid im heil'gen Grimme 
Der Xömwe nun den Dorn. Aus Feindes Rüden baut.“ 


In dies Sieg verfündende Schmettern der Trompeten fang er feine 
friegerijhen Berfe. Das acht volfsmäßige Lied, was er damals ange 
Rimmt, wird noch heute von der deutfchen Jugend gefungen: 


„Es leben die Soldaten Zum Hajjen oder Lieben 

So recht von Gottes Gnaden, IH alle Welt getrieben, 

Der Himmel it ihr Zelt, (58 bfeibet keine Wahl, 

Ahr Tiſch das grüne Feld! Der Teufel ift neutral. 

Die Sterne baben Stunden, Wir richten mit dem Schwerte, 
Die Sterne baben Runden Der Leib gehärt der (Erde, 
Ind werden abgelöft, Die Seel dem Himmelszelt, 
Drum Schildwach fei getröit. Der Nock bleibt in der Welt.“ 


Die vaterländifhen Herzen mit diefer Siegesbegeifterung zu ente 
flammen, das war der Sinn feines klingenden Spieles von der Bictoria 
und ihren Gefchwiftern, das urfprünglih zur Aufführung für eine Wie⸗ 
ner Schaubühne im Jahre 1813 beftimmt war. linter Defterreichs 
Bannier die deutfchen Stämme und alle nad Freiheit verlangenden 
Bölker aufrufend, fingt er: 


„Dein Krleg iit Aller Krieg, o Franz! Es brauft das Meer, dir Bater Franz! 
Dein Eieg fit Aller Sieg; Zu deinem Siegeslauf, 

Dir jauchzt der Mund des feiten Lands, Auf blauer Woge Siegestanz, 

Der lang gefefjelt ſchwieg. Bluͤht Deftreihs Segel auf. 
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Run Gott mit und und dir, o Franz! Durch Gott und dich warb wahr, o Franz! 


Und mit der Freunde Heer, Was Oeftreih will, das kann's. 
Um jedes Schwert ein Siegeskranz, Dies tft das Lied des Landwehrmanns, 
Ein Kranz um jeden Speer. Ein deutjcher Sinn erſann's.“ 


Diefer deutfche Sinn wandte fih an die Städte und Flüſſe des 
Vaterlandes, fie alle zum gemeinſamen Schwertertanz aufbietend: 


„Chor: Auf! Glück auf! mein Deutſchland! 
Glück auf! mein Vaterland! 
Main, der Kaiſer deutfcher Zeit 
Fromm und treu gefrönt, 
Wende dich zu gutem Streit, 
Den du fo fang erfehnt. 
Fulda, Near, Saale, Lahn! 
Braufet freudig auf, 
Schließt euch deutfchen Kämpfern an, 

u - Freiheit fteigt herauf! 

Chor: Auf! Glück auf! mein Deutſchland! 

Süd auf! mein Vaterland!“ 


Wer dürfte es darum wagen, die Theilnahmlofigfeit, womit das 
Baterland feine Dichtungen aufgenommen, damit zu entfchuldigen, daß 
ihm ſelbſt vaterländifher Sinn gemangelt; nein! er war vielmehr einer 
jener begeifterten Sänger, deren Pofaune das Baterland aus jeinem 
feigen Schlummer erwedt und durch feinen Mund fang die Mufe patrio- 
tifcher Poefie: 

„Bas wäre der Dichter wunderbar Spiel, 
Zög's nicht wie Sonne dur inn're Naht, 
Was wohl der Zauber in Ton und in Lied, 
Der wie der Frühling über Gräber binzieht, 
Wenn er die Lebendigtodten nicht weckte, 

Auf nicht die felgen Schlummernden ſchreckte, 
Stehet auf! ſtehet auf! fo rufet die Zeit, 

Es ift der Richttag, der Herr iſt nicht weit.” 


„Wenn die Steihgültigkeit und Kälte, wodurch manches Werk des Did 
ters, welched gewiß eine befire Aufnahme verdient hätte, wirkungslos verhaflte, 
auf den Dichter erfältend und verdüfternd wirfen mußte: fo können wir leider 
auch andererfeits, died fordert die Gerechtigkeit von uns, ihn felbft keineswegs 
aller Schuld an feinem Geſchick frei ſprechen. — Es ift- der Mangel an Selbits 
beherrichung, der den Redenden im Leben und Umgange nur zu oft zu Aeuße⸗ 
rungen hinriß, die er fpäter bitter bereute, der fih an ihm aud in feinen 
dichteriſchen Schöpfungen ala Formlofigkeit und Mangel an fefter, ihrer ſelbſt 
bewußten, ftreng durchgeführten Haltung nur zu häufig rächte. — Gr blieb Im 
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quten und böfen Sinne des Wortes bis in fein hohes Alter ein Kind, das fi 
arglos und bedachtlos von den Gingebungen und Gindräden des Augenblicks 
binreißen fieß. — Gr ſelbſt nannte fid) daber auch, die eigene Natur wohl fen, 
nend, den größten Dichter des Augenblidd, d. h. der Gelegenheit; er fchämte 
fi jeiner Kindlichkeit nicht, wol aber ihrer Unarten; er gedachte vielmehr weh» 
muthvoll jener Kindlichkeit, der allein die Pfortem des Himmels geöffnet find; 
zu diefer verflärten Kindheit himmlifcher, aber durch das Leben geprüfter Ins 
ſchuld läßt er fih und alle die Lieben am Schlufie jeines Mährchens zurüds 
fehren. — Allein ein Kind, wie er war und bleiben wollte, verſagte das Echid» 
ſal, welches über ihm waltete, ihm die höchſte Gnade, die einem Kinde zu Theil 
werden fann: die firenge, aber beiljame Zuchtruthe eines liebevollen, verftehenden 
Baters, die feinen unbändigen, gewaltigen Geiſt, feine alle Dämme Durchbrechende 
überreiche Fantaſie, feinen Abermüthig auffprudelnden Wig dem fcharfen Zügel 
ruhiger Selbſtbeherrſchung zur Crreihung des höchſten Zieles willfährig gemacht 
hätte. — Alle guten Feen des Dichterhimmels hatten den Knaben in der Wiege 
fhon mit ihren wunderbaren Gaben in Hülle und Fülle zum Angebinde übers 
fhüttet; allein die böfe Alte mit der Spindel hatte ihm zur Säugamme eine 
Zeit der gänzlichen Zerriffenheit und Anarchie beftellt, und die Umſtände fügten 
es aljo, dag die höfe Amme nur allzu große Gewalt über ihr Pflegelind gewann. 
Se flog der übermächtige, ungezügelte Genius mit dem armen Kinde, auf pfad» 
Iofen Bahnen der Wildniß, nur zu oft wilden Sprunges dahin, his Roß und 
Neiter ächzend und fchmachtend, biuttriefend und athemlos und todtmüd in der 
ſtummen Ginöde, auf nadtem, harten, falten Zelfen niederftürzten. — Wirft ihm 
daher feine Zeit, mit Göthe in feinem Briefwechfel an Zelter, Mangel an Form, 
Mangel an Schule, an Disciylin, an Harmonie, an gleihmäßiger Durchbildung 
und in fi abgerundeter Vollendung vor: jo kann man den Vorwurf umkehren 
und fagen, daß er bieriu ein treuer Spiegel, ein wahres Kind feiner Zeit war. 
Denn wenn irgend eine, fo tft feine Zeit eine formloſe, zerriſſne und anarchiſche 
gewefen, und ift fie es ihrem vorzüglichen Charakter nach geblieben, fo war bie 
Schuld bei ihr Mangel an Kraft, während ihn umgekehrt die Neberfülle nicht 
zur Harmonie und zum Frieden gelangen lieg. — Allein man kaun erwiedern: 
das fei ja gerade feine Aufgabe geweſen, diejen böſen Dümon feiner Zeit zu 
befiegen durch die Macht feiner fo reid, bejaiteten, fo wundervoll begabten Harfe 
himmliſcher Poefie; er hat gewiß auch in manchem harten Kampfe hiernach ges 
rungen; ift ihm aber der Sieg hierin nicht fo fehr, wie es die Herrlichkeit feines 
Genies hoffen und erwarten ließ, gelungen: fo können für ihn auch Entichuldis 
gungen angeführt werden, die bei Andern nicht ftatt haben, fo wie die Selbft- 
beberrfchung eines Geiſtes, wie diefes Dichters, eine Aufgabe war, die ein 
gewöhnlicher Geiſt kaum ahnet, gefchweige dann glüdlicher löfen würde. — 8. 
mußte fein ganzes Leben hindurch bis in Die lebten Zage für die unverjchuldeten 
oder verfchuldeten Berfäumniffe und Irrthümer feiner Erziehung und jeiner Ins 
gend büßen. Dies wird ihn ein gerechter Beurtheiler zu gute halten.“ 


In DB. mifchte ih in eigenthämlicher Weife italienifches mit deut- 
ſchem Naturell. Der Begründer des Haufes B. in Frankfurt war einer 
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jener betriebfamen Lombarden, die im Mittelalter in deutſchen Handels⸗ 
pläßen Comptoire errichteten und von denen viele fh fpäter ganz in 
Deutichland anftedelten. Jener B., der nie das Deutſche fließend [pres 
hen lernte, war mit geringen Mitteln über die Alpen gefonmen, hin» 
terließ aber bei feinem ‘Tode ein Handelshaus erſten Nanges und ein 
großes Vermögen; blos Kqufmann, hatte der Bater von Clemens und 
Bettina nicht den geringften Sinn für Poeſie. 


„War mit dem Bater der Geiſt Iombardiicher Sparfamfeit und faufmäns 
nijcher Spekulation in Das Haus eingefehrt und jein Eomptoir den Muſen ſtreng⸗ 
ftens verſchloſſen: jo wurde es von mütterlicher Seite, gewiß ganz gegen die Abficht 
des reellen Sausberrn, In die allernächtte Berührung zum deutichen Parnaß und 
feinen Inftigen Bewohnern mit ihren unfruchtbaren Lorbeerkräuzen gefeht. Nach⸗ 
dem mämlich der überfiedelte Kaufmann durch eine erſte She mit einer reichen 
Solländerin den Grund zu jeinem ſpätern Vermögen gelegt. verband er fih in 
zweiter Ehe mit einer Tochter der bekannten jehr fruchtbaren Schriftitellerin 
Sophie de la Rohe. Vou diefer Verbindung ber jchreiben die Kinder dieſer 
zweiten Ehe, welcher C. und Bettina angebören, fid Brentano la Rode. — 
Eopbie de la Roche, eine Echwäbin, in Kaufbeuren geboren, in Augsburg aufs 
gewachſen, von Kind an mit Abficht zu einer Gelehrten gebildet, Die unglück⸗ 
liche Berlobte des füritbifchöflichen Leibarztes Bianchoni, dann die Braut des 
jungen Gaudidaten Wieland, endlich die Gemahlin eines Furmainziichen Hofs 
rathes, der feinen deutjchen Namen Frank von Lichtenfels, Der üblichen Nach⸗ 
äfferei gemäß, in den eines de In Node verwäljct hatte, gewann als Großmutter 
und literarifche Celebrität einen entjchiedenen Ginflug auf die Jugendjahre des 
Dichters. War e8 ja nicht in dem finitern, ſchweigſamen Sundelshaufe zu 
Frankfurt in der Sandgafle, fondern im ihrem hbeiteren, der ſchönſten Ausficht 
genießenden Haufe im Thal bei Koblenz, unter den furfüritlichen Kanonen der 
Feſte Shrenbreititein, wo der Dichter, am 8. September 1778, geboren ward. — 
Sp ein Kind des Rheines, das feine erften Kinders und frübeften Jugendjahre 
in den beiteren, gejunglichenden MRebengeländen des fchönften und pueftereichiten 
vaterländifchen Stromes verlebt, dort wo die deutiche Geſchichte am berriichiten 
gewaltet und deutſche Sage anı fchönften ſich entfaltet, hat fich fein Dichtergeift 
mit der Natur des vaterländifchen. Zluffes aufs Innigfte verbunden. ine ger 
heimnipvolle, ehrfurchtgebietende, fehnjuchtwedende väterliche Königsgeitalt, von 
fügen Melodien unıfloffen und wunderbaren Blumen umrankt, erfcheint der alte 
Bater Rhein in feinen Dichtungen. — Gehören die Märchen ohne Zweifel zu 
dem Schönften, was jein Genius geihaffen: jo knüpft ſich ihr ganzer Gyklus 
gerade an den Rhein; ihm werden fie ja alle von den Bürgern von Mainz zur 
Auslöfung ihrer gefangen Kinder erzählt. War es doch an jeinem Ufer, wo 
den jpielenden und träumenden Knaben gewiß ihre eriten Bilder in feinem fin⸗ 
nenden Geifte aufgeiticgen find; ihm hat fie daher auch der Dichter jpäter als 
eine dankbare Opfergabe geweiht. „Du fragit,” erzählt er in feiner Gadeleia, 
„was mich meine leibliche Großmutter — die Sophie de fa Roche — vft ges 
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- fragt: Woher haft du nur all das wunderfiche Zeug? — ich antwortete: ach es 
it nicht weit her.” Durfte er ja nur das Echo der Lurlei hören, oder ein jeids 
nes Band im Rhein ſchwimnen, oder eine zwitichernde Schwalbe über ihn flie⸗ 
gen, oder ein Mühlrad an ihm fich drehen, oder einen Fiſcher feine Angelrutbe 
in ihn werfen, oder hundert andere Oder an, auf und in ihm jehen, und ſogleich 
Rieg eine ganze Keenwelt vor feinen Blicken auf, die ihn mit taujend und tau— 
ſend Fäden umſpann, jo daß er die verträunte und die wirklide Welt faum 
ſelbſt mehr zu unterjcheiden wußte. — Wir dürfen daher ihn wol mit Recht 
einen rheiniſchen Dichter nennen. Erſcheint ja bei feinem anderen von allen 
unjern deutihen Dichtern der herrliche Strom In einem von der Poeſie verflär- 
teren Lichte, als in jener unvergleichlihen Moudnacht feines Rheinmärchens, da 
die Geifter aller Nebenfläffe des Rheinthales, Männer und Frauen, mit ſingen⸗ 
dem Munde und lächelnden Mienen und bekränztem Haupte, auf den melodifchen 
Lichtwellen hinabwallen, den alten Bater in feinem Kryſtallpalaſte beimzufuchen, 
den der Hort der Nibelüngen wnnderbar erleuchtet. — Die Zeit feiner Geburt, 
1778, war für den Rhein und für Deutfchland verhängnißvoll. Ruh ſtand das 
heilige römifche Reich deutſcher Nation mit feiner halb weltlichen, halb geiftlichen 
Berfaftung. Giner der rheinijchen geiftlihen Kurfüriten, der lebte des trieriichen 
Stuhles, Clemens Wenzeslaus, war jogar der Taufpathe des Dichters geweſen. 
Aber allentbalben zeigten fich die Symptome der nahenden Kataſtrophe, die fiber 
Erſtarrtes, Moriches und Moderndes mit dem Fauatismus ungezügelter Neue⸗ 
rungsjucht Gericht hielt. Das Haus feines Großvaters, das vorbedeutungsveil 
dem Schickſal des Rheinlandes voraus, feinen Namen ſchon mit einem französ 
fiſchen vertaufcht hatte, but ein wahres Bild der Zeit dar.” 


Noch hielt das deutſche Neich äußerlich zufammen, innerlich aber 
war alles morſch und unterwühlt, und an der allgemeinen Verkommen⸗ 
heit hatten die geiftlichen Fürftenthiümer ihren guten Antheil. La Roche, 
von dem furmainzifchen Oberſthofmeiſter und erften Minifter, dem Grufen 
Stadion erzogen, fam nad deffen Tode im 3. 1771 als Geheimrath 
in die Dienfte des Kurfürften von Zrier, wo der von Wieland gepric- 
fene und von allen Aufflärern bewunderte Mann an dem Hofe Dre 
wohlmeinenden, aber befchränkten und ſchwachen Zürften bald zum Minis 
fer und Kanzler emporrüdte. 

„Die Gefinnungen feines MWohlthäters und Pflegevaters Stadion theifend, 
dem praßzifchen-LZeben und Genufje zugewendet, ein ironifcher Berächter der Sen⸗ 
timentalität, im guten und ſchlechten Sinne des Wortes, und in die Richtung 
der Zeit nach oberflächlicher Aufklärung und Reformirung eingehend: hatte er die 
befaunten Briefe über das Mönchswelen in jofephinifchem Styl auf dem Gipfel 
feiner Ehren gefchrieben. Bol von den eingebildeten Refaltaten, welche Die wohls 
feile Anfllärung der Zeit. haben würde, und die eigentliche Lage der Welt und 
weiche Kämpfe fih in der Dunkeln Tiefe mit fchredenvoller Gile vorbcreiteten, 
mit feiner praftifchen Oberflächlichteit gänzlich vertennend, gab er: der kurtriers 
fhe Kanzler de fa Rode, dem Landtage 1778, zehn Jahre vor dem Yucbrud) 
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der Revolution, wegen feiner Bedenklichkeiten binfichtfih der Schleifung ber 
Feſtung Coblenz zur Antwort: Kriege find fortan unmöglich, dergleichen werden 
wir nur mehr mit unjeren Federn führen. „Ein unverfühnlicher Haß gegen das 
Pfaffenthum,“ fagt Göthe, „hatte fih bei diefem Manne, der zwei geiftlichen 
Kurfürften diente, feilgefept, wahrfcheinlich entfprungen aus der Betrachtung des 
rohen, geſchmackloſen, geiitwerderblichen Fratzenweſens, welches die Mönche in 
Deutſchland an manchen Orten zu treiben pflegten, und dadurch eine jede Art 
von Bildung hinderten und zeritörten. Jene Briefe über das Mönchsweſen mach⸗ 
ten großes Auffehen; fie wurden von allen Proteftanten und von vielen Katholi⸗ 
ten mit großem Beifall aufgenommen.” Das war der Großvater von C. B., 
damals der allmächtige Günftling, der für feinen Herrn, den Kurfürften, bei 
dem Enkel C. die Bathenftelle vertreten; von ihm hat diefer wohl fchwerlich feine 
katholiſche Gefinnung geerbt. — Durch die Sroßmanta, die bis zu ihrem Tode 
dem Geliebten ihrer Jugend, Wieland, warme Freundichaft bewahrte, trat das 
Haus des Kanzlers im Thal (Ehrenbreitftein in die nächfte Beziehung zu den 
Sternen, die damals am literariihen Himmel Deutſchlands feuchteten: Jacobi, 
Böthe, Merk LLeuchſenring, Lavater ꝛc., zähfte fie zu den Gäften ihres Haufes. 
Die Tochter eines Proteitanten, der fie gezwungen, um der Religion willen 
Bianchoni zu entjagen, theilte fie Die Aufichten ihres für fogenannte Aufflärung 
eifernden Manfnes. Auch in ihrem Weſen herrſchte nach dem Bortrait, das Göthe 
von ihr entwirt, eine gewiſſe Kälte und abgemefjene felbftbewußte Würde vor, gegen 
welche das rafch bewegte unruhige Blut ihrer Enkel, C. und Bettina, feltfam 
abitehen mußte.... „In dem Haufe der Frau von la Roche fanden nach der Mode 
ber Zeit fentimentale äſthetiſche Congreſſe ftatt, in denen Die durchreffenden ſchönen 
Geiſter ihren Briefwechfel mit deutfchen und auswärtigen Celebritäten und Geiſtes⸗ 
verwandten mittbeilten. Zugleich hatten auch ſchon, nad) franzöſiſchem Borbild, 
zu Bearbeitung der öffentlichen Meinung im Sinne der neuen Aufklärung jene 
halb heimlichen, halb öffentlichen Genoffenfchaften begonnen; die Correſponden⸗ 
zen bildeten das Band der getrennten Glieder. Der Kanzler fa Roche, ein er- 
Märter Zeind aller Orden, glaubte auch hierin eine Verbrüderung zu fehen, wo 
mancher Einzelne ohne Werth fi durch Verbindung mit bedeutenden Menſchen 
aufituße, wobei am Gnde wol er, nicht aber jene gefördert würden.“ Seine 
Frau mußte fi) von ihm daher manche fpöttifche Bemerkung, ja auch mand) 
ſcharfes Wort des Unmuths über ihre luftigen Gäſte gefallen Iaffen, die er wie 
eine Art von Comödianten anfah und lieber zur Thür hinausgewieſen hätte. — 
In den eriten Kinderjahren des Dichters fland der Kurzfichtige gerade auf dem 
böchiten Gipfel jeines Glückes, als ein unerwarteter Schlag Ihn hinabſtürzte. 
Er fiel, ein Opfer feiner eigenen Partei, deren Zwecke er durch fein Buch über 
das Mönchsweien jo wejentlich gefördert hatte. Gerade dieſes Buch war die 
Grube feines Falles. — Mit dem Beginne der jofephinifchen Regierung nämlich, 
nah dem Tode der frommen und weifen Maria Therefia 1780, follte auch die 
jojephinifche Kirchenreform durchgeführt werben, jene fogenannte Gmancipation 
der deutſchen Kirche, die darin beitand, fie von dem heiligen, die Kirchen aller 
Völker umfaffenden Stuhl in Rom foazureißen, und als Nationalkirche, nad) den 
einzelnen Souveränitäten getheilt, in die Abhängigkeit von weltlichen Hofdefreten 
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und Kabinetöbefehlen zu bringen. Eine gängliche Verweltlichuug ihrer inneren 
Berfafjung mupte die nächte und die Aufhebung der geiftlichen Fürſtenthümer 
die weitere Folge fein. Die Wiener Neformatoren fanden daher in den beiten 
Miniftern von Trier Widerſtand. Ste mußten ihr Werk mit ihrem Sturze be= 
ginnen, und in dieſen Sturz wurde auch der Kanzler verwidelt. Die geheimen 
Reiter in Wien trugen fein Bedenken, in fcheinheiliger Heuchelei ihm fein Buch 
über das Mönchsweſen als ein Verbrechen vorzuwerfen, das der Kurfürit, ein 
frommer, aber ſchwacher und kurzfichtiger Mann, nicht ſtreng geuug beftrafen 
fönne. *) Ihre Hinterlift gelang vollfonmen und die Ungnade des Kanzlers 
(1780) war fo vellitändig, daß der Name des früher Allmächtigen mehrere Jahre 
hindurch nicht einmal mehr In dem Staatsfalender aufgeführt werden durfte. Gr 
zog nah Offenbach, wo er 1788 ftarb; feine Frau lebte hier in nächſter Vers 
bindung mit dem Haufe B., bis zu ihrem Tode 1807, und jah fih im Alter 
genöthigt, durch vermehrte Titerarifche Ihätigfeit Ihren kümmerlichen Umſtänden 
einige Grleichterung zu verfchaffen. — Ganz den fhönen Wiffenfchaften und 
den Küuften lebend, hatte fie auch ihren Töchtern Feine Erzichung für die Haus— 
haltung, jondern für ein belletrijtifches Leben gegeben. Dies hatte fie genöthigt, 
diefelben mit reichen Schwiegerfühnen zu verforgen. So hatte die eine den Italics 
nifchen Kaufmann In Frankfurt, die andere einen Hofrat von Möhn in Coblenz 
geheirathet. Allein die zarten Gefchöpfe mußten bei Diefer Verchelichung der 
Mufen mit den Reichthum durch die Dieharmonle Manches leiden. Der junge 
Dichter, der aus den Haufe des verbannten Kanzler, feines Großvaters, in dag 
jenes Onkels Möhn in Koblenz Fam, wurde dadurch in dem zarteften Kuabens 
alter ſchon Zeuge des tiefſten häuslichen Unglüds, das ihm nur trübe Grinnes 
rungen zurücklaſſen konnte. In dem Briefwechjel, den der Jüngling mit feiner 
Schwefter Bettina geführt und den diefe nun den Augen der Welt geöffnet, hat 
er feinem Inmuth über den Onkel und feinem Jammer über die unter der Härte 
ihres Geſchickes eritarrte und verfteinerte Tante Luft gemacht. .... Das war 
der Charakter der Beit, in welcher er die erften Eindrücke des zarteften Alters 
empfing; das war dad Haus feines Vaters, feiner Großältern und jeiner Tante, 
bei welcher er die erjten Neime machte. Diefe erfte geijtige Luft, diefe moraliſche 
Umgebung und ihre- Zerriffenheit und Kälte ift gewiß von nachhaltigem Einfluß 
für fein ganzes Lebein geblieben... .. Alles übrigens, was wir bisher gehört 
baben, war wol wenig geeignet, dad tiefere religidfe Gefühl der Kinder zu 
weden. Die Neligion, die in dem Herzen der Menfchen erftarrt ſchien, ging 
damals, ſchon vielfach angefeindet und verjpottet, dem Kampfe mit der Revos 
Iution entgegen; auch ihm zeigte fie fich mehr von der Äußeren Seite; und fie, 
die er nicht innerlich verftanden, ging ihm bald als ein Äußeres Gut in dem 
Sturme deö Lebens verloren; In bitteren Kämpfen und Leiden mußte er es fich 
erſt fpäter wieter erringen; ja er hatte in diefer fpäteren Zeit ald Mann große 
Mühe, die Vorftellungen zu bekämpfen, welche er in feiner Jugend von der fathos 
liſchen Kirche eingefogen.‘ 


*) Näberes in: „Denkwärdiger und nützlicher rheinifcher Antiquarius.“ 
Koblenz; 1943. 
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Daher fhreibt er no im November 1815, damals in Berührung 
mit dem protejtantifchen Pietism, von Berlin aus: 

„„Ganz aufridhtig zu fein, habe ich nie recht herzlich gebetet, als da ich gar 
uchte von Religion wußte Da ich in der Jugend die Formen des fathofifchen 
Cultus mitmachte, habe ih dann und wann, aber bei Gott nicht anders, als 
ein Götzendiener gebetet. Da ich Feine Form mehr mitmachte, ja Die katholischen 
Formen mir jo frend und unverftändlich und unangenehm wurden, als die Syna, 
guge, ich übertreibe nicht, hatte ih häufig tiefe innere, aber ganz unformelle 
Erhebungen zu Gott, diefe find die liebſten Momente meines geijtigen Lebens. — 
Ich fühle lebendig, dag die Sache in mir erwachen muß, fonft it fie nicht mein 
und man fannn fie mir nicht appliziven (durch Citate), font bleibt es feine Ein, 
kleidung und keine Gingießung. — Ich geitehe von ganzer Seele ein, daß ich 
viel bejjer, ja daB ich vollkommeuer wäre, wenn ich” ganz nach dem Chriſtenthum 
gelebt hätte, das man mich lehrte, aber ich kann mich auch nicht enthalten, zu 
füblen, daß die Lauheit, Kälte, Langheit, Unwürde, Verkehrtheit, ja oft Ab⸗ 
geichmadtheit der Form, mit und durch welche das Chriſtenthum gegeben wird, 
und auch mir theilweije gegeben ward, demſelben den unwiderftehlichen Charakter 
der höchiten Wahrheit nnd reinjten Schönheit jo gäuzlich verbaut, daß das Ab⸗ 
irren der Augen von ihm nad) weniger vermunmten Erkenntnißquellen häufiger 
einem edleren Triebe zuzujchreiben iſt, als der dumpfe und blinde Dienit in bene 
felben. — Es it die ſchwächſte Seite unjerer Kirche, day fie ihre Stärke in ber 
Formalität fuchen muß und wie eine magifche daſteht. — Hier bredye ich wieder 
ad. Warum lockt mich der Satan immer in dieje Kriti. Habe ih ein Recht, 
zur Recheuſchaft zu ziehen, da ich voll Schuld und Verderben bin? And doch 
muß ich immer den Splitter in dem Auge der Kirche tadeln und meines Balfens 
vergeſſen.“ — So dachte der dem katholiſchen Glauben Eutfremdete in Berlin 
und man wird daraus jehen, daß die fatholifche Ueberzeugung, die jpäter ihre 
Mube in der Rückkehr zur eriten Mutter fand, die Frucht eines eruſtlichen und 
fhmerzvollen Ringens nah Wahrheit war. — Allein, wie äußerlih aud das 
veligiöfe Leben in feiner erften Kinderzeit geweien, die bloße Uebung hatte doch 
auch manche tiefe Gindrüde aus diefen Tagen erfter frommer kiudlicher Unfchuld, 
einfältigen Glaubens in ihm zurädgelaffen, die ihn durch fein ganzes Leben wie 
warnende und zurückrufende Engel begleiteten, und deren er fi noch in den 
ſpäteſteu Jahren feines Lebens mit wehmuthsvoller Sehuſucht erinnerte. So 
fchrieb er im Jahre 1834, als ein junger, liebenswärdiger, von feinem katholi⸗ 
fhen Glauben begeifterter Zranzoje von ihm Abjchied genommen, nod voll von 
der Zartheit und reinen Wärme jeiner findlichen Frömmigkeit, an eine Freundin: 
„Ih kann jein Weien mit nichts vergleihen in meinen Leben, als mit meiner 
Empfindung nad der eriten Beichte, da ich rein und voll Friede und Freude 
und beiliger Trunfenheit durch den Kreuzgang des Kloſters heimging und in dem 
Garten, der den Gang umſchloß, ein Springbrünnchen zwijchen Rofen und Lilien 
tanzen ſah.“ j 


Schildern diefe wenigen Worte nicht ein ganzes Paradies findlicher 
heiliger Unſchuld? — Er felbft nannte foldhe Erinnerungen gute, ſegens⸗ 
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reiche Mutterpfennige nnd ermabnte mehr als einen Studenten, dieſelben 
"nicht gegen das faljche Klittergold wiffenfchaftlicher Hoffart zu vertaufchen. 
— Gar mandes Lied, was er fpäter gedichtet und namentlich in feinen 
Märchen, die ja der Kinderwelt gewidmet find, erfcheint wie ein Nach: 
Hang aus diefem verlornen Paradies, der in feiner Seele wieder wach 
ward. In diefem Tone klingt das füße Wiegenlied der Gadeleia, womit 
fie das Jeſusblümchen wiegte. — 

Da oben in Gärtchen, 

Da webet der Wind, 

Da figet Maria 

Und wieget ihr Kind, 

Eie wiegt es mit ihrer ſchneeweißen Hand 

Und Drauchet dazu gar fein Wiegenband. 

Ich will mich zur lieben Maria vermietben, 

Will helfen ihr Kindlein recht fleißig zu wiegen, 

Da führt fie mich auch in ihr Kämmerlein ein, 

Da fingen die lieben Engelein fein, 

Da fingen wir alle das Gloria, 

Das Gloria, Lieb Arau Maria! 


Dieſem Licde entiprehen auch die Sindergebetchen des frommen, 
verlaffenen Mägdleins, welche es in feiner SHerzensangft durcheinander 
herjagte: 


Guten Abend, gute Nuxht, Den Beilhen vertraut; 

Bon Sternen bedacht, Schlupf unter die Deck', 
Bom Mond angelacht, Di ref’ und Dich ſtreck, 
Bon Engeln bewacht, Schlaf fromm und schlaf ftifl, 
Bon Blumen umbaut, Wenns Herrgottchen wid, 
Bon Roſen beichaut, Früh Morgen, ohn' Sorgen 
Non Lilien bethaut, Das Schwälbcheun Dich wed. 


Um die Zeit des Ausbruches der franzöfifchen Revolution, als die 
rothe Muͤtze aud an den friedlichen Ufern des Rheines dem Krummſtab 
aufgefept ward, befuchte C. das Gymnaſium von Coblenz, aus dem 
früher die Sefuiten hatten weichen muͤſſen. — Nun aber follte der junge 
reimende Knabe, der fich früh durch feine ungewöhnlichen, feltfamen Ein» 
falle und Sprünge und mutbwillige Scherze als einen unrubigen Geiſt 
bervorthat, ein nüpliches Glied der Gefellichaft werden. Der Bater 
berief ihn nadı Frankfurt, dort die Handlung zu erlernen. — So ward 
ihm Frankfurt zur zweiten Vaterſtadt. Daß er aber hier nicht gut that, 
laßt fich leicht denfen. Der geflügelte Genius follte den ſchweren Schieb— 
farren mit der ſchmutzigen Scheidemünze der Juduſtrie ziehen; ſtatt zu 
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dichten, follte er, unter den Augen eines ſtrengen Vaters, Frachtbriefe 
ſchreiben, Wechfel copiren, Colonialwaaren fpediren, fih für das Steigen 
und Fallen von Del und Rübfamen intereffiren! Kein Wunder, wenn 
er mehr als einmal, zum Berdruß feiner Vorgeſetzten, den Schieblarren 
umwarf, und lachend den rollenden Münzen zufah, voll Berdruß und 
muthwilligen Aergers, feine Jugend in einer Stadt vertrauern zu müſſen, 
der von allen Künften die Rechenkunſt als die höchſte gikt, und die die 
Menfchen nah dem Goldgewicht zu ſchätzen pflegt... In der That 
fhien auch mit ihm in das flille Frankfurter Handelsgemwölbe ein necki⸗ 
ſcher Kobold der Märchenwelt eingekehrt. Es konnte keinen ſeltſameren 
Contraſt geben, als die innere Welt der Dichtung, in welcher er lebte, 
und die äußere der Kaufmannſchaft, die ihn hier umgab. Er ſelbſt hat 
dieſe Träume feiner Lehrlingsjahre in der alten Handels⸗, Reichs⸗ und 
Krönungsftadt am Main mit genialen Märchenfarben in der Zueignung 
feines Märchens von der Gadeleia dem lieben Großmuͤtterchen geſchil⸗ 
dert, „das den Kindern fo oft den Chriftbaum gefhmüdt und mit Lich 
tern erleuchtet und mit der Schelle Mingelnd, die Thore des Paradies: 
gärtchens eröffnet, daB wir unfhuldige Früchte vom Baume des Lebens 
pflüdten. Während es in dem Comptoir feines Herrn Baters fehr 
nüchtern und troden und ernfthaft herging; während unter der Lofung: 
Gewinnen und Sparen, und Sparen und Gewinnen, die Handelscons 
ftelationen mit italienifhem Scharffinn erwogen und Zuder und Kaffee 
fharf abgewogen, und Frachtbriefe und Sol und Haben aufgejchrieben 
wurden: da flog der träumerifche Knabe, ein Kind aus Zaufend und 
einer Nacht, auf den Speicher in die Einfiedelei eines leeren Zimmers, 
dort die Blindheit der Menſchen beweinend, welche über ihren ernfthaften 
Rechnungen und Gefchäften die Stelle des bimmlifchen PBaradiefes mit 
feinen Schäßen und Reichthuͤmern ganz verloren und vergeffen hatten. 
Au: der fogenannten Schachtellammer des Haufes, voll abentheuerlichen 
Gerümpeld mit den Kleinen, allerliebſten Wachspuͤppchen, welche alle 
geiftlihen Orden vorftellten, mit dem großen hölzernen Kriegsfhiff und 
hundert andern altmodifchen Reliquien, dort war ihm das Archiv feines 
Paradiefes, welches in der Sprache fterbliher Menfchen den geheimniß- 
vollen Namen eines Laͤndchens Vadutz führte. 

„D Schatzkammer von Vadutz!“ ruft er aus, „was boteft du Alles dar? 
— Bor Allem aber entzüdte mid ein Eunftreiher Beſatz von den Braut- und 
Feftfleidern meiner Großmutter. Nie fann ich die Baufchen und Puffen von Seide 


und Spipen vergeſſen, gleich Berg und Thal eines Zeenlandes, gleich den Zaubers 
gärten der Armida, von den Gewinden feiner, allerliebfter, bunter Seidenblümchen 
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labyrintbifh durchirrt. — Dieſe biegfamen, unzerbrechlichen Zaubergärten won 
Seidendrathblümchen legte ich um mich ber und ſaß dazwiſchen, die drei Pome⸗ 
Tanzen, das grüne Vögelchen, das tanzende Waſſer von Gozzi lefend, und glaubte 
mid) ſelbſt einen verfchäferten Prinzen, der voll Sehnfucht feine Lämmer in dem 
Thälern dieſes Paradiejes weidete und nach Erlöjung feufzte. Ich glaubte mich 
dann mit dieſen Zaubergärten mitten in Vadutz, wo mir das Paradies, wie 
Lindaraxas Gärtchen, mitten in der Alhambra, eingeichluffen lag. Da lebte ich 
eine Märchenwelt, die über der Wirklichkeit, wie ein Sternhimmel über einer 
Froſchpfüße lag. — Längere Zeit hielt ich mich und eine meiner Schweitern für 
die privatifirenden Befiper von Badug, und wir erzählten und jeden Morgen 
die Tugenden, welche wir in den Träumen der lebten Nacht an Kand-umd Leuten 
ineognito ausgeübt hatten. Uufre Berdienite häuften fich dermaßen, dag wir 
fie in Bataillone eintheilen, und außer den Revuen in den Feldbau entlaften 
mußten. — Ich träumerijcher Knabe hielt mic, bei der Kaiſerkrönung für nichts 
mehr und nichts weniger, als den verfanuten privatifirenden Regeuten von Mar 
duß, und würde. es nach jener größten lingerechtigfeit, daß der Hauptmann von 
Capernaum noch immer nicht Major geworden iſt, für die allergrößte gehalten 
haben, wenn beim .Ritterichlag nad der Frage: „Iſt kein Dalberg da?” nicht 
Die Frage gefolgt fein würde: „Iſt Fein edler Dynaft von Badup da, daß er 
das Lehnskleinod auf jeine Schultern empfange?“ *) 


„Allein der kalte Wind der eifernen Wirklichkeit, der in jener ſtür⸗ 
mifhen Zeit der Revolutionen die Welt aus ihren Angeln hob, der die 
Abfömmlinge der älteften Fürftengefchlechter entthronte, und auf ben 
Trümmern des alten, ehrwürdigen Kaiferreiches den Kindern des Augen⸗ 
blides, den Söhnen der Dunkelheit, einen Zauberthron erbaute, magifch 
vom Blitze der Kanonen beleuchtet, diefer Sturmwind wehte auch mit 
faltem Hauche in das Paradiesgärtlein, das der dichtende Knabe zu 
Frankfurt in der Sandgaffe, oben auf der Gerümpelfammer im Haufe 
zum goldnen Kopf, aus den farbenreichen, duftigen und duftenden Zräus 
men feiner Eindlichen Fantaſie um fich her gefponnen und gewebt hatte; 
die drei Pomeranzen von Gozzi fanden fi nirgends in das Hauptbud 
feines Waters eingetragen; das grüne Vögelchen zog mit den Bugvögeln 
davon in feine unbefannte mildere Heimath; das tanzende Waffer blieb 
aus, und das Ländchen Vadutz verwandelte fih in das Fürftenthum 
Lichtenftein, das bereit3 feinen Herrn und feine Stelle in der Reichs⸗ 
matrifel hatte. Da bing Ifrael feine Harfen an den Weiden Baby: 
(ons beim wehmüthigen Schalle feiner Klagelieder auf.” 

„Ih war lange Zeit gar traurig, als habe fich das Paradies in meinen 


Händen in ein goldnes Wart ein Weilchen und ein ſilbernes Rihtschen in einem 
wiemaligen Bäcdjschen verwandelt. Und da man mich num oft mit dem Berlufte 


*) Zueignung zu „Gockel, Hinkel und Gackeleia.“ 
BSrühl, kathol. Literatur. I. 16 
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von Badug aufzog, und es mir ſogar unter den verlornen Sachen im Wochen⸗ 
blaͤttchen vorlas, fagte Die Hausfreundin, die Frau Math (Goethes Mutter), 
mir mitleidig in's Ohr: „Laß Dich nicht irr machen, glaub du mir, dein Babug 
it dein und liegt auf deiner Landkarte, und alle Frankfurter Stadtjofdaten und 
ſelbſt die Geleitsreiter, mit dem Antihrift an der Spige, können dir es nicht 
wegnehmen; es liegt, wo bein Geiſt, dein Gerz auf-die Weide geht: 

Wo deim Himmel, iſt dein Badutz, 

Ein Land auf Erden if dir nichts nutz. 
Dein Rei if in den Wolfen und nicht von diefer Erde, und fo oft es fih mit 
berfelben berührt, wird’ Thränen regnen. Ich wünfche einen gefegneten Regen⸗ 
bogen. Bis dahin baue deine Feenſchlöſſer nit auf die fchimmernden Höhen 
unter den Gletfehern, denn die Lavinen werben fie verſchütten; nicht auf bie 
wandelbaren Herzen der Menfchen unter dem Klätfchern, denn die Launen werden 
fie verwäften; nein! baue fie auf Die geflügelten Schultern der Fantafle.” So 
war mir num von meiner Herrſchaft in Badup nichts geblieben, als die Reiches 
Heinodien auf den Schultern der Fantaſie, die mir, wie Links und Rechts, bald 
Friede und Freude gaben, als fei ich glädlih wie Salomo, bald ſo viel Kum⸗ 
mer und Hunger, daß ich den Ugolino beneldete.“ *) 

„Es war dies um die Wende des verfloffnen Jahrhunderts; Die 
Zeit Tag in fchlimmen Wehen; ein politifcher Polterabend, wie damals, 
als die Titanen der Urzeit den Himmel flürmten, fchien wiedergefehrt; 
überall Kampf und Streit, Gährung und Verwirrung, Aufruhr und 
Anarhie, Schlacht» und Trümmerfelder; überall ſank eine Welt unter 
und tauchte. eine neue auf. Während die Kanonen einer äftbetifchen 
Republik, von Sangculotten bedient, gegen die überpuderten Berrüden 
bes alten heiligen römifchen Reiches donnerten, war derfelbe Geift des 
Neuen auch in die friedlihen Regionen der Belletriftif eingedrungen; 
auch Hier Tag, gleich dem alten Herafles, eine neue Generation, Schlan- 
gen erdrüdend, in der Wiege, während eine andre fich, widerfträubend, 
noch nicht entfchliegen Fonnte, ihr Ruhebett im Sarg zu ſuchen. Alfo 
auch hier die feltfamften Gegenfäge, auch hier eine bunte Anarchie, die 
zu den Fenſtern des ttalienifhen Kaufhaufes in der Sandgaffe herein» 
bliäte und nicht wenig dazu beitragen mochte, in dem entzündlichen, 
Alles lebhaft auffaffenden Kopfe des ohnehin ſchon träumenden Knaben 
die feltfanifte Gerümpel» und Schachtelfammer ordnungslofer Romantif 
zu meubliven. — Er felbft bat diefe belletriftifche Hexenmainacht feiner 
Knabenzeit in der Figur eines alten, originellen Buchhalters feines Va⸗ 
ters, in dem guten Herrn Schwab, von dem er taufend Schwänfe zu 
erzählen wußte, gefchildert. Halb mit den Contobüchern des Comptoirs, 


*) Buelguung zu „Gockel, Hinkel und Gackeleia.“ 
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bald mit dem Blodöberg der Literatur verkehrend, erfcheint er als der 
Bermittter feiner Maͤrchenwelt mit dem wirklichen Beben. Sören wir, 
wie er das mythiſche Bild des wunderlihften aller Buchhalter, das Sym- 
bol jener Zeit, abconterfeit.“ 


„Diejer ſeltne Mann fepte dem golduen Kopf bald die Amalia, bald die 
Zijel (jo biegen feine zwei Huaarbeutelperrüden) über die Zrijuren: ä la Tauben» 
flügel, Rinon, Eevigne, Rhinozeros, Elephant, Cagliojtro, Montgolfier, Heloije, 
Siegwart, Werther, Titus, Caracalla und Incroyable, ohne irgend eine diefer 
Pantominen der Zeit, welche dem gufpnen Kopf zugleih durch die Huare fuhs 
ren, zu flören. Gr beugte fih wie der immer Mübende und leuchtende Chriſt⸗ 
baum einer derben fachlichen Vorzeit über einen gähmenden Abgrund und üher 
ben von Geufzern zerriiinen Zaun der Gegeuwart bis zu der jehnjächtigen Zass 
minlaube der Pfarrerstochter von Taubenhain hin, welche beichäftigt war, den 
kaum verbfeichten himmelblauen Zrad Werthers und deſſen ſtrohgelbe Beinkleider 
auf dem Grabe Siegwarts gegen Mottenfraß auszuklopfen und abwechſelnd den 
dei der Urne feiner Geliebten verfrornen Kapuziner nach den Methoden des 
Miltheimiſchen Roth» und Hilfbüchleins aufzuthauen, während Karl Moor, feine 
bleihgehärmte Wange an einen Aichenfrug Ichnend, ihr Matthiſons Glegie in 
deu Ruinen eines alten Bergichloffes vorlas und feitwärts ein Verbrecher aus 
Ehrſucht mit Lida! Hand in Hand im Mondenichinmer am Unkenteich Irrlichter 
weidete und nimmer vergaß, was er allda empfand. — Gin fo großes Städ 
von der Gefhichtäfarte der Fantafie umfaßte jener Herr Schwab, day ich wohl 
Tagen fanu: in den Zweigen diejes Baumes plauderten noch Die Legenden, Ge 
jpenitergefchichten und Märchen in nächtlicher Nodenitube, als ſchon Leuore ums 
Morgeuroth aus fchweren Träumen emporfuhr; — tu feinen Zweigen hielten 
noch die afiatiihen Baniſen, die Simpliziffint, die Aventurierd, die Feljenbürs 
ger, die Robinjone, die Seeräuber, die Cartouche, die Finanziers und deren 
Fude, Süß Oppenhbeimer, Geſpräche in Reiche der Todten bis tief in die Ster⸗ 
nennacht, da unter feinem Schatten Goß van Berlichingen nebſt Suite vereint 
mit Schillers Räubern der Zukunft auf den Dienit lauerten, und dicht neben 
diejen die heilige VBehne und alle geheimen Ordenöritter bis zur Dya⸗Ra⸗Sore 
Loge hielten. Es ward ein funterbunter Polterabend der alten und neuen Zeit 
unter diejem Baume gefeiert: da wetteiferte Theophrajtus Bombaſtus Puraceljus 
mit Caglioſtro in Theriack und Lebensäther, da lehrten Chriftian Weifens drei 
Erznarren den Naturmenſchen Bajedows Latein aus dem Orbis pictus Comenii, 
da fperrte der höfliche Schüler den Magiſter Philoteknos in das Magasin des 
eufans der Zrau von Beaumont, bis er Knigges Umgang mit Menfchen aus« 
wendig fannte; da deflamirte Pater Cochem aus Gdartöhaufens „Gott if die 
reinste Liebe” und meditirte der Teptere aus des Griten vier legten Dingen, da 
that Siegfried die genenlogiihe Frage „was thuen die Fürſten von Hohenlohe?“ 
und antwortete Hübner: „fie theilen fid in drei Linien.” Da las Euleuſpiegel 
die Correkturbogen der neuen Heloije und fang Don Quixote: „Freude ſchöner 
Bötterfunten, und endlich — hier tanzte der Reiftod mit der cheinise grecque 
den Cotillon auf der Hochzeit des Kehrauſes bei einem umfaſſenden Orcheſter 
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von der alten Laute Scheidlers, der Glasharmonika und Harfe der blinden 
Jungfer Paradies, einigen Maultronmeln, Papagenopfeifen und modernen Gui⸗ 
tarren. — Ja um den Paradeplag aller Leiftungen unter dem Commando des 
Herrn Schwab zu umfvannen, reichte faum das Geſpinnſt der alten Baſe Cor⸗ 
dula zu, deren reiner Faden doch von dem Taufbemde des Fräulein von Sterns 
heim bie zur Jalobinermüge um die Spule gelaufen war.” *) 

„Diefer Janus, diefer Proteus, diefer Centaur von Scherz und Ernft, 
diefer ihm ewig theure Herr Schwab follte ihn in die Myſterien Der 
doppelten Buchhalterei einführen; armer C.! der träumende Liederfchwan, 
fatt auf den Kryftallfluthen eines freten Lichtfees zu ſchwimmen und in 
das verglühende Abendroth den auftauchenden Sternen feine Lieder zu⸗ 
zufingen, follte in einem finftern Winkel, hinter einem alten Ofen, in 
der Ede, auf dem Nefte Hühnereier für die Küche und die Haushaltung 
ausbrüten. Kein Wunder, daß der Schwan mißmuthig mit den Flügeln 
um fih flug und den ganzen Hühnerhof in Rumor brachte. Klagen 
über Klagen, jeden Tag eine neue verdrießlihde Störung, ein neuer, 
abfonderlicher Muthwille des ungebändigten Knaben.... Sonnenblide in 
diefem traurigen Leben mußten für ihn die Stunden fein, wenn der 
Bater ihn, mit den zahlreichen Gefchwiftern, an Feiertagen hinaus zu 
der ehrmwürdigen alten Großmutter, La Rode, nad Offenbach führte. 
Die ordnungliebende, würdevolle Frau, die ihren Garten und die Hepfel 
und Blumen mit der gleichen, ruhigen Sorgfalt pflegte, wie die Litera- 
tur und die Künfte, mußte ihm bier, in der freien Natur einer milden, 
anmuthigen Landfchaft, wie eine fanfte Idylle erjcheinen, die den Ton 
einer Hirtenflöte in feiner Seele wedte. Seine Schweiter Bettina hat 
ihm die Erinnerung an jene Stunden gewiß zurüdgerufen, wenn fie ihm 
zehn Jahre fpäter das Bildniß der Großmutter und ihres fauberen Haus 
fes mit wenigen feinen Strichen lebendig fchilderte. 

„Diefe Häuslichkeit,“ fchreibt die Schwefter dem Bruder, der fo oft Zeuge 
davon gewefen, „hat einen eigenen poetifchen Schimmer; Alles in der höchſten 
Meinlichkeit und Heimlichkeit erhalten; zu jeder Stunde, zu jeder Jahreszeit ift 
nichts vernachläffigt; felbit das aufgefchichtete Brennholz, am Gartenfpalier ift 
unter ihrer Auffiht der Schönheitslehre. — Wenn es im Winter muß verbraudt 
werden, fo läßt fie eö immer fo abnehmen, daß die Schneedede fo weit wie 
möglich unverleßt bleibt, bis Thauwetter eintritt, wo ſie's abfehren läht. Im 
Herbft hat fie ihre Freude daran, wie die rothen Blätter der wilden Rebe es 
mit Purpur zudeden. — Im Frühling regnen Atazien ihre Blüthenblättchen . 
darauf herab, und die Großmutter freut fi fjehr daran! Ach was willft Du? 
— es gibt doch feine edlere Frau, wie die Großmutter! Wer den wunderſch ö⸗ 


*) Ebendaſ. 
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nen Blig ihres Auges vertennt, wenn fie manchmal finnend mitten Im Garten 
ſteht und fpäht nad allen Seiten, und gebt dann plöplich bin. um einem Zweig 
mehr Freiheit zu geben, um eine Ranfe zu fügen! und dann fo befriedigt in 
der Dämmerung den Garten verläßt, als habe fie mit der Ueberzeugung Alles 
nefegnet, daß es frucdhten werde...” Daheim gingen wieder die muthwilligen 
Streidhe an. Selten nur lieh der Vater fih oben in der Sammer des dichten⸗ 
den Handlungslehrling fehen. Nicht wenig aber war er erflaunt, als er bei einem 
Diefer feltnen Bejuche fah, wie die Kammer einen ganz neuen Anftrich ohne fein 
Wiſſen gewonnen; wo er hinblidte, an Wand, Dede, Tiſch und Stupl, überall 
blieb ihm das Wort blau? blau? im Munde fleden. Alles war blau, Alles 
hatte der malerifche Sinn des Sohnes mit Indigo aus dem Gewölbe blau ans 
geftrichen. An feiner Belehrung im väterlichen Haufe verzweifelnd, wurde nun 
der Beichluß gefaßt, nicht etwa ihm eine feiner Geiftesrichtung angemefinere Bil⸗ 
dung zu geben, fondern den Ungerathenen auswärts bei eimem alten Handels⸗ 
freunde, in einem kleinen Landftädtchen (Rangenfalza) unter die ſtrengſte Aufficht 
zu ftellen. — Diefer Beichluß wurde ihm von dem Bruder angekündigt, mit dem 
wohlgemeinten Rath, da er nun in die Welt trete, fi) mit einer reputirlichen 
Garderobe zu verfeben. Das ließ der in feiner farbenreichen Märchenwelt lebende 
Knabe ſich nicht zweimal fagen; von dem Xheaterfchneider ließ er fih einen 
papageigrünen Rod machen, nebit Scharlachweite und pfirfihbläthfarbnen Bein- 
Heidern. Mit diefem Pup, den er wol fchwerlich feinem ernſten Bater zeigte, 
hielt er fi zur Abreiſe aus dem Baterhaufe zu der neuen Beſtimmung in der 
Dels oder Branntweinhandlung zu Langenfalza bereit. — Diefe und ähnliche 
Jugendabenteuer; des jungen Dichters, die, er felbit mit dem unvergleichlichften 
Humor erzählte, mögen uns jegt recht komiſch erfcheinen — und ein Lächeln 
abzwingen; fie haben aber leider auch eine fehr ernite und traurige Seite. Eine 
fo gänzliche Verkennung feines Genies, fo verkehrte Experimente in dem keimen⸗ 
den Alter, wo die Körner ausgejäet werden, wo der Menſch für feine künftige 
Ausbildung eine höhere und feite Grundlage pofitiver Kenntniffe legen foll, wo 
er feine Schule machen fol und fernen, eine gegebene Aufgabe mit Liebe und 
Beftändigkeit regelrecht durchzuführen, diefe unmwiederbringliche Zelt ging für ihn 
nuglos vorüber. Die Folgen davon, die fein Überwiegendes Genie kaum aus⸗ 
zugleichen vermochte, hat er in einer gewifien Unficherheit fein Leben lang bitter 
empfunden; er felbft hat dies fein Geſchick ald Mann mit edler Dffenherzigfeit 
gegen feine Freunde beklagt. Davon gibt ein Brief Zeugniß, den er im Jahre 
1810 an den Maler Runge fchrieb, als diefer ihn aufgefordert, in einem freunds 
ſchaftlichen Briefwechfel ihre künſtleriſchen Ideen auszutaufchen. Die Befchichte 
jener Jugendzeit zufammenfaflend, fagt er: „Die freundſchaftlich ernfte Auffor⸗ 
derung zu einem, Ihren Studien förderlihen Ideenwechſel ehrt mich auf eine 
demüthigende Art, indem ich meine Schwäche zu fehr fühle. rüber hinreichend 
vernachläffigt, fpäter im Kaufmannsftande nicht allzumwelfe angewendet, dann 
auf Irrfahrten nach dem goldenen Fließe ſeekrank, ſchiffbrüchig und in Sklaverei 
gerathen, find mir alle Thore philofophirender Abftracttonen gänzlich verfchloffen 
geblieben, und wenn gleich mein ganzes Xeben aus einer beftändigen Meflegion 
und Beſchauung beflanden, jo war leider ihr Gegenſtand fein befferes Kunſtwerk, 
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als meine elgne arme Berjon, welche mir endlich, beſchämt und geärgert, daß 
ih ihr immer in die Augen fah, felbit den Rüden kehrte.” — 

An einer Ähnlichen, wehmüthigen Stimmung hatte er ſchon wenige 
Jahre früher an Bettina gefchrieben, mit treuer, brübderlicher Liebe Die 
geliebte Schweher zum Fleiße ermahnend: | 

„Berzeib mir,“ ruft er ihr bittend zu, „wenn ich Dinge Dir mitzutheilen 
firche, die viel reiner in Deiner Seele wohnen, die ich eigentlih in Dir felber 
wahrnehme, um fle Dir auszuſprechen. Die Hoffnung auf eine köſtliche Ernte 
macht mich fo ungebufdig, ich ſehe Alles hervorſprießen und zur Blüthe fi drän⸗ 
gen in Dir, und kunn es faum erwarten, daß es der Wahrheit und Schönheit 
zu Gunſten reife. Noch einmal führe ih Dich auf Deine Studien zurück. — 
D:e Zelt, die Du nicht arbeitet, liebe Beltina! mußt Du ja do verlieren. 
Keine Minute Ichnt Dir in Deiner Hmgebung. Ja wohnteft Du in der freien 
Natur und könnteft in Feld und Thal und Wald und Berg kerumlaufen, oder 
könntet Du mit Meufchen fein wie mit Sternen, bie ihren Einfluß auf große 
Charaktere ausfbten und zu erhabenen Handlungen reisten — aber leider haben 
die Sterne ihren Ginfluß verloren — ich wärde Dir dann nicht fagen arbeite, 
denn dann würde die Arſprünglichkeit aller höheren Anlagen in Dir, wie das 
Wort im Geift, Fleiſch geworden fen. Aber fo Tann es nicht fein mod werden, 
weit ber Genius nicht mehr ala erfte Kraft in uns wirkt und wir uns an die 
Epeculatton verlaufen. Du mußt daher in Deinen Innern Dir einen Schatz 
fammeln, worin Du Deiner Belt reines Sonnengold einfchmelzeft, auf daß die 
lebendige Sonne in Dir felber aufgehe. Ich wollte, mir wäre fo in meiner 
Jugend gemorden! Doch keine Klagen! — Rein, fo iſt mir's nicht geworden! — 
Gott hat mich Bieles nur Im Bedärfniß kennen gelehrt, damit ich es von Dir 
fordern fünne.“ *) 


Sn dem Meinen Langenfalza konnte natürlich feines Bleibens nicht 
lange fein. „Dem Prinzipal mußte ein Subjcct, das nur in Reimen 
und Burzelbäumen Gefchäfte machte, das Mandeln und Rofinen ver- 
ſchenkte, durch feinen Anzug den Neid der Stuber erwedte und mit 
feinen beißenden Witzen den Eredit feines Haufes erfchütterte, gleich an⸗ 
fangs, als gänzlich unbraudbar, ein Gegenfland des Abfcheues fein....” 
So fihnell als möglich, noch vor Ablauf des erſten Halbjahres, wurde 
der Verbrecher mit Unmwillen wieder nah Frankfurt in die Sandgaffe, 
zum Verdruß feines ernſthaften Vaters, zurüdipedirt. — Hier ging das 
alte Lied wieder von neuem an: Berbruß auf der einen Seite, und Ber: 
druß auf der anderen, weil feines für einander paßte, bis zulegt and 
bier, wie in Langenfalza, ein Hauptverbrechen Tomifcher Art die Ka- 
taftrophe auf Das Haupt des armen Sünders herabrief. If die Erzäh⸗ 


9 C. B.s Fruͤhlingekranz. Charlottenburg, 1834. Bb. 1. S. 114. 
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Inng feines juͤngſten Biographen richtig, fd war bei diefer neuen Ber 
brießlichleit ein Faß Buder der verbängnißvolle Gegenſtand, welcher durch 
eine feltfame Ironie des Schickſals das Loos des Dichters entfchled *).... 
So viel war dem Alten jept Mar, daß diefer zum Gefchäft nichts tauge; 
der Ausſpruch der Hausfreundin, der Brau Rath, hatte fih an dem 
Knaben bewährt: „Wo Dein Himmel, if Dein Vadutz, Ein Land auf 
Erden if Dir nichts nug. Dein Reih if in den Wolfen, und nicht 
von diefer Erde, und fo oft es fih mit derfelben berührt, wird's Thrä« 
nen regnen.” Thraͤnen regnete es damals, gewiß gar oft, bis der Vater 
endlih, an dem Durchfegen feines Willens verzweifelnd, dem Sohne 
die Wahl feines Berufes frei gab, der nun, dem Dienf der Muſen fid 
widmend, gehorfam dem Winke der Frau Rath, feine Feenſchloͤſſer auf 
die geflügelten Schultern der Fantaſie zu bauen begann, und dabei, nach 
feinem eigenen Ausfprud, bald Briede und Freude empfand, als fet er 
glüdlih wie Salomo, bald fo viel Hunger und Kummer, daß er den 
Ugolino beneidete. — Hiemit war ihm zur Wanderfchaft durch die Wüfte 
des Lebens der Pilgerkab der Dichtung in die Hand gegeben; das leichte 
Scifflein der Poefle follte ihn durch die rafenden Wellen einer flürmi- 
fhen Zeit tragen, und von dieſer feiner Flagge, bie bie goldene Lyra 


*) Diefes Faß war nämlich, fo etzählt der „Rhein. Antiquarlus“, I, 110, 
bei. einer Sendung von 100 Käffern auf dem Wege von London nad) Braut 
verloren gegangen; der alte Brentano wollte es von dem Conto abztehen, das 
Londoner Haus aber beftand bei einer Sendung, die auf Gefahr des Abneh⸗ 
merd gegangen und rihtig verpadt worden, auf volle Bezahlung. Der Roten 
wechfel zwiſchen beiden Häufern wurde immer bitterer, die Ausdrüde ſchneiden⸗ 
der; &. hatte das unerquickliche Geſchaͤft, diefe leidige Correſpondenz zu copirem. 
Bas kümmerte ihn ein verlorenes Zuderfaß, da er in feiner Märchenwelt Zaus 
berpafäfte befaß, deren Dächer Gold, deren Fußboden Edelfteln, wo e8 Orangen 
duft regnete und Berge von kryſtallhellem Zucker fih aus ſüßem Brei von Hirſen⸗ 
muß zu den Wollen des Himmels erhoben. Taufend Mal das verfchwundene 
Jude aß und feine neun und neungig Brüder verwünfcend, lich er fi beim 

opiren des fehten Briefes vom Berrucher in der Geftalt der Satire verleiten, 
der Unterfchrift zur Seite zwei Gefichter unter einem Hut, die einander grimntig 
angrinzten, binzuzeichnen; ein Meiner Kerl betrachtete fie von ferne, und dabei 
fanden die Worte: „zwei Narren unter einem Hut, 
Der dritte fie befchauen thut!“ 
Der Brief ging ab. ohne daß der Bater etwas von dieſer Arabeske wußte; 
aber wie eritaunte er, als die Antwort anlangte und er den Hand des ernften 
Sandelsfchreibens mit einem majeſtätiſchen Fluß verziert ſah, der, Die weftliche 
Seite einer Feſtung befhügend, die beleidigende Unterfchrift zeigte: 
„Das ift die Feſtung Wefel, 
Ber fie ſchaut, ift ein Eifel.“ 
Die über folchen, in einem ernften Geſchaͤfte unerhörten Greve angeftellten Unter⸗ 
pahun en, Fragen und Grllärungen brachten endlich als Urheber den aus der 
rt geihlagenen Sohn heraus. 
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des himmliſchen Geiſtes der Harmonie im himmelblauen Felde zierte, 
fingt er in der Einleitung zur „Gründung Prag's“ (wo er der Vater⸗ 
-Radt rühmend gedenkt); 

„Mit Brüdern, Zelt und Baterlaud zu theilen, 

Blieb mir zum Leben Mein ererbtes Gut, 

Und in der Heimath geiz'ger Bucht zu weilen, 

Starb Friegsfchuldtilgend mir der gold'ne Muth; 

Doch ſchöu're Welt unichuldig zu umellen, 

Blieb frei und himmelſpiegelnd mir das Bfut, 

Aufs Waſſer, über dem die Geiſter fchwehen, 

Hab’ ic zu Phöbos Flagge mich begeben.“ 
An Reminifcenzen jener Zeit reich ift feine erſte Schrift: Satiren 
und poetifche Spiele, Leipz, 1800, mit dem in der Form von Soll und 
Haben abgefaßten Drudfehlerverzeihniß. „Conto Current des vielgelieb- 
ten Lefers über fämmtlihe Schreib» und Drudfehler. Die Herren Ber- 
faffer, Seßer, Corrector et Comp. an mich den vielgeliebten Leſer“ ꝛc. 
In der poetifchen Welt des Märchens, die er fih nun erfchloß, konnte 
er nach Herzensluſt der Sehnſucht und Neigung feines Gemüthes zur 
ſtillen, heimlichen, vom Geräufche der Welt fernen Abgeſchiedenheit genü- 
gen. Darum malt er auch fo gern Friedenshüttchen im Verborgenen aus, 
gleich jenem Baffe feiner Kindheit, das er auch in fein erſtes Märchen 
einführte, gleich dem Waldſchloß in „Gockel,“ dem verjchütteten Thurm⸗ 
gewölbe in „Banferlieschen”. Auch die Zeitung, die er mit Arnim ber- 
ausgab, war eine für Einfiedler und führte den bezeichnenden Titel: 
Tröft Einfamkeit, alte und neue Sagen und Wahrſagungen, Geſchichten 
und Gedichte. In Berlin wohnte er fogar ſelbſt lange unter einer Treppe 
im Hauswinfel. Wie feine ganze Natur eine einfledlerifche war und er 
-von fih ſelbſt fagte: „Einfiedlerifch der Gott den Dichter flellte” (Grün 
dung Prags), fo konnte er fih auch nur ſchwer entfchließen, eine feiner 
Poefieen zu veröffentlichen, weshalb ihrer fo viele, vollendete und unvollen- 
dete, bis zu feinem Tode nur in feinen Händen und in denen feiner 
vertrauteften Freunde unbelaunt liegen blieben. „Das Zalent, Dichter 
werte zu lieben und zu verſtehen,“ fihreibt er in diefem Sinne an den 
Maler Runge, „und was ich felbft liebe und verftehe, zu dichten, würde 
ich gewiß lauter vor der Welt ausgefprochen haben, wenn nicht alles, 
was ich dichten mochte, zu fehr die heiligere Gefchichte meines Innern 
gewefen wäre, als daß ich e8 ohne Frechheit in Das laute untheilneh- 
mende Tagwerk der Welt hätte einfügen dürfen.’ 

„In dieſer Einfledelei aber erbaut er fih mit wunderbarem, finn: 
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reihen Kunſtgeſchick aus Allem, was tm großen Laden von den Men 
fchen des gewöhnlichen Lebens weggeworfen und mit Büßen getreten 
wird, fein heimliches, abgefchiedenes Zelt, feine ftille Herrlichkeit. Auch 
diefer Zug, fich mit fchlechten Brettchen, mit Fruͤchteſchaalen, mit Binfen, 
verdorbenem Ingwer und Auskehricht zu behelfen, geht durch fein ganzes 
Dichten und Leben charafterifiiih hindurd. Ueberall war es das Vers 
achtete, das Geringgefhägtene — hierin die lombardifhe Abſtammung 
verratbend —, das er aus dem Staub und der Dunkelheit aufhob, das 
er mit Liebe pflegte und mit Sinnigkeit und Kunftgefchid anzuwenden 
wußte... Diefe Liebe zu dem Berkanuten, die die zurüdgebliebenen 
Achren auf dem Stoppelfelde auflieft und fie treulih als Ausfaat für 
eine tünftige reiche Aerndte im Bufen bewahrt, war es, welche ihn zum 
Sammler und Herausgeber der verachteten Volkslieder im Wunderhorn 
machte; diefelbe Liebe führte ihn, der mit den geiftreichften Männern 
feiner Zeit und den glänzendfien, gefelfchaftlihen Kreifen der Hauptftädte 
verfehrt hatte, zu dem Krankenbette einer armen weftphälifchen Klofterfrau 
bin und ließ ihn dort, in der Armlichften Stube, Jahre lang mit unfäg- 
licher Geduld laufchen, was fie ihm, die Unmwiffende, die nie im Tempel 
unter den Weiſen und Schriftgelehrten gefeffen, in einfältiger weftphäli- 
ſcher Bauernſprache von den Gefichten ihres kindlich frommen Geiftes 
erzählte; diefelbe Neigung war es auch, die ihn im Gebiet der Literatur 
auf Gerümpelmärkten, bei Buchbindern, Kerzenweibern und Bücherjuden 
nach vergefienen, unbefannten oder verfannten Werken vergangener Jahr: 
hunderte mit einer Art von Luft fuchen ließ.... Dabei hatte er, wenn 
auch von feiner Natur nach der Einjamkeit, der Abgefchiedenheit und 
Stille Hingezogen, immer wenigftens ein Ohr und ein Auge (gleich dem 
Ladenpeter feines erſten Märchens) durch den Nik unter feinen Füßen 
dem unteren Getriebe der Welt und ihrem wechſelnden Schaufpiel zuges 
fehrt ; ja man Tann gewiffermaßen fagen, daß fein ganzes Leben -in 
diefem befländigen Gegenfap von Einfamkeit und Weltleben verlief.... 
Doc Tehrte er immer wieder zu der Liebe feiner Kindheit zurüd, bei ihr 
Troſt und Frieden fuchend. . — 

Indem wir nun von dem Märchenfafle feiner Jugendzeit fcheiden, finden 
wir den entlaffenen Ladenpeter plöplich in ganz anderer Umgebung; er wird 
von Frankfurt weg auf die Schule gefchidt, dort hinter den Büchern die uns 
terbrochenen Studien nachzuholen. Allein ift einmal diefer Faden durchriffen, 
dann geht das Anfnüpfen nicht fo Leicht, und am wenigften bei einem jo unge- 
duldigen, fprudelnden Geiſte, wie diefer, der in einer Stunde taufend andere 


250 


und immer andere Gedanken hatte, die ihn nicht ruhen Tiefen. Aber auch 
die ganze Zeit war dem ruhigen Studium nichts weniger als günftig; allzu 
laut donnerten die Kanonen der Revolution durch die Welt, der Jugend das 
Morgenroth eines neuen Lebens verfündend.... In dieſe Zeit, es mochte 
um das Jahr 1793 fein, fällt der Tod feiner Mutter Maximiliana. Da 
er feine Anabenzeit meift in Coblenz vwerlebt hatte bei der Tante, fo 
mochte er nicht gar fo oft mit ihr zufammen gewefen fein; wenigflens 
pflegte er weniger von ihr, wie von andern Verwandten zu erzäblen; 
allein ihr geliebtes Bild war feiner dankbaren Erinnerung eingeprägt.‘ 
Ihr Bild trat ihm gar oft wor die Seele — ein rührendes Denkmal 
feßte er ihr in der „Chronika des fahrenden Schülers” — und bat, 
wie er felbft erzählte, fein dem Tatholifhen Glauben und der Verehrung 
des Kreuzes entfremdetes Herz mit der Religion wieder ausgeföhnt. 
Richt lange nach dem Tode der unbefchreiblid verehrten und ges 
iebten Mutter — deren Scheidefegen er perfönlih nicht empfangen ge 
konnt — bezog er die Univerfität Bonn, jenes Biwittergefchöpf damaliger 
get, das auch mit ihr wieder verging, gegründet (1786) von einem 
Kirchenfürſten, der fi zu feinem eigenen Berderben mit Illuminaten 
umgab, als ein günftiger Waffenplah des Illuminatism gegen die alt- 
katholiſche Mniverfität Köln und ihre religiöfe Wirffamkeit. „Behand ja 
das vorzügliche Verdienſt manchen Profeffors diefer am Vorabend der 
Revolution von einem geiftlichen Kurfürften gegründeten Univerfltät gerade 
darin, daß ſich feine Schriften im römifchen Index fanden, und von den 
Illuminaten, den Bewunderern Boltaire's und” den Encyelopädiften hoch⸗ 
gepriefen wurden. Wer daher ein gerechtes Urtheil über C. B. fällen 
will, darf nicht vergeffen, daß er, Taum dem Ladentifch entronnen, auf 
folhen Schulen feine ununterbrodhene Bildung vollenden follte.... Mit 
dem Ginrüden der republifanifchen Eroberer hatte die Furfürkliche Regie⸗ 
rung und auch die Univerfität ein Ende (1794); B., der nur kurze Zeit 
bier verweilt batte, wurde von dem Bater zurüdgerufen, um fern von 
dem Kriegsſchauplatze, auf der rechten Rheinfette, im Innern Deutſch⸗ 
lands feine Studien fortzufepen. So beſuchte er deun, wenn ich“ nicht 
irre, nah der Reihe die Univerfitäten Marburg, Leipzig, Halle und 
Jena. — Auf diefe Weife ward er in die geiſtigen Strömungen hinein- 
gezogen, welche damals den proteftantifchen Rorden Deutfchlands beweg⸗ 
ten und einen von dem Patholifchen Süden fehr verfchiedenen Anbiid 
darboten, aber mit ihren grell durcheinander Taufenden Richtungen eben 
fo wenig geeignet waren, einem meiſter⸗ und flenerlos irrenden Dichter: 
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gei® Harmonie und feften Halt zu geben. — Während in Sübdentfdh- 
Iand eine pedanitfche, Feife Spießbürgerei, ein gebanfenlofes, üppiges 
und zum Theil rohes Wohlleben und Wohlbehagen, ohne höheres Inter 
effe, ohne religiöfen und wiffenfchaftfichen Ernft, ohne Kunft und Poefle 
den anf der Bärenhaut fehlafenden und vom Erbe der Ahnen zehrenden 
Gef erfählaffte und verdumpfte, und die hödcfte Blüthe aus dem feft 
wuchernden Schimmel geiftiger Stagnation den Illuminatism hervor« 
vorbradhte, hatten im Norden die Folgen des negativen Prinzips im 
Proteſtantism zu einem troftlofen, geiſtigen Nihilism geführt.” — Zu ber 
aus dieſen geiftigen Kämpfen und Gegenfägen der Zeit hervorgehenden 
Romant. Schule befannte fi auch B., mit diefer verlor auch er den 
tieferen religiöfen Halt, an einem feften Leitfaden und unbeweglichen Mit» 
telpunkte, der von den beffern der jungen Argonauten erft wieder aufs 
gefucht, errungen werden mußte. In diefe feltfam fi) durchfreugenden 
und ſich wieder fchroff abfloßenden Beftrebungen und Richtungen in allen 
wifienfchaftlichen und geiftigen Gebieten, in diefes chantifche Ringen und 
Kämpfen einer werdenden Zeit mit ihren oft an Wahnfinn gränzenden 
Berirrungen der Freidenkerei und einer zügellofen, kranken Bantafle, 
mit ihren überfpannten Preiheitsideen, hervorgerufen durch die Revolu⸗ 
tion, deren Stürme taufendjährige Throne wie Kartenhäufer umfürzten: 
in eine ſolche Zeit trat C. ®. mit einer glühenden, an Zügelung nicht 
gewöhnten Fantafle, ohne höheren religiöfen Halt und ohne den wiſ—⸗ 
fenfchaftfichen Ballaft einer gründlichen Schulbildung! 

„Meber den Gang feiner Studien auf den verfchiebenen Lniverfl- 
täten die er befuchte, find meine Nachrichten äußerſt dürftig; überhaupt 
aber ſcheint es nicht, als ob die von ihm gehörten Collegien einen be 
fonders tiefen Eindrud gemacht hätten; die Begebniffe, die er aus jener 
Zeit erzählte, waren meiſtens Anekdoten heiterer Art, und die Eollegien- 
hefte fpielten darin die letzte Rolle. Die mangelnde Vorbildung fchon 
und bie ganze Natur feines Geiftes machten ihm auch wenig tauglich, 
auf den Schulbänten mit Ianfchendem Ohre an dem Munde des Lehrers 
zu hängen und das forgfältig Aufnotirte huͤbſch achtſam nach Haufe 
zu tragen.... Bon einem felbfithätigen Geifte und einer bilderreichen 
Fantafie unabläffig verfolgt und aufgeregt und bewegt, und kaum der 
eigenen, reich ihm zuftrömenden Gedanken und ſchnell wechfelnden Gefühle 
Meier, Toftete es ihn die Außerfie Anftrengung, die Gedanken Andrer 
rubig in fi aufzunehmen nnd ihnen unverrädt zu folgen: es war ihm 
fieber, ſelbſt zu fprechen und dadurch feines Meberfluffes fich zu entle⸗ 
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digen, ale Andre zu hören; und auch noch in feinen fpäteren Jahren, 
als fih die jugendliche, überwallende Gluth gefühlt Hatte und er unver» 
gleihlich ruhiger geworden, koſtete es ihn die äußere Ueberwindung, 
eine Predigt anzuhören; jeder Gedanke zindete wie ein Blig in feinem 
Geiſte; er jagte ihm auf eigne Fauft nach, und gleich war er dem Text 
der Predigt taufend Meilen entiprungen, tief in das ſchrankenloſe Reich 
feiner Gedanken verfentt. — Hienach wird leicht begreiflih, daß feine 
Univerfitätszeit, die ohnehin in die große Umwälzung fiel, wo man bie 
praktiſchen Verirrungen der Branzofen, in Deutfchland der Theorie nach, 
noch wo möglich überbot, mehr ein geiftreiches, poetifches Dilektantiren, 
denn ein Ihulgerechtes Studiren war.... Zu dem Meberfluß an eige⸗ 
nen Gedanken, der ihn al fein Leben lang zu einem fchlechten Schüler 
machte, geſellte fih nun noch ein inftinftartiger, ſcharfer Blid, der die 
- Schwäden, die Verkehrtheiten, Vorurtheile und Lächerlichleiten Anderer 
leicht durchſchaute. Hatte er die Hörfäle in dem jugendlichen Uebermuthe 
einer Genialität betreten, die fich Alles ſelbſt verdankte, die überall im 
Umgange ihrer Weberlegenheit bewußt und dadurd auch zum Mißbrauch 
gereizt ward: fo waren die nordifchen Hochſchulen ihrerfeits keineswegs 
geeignet, ihn zur Demuth, zur Zügelung der übermüthigen Ausgelaffen- 
beit, zur firengen Selbftbeherrfhung zu führen. In Jena namentlich 
faßen die UrsAlectryonen mit aufgeblafenen Federn und hohem Kamme 
auf dem philofophifchen Neſte, und brüteten mit ſelbſtbewußter Würde 
über dem großen Weltei der Wiffenichaft, und das junge Geſchlecht der 
Alectryoniden Trähte beim Läuten aller Gloden von den hoben Zinnen 
der Univerfität der Welt in hundert Weilen das Anbrechen der wunder: 
vollen Aurora des neuen Weltalters an. Daß der jungen, noch unge 
bornen Philofophie die Herrſchaft der Zukunft gehöre, erfüllte fie mit 
Muth und Selbfigefühl; war der Stein Salomonis noch nicht gefunden, 
fo fonnte es jedenfalls damit nicht mehr lange anftehen; die tiefſten 
Probleme Allen Seins, die der Menfchheit feit ſechs Taufend Jahren 
Kopf und Herzweh gemacht, gingen rafchen Schrittes ihrer Löfung ent 
gegen; Natur und Gefchichte hatten eine andere Bedeutung gewonnen; 
ein wunderreiches, erwartungsvolles Dafein ſchien aufgeblüht und fein 
Duft hatte die Jugend beraufcht, daß fie nichts für unmöglich hielt. 
Die in Branfreih die gemeinften Soldaten des rvepublilanifchen Heeres 
im Schatten der Pyramiden, an die graueften Sphinge der Vorzeit ge 
lehnt, von Herzogshüten und Königsthronen träumten, fo trugen ſich 
die Studenten von Jena mit ähnlichen Eroberungsplänen, verſteht ſich 
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im Reihe der Gedanken; Schelling ftand als ideologiſcher Rapoleon an 
ihrer Spite. Und. wenn ihm zur Seite und noch mit ihm in fchein« 
barer Eintracht Fichte Licht und Luft als Gott Bater aus Nichts, aus 
dem A priori ſeines Syſtems, vor den Augen feiner flaunenden Zu⸗ 
hörer, bandgreiflich conftruirte: was hätte da einer fo allmächtigen phi- 
fofophifchen Aldhymifterei, im Himmel und auf der Erde, noch fehwierig 
ericheinen follen? Demuth, Gehorjam, Selbfiverläugnung waren eben 
nicht die Grundlagen des neuen Jenaer Evangeliums, und in dem Kampfe, 
welchen die jungen Apoftel gegen die alten Autoritäten einer vwerlebten 
Zeit begonnen, mußten ihnen diefe Tugenden auch nicht als die beften 
Bundesgenoffen erfheinen. Dagegen wurde Ironie und Humor von 
der Briegsluftigen Jugend der romantifchen Schule wie eine Kunft mit 
allem Fleiße betrieben. — In dem nahen Weimar regierte der Dichter 
fürft Goethe. Bon der Bühne, die im proteftantifchen Norden, nament- 
ih in Berlin, damals an die Stelle der verödeten und verlaffenen Kirche 
getreten war, follte unter Goethe's Leitung in Weimar eine geiflige 
Regeneration Deutfchlands ausgehen.... In einem Briefe, den €. 
einige Jahre fpäter, im Mat 1805, an feine Schweiter Bettina von 
Weimar ſchrieb, fehildert er die dortige übermütbige Stimmung; eine 
Schilderung, die nur zu demüthigenden. Betrachtungen veranlaffen Tann, 
wenn wir bebenfen, daß nur zwei Jahre fpäter die Schlacht von Jeua 
diefem ganzen Theaterzauber und aller philofophifchen Herrlichkeit ein 
trauriges Ende bereitete. C. fchreibt:”) „Alles ift nämlich hier von einer 
Mufe des Uebermuths genährt, keiner geht über die Straße ohne per- 
föntihes Gefühl des Mitwirkens in die tolle Alltäglichkeit, felbft bis 
auf den Frifeur, der einer der wichtigſten Cavaliere il. Das ganze 
Bindmüßlenwerk der Künfte if fortwährend im Gang, die Hand dis 

Taktkuͤnſtlers und der Fuß des Tänzers klappern in einander, die Kunfle 
reihe koͤrperlich geiftiger Wertigkeiten wird durch einen Aufwand geiftiger 
Regierung auf's höchſte geſteiger. Fragen, Suchen und Binden find 
drei verfchtedene Ichs, die überall fich beifammen finden, fie bilden wie 
eine Delfihlagmühle eine Wipfchlagmühle Run fchlagen auch noch die 
Nachtigallen dazu. Zwiſchen den blühenden Bweigen wandeln Deutſch⸗ 
lands größte Geiſter eingehüllt in den Nymbus ihres Namens; es if 
für einen Aneldotenjäger das befte Revier; wärf Du hier, wir würden 
die Zeit aufs Befte genießen und Du würdet auf dem Schmetterlings- 
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Hügel der Welt wie auf einem Teppich Di tummeln, bean je möchte 
ih Weimar nennen ſtatt deutfches Athen, mit weichem abſurden Namen 
es fih prahlt.“ — Wie hätte er bei feinem feurigen Geiſte in dem 
Aufbraufen erſter ungeichwächter Jugend fi von dieſem allgemeinen 
Uebermuth frei halten follen, da noch Fein religisfer Bügel ihn baͤn⸗ 
Digte, der ibm Schonung, Mäßigung und Nachſicht gegen Andere und 
Strenge gegen ſich ſelbſt zur ernſten Gewiflenspflicht gemacht hätte. Im 
Gegentheil, die jungen Romantiker faben ihren Krieg, den fie mit der 
alten geiſtloſen Bhilifterei führten, als einen heiligen an, der die ſchnei⸗ 
dendften Waffen gegen die huperboreifchen Eſel fordere und heilige. Bei 
den Studien, die fie in Ironie und Humor machten, bedurfte es für 
ihn einer Anftrengung; ein origineller fharfer Witß blitzte ſchon früh 
wie ein eleftrifcher Funke bei jeder Berührung von feiner Zunge. So 
begreift ſich leicht, wie der übermütbige Juͤngling hier das angeborne 
Zalent bald zur höchſten Birtuofität bringen mußte. Und bier war es 
ohne Zweifel, wo ihn die fchlimme Gewohnheit, jeden wigigen Einfall, 
der ihm durch den Kopf fuhr, auch über die Zunge fpringen zu laſſen, 
zur andern Natur ward. — In feinen ältern Tagen machte ihm Diele 
Sünde oder Berfäumniß feiner Jugend vielen Kummer ; die Zunge war 
mächtiger geworben als er, und er konnte ihr nie wieder ganz Weifter 
werden... Nicht nur Hat er hiedurch feine eigne Wirkſamkeit hunderb 
mal vernichtet, fondern auch zu den härteften und irrigſten Beurtheilun⸗ 
gen feines Weſens Beranlaffung gegeben. Wie wir in den Dichtwerken 
und den Bauwerken, die der begeifterte, religiöfe Sinn des Mittelalters 
geichaffen, plöglih in einer Nifche halb verftedt, manchmal auch ganz 
offen, dem tiefften heiligſten Ernſte dicht zur Seite, einen leichtfertigen 
Scherz, eine fpöttifche Anfpielung zu unferm Befremden gewahr werben, 
die uns weder religiös noch auch anftändig erfcheinen: fo erging es 
auch ihm in feinen Reden. — Gar Mancher wurde dadurd verführt, ihn 
für einen fcheinheiligen Heuchler zu halten, für einen lieblofen Mephi⸗ 
ftepheles, der ſelbſt nit an das glaube, was er Andern aufrede; dem 
nichts heilig und Jeder zum Spott fei. Und doch war es nichts als 
der Tihelnde Muthwille, die ausgelaffene Unart eines arglofen Kindes, 
das fi in der Jugend nicht gewöhnt batte, feine Zunge tm Zaume zu 
halten umd feine Fantaſie zu zügeln.... Haben wir der Wahrheit zu 
lieb Kein Hehl aus diefer Schwäche, Die Zunge zu bemeißtern, gemasht: fo find 
wir ihm auch nicht minder das Zeugniß fchuldig: daß er vor Solden, 
die ihm mit rühriger Charafterfeftigkeit entgegentraten und in die Schranken 
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wiegen, wenn ibn fein Wis zu muthwilligen, übermüthigen Sprüngen 
verleitete, eine wahre Ebrfurdt, ſchon von frühefter Jugend, felbft in 
den Tagen feiner ausgelaffenken Genialität hegte und, einmal ernftli 
erinnert, fpäter ihnen gegenüber Ach ſelbſt im Zügel zu halten wußte, 
fo daß ihre vieljährige Freundſchaft bis zu feinem Tode nicht ferner 
gehört ward.... Es war nicht überflüffig, fondern unumgänglich noth⸗ 
wendig, diefe Eigenheit feiner PBerfönlichleit zu berühren; denn fie war 
verhängnißvoll für fein ganzes Leben, und fie erflärt, warum er, in 
Berührung mit fo Bielen, doch fo Wenigen begegnete, die ibn gerecht 
beurtbeilten und nach feinem wahren Werthe zu fchägen wuhten. Schon 
in feinen frühen Sugendjahren bat er diefe Klage im das liebende Herz 
jeiner Schweſter ausgefüttet:*) „Du weißt ja,” fchrieb er ihr, „wie 
andere Leute von mir fprechen, wie auch die, die für die beflen, die 
edeiften “gelten, nur Bikes von mir zu fagen mußten oder abnten, und 
doch haft Du es nie in mir gefunden. Nicht wahr, liebes Kind, das 
bat Du nie?”... 

„In der Studentenwelt Lämpfte auf eine feltiame Weiſe die alte 
unflätige Beftialität mit einem beffern Geiſt ernfterer Wiſſenſchaftlichkeit. 
Die Berbindungen fahen wenigftens theilweife auf Fleiß ud Sittlich« 
leit, der geiftige Kampf regte gar Manchen an; in Kaffeehäufern wurde 
über Fichte und Schelling, über Novalis und Goethe dieputirt und die 
Fragen der Jdentitätsphilsfophie wurden nicht felten durch Stich und 
Hieb anf blutige Weiſe von den Duellanten ausgefohten. Daneben 
waltete auch die alte Böllerei und rohe Rauferei. C., der nichts weni, 
ger ale den ſtanonendonner und den Bulverdbampf der Schlachten liebte, 
von Natur fchüchtern und ängflih, hielt fi dieſem wüſten Zreiben 
fem. Einmal jedoch war die Gefahr drohend. Liner feiner Friegeri- 
ſchen Commilitonen, der ihn gern zu feiner Belnſtigung auf Dem blu⸗ 
tigen Schlachtfelde geſehen hätte, fandte ihm einen Freund mit der üb» 
Iichen Hetausforderungsformel zu: er laffe ihm willen, daß er ein dum⸗ 
mer Zunge fi. €. aber entließ den Fordernden mit der kaltbluͤtigen 
Antwort: „das wife er längft, denn darum babe ihn fein Vater auf 
die hohe Schule geſchickt, damit er etwas lerne.” — Bedenken wir 
nun, daß bei allen deu erhabenen metaphufifchen Aufflügen des freien 
Geiſtes das Leben in Jena denfelben freien Charakter trag, daß auch 
bier Die feſſelloſe Genialitaͤt in ihrer Ueberſchwaͤnglichkeit ſich mit der: 
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felben Leichtigkeit über die altfränkifche Sittlichkeit Binwegfehte, und 
daß die großen Denker und Dichter, die nach den ewigen göttlichen 
Ideen jagten, dabei in die größten Menfchlichleiten eines groben, ſinn⸗ 
lichen Cynismus verflelen, und dann ihr zuchtloſes Treiben mit dem 
romantifchen Zauber einer religiöfen Bergeiftigung und Sinnlichkeit bes 
ſchönigten, fo begreift fih, daß E. hier nicht finden fonnte, was ihm fehlte, 
einen fiheren Halt und eine heilige Zucht. Riß ihn der allgemeine 
Strom auch mit fi fort, fo war doch auch anderer Setts fein geifliger 
Inſtinkt ſtark genug, daß ihm die Schwachheiten der großen Gottheiten 
des Tages nicht verborgen blieben, und jeine Sronie nahm für die Hul⸗ 
digungen, Die er ihnen darbringen mußte, an ihnen ihre Rache. — 
Diefe Berhältniffe behielten ihren Einfluß auf fein ganzes Leben. Bon 
diefer Univerfitätszeit her hegte er bis in fein fpätes Alter eine gemifchte 
Empfindung gegen alle BWiffenfchaft und namentlich gegen die Philo⸗ 
ſophie. Da nämlich feine verfäumte Erziehung ihn nicht mit den ges 
börigen Vorkenntniſſen ausgerüftet hatte, um folgen und ſelbſt urtheilen 
zu können, fo hatte er einer Seits einen unwilltürlihen Reſpekt vor 
einer firengen wiffenfchaftlichen Syftematif; da fein intuitiver Geift aber 
anderer Seit nur zu deutlich fühlte, wie die Nejultate im Vergleich 
zu dem wiffenfchaftlihen Apparate und zu dem Bomp, mit dem fie ver- 
fündigt worden, fo gering und armfelig erfchienen, und wie die Ummege 
der Philoſophen, um zu der einfachften Wahrheit zu gelangen, erflaun- 
lich weitläufig und mit den fchwerften Opfern verknüpft find: fo füplte 
er auch wieder eine ironifche Geringſchätzung vor ihnen, die fich nicht 
jelten zu einem beftigen Unwillen und einer unbeimlihen Scheu vor 
ihren Abwegen und Irrungen fleigerte. — Bei jungen Leuten, von denen 
er fürchtete, fie möchten von der wiffenfchaftlihen Hoffart angeftedt wer- 
den, die ihm über Alles verbaßt war, glaubte er daher auch diefe feine 
Geringſchaͤtzung nicht grell genug ausfprechen zu Tonnen. So erinnere 
ich mich noch gar wohl, daß er einmal zu jungen Schweizer Theologen, 
die in der erfien grünen Begeifterung von Baader und von den Schel 
ling'ſchen Philofophemen, von der Philofophie, der Mythologie und der 
Offenbarung fprachen, zu ihrem nicht geringen Erflaunen fagte: „Ad! 
gehen Ste mir, ein Tropfen Weihwaſſer, den ein altes Muͤtterchen mit 
frommem Glauben beim Eintritt in die Kirche nimmt, ift mir fieber, als 
die ganze Schelling’fche Philoſophie!“ — Dies war ganz feine Art. 
Er liebte es, wenn er irgendwo eine Webertreibung oder einen Goͤtzen⸗ 
dienft fürchtete, nur gleich vorn herein zu imponiren und ein Gegenge 
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wicht in die Wagſchale zu legen, durch ein überrafchendes Gleichniß diefer 
Art, oder einen Scherz, feine Meinung recht fchneidend auszudrüden. 
Auch dies trug nicht wenig dazu bei, daß die profaifche Dicköpfigfeit, 
die feine Worte buchſtäblich nahm, ohne den Geift oder den Ernft feiner - 
Scherze zu verftehen, ihn ganz falſch beurtheilte, etwa wie einen para⸗ 
dogen Hanswurften, dem bald eine ungezügelte Fantaſie, bald ein blin- 
der Glaubensfanatism den Kopf verrüdt habe. Und doch fagte er, 
die unbewachten Augenblide feiner Launenhaftigkeit abgerechnet, nicht 
leicht etwas, das nicht einen tiefen, ernflen Sinn unter einem noch fo 
ſcherzhaften oder abenteuerlihen Kleide verbarg; ja manchmal erleuch- 
tete ein einzelnes Wort von ihm, wie ein Bliß, eine ganze Landfchaft, 
und traf eine Sache mitten in's Innerfie. — Als geborner lebendiger 
Dichter, der mit Gott und der Geifterwelt unmittelbar verkehrt, nahm 
er ſelbſt zu dem einfältigen Glauben eines kindlich fich hingebenden Ges 
müthes feine Zuflucht.... Diefe Empfindung hat @. nicht leicht fhöner 
ausgedrüdt, als in feinem Märchen von der Gadeleia, wo er fingt: 


„Salomo, du weifer König, 

Dem die Geifter unterthänig, 

Sep’ und von dem ftolzen Pferde, 

Ohne Fallen fanft zur Erde, 

Führ' uns von dem hohen Stuhle, 

Bei der Nachtigall zur Schule, 

Die mit ihrem füßen Lallen 

Gott und Menfchen kann gefallen; 

Laß, das hohe Lied zu fingen, 

Uns aufs Kinderftühichen fchwingen, 

Führ' uns nicht in die Verfuchung 

Unfruchtbarer Unterſuchung. 

Nicht der Kelter ew'ge Schraube, 

Nein die Rebe bringt die Traube. 

Mach' einfältig uns gleich Tauben, 

Segne uns mit Kinderglauben. 

Laſſe und um jede Gnade 

Kindlich Bitten, kindlich danken 

Und durch Dorn⸗ und Blumenpfade, 

Treu gepflegt fie ohne Wanken, 

Zreudig, doch mit frommem Zagen, 

Hin zum lieben Bater tragen. 

Zap die Engel bei uns wachen, 

Daß wir wie die Kinder lachen, 

Daß wir wie dir Kinder weinen, 

Laß uns Alles fein, Nichts fcheinen. — 
Brähl, kathol. Literatur, J. 
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Mache und zu Kindern Alle, 

Jeder ſei nach feiner Art, 

Wie's dem lieben Gott gefalle, 
Einſam oder treu gepaart. 

Bricht ein Herz am andern Herzen, 
Mach ihm Blumen aus den Schmerzen, 
Daß mit duftendem Gewinde 

Seine Wunde es verbinde, 

Roth wie Amaranthen blübe, 

Bis in Schmerzen es verglühe. 
Weiten Herz ein Andres fpiegelt, 
Das ſei rein und ſtark geflügelt, 

Daß er hell empor es trage 

Zur Befriedigung aller Klage, 

Zur Erlöſung aller Frage, 

Aus der Nacht zum Herrn der Tage.“ 

— — — ‚Nichts gibt übrigens beſſer Zeugniß davon, wie die wilden Waſſer 
geiftigen Kampfes und geiftiger Anarchie, welche ſich am Schluſſe des vergange⸗ 
nen Jahrhunderts über Deutfchland ergoffen hatten, den leicht erregbaren Jüng⸗ 
(ing fortriffen, als feine erften Schriften, die er in jeinen Univerfitätsjabren, 
im Verkehr mit den gefeierten Halbgöttern von Jena und Weimar, im WBendes 
punkt des Jahrhunderts, verfaßte. Sie find Denkmale, wie die verfchtedenen 
Richtungen einer ſtürmiſch aufgeregten Zeit geiftiger Kämpfe fich in einem reich 
begabten, aber unerfahrenen Züngling fpiegelten, und welche Mißgeburten feine 
zügellofe, jo verfchiedenartig aufgeregte Fantaſie, im Taumel unreifer Begeiftes 
rung, bein Schalle der Marfeillaife, hervorbrachte. Als er feine erften Schrifs 
ten verfaßte, hatte er kaum das 20. Jahr überfchritten; eben erft ald Schüler 
und Lehrling in den Kreis der gelitigen Sonnen des nordifhen Himmels einge: 
treten, begann er auch felbft fchon, dem Drange jener Sturmzeit nur allzubereits 
willig nachgebend, das flackernde Licht auf den Leuchter zu ſtecken und felbft 
zu feuchten.” 

Noh im Sommer 1796 zu Langenfalza, erfchten bereits 1800 feine 
erſte Schrift: „Die Satiren und poetifhen Spiele v. Maria; Erftes 
Bändchen, Guſtav Waſa.“ 1801—1802 der Roman „Godwi,‘ beides 
Sragmente, wie denn auch B., troß der befländigen Thaͤtigkeit eines 
langen Lebens, faft Alles, was er fchrieb, fragmentarifch Tieß, weil ihm 
zur Concentrirung feiner Kraft auf einen Gegenſtand die Ruhe fehlte, 
und er, zu ernften und pofltiven Studien nie angehalten, nur ein geift- 
reihes Dilettantiren trieb. Später blickte er mit Wehmuth und Schmerz 
auf jene Zeit zurüd, die er der entfeffelten Fantaſie geopfert Um ſich 
blidend gewahrte er fo manchen Jugend» und Strebensgenoffen jener 
romantifchen Zeit, der das gleiche Schiefal mit ihm getheilt.... Diefer 
ſo reichbegabten Geiftesgenoffen aus jenem vertrauteften Kreife eingeben, 
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fchrieb er noch‘ wenige Monate vor feinem Tode an eine ihn innig be 
freundete Seele, von Mitleid mit dem Loofe feiner Jugendgenoffen ergriffen: 


„Ich babe immer in der Natur dieſer (feiner Jugendgenofien) eine große 
Anlage zur Güte und Liebe, Thellnahme, Hingabe an das Rechte und Wahre 
gefühlt; ja ich fühlte alles Dies fogar in meinem Herzen; ach! ich Dachte ſchon 
vor vielen Jahren, was hätten wir doch Alle werden können! fo gut, fo fromm, 
jo hülfreich und troftreich für einander, und ein Hell aller Rebenmenfchen. O wir 
bätten wohl heilend und heilig werden können! Wir hatten Alles dazu; und was 
ft aus uns geworden! wie eine Menge koſtbarer Mineralien, Kryſtalle und Erz⸗ 
fiufen, die man lofe zwiſchen Wälche in einem Koffer auf dem Wagen verfendet; 
wie fie anlommen als eine unkenntliche, zerriebene Mafje von Zunder und Staub: 
jo ift Alles geflaltlos und vernichtet. Wir find nichts mehr; wir gelten nichts; 
wir wiffen nicht mehr, was wir find, ahnden faum, wer wir waren. Endlich 
aufgelöft in Wind und Wetter und Thränen der LXeidenfchaft, und wieder ftifls 
fiehend in Roth und Kummer, ſchoſſen bie und da wieder einige Kryſtalle an 
und geben Zeugniß, was hier Alles zu Grunde gegangen! D das fühlte ich oft 
mit herzzerreißendem Weh, während ich mit am tiefiten in dieſer Zerftörung lag. 
— Liebe N. N., der Grund der Zerfiörung lag darin, daß man alle dieſe gött⸗ 
lihen Gottes» Erzitufen nicht mit religiöfer Andacht und Weihung umgeben und 
vor der gegenfeitigen Zerflörung bewahrt hatte O mein Kind! Wir hatten 
nichts genährt als die Kantafie, und fie hatte uns theild wieder aufgefrefien. 
Denn id num in Deinem ganzen Weſen und in Deinem Bezug auf mich das 
ganze Maß der gleichen Liebe und Theilnahme fühle und genieße, und alles das 
ganz und volllommen gefund, fchliht und unverkräufelt und nicht anders vers 
miſcht, als nach dem Rezept des Katechismus: „Du ſollſt Gott lieben über Alles, 
und deinen Nächſten wie dich felbit”: fo fühle ich ein tiefes Leid, daß alles das 
in mir und jenen nur vermijcht umd zerrifien vorhanden iſt, wenn gleich die 
elenden Trämmer auf dem Bruch hie und da glänzen; ich fühle alfo bei dieſen 
Eindräden die unendliche Verlegung, Die ich und Andere durch den Berluft der 
Religion und durch die Hingabe an die Welt und ihren Dienft erlitten haben, 
und diefed Gefühl erfüllt mich mit Reid und Neue; denn wäre ich gehorfam und 
treu geweien dem Gebote, das auch ich gelernt, wie Du: ich könnte mid, eines 
ähnlichen Glückes preifen. Es fcheint dieſes jchwer zu fchreiben, weil man 
fürchtet, ed möge wie Neid erjcheinen oder möge den Anderen zu einem jalfchen 
Selbſtgefühl verfuchen; es iſt aber keineswegs dieſes die Beranlaffung diefer 
Schwierigkeit; nein, es it nur die Reue um verlorene oder vergeudetes Gut; 
und fo fei es denn hingeſchrieben ald eine neue Aneiferung für Did, in dem 
treuen katholiſchen Wandel muthig, ohne Qual, unter Gebet fortzufahren umd 
Deine Kinder und alle Dir nahegeftellten Seelen mit unverleplicher Gewiſſen⸗ 
baftigfeit auf dem Wege der Religion fortzuführen, fo viel Du vernagit, zu 
täten umd zu fchägen.“ 


Wenn auch bereits feine erften Schriften das Genie, das fpäter 
alte Hemmniffe und Irrungen überwindend fo mächtig emporrang, nicht 
verfennen laffen, fo find fie doch im Ganzen Mißgeburten der falfchen 
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ausfchweifenden Romantik jener Zeit. Hervorgerufen durd den Streit 
der Romantifer mit Kopebue, find die „Satiren. Maria's,“ — bei welchen 
der junge Dichter kuͤhn genug fh Göthe's und Schiller’s „Zenien,“ 
fo wie Tieck's „Prinz Zerbino“ und „Geftiefelten Kater” zum Muſter 
und Borbilde genommen — hauptfählih gegen diefen gerichtet, nicht 
minder aber auch gegen die ganze Theatermifere der Zeit; die fonftigen 
literarifhen Erfcheinungen gehen gleichfalls nicht ungerupft aus. Unferer 
Zeit, welche dieſe Zuftände und Erſcheinungen größtentheils vergeffen, 
find daher auch die Anfpielungen des Satirifers wenig genießbar und 
das Buch ift fohin mit Recht vergeffen wie das, was es hervorgerufen. 
— Gleihfalls unter dem Namen Maria ließ er den Roman „Godwi“, 
oder das fleinerne Bild der Mutter (Bremen, Bd. 1. 1801, Bd. 2. 
1802) erfcheinen, welches Buch er ſelbſt fchon auf dem Zitel paffend 
einen „verwilderten Roman’ nannte. 


„B. tobte fi in dieſem verwilderten. „Godwi“ aus; und diefe Schrift ge⸗ 
hört, wie die Satirem, der romantifhen Schufe an; allein es iſt nicht ihre reinere, 
höhere Richtung, wie fle fih in Novalis ausfpricht, und der au B., fobald 
der Moft ausgegohren hatte, fich zuwandte; es tft vielmehr der trübe, unreine, 
üppige Geiſt der „Lucinde“, welcher darin fpult. Weberall ift auch bier die uns 
reife, trunfene Jugend des Dichters ſichtbar, welcher, von den verfchiedenften 
Nichtungen angeregt, einem in den Winden fladernden Lichte gleiht. Gr iſt 
darin noch gar nicht Herr feiner ſelbſt; jeder Laune, jedem Ginfalle renut er 
nah, wie ein Kind den Blumen und Schmetterlingen; feine eigene Empfindung 
beherrfht ihn fo ganz, daß beinahe alle Berionen des Romans, weß Alters und 
Geſchlechts fie feien, in monotoner Weiſe nur feine eigenen Spiegelbilder find 
und jeden Augenbli in die ungenießbarften Faſeleien romantifcher Ueberſchwäng⸗ 
lichkeit verfallen; von einer ruhigen, objectiven Auffaffung fremder Perföntich- 
keiten, von einer gehaltenen Durchführung durch alle Verwirrungen zu einem 
befriedigenden Schluffe iſt darin faum eine Spur. Flatterhaftigkeit if der durch⸗ 
gehende Ebarakter.des Ganzen, und der Eindrud,-den der Leſer empfängt, ein 
wüſter und widerwärtigr —— — Daß fein Werk übrigens kein größeres Süd 
machte (ed ging faft fpurlos vorüber), darüber tröftete fih ohne Zweifel der junge 
Dichter gar leicht; Hatte er ja, troß feiner Jugend, doch unter der Arbeit felbft 
fhon das Gefühl, daß fie feiner unmwürdig fel; mit edler Freimüthigkeit nahm 
er keinen Anftand, dies Bekenntniß in der Borrede vor aller Welt abzulegen. 
Er fagt: „Dies Buch bat keine Tendenz, if nicht ganz gehalten; fällt hie und - 
da in eine falfhe Sentimentalität. Ich fühle es jebt. Da ich es ſchrieb, Tannte 
ih alles das noch nicht; ich wollte damals ein Buch machen und tigt erſcheint 
es nur noch, weil ich mir in ihm die erfte Stufe, die freilich fehr niedrig iſt 
gelegt babe. ch vollendete es zu Anfang des Jahres 99, hatte mich damals 
noch nicht der Kunft geweiht und war unfchuldig In ihrem Dienfte. Ich werde 
fie an dieſem Buche rächen oder untergehen.” 
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Eben darum nannte er daher auch in dem Gefühl, daß jene, 
feine Zucht und Regel achtende Ausgelaffenheit der falfhen Romantif 
ich auch feinem Werke mitgetheilt habe, fein Buch auf dem Titel einen 
verwilderten Roman. Später war er von der Ahgefchmadtheit deifelben, 
als Kunftwerk angefehen, felbft fo fehr überzeugt, daß er, über Hein- 
liche Eitelkeit erhaben, fcherzend daruͤber zu Freunden äußerte: 


„Diefer verwilderte Roman führt den Ramen Godwi, damit-der Lefer gleich 
fagen kann: Gott, wie dumm loWas aber die fittlihe Seite diefer Dichtung bes 
traf, fo nahm er fie nicht fo ſcherzweiſe; fie machte ihm bis zu feinem Tode 
wahren Kummer; er verbannte die Schrift als eine Jugendjünde, es ängftigte 
und befümmerte ihn, diefelbe in einer unfchuldigen Hand zu willen; er nahm fie 
weg umd verbrannte fie, und gewiß ift es, hätte er aller Exemplare habhaft 
werden können, ed wäre kein einziges davon übrig geblieben. Der einzige Troſt, 
womit er fih berubigte, war: daß er als ein unmwiffender, der Zurechnung faum 
fäßiger junger Menſch, der noch nicht zu ſich felbft gefommen war, von dem 
allgemeinen Strudel mit fortgerifien worden fe. Den Roman fhon damals 
feiner ausdrücklich unwürdig baltend, hatte er ihn auch nicht einmal unter feinem 
eigenen Namen herausgegeben.” 


Seine Erben und Verwandten haben daher unbezweifelt in feinem 
Sinne gehandelt, daß fie von der Geſammtausgabe feiner Werke die Sa- 
tiren ganz ausfchloffen, von Godwi nur ein Bruchfläd aufnahmen. Uebri⸗ 
gens enthält letzteres Buch, wenn auch verunglüdt als Ganzes, zahl- 
reiche Spuren feines großen Dichtergeiftes; manches fchöne Volkslied, 
das er fpäter in’d Wunderhorn aufnahm, iſt eingewebt, manches Tiebliche 
Kinderlied, manche Ballade, in der meifterhaft der Bollston getroffen 
it, vor allem die an den Pünftigen Berfaffer der Rheinmärchen erinnernde 
Sage, welche eine ganze Reihe von Dichtungen hervorgerufen und nur 
als eine überlieferte uralte Sage gilt, von B. aber erfunden if, naͤm⸗ 
ih das Lied von der Zauberin Lurley, deffen erſte Strophen lauten: 


„Zu Bacharach am Rheine Und machte viel zu ſchanden 
Bohnt’ eine Zauberin, Die Männer rings umher, 
Die war fo fhön und feine - Aus ihren Liebesbanden 
Und riß viel Herzen Hin. Bar feine Rettung mehr.“ *) 


Sogar das kathol. Kirchenlied Flingt bier ſchon an und von zweien, 
in der Form meifterbaften, überaus zarten und fchönen Sonetten in 
Godwi laſſen wir eines folgen, das er der Schwefter Bettina gewidmet: 


e a Tammelte Schriften, Frankf. a. M., 1852. Bd. 2. Weltl. Gedichte, 
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- „Am Hügel figt fie, wo non fühlen Reben 
Gin Dach ſich wölbt, durchrankt von bunter Wide, 
Im Abendhinmel ruhen Ihre Blide, 
Wo guldne Pfeile durch die Dämm'rung ſchweben. 
Drangen find ihr in den Schoos gegeben, 
Zu zeigen, wie die Gluth fie nur entzüde, 
Und länger weilt die Sonne, ſieht zurüde 
Zum jtillen Kinde In das dunkle Leben. 
Der freien Stirne ſchwarze Locken kränzet 
Ihr goldner Pomeranzen füße Blüche, 
Zur Seite figt ein Pfau, der in den Strabfen 
Der Sonne, der er fehnend ruft, erglänzet. 
Mit folhen Farben wollte das Gemüthe 
Bon Annonciata fromm ein Künitler malen.” 

Auch von feinem Talent der Auffaffung und Zeichnung von Lächer- 
lichfeiten und Schwächen mit weniger fprechenden Zügen, von feiner 
Kraft der Ironie, von feinem foharfen Wig und überwallenden Humor, 
welch Teßterer in den „Luſtigen Muflkanten,‘ in „Ponce de Leon,“ den 
„Wehmüttern, vor Allem aber in den „Philiftern,” wahrhaft Llafftich 
fi) entfaltet, ift in „„Godwi” ſchon manche Brobe abgelegt. In der 
Kraft der Ironie insbefondere — wie wir hier gelegentlich hervorheben 
wollen — der ernften fowol wie der fomifchen, wird fich ſchwerlich eim 
deutfcher Dichter mit B. meſſen fönnen. Sein „PBonce de Leon“ if fo 
ganz Witz aus Witz, daß die fhönen Geſtalten, welche die weilenden 
Gedanken der Dichtung find, traumartig und elegifh in diefem griechis 
fhen Feuer ſchweben. Seine „Geſchichte von dem braven Kasper! und 
dem ſchönen Annerl“ ift eine jo durchgreifend ernſte Ironie menfchlicher 
Ehre, daß fle pofitiv und Gottesverehrung wird. In anderen feiner 
geiftreichen Schöpfungen, wo die Bewegungen einfeitiger find, bricht die 
Ironie zuwetlen als plöglicher Muthwille durch. Wie dagegen ein voll- 
fommener Witz wieder ganz Eins mit bildender Anfchauung und Dar« 
ftellung fei, können feine „Wehmütter“ zeigen. Hier ift der befländig 
fpielende Scherz und Humor immer fohaffend, modellirend, brillant, vor⸗ 
ſtellend, ſcharf charakterifirend. Der Witz, defien Beftimmung fonft wol 
fheint, dem Wirklichen feinen Ernſt zu rauben, es zu möftiflziren und 
aufzuldfen, wird hier zu der umgekehrten Thätigfeit, die das Reben als 
ſolches verberrlicht, feine derbften, barofften und feine abentenerlichften 
Seftalten rein behaglih und höchſt anmuthig macht. Darım mögen nur 
wenige Werke der ausgezeichnetften Genremaler der genannten Rovelle 
zu vergleichen fein. 


263 


Mit feinem nähften Werke, dem Schaufpiel „Die hufligen Mufi⸗ 
kanten“ (Rrauff. a. M. 1803), dem erften unter feinem Namen erſchei⸗ 
nenden, machte er den würdigen Anfang dazu, „die (in Godwi) beleidigte 
Kunſt zu rächen.” Daſſelbe entftand im Jahre 1802 zu Düſſeldorf auf 
Beranlaffung des Mufikdireltors einer Schaufpielertruppe, der B. verans 
laßte, das in „Godwi“ eingeftreute, ſchon früher angeführte Lied: „Da 
find wir Muflfanten wieder” zum Kern eines Schaufpiel® zu machen. 

„Die neue Dichtung ſtebt hoch über „Godwi.“ Sie it ald Ganzes das 
erite feiner Werke, was feinen Namen trägt und den Reigen eröffnet. Die frühes 
ren waren Schülerverfuche, denen die Korrectur des Meiſters durchaus gefehlt. 
Der Fortichritt aber it gleich gelehrt, was Form und Inhalt betrifft. Es berrfcht 
darin nicht mehr jene regel- zuchtloje Zlatterbaftigfeit, die Alles wie wüſte, uns 
jufammenbängende Träume aneinander reiht und ineinander wirrt. Auch von 
Selite der Sitte iſt es, wie Die jpäteren Werke des Dichters, die er nun der 
Deffentlichkeit Bingab, untadelhaft und rein. — Eine Veränderung war feit 
„Godwi“ offenbar in feinem Dichten und Leben vorgegangen; er hatte ſich Dem 
wüften Pfuhle jener Genußſucht und der Apotheofe einer raffinirten Sinnlichkeit 
entwunden. Bar biejer fein Kortjchritt ein gemeinfamer mit der Zeit überhaupt, 
den er Daher auch mit manchem feiner Zeitgenoſſen theilte: fo verdankte er doch 
insbefondere gar Bieles zweien Männern, die von jept an begannen, fehr bes 
beutungsvoll in fein Leben einzugreifen und die viele Jahre hindurch einflußreich 
für ihn blieben, wir meinen: Savigny und Arnim. — Der vwiljenfchaftliche 
Ernft Saviguy's, der in jugendlichen Alter das Ziel ftrenger, wiſſenſchaftlicher 
Forſchung auf den feiten Boden des pofitiven Rechtes unverrückt im Auge bes 
bielt und alle Kräfte eines tief Durchdringenden ruhigen Geiſtes darauf concen⸗ 
trirte, mußte dem flatterbaften, jungen, poetifchen Wildfange um jo mehr impo⸗ 
niren, da auch im (Grunde feiner Seele ein tiefer Gruft lag und dem Adel feiner 
Natur die zuchtlofe Krivolität des Lebens in Iena und Weiner doch innerlich 
zuwider fein mußte. Auch fein Geift rang in angebornem Triebe darnach, der 
Form gleichfalls Herr zu werden und ein harmoniſch in fich geeinigtes und ab⸗ 
geichlofienes Kunſtwerk bervorzubringen.... Anders war fein Verhältniß zu 
Arnim. Hier jtaud der innigften Hingabe nichts im Wege. M. war, gleich ihm, 
eine poetliche, eben aufblühende Natur.... A. wurde ihm, was nicht leicht ein 
Anderer ihm fein konnte. Denn U’s brüderliche Hand war es gewiß vorzüglich, 
und das Bild diejer jeiner fittlichen Reinheit, die dem auffliegenden jungen Adler 
feiner Poefle heißere Sehnſucht und höheren Muth lieh, fi über die qualmen⸗ 
den Rebeldänite des „Godwi“ zu den Regionen einer höheren Romantik zu ers 
heben. Dieje aufwärts jtrebende Richtung jeiner Poeſie ward ihm dann jpäter 
wieder eine Stufe zur reltgiöfen Grhebung und zur Rüdtehr in die Kirche jeiner 
fräheiten, gläubigen Kindheit. *) — Bon dem Bunde, den A. u. 3. im Beginne 





*) Dem großen unvollendeten Romanzen⸗Cyclus von der Erfindung des 
Roſenkranzes wollte er feine eigene Lebeusgeſchichte in Terzinen voranitellen. Die 
Ausführung unterblieb, aber Notizen über Die einzelnen aufzuehmenden Momente 
fanden fih in B.'s binterlaijenen Papieren. Hier werden nun Savignuy und 
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des Jahrhunderts gefchloffen, follte bald das „Wunderhorn“ und die „Einfiedler- 
Zeitung“ Kunde geben; manches Jahr verlebten fie wie Brüder mit eimander, 
und wenn auch fpäter ihre getheilte Ueberzeugung In religidjen Dingen fie ein» 
ander entfremdete und keine fo innige, gleichgeftinmte Mittheilung mehr ftatte 
fand, fo bewahrte doch B. feinem früher dahingeichiedenen Jugendfreunde bis 
zum eigenen Tode ein dankbares liebevolles Herz, diefes Zwielpaltes nur mit 
um fo tieferer Wehmuth gedenkend, je würdiger er den Freund bielt, das höchſte 
But mit ihm zu thellen.... Wie befannt, wurde durch die Verbindung mit 
zwei Schweilern von B. das Freundfhaftsband mit S. und A. aud zu einem 
Familienhande, welches die drei aufftrebenden Geiſter umfhlang. 2. ließ es fid 
angelegen fein, zu diejer ihm fo fehr erwünfchten Berbindung die Hand zu bieten.” 

Hier, am Ende feiner Sugendverirrungen und am Beginne feiner 
auffeigenden Bahn, laffen uns die mit fo liebevoller Berfenfung in 
die wunderbare Natur des Freundes entworfenen Skizzen, die wir bis» 
ber hauptfächlih benußten, im Stih! Wir befipen fein vollftändiges 
Lebensbild B''s, und? Guido Görres, der fo ganz geeignet gewefen 
wäre, diefes Bild zu entrollen, ward durch den Tod verhindert, Den 
abgebrochenen Faden wieder aufzunehmen. Der „Fruͤhlingskranz,“ wel 
hen Bettina dem Bruder gewunden, bietet hinfichtlih des Biographi⸗ 
fchen nur eine fehr geringe Ausbeute dar; fihon deshalb, weil die Heraus» 
geberin bereits in ihren Briefen mit Goethe und der Guͤnderode gezeigt, 
daß ein authentifhes Dokument hiftorifcher Wahrheit von ihr nicht er- 
wartet werden kann; wie dort, haben auch wol bier die eigenen und 
des Bruders Briefe ihr nur zum Thema gedient, das fie wie ein Werk 
freier Dichtung vartirte, Wahrheit und Dichtung eng mit einander ver⸗ 
bindend und verwebend. Schon von vornherein muß der Umftand Miß⸗ 
trauen erregen, daß alle Daten der Briefe und in der Regel aud ber 
Ort ihrer Ausftelung getilgt find. Aber wenn auch nicht für pofitiv 
biographifhe Daten, fo iR doch für die Charakteriftit des Dichters 
biefer Briefmechfel von höchftem Belange, wie denn auch, durch denfelben 
angeregt, Eichendorff”) treffend fagt: 


Arnim als die treuen Eckarte feiner Jugend aufgeführt. Die rätbfelbaften, 
abgerifjenen Worte diefer unausgeführten Juhaltsanzeige lauten: „Zug in ben 
Benusberg — Gdart Saviany warnt mid — — Die Jugend als Edart Arnim 
— — Die Geliebte ruft, Edart Arnim ruft — — Berzweiflung, Verführung, 
ſchreckliches Elend, Flucht na dem Benusberg — Borbölle — Edart erzählte 
und ich leſe die Schriften, ich fehe die Torten, Edart gibt mich frei.” Der 
Benusberg ift wol die falſche Romantit, die ihn verlodt hatte, aber nebft feiner - 
efunden Natur und den Erinnerungen feiner Kindheit rettete ihn und löfte den 
ajen Zauber die warnende Stimme der treuen Kreunde, der neue Eckart ward 
fre Frl um einft der reinen Magd, die verflärt in ewigen göttlichen Lichte 
als Himmeldrofe blüht, feine Lieder zu weihen. 
*) Romant. Boefie. 
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„Bettina jubelt noch bis heute eigenfinnig fort in ihrer Eigenmacht, während 
Glemens, jene Eigenmacht vielmehr als eine falihe Fremdherrſchaft erfennend, 
mit dem Phanton gerungen bis an fein Ende. Und eben darin liegt die eigen» 
thümliche Bedeutung B.s, daß er das Dämonifche in ihm nicht etwa, wie fo 
viele Andere, befchönigend als geniale Tugend nahm oder fünftlerifch zu vergeiftis 
gen fuchte, fondern beftändig wie ein heidnifches Fatum gehaßt hat, das ihn 
beftändig unglüdlich machte; daß er ferner diefen Kampf nicht fuftematifch und 
planmäßig — wie 3. B. Berner getban, der in feinen höheren Richtungen 
reflectirend, in der Religion theologifch war — fondern als ein geborner Dichter 
fprungbaft, nad Gelegenheit und augenblidliher Eingebung und mit wechſeln⸗ 
dem Glück, wie einen unordentlichen, phantaftifhen Partiſankrieg geführt hat 
mit allen fpiegelblanfen Zauberwaffen der Poefle, mit Klang und Witz und einer 
zweifchneidigen Ironie, die fi felbit am wenigften verſchonte. — Daher auch 
bei ihm, je nachdem bie eine oder die andere der im Kampf begriffenen Gewal⸗ 
ten die Oberhand gewann, das Aphoriitifche, Improvifirte in feinem Leben, eine 
in den feltfamften Eontraften wechſelnde, fcheinbare Doppelgängerei, jenes chas 
mäleontifhe, aber immer prächtige Farbenſpiel, womit uns feine Gricheinung 
oft in Erſtaunen ſetzt. So behauptet er aus einem natärlihen Hange zur Eins 
famteit, Gott habe den Dichter einfiedlerifch geftellt; und ift doch jederzeit bereit, 
ſich in das bunteſte Weltleben zu ſtürzen. So räth er voll Eifer der Schweiter 
Bettina, recht fleißig in der Küche zu helfen, gute Kuchen zu kneten u. ſ. w., 
und fagt doch bald darauf wieder: „Alles Gegenwärtige ift mir nur der Stiel, 
an dem ich Vorzeit und Zukunft anfaffe — ich bin ein geborener Idealiſt — 
glücklich bin ih nicht, das iſt Menſchenwerk, unglüdlic bin ich nicht, das if 
auch Menfchenwert; ich bin Alles, das ift Gottes Werk, und mag ed Niemand 
beweifen, das ift arme Beicheidenheit, die Kunft aber ift die Kanaille, die mich 
mit diefem forgenvollen Ehrgeize behängt hat, und die Trägheit ift es, der id 
es verdaufe, daß ich fo edel bin.’ — Und während er dennoch der Kunft, und 
nur der Kunft, fein ganzes Leben weiht, fpricht er wegwerfend, ja entrüfltet das 
von: „Es ift auch wirklich ein verdächtiges Ding um einen Dichter von Pros 
feffion, der es nicht nur nebenher ift. Man kann fehr leicht zu ihm fagen: Mein 
Herr, eln jeder Menfch hat, wie Hirn, Herz, Magen, Milz, Xeber u. dergl., 
auch eine Poefle im Leibe, wer aber eins diefer Glieder überfüttert, verfüttert 
‚oder möäflet, und es über alle anderen hinübertreibt, ja es gar zum Erwerber 
zweige macht, der muß fich ſchämen vor feinem ganzen übrigen Menſchen. (Einer, 
der von der Poefie lebt, bat das Gleichgewicht verloren; und eine übergroße 
Bäufeleber, fie mag noch fo gut ſchmecken, feßt doc; immer eine kranke Gans 
voraus.” — Faſt erichroden fagt daher feine Freundin Günderode von ihm: 
„Es kömmt mir oft vor, als hätte er viele Seelen; wenn ich nun anfange, einer 
diefer Seelen gut zu fein, da gebt fie fort und eine andere tritt an ihre Stelle, 
die ich nicht keune, und die ich überrafcht anitarre, und die, ftatt jener befreun- 
beten, mich nicht zum Beſten behandelt.” — Es iſt begreiflich, ein jo außerors 
dentlich componirtes Talent, wo Licht und Schatten, weil fie mit einander rangen, 
dicht neben, einander lagen, ja oft floßend und drängend in einander überzu⸗ 
gehen fchienen, .... mußte häufig verlannt und mißverflanden werden, indem die 
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Welt zu bequem ift, um genauer hinzujehen, und im Scherz den Ernſt, „Das 
tiefe Leid im Xiede” zu erkennen. Und fo geichab ed denn auch in der Ihat, 
dag B. deu Meiften als ein ſchlechthin unerflärliher Proteus, als ein innerer 
Widerſpruch, ja Manchen als ein ſcheinheiliger, unredlicher Faſelant galt; und 
während die Einen ihn vornehm in ſeinen Sünden ſtecken ließen, fabelten ihn 
Andere ale Mönd zu gerechter Buße in ein polniſches Kloſter hinein. Er ſelbſt 
bat diefe bornirte Ungerechtigkeit jeiner Zeitgenoijen in manchen Stunden ſchmerz⸗ 
ih gefühlt, und äußert einmal darüber: „Es iſt entjeglicher, von gemeinen 
Menfhen für geninlifch, als für einen Narren gehalten zu werden.”... Kein 
Unbefangener wird in jenem ergößfihen Tumufte der verjchiedenen Seelen die 
rechte, wahre Seele, den Kryttallquell, der insgeheim alle die wilbjpielenden 
Springbrunnen treibt, wir möchten jagen, das eigentlich Wunderbare jeiner 
Bunderlichleiten verkennen; es iſt das unverwüſtlich tiefe religidje Gefühl, das 
er mit Werner'n gemein hatte; und eben der von der Frau Rath prophezeite 
fhmerzlide Zufammenftoß jener beiden Reiche in ihm bildet das wunderbare 
Regenbogenfpiel feiner Poeſie. — Sein Briefwechiel mit feiner Schweiter iſt ein 
merfwürdiges Denkmal der in ihm arbeitenden Gegenſätze (Sr jpielt bier den 
alttlugen Hofmeifter gegen feine jüngere Schweſter; das iteht ihm gar ſeltſam 
zu Gefiht und wird ihm offenbar herzlich jauer, weshalb cr denn auch oft genug 
aus der Node fällt und von Bettina derb ausgelacht wird. Weberall aber iit die 
heimliche Angft vor fich felber fühlbar, vor den eigenen Dämon, deu er in der 
leihbegabten Schweſter wie ein erfchredendes Spiegelbild wieder erfennt und 
daher aus allen Kräften befämpft; das Ganze ift wie ein Monolog eines Bes 
fefienen, deiien innere Geiiter hier, nur mit verfchiedenen Stimmen, wechſelweis 
mit einander jtreiten.” --- 


In diefer Weife trat er überhaupt, zumal in fpäteren Sahren häufig, 
warnend auf fich ſelbſt deutend, jungen Freunden gegenüber. Wie er 
ſich ſelbſt am liebſten als einen irrenden Pilger darftellte, der feine beften 
Fahre jugendlicher Kraft in der pfadlofen Wuſte einer glaubenslofen, 
dem Göttlihen entfremdeten Zeit mit nadten, wunden Füßen irre ge 
gangen, bis er endlich eine Ruhbeftätte für fein müdes Haupt unter dem 
Kreuze gefunden: fo erfüllten ihn die rubelofen Irrgänge Anderer mit 
ſchmerzlicher Wehmuth; dem Zauber Lünftlerifcher Schönheit, dem farben⸗ 
reihen Spiele des Geifted und Witzes verfchloß er dabet grundſätzlich 
feine Augen, um fih nit aufs Neue davon verführen zu laſſen. Diefe 
Betrachtung binderte ihn fegar an der Herausgabe fo manches Schönen 
aus feinem früheren poetifchen Schaffen; er pflegte alsdann feinen bittenden 
und ihn drängenden Freunden zu fagen: „Die Beit fömmt mir vor wie 
ein Haus, das von oben bis unten mit Möbeln angefüllt if; vor lauter 
eleganten Stühlen und weichen Sophas Fann man gar nicht zum Sipen 
fommen; ſoll ich dieſen unnöthigen Luxus⸗Hausrath der Gelftreichigfeit 
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nun auch noch vermehren, und die Leite von dem Einzigen, was Noth 
thut, ihrer Schuldigkeit gegen Gott, durch poetifhe Zerſtreuung ab- 
halten? Wie er denn auch die geiftreichften, aber jenes ewigen göttli— 
hen Grundes entbehrenden Ergießungen feiner Zeitgenoffen mit nach» 
denklichem, fchmerzlichem Schweigen amhörte und dann allenfalls noch 
ſprach: „Ah! Es if doch am Ende Alles nur Schnatterada, Die den 
Hunger und Durft der Seele nach heifiger Nahrung nicht ſtillt.“ Drückte 
ihm dann Jemand feine Bewunderung etwa über ein Gedicht aus, das 
jener früheren Zeit angehörte, da ihm der Kultus der Kunſt nod die 
Stelle des Gottesdienftes vertrat, dann pflegte er auch zürnend zu fpre 
hen: „Schweigen Sie mir davon! Das habe ih, Gott fei Dank! ſchon 
lange gebeichtet und abgebüßt.“ Nur in einzelnen Mo.nenten übte der 
alte Zauber, wenn er die Schöpfungen neuerer Dichter las, feine Macht 
wieder über ihn aus, und dann ließ er fich zu leidenfchaftliher Bewuns- 
derung von dem binreißen, was ſonſt nur fein inniges Mitleiden oder 
feinen tiefften Abfcheu als Verirrung und Sünde bervorrief, und was 
er auf's Tiefite beflagte, weil fo Diele fih davon würden verführen 
laffen. Eben diefer nie endende Kampf feines Innern, deffen Gegen» 
füge, wie Eichendorff hervorgehoben, manchmal in ſchnellem und grel- 
lem Gontrafte einander folgten, trug dazu bei, daß nicht Wenige ihn 
mißverftanden, oder ihn wenigftens, als ein räthfelhaftes, unerklärliches 
Weſen, mit mißtrauifhem Blide anfahen. ”) 

Es find, wie gefagt, aus B.'s Außerem Leben nur wenige Daten 
beizubringen; e8 war im Ganzen, wie fein inneres, geifliges Sein, ein 
beſtändiges Yluctuiren, und zwar zwifhen dem Norden und Süden 
Deutfchlande; aus deutfchen Landen iſt er, einen Ausflug nach Paris 
abgerechnet, nicht hinausgefommen, und die in allen Literaturgeſchichten **) 
zu lefende Notiz, daß er in Rom gemefen, gehört in das Gebiet der 
Fabel, wie fein Klofteraufenthalt in Polen. — Bon Jena geht B. im 
Sabre 1804 in’s Rheingau und nad Coblenz, von da nah Marburg, 
wo er mit Savigny zufammenlebt; i. 3. 1805 tritt er zu Jena wieder 
in nähere Berbindung mit Sophie Mereau, geb. Schubart, der 
Dichterin finniger Lieder und ber Berfafferin des Romans „Seraphine”, 
die er bereits i. 3. 1803 Eennen gelernt und dieſes Mal — noch ges 

*) Su vergl. „Bettina von Arnim und Clemens Brentano.” Hift.spol. Bl. 
Bd. XV., welcher Auffap als eine Kortfegung der Charakteriſtik B.s aus ders 
ſelben Zeder gelten kann. 


**) Leider auch in der des Verfaffers, der erſt jüngſt über dieſen Punkt beffer 
unterrichtet worden. 
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flohen Hatte. Ueberhaupt ließ fih B. gar zu letcht in Bezug auf Die 
rauen von feiner glühenden Yantafle in die Irre locken. 

„Was foll ich, fihreibt ihm einmal feine Schwefter fpöttifch, dem Savigny 
fhreiben? daß Du glüdlih in Wochen gekommen biſt mit einer neuen Lieb⸗ 
fhaft? — am Rhein, wo's allemal fo geht? — ja in Wochen — denn fo lang 
wird’ faum dauern, denn Du wirft Di gewiß ſchon früher wieder heraue⸗ 
machen, und wirft gelaufen kommen und Deinen Kirchgang thun bei mir uud 
von mir Dich ausfegnen laffen wieder; denn das muß ich allemal. Das erfte 
Mat Balburgis, das zweite Mal die Gachet und nun Benediktchen, hinter alle 
dem ſteckt nun noch Mienchen, da ſteckt die Günderode, da fted Ich auch, dahinter 
ſteckt auch die Eitelkeit.” *) 

Das erfte Mal, wo der für B. fo verhängnißvolle Name der Me 
reau genannt wird, da ift bereitd von einer Ausföhnung mit der früheren 
Geliebten die Rede, und zwar in einer Weife, die auf vorhergegangene 
Stürme ſchließen läͤßt. Nach unzähligen Zwifchenfällen kam endlich, im 
Herbſte 1805, feine Vermählung mit Sophien zu Stande und er z0g 
mit ihr nah Marburg. Sie war Proteftantin und eine gefihiedene Frau; 
fie hatte aus der früheren Ehe ein Kind. B. hätte als Katholik Teine 
ehelihe Verbindung mit der Gefchiedenen eingehen Tönnen; allein die 
höchſt vagen Religtonsanflchten der romantifhen Schule Tießen ihn alle 
Skrupel diefer Art Teicht überwinden; ja wenn man die Iodere Freiheit 
bedenkt, weldhe damals in den Sitten von Jena und Weimar ziemlich 
allgemein herrfähte: fo muß man es nod als einen Beweis von Sittlich⸗ 
feit anfehen, daß fein Berhältniß einen derartigen firchlichen Charakter 
erhielt. Auch der Briefwechfel mit der Schwefter gibt in diefer Beziehung 
ihm rühmliches Zeugniß. Was der Briefmechfel ung fonft über jenes 
Verhaͤltniß mittheilt, berechtigt zu dem Schluffe, daß die Ehe keine min- 
der flürmifche, wie das Liebesverhältniß, war. Wie fonnte es auch anders 
fein bei der allen augenblidlihen Eindrüden preisgegebenen Natur, bei 
der nie ruhenden, die Wirklichkeit in trügerifche Karben einhuͤllenden 
Bantafle BE. So mußten die beiden Herzen gewiß noch oft auseinan« 
dergeriffen und wieder verföhnt werden und die Bedenklichkeiten der Bet 
tina vor Eingehung diefer Ehe ihres „wonneträumenden, trunkenen Bru⸗ 
ders” ficherlih ihre Rechtfertigung erhalten. Uebrigens ward bald genug 
die Ehe gelöft durch den Tod Sophiens t. 3. 1806. Nun wandte fid 
B. nad Heidelberg, wo er mit Arnim, Görres, Eichendorff u. A. 
verkehrte und einige Jahre verweilte, und von da fpäter nad Wien und 


) Früuhlingskr. I, ©. 253. 


‚269 


Berlin. Gier entfchied ſich feine ſchon längf begonnene religiöfe Länter 
rung. Bwar trat er no ein Mal in Frankfurt in ein Berbältnig zu 
einer Fräulein v. Marigny, die ſich fpäter mit einem Bankier E. ver 
mäbhlte und unglüdlich endete, bald aber finden wir ihn — und zu diefer 
gtüdlihen Umwandlung trug ein längerer Aufenthalt zu Eoblenz bei der 
ihm befreundeten trefflichen Familie Dies nicht wenig bei — zu Duͤl⸗ 
men in Weftphalen am Leidensbette der extatifhen Kloflerfrau Anna 
Katharina Emmerich, die er vom Herbite des Jahres 1818 bis zu ihrem 
Zode am 9. Bebruar 1824 wie ein Sohn pflegte und, mit kurzen Un- 
terbrechungen, die ganze Zeit über in ihrer Nähe weilte, mit ganzer 
Seele fih in die heiligen Geheimniſſe der Leiden diefer begnadeten Braut 
Chriſti verfentend. Bor feinem Dülmener Aufenthalte hatte er zu Berlin 
im Haufe feines Schwagers Savigny die Romanzen vom Rofenfranze 
gedichtet, dann Bien und Prag beſucht, und nun, nach jenem Aufent- 
halte, kehrte er noch ein Mal nah Berlin zurüd, lebte dann abwechfelnd 
am Rhein zu Regensburg, Frankfurt, in Afchaffenburg bei feinem Bruder 
Chriftian, und flarb daſelbſt am 28. Zuli 1842. - 

Der eben erwähnte, nun gleichfalls dahingefchiedene Bruder, der 
Öerausgeber der gefammelten Schriften, von denen wir bisher noch 
nicht im Einzelnen geredet, fagt in der Borrede: Gewiß wird die jeßige 
Beit die Schönheit und den Reichthum der „Gründung Prag's“ (1813 
gedichtet, 1816 erfchienen), den geiftreihen Witz in „Bonce de Leon“ 
(1801 gedichte, 1803 erfchienen) und den „Philiftern” (1806), ben 
ergöglichen Humor in den „Wehmüttern” (1833, mit Eichendorff's 
Rowelle: „Biel Lärmen um Nichts‘) beffer zu würdigen wiflen, als bie, 
in welcher fie zuerſt erfchienen. — Wie in den „Luftigen Muſikanten“, 
bei'm Ausdrucke von Luß und Schmerz, Klang und Empfindung ſich 
"wunderbar verfhmelzen, wie tief gemiüthlich und herzlich fein „Fahrender 
Schüler” (in der Sammlung „Sängerfahrt”, Berlin 1818) fei, wie 
einfach zübrend die Geſchichte vom „Schönen Annerl (und braven 





Kasperl“; in den zu Berlin zum Beten der Kämpfer in ben Be . 


freiungsfriegen herausgegebenen „Gaben ber Milde”, zuerſt gedrudt), 


*) „Gockel, Hinkel und Gackeleia“ follte urfprünglich dem großen Cyclus ber 
Rheinmärchen angehören und wie diefe erft nach feinem Tode erfcheinen; als er 
jedoch widerfrebend fi bewegen laflen, dieſes Märhen i. 3. 1838 gefondert 
herauszugeben, that er dies dennoch zu einem mildtbätigen Zwede, zum Beften 
nämlich einer Sammlung, die Behufs der Erbauung einer katholiſchen Kirche in 
Gelnhauſen veranftaltet wurde. Gr erblidte in dem merkwürdigen Zuſammen⸗ 
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wie rein kindlich feine „Gackeleia“, *) wie finnig und fromm bas „Tage⸗ 
buch der Ahnfrau“ (diefe „Blätter“ ſcheinen, nah B.'s eigener Aeuße⸗ 
rung in der Zueignung zu „Gackeleia“, nebſt diefer und der „Chronika“ 
urjprünglich beſtimmt gewefen zu fein, ein Ganzes zu bilden), if viel⸗ 
fach erkannt und ausgefprochen worden. Aber tiefer und rührender, ale 
irgendwo anders, ift Clemens ohne Zweifel in feinen chriftlichen Liedern, 
von denen ich nur das wunderbar ergreifende, welches „Meifter, ohne 
dein Erbarmen“ beginnt, anführen will. — Biele derfelben würden wir 
jedoch ohne Zweifel noch vollendeter den Leſern übergeben fönnen, wenn 
fe von dem Dichter felbft zum Drude wären vorbereitet worden. Da 
dies nicht der Fall, geben wir fie, wie wir fie gefunden und zum Theil 
mühfam aus den ungeordneten Manuferipten herausgelefen haben, in der 
Neberzeugung, daß es am willfommenften fein würde, den Dichter ohne 
fremde Beimifhung — felbft wenn diefe hie und da Etwas hätte klarer 
machen können, — in feiner Eigenthümlichkeit zu leſen. — So weit bie 
aus feiner fpäteren Richtung hervorgegangenen Werke von feinen früheften 
Erzeugniffen entfernt zu liegen fcheinen, fo finden fi doch in diefen 
vielfache Anklänge, welche auf die in reiferem Alter betretenen Bahnen 
feines Gemüthslebens hindeuten, und ein Grundton, Altes und Neues 
vermittelnd und verfnüpfend, zieht fich unverkennbar durch alle feine 
Werke. — In den „Romanzen (vom Rofenfranz) feiert die Herrfchaft 
über die Sprache in dem wunderfam kunftreihen Strophenbau, wie er 
faum irgendwo bei einem deutfchen Dichter gefunden wird, ihre höchften 
Triumphe. Die dur Hunderte von Strophen durchgeführten Doppel 
affonanzen find mit jo überraſchender Leichtigkeit behandelt, daß die über- 
wundenen Schwierigkeiten kaum bemerklich find, und der gewählte Aus» 
drud gerade als derjenige erfcheint, der ungefucht und fat nothwendig 
dem Gedanken fih darbot. In dieſer volllommenen Durdhdringung von 
Stoff und Form werben diefe leider unvollendet gebliebenen Dichtungen‘ 
nicht Leicht ihres Gleichen finden. — Ueber diefe Romanzen, in weldyen 
bimmlifche Reinheit und daͤmoniſche Berruchtheit in den fchneibendften Ge⸗ 
genfägen uns vorgeführt werben, Außer: fih Clemens in einem Briefe 
an Runge (im Jahre 1810) in folgenden Worten: 

„Ih babe Ihnen oben auszufprechen gefucht, wie das Leben mein Gemüth 
grundirt hat, und wie in mir eine beftimmte, individuelle Liebe zu gewiffen Kunft« 


treffen der Zocalität feines Maͤrchens mit dem Zwecke dieſer erſt gegen Vollendung 
des Drudes ihm bekannt gewordenen Sammlung einen int des Himmels, das 
fherzende Spiel feines Geiſtes durch einen ernfleren Zwed zu heiligen, worauf 
er auch in der „Herzlichen Zuneigung” zum Märchen amiptelt. 


271 


genäften entflanden if. — Während ich Solches erlebte, entſtand in mir unbe⸗ 
wußt die Begierde, ein Gedicht zu erfinden, wie ich gern eines leſen möchte, umd, 
was mir nicht begegnet war, gewiſſe Bilder und Zuſammenſtellungen begegneten 
mir immer wieder. Ich fchaute fie mit gleichem Genuſſe an, ihre Farbe wurde 
mir beſtimmt, und ich entſchloß mich, fie in einem Hiftorifchen Verbäftniß zu einer 
zanzen Begebenheit auszubilden, die bald auch ein Schickſal, eine Nothwendig⸗ 
feit, ihren Himmel, ihre Erde, Leben und Tod empfing. Ich bildete fie in ein⸗ 
zelnen Romanzen aus, die alle Har und beitimmt, ohne vielen lyriſchen Erguß, 
meiſt handelnd find, und empfand bald, daß fie mein gehörten, daß fie von mir 
waren und daß fie mich erfreuten. ch theilte fie den verjchiedeniten Menjchen 
mit; fie machten Allen einen gleich angenehmen, ernften und rührenden Eindruck, 
und ich gewann dieſe Arbeit lieb, von der ich leider durch betrübende Zeit- und 
Eeibfiverhäftniffe wur zu oft getrennt wurde. Die Hälfte ungefähr fiegt fertig; 
der Plan des Bangen iſt es aud, und ich bin in der Lage und Muße, den Ref 
bald zu vollenden. Der Titel würde fein: „Die Erfindung des Roſenkranzes.“ 
Befürdten ie kein modernes, chriftlich geſchminktes Geklimper, das mir höchit 
zuwider. Das Ganze ift lebendige Begebenheit ohne Grundlage einer Legende, 
von mir erdacht, ein apokryphiſch religidfes Gedicht, In welchem fich eine unend⸗ 
liche Erbſchuld, die durch mehrere Gefchlehter geht und noch bei Jeſu Leben 
entfpringt, durch die Erfindung des katholiſchen Roſenkranzes löſet, und diefe ift 
mit demfelben verwebt und innig verbunden, damit es nicht ein Roman, ſondern 
ein Meines Epos fei. Die alte Fabel des Tannhäuſers iſt eingeflochten, jo wie 
die Erſcheinung der Zigeuner in Europa, der Urſprung der Nofenkreuzeret, der 
Kreuzzüge, ale Eyifoden, doch aus der Quelle des Ganzen entipringend, poetiſch 
begründet werden.” — 


Aus diefen wenigen Andeutungen, fo wie aus den Roten im Anfange 
der Romanzen, kann man fih ungefähr eine Vorftellung machen, wie 
das Gedicht ch weiter entwideln und endigen follte. 

Diefe Romanzen erfcheinen in der Gefammtausgabe zum erften Male, 
fo weit fie gedichtet find. Won diefer wunderbaren, finnig-moralifchen, 
üppigsasketifchen, aber in den Feuergarben einer unerfchöpflichen Fantafie 
iprudelnden, beraufchenden und fprachlich meifterhaft behandelten Iyrifch- 
epiichen Dichtung fagte 3. felbft einmal fcherzmeife, aber Außerft treffend: 
Man follte glauben, es hätte fie ein Dante gejchrieben, der den Shal- 
ipeare im Leibe bat — und in der That findet fie in Hinſicht auf Eigen- 
thuͤmlichkeit und ZTieffinn der Erfindung, Großartigfeit der Anlage, voll 
tommene Durdringung von Stoff und Form nicht leicht ihres Gleichen, 
und nur Eines if tief zu beflagen, daß fie unvollendet ift und es wol 
immer bleiben wird, da Seiner auftreten dürfte, der, von des feligen 
Dichters Geiſt durhweht, diefen wunderbaren poetifchen Torfo würdig 
zu ergänzen und zu vollenden im Stande wäre. Es behandelt diefer 
Romanzen-Eyclus Die Geſchichte des florentinifchen Arztes, Chiramanten 
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und Philoſophen Apone, die auh Tied zum -Borwurf einer Rovelle 
gewählt bat, und die in Beziehung auf den Stoff mit der beutfchen 
Fauflfage eng verwandt if; über den Sinn diefer vom Genius eines 
hriftlichen Lord Byron erdachten Dichtung werben einige Andeutungen 
nicht unpaffend fein, damit die rechten Gefichtspunkte in entjprechen- 
der Weile feftgeftellt, und nicht — was fchon verfucht worden — 
durch unmwürdige, der Sache und dem Dichter fremde Auffaffungsweife 
verrücdt werden möchten. Der Dichter will nämlich zunächſt die trau. 
rigen Folgen der Sünde, die ein ganzes Büßerleben nicht wegzunehmen 
vermag, darftellen, und dies if ihm in der Figur des florentinifchen 
Malers Kosme volllommen gelungen, ebenjo die Schilderung himmli⸗ 
ſcher Reinheit in den höherer Liebe geweihten Seelen (den drei Söhnen 
und drei Töchtern Kosme’s), ebenfo die poetifche Verherrlichung des 
wunderbaren Schutzes der göttlihen Borfehung in aller äußeren und 
inneren Noth, wenn der Menfch nur treu ausharrt im Glauben und die 
ihm dargebotene NRettungshand nicht verfhmäht. Dann aber follte auch 
der Segenfab zeigen, was aus der Greatur wird, die Gott fidh ent 
fremdet und gegen feinen Willen feindfelig fih empört. Hier find die 
Schilderungen allerdings oft grell, ja vielleicht verlegend für ein zartes 
Gemuͤth; allein der fie durchwehende Geiſt ift durchaus fittlich und chriſt⸗ 
lih. Der Böfe erreicht bei aller Muͤhſal kein Süd; nicht einmal einen, 
wenngleih mit ganzem Aufgebot dämonifcher Kräfte angeftrebten augen- 
blicklichen Genuß. Es bewährt fih bier, daß, feiner Pfiffigkeit zum 
Trotz, der Teufel doch zulept ein „dummer Teufel” ift, wie er denn felber 
von ſich fagt: 
„Stift ich taufend Bübereien, 
Geh'n fie alle auf ein Loth; 

Das unendliche Verzeihen 

Hilft dem Herrn aus aller Noth.“ 


„Nichts kann ich zu Ende treiben, 

Ah, ein Ende wär ein Lohn! 

Das Unendliche vertreiben 

Kann nicht al’ mein Spott und Hohn!“ 

Die Unfchuld dagegen wird verflärt, während die Welt fie als ge 
fallen fiebt und beflagt. Daß der Teufel wahrhaft ſich als Teufel zeigt 
und über das Heilige höhnt und grinzt, if eben in feinem Weſen tief 
begründet. Hier duͤnkt es uns vielmehr eher heilfam, daß lebendig ver- 
anfchaulicht wird, wohin die entgegengefepten Wege aufwärts und abwärts 
führen, als wenn die Gemeinheit, die Niedertracht, das Berbrechen mit 
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dem Rimbus ber .Serlengröße und der Schönpeit gleißnerifch umgeben 
wird. Ja felb über die Leiche (welche Romanze, in der That ein poeti⸗ 
ſches Wageſtück, am meiften Anftoß geben dürfte) hat der Erzfeind keine 
Gewalt, er prablt nur, als wenn er folche hätte, was „dem Charalter 
des Lügners von Anbeginn’ ganz entipricht. 

Zum größten Theile neu find in der erfien Iyrifchen Abtheilung der 
Gefammtausgabe — die beiden anderen Abtheilungen umfaflen je in 
zwei Bänden Profaifches und Dramatifhes — au die geiitlichen und 
weltlichen Lieder in je einem Bande, während der dritte Band diefer 
erſten Abtheilung eben den „Roſenkranz“ enthält. Bon diefen Gedichten 
find nur einzelne hie und da gedrudt, ‚wie denn überhaupt von B. bis⸗ 
ber, mit Ausnahme der auch erft in neuerer Zeit erfchienenen Märchen 
und einigen, einem anderen Gebiete ald dem der freien Dichtung ange: 
börenden Schriften, immer nur Einzelnes verzettelt, oft in Radhdrud 
oder verkümmelt erjchienen, dann wieder antiquarifch geſucht und feilge⸗ 
boten worden. Es erklärt dies zum Theil die oft wunderlich mißverſte⸗ 
bende, oft aber auch abfichtlih entftellende und veszerrende Yuffaffung 
des Dichters in unferer Literaturgefchichte. Aber auch das längf Bor 
handene, worunter doch fo manche Perle, hatte bei den Dielen, die ande 
ren Srundanfchauungen huldigen — und diefe geben eben den Zon an 
in unferer literarijchen Kritit — die gebührende Anerkennung und Bür- 
digung Feineswegs gefunden. Wan nannte den Dichter entweder gar 
nicht, oder wenn man dies füglich Doch nicht umgeben zu können glaubte, 
zerrte "man in der Regel fo lange an manchen unläugbaren Schwächen 
deffelben, daß man faun Zeit fand, feine geniale Größe zu bewundern, 
wie Dies ſchon oben (S. 225 u. f.) des Weitern erwähnt worden. Ins 
deſſen felbf bei den ihm Gleichgefinnten hat B. fid) mehr einer begeifter- 
ten ftillen Bewunderung, als eines überfirömend lauten Lobes zu er 
freuen. Dazu kam noch die Eigenthümlichkeit des trefflihen Mannes, 
der es nicht liebte, fein Licht vor der Welt leuchten zu laffen und höch- 
Rens durch die Ausficht, damit einen milden Zwed zu fördern, "bewogen 
werden konnte, poetifche Erzeugniffe hinauszugeben, was 3. B. mit den 
unvergleihlichen Dichtungen ‚„‚Mofeleisganglied‘ (1830) u. der „Legende 
von der h. Marina“ (1841) der Ball if. Es ward daher mit dem 
Erfcheinen der Gefammtausgabe der vaterländifchen Literatur gegenüber 
eine alte Ehreufchuld abgetragen, und es ift zu hoffen, daß des Did- 
ters Geift in frommen deutfchen Herzen eine freundliche Aufnahme und 


gerechte Würdigung finden werde; denn die hohe Begciiterung,..mit wel 
Bruͤhl, kathol. Literatur. 1. 18 


274 


Ger „‚Amaranth” und andere vom drikliden Geiſte durchwehte Dichtun⸗ 
gen bereits aufgenommen wurden, beweilt, Daß die Zeit vorüber if, wo 
jene Poeſie, „die mit Gott grollt“, der das Kreuz ein räthfelhaft ehr⸗ 
würdiges Alterthum geworden, ihren Zerrorismus auch auf dem aäͤſtheti⸗ 
fhen Gebiete ausüben und jede chriftlihe Lebensäußerung in Kun uud 
Biſſenſchaft ungefraft für vogelfrei erklären durfte. 

Was nun zunähf die „Geiſtlichen Lieder‘ anbelangt, fo begrüßte 
ihr Erfigeinen ein Freund des verewigten Dichters in folgender, beide 
ebrenden, herzlichen Weiſe: ) ... „So find fie alfo erfchienen die Lieder, 
nach denen fo lange unfer Herz ſich geſehnt! Wahrlich, liebliche, tieffin- 
nige, geheimnißvolle Blüthen, entſproſſen einem Garten, der nach langer 
Dede und Berwilderung vom beiebenden Thau der Gnade und den 
Strahlen der ewigen Wahrheit erfaßt und befruchtet worden. Welch ein 
Glanz umfließt fie, welchen Duft hauchen fie aus, welche Erquidung 
bietet ihr Anblick in Mitte der wüfen, kalten Sandfläche der Gegenwart! 
Darum if es ein unendlich wohlthuendes Gefühl, zu fehen, wie bie 
dürren Blätter der Literatur des Nordens ſich ſchon ärgern an dieſen 
lebendigen Blumen katholiſcher Poefie, wie fie gleichfam warnen vor deren 
Anblick, da im ihnen der bigotte Katholiciem feinen Ausdrud gefunden, 
mit dem jeßt nimmer zu fcherzen wäre! — Da möchte man mit dem 
Dichter ausrufen: O blick hinüber, jene Zelfen, wie find fie weiß vor 
Reid und Aerger! — Rein, mögen recht viele Seelen, die Erauidung 
fuhen, ih nahen und laben am Dufte diefes Straußes von geiftlichen 
Liedern! Gott möge lohnen das Opfer, das diefer Lieder Berfündung 
dem edlen Bruder des. Dichters gekoftet hat! Gewiß wird ihm, ber plög- 
li abgerufen worden, die Erbauung und Tröfung vieler Seelen «als 
Verdienſt angerechnet werden! Mit der Emfigkeit der Biene fcheint er 
anf allen Seiten gefucht zu haben, um alle Blätichen, die während vieler 
Sahre vom reihen Baume feines Bruders abgefallen und in @ebetbücher 
und Stammbüchlein verweht waren, aufzufinden und uns bieten zu koͤn⸗ 
nen. So febe ih alle Lieder, bie ich felbft im Manufeript befeffen, 
bier aufgenommen.‘ 

In der Ihat liegt hier ein reiches, innerliches Dichterleben einer 
hochbegabten und gottdurchdrungenen Dichterfeele vor den erſtaunten Bli- 
den entfaltet, ein wahrer Schatz von chriklicher Boefie, funkelndes Edel- 
gefein, gewonnen ans des tiefften Gemuͤthes unerſchoͤpflichen Schachten, 


*) Augsb. Poltzeitung, 1851, Rr. 321. 
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gefaßt in die kunſtvolle, reizende Form keuſcher Schönheit! Richt Nach⸗ 
empfundenes, fremder Gefühlsweiſe Abgeborgtes oder blos der Kantafle 
Entfpreffenes wird hier in Mingenden Reimen und fchufgerechten Strophen 
geboten; fein chriſtliches Geklimper, kein perfides Liebäugeln mit ben 
ernfien MyRerien des Chriſtenthums, kein pfeudoromantifhes Ausbeuten 
feiner ewigen Ideen und tieffinnigen Symbole zum niedern Zwede poeti- 
fher Ausfaffirung; keine weltſchmerzkranke Schwärmerel, die alles Andere, 
nur nicht ihr eigenes Elend beweint; feine Kunftgebilde, in welchen kalte 
Zechnil das fehlende, wahr und warm pulfirende Leben erſetzen fol — 
nichts von alle dem wird bier geboten; fondern was in dieſen Dichtun- 
gen lebt, webt und firebt, it — bis auf wenige und dann fehr gelun- 
gene Rachbildungen älterer Dichtungen, namentlich aus dem Jubilus St. 
Bernardi — ein Urfprüngliches, Selbfiempfundenes, Selbfidurchlebtes, 
und trägt das unvertennbare Gepräge innerer Wahrheit an ih. Der 
Glaube iſt unferem Dichter ein nicht bios äußerlich angeeignetes, fondem 
ein durch fchwere innere Kämpfe wiebererrungenes, in bitteren Täufchun- 
gen treu bewährtes, Durch fchmerzlihe Leiden nur um fo tbeuerer ge 
wordenes But. Eo ftellen viele Gedichte, von denen wir eines der herrlich⸗ 
fien, „Srühlingsichrei eines Knechtes aus der Tiefe”, folgen laſſen — 
das Echmerzgefühl gottentfremdeten Dafeins, den innern Streit auf Lehen 
und Tod und den Sieg dur die Gnade tiefergreifend dar, und fa ale 
zeichnen fih aus durch tiefe Gluth der Empfindung, durch überkrömende 
Bilder» und Gedanfenfüle, fo wie dur Die wunderbare Kunft, des 
Herzens leiſeſte Bebungen in den Lauten der Sprache mitklingen zu laffen. 
Sein guter Genius — heißt es in einer Befprehung der Did 

tungen °) — hat den Dichter, dem göttlichen Helden Ulyſſes vergleichbar, 
am Ende feiner Irrfahrten, trog Wogendrang und Sirenenjang, in die 
Heimath des Glaubens und der Wahrheit zurüdgeführt, deren Erinne 
rung und liebes Bild cr im Grunde feines Herzens immer treu bewahrte, 
bat die tief ergreifenden, uuausfprechlich rührenden Gefänge der Schn- 
fuht und Liebe ihm eingehaucht, hat den überfhwänglichen Reichthum 
der Fantaſie ihm gelaffen und ihm das Siegel einer höberen Weihe 
liebend aufgedrüdt. Daher ruft denn auch der Dichter Alten, die guten. 
Willens find, mahnend zu: 

Gehör’ der Welt nit an, 

Eonft iſt's um Dich gethanu, 

Um mid gethan! 


2) Augsb. Poftzeitung, 1852. 
18 * 
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Gehör! dem Simmel an, 
Dann bridt der ſchlimme Bahn, 
Und id klimm' an! 

Ad! ent den irren Kahn 
Bon diejer wirren Bahn 

Und fande an! 

Hter if fein guter Grund, 
Hier in den Gluthen bunt 
Iſt's nicht gejund! 

Weh, dieſes bunte LKicht, 

Das falfche Farben bricht, 
Führt in's Gericht! 

Kolg’ nicht der Wolfe kraus, 
Komm heim in's Mutterhaus, 
Bald ift ed aus! 


Und welche Hand hat ben kindlichen Glauben, zu welchem zurüds 
Schren muß, wer eingehen will in das Himmelreih, fo tief eingefentt 
in des Kindes chen fo empfänglihes, als bewegliches Herz, daß des 
Lebens Stürme ihn nie ganz entwurzeln fonnten? Wir erfahren diefes 
vom Dichter felbft in den „zum Eingang” gewählten, durch die Andeus 
tung über des Knaben eigenthümliche geiftige Entwidelung, fowie durch 
ihre Hohe techniſche Vollendung merkwürdigen und höchft anziehenden 
Terzinen. Da heißt es denn unter Anderem: 


„In unfre Kammer lelje kam's gegangen, 
Bon Bette ſchlich's zu Bette, gab und Küſſe 
Und fegnet’ und auf Stirne und auf Wangen. 
Ih war der Lepte. Heide Thränengüfle 
Fühlt' ih aus Mutteraugen auf mid fliehen, 
Ih wußte nicht, warum fie weinen müſſe, 
Ih traute nicht, den Arm um fie zu jchließen. 
Und als fie aus der Kammer war geichieden, 
Da mußten meine Augen Thränen gießen, 
Da fühlte ich zuerit den Schmerz bienieden! 
Ich betete: „Maria, fei gegrüßet, 
So viele Thränen fie geweint!“ und fchlief im Frieden.“ 


Und weiter dann: 


„Biel war id frank, fam wenig an die Sonne, 
Die bunte Dede war mein Fräblingsgarten, 
Die Mutterpflege war mir Frühlingswonne. 

Ich konnte oft den Abend nicht erwarten, 
Benn fie die Wundermärchen uns geſungen 
Und rings die Kinder In Erſtaunen farrten. 
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Und feines in mir jo in’d Herz gebrungen, 
Als von des fügen Jeſus fehweren Leiden, 
Wie des Herodes Kindermord mißlungen, 
Maria durch Egypten mußte reiten, 

Und was fie da erfuhr in ſchweren Nöthen. 
Da focht' ich in Gedanken gen die Heiden 
Ind fab ihr Blut in allen Abendröthen.“ 


Ein alter Diener trug auf feinen Armen den gefhmüdten Knaben 
zum erften Mat in’s Klofter: 


„Run hörte id durch blühnde Gartenheden 
Die Orgel aus der Kirche rührend klingen; 
Mich faßte da ein nie gefühlt Erichreden. 

Als endlich zu der Kirche wir eingingen, | 
Des Weihrauch füge Wolken mich umwallten, 
An hoben Säulen goldne Engel hingen, 

Der vielen Bilder ſeltſame Geſtalten, 

‚So ftille und fo fühl die hohen Bogen, 
Wie unire Schritte in den Hallen fchallten, 

Die Orgeltöne jubilirend zogen, 

Und wie die Mönche gu den Stühlen fchlichen: 
So wunderbar hat nie mein Herz geflogen. 

Der Alte machte mir bes Kreuzes Zeichen, 

Mit Weihewafler er mid, tüchtig fprengte, 
Befahl mir dann, zu horchen und zu fchweigen. 

Die Seele fih in meine Obren drängte, 

Als laut im Chor fie meinen Ramen fangen, 
Entzäden fi mit tiefer Angſt vermengte. 

Die Worte mir wie Feu'r zur Seele klangen: 
„O Clemens, o pia, o dulcis virgo Maria!“ 
Gin ewiges Gefühl hatt’ ich empfangen. 

Auft man mid Clemens, ſprech' ih fill: „o Pıa! 
„In meiner letzten Stund’ dich mein erbarme; 
„O Clemens, o pia, o dulcis virgo Maria, 

„Gmpfange meine Seel’ in deine Arme!” 


Und zum Echluffe fehildert er in einem Zraume und deſſen Gebil⸗ 
den — fein Leben! 


„Re blüht ihr wieder mir, ihr Jugendlanben, 
Im Fadelfhimmer nie betrogner Luſt! 
Die Liebe ftarb, die Hoffnung und der Glauben. 
Ras füllet jegt die narbenvolle Bruft? 
Berbrannt das Herz, wie knirſcht die todte Kohle! 
' Das habt ihr ſtillen Thraͤnen wohl gewußt. 
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Zur Stube mußt’ ih, harte Worte bolen, 
Zur Strafe büßt ich ein mein Abendbrod, _ 
Als bätte ih, was Gott mir gab, geftohlen 

Des fel'gen Traumes tiefes Abendroth. 

Da war mein Herz im Annerften ergrimmet, 
Ich fühlte recht, was mir zum Daſein Noth, 
Gin Himmelblau, in dem die Hoffnung ſchwimmet, 
Gin Schmerz in meiner freien ftarten Hand, 

Die ihn nach ibren Melodien ftimmet. 
Und alles dies, was da zuerit ih fand, 
Hard mit Moralien und trodnen Blicken 
Zertrümmert mir, wasınfemals ich veritand. 
Entſchuldigend erzählt‘ ich mein Entzüden: 
Da lachte man den armen Träumer aud, 
Den Echerbenkönig, drekte mir den Rücken; 
Und als ih weinte, bracht' man mich hinaus 
Zum Dunkeln Gartenfaal, voll Malereien, 
Der immer mid erfüllet bat mit Graus. 
’ Es fchienen da in traurig langen Reiben 
Die Bilder von deu Echatten überbebt, 
Die mondumfpielte Rebenlauben ftreuen. 
Den Richter fah ih, der das Schwert erhebt, ’ 
Bor Eulomon dad Kindlein zu zerivalten, 
Es ſchwankt das Raub, er zudt, er ſcheint belebt, 
Ich ſchauderte. und konnte mich nicht halten, 
Und Intete nieder vor Maria's Bild, 
Die Hände hab’ ich Innig da gefalten, 
Uud flehte kindlih zu der Mutter mild: 
D Mutter Bottes, Hilf dem armen Kinde! 
Da deckte fie mich mit allgüt'gem Schild, 
Mein Schmerz zerfloß im Beten bin gelinde, 
68 fentte nieder fidy der erufte Traun — 
Ih ſchlummert' ein im Schatten jener Linde.” 


Unter den „Weltl. Gedichten” zeichnen ſich von den im erften Yuche, 
„Baterland‘ überfchrieben, enthaltenen mande durch edeln Schwung 
des Gedankens, dur körnigen und männlichen Geiſt und durch Form⸗ 
vollendung aus, alle aber, unmittelbare Ergüffe einer höchſt erregbaren, 
durch große Beitereigniffe Iebhaft angefprochenen Dichternatur, befunden 
eine edle und ächt patriotifche Gefinnung. Diefen fließen ſich andere 
Gedichte aus der Jugendzeit an, in denen bald tiefe Gluth der Empfin- 
dung, bald Fühne um» und abfchweifende Yantafle, bald edle Einfachheit 
und fein abgewogene Schärfe des Ausdrudes, faR immer aber ein wun⸗ 
derfames, rythmiſch⸗ muſikaliſches Clement vorherrſchen. Weberhaupt klingt 
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und wallt durch fat alle Erzeugniſſe der B’fchen Mufe — neben dem freier 
ten Erfhwung der Fantafle, der reizendften Bilderfülle, neben ſchwelgeri⸗ 
ſchem Reichthum gepaart mit edler Einfachheit und Marer Hoheit, neben 
blipendem Wig und fprudelndem Humor — eben jenes fein abgewogene 
rythmiſche und mufifaliihe Element, in folder Vollendung und Meiſter⸗ 
fhaft ein Geheimniß der Mufe unjeres Dichters. Seine mit den aller- 
fhwierigften Feſſeln fpielende Technik, feine volle Beherrfchung der Sprache, 
ihren gefammten Schatz durchfühlend und durchwühlend, bot er auf, um 
fie für jenen muflfalifhen Wohllaut und eine finnige Raturnahahmung, 
die auch im Spiel noch bedeutfam ift, zu fchmeidigen, in welcher Ber 
jiehung man nur auf das Schwalbenlied im Godelmärden und an der 
Nachtigall Geſang im Hochzeitlied „Die Monate” erinnert. Hier fordert 
der Mai die Nachtigall zum Gefange auf mit den Worten: 


„Heran, heran, Frau Rachtigall, 

Ergieße Liebes Flug uud Zull, 

Mach‘ Frühlingeduft und Sebnſuchtlaut, . 
Grquide mir die holde Braut!“ 


Die Nachtigall fofort recitirt: _ \ 
Biele, viele, liebe, ſuͤße 
Mägpdlein kenne ich, nenne id; 
Wenn ih im Thau auf der Au 
Sie begrüße, figen fie nieder 
Beim duftenden, beraufchenden lieder, 
Singen Lieder, fchmüden dad Wieder 
Mit Primeln, Aurikeln, Lilien, Bafllien, 
Hyacintben und winden fih Kränze 
Daß es glänze im Lenze! 
Ich gieße jüße Grüße über die Wieſe, 
Mit Maiengloden zu loden j 
Die blumengeſchmückten, entzücdten Doden! 
Ich grüße fie alle mit Namensichalle, 
Grüß dih Gott, lieb, lieb Ludmilla, 
Lila, Sibylla, Eamilla; 
Grüß did Gott, lieb, lieb Agneta, 
Margaretha, Lisbetha, Ameleya, 
Sophia, Dore, Leonore, 
Miele, Fieke, Anna, Johanna, 
Marianne, Suſanne! 
Grüß dich Gott und das Himmelblau, 
Süße Jungfrau, aber alle, alle, alle, 
Wie auch ihr Name füh halle und falle, 
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Sind mir doch nicht fo lieb, Lieb, lieb, lieb, 

Als du lieb, du für, du hold, mild, wild Bild! 

Du mein fein, rein, lind Kind, 

Du gut Blut, treugemutb Aöriterbräutchen! 

Sehnſucht, Schwermutb, Wehmutb, 

D wie ſchwüle Gefühle fühle 

Sch im Heinen Herzen, 

Das ich Holz in Demuth ' 

Recht im Gluthgewüble 

Mir den Muth erfüble 

Und’ in bittern Schmerzen!” 
. Was die Erotik der Sturm» und Drangveriode des jugendlichen 
Dichters von jener modernsheidnifhen Erotik weſentlich abſcheidet, ift die 
Auffaffung, das Prinzip. Unfer Dichter erfcheint bier immer über fei 
nem Etoffe. nirgends eine poctifhe Apotheofirung der Einnlichkeit als 
foldyer; wir fühlen ung vielmehr felbit in den verwegenften Juvenilien 
von cinem hindurchwallenden geiftigen Hauche, wenn aud) leife, angeweht. 
Bon breiten üppigen Schilderungen der Luſt, eben um der Luft willen, 
von grundfäglicher Erhebung der Leidenfchaft über jedes göttliche und 
menjchliche Mecht, von Umgebung der Schwachheit und des Verbrechens 
mit dem Nimbus des Edelmuthes und der Seelengröße wird man bier 
nirgends eine Spur auffinden; jo daß man troß fo mander Wunder: 
fichkeiten, Abirrungen und Berkehrtheiten die Mufe unferes Dichterg 
immerhin eine keuſche zu nennen fich berechtigt fühlen Tann. Dagegen 
zeigt fih, befonders in einigen, fpäterer Periode angehörenden Dichtun- 
gen, wie religiöſes Gefühl, wie der hriftlihe Glaube felbft die Poefle 
irdifchen Lebens und Licbend durchdringen und verflären Tanı. Iſt ja 
doh das Chriftenthum das allgemeine und einzig wahre Bindeelement, 
welches, nicht allein in der Idee, fondern thatfächlicdy ausgleichend, was die 
Natur der Dinge und die Macht der irdifchen Verhäftniffe ſcheinbar feindfich 
auseinanderhält, in das zeitliche Leben eine durch Alles bedeutfam fich hin⸗ 
durhfihlingende, Alles durchleuchtende und verklärende Beziehung zum 
ewigen Dafein einfliht. Die Neligion der Liebe allein fann das Wunder 
wirken, die Erde mit dem Himmelreihe hienieden ſchon zu verbinden. 

Einige Lieder erklingen im Goethe’fchen Balladenton, andere 

laffen das alte wahre deutfche Volkslied an unfer Ohr anfchlagen, wie 
„Don Trauer frei”, „DO kühler Wald“, „Scheidelied”, „Mägdlein, fchlag 
die Augen nieder“, „Mutter, halt dein Kindlein warn“, aus der Tiefe 
einer reinen Seele herausgefungen,; das frifihe, gefunde, herzhaft fromme 
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„Soldatenlied‘, „Der Epinnerin Lied“, das wir mittheilen, u. a. m. 
Bortrefflihes Bietet aber insbefondere das vierte Buch, „Gelegenheit 
überfchricehen, namentlich Hinfichtliih des Dichters Kunſt, Irdiſches und 
Himmliiches zu verknüpfen. Aus dem hieher gehöreuden tiefempfundenen 


Gedichte „Beim Hingange der lieben Freundin und Mutter an die. 


Hinterlaffenen” (1838) laſſen wir eine Probe folgen. 

Die 2. Abthellung der Sefammtausgabe, „Proſaiſches“ (4. u. 5. Bd.), 
enthält zunächft die anmuthigen Meinen Erzählungen, welche zuerft für 
bie Literatur des Volksſchriftenweſens die Bahn gebrochen haben und 
noch heute in derfelben ald unerreihbare Mufter gelten; fo vor Allem 
die mit Nachkommenſchaft reich gefegnete Mutter der Dorfgeichichten, Die 


vielgerühmte, ergreifende, die weltliche mit der göttlichen Ehre verglei⸗ 


hende „Sefhihte vom braven Kasperl und ſchönen Annerl“; fodann 
auch einige jpätere Aufſätze und der feinen Betradhtungen der Emmerich 
porangeftellte Lebensumriß diejer Begnadigten. Epesieller wird der In⸗ 
halt diefer, fo wie der 3., dramatijchen, Abtheilung in der bibltograph. 
Nachweiſung aufgeführt werden. 

Aus nahe liegenden Gründen nicht aufgenommen in diefe Ausgabe, 
welche zuerft B. vollfländig in die Literatur einführt, find, außer den 
fhon erwähnten älteren Sachen, fo wie feiner Ausgaben des Wikram 
(Goldfaden) u. Spee, die größeren Schriften, welche er zu wohlthaͤti⸗ 
gen Zwecken beftimmte. Es find dies: „Die barmberzigen Schweſtern 
in Bezug auf Armen» und Krankenpflege” (1. Aufl. 1831), „Das bittere 
Leiden und Sterben unferes Herrn Jeſu Chriſti. Nach den Betrachtuns 
gen der gottfel. A. K. Emmerich“ (1. Aufl. 1833), das erfl ganz neuer» 
dings ausgegebene „Reben d. h. Jungfr. Maria. Nach den Betracht. der 
gottjel. A. K. E. Nufgefchrieben von C. B.“ (München 1852), und 
„Die Märden des ©. B. ꝛc., im Nuftrage des Seligen zum Beften der 
Armen von Guido Görres“ (1846—AT7). 

Ueber dieje Märchen fagt Eichendorff: ') 

- „Hier iſt es nun allerdings zunächſt wieder das urfprünglih Dämonifche, 
das uns üÜbermächtig entgegentritt, in dent fait magiichen Raturgefübl, In dem 
beitändigen Wetterleuchten des Witzes. der wie eine unabwentbare Raturgemwalt 
über Freund und Feind ergeht, in einer ganz entfejlelten Fantafie, die den vers 
borgenen Zuſammenhang des Gntlegenften blikartig aufdedt, als ob fih das 
Unerbörte eben von felbft veritünde. Da bliden wir gleich in dem eriten, herrs 
fihen Märhen vom Mhein und dem Müller Radlauf, wie bei Grihaffung der 
Bett, in den wunderjamen Haushalt der Glententargeiiter, und was die Natur 


2) A. a. D. 
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geheimnißvoll fchafft, fproffet und ahnt, jehen wir in Sebuſucht, Zorn und Liche 
ba unten gelhäftig: Wald» und Haussfobolde, Flußgötter, Nymphen, Echo 
und die Zurelei mit ibren ficben Jungfrauen; vor allem aber den alten Bater 
Rhein in feinem gläfernen Haufe, und über defien Gladgewölbe das Gewäſſer 
nit Miflionen bunter Fiſche, die fih mit ihren glänzenden Schupyen an das 
Glas anlegen und mit ibren Goldaugen bereinjehen, fp daß die ganze Dede wie 
taufend Regenbogen durcheinander flimmert, und wo fich die Fiſche wegbewegen, 
fieht man wieder zwiſchen wunderbaren Felſen die Sterne und den Mond leuch⸗ 
ten, während aus der Tiefe der dort verjenkte Nibelungenbort beraufichinmert, 
und unten die ertrunfenen Kinder fchlafen, daB es wie in einem Himmel von 
taufend fchlummernden Kindergefihtern zu ſchauen iſt. — Aber alle dieſe, an ſich 
beidnifchen und untereinander feindliche Kräfte find zu heiterer, harmlofer Schön» 
beit, bewältigt durch eine gewaltige Kraft, durd eben jenes teligiöſe Grundge⸗ 
fübl, das, nirgend ſich wortreich aufdringend, wie der unfidhtbare Hauch eines 
Sonntagmorgens das Ganze durchweht, und von einem Unterſchiede zwiichen 
dem Dießſeits und Jenſeits nichts mehr well. — — — Die Literatur überhaupt bat 
bauptjächlicy dreierlet Märchen aufzumweifen. Das galante Märden, deffen fidh 
n&befondere die Franzoſen bemächtigt haben; eigentlich nur eine Maskerade leicht⸗ 
fertiger Salons räuleins, die ſich aus Langeweile als Feen mit Reifrock und 
Zouppee verkleiden, um ihre verliebten Kavaliere zu neden, und bei deren Elfen. 
tänzen man befländig das PhilinensPBantöffelchen Mappen hört. Dann das pbilos 
fophifche Märchen, wo die Alfegorie und eine gewiffe fantaftiihe Symetrik der 
Gedanken die Poeſie vertritt; und endlich das Volkémärchen, das, wie die alten 
Bilder auf Boldgrund, auf dent religidfen Volksglauben ruht. Zu dem Ichteren 
gebören Brentano's Märchen. Aber wie die Poefie Überhaupt, wenn fie einen 
größeren Grad fünitierifcher Vollendung errungen, nicht dem Volle allein aubeim⸗ 
füllen fann und fol, fo Hat auch Brentano häufig jeine Märchen über den find» 
lichen Gefichtöfreis des Volkes hinaus erweitert, *) und in den Zanberſpiegel 
auch die fogenannte gebildete Welt mit aufgefangen, die allerdings auf dem Hin 
tergrunde jenes grundverſchiedenen Volksglaubens ganz von felber märdenhaft 
eriheint. So bildet diefer Gegenſatz von Naturpoefie und Kunitpuefie ſelbſt das 
Haunvıthema des Märchens „vom Murmelthier.“ So au handelt 3. B. das 
„Märhen vom Zanferlieshen Schönefüßchen“ von den nıodernen Kinderperzies 
hungoͤſyſtemen, und nebſtbei unter vielem anderen auch noch vom Schlirzens und 
"Bantoffelregiment des Aberglaubens, gegen das ſich der arglütige König Jerum 
auflehnt, der immer von Freibelt jpricht, nachdem er ben in den Wirthöhäufern 
bisher ſtets angefetteten Stiefellncht von der Kette los und zu einem Fußbe⸗ 
freier gemacht bat, aber aus der Apotheke zum großen Orient für Eivilijation, 
Aufflärung und Menfchenliebe und Preßfreiheit ſich insgeheim das fogenannte 
Succeſſions⸗ oder Erbfchaftspulver holen läßt, womit er deu Hirfenbrei der vors 


*) In diefen Märchen zum Theil, in der Gadeleia, in manchem Gedichte 
bat 3. auch den PBaradielesgarten der Kinderwelt in Schrift und Wort aufge 
tban, und in folhem Wirken für die Jugend find ibm von den Nachkommenden 
nur der Herausgeber der „Märhen“, Guido Görres, fodann PBorci nahe 

efommen. Unſere zablreihen modernen Jugendjchriftiteller mögen von ihnen 
ernen, kind lich, nicht kindiſch zu fein! 
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uchmen Waiſenkinder in anferliecchent Grzichungsanitalt vergiften will, um 
deren Güter an ih zu zieben. Mau ipricht von Brettern, die die Welt bedeu⸗ 
ten; man könnt‘ es vielmehr von Märchen fagen. Da probirt die Sage die 
Geſchichte, die arme, gebundene Natur träumt von Griöjung, und ſpricht im 
Traume in abgebrochenen, wunderjamen Lauten räbrend, kindiſch, erjchätternd, 
ed iſt das uralte wunderbare Lied, das In allen Dingen fhläft. Aber uur ein 
reiner, Gott ergebener, feufcher Sinn fennt die Zauberformel, die es wedt, und 
wir erbalten eine große Meinung von B.'s ethiſcher Gewalt, wie wir ihn fo 
durd den Eommernadhtstraum der Welt, ihn deutend und Läfend, auf dem 
Märchen Rhein dahinfahren fehen: 

„Himmel oben, Himmel unten, 

Etern und Mond in Wellen lacht, 

Und in Traum und Luft gewunden, 

Spiegelt fih die fronme Nacht.“ 


Rad allem Diefem könnte in der That nur eine ſebr befchräntte Beurtheifung, 
die für die unfichtbaren Geilleefämpfe überhaupt fein Verftändniß bat, ®. zu 
ben Zerrifienen zählen wollen. Deun was bei ihm wol zuweilen fo erfcheint, 
berubt keineswegs, wie bei den Zerrijfenen, auf Unglauben, auf einer bloßen 
Regation und Bilafirtbeit, mit Ginem Worte: nicht auf einem inneren Banferott, 
fondern auf einem geittigen Ueberſchuſſe, der in den hergebrachten Formeln der 
Poefie nicht aufgeben will. Und wenn jene ihre Blöße mit den Lappen der 
Genialität, die B. verfchwenderiih als Lumpen weggeworfen, mühjelig zu fliden 
und zu behängen trachten und mit ihrer Armutb obendrein noch kokettiren; fo 
bat dieſer dagegen den Zwiefbalt in ſich ſtets als eine Krankheit erfannt, die man 
nicht freventlich hegen, ſondern bezwingen foll. And) er zwar handbabt die Ironie 
(darf und gewandter, als irgend einer feiner Zeitgenoſſen; aber feine Ironie if 
feine fich felbit genügende, äſtbetiſch aufgebaute Kunſt, ſoudern eine, aus innig⸗ 
ter Gnträftung bervorbregende moruliihe Kraft, um das Schlechte und Ger 
meine im Leben zu vernichten.” — 

„Es war nicht die Borempfindung bed Todes, bemerkt Guido Görres, 
nicht der Ernſt der fepten Stunden Diesfeits des Grabes, welche ibn aufjchredend 
ermahnte, fih auf dieſe Weiſe, im legten Augenblide des erlöichenden Lebens, 
nach eiuem Geleite guter Werke aufopfernder Näcitenliebe, zum Beiten feiner 
armen Seele vor den Augen eines ftreng Rechenihaft forderuden Richters, ums 
zuſehen; o nein! Wie reigend, wie lachend auch Die wundervolle Zauberwelt war, 
womit fein fantafiereiher Geilt ibn umgab: der Schrei der Noth und des 
Glendes aus der wirklichen Welt fand in feinem Herzen, lange vor feinem Tode, 
bereitwillige Grbörung; war ja der Ertrag alles defien, was er in den legten 
Jahrzehnten feine Lebens durch Literarijche Arbeiten fih erwarb, ausſchließlich 
frommen und mildtbättgen Werken gewidmet. And nicht dies allein, fondern, 
bei einem überaus mäßigen Xeben firenger Gntjagung, war auch der bei weitem 
größere Theil feines nicht unbedeutenden Vermögens der gleihen Wohlthätigkeit 
gewidmet. — Andere mit dem gleichen Geifte zu befeelen, der in ihm lebte, ſchrieb 
er fogar ein eigenes Werk über die Ausübung der Barmherzigkeit. Gin Bud, 
welches auch noch Im anderer Hinficht merfwärbig für feine Charakteriſtik it, indem 
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eö zeigte, daß der unerſchöpfliche Dichter mit edler Selbſtbel errichung einer über⸗ 
reichen Fantaſie auch Meliter zu werden wußte, wenn es galt einen einfachen, 
Haren, fchmudlojen, jedes Wort nach dem Maße ftrenger ‚Wahrheit abwägenden 
Bericht über gegebene Berpältnijfe, Perſonen und Zuſtände abzufaſſen.“ (Es iſt 
dies das Buch über die barmberzigen Schweitern. (Eben jo war es die milde 
Guritas, die ihn zum -„Mojeleisgaug s Lied“ 1830, zur herrlichen Legende. von 
der b. Marina 1841 begeiiterte, und früher, ſchon 1. 3. 1811, als fein Geiſt 

dh noch in einer ganz anderen Richtung bewegte, ibm die Beranlaffung gab, 
den „Philiiter vor, in und nach der Geſchichte“ zu fchreiben.) — „Das bedeus 
tendite Almoſen jedoch von aflen, weiches jeine milde Hand geivendet, war obne 
Zweifel Das aus dem Grtrage der Betrachtungen der Emmerich Über das bittere 
Zeiden des Herrn. Der Erlös der ſechs bisher erichienenen Auflagen flog, wenn 
ich nicht irre, ausſchließlich und zwar in einem Betrage von ungefähr 15000 fl. 
tbeilweife den Armenanitalten zu Coblenz, zu Banden feines woblthätigen Jugend» 
freunden, des Herrn Die, *) theilweie den unbeilbar Kranken unter der Pflege 
feiner auiorfernden Freundin Apollonia Diepenbrod in Regensburg zu. — 
Mit freudigem und fehmerzlichen Gefühle dürfen wir daher mit Necht auf dem 
Grabe des Dahingefchiedenen fragen, welcher deutjche Dichter hat mit einer Hand, 
die jo Funftreih, jo mächtig und jo zarf die Suiten zu rühren verftand, den 
Armen in fürſtlicher Weiſe reichere Almoſen gejpendet? Die füßduftende Blume 
troftjpendender Barmherzigkeit iſt es, die fich dem grünen Lorbeerkranze des Dich» 
ters einfliht und auf jein Haupt durch den Mund der Armen den Segen des 
Himmels herabruft.“ 


Wir aber wollen nun von dem edeln Manne fcheiden unter An⸗ 
führung der inhaltreichen Worte, die er in der Schrift über die barm« 
berzigen Schweftern, in Bezug auf das Berhältniß der Wohlthätigkeit 
und Armuth und die göttliche Defonomie zwifhen Hülfe u. Roth, ſpricht: 

„Wie aber Gott mit den Bedrängniffen, die er fendet, die brüderliche Liebe 
der Menſchen erweden will, gebt daraus hervor, daß die Noth jogleich gebrochen 
wird, fobald Die Liebe der Menſchen zu einander als Gliedern eines Leibes fich 
thätig zeigt. Wenn Jeder gibt, wat er zuviel hat, wird Niemand arm fein in 
der wohlhabenden Zeitz wenn Jeder gibt, was er entbehren kann, wird Riemand 
entbehren in harter Zeit; wenn aber der Bemittelte jo redlich mit feinem armen 
Bruder theilt in höchſter Noch, dan er auch fein Theil von deſſen Armuth felbft 
auf fih nimmt, dann folgt er den Worten des Heilandes, der da fagt: Willſt 
du volllommen werden, jo gebe, verkaufe was du haft und gib es den Armen, 
und du wirft einen Schap im Himmel baden und dann komme und folge mir, 
nah. Dieſe aber, die einen Schag im Himmel haben und dem Herrn nachfol⸗ 
gen, rufen die Quellen des Segens in der Wüſte hervor und das Wunder der 
Brodvernehrung folgt ihrem Glauben.” 


*) Nun gleichfalls heimgegangen! — Juüngſt ift eine fehr fchöne 7. Aufl. 
(in N. 8.) der „Betrachtungen“ erfelenen. j 
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1) Aus „Bei dem Bingang der Lieben Freundin und Mutter a 
a eg bie 
Auch ſteht ihr ein Zelt erbauet, 
Weil fie Obdach mir gegeben, 

Daraus fie jept überfchauet, 
Bas fie that an meinen Leben. 


Sie hat mic, in's Haus geladen, 
Hat um mich fidh eingeichräntet, 
Hat am Quell der eignen Gnaden 
Fromm den müden Gaſt getränket. 


Und ich bin ihr tief verſchuldet, 
Ihre Hand Hat mir vertrauet, 


Heimathlos an jedem Orte 
Fund id, wo die Kinder fpielten, 
Ruhe nur an ihrer Pforte, Ihre Demuth mic geduldet, 
Bo die Pilger Rafttag bielten. Ihr Grbarmen mich crbanet. 
Jetzt in ihres Lohns Palaſte 
Spricht fie bei dem Gnadenbronnen: 
Ah! dies Zelt hab’ an dem Gauite, 
An Herrn Clemens, ich gewonnen. 


Dort, wo fie in keinem Winter 
Hat für Armenholz zu forgen, 


Sie ging dort ein Haus bewohnen, 
Das der Meifter ihr errichtet, 


Auf des Giebelsſtraußes Kronen 


Epricht den Spruch, der Alle richtet. 


Der, dem Alles wir bereiten, 
Was den Armen wir erweiien, 
Hat in den acht Seligkeiten 

Ihr Barmherzigkeit verheißen. 


Als die Blumen bier vergangen, 
AR der Frühling Dort erichienen, 
Und fie zum Berein gegangen, 

Zu des Himmels Arbeitsbienen. 


Dort auf Betten, reiten, weichen, 
Die der Noth fie hier gededet, 
Glänzt des Ramen Jeſu Zeichen, 


Wedt Das Danklied jel’ger Kinder 
Ele zum ew'gen Frühlings» Morgen. 


Wenn fie dann zum Garten gebet, 
Weh'n die Hemden aller Wegen, 
Die den Armen fie genäpet, 

Ihr von Blumenzaun entgegen. 


O! wie wird fie freundlich fächeln, 
Wenn un fie ald Siegeofahnen 
AN die Armenkleider fächeln, 
Deren Zahl fie faum kann ahnen. 


Die bat fih dein Wort bewähret, 
Treuer Bott! wird fie dann denken, 
Wie hat Alles fih geinehret, 


Benu der Engel fie erwecket. Jetzt erit kann ich freudig ſchenken. - 


*) Ein Zug in B.'s Charakter, der fi mit jeiner Mildthätigkeit enge verband, 
war, daß er dankbaren Herzens ſtets deſſen eingedent blieb, was er von der 
GBaitlichfeit und Freundichaft Anderer au Labung und Troit auf feiner dornens 
reihen Pilgerbahn empfangen. Gr hat dies Gefühl in mancher Stelle feiner 
Schriften laut vor der Welt ausgeſprochen, fo in jeiner Zueignung des vater⸗ 
ländiihen Spieles der Bırtoria an Görres und Schinkel, fo In der Zueig⸗ 
nung feines Märchens von der Gadgleia, jo In der Widmung der Betrachtungen 
der Emmerih. Jarter, inniger, liebevofler jedoch bat er jeine Dankbarkeit wol 
nirgends ausgedrüdt, als in dem, bier in einzelnen Stellen mitgetbeilten, berre 
lihen Grabgeſang, welchen er vom 29, Ropbr. bis 1. Dezbr. 1838 zu München, ' 
bei dem Hingang jeiner mütterlihen Areundin. der edein Grau Johanna Dieg 
gu Goblenz, an die Hinterlaffenen zu ihrem Trojte, als rührende Todtenjpende 
n fremmer Begeiſterung dichtete. 
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Keine Luft wird dort ihr fehlen, 

Alles, was fie bat errungen 

In ſich jelbi und andern Seelen, 
Sieht in Bildern fie gelungen — — — 


2) Früblingsſchrei eines Knechtes aus der Tiefe. 


Meifter, ohne dein (Erbarnıen 
Muß im Abgrund ich verzagen, 
Willſt du nicht mit ftarken Armen 
Wieder mich zum Lichte tragen. 


Jährlich greifet deine Güte 

In die Erde, in die Herzen; 
Jaͤhrlich wedeit du die Blüthe, 
edit in mir die alten Schmerzen. 


Einmal nur zum Licht geboren, 
Aber taufendmal geitorben, 
Bin ich ohne dich verloren, 
Ohne dich in mir verdorben. 


Wenn fit) fo die Erde reget, 

Wenn die Luft fo fonnig webet, 
Dann wird auch die Fluth beweget, 
Die in Todeabanden ſtehet. 


Und in meinem Herzen fchauert 
Ein betrübter bitt'rer Bronnen; 
Wenn der Zrühling Draußen lauert, 
Kommt die Angitfluth angeronnen. 


Web', durch gift'ge Ertenlagen, 
Wie die Zeit fie angeſchwemmet, 
Habe ih den Schacht gefchlugen, 
Und er ift nur ſchwach verdänmet. 


Wenn nun rings die Quellen fchwellen, 
Wenn der Grund gebährend ringet, 
Brechen ber die bittern Bellen, 

Die kein Wip, kein Fluch mir zwinget. 


Anden rufih: Schwimme! Ihwimme! 
Mir kann diefer Ruf nicht taugen! 
Denn in mir ja ftelgt Die grimme 
Sündfluth, bricht aus meinen Augen. 


And dann feheinen bös Gazüchte 
Mir die bunten Lämmer alle, 
Die ich grüßte, fühe Früchte, 
Die mir reiften, bittre Galle. 


Herr, erbarme du dich meiner, 
Daß mein Herz neu blühend werde! 
Mein erbarnte fih noch keiner 
Bon den Früblingen der Erde. 


Meiiter! wenn dir alle Hände 

Nahn mit fü erfüllten Schalen, 
Kann id mit der bittern Spende 
Meine Schuld dir nimmer zahlen. 


Ah! wie ich auch tiefer wühle, 
Wie ich ſchöpfe, wie ich weine, 
Nimmer ich den Schwall eripäle 
Zum Kryftallgrund feſt und reine. 


Immer flürzen mir die Bände, 
Jede Schicht hat mich belegen, 
Und die arbeitblut'gen Hände 

Brennen in den bittern Wogen. 


Web! der Raum wird immer enger, 
Wilder, wüſter fletö die Wogen, 

Herr! o Herr! ich treib's nicht länger, 
Schlage deinen Regenbogen. 


Herr, ih mahne Dich: verfchone! 
Herr, ih bört’ in jungen Tagen; 
Wunderbare Rettung wohne — 

Ah! — in deinem Blute, fagen. 


Und fo muß ih zu dir fchreien, 
Schreien aus der bittern Tiefe, 
Könnteft du auch nie verzeihen, 
Daß dein Knecht fo fühnlich riefe. 


Daß des Lichtes Quelle wieder 
Rein und heilig in mir fluthe, 
Zräufle einen Tropfen nieder, 

Jejus! mir von deinem Blute! 





— — — 
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8) Dee Sypinnerin Lied. 
Es fang vor langen Jahren So oft der Mond mag jcheinen, 
Wobl auch die Nachtigall, Gedenk ich dein allein, 
Das war wohl ſüßer Schall, Mein Herz tft Mar und rein, 
Da wir zufammen waren. Gott wolle und vereinen. 
Id fing’ und ann nicht weinen, Seit du von mir gefahren, 
Und jpinne jo allein Singt ſtets die Nachtigall, 
Den Zuden Mar und rein, Ich dent’ bei ihrem Schall, 
So lang der Mond wird fcheinen. Wie wir zufammen waren. 
Da wir zufanmen waren, Gott wolle und vereinen, 
Da fang die Nachtigall, Hier ſpinn' ih fo allein, 
Nun mahnet mich ihr Schall, Der Mond fcheint Mar und rein, 


Daß du von mir gefahren. Ich fing’ umd möchte weinen. 


4) Scene aus ben Kinderjahren. 


Oft war mir ſchon als Knabe alles Leben 
Ein trübes, träges Winerlei. Die Bilder, | 
Die auf den Saal und in den Stuben hingen, | 
Kannt' ich genau; ja felbft der Bücherſaal 

Mit Sandrart, Merian, den Bilderbücyern, 

Die ich kaum heben konnte, war verachtet, 

Ich batte fie zum (Stel aus⸗betrachtet. 


So, daß ih mi bin auf die (Erde legte, 
Und in des Himmels taufendfürm'gen Wolfen, 

. Die luftig. Karben wechfelnd oben ſchwammen, 
Den Wechſel eines flücht'gen Lebens fuchte. ’ 
Kein lieber Epielwert hatt! ih, als ein Glas, 
In dem mir Alles umgefehrt erichien. 

Ih ſaß oft Stunden lang vor ihm, mich freuend, 
Bie ih die Wolkinfchäfchen an die (Erde, 

Und meines Baters Haus, deu ernflen Lehrer 
And all’ mein liebel au den Himmel bannte. 
Recht forgiam wich ich aus, in jenen Höhen 
Den Meinen Zaubrer felbit verkehrt zu fehen. 
Ih wollte damals Alles umgeitalten, 

Und wußte nicht, daB Aenderung unmöglich, 

" BReun wir das Aeußere, nicht das Inn're wenden, 
Weil alles Leben in der Wage jchwebt, 

Daß ewig das Verhältniß wiederkehrt, 
Und Jeder, der zerſtört, ſich ſelbſt zerſtöre. 


Dann lernt’ ich unſern Garten lieben, freute 
Der Blüten mich, der Frucht, des gold'nen Laubes, 
Und ehrte gern des Winters Gilberloden. 
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An einem Abend ftand ich in der Laube, 
Bon ter die Auefiht fi in's Thal ergießt, 
Und fah 'wie Tag und Nacht fo muthig kämpften. 


Die Wolken drängten fi wie wilde Heere, 

Geftalt und Stellung wechſelnd in dem Streite, 
Der Eonne Strablen ſchienen blut'ge Speere; 

68 rollte leifer Donner in der Weite, 

Und unentichieden ſchwankt des Kampfes Ehre 
Bon Tag zu Nacht, neigt fi zu jeder Geite; 
Dann finft die Gluth, es brechen fih Die Glieder, 
Es drüct die Nacht den ſchwarzen Schild hernieder. 


Da fühlte ic in mir ein tiefes Sehnen 

Nach jenem Wechſel der Natur, es glübte 
Das Blut mir in den Adern und ich wünfchte, 
In einem Tage jo den Frühling, Sommer, 
Herbit, Winter in mir felbit, und ſpann 

So weite, weite Pläne aus, und drängte 

Eie enge, enger nur in mir zufammen. 


Der Tag war binter Berge ftill verfunfen, 
Ich wünjchte jenſeits auch mit ihm zu fein, 
Weil er mir dieffeit mit dem falten Lehrer - 
Und feinen Lehren ſtets jo leer erfchien. 

Der Gel und die Mühe drädten mid, 

Ich blickte rückwärts, ſah ein jchweres Leben, 

Und dachte mir das Nichtſein gar viel leichter, 
Dann wünſcht' ich mich mit Allem, was ich Freude 
Und wünihenswertbes Glück genannt, zujammen 

Vergehend in des Abendrothes Flammen. 


Der Gärtner ging nun ſtill an mir vorüber 

Und grüpte mich, ein friedlich Liedchen ſang er, 
Bon Ruhe nad der Arbeit und dem Weibe, 

Das freundlich ihn mit Speis und Trank erwarte. 


Die Böglein fangen in den dunfeln Zweigen 
Mit ſchwachen Stimmen ihren Abendjegen, 
Und eö begann fih in den hellen Zeichen 
Gin frievlich, monotones Lied zu regen. 
Die Hühner jah ich ſtill zur Ruhe ſteigen, 
Sich jolgend auf befcheidnen Stegen. 

Und leiſe webte durch die ruh'ge Weite 

Der Abendglocke betendes Geläute. 


Da fehnt’ ich mich nach Ruhe nach der Arbeit, 
Und träumte mandherlei von Ginjachheit, 
Bon jehr beſcheidnen, bürgerlichen Bünfchen. 





Ich wußte nicht, Daß es das Ganze war, 
Das mid mit ſolchem tiefen Heiz ergriff. 


Des Abends Gluth zerfloß in weite Röthe, 
Eo löit der Mübe Gluth auf uniern Wangen 
Der Schlaf in heilig fanfte Röthe auf. 

Kein lauter Seufzer bullte ſchmerzlich wieder, 
Es lie ein Leden ohne Kun fih nieder, 
Die bingegebne Welt lön fih in Küſſen, 

Und alle Sinne farben in Genüſſen. 


Da flocht ich trunken meine Ideale, 

Dur Wolkendunkel webi ıh Mondesglanz. 

Der Abenditern erleuchtet, die ich male, 

Es ſchlinzt Ah um ıhr Haupt der Sternenfranz, 
Die Göttin fhmebt im hoben Himmeleſaale 

Und fin und ſteigt in goldner Strahlen Tanz. 
Bald fant mein Aug’ nicht mehr die hellen Giuthen, 
Das Bild zerriunt in blaue Himmelsfluthen. 


Und nie konnt’ ich die Fantaſie bezwingen, 
Die inımer mich mit neuem Spiel umflodt; 
So glaubte ich auf eiuem Beinen Kahne 
In füper Stummbeit durch das Abendmeer 
Mit jremden, ſchönen Bildern hinzuſegeln. 
Und dunkler, immer dunkler ward das Meer, 
Den Kahn und mich und ach, das fremde Bild, 
Dem du ſo ähnlich biſt, zog's ſtill hinab! 
(Es folgt num die Schilderung einer Traumerſcheinung). 


Da ward es plöplich dunkel und der Mond 
Berhüllte fich mit dichten jchwarzen Wolfen, 
Das Bild mit feinem Glanze war verſchwunden 
In finjtrer Nacht. Ju Büſche eingemunden 
Konnr ih mit Mühe von der Stelle jchreiten. 
Ich tappe fort und meine Füße gleiten, 
Ich ftürze in den Teih. Ein Freund von mir, 
Der mich im Garten fuchte, hört den Fall 
Und rettet mi. Bis zu dem andern Morgen 
Bar undurchdringlich tiefe Racht um mich, 
Doch bleibt in meinem Leben eine Stelle, 
Ich weiß nicht wo, voll tiefer Seligkeit, 
Befriedigung und ruhigen Genüſſen, 
Die alle Wunſche, alle Sehnſucht Lölte, 
_Brüpt, lathol. Literatur. L 19 
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As ih am Thurm zu Deinen Alten fa, 
Erfhufit du jenen Traum zum ganzen Leben. 
In dem von allen Schmerzen ih genaß. 

D theile froh mit mir, was du gegeben, 
Deun was ich dort in deinen Augen las, 
Bird fih allein hoch über Alles beben. 

Und kannſt du mir auf jenen Höhen trauen, 
So werd’ Ich bald das Tiefite überſchauen! 


Ih glaube, daß es mir in jener Nacht, 

Bon der ich nichts mehr weiß, fo wohl erging, 
Als ich erwachte, warf fih mir Die Welt 
Kisfalt und unbeweglih hart um's Herz. 

Es war der tödtende Moment im Reben, 

Du, Title, konnt'ſt allein den Zauber heben! 


Mein. Bater ſaß an meinem Bette, leſend 

Bemerkte er nicht glei, daß ich exwachte. 

Es ſtieg und fant mein Blick auf feinen Zügen, 

Mit jolhem Korjchen, folder Neugier, daß. 

Mir felbit vor meiner innern Unruh' bangte. 

Dann nelgte er ſich freundlich zu mir Hin, 

Und fprach mit tiefer Rührung: „Karl, wie iſt dir?“ 
Ich Hatte ihn noch nie fo fprechen hören, 

Und rief mit lauten Thränen aus — „D, Bater! 
Mir it jo wohl, doch, ah! die Marmorfrau — 

Ber it fie? — Weſſen Bild? — Ber that ihr weh? 
Daß fie fo tief betrübt auf's holde Kind 

Und in den flilen See bernieder weint?" 


Mein Bater bob die Augen gegen Himmel 

Und ließ fie ſtarr zur Erde niedetfinken, 

Eyrady feine Silbe und verlich die Stube. 

In diejem Augenblide fiel mein Loos, 

Kin ew’ger Etreit von Webmuth und von Kühnheit, 
Der oft zu einer Innern Muth ſich bob, 

Gin inherliches, wunderbares Treiben 

Ließ mich an feiner Stelle lange bleiben! 


Es war mir Alles Schranke, nur wenn ic . 
An jenem weißen Bilde in dem Garten jaß, 

Baur mir’s, als ob id Alles, was mir fehlte, 

In fich umfaßte, und vor jeher Handinng, 

Ja, fait eh’ ih Etwas zu denken wagte, 

ragt’ ich des Bildea Widerfchein im Teiche, 
Eutgegen ftieg. mir Hier der blaue Himmel, 
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Und folgte HIT, wie die befcheldne Kerns, 
Der weisen Marmorfrau, die auf dem Spieénel 
- Des Teiches ſchmamm. So wie der Wind die Fläche 
In Kreifen rübrie, wechſelte des ſtillen 
Und heil gen Bildes Wille, und fo that id. 


5) Gehör der Welt nicht am! 


Gehör’ der Belt nicht am, Hier ift fein guter Grund, 

Sonſt iſ's um dich getham, Hier in den Glutben bunt, 

Um mid getban! In’s nicht geſund! 

Gebör’ dem Himmel au, Meb’! dieſes bunte Licht, 

Dann bricht der ichlimme Wahn, Das falihe Farben bricht, 

Und ih klimm' an! Fübrt in's Gericht! 

Ach! ten? den irren Kahn Folg' nicht der Wolfe fraus, 

Bon diejer wirren Bahn, Komm heim in's Mutterhaus, 

Und fande an! Bald iſt es aus! . 


6) Aus den Romanzen vom Roſenkranz. 
Beer! ih ſteh' in Deinem Frieden, Solchen Ted laß mich gewinnen, 


Ob ich lebe, ob ich fterbe; Herr, nach einem ſolchen Leben, 
Starb mein Heiland doch hienieden. Lay mich mit jo toren Sinnen 
Das ih Sein Verdienſt erwerbe. Dir die Seele wiedergeben, 

Bil der Echmetterling zum Lichte, Denn in Deinen Händen Tiegen 
Muß die Larve er zerbrechen; Alle demuthsvollen Herzen, 

So ward dieſes Haus vernichtet, Wie die Kindlein in den Biegen, 
Meine Freiheit auszuſprechen. Still entihlummert ohne Schmerzen. 


7) Heimweh ber ausgeiendeten Kinder. *) 


Ah Mutter! bleibt fo fange, Weit find wir heut’ gegangen, 
Es wird uns Kindern bange, Nnd tragen nur Verlangen 
Der Abend ift fo kalt, Nach unj’rer Mutter Schoos; 
Die Binde jhaurig wehen, Komm, trodne unſ're Thränen, 
Und lange Schutten geben, Laf” auf dies bange Sehnen, 


Und Löwen brüllen durch den Bald. Mach’ unf're müden Kerzen 108. 


) M. v. Diepenbrock, Geiſtl. Blumenſtrauß, 2, verm. Aufl., Sulzbach, 
1852. ©. 475. — In Diepenbrock's, der nun auch ausgelitten, Haus zu 
Regendburg bat, von 1829 bis 1832, B. Die legte Hand gelegt an dae Bud 
vom bittern Reiden des Herrn. Dann überficdelte er nah Münden, wo er bis 


in Anfang 1942 wohnte. 
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Du fagteft uns am Morgen, 

Bir follten ohne Sorgen 

Ron deiner Echwelle gehn, 

Wenn wir den Berg erflommen, 
Und wenn die Nacht gekommen, 
Dann würden wir dich wiederjeh'n. 


Run gebt der Tag zu Ende, 
Drun heben wir die Hände 
Und fuhen deine Hand: - 
Thu' auf die Meine Zeile! 
Eind wieder an der Etelle, 
Da du uns haſt hinausgefundt. 


Laß uns in grünen Wiegen 
In weißen Hemdlein liegen, 
Eo tief und till und Dicht; 
Laß Tränen uns befeuchten, 
Laß auf uns niederleuchten 
Dein ewig klares Mondgeſicht. 


Wir mußten mühfam wallen, 

Und viele find gefallen, 

Und mancher ging voran; 

Biel mußten wir auch weinen, 

Durch Dornen und auf Eteinen, 
Durd Hip’ und Sturm ging uujre Bahn. 


Den Schleier, blau gewoben, 
Den breite weit aus oben, 

Drin laß uns hoffend rub'n. 
init wird ed wieder tagen, 
Dann wird der Buter fügen: 
Steht auf, ihr Kindlein alle nun! 


Schriften: Erfle Gefanmtausgabe, veranftaltet von Ehriftian B., unter 
"Beihülfe einiger Freunde feines Bruders Clemens, Dr. Job. Merkel, Brof. 
und Hofbibliothefar in Aſchaffenburg. und Dr. Joh. Friedr. Böhmer, Biblios 
thefar in Zranff..a. M., 7 Bde, Frankf. a. M. 1852. Bd. 1., Geiſtl. Gedichte, 
in 4 Büchern, Lieder, Legenden, Die fonntägigen Evangelien, Bermijchte Gedichte ; 
Bd. 2, in 4 Büchern, Baterland, Xiebe, Bilder, Gelegenheit; Bd. 3, Romans 
zen vom Roſenkranz; Bd. 4, Kleinere Echriften, Thl. 1, Aus der Chronifa eines 
fahrenden Schülers, Blätter aus dem Tagebuch der Ahnfrau, Geſchichte vom 
braven Kasperl und dem jchönen Annerl, Die mehreren Wehmütter und ungaris 
fhen Nationalgefihter, Die drei Nüffe, Lebensumriß der Anna Katharina 
Emmerich, Bilder und Gejprähe aus Paris (zum Theil in den Hiſtor.Pol. BL, 
Bd. 1, zuerit gedrudt); Vermiſchte Aufjäpge — Der Welt Urtbeil über gelitliche 
Vereine (zuerit in Hillor.Pol. Bl., Bd. 1); licher populäre gelitliche Kunſt; Er⸗ 
Härung der Sinnbilder auf den Umſchlage des Hesperus; Brief a. d. Herausg. 
der Badiſch. Wochenfchr. über d. Sprühmort: „Dir gebt es wie dem Hüudlein 
von Bretten”; Warnung vor literarijchen Klätjchereien unter und; Berichiedene 
Empfindungen vor einer Seelandſchaft v. Friedridy, worauf ein Kapuziner; Ans 
denken eines trefflichen deutihen Mannes und tieffinnigen Künjtlers (Runge); 
Schinkel, Fouqué; Nach dem Beiuche des Theaters; Briefe über das neue Thea» 
ter; Aug einem geplünderten Pojtfelleifen; Lieblingslied der Geizigen, Megole 
de l.escar; Die Legende von einem Schwaben, der dad Xeberlein gefrefien, 
Gin alter deutjher Bürgerjpaß; Altdeutfhe Hausſprüche; Altes Deutſch und 
fremdes Deutſch; Parabel a. d. 17. Jahrhundert; Deutichland, Parabel a. d. 17. 
Jahrh.; Wenig und Biel, Parabel; Almojen, Parabel; Gottes Sohn, Parabel 
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a. d. 17. Jahrh.; Kinder» Disputation, Deagl. —, Bon dem Leben und Eterben 
des Grafen Ballon Phöbus von Koiz und von den traurigen Tode feines Kin» 
des Gaſton (aus der Ginfiedlers Zeitung); Br. 5, Kl. Schrift. Thl. 2, Gockel. 
Hinkel u. Gackeleia; Ein Mäbrchen; Die Rofe, Dragl.; Fragment aus Godwi; 
Gntweder wunderbare Geſchichte von BD G S, dem Uhrmacher, wie er zwar 
das menſchliche Leben längſt verlafien, nun aber doch, nad vielen mufifaliichen 
Zeiden zu Waſſer und zu Lande, in die bürgerliche Schügengefellfchaft aufgenoms 
men zu werden Hoffnung bat, oder die über die Ufer der badiſchen Wocenichrift 
als Beilage ausgetretene Gounzertanzeige, nebit einem medicinifhen Gutachten 
über dejien Gehirnzuitand (1807; 3. Görres Mitverfafler); Der Pbiliſter vor, 
in und nad der Geſchichte; Scherzbafte Abhandlung (Mit einer Zeichnung); 
Geſchichte und Urſprung des erſten Bärenkäuters, Worin die Bollsjage vom 
papiernen Kalenderbimmel und vom füßen breiten Gänfefuß, nah Erzählun⸗ 
gen einer alten Sinderfrau aufgefchrieben vom Herzbruder; Bd. 6, Die Grün⸗ 
dung Prag’s; Hiftor.sromant. Drama (1813); Bd. 7, Komödien — Ponce de 
Leen, Zuftiv.; Die luftigen Muſikanten, Eingiv.; Victoria und ihre Gefchwilter 
mit fliegenden Fahnen und brennender Lunte, ein klingendes Spiel; Am Rhein, 
am Rhein! Feſt'piel. — Es iſt fihon bemerkt, daß der Inhalt des 4. und 5. 
Bandes großentheild, und der des 6. und 7. Yandes vollitändig früher bekannt 
geworden. Es wären bei diefer Ausgabe kurze kritifche Angaben Über Die einzels 
nen Schriften, fowie eine Biographie des Dichters wiünichenswerth geweſen. 
Bon den Geiſtl. Gedichten iſt dad Moſeleisgangs⸗Lied 1830 und die Legende v. d. 
b. Marina in München und Regentburg 1841, von den Erzählungen und Märchen 
find Die Chronika des fahrenden Schülers im Tafhenbudh „Säng erfahrt“, Berl. 
1817, Der Philiſter, Berl. 1811, Die Gefchichte rom braven Kasperl zc., in den 
„Gaben der Milde“, Berl. 1817, dann 1838, Die mehreren Wehmitter nit @is 
hendorff’s „Biel Lärmen um Nichts“, Berl. 1835 (früher mit Berichiedenem 
im „Geielichafter“, 1817) Godel 2c., Frankf. 1838, von den dramat. Dichtungen 
das Singfp. „Die Iuftigen Muſikanten“, Frkf. 1803, das Luftfpiel „Ponce”, Götting. 
1804, dad Drama „Die Gründung Prag’s”, Peſth u. Leipzig 1815, „Bictoria”, 
Berl. 1817 erichienen. Bon den älteren, in jene Geſammtausg. nicht aufgenonmenen 
Schriften find „Die Satiren und poetifchen Spiele von Maria. Erſtes Bdchn. 
Guſtav Waſa“, Leipz. 1800 bei Wilh. Rein, und „Bodwi, oder das verjteinerte 
Bild der Mutter. (in verwilderter Roman von Maria”, Bremen (Frankf.) bei 
Friedr. Wilmans, Bd. 1, 1801, Bd. 2, 1802 erjchienen. — Ferner erichlenen 
einzeln: Gantate auf die Eröffnung der Univerfität Berlin, 1804; Des Kna⸗ 
ben Wunderborn. Altdeutiche Lieder (weltliche und geiitliche), gejammelt und 
herausgegeben in Gemeinſchaft mit 2. A. von Arnim x., 3 Bde, Heidelb. 
1806-8, Neue Auflage, Berl. und Charlottenburg 1846; Ginfiedlers Zeitung, 
in Gemeinſchaft mit Arnim heraudgeg., Heidelb. 1809 (theilweile wieder gedrudt 
unter d. T. Tröſtelnſamkeit, alte und neue Sagen und Bahrfagungen, Geſchichten 
und Gedichte, herausgeg. von Arnim (u, Brentano); Der Goldfaden (Be. Wi⸗ 
kram's). Gine fhöne alte Geſchichte (nach der Ausg. von 1557 gemeinfam mit 
Görres) wieder herausgeg., Geidelb. 1809; Ausg. von Spee's „Trußnachtigall“, 
Berl. 1817 (die Ausg. des „Tugendhuch'a“, Koblenz 1829 u. 1850, iR nicht von 
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3. ſelbſt bearbeitet, fondern unr veranlaßt, durchgeſehen und mit einer Vorrede 
verfehen); Die Barmherzigen Schweitern in Bezug auf Armens und Krankenpflege, 
mit 3 Abbildgn., Koblenz 1831. 2. Aufl. Ebbaſ. 1852 (dazu von 3. Görres 
„Gin Vorwort zur Anzeige Des Buches x.“); Das bittere Leiden unferes Herrn 
Jeſu Chriſti. Nah den Betrachtungen der gottiel. Anna Katharina Emmerich, 
Auguitinerin des ſtloſters Agnetenberg zu Dülmen (t 9. Febr. 1824), nebſt dem 
Lebentumriß dieſer Begnadigten. Zum Belten einer milden Anſtalt. Sulzbach. 
(In Commiſſ.) 1833. (Die 2. bis 7. Aufl. find durd die Mittheilungen über das 
Gepte Abendmabl des Herrn vermehrt. Gin überaus merkwürtiges, die tiefile 
Myſtik erſchließendes Buch); Die Märchen (größtentheild ungedrudte) des C. 8. 
Herausgeg. im Auftrage des Seligen zum Bellen der Armen von Guido Görres, 
2 Bde, München u. Stuttgart 1846. — Gleihfalle nach den Betrachtungen ber 
A. 8. Emmerich if nun erſchienen: Leben d. 6. Jungfrau Marla. Aurgefchrieben 
yon €. B. Zum Beten milder Stiftungen. Münden 1852. In der Borrede 
zu dieſem Buche ift folgendes Bemerkenswerthe mitgethellt: „Den meiften Leſern 
des „bittern Leidens unſeres Herrn 20.” iR wol bekannt, daß jenes Bud nur 
einen Theil der Emmerich'ſchen Betrachtungen enthält. C. B. war während 
eines mehrjährigen Aufenthaltes in Dilmen bemäbt, die bald brudftüdtich, bald 
im Jufammenbange hervortretenden Aeuperungen der Scherin mit Sorgfalt auf 
zuzeichnen. So entftand ihm ein Tagebud, welches Anfangs, von Jan. 1820 an, 
eine große Mannigfaltigkeit von religiöfen Betrachtungen über das Leben der 
Heiligen, über Feſte der Kirche oder Aber BZeitverhältuiffe darbietet; fpäter aber 
in den Jahren 1821 und 1822 fih immer mehr auf das Leben Chriſti und die 
heil. Perfonen feiner Umgebungen befchräntt. Aus diefen mit faft actenmäßiger 
Genauigkeit gemachten Aufzeichnungen, welche noch in ihrer urjpränglichen Ge⸗ 
ſtalt vorhanden find, bob der felige €. 3. ſelbſt all das heraus, was auf das 
Leben Jeſu Bezug bat, und es gelung ihm fo, das Öffentliche Leben Chriſti in 
Emmerih’ihen Betrachtungen Tag für Tag darzuſtellen. Bon diefem in 22 
Heften zufammengeitellten Leben Jeſu ift der Schluß gedrudt, nämlih das 
„bittere Leiden unſeres Herrn 20.” Der bei Weitem größere Theil harrt auf einen 
Heraußgeber. Außer diefer größeren Zufammenttellung bejorgte €. ®. auch eine 
Heinere, das „Leben Mariä’ betreffend. Er ordnete Die darauf bezüglichen Ab» 
fhnitte, forgte noch für Holzichnitte, die dad Ganze zieren follten, und ließ i. J. 
1841 den Drud beginnen. Gr hatte denfelben auch wirklich bis zum 14. Bogen 
fortgeführt, als ihn ein langwieriges Leiden hemmte, das am 28, Jull 1842 mit 
feinem Tode endete. Rad, diefem traurigen alle übernahm fein Bruder Chriſt. 
3. In Aſchaffenburg mit dem Rachlaſſe des Berewigten auch die E. ſchen Papiere. 
Dbwohl er indeß der Sichtung und Muſterung die größte Aufmerkſamkeit wide 
mete, fo fonnte er doch in 10 Jahren nicht weiter ale zu dem Entichluffe fommen, 
den unterbrocenen Drud des „Lebens Mariä’ fortzuiepen. Aber kaum war die 
Sache im Gange, fo rief ein höherer Wille aud den Fortſeher des fo fange 
unterbrochenen Unternehmens von dieſer Welt ab.... Glüdliher Weiſe batte 
bereits der el. C. das Manuftript beinahe ganz drudiertig bergeitelt, und das 
ans den Driginalheften Rachzutragende hatte ber Bruder auf’s Eorgfäftigfte hinzu. 
oefägt; daher konnte die Battin des LKepteren mit Hälfe gelchrter Freunde den 
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Drad zu Ende führen. Htinfichtlich des Inbalts müffen wir anf die Erfärmg 
verweiien, weiche &. B. fchon der erſten Ausgabe des „bitteren Leidens“ voran⸗ 
geſchickt Hat. „Sollten die folgenden Betrachtungen unter vielen ähnlichen Früch⸗ 
ten der contemplativen QIefualiebe fih irgend ansgeichnen, fo proteſtiren Re doch 
felerlich auch gegen den mindeften Anfpruch auf den Charafter hiſtor. Wahrheit. 
Eie wollen nichts, als fich demütbig den unzählig verichiedenen Darftellungen 
des bitteren Leidens durch bildende Künftler und fromme ES chriftiteller anfchließen, 
und böchſtens' für viefleicht eben fo unvoflfommen aufgefaßte und erzählte, als 
ungefchidt niedergeichriebene Fuftenbetrachtungen einer frommen Klofterfrau gelten, 
welche folchen Borftellungen nie einen böheren, als einen menfchlich gebredhlichen 
Werth beilegte, und daher eitier fortwährenden inneren Mahnung zur Mitthellung 
nur aus Gchorfam gegen den wiederholten Befehl ehrwürdiger Gewiffensfährer 
mit Selbftüberwindung Folge leiitete.”... Ald das „bittere Leiden“ herauskam, 
erfreuten fi) die Eichen Anfchauungen nur der Anerfenuung weniger, freilich 
febr angefebener Männer. Iinterdefien bat aber die Stimme von vielen taufend 
Lefern fih an den Anfangs fhüchternen Beifall angefehloffen. Es ift, wie immer 
fiber den biftor. oder theol. Charakter ded Buches geurtheilt werden möge, aner⸗ 
fannt, daß es einen Schatz von reihen, frommen Anregungen bed Gemüthes 
nnd beil. Betrahtungsbildern enthält. Das „Leben Marik’ ſtellt ih in dieſer 
Hinficht, wie wir denken, würdig an die Seite jener Betrachtungen. Doch bietet 
es ein fo abgerundetes Ganze dar, wie dort die Borgänge der Leidenstage 
Ehrifti voll und abgeſchloſſen find. Die Lücken, welche fi in dieſem „Leben 
Muriä” finden, müſſen aus dem Zufammenhange deffelben mit dem Leben Chriſfti 
erflärt werden. Lepteres vollftändig herauszugeben, war die ernſtliche Abſicht 
des fel. C. B. Da nun bier nothwendig die jungfräufiche Mutier oft berück⸗ 
ſichtigt wird, flelen im befonderen Leben Mariä zur Bermeldung von Wieder 
bolungen mehrere Abfchnitte weg. Inſofern wartet diefes „Leben Mariä’ auf 

die vollitändige Veröffentlichung des Lebens Chriſti. Ob und wie bald eine folhe 
erfolgen werde, hängt von den Umſtänden ab. Das ganze Material iſt von den 
Hinterbliebenen des Chr. B. einer Höfterl. Gemeinde übergeben worden. welche den 
gehörigen Gebrauch davon machen wird.” — Weber B. zu vergleihen: C. 8.5 
Arählingefrang, aus Augendbriefen ihm geflochten von Bettina von Arnim, 
Eharlottenburg 1844; Eichendorff’s „Erhifhe und religtöfe Bedeutung det 
neueren romant. Poeſie in Deutſchland“, Leinzig 1847; Biograph. Mittbeilungen, 
außer von Guido Edrres in den Hiftor. Pol. BI., in Stramberg’s „Rhein. 
Anttquarius”, 2. Abtbeil. 1. Bd. Cobl. 1845. - Auch Die Nachſchrift zu „Rom, 
wie es in Wahrheit if, aus dem Leben eines dort lebenden Landemannes“ (Chr: 
Brentano), von 3. Görres, wo Aufichluß gegeben wird über das Märchelt 
von B.’s, der nämlich mit feinem Bruder — „der nicht in der Propagandı ge 
weſen, fondern die Broyaganda vielmehr in ibm’ — verweihjelt worden, Aufs 
enthakt in Rom. — Zum „Frühlingskranz“ iſt jedoch zu vergleichen der Aufſah 
„Bettina von Arnim und Glemens Brentano” (Hiftor.»Pol. Bl. Bd. 15) vod 
Guido Görres, wo es heist: „Das Bedürfnis, eine befreundete Seele zu 
Haben, mit der er fi vorzugeweiſe beſchäftigte, lag tief in C. B.’s Natur, md 
ed trat in dem Maße, wie fi die erfte jugendliche Flatterhaftigkelt beruhigte 
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un fo entfchiedener hervor und begleitete ihn Bid zum Abend feines Lebens. Dem 
Reichthum an Gedanken, die feinem Innern entittegen, dem Drange der Empfin⸗ 
dungen, Die fein unruhiges Herz bewegten, mußte er dur Mittheilungen Luft 
machen. Auf dieſe Beife waren es verfchiedene Seelen, die ibn aufjeinen Lebens⸗ 
wegen begegneten, und die in den verichiedenen Epochen Jabre lang beinabe 
ausſchließlich all fein Dichten und Trachten in Anſpruch nahmen. Mit ihnen 
fi) zu verfländigen, die Anlagen, die er in ihnen zu entdeden glaubte, zu ent⸗ 
wideln, fie zu dem Ziele binzufähren, daa ihm ale das bödhite erihien, darauf 
wandte er nun alle Kraft feines reichen Gelites; mit dem treueiten, unermüdlis 
hen, ja mit leidenſchaftlichem, ungeflümem und reisbarem Eifer trieb er Dies 
Bildungs» und Belchrungswert. Mit diefen, die ihm jo am Herzen lagen, unter 
hielt er dann einen lebhaften Briefwechſel. der von feiner anbängliden, ja eifers 
ſüchtigen Fieundſchaft, feiner liebevollen, felbft ängſtlichen Sorge, feiner tbätigen 
Zbellnahme vollgültiges Zeugniß gibt. Mehrere folder Briefwechſel von uns 
glaublichem Umfange — darunter Briefe von 40 bis 50 Drudieiten — find mir 
theilweiſe zu Beficht gefommen, und man kann mit voller Wahrheit jagen, daß 
er auf diefe Weife einen großen, wenn nicht den größten Theil feines Genies, 
der Belt verborgen, in den Schoo8 der Kreundichaft nicderlegte. Dieje Briefe 
enthalten nicht felten die füftlichiten Perlen feines Geittes und Herzens, und es 
wäre gewiß der größte Verluft, wenn fie in dem engen Kreije, für den fie urs 
fprünglich beflimmt waren, der Bergefjenheit anheimfallen folten, während fi 
aus ibnen — mit Hinweglaffung aller Perfünlichkeiten und alles defjen, was 
dem flüchtigen Augenblid und feiner Stimmung angehört — ein Denkmal er» 
richten ließe, was dem Dabingefchiedenen fihyerlich zur Ehre, und den Leſern 
zum Frommen gereichen würde.” Um fo mehr fit es zu wünichen, day die vom 
Herauögeber der gefammelten Schriften, in der Borrede in Ausſicht geitellte Bei⸗ 
gabe von ausgewählten Briefen, bie einen Supplementband zur Geſammtausg. 
bitden fol, moͤglichſt vollſtändig werde ausgeftattet werden können. — Sophie, 
8.4 Gattin, geb. Schubert, ward geb. 1770 zu Altenburg, verheirathete ſich 
früh mit F. E. K. Mereau, Brof. zu Jena, fpäter Amtmann zu Saalfeld, von 
dem fie, wol in Folge des Verbälmiffes mit B. (der erſt mit Gintritt feiner 
Bolljäßrigkeit über fein Bermögen und fomit auch über feine Hand verfügen 
konnte und 1800 bie 1804 in oft brüdender Lage um den täglichen Unterbalt 
ſchrelben mußte!), 1808 gefhieden ward. Eie ſchrieb Gedichte, Berlin 18002, 
die fih durch Gefühl für Kunft und harmonische Darftellung auszeichnen, Kalar 
thiekos, Berl. 1801—2; Amanda und Gduard, Franff. a. M. 1803; Span. u. 
italien. Novellen, 1804—6; Bunte Reihe Heiner Echriften, Zranff. a. M. 1805 
u. a. m.ꝰ) 


*) Ueber die romantiſche Weiſe, wie feine zweite ſebr reiche Gattin. mit ber 
er in G.fiel ein großes Haus machte und fih dann nad Landebut wandte, wo 
er mit dem Profeſſor. nachmals Bilhef Saller fib befreundere — ibn ent 
führte und — bitter maftraltirte, fo daß er ſchon nah kaum Jahrcäfrift der 
Qual entrann; Über die edle Art, wie ibn der milde P. Hoffbaur zn Wien 
1804 nach der mißylüdten ufrübrung des „Ponce beträngter und demütbigene 
der Lage entriß, endlich über feine Fomijchstragifchen Abenteuer als bohmiſcher 
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Joſeph Freiherr v. Eichendorff. 


8. 16. Joſeph Freih. v. Eichendorff it mit Recht „der legte 
Ritter der Romantik’ genannt worden. In noch viel höherem Grade 
als Berner und Brentano ift er ein Achter romantifcher Dichter, ein 
Sänger der katholiſchen Poefie als Wiederermedung der ächten Dich⸗ 
tung des Mittelalters. Er if wie eine Spätlerhe am lichten Herbſt⸗ 
morgen, an den Frühling deuticher Poefle erinnernd; uns wahrhaft eine 
Lerche, ein ächter Sänger ift er in der muſikaliſchen Grundfiimmung feiner 
Lyrik, die ihm Alles zur Melodie geftaltet, in feinem finnigtiefen, froms 
men und reinen, in die Ratur mit Andacht eingefentten Gemüthsleben, 
das ihm eine unvergleichliche liebenswürdige Kindlichkeit, eine unvergäng» 
fiche, ſtets jugendliche Friſche der Gefühle, eine überaus anziehbende Harms 
loſigkeit des Humors bewahrt hat. Bon den greien einfchneidenden Ge 
genfägen in Welt und Leben erhielt ihn diefes glüdliche Naturell unberührt 
und fein Mißton flörte jene muſikaliſche Grundfiimmung feines Wefens; 
deshalb wird uns auch fein Bild einen ungleich harmonifchern Eindrud 
gewähren, als das der letztgenannten Dichter, die ſich vor den zerſetzen⸗ 
den Elementen, den Berirrungen der Romantik nicht zu bewahren wuß⸗ 
ten; darum hat er auch das Große vor ihnen und fo vielen Anderen 
voraus, daß Inhalt und Form bei ihm flets einſtemmig, flets glei 
ſchön und vol feelenvoller Wärme find. In E.'s Liedern vor Allem, 
aber auch in der blühenden Bewegung feiner Rovellen, in der ſchalk⸗ 
baften Ironie und dem nie verlebend wirkenden Humor feiner Luftfpiele, 
in dem ernſt begeifterten refigiöfen Echwung feiner Trauerfpicle lebt noch 
der frifhe Hauch, der Bantafteglanz der fchönften Tage der Romantik, 
die fo nah und doc fo weit entichwunden find; feine Dichtung, fo,reine 
Verföntichteit fie athmet, iſt augleih Stimme jenes größeren Chores, 
deſſen gleichfam unbewußte Sarmonie zu Anfang unferes Jahrhunderts 
eine allgemeine Begeifterung befundete und bervorrief; in den Ergüffen 
feiner edeln und hohen Dichterfeele fliehen die Quellen des Geiftes fort, 
aus welchen tn der vorigen Generation unfere ganze Bildung fich ver 


jüngt hat. 


Gutsberr — feine Brüder nämlih hatten, um ibn zwediofem Treiben zu ent« 
reinen, im J. 1812 Die bedeutende Gerrichaft Bulomau gekauft und {km zur 
Beiorgung übergeben — gibt iuterefjante Mitthellungen ter „Rhein. Antiquas 
. Bus, a a D., ©. 107 — 145. 
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Der Dichter, welcher noch rüflig unter. uns lebt — feit einigen 
Fahren in freier Mufe, nad einigen Nachrichten in Wien oder Berlin, 
nad anderen auf feinem Stammfiße Lubowig bei Ratibor, wo e aud 
am 10. März 1788 geboren worden — und feine Theilnahme an der 
deutfchen Riteratur, im hochſten Sinne als Yusdrud der Kultur unferer 
Ration, des Attlihen und religiöfen Zuſtandes derfelben, noch in jüng 
fter Beit durch ernſte und bedeutungsvolle Schriften bewiefen, begann 
bereits v. 3 1807 an, wo er in Heidelberg mit Brentano, Arnim 
und Göorres fich befreundete und für des Legteren „deutſche Vollsbücher“ 
im Jahre 1808 bei einem zeitweiligen Aufenthalte gu Baris die dortigen 
Bibliotheken benutzte, felbftthätig einzugreifen in die romantiſchen Ber 
firebungen. Nachdem er die in Halle i. 3. 1805 begonnenen Rechts⸗ 
fudien vollendet und in Wien fi in praßtifcher Thätigkeit für die Höheren 
Staatsämter ausgebildet hatte, nahm er, bereits als Verfaſſer (1811) 
bed bedeutenden, 1815 erfienenen Romans „Ahnung und Gegenwart‘, 
in der preußifhen Armee an den Preiheitstriegen Antheil und ſchloß ſich 
mit „Beitliedern‘‘ unter dem Dichternamen Slorenz, den er geraume 
Zeit beibehielt, den begeifterten Sängern diefer großen Kämpfe an. Rad 
dem Frieden trat er als Offizier wieder in den juridifhen Beruf zurück, 
wurde, 1816 aus Frankreich zurückgekehrt, Meferendar in Bresian, 1821 
Regierungsrath in Danzig, 1824 Oberpräſidialrath in Königsberg, wo 
ex nach neunjähriger Unterbrehung mit „Krieg den Philiftern! wieder 
auf dem literarifchen Felde erfchien, trat dann, 1830 zu Berlin, in höhere 
Beamtungen und war von 1841 bis 1845, wo er in den Ruheſtand 
trat, Geh. Regierungsrath im Minifterium der geiſtl. Angelegenheiten im 
der Abtheilung für das kathol. Kirchen» und Schulweſen. 

Bor Allem können wir den Dichter mit Stolz einen katholiſchen 
nennen; fein erfier Roman „Ahnung und Gegenwart” und feine legte 
Rovelle „Dichter und ihre Geſellen“ endigen damit, daß Me Dichtung 
übergeht in Religion, und diefe reltgidfe Richtung Brönt er in feinen 
jüngften literar.shiftoriichen Werken, wo er die Dichtung auf ihre eigent⸗ 
lichen und letzten Ziele mit Nachdruck Hin» und zurüdweil. Wenn von 
irgend einer, fo gilt von feiner Dichterlaufbahn und Poefle das Wert: 
fo klar fie die Wirklichkeit wtedergeboren hat, fo treu fie mit der Seele 
bingegangen durch die Spiele und Kämpfe ihrer Entfaltung, um fo ge 
wiffer nur weiß die Schönheit, daB fie ihre Ruhe nicht bat in der Welt, 
die dieffeit6 dem Epferaltar erfcheint: fie nimmt in ihrem Arm die Seele 
mit fih in feine Flamme und verfchwindet aus dem Schein in die ewige - 
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Wahrheit. Die Bantafle, das erfigeborene Kind des Glaubens und die 
Berfon der Ratur, erfcheint ihren Halbgeſchwiſtern, der @inbifdung und 
der Billfür, unbeftändig und fhwärmend; fie fchauert, wo die letzteren 
ſich anziehen laſſen; fie denkt weiter, wo diefe ruben wollen; aber fie 
«Hein trägt in fih das reine Wiſſen, woher und wohin; und fie allein 
wird nicht zu Schanden im Untergang, weil fie-felbft in ihre Tiefe ſich 
töR. Im diefer Treue, diefer Stärke des Glaubens, die im runden vol 
len Umſchwunge ſich und ihre Seftaltungen in den harmonifchen Strom 
des Mittelpunftes bingibt, gefellt ſich E.s Poeſie jenen bemnßtvollen 
Dichtungen, die den Augenblid in die Wahrheit verfenten. Beil nun 
aber die Grundſtimmung in E.'s Dichtungen eine religiöfe, erſcheint fie 
in manden Beziehungen verwandt mit der fpäteren Brentano’s und 
mit der von Rovalis. Jenen nun erfüllt das religiöfe Element ganz; 
aus den unmittelbaren religiöfen Anſchauungen heraus fingt er feine geiſt⸗ 
lichen Lieder; Ddiefen findet man and auf dem Wege, das Himmlifche 
sum Gegenflande der vertraulichften Berührung und das Belanntefte zum 
Mofterium zu machen. @s if nit das Wunderbare ſchlechthin, worauf 
er angeht, fondern das mittheilfame Wunderbare, welches, die Wirklich 
keit umdeutend, felber wirklich werde. Er liebt es daher, für das Höchfte 
die allereinfachſten, natuͤrlichſten Ausdrüde zu finden. Auch bei E. druͤckt 
nicht nur ein körniger Glaube an einzelnen geeigneten Stellen fi ge 
tadehin aus und tönen manche feiner Lieder einen geiftlichen Sinn in 
derfelben unmittelbaren Gediegenheit, fondern auch jene Bestehung auf 
eine durch die Welt hinfließende Offenbarung, die das Wirkliche in fi 
verändert, if feiner Betrachtung vertraut; fie deutet ſich in fernen Dich 
tungen fchon darin an, daß nicht felten die PBerfonen derfelben, indem 
fie in einem Liede ihre wirfliche augenblidlihde Stimmung ausiprecen, 
unbewußt Anflänge und Borftellungen ihres erſt fünftigen Schickſals 
geben, Borblide und Berknüpfungen, wie fe Noval 8 in ganz fpezieller 
Geſtalt einfliht. Das Wunderbare erhält in Ers Dichtungen nicht felten 
eine ganz ungezwungene Nähe, fo daß es 3. B. gar nicht auffällt, wenn 
er an einer Stelle fagt: „Engel zogen fingend durch die Luft”, oder 
„Die Mutter Gottes nahm ihn in ihren Eternenmantel.“ Größer aber 
noch als diefe Aehnlichkeiten if der Unterfchied zwiichen den Genannten 
md. S; im Aligemeinen beruhen diefe Unterſchiede darauf, daß bet ihm 
die Bildende, hei jenen Die finnende Fantaſie überwiegt. Die Charaks 
teriſtit Brentano’s und das bereits über E. Geſagte ergeben fchon, 
worin dieſe beiden Dichter von einander unterfihieden find; vergleichen 
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wir E. insbefondere mit Novalis, fo finden wir diefen gedankenvoller, 
beziehungsreicher, dunkler, jenen, weil in ſich Marer, einfacher, heiterer, 
lebendiger; bei diefem ift es mehr die befchauliche Tätigkeit bis zur 
Epeculation, die fih am Gedichteten felber fihtbar refleftirt, bei jenem 
vielmehr die geftaltende, herausbildende Bewegung bie zum Unbemwußten, 
bie ſich in's Gedichtete eintaucht. Gerade darum tritt zugleih das ent 
gegengefehte Verhältniß ein, daß Novalis mannigfaltiger if in Bildern 
und länger bei der Ausbildung des Einzelnen verweilt, E. minder viel- 
fültig, in einem befchränfteren Kreiſe von Bildern und Anfchauungen fi 
bewegend, und rafcher in der Ausführung. Es Dichtung gibt mehr 
den Eindruck einer gefteigerten, gereizten Wirklichkeit, Novalis geht 
mehr auf ein wirkliches Geifterreich los. Der Lebtere möchte Natur und 
Menfchenleben in ein magifhes Buch verwandeln, in allen Stufen und 
Wandelungen durchdringen, bis ihre ganze Wirklichkeit zur pantheiſtiſchen 
Fabel wird. So vielverlangend und von unklarer Schnfuht erfüllt if 
Es Anſchauung nit; ihr ift die Welt die wirflihe, Gottes jchöne 
Cchöpfung; Wälder und Berge jauchzen ihm entgegen, Quellen und 
Nachtigallen fingen ihm, die Menjchen find die blühenden Herren der 
Welt, die fih tragen laffen von ihren Strömen, unter Sang und Klang 
- die Fluren durchwanden, mit Laub und Blumen fih fhmüden, aller Lieb» 
lichfeit der Natur offenen heiteren Sinnes fi) freuend; diefe Anfhauung 
erfüllt alle Dichtungen Es mit jugendlicher Begeiſterung. Gewiſſer⸗ 
maßen ein Mythus von der Schönheit Liegt in eigener Geftalt allen 
diefen Dichtungen zu Grunde; aber unter ihren Bewegungen iſt aud) 
immer ein Herzfchlag fühlbar, dem das Dichten ein Verzichten iſt, und 
der mit feiner fröhlichen Haſt oder baugen Unruhe eine heimliche, innigft 
befannte Ruhe meint. Die blos fpielenden Dichtungen tragen biefen 
Puls im Bufen verborgen, und auch ihren einzelnen tieferen Athemzügen 
fann der, dem der Doppelfinn erfcheinenden Lebens nicht geläufig if, die 
Bedeutung blos augenblidlicher Freude oder Betroffenheit leihen. Wenn 
aber ſolche Dichtung ſelbſt aus ihrem Spiele in fi zurüdgeht, und es 
mit dem eigenen Weſen ernfthaft zu nehmen anfängt, dann ift kein langer 
Rückhalt möglich, und fie muß fi) bekennen zur Religion, die ihre Wahr⸗ 
beit und der Abgrund ihrer Ruhe if. Sobald daher E. feine Poeſie 
in der Fülle ihrer Beziehungen faßt und entfaltet, tritt auch die Religiö⸗ 
fität derfelben in ihr felbft hervor, und file geht mit fteigender Klarheit 
ihrer ernſten Bermandlung entgegen. Das ift die Entflchungsgeichichte 
ſchon der erften größeren Jugendarbeit, „Ahnung und Gegenwart.” 
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Ein anderer hiemit verwandter weſentlicher Zug der Erſchen Dich⸗ 
tung iſt die liebevolle herzliche Freude an der Natur. Die Anſchauun⸗ 
gen feiner Jugend find in ibm unſterblich geworden. Seine Lieder find 
nicht, wie die größere Hälfte der zeitläufigen, auf gedrudte Vorbilder 
gepfropft, Buchſtabenableger; fie rauihen wie aus dem grünen Schoos 
des mütterlihen Bodens hervor, der Waldbach gibt ihnen Antwort, der 
Bogel ſtimmt ein und die väterlichen Berge tragen den Wiederhall. 
Gleich in jenem erfien Roman ift ein Reichtbum der Randichaft, nicht 
ſchmückender Raturfibilderung, foudern gegenmärtiger, harmoniſcher Ans 
fhauung. Unwillfürlih nimmt in feinen erzäblenden Gedichten Mberall 
die natürliche Umgebung der Gefchichte eine ſymboliſche Stimmung an. 
Das unverwüftlihe Angefiht der Schöpfung ſchaut drein, menn die Mens 
fhen ringen und irren, die Sterne der Nacht find Zeugen ihrer Träume 
und ihres Genuffes, das unbefledlihe Sonnenlicht ihres Rechtes und 
ihrer Schuld. Selbſt in feinen dramatiihen Werfen, mo Andere mit 
Heinen Buchſtaben und großen Klammern lange Fingerzeige für's Theater. 
wefen einihalten, hat E. die malerifhen Gründe und Beleuchtung der 
Scene in den Dialog felbft hineingetragen. Seine Novellen führen mit 
den einfahften Mitteln in bezaubernde Gegenden ein, wo die urfriiche 
Luft des Hochgebirge Bruf und Auge labt, der Sonnenduft der Thäler 
um fräftigrafche Gedankenſpiele wallt, und wenn eben der Humor fi 
von Klippe zu Klippe über Bipfelwellen hin am Springftod gefchwungen 
bat, nach einer leichten Wendung über uns auf einmal die unhörbar 
athmende Feier einer Sommernacht herabfinft, in der faum cin Zweig, 
ein Mondblid auf den Blättern fi bemegt, und ungeflört das Reh jeis 
nen Hals ruhig zum blinfenden Quell hinabbeugt. Und doch unterbrechen 
niemals diefes Dichters Naturbefchreibungen die Erzählung, noch greift 
diefe hart in die Naturbilder hinein, aus dem einfachen Grunde, weil 
von Anfang feine Geftalten und Handlungen ihre Gründe und farbigen 
Spielkreife mit fih bringen, die einfaffende Natur nur die begleitende 
Ruhe der Bewegung, eins mit dem anderen und für das andere gedacht 
if. Diefe Harmonie der Darftellung iſt der unnachahmlich zarte Frucht- 
Raub ächter Poeſie, der die Oberfläche der Früchte nur folder Bäume 
ziert, die in ihrem rechten Boden feitgewurzelt find. — E.s Dichtun⸗ 
gen find BZeugniffe im guten Sinn für die Wahrheit, die er in feinem 
jüngften Roman („Dichter und ihre Geſellen“) fchliht und nervoͤs 
ausſpricht: 
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„Es if ein wunderbares Lied in dem Waldegrauſchen unferer heimatlichen 
Berge; wo du auch feilt, es findet dich dod einmal wieder, und wär es burch’e 
offene Fenſter im Traume; feinen Dichter noch ließ feine Heimat los.“ *) 


Jenes erſte Wert Es, „Ahnung und Gegenwart”, nanıte fein 
Herausgeber Fouqué „ein getrends Bild jener gewitterſchwülen Zeit”, 
in welder das Streben des dautſchen Volkalebens nad Berjüngung und 
Kräftigung durch die Vertiefung und Verſenkung ia den eigenen Balls 
geiſt gezeichnet if. Die Wirklichkeit wird in Diefem Romane, weldyer 
von den äußeren Zeichen der Zeit nux wenige, aber die tiefen und bes 
deutungsvollſten Züge einzeichnet, in die Anſchauung ihrer Gründe zurück⸗ 
geleitet; beſtimmte Geſchichten der Vorzeit werden darin auch nicht erzählt, 
dennoch if der Inhalt kein anderer, als das Ringen des fremmen und 
tüchtigen deutſchen Geiſtes, deſſen nergangene Geſtalt damals in die 
Erinnerung aller Begabten trat, mit den Widerfprüden der Gegenwart, 
übertragen auf den blühenden Boden einer von Natur kindlich heiteren 
jugendlichen Fantaſie. Und erzählt fie auch keine urkundlich verbrieften 
Geſchichten, ſo iſt doch wahre Geſchichte in dieſer innig ſich vertiefenden 
lebenvollen Dichtung. Und mie für die bedeutendfien Dichter der Ro⸗ 
mantik überhaupt die Zeit fih in Geſchichten verwandelte, fo if auch, 
was bier als Entwidelung, Natur und Führung gedichteter Wefen im 
Lichte poetiſcher Anſchauung ſich bewegt, ehenſowol Geſchichte, die immer 
geſchieht, als es Deutlich erkennen läßt, welche Zeit und welches Voll 
der Dichter mit Liebe und Schmerz umfaßte. 


„Man wird bier nicht in einem fremden Stück Belt berumgeführt, das troß 
aller Benamung und Abſchilderung doch nicht vertraut wird, jondern in Gotte® 
Ratur, die nur lichter, völliger, heimatlicher aufgebt, ale in der Zerinlitterung 
wirkliher Tage. Was der Unrube der Zeit Damals fehlte und jegt fehlt, wie es 
immer muß, ipricht in tiefen, vollen Zöuen und harmoniſcheu llebergängen dieje 
Dichtung durd. Ahnung und Gegenwart, wie jebe in der anderen lebend, jede 
die andere zur Wahrbeit nötbigt, if der Inhait; freilih ein Inhalt, febr vers 
fchieden von allerlei conſtruirter Auffaffung eines Wirfithen, die, um außersre 
dentlich zu jcheinen, einen didaktiſch breiten Apparat zu Hälfe. uimmt.“ **) 


Der Roman zeigt recht deutlich, wie an den hiſtoriſchen Gegen- 
fägen der Zeit die Poefie E’8 fich bildete und daraus erwuchs. 


) Boelie in Deutfhland. (lleber E. 'a Schriften.) Von Dr. A. Scholl. 
Bien. Jahrb. d. Literat, Bd. 75—76. 
») Ebeundaſ. 
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„Anter Der großen Aufregung aller Bildungselemente und dem drüdenden 
politifchen Ungläd im eriten Decennium unjeres Jahrhunderts erwuchs und ftählte 
ſich die Sehuſucht und der fromme Geiſt bes Jünglings. Die hierunter geipannte 
Innigkeit der Jugend und die Glutb jener Tage, ungewiß geitellte Hoffuungen 
neben tiefer Anſchauung und Treue drängten, nad der Etubienzeit und manchen 
frühen Inrifhen Antlängen, ſich zuſammen zu feinem erſten poetijchen Werte und 
gaben den Zügen diefer Dichtung eine Nafchheit und Wärme, eine fliegende Lebe 
baftigkeit, eigen gepsart mit wehmutbsvollem Ernſt. Den Faden Der Geſchichte 
bilden die Erfahrungen eines jungen Grafen. Treu im Hoffen, im Lieben und 
im Dienite des Baterlantes, fieht er die Bilder feiner Hoffnung untergehen in 
der Verwirrung der Zeit, das Glück feiner Liebe im Leichtfinn der Geſellſchaft 
verfinfen, das Baterland fallen, dem er feine Kräfte und Güter geopfert.” Nach 
manchem fröhlichen Qugendfelt, manchem edein Genuß der Zreundichaft und Ber 
geitterung, nach vergeblihen Arbeiten, täuichenden Berbintungen und blutigen 
Kämpfen, löjen in rajcher Kolge die einzelnen Räthſel jeined Weges und das 
innere Räthſel feiner Erfahrung ihm fih ayf; reif zum Sieden, erwählt er dem 
geiftlihen Stand. Die Erzählung if bündig, in breites, einfachen Stricen, 
romanzenartigen Bildern. Der Inhalt, gleid, dem jedes wubren Epos, iſt der 
Biderforud und die Einheit der göttlichen und der menjchlihen Welt, der Poeſie 
und Wirklichkeit: Nach diefem Thema find Die Hauptgeſtalten geiept, ihren Cha⸗ 
rafter und Schickſſale nach eben fo viele Brechungen dieſes urjprüuglichen Gegen» 
fages, der die einen hebt und wendet, die anderen verzehrt und zerreißt, und im. 
ffizzirten Nebenfiguren fidh weiter abichattet. Sie afle trägt und umgibt, ſtets 
gegenwärtig, eine unihuldig blühende Ratur, als vollkommene Wirklichkeit, eim 
gerehtes Schickſal, als himmliſche Vollkommenheit. An ihnen allen iſt die Echdus 
beit, niederitelgend oder anfitelgend, ein beitimmter Uebergang jener Natur und 
dieſes himmliſchen Berufes, bier lieblich bildend, dort wipig zeritärend, bald 
Strahl, bald Flamme. So treten fie aus einem Grunde einander gegenüber, 
verbinden ſich. fcheiden fih, werden verwandelt. Die Züge find nicht künſtlich 
verjchlungen, aber finnvoll zufammengebalten. Die Ausrührung it oft von der 
reiniten Biüthe, bisweilen härter, die Form überhaupt mehr lyriſch ale epiſch, 
nicht wur durch viele, febr ſchöne Lieder, fondern durch den Ion des Ganzen; 
denn die Anſchauung ift immer jchon erfüllt, der Mittelpunkt immer der Ober⸗ 
fläche nah. Während daher im Einzelnen Mitteltäne fehlen, iſt die Harmonie 
den Ganzen großartig und Achte Begeliterung. Die religidie Po fie hat ſolche 
Art Sie erblickt Alles fchon in der Bedeutung der Ginbeit; das Wideriprechende 
daber verzehrt fi raid an ihr, das Wahre fliegt ungebemmt in daſſelbe Yicht. 
Die Träume in dieſem Buche, die Geſänge, Gefinnungen find das Wirktiche, 
ſtets blühende Geſtalt; die Züge der Wirklichkeit werden dagegen zum Angedeute⸗ 
ten, fteta vergehende Schatten. Die Localfarben — nur die Karben, nicht Die 
einzeinen Geitalten, — find aus der wirklichen Zeit der Dichtung, die Gewitters 
ſchimmer jener Bermwirrung in der Bildung des Gejchlechted, wie fie damals unter 
den Streihen der North jcharf fihibar wurde, und darüber die hoben Bilder 
guter alter Zeit, in den Kerzen ausjehend wie Hoffnung, in der Gegenwart ohne 
Fußpunft. Den Mythus diejer Tage erzählt upvergleichlic die namange im 2. 
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Buch von dem mwunderfihen Alten und der ſchönen Prinzeffin. Und wie zugleich 
mit Dem Dunfel der North, In deren Mitte noch der Dichter fchrieb, auch Die 


Grinnerung Der Ideen am Horizont der Gegenwart verfinten werde, profegeite 
gegen Ende der Dichtung das tiefgeitinmte Lied: 


„Nächtlich dehnen ſich die Stunden, 
Unſchuld ſchläft in iifler Bucht, 
Fernab dit Die Melt verihwunden, 
Die das Herz in Träumen juct. 


Und der Beitt tritt auf die Zinne, , 
Und noch ttıller wird’s umber, 

Echauet mit Dem iturren Zinne 

In das weiculoje Meer. 


Ber ibn ſah bei Wetterbliden 
Steb'n in feiner Rüitung blank: 
Den mag nınmermebr erqu den 
Reichen Yebens frijcher Drang. — 


Fröblih am den öden Mauern 
Schweift der Morgenionne Blick, 
Da verünt: das Bild mit Schauern, 
Kinjau in ſich jelbit zurüc.““ *) 


Die Profezeiungen des Dichters vom Zurüdfinken der Erinnerungs- 
bilder und Hoffnungsträume und feine Beforgniß eines überfpannten 
Selpftgefühls der Zeitgenoſſen erfüllten fih; die Muſik der Poeſie hatte 
fih in Seitungsblätier verwandelt und die dadurch entitandene Verwir⸗ 
rung zeichnete E. neun Jahre fpäter in einem dramatijhen Märchen in 
5 Abenteuern, betitelt: „Krieg den Philiſtern!“ — 


„Hier bilden die Poetiſchen ein Corps, haben ee auf eine große Expedition, 
Seefahrt zu Kande und Bertilgung der Philiiter abgeſehen. Die Bhrititer ihrer⸗ 
feits werden durch den Augriff gendtbigt, zu mwiderjtehen. Aber unter den Poeti⸗ 
[hen jelbit war es nur ein äbnliher Zwang des Zufalls, der Ihr philiſtröſes 
Element in poetiſche Bewegung bradte, und bei den Philiſtern regt .fich gegen⸗ 
theild ein revolutiouäres, Fantaitiiches Prinzip. Haben die Poetifchen ihren Rare 
ren, jo feblt den Philiitern ihr Hanswurft auch nicht, der fogar in idiopatbiſcher 
Berwandtichaft mit dem Bürgernteliter itcht. Lieben die Philiſter die Bequem⸗ 
lichkeit, fo wird fie im Lager der Poetiſchen nicht minder gepflegt, und unfehlbar 
würde bier eine pbiliftröje Langeweile einreigen, brädten nicht überlaufende Pbi⸗ 
liiter eine poetiiche KRurzweil mit. Die Heldin der Poetiſchen verliebt fidh iu Das 





*) Biener Jahrb. A. a. O. 
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Philiftergente ; deſſen proſaiſches Liebchen bezaubert den romantifchen Serfönig, 
und wieder wird von jener Heldin ein alter .intriguanter Philiſter hingeriſſen. 
Es kömmt dahin, daß die umgeichlagenen Projaifchen ihre Gegner fo weit übers 
bieten, daß fie fogar über die Romantik hinaus bis in Teutoniens Ilrwald zurüde- 
dringen. Wenn nun auch Rarr, Kritifus und DMinnefänger jenen Exaltirten 
nacheilen, und mit ihnen aus dem Urwalde zurüd ins Lager der Poetiſchen den 
Riefen Grobiauns bringen, der Alles teutoniich einrichten foll: fo hat dies mur 
die Folge, daß nun beide Parteien, vollends ununtericheidbar, vom Niefen durch⸗ 
einander gejagt, mitfammt ihm unter einem auffahrenden Pulvertburme eclatant 
zufammenfallen ; ein Schiuß, der tragiſch wäre, blieben nicht zugleich doch beide 
Barteien übrig im Parterre und hinter deu Gouliffen. — Hier liegt das Erhei⸗ 
ternde darin, daB Poefie und Profa, fo fehr fie vermiicht fcheinen, ſich Doc 
entgegenjept find, von ſelbſt ihren Gegeniap heritellen: erbeiternd iſt dies. weil 

nur durch dieſen Gegenfag mit der anderen jede das bleibt, was ſie iſt ... Wir, 

die wir denn Doch nicht die Poefle felbit And, fondern von Geburt und dur 
tägliche Koſt Philliter, aber ſolche, die auch der Poefie bedürfen, für uns fit es 
erbeiternd, zu fehen, daß wir Pbilifter bleiben jollen, damit und Poeſie bleibe, 

und day die Jdealität der Poefie, wenn ihr die Proja zu fehr nahe kömmt, dieſe 
uur nmoch grändlicher zu fich bringt. Die uns bie Poeſie profalih machen woll⸗ 
ten, bie liefen dem Grobian in die Finger; die in der Proja jelbit fantafiren 
wollten, flogen mit dem Pulverthurm auf. Aber das Publikum int übrig, ſchickt 

ih an zum Rachhauſegehen, denft au Abendefien und Bett, wohlbewußt, daß 
der Pulvertfurm nur Borftellung war.... Das idylliihe Gemälde der Stadts 
promenade, die kurze fantaitiihe Scene zwiichen dem Thurmwächter und dem 

Aurren, die woblgetroffene Iheegejellichaft, und zwiſchendurch die feimende, wach⸗ 

jende Berwirrung — Alles in geitreihen Zügen und lachenden ‚Karben geht 
luſtig anf. Und wie dann das Stüd rüdwärts in die Zeitalter hineingeht, if 
die Erſcheinung jewer Unichuldigen, Slüdlichen, die als die Zeitloſen am Saume 

aller Zelten wohnen, und ihr anmuthiges Loos in jo wohllautenden Worten 

fingen, von der reinften Wirkung. Wie köſtlich ift Doch die Romanze von Gngeln 

und Bengeln, die der Rarr auf diejen Höhen fingt! Daun das Leau siecle und 

die grazidie Meuuet ım franzäfiichen Garten, darauf der kernhafte, mittelalter 

liche Begelauerer, endlich der Urwald, wo der ungeheuere verichlafene Rieje um 

fein Methfaß flennt — es mus im Driginal gelejen werden; und wenn mun 

diefe .monftröfe Yigur des äußerſten SHintergrundes plöglich in die modernen 

Waͤldchen des Bordergrundes tritt, jo kann man fih das knallende Finale den⸗ 

ten... . Dem biftorijchen Mythus nach iſt dieſer Philiſterkrieg die Fortſetzung des 

„Zerbino“ (von Tied). Wenn der legtere der Nachwelt erzählen wird, daß bie 

Romantik ein Fer der Poefie war, welches die Widerfücher nur erhöhen konnten, 

fo wird E.s Luftipiel die Erzählung hinzufügen, wie diejes Zeit unterging, nicht 

durch Sieg der Widerſacher, fondern dadurch, daß die Zeit es aufnahm, in ber 

es nun heile Profa, Niederfchlag, Redensart wurde.” — 

„Richt anders wie in diefem Luſtſpiele, wenn auch minder ergöglid, hatte 
die ‚wirkliche Zronte der Zeit Die Jagd nach Idealen aufgelöll und den projals 
‚ fhen Renuwertb der Zuftände wieder bergeitellt. Die Boefie, nicht mehr bemengt . 

Brühl, kathol. Literatur. I. 2 . 
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mit den Anflhten und Adſichten des Beitgelies, war wieber allen denen, für die 
e5 Überhaupt eine gab, eine Identität geworben. Und in diefer Auſchauung Ihrer 
freien Bedeutung, der fein Bürgeırscht im praktiſchen Reben ertheilt werben kann, 
noch darf, fpiegelte unjer Dichter ihre blübende Welt in zwei Novellen, die zu 
nähft nah dem Bhilifterfrieg herauslamen: „Uns dem Leben eines Taugenichte“ 
und „Das Rarmorbtid“, nebſt einem Auhange von Liedern uud Romanzen (1828). 
Die erftere diefer Novellen zeigt im Marften Spiegel wie Idealität der Poche in 
Rh, ihre Unſchuld und Zmediofigfeit; bie andere, Eärzere, if ein milde warnen- 
des Bild vor dem Echeine dieſer Idealität nach außen, Dem täufbenden Schim⸗ 
mer der Traummelt. Jene läßt ſchauen, was für ein liebenswürdiger Taugenichte 
Die Roche iR, ſo lange fie in fi ſelbſt befangen bietbt; dieſe läßt abmen, was 
für eine Sirene fie werde, wo fie außerhalb ihrem eigenen Umtteis an den Greu⸗ 
zeu der Wirklichkeit wiederſcheint. WBenn dert die wirkliche Welt im Netter der 
Fantafie zum aumutdigen, beitern Traumbilbe wird, fo wirb bier vom verwirr⸗ 
ten Fantaflebilde, wie von einem Geſpenſt. das Blut des wirklichen Lebens aue- 
geſaugt. Der Taugenidts mußte und muß De Herzen aller Beier gewinnen; 
er it, ohne es zu merken, bie eingefleifhte Boche. Seine Seele iR Kinder 
glauben, fein Blut Humor, fein Berflaud Wohllaut, unſchuldige Liebe jein Auge, 
und fein Herz Ihm felbR ganz unbewußte Wehmuth. Gr verfleht nichts von Allem 
auf der Welt und an der Weit, ale Me Wunder der Erfcheinung, den Einklaug 
Ihrer Töne, den Witz Ihrer bitdliden Spiele; und daß es nur feine elgene, rein⸗ 
geſtimmte Ecele fel, die, jeden Augenblick ihm entſchliwfend und aus den Bildern 
- der Bet zurüdfallend in fein Auge, diefe erft ſchön und Das Auge fellg macht: 
das ahnt er nit. Bon einer Berwechfelung und Berfennung zur andern, von 
einem Mißverftänduik zum andern, immer glädlich, immer verbefiert, irrt und 
fährt und tanzt er Durch die Welt. Biel zu befiplos, um Sorgen zu haben, zu 
teichtfiunig, um Abfihten zu hegen, zu einfältig, um verführt zu werden, zu 
ſeelenvoll, um Langeweile zu fühlen, ſchlüpft er nicht nur durch alle Rebe, wo⸗ 
mit der Weltgeift feine Kinder fängt und bindet, arglos hindurch, er fplelt noch 
obendrein mit den Nepfäden und webt fih ein Paradies daraus; und near mit 
Den Füßen, im bloßen Gehen webt er’s; denn fein Kopf weiß wichte davon. Dub 
er es gemacht bat. Arbeitend geht er mäßig, liebend verkennt er harmlos die 
Geliebte, wandernd wird er, ohne es zu wiſſen, entführt; für ein Fraueuzimmer 
gehalten, läßt er die Leute fi in ihn werlieben und merkt’s wicht, IR gefangen 
und lebt frei, erhält Briefe, die nit an Ihn And, und verſteht fie Doch, und jo 
fort und fort mat er ih Alles, was ihm widerfährt, willenlos zum Gedicht, 
und wird nur endlich enttäufht, um ganz im den Hafen des Glücks einzulaufen. 
Seine geiftvolle Albernheit macht uns mit zum Ainde, feinem bimmetichen Mus 
veritand kann kein Lefer widerſtehen, und Mancher, der fi in biefer Wiege des 
Frühlings geſchaukelt Hat, ruft aus: Wie glücklich muß bes Dichter fein! Wie 
gemäthfich iſt feine Welt... Glaube nicht, weil du bier die Natur fichit ohne 
den Schatten des Todes, fle ſet dem Dichter noch nicht geitorben; wur weit fie 
ganz im ihm geftorben if, hat ſte den Tod Hinter ſich. Daß eo wicht Die chende, 
nur Die feltge Wirklichkeit fei, Die er gibt, wie fehr mußie das Ber Dichter wiſ⸗ 
fen, um fle mit fo unmerfliher Sorgfalt Rets im freien Schweben zu erhalten, 
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Haß fie den Boden der baren Wirklichkelt nirgends berühren, Immer nur in feinem 
Unglanze bingleiten darf. Wie Uhland in dem ſchönen Sonett von Juſtin. 
Kerner's Dichtung fagt, er babe fie über Wivfeln hinziehen jehen wie einen 
Srübling in der Luft, der fi nit in die Thäler fenten durfte, fo darf and - 
Die Lebenöporfie dieſes giädlihen Taugenichts nirgends eratbaft Zus falten und 
fich fegen: fie würde ſchnell zertbeilt und ans ſich ſelbſt verſchlagen werden: nur 
als der Heimatiofe if er überall zu Hauſe; und wer in das blübente Traum⸗ 
ſchickſal dieſes Beguünſtigten ganz einging, der wird gerade am Schluß, wo doch 
fein Glück erſt wirklich und wahr wird, einen lelien Anflug von Wehmuth empfins 
den... And wer dennoch glauben fünnte. in der wirklichen Welt fih das Schöne 
jum Befigthurte und Lebendgenuß zu erwerben, für den bat der Dichter feinem 
Zangenichts bie andere Rovelle, das Marmorbild, zugejellt. Dieſe Novelle zeichnet 
den Döfen Zauber des Schönen in der verirrten Ginbildung. Er ik am größ⸗ 
ven in folchen geblideten Zeiten, wo wiel Bergangenes ideal geworben ill. Es 
gibt dann Ideen, die, nicht mehr in der Wirklichkeit befeitigt, nicht mehr ver» 
widelt in der Gegenwart, aber mannigfaltig bewegt in Nachaefüblen, verlorenen 
Bildern, Sagen, Gedichten, an den Grenzen der Wirklichkeit daͤmmerud ſich feſt⸗ 
balten. Gerade ſolche überlebte Ideen, die man gewöhnlich Ideale nennt, reizen 
in ihrer Mnbeftimemiheit leicht Die niedern LZebenstriebe, Gitelleit und Sinneuluſt, 
and gewinnen, bon der Wirklichkeit diefer Triebe getragen, ein ſcheindares Reben, 
Zudem fie von gefchäftiger Einbildung mit den fchimmernden Farben ausgeflatiet 
werden, die in ihnen dem gereizten Triebe ein ferned Bild feiner Erfüllung vor 
ſytegein, fteigert fi) an ihrem Scheine dieſer jehnfüchtige, leidenfchaftiiche Zrieb; 
und da es Die Fluth und Reflexion even diejes Triebes if, vonder fie ihr Schein» 
leben borgen, jo wächſt mit feiner Entzündung ihre illuſoriſche Wirklichkeit und 
träumeriihe Gewalt. Immer unentbchrlicher werden ihm dieſe Kantome jeined 
eigenen Begehrens, immer mehr vergißt er, daß es nur fein Durft iſt, den er 
von ihren Gefpenketliypen faugte. Der Mangel der Bejtiedigung felbit, weil 
das weientlihe Bild, in dem fein Abitrapl befangen ift, jeder wirklichen Berüh⸗ 
rung entweichen muß, mehrt feinen Durſt, fleigert dem Trieb zur Unbändigkeit; 
und fo lodernd ohne natürliche Rahtung, kann er nur fi; in fi felbit uud das 
Reben, dem er angehärt, zerſtdren. Ideale Bilder des Geuuſſes And In der Poeſit 
von ſelbſt zereinizt; gleiten fie aber aus ihrer Region herab in die niedere Ein⸗ 
bildungotraft, yanın werden fie verführende Schatten. Ihre Schuld iſt es nik, 
Ar klagen Aber Ihre Macht, wie das Banbermädchen Loreleis aber dieſe Wehmuth 
auch macht Me noch reizender für die heimliche Luſt. Geſtalten des Glaubens 
Kun heilig, fo lauge der Glaube lebt; If er aber überwunden, verfenkt, und fie 
Dansın fort ale halbverfiandene, freudverwandte Bilder, dann wird von der 
aachgebliebenen todten Spur einfiiger Andacht und Seligteit das Unklare leben⸗ 
Dir Serien, Ihre Ahnung and Lüſternheit angelodt, und was der Vergangenheit 
heilig war, wird zur Verkleidung der Luft und Sünde. Darum erichienen im 
Mittelalter Bio Heidengdtter ale werführende Zauberweſen; die damals befanntes 
ſten Weiſen des Alterthums, Ariftoteles und Birgil, biegen Schwarzkünſtler; 
und die Erinnerung an ein verfuntenes, geiſtreich⸗ üppiges Leben ging als mas 
giiher Spielmann um, der die träumend Rachgezogenen im den Denuöberg lodte, 
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aus dem Peine Rüdtehr war. — In Italien, wohin der Berfaffer die Sage feines 
„Marmorbildes” verlegt, wird fo Erinnerung und alte Kuntt, heimlich vermählt 
mit junger Luſt und neuer Sebnſucht, noch jept für Manchen zauberhaft lebendig. 
> Die Novelle läßt erfennen, wie leicht ein unſchuldiges Gemüth die Fühle feines 
Buſens unbewußt von Blendbildern ſich entwenden läßt, die es um fein wirfli- 
ches Leben beträgen wollen. Sie lehrt aber auch die Formel, die den Zauber 
töft, die einzig wahre, unwiderfiehliche. Und fie frönt die Anmuth ihrer Bilder 
durch Berföhnung mit dem wirklichen Leben im Lichte wahrer und unvergängli- 
her Ideale.” *) 
Freilich hat die Romantit auch das falfche Wunderbare, welches 
weder göttliche Idee noch zauberhaftes Ideal ift, nicht verfhmäht, und war 
von Geiftererfcheinungen, heimlichen Gerichten, Huugerthürmen, Zigeuner- 
fprüchen bis zu den Verhaͤngniß⸗Tragödien gelangt. Auch diefe abirrende 
Richtung verarbeitete der Dichter in fi und fo entilanden in bemfelben 
Jahre 1828 die Tragddien „Meierbeth’s Glück und Ende“ (mit Gefang 
und Tanz) und „Ezzelin von Romano.” 


„Zu diejem Trauerfpiele verlammelte der Dichter Alles, was blühende Hel⸗ 
denkraft fein und aufbieten fann, um an ihr zu zeigen, daß ihr höchſter Trop 
von ſelbſt in eine Feuerſchrift der göttlichen Gerechtigkeit fi) bricht. Ju anſchau⸗ 
diher Gntwidelung wird der ſchreckliche Held einer zerrütteten Zeit vorgefährt, 
„der die Welt um ſich ber nicht ſchonungsloſer als fein eigenes Leben zerfleiicht, 
und felber das gewaltigfte Opfer der Flammen ift, die er jchleudert.” Auch die 
Geftalten umber ... verbinden fih durch Charakter und Antheil zur Auselnanders 
fegung und itufenweijen Beleuchtung der tragifchen Handlung. Ihre Bewegung 
f&ildert, wie in fo durchwählter, aufgeriffener Zeit Recht und Schuld, Verſtand, 
Tugend, Lift, Menſchenſtärke und die ewige Macht blendend ſich öffnen, ſchlagend 
kreuzen und doppelt ſcharf -fih fcheiden. So iſt die Führung des Planes und 
ber Charakter poetifh und tadellos. Nur in der Sprache, fo frei fie gehalten 
iſt von leerer Declamation, fo energifch die Hauptftellen, finde id auszufegen, 
daß öfter im Einzelnen die Karben und Stimmungstöne, welche die lebendige 
Boritelung auf den Grund der dDichtenden Seele zurüdwarf, zu berrfchend im 
Auddrud geworden find. Dies gerade it mehr Iyriich als dDramatlid.... Das 
gegen die durch's Ganze eingefchlagenen komiſchen Scenen, die zum Theil vor⸗ 
trefflidh gelungen find, harmoniren wefentlih. Im Allgemeinen erhalten fie dem 
Gharafter der Exiſtenz gegenwärtig, indem fie zeigen, wie felbft in den unge 
meiniten Zeitläufen ein gemeine® Element als breite Grundfläche fich behauptet, 
welches, trog aller actuellen Betheiligung an den gewaltigen Borgängen, In Wahr⸗ 
heit doch unbetheiligt bleibt, und als Indifferenzpunkt im Durdfchnitt gegen bie 
hochfinnigen Meiiter und Züchtiger des Geſchlechtes Recht behält. Diefe leichten 
Scenen dienen auch gut im Bejonderen..... Und gegen das Ende geben die wipigen 
Auftritte im niedrigen Kreife, als Abfchnipel und Widerjpiele des tragijchen Wipes 
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der Handlung und ihrer Gegenfäge, eine mannigfaltig motivirte Empfindung 
von der Auflöfung und dem lntergange diefer Widerſprüche. Das Ganze bleibt 
ein Dichterwerk und gebt in einer großartigen Anfchauung nieder.” *) 


Zwei Jahre fpäter (1830) erſchien E.'s drittes und befles Trauer⸗ 
fyiel „Der legte Held von Marienburg”, worin der gediegenfte Gottes⸗ 
reiter vorgeführt wird, um an ihm zu zeigen, daß fein Sieg ein anderer 
und höherer iſt, als das Siegen im irdiihen Kampfe. Die Tragödie 
it. ungleih dramatifcher als ihre Vorgängerinnen und das Iyrifche Ele 
ment viel glüdliher in den ihm gebührenden Schranken gehalten. Die 
Darfellung erhebt fi zu einer drafifchen Kraft, die uns in die Gegen» 
wart einer großen inhaltwollen Bewegung verfeßt, ſie fchließt mit der 
reinen Begeifterung, die auf der Adlerhöhe tragifcher Anſchauung une 
gleihfam das Schwingenraufchen des Sroßen goͤttlichen Geiſtes der Ge⸗ 
ſchichte vernehmbar macht. 


„Der Ordensmeiſter Plauen iſt das herrlichſte Gegenbild des Ezelino. Auch 
er iſt ein Held göttlicher Heimſuchung, aber nicht, wie jener, geblendet vom 
eigenen Bliglicht, noch ÄAbernommen vom Gefühle der eigenen Kraft, jondern 
ganz über die eigene Menjchlichleit emporragend. Auch er bringt fhonungslos 
der Rothwendigfeit Opfer, aber mit dem vollen Wiſſen, dem ewigen Rechte, nicht 
feinem Ruhme, und mit der vollen Einftimmung, ſich felber mit zu opfern. Groß 
durh Glauben, Wachſamkeit, fchlagende Entſchloſſenheit erficht er Sieg; aber 
nicht dieje Ehre war's, um die er focht; fchafft Rettung dem Lande und erhält 
die Ordensburg; aber nicht Dies Wohl der Einzelnen, Lebenden iſt es, was ibm 
genügen kann. Feſt gefihert will er den Boden wifen, auf dem das Kreuz 
errichtet if, und den Orden geheiligt und rein geftärkt, der es wahren und Durch 
Gehorfam preifen fol. Dazu bereitet er neuen Kampf mit fiherem Arm, und 
faßt mit Arenger Hand die Zügel des Ordens. Auch er überfchreitet menfchlichen 
Bertrag und Brauch; doc nur weil er unbeugfam nad göttlichem Maße mißt, 
. dem die Pflichtſchuldigen ohne Zwang fi nicht fügen. Weder Demuth, nod 
Klugheit, noch Liebe verläßt ihn dabei; und dennoch iſt es dieſe Ueberſchreitung, 
die den einzigen Freund, der zu ſeinem Herzen und Haupte am nächſten hinan⸗ 
reicht, von ihm abwendig und in That und Handlung, nicht in Gefinuung und 
Zreundichaft, ihm untreu macht. Aber diefe Wendung, die feine herrlichen Pläne 
vereitelt, der Würde, die er nicht um feinetwillen trug, ihn entkleidet, den Orden 
finfen macht, den fein Geiſt hob — iſt doch, mehr als ter Freund weiß, der fie 
wider Gefühl aus Weberzeugung einſchlug, der ächteſte Freundesdienſt. Sie iſt 
es, die ihm jeine Heldenreinheit erhält. Rachdem er mit würdevoller Eutſagung 
in die Cinſamleit zurüdgetreten, die göttlichen Zwede ſelbſt, fo viel daran ſein 
Theil war, Gott geopfert hat, der auch den reinen Tropfen feines Stromes kann 
in feinem Strome untergehen laſſen — nad dieſer lepten Weihe find es doch 
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kur feine binterlaffenen Borbereitungen, die den waufenden Orden balten, und 
fein bloßes Bild wirft die Regreichen Feinde von ben Wällen des Hauptbaufes 
zuräd. Es if der Moment feined Todes, In weichem er fo vor unieren Augen 
uniterbfich wird, und zugleich in wahriter Wirkung fchon mit dem fcheidenden 
Geiſte in ferne Zufunft reiht. Dieſe Erhebung und Oeffnung der Anſchauung 
IR vom Dichter zur höchſten Wahrheit gebracht, und diefer Schinß in ter ein- 
ſachen Treue der Ausführung übt heilige Gewalt auf ein empfänaliches Gexüth. 
— Die Abihattung der Ordenscharakiere wud Juſtände iſt vortrefflih. Der ge⸗ 
biegene Günther, der chriüchtige Küchenmeiſter, der költliche alte Lebemaun Schön⸗ 
feld, der gelebrte König, Hans v. Bayſen, der ritterliche Zängling und der ges 
fallene Wirsberg — fie alle geben trefflihe Bilder und lebendig wechſelnde 
Gruppen. — Ich Bewundere den Meichtbum unferer Bühnen, die ein fo vorzäg« 
Uches, der edelſten Wirkung fühiges Süd nicht brauchen So viel ich weil, iR 
«A wur einmal auf einer Previnzialbügue aufgeführt worden,“ 9 


In feinen Trauerfpielen fuchte der Dichter wirfliche Ideen als hiſto⸗ 
rifche Seftalten zur Anfchauung zu bringen, in den Novellen, wie fie 
ale Mächte des Lebens erſcheinen. Im „Philiſterkrieg“ kämpft die Voefie 
mit der Welt und dem Leben, im „Zaugenichts‘ if fie in ihrer Seibſt⸗ 
Befriedigung, im „Barmorbifd" in ihrer nach Leben duͤrſtenden Unbe⸗ 
friedigung dargeflellt, das nächfte Wert nun, die Novelle „Biel Rärmen 
um Nichts” (1833), fucht beide Welten, die der Poefle und die wirt 
che, nebeneinandergeftellt, mit einander zu verfühnen. Da nun aber 
beide Welten einander aufheben und auflöfen und doch in der Dich 
fung zufammengefaßt werden follten, war die Form des Maͤrchens am 
angemeffenften. 


„Jede Sphäre, die ideale und die wirkliche, behauptet ſich nur fo, wie fle 
die andere zum Märchen macht; umd weil die Märdenuovelle dies beiſammen 
erhält, die jedesmal aufgehobene Sphäre alfo doc zugleich immer ald wirkliche 
angefchaut wird, mußte Ihre Form den Charakter des Komiſchen annehmen. — 
Herr Publikum und fein Hofſtaat find märdenhafte Beute; aber Alles, Zug für 
Zug, was von ihnen erzählt wird, läßt fih in ber Literaturgefchthte und Wirt 
lichkeit nachweiſen. Aurora und ihre Verwandten auf dem Waldſchloſſe erfcheinen 
und handeln ald lebendige Perfonen; aber es it nur das Meich der Zantafle, In 
dem fie febendig find. — Herr Publikum erfheint als der Beflper der wirklichen 
Poeſie: nicht anders if fie auch wirklich, als in den Novellen, Zajchenbüchern, 
Beitblättern, die er hat: allein, zufolge der Aufärungen im Walde, erhaften 
eben diefe Befitzthümer nit wirflih Poche, gelten aus Irrthum; und Die Aurora, 
De ihm lachelt, if nur das Kammermädchen. Sein wirklicher Beſiß wird alfo 
‚zur Ginbildung, zum Märchen. Aber diefes Märchen bleibt wirkfich, wie wir 
täglich fehen. Die Waldgenofien hinwieder vereiteln in Wahrheit den Plan der 
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Renrliftien. fie enkführen die wirklidde Aurora; bei ihnen lebt die Poefie; aber 
in der Wirklichkeit, in Publikums Reich wird das eime nicht gemerkt, das andere 
geläugnet. Dice wirkliche Poeſie iſt alſo nicht im der Wirklichkeit, wird zum 
Märchen. Aber gerade dies, daß die Poeſie Märchen lit, I ihre Wirklichkeit; 
uud dieſe bleibt alſo Kinbildung, bleibt Märchen. So it es das bare Wirkliche, 
dennoch als blos Ideales, uud die reine Poefie. dennod als wirkliche, die beide 
vom heitern Spiele der Dichtung auf jeder Zeile in einander geführt werben, 
und in dieſem Zuſammenſpiel iit jeder Humor Wehmuth, jede Wehmuth Humor. 
Bir geben immer auf fingirtem Boden, wijjeu aber gar gut, daß Alles wahr 
iſt; wir fehen die Schöubelt in ihrem Morgenkleide, fühlen aber gar wohl, daß 
ed ein Abendtraum iſt. Um fo viel geittreicher eine ſolche Konceptiou iſt. als e# 
die Nachahmung blos wirklier Zufälle jein faun, um jo viel blühender auch 
und leichter iſt Form und Ausführung dieſer Novelle. Licht und Schatten, mits 
ten im Schweben der Bilder, find von ungewöhnlicher Kraft, an einzelnen Stellen 
wahrhaft bezaubernd. Und es find Diffonanzen ächter Rührung, deren Aufldjung 
ben Tomifchen Tom bildet.” 

„Gleichſam als einen fröhlichen Nachzügler des Maskenfeſtes diefer Rovelle 
ließ ihr der Berfafler noch in demſelben Jahre „Die Freier” folgen, ein Luſt⸗ 
fpiel in 3 Aufzügen. Nicht fantaftiich, wie der „Philiſterkrieg“ und nicht grotesk 
wie der „Meierbeth“, legzt dieſes Luſtſpiel feine Komik in die collidirenden Cha⸗ 
taftere, und entwidelt fie in der muntern Berwideluug der Situation, deren 
Kinverkänvniz zum Mißverſtändniß umd diejes zum veritändigen Ende wird. 
Daß ein vorberbeftimmter, aber auf feine Freiheit bedachter Freier ſeiner künfti⸗ 
gen, auf die ihrige bedachten Gebieterim in Berfleidung naht, obwol unterrichtet 
und gegenverkleidet, einen Dritten für den Angemeldeten hält, und fo beide, täu« 
ſchend umd getäufcht, Doch für einander entbrenuen — dies oder Achnliches iſt 
ſchon ein alter Luſtſpielplan.... Auch die anderen in den „Freiern“ fidh kreuzen» 
deu Berwecisiungen, falihe Stelldigeins, und daß zwei Gutführer ſtatt der 
Cinen, die fie beide meinen, ſich gegenicitig entführen — find keine ungewöhnli⸗ 
den Motive, die aber, gut behandelt, immer wirken. Das Cigenthämliche da- 
gen an unferem Luftipiele ift der poetiſche Doppelwig, der, als idealifirende 
Setbfiparodie des Gemeinen, und beimliches. allmäliges Ernſtwerden des Poeti⸗ 
ſchen gleich fehr die Fäden der Handlung, die Züge der Berfonen und die Spiele 
ber Sprache durchdringt. Der Ton des Ganzen hat etwas vom Erwachen im 
Sommer; peoffierlide Träume und das einziehende Vorgefühl eines blühenden 
Tages; Die Träume, immer abeutenerlicher verzogen, ſchwirren ab, und die Bruft, 
warm aufethmend, erwacht zum ichöniten Morgen.“ *) 


Das letzte Dichtwerk, die fo deutungsrtiche wie anmathig ges 
ſchriebene Novelle „Dichter und ihre Gefellen“ (1834) ik gewiffermaßen 
der vollendende Abfchluß zur Jugenddichtung „Ahnung und Gegenwart“, 
denn fle behandelt daffelbe Thema, nur in weiterer Umfaffung und har- 
monifch weicherer Ausfiiruug. 
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„Wenn dort mehr die Geilter geichichtficher Ideen den Hintergrund bilden 
und die thatkräftige Begelfterung es ift, deren Widerſpruch und Verkehrung in 
der Wirklichkeit fih in Enthüllung himmlischen Friedens löſt: jo fehlt auch Hier 
Dies praktiſche Moment zwar uicht, aber es verſchmilzt fich mit weiteren Kreifen; 
die hiſtoriſchen Züge erfcheimen blos als Motive in bejonderen Sphären und find 
im Berbältni zum Ganzen bloße Beziehungen, die mit verwandten Gegenjäßen 
und lebergängen der Idee in Wechfelbelenchtung fichen. Wie die Widerſprüche 
der Baterlandsliebe und des Weltbürgerthums, fo find es auch Die der individuellen 
Liebe, als befreiender und bindender, der Poefie als Geutalität und Lebensauf⸗ 
gabe, der Kunft als Erhebung uud Berführung, die hier fpielen. Es find die 
Gegenfäge der Begeiiterung in den verjchiedeniten Geſtalten: von Unſchuld, Ratur, 
Leichtfinn bis zu Heroismus, Abenteuerung, Fantaſtik; in den mannigfaltigfeu 
Abftufungen: von lindfiher Hoffnung bis zur Sünde, vom edeliten Glauben 
und Muth bis zum lächerlichen Wahnmwig, zur traurigen Betbörung, zum unent⸗ 
wirrbaren Spiele mit fi ſelbſt — in allen diefen Geſtalten und Abichattungen 
find es die Gegenfäße der handelnden und fchäpfenden, leidenden und fih aufs 
löſenden Begeifterung, deren Töne und Widerfcheine das Ganze bilden. Aber 
diejer Reichthum von Erklärung iſt auf die Harften, einfachen Gemälde reduzirt.... 
And doch iſt, bei aller Bielbeziehung, fo viel Offenheit im Buch, Luft auf den 
Bildern, die Stimmung bis in die Schatten licht und heil. Es if ein Styl 
gleidy dene der Achten Hiftorienmaleret, wodurch dies erreicht wird. Zuerſt iſt es 
die Bereitung tiefer Gründe, die Raumausfüllung ohne Beengung, was der 
klaren Wirkſamkeit dient.... Bar es erit ein tiefe, reichübermipfeltes Thal, 
das in feinem Schooße traulich beſchränktes Glück, ruhevolle Betradytung, mit 
denn Bangen der Ginfamfeit und dem Lodruf der Sehnfucht umfing, fo iſt es 
dann eine hinftreifende echoreihe Waldkette, die fich öffnet und fortziebt für 
unbeftimmte Wanderung, kurze Einkehr, luſtige Borfpiele der Hoffnung. Darauf 
werden die Höhen des Gchirges um ein fürftliches Luſtſchloß her eine Zeit lang 
der Tummelplag gedrängter, bunter Bewegung; der Bart fhimmert von feinen, 
liſtigen Feiten des Hofes, Schwänken des Gefindes, die Waldbänge von ein- 
jenen Schwärmern; die Dunkeln Forſten rings, die Felſen darüber mit ihren 
Gipfeln, woran die Wetter fih brechen, ihren Steigen und Abgränden find 
Zeugen begehrlicher Irrung, fühner Abenteuer, jchöner und tragifcher Wildheit. 
Nachdem Hier die Jagd vertoft Ift und die einfamen Gebirge ihre alte Ruhe wieder⸗ 
gefunden haben, find es nun füdliche Thäfer, die Wunderblicke Italiens und feine 
zauberifchen Trümmer, wo Sterne der Liebe aufs und untergehen, Sehnſucht fich 
erfenut und verliert, Genuß und ſelbſt die Nüchternheit ſich eigen beraufchen. 
Hod fon fleht der Tag, der die Kinder der Dichtung führt: da gehen die Wege 
wieder norbwärts, nach den Gegenden des Anfangs zurüd. Run erfcheint die 
Stadt mit ihrem fo anderen Leben, wo fo Bicles verhärtet, ſich verduntelt, vers 
flittert, wo außen Gefchäftigkeit, Reichthum, Pracht, innen manche Schuld, 
Krankheit, Sünde fi rührt. Die Landihaft fehen wir au jept von anderer 
Site: fie ift ein Grund der Arbeit, Befigorbnung, Sorge. Die Straßen, die 
rrüber mehr zum Luftpilgern gemacht fhienen, find nun Wege der Abſicht, des 
Suchens, der Flucht. Wir ſuchen mit, wir erfahren, was Heimkehr heißt, die 
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ben Einen erfchredt, dem Anderen verfagt bleibt, mit Anderen uns rährend zurüd- 
führt in jenes ftille, reichumblühte Thal des Ausgangs. Hinter ihm aber fleigt 
ihon der legte Grund der Dichtung empor, wieder ein freier, ein bocheinfamer 
Gebirgstamm mit einer Waldklauſe, nahe den Trümmern eines Felſenkloſters. 
Hier wird Nacht imb Morgen gefelert, und unter dem offenen Himmel von der 
Zinne des Lebens hinuntergeblidt in’s weite Land... . Gin weiteres Fantafie⸗ 
mittel, nicht minder dem Styl hitterifcher Malerei verwandt, tft das anſchauliche 
Durchwalten der Hauptmotive durch alle Sconen und Situationen. Pilgerung, 
vermeintlich über die Erbe, und doc eigentlih mad einem anderen Ziel, if dad 
Gruudmotiv ded Ganzen. So iſt eö denn auch wieder jcenenmeije irgend eine 
Form oder Verkleidung des Pilgerns und Wallens, Die als allgemeinere Bewer 
gung bie verfhiedenen Richtungen der Einzelnen umfaht oder berührt. Da IR 
Beſuch, heitere Raft und Scheiben, dann Streifzug, Luftfahrt, Jagd, dann Reife, 
Abenteuer, Berjpätung, daun Rädweg, Anlangen am Ziel, immer von Mebrerem, 
immer auf mehrfache Weile. Aber niemals tritt eines der Motive blos für fich 
beraus, immer deutet es auch auf eim auderes nabes und fernes, jedes fpielt auf 
Die Beife mit an und afle laſſen ein inneres durchſcheinen, in welchen auch die 
übrigen ihwen verwandten, and die ihnen entgegengefepten jchweben. Die gleiche 
Durchſtimmung berrfcht in den Charakteren. Sie find nicht für ſich ausmodellirt, 
denn fle follen keine PBortraite fein; auch iſt nicht jeder, der zur Gruppe gehört, 
vom Kopf bis an die Zehen fihtbarz aber für das Ganze iſt jeder gany da, umd 
durch daſſelbe ganz verſtändlich. Im ihrer Zeichnung felbit wird es ungezwungen 
klar, wie Einer des Anderen Ahnung oder Berzauberung, Verwandter oder Wider 
ipiel ſei. Go werden die Schuidigen durch die Beleuchtung von den Unjchuldigen 
entfchuildigt, die Ernfthaften parodirt von dem Lächerlichen, und die Ihoren geben 
Zenguiß für die Edeln, Alle aber für einen Beruf, den feiner umbin kann, wie 
entfremdet er ihm anch fcheine. Um endlich noch (Eines zu nennen, worin der 
Styl unferer Dichtung dem malerlih «großen gleicht, fo tit Died Die Koncentris 
rung der Kraft in eine Mitte, eine Hauptgeſtalt und Erſcheinnng. Alle die 
Beziehungen, die fih in den Anderen einjeitiger und leichter abrunden oder zer⸗ 
treuen, faſſen fih in Biktor’s Geiſt, Handlung und Scidial am reiniten und 
mächtigſten zujammen. Darum if er in den Borjpielen der Dichtung nur der 
unerfannt — fi aber bewußt — Mitipielende, in ibrem Scheitelpunft der Höchfte 
In That, Glück und Unglüd, tritt dann In ihrer weiteren Verbreitung nicht felbit, 
nur in Erinnerungen und Anfpielungen auf, und erichelnt erit am Schluß, um 
wieder in verwandelter Erhebung auf dem Bipfel der Dichtung geſehen zu werden. 
Bie in der Landſchaft der Revelle jenes Jagdgebirge der höchſte Punkt des erien 
Theiles, wie eben dort Die Bewegung die jhwungbaiteite und eben dies die Stelle 
it, an welder wir den Mythus des ganzen Gedichtes: Die Geſchichte von der 
wilden Epanierin hören: fo it auf diefem Höhepunkt Viktor die oberfte Ges 
ſtalt, im dieſer Bewegung er der bewußteſte und entichloijenite, und feine That 
bringt diefen Mythus zu Ende. Im Folgenden dann fpielen nur Berichledene 
auf verfchiedenen Wegen den Inhalt diefes Mytbus in ihrer Weile und ale ihre 
Lebenserfahrung durch.... Endlich, als jene Wege der Ginzelnen ibren Extremen 
fih nähern und die Dichtung zur Berwandlung ihres Anfange zurüdgebt, ift es 
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wieder ein Meiftergedante, daß Biltor dieſelbe Mytbe, die Das wirkliche Bikb 
feines herrlichen Jugendkanwpfes und daun fein Unglück war, nun als leeres 
Ideal wiederjehen. als von ihm ſelbſt einſt gedichtetes Scheufpiel zu eitler Laſt⸗ 
barkeit aufführen fehen, und noch aupırkatb der Bühne in kügender Madke 
wieder erblähen muß. Und indem fofort bie goldenen und Die dunkein Fader 
der Geſchichte rafch ſich kreuzen umb Löfen, wird auf ber Spike, wo fie De 
Yauptbilder der Erfüllung verfammelt, Bitter vollendet als ber erfaunt, in 
welchem der untergegangene Mychnus Wahrheit und Aufgang geworben if. — 
Die poetiſche Fülle dieſes Schluſſes iR in ihrer Großartigkeit noch durchſichtiger 
als das ihr verwandte Ende won „Ahnung und Gegenwart.“.. Auf einem 
und demfelben Gipfel wird der Mäde begraben, der Reben und Boche immer 
ttefer eine Über dem anderen vertierend fich verzehrte, werden Die Glücklichen 
vermäblt, die, treu dem Glauben, ſelbſt die Irrwege des Lebens in bimmeläiche 
Beſtimmung verwandelt, fi in einander und fo auf Erben die Heimat finden, 
erſcheint als Gaſt der Spielmann, der, weil er ganz Dichter und nur Diefes iſt. 
jenes und Died verfiebend, gielhwol ohne Heimat mer immer zwiſchen Simmel 
und Erde wandernd „fuchen muß, wo der ewige Frübling fd” — und auf dem⸗ 
felben Gipfel in der Mitte Alter ſteht der Vollendete, der Grab und Hochgeit 
weibend, Leben und Gefang heiligeud, Ad und afles Irdiiche dem Himmel 
opfert. — Einn und Erſcheiuung find hier ganz vereinigt, und deunoch ich eiden 
fie zugleich fih auf's Klarſte, denn auch für ſich wieder, bier, wie durch das 
ganze Buch, erfheint der Sinn in wmvergieichlichen Liedern vote iu geöffneden 
Augen der befonderen Auſchauung, und auch für Aid find Die Erſcheinungen finn« 
voll, weil fie perſonliche Geſtalten und ihre Schickjale um die Erklärungen ihrer 
Seele And. Die Sprache der Dichtung nicht minder, welche durchhin fo einfach 
ale reich, jo verftändig als btäßend und reigbar iſt, athmet in dieſem Schluſe 
von der tiefiten Fülle und beit ſich mit geiiterhafter Leichtigkeit. Goch umd 
teihtbin , wie nun Alles gejchtichtet if, und die Ginen da, die Anderesn dorthin 
von den Gipfeln hinabztehen, ſchwebt über Allen des legte Klang: 
- Bir ziehen trewlic auf die Wacht, 

Wie batd kommt nidt Die ew'ge Nacht 

Und löfchet ans der Länder Pracht, 

Du fhöne Belt, nimm dich in At!“ *) 


Da Er.s Poeſie durchweg eine ideale, ſymboliſche, deren Seele die 
Bantafie — was auch der eigentliche Charakter Der mahren romantifchen 
Dichtung —, wird fie im Gebiete des Wirftihen und Goncreten, im 
der Erzählung und Novelle gehemmter und befchräntter fein, als im 
eigentlichen Idealgebiete, dem der reinen Iyrifhen Dichtung, wo fidy die 
ipmbolifche Thätigkeit der Fantafie auf's Kreiefte entfalten fann. Einen 
weientlihen Beſtandtheil in E's größeren Dichtungen bilden daher die 
Lieder, welde, zum Theil beransgeboben und wit nenen vermehrt, als 
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„Anhang von Liedern nnd Romanzen“ den zwei Novellen „Zangenichts” 
und „Barmorbild“ beigegeben, fo wie namentlich in „Dichter und ihre 
Geſellen“ eingeflochten und in den neueren Yabrgängen des Berliner „Mufen- 
almanachs“ erfchienen find. Wie der Geiß feiner Bocfle ſich über alle 
Bindung und Beffelung frei zu erſchwingen fucht zum Ernßen, Emigen, 
unbefledtih Heiligen, da® bat der Aber fih und feine eigene Dichtung 
fon fehr ſchweigſame Dichter folgendermaßen ausgeſprochen: 


„Friſch auf, mein Hera! wie heiß auch das Gedränge, 
Bewahr' ich doch mir fühl und frei die Bruſt! 

Shit Bald und Flur Doch neh die aften Klänge, 
Grfchütternd mid mit wunderbarer Luſt. 

Und ob Die Woge feindfih mit mir ränge: 

So frömmer nur fing’ ich aus treuer Bruſt; 

Da bleicht das Wetter, Simmelblau feheint belle, 
Das Meer wird ftil und zum Delphin die Welle. 


Bas wollt Ibr doch mit Euerm Liederfpafle! 
Des Würd’gern beut die große Zeit fo viel! 
So ſchallt's hoffärtig jeht auf jeder Gaffe, 
Und Jeder ſteckt fich dreiit fein glänzend Ziel. 
Die Kieder, die ich Rummelnd hören Lafle, 
Ew'ger Gefüble ſchwaches Widerſpiel — 

Sie find es wahrlich auch nicht, die ich meine, 
Denn ewig unerreichbar iſt das Eine. 


Doc lieben oft, der Sehnſucht Gluth zu mildern, 
Gefang’ne wohl, das ferne Vaterland 

An ihres Kerkers Mauern abzuſchildern. 

Gin Himmelsſtrahl fällt fehweifend auf die Bund; 
Da rührt's lebendig ſich in aflen Bildern, 

Dem Auge ſcheint's ein Hieblich bunter Tand — 
Doch wer der lichten Heimat ächt zu eigen, 

Dem wird der Bilder erniter Geiſt ſich zeigen. 


Gleichwie es den größeren Dichtungen E38 zu Statten fommt, daß 
ihre epifhen Züge in einer Einfachheit und Klarheit gefaßt find, die fich 
in der GEntwidelung von felbft zu einem Inrifchen Schwung hebt: fo 
fommt es umgekehrt feinen Liedern zu Statten, daß ein einfaches umd 
gewiffermaßen volfsmäßiges Epos überall in ihrer Bewegung mitfpielt 
und den Tönen Grund und Fülle gibt; dazu gefellt fich die Achte Natur, 
die reine Unſchuld in den Gefängen Ers, die ihnen eine Innigkeit und 
Kraft und wieder eine Weichheit und Zartheit werleiben, durch welche 
biefe Lieder, die ein leichter Anbau von Jronie und barmlofem Humax, 
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gepaart mit einer liebenswürdigen innigen Herzlichkeit, vor Eintönigfeit 
bewahrt, einzig daftehen in der neueren beutfchen Lyrik. Hier iſt alles 
Stimmung, Anfhauung, und in der anfpruchlofeften Bewegung der volle 
Klang der Seele. Es ift nirgends der Tünftlich qualifizirte Geiſt, es ik 
immer die ganze, aus. der Natur fi ſelbſt entgegenkommende Seele, was 
in feinen Liedern fich befreit. Kaum ein Baar feiner Gedichte find mehr 
direfte Erflärungen einer Richtung und Meinung, fein einziges fällt in 
die Kategorie jener peinlichen Charakters und Situationsbefchreibungen, 
alle find ungefuchter Aushauch einer fi unmittelbar gewordenen Ge⸗ 
müthlichkeit. Abfichtslos hat darum diefer Dichter in feinen Liedern und 
Romanzen die ewige Geſchichte der Seele in ihren weſentlichen Momen- 
ten und zwar in Zügen ausgeprägt, die gleich fehr von der idealiten 
Wahrheit wie der perfönlichften Natürlichkeit find. Beifpiele fagen mehr; 
fo höre man den allgemeinften Mythus der Seelengefchichte, wie er ganz 
zum natürlichen, vollsmäßigen Bilde in folgender Romanze fi indi⸗ 
vidualifirt: 


„Bon Engeln und Bengeln. 


Im Frühling auf grünem Hügel Und applicirten fih recht — 

Da faßen viel Engelein, Das wurden anſehnliche Leute, 
Die pupten ſich ihre Flügek Befunden fich gar nicht ſchlecht. 
Und ipielten im Sennenjcein. Den auderu war's, wenn die Aue 
Da kamen Stöiche gezogen, Noch dämmert im Früblingsicheln, 
Und jeder fih eines nahm, Als zöge ein Engel durch's Blaue, 
Und iſt damit fortgeflegen, Und rief die Geſellen fein. 

Bis daß er zu Menfchen fam. Die ſuchten den alten Hügel, 

Und wo er anklopft' beicheiden Der lag fo hoch und weit — 

Der kluge Adebar, Hund dehnten fehnjüchtig die Ylägel 
Da war das Haus voller Freuden — Mit jeder Frühlingsézeit. 

So geht e3 noch alle Jahr. Die Flügeldeden zeriprangen, 

Die Engel weinten und lachten, Weit, morgenichön ſtrahlt' Die Welt, 


Und mußten nicht, wie ihn'n geſcheh'n. Und über's Grün fie fih fhwangen 
Die einen doch bald fich bedachten, Bis an das Himmelszelt. 

Und meinten: das wird wohl gehn! Das fanden fie droben verfchloffen, 
Die machten bald wichtige Mienen Berfäumten unten die Zeit — 


Und wurden erflaunlich Hug, So irrten die fühnen Genoſſen 
Die Flügel gar unnäg ihn'n ſchienen, Verlaſſen in Luſt und Leid, 

Sie ſchämten fi deren genug. Und als es nun fam zum Sterben, 
Und mit dem Flugelkieide Gott Vater zur Erde trut, 

Das war feine kleine Freude —Seine Kinder wieder zu werben, 


Run ftattlich in Hoien und Frack! Die der Storch vertragen bat. 
So wurden fie immer gefcheidter, 
eo 
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Die einen fonnten nicht Fliegen, Die andern ſtredten die Schwingen 


So wohllelbig, träg umd ſchwer. Yu den Morgenglanz hinaus, 
Die mußt Er da laſſen liegen, Und hörten Die Eugel fingen 
Das that ihm leid fo fehr. Und flogen jauchzend nah Haus!” 


„Können Worte melodiicher fein? Und kann es im Hauch der Melodie felbit 
irgend fühlbarer gemacht werden, daß in der unendlichen enspfänglichen Idealität 
der Seele ihre ganze Unſchuld und ihre ganze gefährliche Reizbarkeit liegt... 
In anderen Liedern fpricht fih der Dichter mit ungemeiner Zriihe und Energie 
aus, wie alles kübne Treiben der Jugend, Jagdluſt, Kriegamutb, im Grunde 
nichts Anderes meine, ald eben das Löſen der Seele aus der Befangenheit in 
fih, das Durchbrechen der Bereingelung, das Hinopfern, wie es das herrliche 
Sofdatenlied aushalt — „in den Sieg, in den Tod und weiter, bis daß wir 
im Himmel find!“ — Das Gegenſtück dazu gibt dann das Lied „Auf dem 
Schwedeuberge.“ Selbſt das „Tafellied“ in feiner reinen Luſtigkeit iſt ein koͤſt⸗ 
liches Sichjelbftüberichlagen: „S’gebt alles, alles unter, Bir aber in die Höp’!« 
Und fo if Die wahre Fröhlichkeit entweder, wie in den jchalfhaften Liedern des 
„Zufriedenen Mufitanten” und in dem ergöglichen „Ziede der Prager Studenten“, 
nur ein leichtes Gleichſchweben zwiihen Genuß und Entſagen, oder fie athmet 
das friiche Bewußtfein, der Heimat zuzugeben..... Aber diefelbe Innigkeit, die 
dem Dichter Die tiefiten Züge der Seele und ihre leichteiten Flügelſchläge ſtets in 
natürliche Auſchauung verwandelte, ließ ihn auch die Berwirrungen, welchen ihre 
Tiefe fie ausfeßt, erfennen, ließ die Gmtiteiungen, worin ihre eigenen Gedanken, 
von Schuld und Entartung zeritreut, in der Irre geben, ihm ganz objectiv wees 
den, wie im „Rachtbilde.” — Die Macht des Zaubers, der Blendung hat ber 
Dichter vielfach durch feine Rovellen hin und in einzelnen Liedern und Romanzen 
unmittelbar zu machen gewußt. Man vernimmt in Sprache und Klang dieſes 
Zoden, Bligen, Sinken mit dem durchraujchenden Strom gebeimnißvoller Wehr 
muth. Ginen Anftrih von ſolchem Zauber hat in feinen Gedichten jedes Xeid 
und jede Luft, jeder Muth, Liebe, Erinnerung. Den glühenden Arhem der Sehn⸗ 
fucht, die reine Süßigkeit der Klage, das Infihbrechen tiefer Trauer mag ſchwer⸗ 
lih ein anderer Dichter jo zu fühlen geben. Wenn ibm aber hier die Natur 
unmiderftehlich linden Wohllaut eingibt, fo it ihm auf der anderen Seite nicht 
minder eine jpannende Kraft des tiefiten Ernites eigen, wie fie in einigen furzen 
mächtigen Kriegsliedern und fernhaften geiftlichen Geſängen unverkennbar ifl.... 
Biel noch wäre zu fagen über das Eigenthümliche und doch Acht Deutiche, fo 
Helmatliche im Gefang unferes Dichters. Schon am Aeußeren der Form fühlt 
ſich dieſe Heimatlichkeit. Wie find alle feine Lieder fo fangbar! Gleich im Lefen 
glaubt man Re mehrſtimmig fingen zu hören. Biele find auch componirt worden, 
einige wiederholt von Berfchiedenen. Auch kann es charakteriſtiſch erjcheinen, daß 
eined der verbreitetiien Lieder von E.: „In einem kühlen Grunde, da geht ein 
Mühlenrad“, für ein Licd von Uhland gehalten wurde. Wirklich iſt beider Lyrik 
nahe verwandt; beide find Romantiler und unter unjeren Romantifern ohne Zweifel 
die größten Lyriker. Die Durchdringung tiefer Empfindung mit bildender Fan⸗ 
tafie ift dei beiden die volllommenfte. Dennoch fehlt das Unteriheidende nicht. 
Ju den natürlichen Schwungfreijen der Lyril, in der Keidenfchaft und der Andacht, 
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hat Upland verhältnigmäßig eine größere Ruhe der Erfüllung, E. verhältui 
mäßig eine größere Lebhaftigkeit an der Peripherie: denn im Innern freilich 
tompenfirt fich beides... Zener Temperatur zufolge wird man bei Ublaud 
mehr heile Farben, bei E. öfter im Einzelnen beſonders helle und gleichſam aufs 
blipende Töne bemerken, die ſich in der Friction eines rafcheren Gejühlateupo 
entzünden. (ben deswegen hat er im Zauberhaften eine eigene Stärke, Im Auss 
drude des Kühnmilden ſowohl. als des hinnehmend Süpen eine befondere Gemaft, 
und in feinen melodiihen Wellen kann man das Entzücken jubeln, die Weh⸗ 
muth ſchluchzen hören... . Und gerade diefelbe erzitternde Innigkeit, die im 
Kreife des Spieles oder der Anmuth mit fließender Raſchheit ihre zarten Karben 
ergießt, wird notbwendig da, wo ein ſchwerer Ernſt fie hält, jur um fo tieferen 
Ginfachhelt und Würde. Denn was dort Tempo war, wird bier ruhiger Nach⸗ 
drud, was Fülle der Melodie, nun Tiefe des Akkords. So hat der Schmerz 
feine reineren, treuer audgehaltenen Raute als In E.s einfachen Kiedern auf den 
Tod eines Kindes (Muſenalman. 1835). &o gehen erbabene Aktorde durch feine 
geiftlichen Lieder, und den Gefang Biftor’s: „Nächtlich iracht der Herr Die 
Runde” könnte man fauteren Pofaunentönen vergleichen.“ *) 


Unfer Dichter, der unter keinem deutſchen Lyriker fteht, neben den 
aber nur wenige geftellt werden dürfen, und an deflen Borbild bedeutende 
Zalente, wie Wilh. Müller, Lebrecht Dreves n.%. fich gezeitigt — 
hat feine große Kunft, die Sprache melodiös zu geftalten, auch In treff- 
lichen Ueberſetzungen fpanifcher Dramen (Graf Lucanor, Berl. 1841, 43, 
und Calderon's geiftlihe Schaufpiele, Stuttgart 1846) bewährt; aber 
nicht blos in feinen poetifhen Schöpfungen und Werken hat er bewieſen, 
daß ihm die Religion weihend die Band aufs Haupt legte, fondern auch 
in zwei ernften und gediegenen literaturgefhichtlihen Werken: „Ueber 
die ethifche und religidfe Bedeutung der neueren romantifchen Poefie in 
Deutfchland‘‘ (Leipzig 1847) und „Der deutfhe Roman des 18. Jahr⸗ 
hunderts in feinem Berhältnig zum Chriſtenthum“ (Ebendaf. 1851). Im 
erfieren Buche — ebenfo geiftreiche als erichöpfende Charakteriſtiken der 
bedeutendften Träger der Romantif, unter Voranſtellung einer fcharfen 
und ernten, aber durchaus gerechten Würdigung der vorausgegangenen 
Siteraturepohe — flellt er den Sag an die Epige: 

„Alle Poeſie iR nur der Auéedruck, gleichſam der feelifche Leib der inneren 
Geſchichte der Nation; die innere Gefchichte der Nation aber iſt ihre Heligion; 
es Bann daber die Literatur einee Volkes nur gewürdigt und verfanden werden 
im Sufammenbange mit dem jedesmaligen religiäfen Standpunkt derſelben. So 
erſcheint auch die deutiche Poefle der neueren Zeit Bon der fogenannten NRefor⸗ 


matlon und deren verfhiedenen Gntwidelungen und Berwidelungen wefentli 
bedingt. Die Reformation aber bat einen, dur alle ihre Berwandlungen hin⸗ 
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durchgehenden Gaben: fie bat bie revolutionäre Cmanzipation der Gubjectinität 
zu ihrem Prinziv erhoben, indem fie die Forſchung über die kirchliche Autorität, 
das Individuum über dad Dogma gejepts und feitdem find alle Literarifchen Bes 
wegqungen des nördlihen Deutfchlands mehr oder werriger Mhne Demonftrutiunen 
nah dieſer Richtung bin geweſen.“ 

Und diefem Gedanken begegnen wir wieder, in noch beftiimmterit 
Faſſung, Im Eingang des zweitgenannten Werkes: 

„Die Poefle iſt die Blürhe der Geſammtbildung einer Ration, diefe Bildung 
aber ter Ausbrud bes fitttichen und veligiäfen Zuſtandes derſelben, deffen Berände: 
rungen, gieichwie Die wechſelnden Jahreszeiten bie Landichaft, unwillkürlich und 
nach unabaͤnderlichen Raturgefepen Klima und Phyfiognomie der Literatur bes 
ſtiumen. Es wird daher immerdar die Poefie einer beionderen Zeit vorzüglic 
die Sitte und religidie Anfchauungsweife Diefer Zeit, auch wo fie gegen biefelbe 
opponirt, bildfih abſplegeln. Denn felb® ihre fogenaunten Ideale, fo weit fle 
auch über Die Gegenwart hinautzuſchreiten feinen, was find fle im Grunde 
Anderes, als der Inbegriff aller Schuſucht, Wünſche und Hoffnungen, der tud⸗ 
liche Maßſtab einer befimmten Zeit am Das Unendliche, Unermeßliche gelegt?" — 

Die Shrift Aber die Neuere romantische Poeſie hat ung in dem vworliegen- 
den Abſchnitte dieſes Buches fo vielfach zum Kührer gedient, daß wir uns 
enthalten können, uns hier des Weiteren über ein Werl zu verbreiten, von 
dem ein fehr gerühmter Literarhifioriker *) nichts zu jagen wußte, als daß 
ed „mitunter mehr als erfreulich an ultramontane Sympathien erinnere!‘ 
Aber der gewiſſenhafte Geſchichtſchreiber der deuifchen Literatur wird 
tünftighin ebenfowenig diefes Buch als den „Deutſchen Roman des 18. 
Jahrhunderts und fein Berhältniß zum Chriftenthum“ außer Acht laffen 
fönnen. Dem Meifer deuticher Sprachgewandiheit und dem geiſtreichen 
und tiefen Aeſthetiker und Philoſoppen — als ſolcher bewährt fih E. 
in diefen Büchern — mochte es nicht Schwer fallen, die großen Schrift 
ſteller, weldge unfere Sprache bildeten, unter den allgemeinen literarhiſto⸗ 
riſchen Geſichtspunkten treffend zu beurtheilen, jedoch nur dem fittlich 
reinen, innig frommen Dieter war es gegeben und geflattet, an unfere 
neuere Poeſie den Maßſtab zu legen, den er felbft bei den eigenen Her- 
vorbringungen nie aus den Augen verloren und wodurch er eben eine 
fo fieghafte Höhe, widerwillig anerkannt und zugefanden ſelbſt von den 
Gegnern der Sittlichkeit umd Rellgion in der Literatur, erſtiegen. Andere, 
bie gerade nicht zu diefen Gegnern gehören, wol aber die Borurtheile 
gegen katholifſche Auffaffung und Geſinnung nicht zu überwinden vermö⸗ 
gen, wiſſen wenigſtens von „confeſſioneller Beſchraͤnktheit· und von einer 


2) J. Hitlebtaund, Du dentſche Nationalliteratur felt dem Anfange be 
18. Jahrhunderts 2c, Br. 3., 2. Andg., S. 157. 
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ſchiefen Stellung”, in die man fi verrannt hat, zu reden, und glauben 
fih dagegen verwahren zu müffen — was gegenüber diefem Buche doch 
etwas ganz Weberflüffiges — „daß Rom feinen Principat überall geltend 
mache, oder auch feine alten Anfprüche mit frifcher Keckheit erneuere“, *) 
wobei indeffen nicht in Abrede geftellt werden kann, daß „gleihwol in 
dem Buche noch genug zu finden, was Belehrung, Unterhaltung und 
Genuß zu bieten vermag’ und daß der Verfaſſer in feinen ſelbſtſtändigen 
Eharafterifiiten.... „jo mandes Gehaltvolle und Neue einfließen Täßt, 
dag die Literarhiftorie fih Bieles von Ihm zu ihrem Gewinne wird an- 
eignen fönnen. Man follte zwar meinen, ein Blid nur in die Schilde 
rungen, welche E. von Leffing, Herder, Goethe, Schiller, Ha 
mann u. A. entwirft, müßte zeigen, daß bei der Höhe feiner Auffaffung 
von Pleinlicher ‚‚confefioneller Beichränttheit” Feine Rede fein fönne; aber 
freilich wird die Reformation wefentlih als Demouftration des Berflandes, 
als Negation aufgefaßt, „die auf die naturgemäße Entwidelung einer 
wahrhaft nationalen PBoefle im Anfang nur verderblich wirken Tonnte‘‘, 
freitich wird die Nicolai'ſche „Aufklärung“ nad Verdienſt gewürdigt, 
freilih der Ratur«, Vernunft» und Humanitätsreligion Die wahre Reli- 
gion, dem äfthetifchen und Antichriſtenthum das Achte Ehriftenthbum ent- 
gegengehalten und fogar Alban Stolz ein ritterliher Streiter gegen 
das Goͤtzenthum der Zeit genannt — das ifl genug, um „zu erwar⸗ 
ten“, daß der Literarhiftoriker, der fich offen und freudig als kirchlich 
gläubiger Katholik bekennt und fcharfiinnig genug if, die bewußtlofe und 
abfichtlich täufchende, keck hervortretende oder verfchämt verfchleierte Feind⸗ 
ſchaft gegen das Chriftenthum und alle vofitive Religion in allen Ver⸗ 
wandlungen zu erkennen und nachzuweifen, „eine derbe Zurechtweiſung“ 
finden werde. Was der Berfafler eigentlich wollte und was er deutlich 
genug an der Spige feiner Schrift ausgefprochen, daß er, der anerfannt 
bedeutende Dichter, für die Ehre und Größe der deutfchen Poeſie begeiſtert 
it, wie kein Zweiter, daß ihm die deutfche Literatur für feine ernſten, ges 
wichtigen, wohlgemeinten und wohlbegründeten Mahnungen eigentlich hoben 
Danf fhuldet — dad Alles überfieht man in mehr als „confeffioneller Bes 
fohränftheit”, wo man „ultramontane Sympathien“ zu finden glaubt! ”*) 


) Gersdorff's Repertor. der deutich. u. ausländ. Literatur, 1851. Bd. 3. 

**) Der katboliſche Literarbiitorifer wird fih indeſſen durch ſolches Gebahren 
nicht abbalten laſſen, ähnliche Beitrebungen auf vproteftantifchem Gebiete, wie 
3. 3. Gelzer’s „Neuere deutiche Rationals Literatur, nach ihren etbiichen und 
religlöfen Gefichtepuuften”, trop der fehr unverhohlen ausgebrüdten „proteftanti- 
fhen Sympathien“, nad Berdienft rüdhaltlos anzuerkennen. 
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1) Der Siuftedler. 


Komm, Troft der Belt, du ſtille Nacht! 
Wie ſteigſt du von den Bergen facht, 
Die Lüfte alle fchlafen, 

Ein Schiffer nur noch, wandermübd, 
Singt über's Meer fein Abendlied 

Zu Gottes Lob im Hafen. 


Die Jahre wie die Wolken gehn, 
Und laſſen mich bier einfam ftehn, 
Die Welt hat mich vergefien, 

Da tratfi Du wunderbar zu mir, 
Wenn ich beiim WBaldesraufchen hier 
Gedankenvoll gefefien. 


Troſt der Welt, du ftille Nacht! 

- Der Tag hat mich jo müd gemacht, 
Das weite Meer ſchon dunfelt. 
Laß ausruhn mih von Luft und Noth, 
Bis daß das ew’ge Morgenroth 
Den ftillen Wald durchfuntelt. 


— — — 





2) Stimmen ber Rad. 


Weit tiefe, bleiche, ftille Felder — 
D, wie mid das freut, 

Ueber alle, alle Thäler, Wälder 
Die prächtige Einſamkeit! 


Aus der Stadt nur fchlagen die Glocken 
leder die Wipfel berein, 

Ein Reh hebt den Kopf erihroden 
Und ſchlummert gleich wieder ein. 


Der Bald aber rühret die Wipfel 
Im Schlaf von der Zelfenwand, - 
Denn der Herr geht über die Gipfel 
Und ſegnet das ftille Land. 


3) Der Wächter. 


Nächtlich macht der Herr die Rund’, 
Sucht die Seinen unverdrofien, 

Aber überall verfchlofien 

Trifft er Thür und Herzensgrund, 

Und er wendet fi voll Trauer: 
Niemand iſt, der mit mir wadt. — 
Nur der Wald vernimmt’s mit Schauer, 
Rauſchet fromm die ganze Racht. 


Waldwärts durch die Einfamteit 

Hört ich über Thal und Klüften 
Gloden in den ftillen Lüften, 

Wie aus fernem Morgen weit — 

An die Thore will ich fchlagen, 

An Palaft und Hütten: Auf! 
Flammend fchon die Gipfel ragen, 
Wachet auf, wahtauf, wacht anf! 


4) Rachtgebet. 


Es rauſchte Teife in den Bäumen, 

Ich Härte nur der Ströme Lauf, 

Und Berg’ und Gründe, wie aus Träumen, 
Sie fahn fo fremd zu mir herauf. 


D'rin aber in der fillen Halle 

Ruht' Sang und Plaudern müde aus, 

Es fchliefen meine Lieben alle, 

Kaum wieder kannt’ ich nun mein Haus. 
Brühl, kathol. Literatur. 1. 


Mir war's, ale lägen fie zur Stunde 
Geftorben, bleich im Mondenfchein, 
Und fchauernd in der weiten Runde 
Fühlt' ich auf einmal mid allein. 


Sp blidt in Meeres öden Reichen 

Ein Schiffer einfam himmelan — 

O Herr, wenn einft die Ufer weichen, 

Sei gnädig Du dem Steuermann! 
21 
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5) Morgengebet. 


D wunderbares, tiefes Schweigen, 
Wie einfam iſt's noch auf der Welt! 
Die Wälder nur fich leife neigen, 
Als ging der Herr durch's ſtille Feld. 


Ich fühl' mich recht, wie neu geſchaffen, 
Wo iſt die Sorge nun und Noth? 
Bas mich noch geſtern wollt’ erfchlaffen, 
Ich Ihäm’ mich dep im Morgenrotä. 


Die Belt mit ihrem Sram und GSlüde 
Bill ich, ein Pilger, frohbereit 
Betreten nur, wie eine Brüde 

Zu Dir, Herr, über'm Strom der Zeit. 


Und buhlt mein Lied, auf Weltgunft 
lauernd, 

Um fhnöden Sold der Eitelkeit: 

Zerſchlag mein Saitenfpiel, u. fhauernd 

Schweig' ih vor Dir in Ewigkeit. 


6) Der frobe Wandersmann. 


Dem Gott will rechte Gunft erweifen, 

Den ſchickt er in die weite Welt, 

Dem will er feine Wunder welfen 

In Flur und Bald und Strom und 
Feld. 


Die Trägen, die zu Haufe liegen, 
Erquicket nicht das Morgenroth, 

Sie wiffen nur vom Kinderwiegen, 
Bon Sorgen, Laft und Noth um Brot. 


Die Bächlein von den Bergen fpringen, 
Die Lerchen fchwirren hoch vor Luft, 
Was folt' ih nicht mit ihnen fingen 
Aus voller Kehl’ und frifcher Bruſt. 


Den lieben Gott laß ich nur walten, 

Der Bächlein, Lerchen, Wald und Feld 

Und Erd’ und Himmel will erhalten, 

Hat aud mein’ Sach' aufs Bet’ bes 
ſtellt! 


7) Aus den Liedern Auf meines Kindes Tod. 


Von fern die Uhren ſchlagen, 
Es iſt ſchon tiefe Nacht, 

Die Lampe brennt fo däüfter, 
Dein Bettlein iſt gemacht. 


Die Winde nur noch gehen 
Wehklagend um das Haus, 
Wir fipen einfam drinnen 
Und laufchen oft hinaus. 


Es if, als müßteft leiſe 
Du klopfen an die Thür, 
Du hätt’ Dich nur verirret 
Und kämſt nun müd zuräd. 


Wir armen, armen Thoren! 

Wir irren ja im Graus 

Des Dunkels noch verloren — 
Du fand’ft dich laͤngſt nach Haus. 


Mein liebes Kind, ade! 
Ich konnt' Ade nicht fagen, 
Als fie dich fortgetragen, 
Bor tiefen, tiefem Weh. 


Zept auf Tichtgrünem Plan 
Stehft du im Myrthenkranze, 
Und lächelſt aus dem Glanze 
Uns fill voll Mitleid an. 


Und Jahre nahn und gehn, 
Wie bald Hin ich verftoben — 
D bitt für mich da droben, 
Daß wir und wiederfehn! 
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Schriften: Ahnung und Gegenwart, Roman in 3 Büchern, bevorwortet 

von Fouqué, Nürnberg 1815. Krieg den Philiftern, dramatifches Märchen in 
5 Abenteuern, Berlin 1824. Aus dem Leben eines Taugenichtd und das Mars 
morbild, 2 Novellen nebit einem Anhang won Liedern und Romanzen, Berl. 1826. 
Ezelino v. Romano, Trauerfp., Königsberg 1828. Meierbeth's Glück und Ende, 
Iragddie wit Belang und Tanz, Berl, 1828. Der letzte Held von Marienburg, 
Königäberg 1830. Biel Lärmen um Nichts, Nov. (zuf. mit Brentano’s „Die 
mehreren Wehmüller“), Bert. 1833. Die Zreier, Luftfp., Stuttg. 1833. Dichter 
und ihre Befellen, Nov., Berl. 1834. — Gef. Werke, 4 Thle., Berl. 1841— 43. 
— lieberfepungen ans dem Spaniſchen: Das trefflih bearbeitete Volksbuch: 
De Graf Lucaner, Berl. 1841. 2. Aufl. ebend. 1843. Galderon’s Geiftlice 
Schauſpiele, Stuttg. 1846. — Ueber die ethiſche und religidje Bedeutung ber 
neueren tomantifchen Poefie in Deutfchlend, Leipzig 1847. Der deutfche Roman 
des 18. Jahrhunderts in feinem Verhältniß zum Chriſtenthum, Ebendaſ. 1851. 
— Früher einzelne Xieder, insbefondere während der Befreiungskriege, unter dem 
Kamen Florens. — So eben wird, nad langem Schweigen, ein neues poeti⸗ 
ſches Bert, und zwar ein epifches Gedicht von E. angekündigt; er behandelt 
in demfelben die Gefchichte des Kaiſers Yulian Apoftata. Wir können es viel⸗ 
leicht in den Nachträgen und Berihtigungen zu biefem erſten Theile unfers 
Werkes näher befprechen. — Die Gedichte von Lebrecht Dreves hat E. heraus⸗ 
gegeben, Berl. 1849. Nach dem Gedichte „Mariä Lichtmeß“ ſcheint diefer junge, 
fehr begabte Dichter ein Bekenner des katholifchen Glaubens geworden zu fein. 
Die erften Strophen jenes fchönen Gedichtes Lauten: 


O du Tag, von Gott gegeben, 
Wie ich feinen nody gefchn, 

Wie fein zweiter je im Leben 

Bird an mir vorübergehn, 

Wie erfüllit mit ftiler Luft 

Du die tief bewegte Bruſt! 

Wend' ich heut den Blick zuräde, 
So erkenn' ich fonmenklar, 

Die ih Alles mir zum Glüäde _ 
Zügen mußte wunderbar, 

Wie mid Leid und berber Schmerz 
Zogen an das Mutterherz. — — 


—— 





— 


Wilhelm v. Schütz. 
(ING6 - 1847. 


8. 17. Wilhelm v. Schuͤtz gehört ſtreng genommen nicht in 
Den Kreis der katholiſchen Dichter der Romantiſchen Schule, weshalb 
wir ihn auch nicht unmittelbar an Friedr. Schlegel anzeibten, ueben 


den er durch fein Zrauesipiel „Bacrimas“, durch „Alarcos“ hervargerufen, 
21" 
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von A. W. Schlegel (1802) herausgegeben, literarhiſtoriſch eigentlich 
zu fielen. ber er zeigt fih in der von den Trägern der Schule mit 
Vorliebe angebauten humoriftifch« poetifchen Fantaſtik, in der harmlofen 
Sronie und in der Fernhaltung aller fittlichen Verirrungen aus feinen 
Dichtungen, überhaupt in allen Zügen, welche die aͤchte Romantif kenn⸗ 
zeichnen, fo nahe verwandt mit Friedr. Schlegel, Brentano und 
Eichendorff, "als dramatifcher Dichter durch Schönheit der Sprache, 
Reichthum an rythmiſchen Geftaltungen und Aufwand der Malerei, wie 
aber auch an Wunderlichkeit und Unklarheit der Motive und Erfindungen 
fo eng verbunden mit den größten romantischen Dramatifern, namentlich 
Werner und Kleift: daß wir es für paſſend erachten müffen, ihn den 
Fatholifchen Dichtern des romantifchen Kreifes anzufchließgen. Als Tatho- 
licher Dichter bekundet er ſich jedenfalls durch manche fchäne Poefie, 
auch aus der Zeit, da er noch nicht in den Schooß der Fatholifchen 
Kirche dem Öffentlichen Bekenntniffe nach zurüdgetreten war, und als 
Fatholifher Schriftfteller im Allgemeinen, namentlih als Hiftorifer 
und Philoſoph, Hat er fich durch eine ganze Reihe tieffinniger und geift- 
reicher Arbeiten aus feiner fpäteren Lebensperiode -ausgewiefen. Daß 
biefe, außer von einer enthufiaftifchen Verehrung der Tatholifchen Kirche, 
von einer umfaffenden Gelehrfamkeit und ausgebreiteten Studien, im 
Einzelnen fogar von einem Scharffinn, der fat an Profetengabe und 
Snfpiration erinnert, zeugenden Arbeiten felbft unter den Katholiten nicht 
immer und durchweg die verdiente Beachtung und Anerkennung fanden, 
liegt wol zunächſt an der nicht immer Karen und zu aphoriſtiſchen, 
abgebrochenen Darftellung des gedanfenreichen, fleiBigen und ebenfo be⸗ 
fcheidenen, als für die Fatholifche Kirche und den Glauben begeifterten 
Mannes, der feine Kraft nicht zufammenfaßte für eine größere, in fi 
abgefchloffene Arbeit, fondern es vorzog, zumeift in der Form von Stu- 
dien und Kritifen, was augenblicklich fein Intereffe in Anſpruch nahm, 
in Brofchüren und Auffägen für Zeitfchriften hinauszugeben. Wegen 
folder nicht durchgebildeten, nicht Maren Form machen daher fa alle 
Arbeiten des Autors den, vielleicht nicht gerechtfertigten, aber erHlärlichen 
Eindrud der Unfreiheit und Unreife, und fo vortrefflic und tief gedacht 
fe auch im Einzelnen find, fo erregten fie doch Keine durchgreifende, 
feine allgemeine Theilnahme. So wenig fehlte unferm Sch. — der eine 
gang außerordentliche Thätigkeit auf den verfchiedenften Gebieten ent: 
widelte, in den ſchwierigſten philofophifchen Fragen häufig, wie man zu 
fagen pflegt, den Nagel auf den Kopf traf, und durch erflaunlide Be 
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leſenheit, ernſt religiöfen Sinn und fein gebildeten Geſchmack berufen 
gewefen wäre, ein Negenerator der Literaturgefchichte zu werden —, 
unfern größten und eingreifendfien Schriftftelern fih würdig anzuſchlie⸗ 
Ben: zu unfern bedeutendften Seiftern gehört er aber jedenfalls. Aehnlich 
erging es ihm ald dramatifchem Dichter. So Bieles findet ſich in die- 
ſem, durch Tiefe des Gefühls wie durch Gründlichkeit und durch maͤnn⸗ 
liche Glut der Fantafie ausgezeichneten Schriftfteller vereinigt, was einen 
wahren Dichter bildet, daB man feiner immer nur mit Achtung wird 
gedenken Tönnen — wenigftens mit größerer Achtung gedenfen follte, 
als die deutfchen Literarhiftoriker, Die zumeift nur für fein Erſtlingswerk 
„Lacrimas“ höchftens ein Wort des Spottes oder vornehmer Oberfläd- 
lichkeit haben —, auch wenn man an ihn einen höheren Maßſtab ſtellt, 
und dasjenige, was er geworden, mit dem vergleicht, was er billig hätte 
werben können. Immer haben feine Dichtungen den Zwang verrathen, 
welchen ihm die Form, in der er fie geben will, auferlegt, und er er- 
fcheint in feiner feiner Dichtungen — in dieſen aus nahe Ilegenden 
Sründen vieleicht noch weniger als in feinen wiffenfchaftlichen Arbeiten 
— ganz frei und feiner reichen Kräfte mächtig. Die Idee felbft, welche 
er durch feine Dichtungen verfündigt, erfcheint nicht als eine nothwendig 
im Gemüthe des Dichters erwachte, fondern willkürlich gewählte, bie 
zwar allerdings den Mittelpunkt des Ganzen bildet, doch immer nur 
einen ſolchen, um welchen ſich das dargeftellte Leben nach der vom Dichter 
geübten Willfür bewegt, nicht aber in freier Entfaltung aus demſelben 
hervorgeht. Mit einer feltenen Kunfteinficht und firengen Handhabung 
felbftgewählter Regel legt fi der Dichter felbft einen Zwang auf, der 
ihm jene freie Beweglichkeit vaubt, die ein naturgemäßes Wirken allein 
mit fi bringt und wodurch feine Werke ſich eher in die Reihe gelehrter 
Arbeiten und Verſuche, als eigentlicher Tebensvoller Kunftprodufte ftellen. 
Ueberhaupt gehört Sch. zu jenen Dichtern, in deren Werken die Re 
flexion eben fo vielen Einfluß als die fchaffende Bantafle zeigt, obgleich 
fie, wie nicht geläugnet werden kann, in dichterifcher Stimmung emyfan- 
gen und gefaltet worden. Die Mitberrfchaft der Reflexion aber, die 
ihrer Art nad mehr der Kritik als der Poefie angehört, nöthigt ihn 
zu einem, wenn auch unbeabfichtigten Verweilen bei den Ideen, die ihm 
die Begeifterung ſchenkt, und nöthigt feinem Verſe ein gewiſſes Zaudern 
auf, welches ſich mehr fühlen als bezeichnen laͤßt, indem fie zugleich Dies 
fen Vers geriffermaßen überfüllt und am freien Kortgleiten hindert. 
Zu diefen Eigenheiten gefellt fih dann oft die fchon oben berührte 
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Duntelpeit des Ausdrude, welche aus einer fihtbaren Luſt an Aufpäu- 
fang von rythmiſchen Schwierigkeiten und der zu fehr gedrängten Kürze 
der Sprache entſteht. Anderſeits erhebt fih diefe Sprache, insbefondere 
bei Raturfehilderungen, bie und da zu einer großen Schönheit, wie denn 
auch folgende Stelle aus „Raub der Proferpina, eine Frühlingsfeier” 
(1818) unftreitig zu dem Gelungenften gehört, was deutfche Dichtung 
aufzuweiſen bat: 
„Wie herrlich in den frifchen Lüften fäufelt 

Des Heiligen Haines golddurchwirktes Grün. 

Den Zweigen, hell von Morgenglanz umfponnen, 

Entfteigt der Nachtigallen Ehorgefang. 

Die Reb' umblüht den Bufen jenes Hügels, 

Die Waſſertulpe fteiget roth hervor 

Am Eitberfpiegel fonnentrunfner Quellen. 

Die Wafferjungfrau in dem ſchlanken Schiife 

Schwirrt wie ein blauer Strahlenpfeit. 

Die Hindin ſchwingt das zweigefrönte Haupt, 

Daß ihr Geweih hoch in den Blättern fteht. 

Das Füllen flampft den Ejtrich grüner Wiefen, 

Bor Luft ſich felber fliebend und derfolgend, 

Und aus dem Himmel fallen Taubenſchwärme 

Wie weiße Blumen bald in die Gebüſche, 

Hier auf die Flur, dort an den Silberſee. 

Wohin ich fehe, weht und glänzt der Fittig 

Der Freude, welcher alle Belt beflägelt. 

Ih möcht' ihn mir an meine Schultern heften, 

Und durch die Luft der Lebenswonnen fegeln, 

In welche jet nur meine Augen dringen, 

Dort Alles was fie Tieben zu umfchlingen.“ 


Die eben genannte Dichtung if ihrer Natur nad myſtiſch und 
allegorifch, bleibt aber von den beiden Ertremen, zu denen bie Allegorie 
leicht verleitet Neich weit entfernt. Weder nämlid) tritt fie in einzelnen 
Scenen aus der einmal angenommenen allegorifchen Begraͤnzung wieder 
heraus, nod verwandelt fie dramatifhe Charaktere durch wißfärliche 
Andeftung allegorifcher Bedeutung in wefenlofe Schattenbilder. In diefer 
Beziehung bat Sch. im „Raub der Proferpina” ‘den von Goͤthe in 
feinen allegorifchen Dichtungen eingefchlagenen Weg mit Glück verfolgt; 
anderfeit aber hat er fi zu genau an die von biefem großen Meiſter 
für Die Allegorie aufgeſtellten Mufter gehalten, ohne zu bedenken, daß 
Jener hiebei durch Abſichten befitmmt war, bie ihn nicht zu binden 
brauchten. Den handelnden Perſonen iſt ſo viel Leben gelaſſen, als fe 


327 


bedürfen, um au das Gerz, nit blos den Verſtand des Lefer® an- 
zufprechen, und das Ganze würde vielleicht einen der Allegorie an ſich 
nie möglichen Eindrud bervorbringen, wenn der Dichter in der Form 
der Versarten nicht größtentheils feine ihm bisher eigene Weife verlaffen 
hätte, um fih an jene der Goethe'ſchen allegorifchen Schaufpiele genau 
anzufchließen. Da diefe Schaufpiele mit der größten Eonfequenz in ihrer 
Begränzung gehalten find, daher alles bargeftellte Leben nur ber beab⸗ 
fihtigten Deutung wegen vorhanden ift und die jedes eigenthümlichen 
Seins entäußerten dramatiſchen Perfonen nur das fprechen dürfen, was 
die vom Dichter gebrauchte Gewalt der Allegorie ſie zu reden heißt, fo 
iR natürlih, dag ſolche Willkür fih auch im Berfe Außer. Eine Ahn- 
liche Willkuͤr müflen fih auch die Dichter der Operntexte erlauben, indem 
fie die Handlung nicht nach ihrem inneren Bedürfniffe, fondern nad 
einem äußern ihr auferlegten, dem der Muſik, für welche fie beftimmt 
it, ſich entwideln laffen müffen. Der von der Muſik beberrfchte Dialog 
fann auch in den Inrifchen Ausbrücdhen der ihrer Natur nach ungebun⸗ 
denen Seelenzuftände nicht fi felbft getreu bleiben, fondern muß nach 
den technifchen Bedürfniffen der auf ihn harrenden Muſik. fih biegen 
und beugen. Ein Gefühl folcher in der Willkür vorhandenen Berwandts 
fchaft des allegorifchen und mufllalifhen Dramas mochte Goethe be 
ſtimmt haben, in die von der Lyrif in allen übrigen Hinfichten fo fehr 
entfernte dramatifche Allegorie die Bersmaße feiner in früheren Jahren 
verfaßten Operntegte aufzunehmen; und Sch., vieleicht ſchon hiezu dur 
die ſich dann nothwendig hänfenden Schwierigkeiten veranlaßt — Die 
herauszufordern und zu überwinden ihm geradezu Bebürfniß gewefen zu - 
fein ſcheint — hat au Hierin in feiner „Proſerpina“ Goethe'n nach⸗ 
geahmt, um fo zwedwidriger, da das Ganze auf eine die Theilnahme des 
Gemüths ungleich mehr anſprechende Weiſe ſowol angelegt, als aud im 
Ganzen durchgeführt if. Er hatte dabei Übrigens Feineswegs die Abficht, 
ein Operngedicht zu liefern, auch nicht in jenem höheren Sinne, welder 
unferm Theater bis jeht fremd geblieben und den erft in neuefler Zeit 
mit vielverfprechendem Zalente Richard Wagner, der Dichter und 
Componiſt von „Tannhäufer” und „Lohengrin“, auffaffen zu wollen 
ſcheint. Wie fh Sch. in der „Proſerpina“, abgefehen von dem eben 
berührten Kormellen, vielmehr dem gemüthvolleren fpantichen allegorifchen 
Drama als der neueren reinen Berftandesallegorie näherte, fo wäre er, 
wie uns dünkt, unter ben neueren Dichtern vorzugsweife befähigt gewe⸗ 
fen, mit Vermeidung blos hergebrachter, nicht auf die Innere Weſenheit 
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der Sattung begründeter Formen, Operngedichte im edleren Sinne bes 
Wortes als felbKfändige Dichterwerke zu ſchaffen. Das dramatifche 
Leben mehr in der inneren Bewegung der Gefühle, als in deren nach 
_ Außen durh That und Handlung wirkenden Kraft fuchend, war biefer 

Dichter fchon feiner Anlage nach muflfalifch, und würde auch nicht Durch 
zu ungebundenen Erguß der Empfindung, der manchen Geiftern feiner 
Art gewöhnlich, dem Muſiker ein Hinderniß der Entwidlung feiner eige- 
nen Kunſt entgegengefet haben. 

Nachdem Sch. fih auf mannigfaltige Art verfuht und beinahe alle 
Wege und Irrwege der deutjchen dramatifchen Literatur gewandelt, fchlug 
er endlich eine einfache und Doch fichere Bahn mit dem hiftorifchen Schau⸗ 
fpiele „Karl der Kühne“ (1821) ein. Damit Toll jedoch feineswegs 
gejagt fein, daß den übrigen dramatifchen Dichtungen von Sch. alles 
Berdienſt abzufprechen, insbefondere der erſte Verſuch, den Sch. in der 
dramatifchen Dichtgattung unternahm, mißglückt fet und der „Lacrimas“ 
das geradehin verwerfende Urtheil, welches fich einmal gebildet zu haben 
fheint, verdiene. Vielmehr muß man gerechter Weife ganz einverflanden 
fein mit fofgendem Urtheile M. v. Collin's:“) „Wir find weit ent 
fernt, den „Lacrimas“ unfers Dichters, über welchen Viele gelacht haben, 
als eine verfehlte Arbeit anzufehen. Er bat im Gegentheile durch die 
tiefe Glut der Gefühle, welche ſich in demſelben ausfpricht, und durch 
den reichen Schmud feines Verſes einen eigenen Reiz, und der etwas 
zu geſuchte Ausdrud fteht ſogar dieſer Dichtung wohl, die fih in einer 
ganz fremden, in fich abgefchloffenen Welt bewegt und daher auch im 
Ausdrude ihre Eigenheit haben darf. Noch weniger fönnen wir die 
Gattung, zu der dies Schaufpiel gehört, tadeln wollen, da wir in ders 
felben im „Markos’**) ein Werk befigen, bei dem nur die eine Klage 
Raum findet, daß ihm micht mebrere gleichen Gehaltes folgten. Noch 
weniger Tönnte damit ein Tadel des romantifchen Drama beabfichtigt 
werden, welches für jept wenigftens der hoͤchſte Schmud und der Gipfel 
deutſcher dramatifcher Kunft ift; obgleich felbes noch immer einer feften 
Begründung in dem Gefammtleben deutſcher Kunſt entgegenfleht. — 
Bol aber darf man die mit großem Studium und vielfältigem Geiftes» 
Aufwande zu Stande gebraten Verſuche: die mit Chören vermengte 
oder auf Ehöre gebaute Tragödie der Griechen wieder bei und einzu« 


) Bien. Jahrbücher der Literatur. Bd. XX. Leber neuere dramatiiche 
Literatur, 
”) Bergl. oben ©. 184. 
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führen (ein Streben, welches dem Berfaffer mit andern ausgezeichneten 
Dichtern Deutfchlands gemein ift), als eine Verirrung anführen, welche 
dazu beigetragen, die felbfländige Entwidlung unferer dramatifchen 
Kunft in ihrer blühendften Zeit zu hemmen. Auch die „Projerpina‘‘ 
darf ale eine durch. gehäufte ECombinationen in ihrem eigenthümlichen 
Leben geftörte Dichtung angefehben werden. „Graf Schwarzenberg‘ 
(1819) endlich, welcher der Kunftgattung nach den Mebergang zu dem 
hiſtoriſchen Schaufpiele „Karl der Kühne‘ bildet, ift zwar fchon der 
Richtung wegen, die der Geiſt des Dichters in demfelben nahm, ein 
lobenswerthes Werk; allein bei allen Vorzügen der Charakterdarftellung, 
die in diefem Stüde nicht durch den Ausdrud gefteigerter Leidenfchaft- 
lichkeit wirken will, fondern ſich vielmehr in einer mehr ruhigen Entwid- 
fung gefällt, wird man demfelben dennoch die nicht eigentlich dramatifche 
Berfnüpfung der Scenen, und im SHauptcharafter eine zu refleftirende 
Beſchauung feiner felbft, eine größere und hemmendere, als die Anlage 
erfordert, zur Laft legen können, welche für den Gang des Ganzen 
nachtheilig wirkt. Diefe . . . Eigenheiten, welche fih auch in „Karl 
dem Kühnen“ nicht verläugnen ..., hindern gleichwol nicht, diefem Drama 
das Zeugniß zu geben, daß es im deutfcher Sprache das erite Beifpiel 
eines durchaus im großen Sinne nach welthiftorifchen Anfichten aufgefaß- 
ten Stoffes fei. Diefer Stoff ift überdies in einer folchen Art durch⸗ 
geführt, wie ſich außer Shakſpeare's „Heinrich dem Sechſten“ kein 
weiteres Beifpiel findet. — Man will durch diefe Meußerung nicht etwa 
zu verfiehen geben, daß Sch. ein Shakſpeare fei, oder daß „Karl 
der Kühne” die hohe Vollendung und Tiefe „Heinrich's VL’ erreiche. 
Diefed würde um fo weniger erwartet werden können, da „Karl der 
Kühne‘ nur im Beginne einer fich umwandelnden Zeit fteht, „Heinrich VI." 
aber den vollendeten Umfchwung eines ganzen Zeitalters, den Uebertritt 
defielben in Jahrhunderte eines ganz neuen Dafeins, und jenen großen 
Kampf feindfeliger Kräfte darftellt, der eine Fülle fo inhaltsreicher Cha- 
taftere bervorbrachte, daß es beinahe unmöglich ift, irgend etwas Aehn⸗ 
liches zu bilden. Im Gegentheile erfcheint in „Karl dem Kuͤhnen“ die 
Gauptperſon faft allein in voller Beleuchtung und hat zwar fehr ficher 
gezeichnete, Doch nur in den zweiten Grund des Gemäldes geftellte Ber- 
fonen zur Begleitung. . . . Die Aehnlichkeit aber, welche wir zwifchen. 
beiden Werfen nachweifen möchten, beruht, bei gänzlicher Verſchiedenheit 
des Stoffes ſowol in Hinficht der Handlung als der Charaktere, in 
jener firengen Behandlungsweiſe, vermöge welcher der Dichter, mit Ber 


330 


feltigung alles auch fonft billigen Schmudes in Ausführung der Einzeln- 
heiten blos auf die Entwidlung oder Darftellung der Hauptſache hinar⸗ 
beitet, die er in der Begebenheit felbft, wie fle die Geſchichte darbeut, 
gefunden hat. Aus diefer nur der Begebenheit geweihten Darſtellung 
entwickelt fi dann die Charakteriſtik in jener eigenthümlichen Art, vers 
möge welcher fie nur als das Mittel, in welchem die Begebenheit fich 
entwidelt, zur Entfaltung gelangt, keineswegs aber nad irgend einer 
volftändigen Ausbildung und einfeitiger Vorherrſchaft trachtet. Daß 
„Karl der Kühne” in dieſer Art gedichtet ift, welche das eigentliche 
hiſtoriſche Schaufpiel genannt werben muß, wird keinem, der das Wert 
in die Hand nimmt, fremd bleiben Finnen. Es umfaßt die ganze Beit 
der Herrfchaft Karl's, von ber Belagerung Luͤttichs angefangen, wo er 
die Nachricht von dem Tode feines Vaters Philipp erhält, bis zur 
Schlacht von Nancy, in welcher er geblieben. Diefer bedeutende Zeit⸗ 
raum ift in fo rafcher Aufeinanderfolge ber Begebenheiten dargeftellt, 
daß fie wie im Fluge an dem Lefer vorübergeben, ohne ſich gleichwol 
zu drängen oder zu hindern. Sie entwideln fih in anſpruchsloſer 
Rotürlichkeit, durch Karl's Charakter veranlaßt oder herbeigeführt, andrer- 
feits wieder auf ihn einwirkend, und fo fchon den Keim der Zukunft 
in fi tragend, die ihnen unmittelbar folgt... Der Verfaſſer hat fih 
in der Borrede lichwoll über die Art, in der er den Zeitraum fowol, 
den er darftellte, als den Charakter ſelbſt auffafte, verbreitet... Die 
zwei Schlachten gegen die Schweizer find übrigens mit einer Lebendig« 
feit und Wahrheit dargeftellt und erzählt, welche wenig Aehnliches in 
deutfcher Kunft finden wird... Manche einzelne Geſtalten dieſer reich⸗ 
haltigen dramatifchen Welt verrathen wahrhaft die Hand eines Meiſters, 
je weniger fie auf irgend einen Borrang Anſpruch machen; unter biefe 
rechnen wir vorzüglich den Feldherrn Campo Baſſo, der beinahe nicht 
aus dem SHintergrunde hervortritt, überall und immer aber ein beſtimm⸗ 
te8 Bild gibt. Daffelbe gilt von allen Helden der Eidgenofienfhaft 
(von welchen indeß einige, wie natürlich, in voller Entwidlang hervor 
treten), und dieſe Kunft, im Hintergrunde mit Maren Umriffen zu zeich⸗ 
nen, verdient um fo unbedingtere Anpreifung, da hierin in deutfchen 
Werken nicht immer das Wünfchenswerthe geleiftet wird... — Indem 
der DVerfaffer eine fo umfaffende Begebenheit in den Raum von 5 Acten 
zufammendrängte, war er überall genöthigt, die Begebenheit im Großen 
aufzufaffen und alle Lyrik ferne zu halten. Er hat dadurd der Zeit, 
in ber ex lebt und wirkt, ein großes Beifpiel gegeben... Fuͤr Deutſch⸗ 
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land insbefondere (dem noch kein Epos ganz gelungen und das dahin, 
gerade in der den Griechen entgegengefebten Richtung, exrfi den Weg 
durch ein vollendetes Schaufpiel finden wird)... ifk es vor allem nöthig, 
feine vaterländifche Vorzeit dramatifch zu beleben, um anf die folder 
gekalt nen in’s Daſein getretene Würde des Nationalfinns eine nur in 
demfelben mögliche unzerfiörbare Kunft zu begründen. Die Aufgabe if 
eben fo reich als dankbar, und der Berfih ihrer Löfung, wie wir 
glauben, eine Pflicht für Jeden, ber dazu die Kraft in fich fühlen mag. 
Borläufer zu ſolcher erhabenen Arbeit find bereits bei ung viele vorhan⸗ 
den, feit im „ds von Berlichingen’ dentfche Kunſt vaterländifchen 
Stoff zu bearbeiten verfucht hat. —... Sehr fruchtbringend für die 
Gründung eines echten hiſtoriſchen Schaufpiels werden die Bemerkungen 
fein, welche Sch. feiner Dichtung in einer eigenen Abhandlung voraus- 
fgidte... Er ſſucht die Sache vorzüglich durch den Gegenſatz auf. 
zuhellen, der bei Darftellung einer Handlung ſich fogleich zwifchen dem, 
der die Handlung ansübt, und den ihm entgegenftrebenden Kräften fund 
gibt. Berbreitet fi) die Darftellung hauptfächlich über die Entwicklung 
des Schickſals der handelnden Hauptyerfon, die in ihrem Streben ſchei⸗ 
tert, fo Wird das dramatifche Werk Tragddie; verbreitet fie fich aber 
über die Mitdarfkellung jener entgegenwirfenden Kräfte, welche eigentlich 
die leitende Hand der Vorfehung, die den Gang des Lebens ordnet, 
ſelbſt repräfentiren, fo wird, indem bet diefer Behandlung der Hinter 
grund des Dargeftellten die Bedeutung des Borgrundes theilt, und mit 
ihm in gleiche Rechte tritt, das Werk hiftorifches Schaufpiel. Sehr 
ſinnreich vergleiht der Verfaffer diefe Behandlungsart mit dem Berfahs 
ren der altbeutfchen Malerei, obwol, wie uns bünkt, für das verglichene 
hiſtoriſche Schaufpiel nicht erfchöpfend... Die Gegenfäpe, welche er 
zwifchen dem Theile der Gefchichte Englands, den Shakſpeare bear 
beitete, und der zu beafbeitenden deutfchen Geſchichte aufftellt, find in 
vieler Hinſicht fehr lehrreich. Eben fo hat er auch tief in die Weſenheit 
der Sache aufhellende Blide gethan, indem er dem Shalfpeare'fchen Schau» 
fptel das Luffpiel wie das Trauerfpiel vindizirt, und als in ihm vor⸗ 
handen, nachweifet. Die gleichfalls verfuchten Entwicklungen bes Trauer: 
fpiels ‚Richard TI. und der beiden „Heinrich IV. und V.’ zeugen von 
der Einficht eines Kenners, und werben nicht, ohne zu weiterem Nach 
denken Beranlaffung zu geben, gelefen werden.” 

Aehnliche tiefe und ideenreiche literarhiſtoriſche und Fritifche Abhand⸗ 
fangen, die jedoch kaum mehr genannt und gerühmt, wenn auch eher 
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benugt werden, wie den eben erwähnten Aufſatz — bat Sch. nament- 
ih den Wiener „Zahrbüchern der Literatur” einverleibt, an denen er 
insbefondere unter Matthäus v. Eollin’s Redaktion ein fleißiger Mit 
arbeiter war. Eine feiner letzten Schriften, und eine der merkwuͤrdigſten, 
ift gleichfalls literariſch⸗kritiſcher Art. Es ift dies die geiftvolle, ſcharf⸗ 
finnige, an treffenden Mufhellungen reiche, jedenfalls der Beachtung des Liter 
rarhiftorifers würdige, wen auch im Ganzen zu willkuͤrliche Abhand⸗ 
lung: „Goͤthe's Fauft und der Proteflantismus. Manufeript für Katho- 
Iifen und Freunde”, Bamberg 1844. Es ift zu beherzigen, daß Sc. 
zu dem Weimarer Kreife und zu Göthe felbft Beziehungen hatte. — Außer 
diefen fritifchen, find feine übrigen fehr zahlreichen gelehrten Arbeiten 
vorzugsweife philofophifchen, theologifchen, Hiftorifchen, rechts wiſſenſchaft⸗ 
fihen und politifhen Inhalts, obgleih ‚er auch Agronomifches und 
Rationalöfonomifches gefchrieben, überhaupt eine Bielfeitigkeit bewiefen, 
von der bie deutfche Literatur kaum ein gleiches Beifpiel darbieten dürfte. 
In den Iehteren, nämlich in feinen hiſtoriſchen und politifchen Arbeiten, 
fland er ſchon geraume Zeit vor feiner eigentlichen Converſion auf Fatho> 
lifhem Boden, wie insbefondere bezeugen feine „Beleuchtung der durch 
den Prof. Krug angebrachten Delation geiftliher Umtriebe ud Umgriffe 
im Königreih Sachſen“ (Offenbah 1827) und die „Noten zum Text 
eines Briefs des Königs von Preußen‘ (an die Herzogin von Köthen 
bei ihrer Gonverfion, Zerbſt 1826), die Schrift „Der Kirchenſtaat 
biblifheprophetifch begründet in Rom,” fein „Nechtsgutachten in der 
Angelegenheit des Erzbifchofs von Snefen und Pofen (Regensburg 1838) 
und mehrere hierher gehörige Arbeiten; wefentlich auch der Aufſatz „Pro⸗ 
teftantismus und Katholizismus“ (über Tzſchirner's gleichbetitelte 
Schrift und deren Widerlegung von Prechtl) in den Wiener Jahre 
büchern (Bd. XXI), fo wie theologifche und theofophifche Beiträge zum 
„Katholiken“ und „Religionsfreund.” Sch. legte i. 3. 1840 zu Maria- 
fhein in der Laufig das katholiſche Glaubensbekenntniß ab 

An fonfligen biographifchen Daten über ihn find uf jedoch fehr 
arm. Wir wiffen nur, dag er, am 13. April 1776 geboren, ſich der 
juriftifhen Laufbahn widmete, in preußifche Staatsdienfte trat, Landrath 
und Nitterfchaftsdirector in der Provinz Sachſen ward, um das Jahr 
1811 jedoch zunächft wegen der neuen Städteordnung mit feiner Regie: 
rung in Conflikte gerieth, den Staatsdienft verließ und feitdem privati- 
firte, viel reiſte, ſelbſt noch in feinen lebten Lebensjahren, nah dem 
Tode feiner Gemahlin, einer geb. Gräftn v. Finkenftein, mit feiner 
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Tochter auf feinem Gute Reichenwalde bei Kranffurt a. d. O. als Land- 
wirth lebte, und am 9. Auguf 1847 zu Leipzig farb. Dem Aeußern 
nah war Sch. ein gewandter, feingebildeter, heiterer, rüſtiger Mann 
unterfepten, aber Träftigen Körperbaues. 


— — — — 


1. Das Leben in ber Kirde.‘) 


O Menſch, ſei noch fo reich an allen Kräften ; 
Falls du nicht zecheft von der Kirche Säften, 
Muß all dein unermüdlihd Thun zerjplittern 
Und herb fich jedes Wirkens Lohn verbittern. 
Ich laſſe dich ein jprechend Bild gewahren, 
Wie mannigfaltig deines Wegs Gefahren. 


Dir gibt Befried'gung deines Geiſtes Brüten, 
Du freuft dich oft wol auch unedler Blüthen, 
Und magft fogar mit ſchönſtem Geiftesglängen 
Auf freier Flur verweilen, ohne Grenzen; 
Doch find es nur Begeift'rung und Entzüden, 
Die deiner Seele Blüthenzweige ſchmücken. 


Selbſt wenn die inn’ren Kräfte friſch ergrünen, 
Sogar die Mufen nahen, dir zu dienen, 

Wenn dich begünftiget ein raſch Gelingen, 

Und fi dein Geiſt ergöpet im Vollbringen; 

So wird e3 herrlich, aber einfam flehen 

Auf blahem Feld, wo Sand und Stürme wehen. 


Ber weig, wie lang’ ſich mag der Wuchs erhalten, 
Der, ſollt' er auch zur Dauer ſich geitalten, 

Nur gleichet jenen grünen Schattenplätzen 

Der Wüſten, wo den Pilger Quellen legen. 


Sie dienen mandhem Wanderer zum Ziele, 
Ihn freut der fäufelnden Gewipfel Kühle, 
Des edlen Pflanzerd er mit Dank gedentet, 
Und wieder feine Schritte weiter lenket. 


Doch wer der Kirche fich zu eigen weibet, 

Durch wie viel edlern Lohn wird der erfreuet! — 
Ein Wert endlofer Schönheit wird Ihn rufen, 

Gr ſchmücket eines Heiligthumes Stufen, 

Wo himmliſch fäufelnd Baumeswipfel ſchweben, 
Und ſchlanke Säulen in die Lüfte fireben. 


*) „Cöleſtine“, 1837. 
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Obgleich des Meifters Riß er nie umfaſſet, 
Doch all ſein Wirken in denſelben paſſet, 
Und wie er höher zu der Kuppel dringet, 
Ta, wenn er fich in ihre Wölbung ſchwinget, 
Im NRaume dort, der ihm der höchfte fcheinet, 
Er doch fich auf der tiefiten Stufe meinet; 


Boll Staunen, doch voll Demuth wird er fagen: 
„Das Wert, das hoch ich ſah mich überragen, 

Wer hat es nur fo mächtig aufgerichtet? 

Ich ſelbſt, der fleißig hat daran gefchichtet, 

Darf nit als Miterbauer mich verkennen, 

Doch menfhlih nit den Hohen Meifter nennen!” 


2. Nachruf an Friedrich Schlegel.*) 
I. 

Ein Jüngling noch begann er aufzurollen 
Das neu’fte Buch der weltlichen Geſchicke; 
In's Thun der Menfchen warf er lichte Blicke, 
Und drang ein In der Vorzeit Weisheitöftollen. 
Mit Weisheit Hub er an: doch in der vollen 
Kraft reif'rer Jugend fühlt‘ er dort die Lücke. 
Der Dichtung Traube brach er fih zur Brüde, 
Im, von ihr zechend, Andacht Gott zu zollen. 
Da fühlt er bald — leſ't feine Abendröthe! — 
Wie Dichtung nur ein ſolches Zuftgebilde, 
Das, ftrahlt die wahre Sonne, muß verfchweben. 
Nun wehten ihm aus Orgel und aus Zlöte 
Der Rel'gion Choräl’ in's Erdgefilde. 
Ihr irrt, ſprach er, Chriſtus allein gibt Leben! — 


il. 
Wie Kunde wir von feinen Tod' empfangen, 
Hat heiter er das Zeitliche verlaffen. 
Ber glaubt es niht? — Nie konnt’ er unterlaffen, 
Laut zu vertrau'n fein unerfüllt Verlangen. 
Mid brennt es, ſprach er oft mit glüh'nden Wangen, 
Als Miffiondr den Pilgerſtab zu faffen, 
Den Böllern in des Nord und Süden Gaflen 
Laut zu verkünden, was wird bald anfangen: 
Die legte Zeit des Antichrift rüdt nahe; 
Der Erde Beften dröhnend fchon erbeben ; 
Die Menſchen wiffen nicht mehr fih zufrieden. 
Drum elle Jeder, daß er noch empfahe 


*) „Göleftine”, 1837. 
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Durch Jeſus Ehriftus das wahrhaft'ge Leben, 
Und bald geheilet werde von den Sünden. 

II, 
Die Welt bat nicht fein Antlig abgeriffen, 
Dep hohen Werth auch Gegner fich geftehen, 
Deß Jugend fie bewundernd angefehen, 
Und den Germanien noch lang’ wird miſſen. — 
Berlanget ihr davon den Grund zu willen? 
Es hat gelernt, zu dem Erlöfer flehen, 
Berlernt, mit Trug, mit Zügen umzugehen, 
Hat feinen Geiſt der Frohn der Zeit entriffen. 
Seitdem begann von ihm die Welt zu fihweigen, 
Die Belt, der, was von Gott gelommen, wibdert, 
Und die Verderbtes auszufchmüden trachtet. 
D! hätt‘ er nur das Chriſtenthum verachtet, 
Hätt er nur Gott und den Altar erniedert: 
Es würde jede Wand fein Bildniß zeigen. 


— —— — — 


Schriften: Lacrimas, Schauſpiel, herausgeg. von A. W. v. Schlegel, 
Berl. 1803. Der Graf und die Gräfin von Gleichen, Tragödie vom Verf. des 
Lacrimas, Berl. 1808. — Der Garten der Liebe, 1. Th. Berl. 1811. (Idyl.) — Der 
Raub der Proferpina, eine Frühlingsäfeier, in Fr. Förſter's „Sängerfahrt”, 
Berl. 1818. Graf v. Schwarzenberg, Schaufp., Berl. 1819. — Dramatifche Wälder 
(Gismunda. Evadne), Leipz. 1821. — Karl der Kühne, mit einer Abhandlung 
über das vaterländifche Hiftorifhe Drama, Leipzig 1821. — Niobe, Tragödie, 
Berlin 1807. — Rußland und Deutfchland, oder über den Sinn des Memoird 
von Aachen, Leipz. 1819. — Intellectuelle und fubftantielle Morphologie mit 
Kückficht auf die Schöpfung und das Entftehen der Erde, 3 Hefte, Leipz. 1821 — 
1823. — Deutfchland’3 Preßgefeg, feinem Weſen und feinen Folgen nad), Lands» 
hut, 1821. — Beleuchtung der durch Prof. Krug angebrachten Delation geiftl. 
Umtriebe und Umgriffe im Königreihe Sachſen, Offenb. 1827. — Antwort an 
Prof. Krug, Zerbfi 1827. (Anon.)*) — Roten zum Tegt; veranlagt durch das 
Schreiben des Königs von Preußen an die Herzogin von Köthen wegen ihres 
Religionswechfels, Zerbft 1826. Die Zufchrift der Herzogin von Anhalt⸗Köthen 
an den Berf. der „Roten zum Text”, Zerbft 1826. (An.) — Ueber Erzeugung, 
Bearbeitung und Berfendung der Schafwolle jept und im Alterthum, Berl. 1827. 
— Erinnerung an des Markgrafen Ehrift. Wilhelm von Brandenburg Belehrung 
zum katholiſchen Glauben. Bon ihm feldft befchrieben,, Offend. 1828. (An.) — 
Beleuchtung der Bignon’fhen Schrift: Du congres de Troppau. ? — Nach⸗ 
träge zu der Schrift: Die großen Raturbegebenheiten unferer Tage, Fraukf. a/ O. 
1831. — Der Kirchenſtaat, bibliſch⸗prophetiſch begründet in Nom, Lelpz. 1831. 


*) Dem Berfafler wird, während diefe Blätter durch die Preffe gehen, von 
unbefannter Hand die Mittheilung, daß die „Antwort“ beftimmt nicht. und viel 
leicht auch nicht die „Noten zum Text” von unferm Sc. ſeien. Der Berfafler 
ſei ein Ramensverwandter. 
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— Rechtsgutachten in der Angelegenheit des Erzbifhofs von Gneſen und Bofen. 
Nebit der Zugabe: Allocution Gregor's XVI. zc., Regensburg, 1838. — Ueber 
die preußische NRechtäanficht wegen der gemifchten Ehen. Nebft Zugabe: Recht⸗ 
fertigung des Grab. v. Dunin, betr. eine öffentliche Erflärung, Regensb. 1839. 
— Maria Stuart, Königin v. Schottland. Treu nach hiſtoriſchen Quellen ges 
fhildert, Mainz 1839. — Ueber Kirchenftaatsrecht in der preußifchen Rhein⸗ 
provinz. Betrachtung zum jepigen Weltzuftande, Würzb. 1841. — Ueber Eifen- 
bahnen und Banken mit Rüdfiht auf England, Defterreih und Preußen, Würzb. 
1841. — Ueber den katholiſchen Charakter der antiten Tragödie und die neueften 
Berfuche der Herren Zied, Tölken und Böckh, diejelbe zu defatholifiren, Mainz 
1842. — Hegel und Günther. Nicht Pofaunenklänge des jüngften Gerichtes, 
nur fünf philofophiiche Betrachtungen, Leipz. 1842. (Den Scharffinn und Tiefblid, 
ja die divinatorifche Gabe des Berfafferd wird Jeder anerfennen müffen, der diefe 
Schrift mit den jüngiten Arbeiten v. Difhinger, Clemens u.X. und der Ent⸗ 
wicklung des Hegelianismus fo wie Güntherianismus vergleiht!) — Anticelfus, 
deutfche Bierteljahresfchr. für zeitgemäße Apologie des Katholicismus und Kritif 
des Proteftantiemus. 12 Hefte. Speier und Mainz 1842—46. (Bollitändig wom 
Herausgeber gefchrieben. Mit trefflihen Auffägen, worunter wir hervorheben: 
Die anglitaniihe Theologie und der Pufeyismus. Iſt Deutſchkatholicismus 
Willkür oder Nothwendigkeit. Leopold Schmid über die menfchlihe Erkenntnip. 
Katholifche Lyrik. Paſſy's Comedia humana und Goethe's Triumph der Empfind- 
famkeit. Des Domkapitular Scholz Harmonie der göttlihen Offenbarung mit 
den Fortſchritten der Wifjenjchaft.) — Die Epik der Neuzeit und Betrachtung 
des Heldengedichtes Tunifias, Altend. 1844. — Die aufgehellte Bartholomäuss 
nacht. Seitenitül zur Schrift: Kämpfe und Triumphe der katholifchen Kirche in 
17 Horen dargeftellt, 2. Aufl., Leipz. 1845. — Proteitantifher Jeſuitenhaß und 
fatholifcher Faftengruß. Der Gefellfhaft Jeſu und ihren Freunden gewidmet, 
Augsb. 1846. — Die Weiffagung des Br. Hermann v. Lehnin (über Die Bekeh⸗ 
rung des preußiihen Königshaufes) nah der beigifhen Anfiht (des L. de 
Bouverot), ®ürzb. 1847. — Die frommen katholiſchen Alt» Sarımaten und die 
neuen beidnifchen AntisSarmaten in Polen. Zur richtigen Würdigung ihrer 
legten Inſurrektion, Leipz. u. Halle 1847. — Biele, darunter fehr wichtige und 
beachtenswertbe Aufſätze in Schlegel's „Muſeum“, Wiener „Jahrbücher der 
Literatur” (insbefondere intereffant der Aufſatz über das Weſen der Revolution 
und Reformation, zu Schr. von Dahlmann, Wachsmuth, Droyfen und 
Hurter, Bd. 119—120), Pfeilfhifter's „Staatsmann“, „Religionsfreund‘‘, 
unter Benkert's und Saffenreuter’s Redaktion, „Katholik“ (in den beiden 
letztgenaunten Zeitfchriften manches Theologiſche ſchon vor feiner Converfion), jo 
wie in der „Cöleſtine“. Poetiſche Beiträge in dieſem Taſchenbuche und älteren 
Muſenalmanachen. — Die im obigen, ſonſt wol vollftändigen Verzeichniffe feh⸗ 
lende, oben ſchon erwähnte Schrift: Goethe's Fauſt und der Proteitantismus. 
Manuftript für Katholiten und Freunde, Banıberg 1844 — führen wir nad: 
träglih an, um eine charakteriftifche Stelle daraus zu entnehmen: „Ich hatte, 
in Schlegel's deutfhem Mufeum, vom chriftlich abendländifchen Aderbau bes 
bauptet: daß in ihm fich die Einwirkung römiſch⸗-katholiſcher Kirchlichleit und 
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Beahtung des Myſterium der heiligen Zrinität bei der Dreifeldereintbeilung 
Lehre lebendig verkörpert manifeſtire. Dad gebe hervor nit bios aus der 
gegenüber der hebräiſchen flebenfeldrigen — auch die zweite das Irdiſche betref⸗ 
fende Tafel des Dekalog enthält fieben Gefetze —; fondern beftätige ſich auch im 
merkwürdigen Zujammenfallen gewifjer heiliger Kalendertage mit einzelnen beſon⸗ 
ders wichtigen aderbaulichen Berrichtungen. Diefe Aeußerung war zu früh ger 
ſchehen. Ich Hatte vor der rechten Zeit prophetiich, wenigftens myſtiſch gejpror 
hen. Da ging mir es denn in Deutfchland wie jo Manchem in Athen. Ich 
ward parodirt, ward zur Garicatur gemacht, namentlih an der Spree und am 
Neckar — nicht am Lech —; denn die guten Schwaben find ganz Tiebe Xeute; 
nur um das regnum coelorum zu erfennen, möchten fie faum die rechten Mittel 
befigen. Ihr ganzes Nervenjuftem iſt vergeiftigte Sinnlichkeit. Wahre Katho- 
liten, Katholiken in des Herzens Gelit und (Empfindung möchten fie wol zulegt 
werden. — Dem entgegen hatten meine Andeutungen über den chriftlichen, d. h. 
hriftfatholifchen Aderbau ganz befonderen Anklang bei Goethe gefunden. Als 
dem längſt Berebrten mich zum erftenmale zu nähern mir das Glück in dem 
eben bemerkten Jahre (1817) ward, da dachte ich nichts weniger, ala daß die 
Unterredung ſich auf den deutfchen Ackerbau richten werde. Gerade dies gefchah. 
Bon Poefie und Kunft war faum die Rede; vielmehr ergriff Goethe einen zus 
fälligen Anlaß, um die Unterhaltung auf das agronomifhe Thema zu lenken. 
Es geihah mit aller jener Behutſamkeit und taubenfchlauen Umficht, bei welcher 
der von ganz Europa's Aufmerkſamkeit ſchon fehr umgebene Mann fidy felbft, 
feine eigene geheime Meinung, durchaus nicht verrieth. Auch gegen mich fnöpfte 
der Außerordentliche ſich wohlbedächtigſt zu, um nicht verratben zu werden, ſprach 
daher nur die Zrage aus: ob ih wirklich die Wiederherftellung des alten froms 
men Aderbaues nad) feiner früheren Pietät für möglich halte. Es war mir nur 
die eine Antwort offen: wie dies wol mein Fall fein müffe, da es mir Grund⸗ 
gedanfe fet, der feinen Einfluß mit ausdehne auf mem fonftiges Thun und 
Treiben, daß, wenn der Ackerbau, ald die Grundlage des thätigen Xebens, mos 
dernifirt und dereligionifirt wärde, alle übrigen Wirkſamkeiten und Zuftände 
nachfolgen müßten. Zu meiner nicht geringen Freude ward, wenigitens einer 
Beziehung nach, mir beigepflichtet. Goethe jprach das bedeutfame Wort aus: 
weit befjer würde man verfahren, wenn ftatt der Conititutionsverfuche man Die 
alte Unſchuld und Frommheit im Ackerbau zu erhalten und zu verjüngen fidh 
bemühen wollte. Mehr noch als diefes ibertraf es alle meine Erwartungen, 
daß der Dichter des Kauft allein nur gewiffe Andeutungen über die Organifirung 
des ANderbaues im Geiſte der chriſtlichen Religion und Kirche nicht verfpottet, 
jondern fie erufter Prüfung infofern gewürdigt hatte, als fich gewifle Eigenthüm⸗ 
lichkeiten deſſelben bis auf die Zeiten des bi. Bonifacius zurücgeführt und fie 
aus Anordnungen diefes Verbreiters des Chriſtenthums in Deutfhland abgeleitet 
fanden. Da diejer Bekehrer hauptfächli in Thüringen wirkſam gewefen war, 
fo hatte Goethe Anlaß genommen, fi) Lage der Felder und Anderes zu betrach⸗ 
ten, wodurch meine Angaben ſich beftätigt zeigten. Mir ward dadurch die Mög⸗ 
lichkeit, den zweiten Theil der Tragödie Fauſt anders zu nehmen und zu faflen, 
als die meiſten Leſer. Ich beſaß für tieferes Verſtändniß ſchon Schlüffel und 
Brühl, kathol. Literatur. I. 22 
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Baden.” — — — Daß Sch. auch mehrere Bände der Memoiren Caſanova's 
überfepte, bat gewiß Niemand Gitterer beklagt, ald er felbft in feiner fpäteren 
Lebensperiode. In rein literarifcher Beziehung betrachtet ift übrigens diefe Arbeit 
ein Meifterwerk der leberfegungsfunft. — Original⸗Arb. von Sch. enthält aud 
die „Uranta” von 1821 und 1822. (Wir können nun beftimmt mittheifen, daß 
auch die Schrift: „Roten zum Text eines Briefes“ ꝛc. nicht von Sc. ift.) 


Fünfter Abſchnitt. 


Die Neuzeit. Dichtung der Gegenwart. *) 


Veberblid, Eintheilung, 
8.18. Eine der erfreulichften, troftreichften Erfheinungen der neueften 
Bett iſt die immer tiefer Wurzel faffende Anerfennung der Thatjache, 


*) Wir nehmen ftets den Ausdrud Dichtung in der weitelten Bedeutung 
als freies, felbftitändiges geiftiges Schaffen — wie ſolches Die eigentlich fü ger 
nannte Rationalliteratur nad einer gangbar gewordenen Auffaffung aus⸗ 
ſchließlich zu berückſichtigen pflegt —, vorzugsweife gewidmet der Bildung des 
Herzens, Beredelung des Gemüths, Bereicherung der Fantafie, im Unterſchiede 
von den auf Quellenitudien berubenden wilenihaft Ichen. gelebrten oder dem 
Lediglich verftandesmäßigen, auf Verftand und Gelit zunächſt berechneten Produgiren, 
Um jedoch die Eharafteriftit Des jeweilig zu befprechenden Dichters als ein in fich 
abgejhlofjenes Ganzes binzuitellen, glauben wir die etwaigen wiſſeuſchaftlichen 
Zeiitungen dejjelben nicht davon ausicheiden zu follen, und es werden daber in bie 
weite Hauptabtheilung, die katholiſche Wiffenfchaft umfaſſend, nur folche 

utoren aufgenommen, die im Gebiete der freien Dichtung fich nicht verjuchten ober 
deren auszeichnende Bedeutung nicht durch — ſondern durch wiſſen⸗ 
ſchaftliche Leiſtungen bedingt iſt. Aus dieſem Geſichtspunkte find die meiſten der 
bisherigen Charaleriſtiken aufgefaßt und bearbeitet. Wir werden indeſſen durch 
Dugabe einer nach Kächern geordneten Ueberficht fchärfer zu fondern fuchen, was 
n der vorliegenden erften A 1beilung diefes Werkes, Dihtung In gebund ener 
und ungebundener Rede — alio NER blos Poefie im gebräuchlichen engeren 
Sinne — umfaffend, vermöge der Eritifhsbiographifchen Anordnung, wie es 
uns fcheint, nicht wohl auseinander zu halten war. Wenn ferner an einzelnen 
der bisherigen Charakteriſtiken Die au große Ausführlichleit oder Die Abfchweifung 
aus dem eigentlichen Literaturgebiete tadelnswerth erfcheinen mag, fo erlaube 
man zur Entſchuldigung auf den gewiß unläugbaren Umftand zu verweifen, wie 
eingelne Dichter, 3. B. Berner und Brentano, obne eine pſychologiſche 
Wuͤrdigung In ihrer vollen auszeichnenden Eigenthümlichkeit ſchwerlich darzuſtellen 
feien und daß zum Berfländniß ihrer äußeren Leiitungen ein wir möchten fagen 
liebevolles Verſenken in ihr innerliches Leben den Schlüffel biete, während 
anderfeits wieder Schriftiteller wie Dafberg, Stollberg u. A. zum Theil 
leicht ungerecht beurtheilt werden, wenn wir ihre äußerlichen Beziehungen au 
ihrer Zeit und ihren Zeitgenofien außer Acht laſſen. Allerdings gehen wir in 
diefem Sinne über die Gränzen der Xiteraturgefchichte hinaus, aber wir haben 
es, vermöge der ethifch »religiöfen Auffaffung, zunächit mit dem Menf Gen im 
Schriftfteller zu tbun, und befchelden uns, dem engeren Darfteller des lepteren 
vorzuarbeiten. 
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daß nur im Poſitipen, in der ſittlichen und religiöfen Geſinnung, wie 
alle Tiefe und Wahrheit der Wiſſenſchaſt, fo ale Blüthe und Größe 
der Kunſt ben Gedeihen und Frucht fichernden Boden finde Und in 
ganz vworzüglicher Weiſe muß diefes von dem Mittelpunkte der Kunfl, 
der Bosfie, behauptet werben. Daß aber diefe Wahrheit no vielfach 
beanfandet, ja verhöhnt wird, möge uns nicht beirren Tritt ja dem 
gegenüber einmal das faſt einftimmige Zugeſtändniß der Literarhiftoriker, 
daß die Doch unbeftreitbar katholiſche Kunſt des deutſchen Mittelalters 
ungleih böber ſtehe als die vergötterte moderne Poefte, daß jene als 
die Blüthe und Höhe der deutfchen Rationalliteratur zu bezeichnen if, 
jo wie daß die romanifche, Insbefondere die italieniſche, ſpaniſche und 
portugieſiſche Literatur, ein goldenes Zeitalter, eine herrliche unvergleichliche 
Bluͤthe chriſtlicher Dichtung entfaltet und dargeftellt habe; zum Andern 
die unläugbare Wahrnehmung, wie in neuerer Zeit die katholiſche Poefie, 
wenn fie auch von der negativ-heidnifchen Kunft überflügelt worden, 
weil überhaupt das heidnifche Prinzip das chriftliche überflügelte, hin⸗ 
fichtlich der Tiefe und Wahrheit des dichterifchen Gehalts ſich meffen kann 
mit den Leitungen der gepriefenften Dichter negativer Richtung, und wie 
auch binfichtlih der bisheran noch zurüdfiehenden formellen Vollendung 
fe einen erfreulichen Kortfchritt bekundet. Während die verneinende Rich⸗ 
tung überhaupt einer Niederlage nahe, und in dem Maße, als das chriſt⸗ 
liche Prinzip immer mehr erflarkt, finden negative Tendenzen und Lel- 
Rungen, negative, blos formelle Meifterfhaft immer fchwächere und ger 
vingere Huldigung, und werden pofltive und religiöfe Dichter nicht länger 
mehr aus Borurtheil verlannt und unbeachtet bleiben. Bon diefer fleg- 
reichen Gewalt der Wahrheit und Achten Schönheit hat die neuefte Zeit, 
wir erinnern nur an Eichendorff, an Annette v. Drofte, an Red 
witz, glänzende Beifpiele gebracht; und es bedarf lediglich einer 
lauteren, umgefcheuteren Ermunterung des Puhlitums — denn diefe ift 
einmal die Lebenstuft, deren der Sänger zum frohen, frifchen Gedeihen 
bedarf — um der hriftlichen Poefle ein immer fiegreicheres Entfalten 
zu fihern. Dazu beizutragen, eine regere Theilnahme dem Gebiete der 
fatholifchen Dichtung zuzulenken, iſt die wefentliche Aufgabe dieſes Bu- 
Ges, und darum gereicht e8 dem Berfaffer zu großer Freude, je weiter 
er in der Gegenwart vorfchreitet, einen deſto zahlreicheren Kreis zeit 
genöffiiher Sänger, deren das Tatholifche Deutſchland fich rühmen darf, 
dem Baterlande vorführen zu können. 

In der That if die Zahl dieſer Dichter bereits fo groß geworden, 
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daß wir fie der befferen Ueberſicht halber in mehrere, am beflen und fc 
weit wie möglich landsmannfchaftliche, Gruppen eintheilen müffen. Deren 
find drei aufzuftellen: Die Defterreihifdhe, die Bayeriſche, bie 
Rheiniſch-Weſtphäliſche Gruppe, woran fih noch einige ſüddent⸗ 
fhe (ſhwäbiſche und fchweizerifche) Dichter fchließen. Die Defter- 
reihtifhe Gruppe bilden die Dichter: 3. 2, Pyrker, die Brüder 
Eollin, 3. P. Silbert, A. Baffy, 3. E. Beit, 3. RN. Vogl, 
Braun v. Brauntbal, Seb. Brunner, Beda Weber, B. Rent, 
J. 8. Bingerle, A. Stifter und einige andere. Zur Bayeriſchen 
Gruppe (mit Einfchluß der Dichter aus den fränfifhen und fchwäßifchen 
Provinzen des Königreihs) gehören: Ed. v. Schenk, Meld. ». 
Diepenbrod (beide Dichter gehören nicht der Geburt, wol aber ihrer 
ganzen Thätigkeit und Wirkfamkeit nach in diefe Gruppe), Lud. Aur⸗ 
baher, Graf Bocci, Guido Görres, Freih. v. Breyberg-Eifen- 
berg, 8 Bed, S. Dazenberger (EC. Fernau), 9. v. Maltig, 
Helm. v. Chezy, Chriſt. v. Schmid, C. Genelli, A. Haupt, 8. 
Barth, 8. Birth, F. J. Schermer, ©. 3. Keller, G. J. Saffen- 
reuter, 3. Henner, Oscar v.Redwig u. A. Indie Rhein⸗weſtph. 
Gruppe ftellen wir W. Smets, Louife Henjel, 3 3. Berger 
(Gedeon v. d. Heide), Gräfln Hahn⸗Hahn (die ald Katholifin fih am 
Rheine eine zweite Heimath gründet), A. Hungari, 3.3. Rouffean, 
Ed. Mihelis, Wilh. Jungmann, Annette Freiin v. Drofte, Chr. 
Schlüter u. A. Diejen Gruppen find, wie bereit gefagt, einige 
fhwäbifche und ſchweizeriſche Dichter anzufchließen, wie A. Werfer, Ep. 
- Bogt, 3. ©. Müller, Gall Moreli und Andere. 


Defterreihifhe Dichter. Dr. Joh. Ladisl. Pyrker v. Feliö-Eör. 
1772 — 1847. 


8. 19. Um das Eigenthümlihe im Bildungsgange der neueren 
öfterreichifchen Poeſie darzuftellen, müffen wir anfnüpfen an dasjenige, 
was wir über Charakter, Bedeutung und Entflehfung der Romantifchen 
Schule ($. 12) fagten. Sie ward‘ hervorgerufen als Widerfpruch der 
beſſeren Geifter gegen die Talte, trodene, gottwergeffene, flache Richtung, 
welche gegen Ende des vorigen Jahrhunderts die gefammte deutſche Li⸗ 
teratur beherrſchte. Allein, mit Ausnahme der wenigen Dichter, melde 
vor den Gonfequenzen der Wahrheit nicht zurüdfchredten: daß die rechte 
und wirdige Sphäre der Fünftlerifchen Fantaſie nur im Latholifchen 
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Glauben zu finden, daß nur die Neligiofltät, der himmliſche Sinn, die 
auf das Göttliche gerichtete Bantafle die ewigen Ideen des Wahren, 
Schönen und Guten darzuftellen vermag, daß es insbefondere die gött 
liche Liebe der Erlöfung, deren Bewußtfein den wahren Sünftler erhebt 
und begeiftert; mit Ausnahme der bevorzugten Geifter, die, mit Fr. 
Schlegel, erkannten, „daß alle Kunft nur dann eine wahre, wenn fie 
von der Kirche ihre Weihe und Berechtigung empfangen’ — verfiel die 
Romantit nur zu bald in ein unklares, unbefimmtes äfthetifches Katho⸗ 
lifiren, ging von biefem zur philofophifchen Umdeutung der göttlichen 
Wahrheiten über und kehrte endlich duch das Medium des Pantheismus 
in die alte Leere des Proteftantismus zurüd, als letztes Refultat Zer- 
riffenheit und unbehaglihe Aufregung ‚in Kolge getäufchter Sehnſucht 
und herben Mißlingens zurücklaſſend. Merkwürbiger Weife ward nun 
vorzugsweife die neuere öfterreichifche Dichtung die Erbin der Romantik 
in leßzterer Beziehung, während fie an der ganzen romantifchen Bewe- 
gung einen Antheil genommen; fie nahm deren Hinterlaffenfchaft an, 
nachdem fie bis dahin bauptfächlich in den Zraditionen der Klopflod- 
Denis'ſchen Richtung fih bewegt hatte, ohne, als jene Schule in ihrer 
blühenden Vollkraft auf die ganze deutfche Literatur einen tiefen, bedeu⸗ 
tungsvollen Einfluß übte, im Geringftien von ihr berührt worden zu 
fein. Ste begann, womit jene Schule endete, mit einer altfiugen, fich 
ſelbſt vergötternden, daher die pofitive Religion haffenden und befriegen- 
den, dur und durch revolutionären Tendenz» Poefie. Hauptreprä- 
fentanten diefer, mit dem funkelnden Sternenmantel einer großen, oft 
binreißenden Kunft der Darftelung eine aller Poeſie diametral entgegen» 
gefebte Srundanfiht der göttlichen und menfchlichen Dinge umhüllenden 
Poetenfchule find Nicolaus Lenau und Anaflafius Grün. — Neben 
diefer Poefle der antichriftlihen und revolutionären Begeifterung finden 
wir jedoch, fogar als fie noch in ihrer höchſten Blüthe fand, einzelne 
Lichtpunkte edleren Strebens, VBorboten und Vorlämpfer einer chriftlich 
begeifterten Boefle, und es bat allen Anfchein, daß es ihnen, denen 
immer mehr und bedeutendere Kräfte fich zugefellen, gelingen wird, der 
Liebe und dem lebendigen Wort der Wahrheit fiegreich Bahn zu brechen; 
wenigſtens hat dieſe chriftliche Richtung fo viel vermocht, daß gegenmwär- 
tig in der öfterreichiichen Poeſie ein Zon erklingt, von demjenigen, der 
noch vor einem Jahrzehent fie beberrfchte, weientlich verfchieden. Dieſes 
Berdienſt gebührt im Wefentlichen, natürlih Hinfichtlih der Einzelnen 
im höheren oder mindesen Grade, dem Dichterhäuflein, das wir als bie 
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Deſterreichiſche Dichtergruppe aufführten und an befien Spike ber edle, 
ehrwürdige Patriarch » Erzbifchof Johann Ladislav Pyrker Ber: 
vorleuchtet. 

Was die Außeren Lebensumftände P.'s anbelangt, fo ward er am 
2. Nov. 1772 in Ungarn zu Langk im fluhlweißenburger Komitate, wo 
fein Bater, ein waderer Krieger aus der Zeit ber unvergeßlihen Maria 
Therefia, als Gutsverwalter wirkte, geboren, kam bereits als acht⸗ 
jähriger Anabe auf das Gymnaflum nah Stuhlweißenburg, und bezog 
fodann die zu ihrer Zeit berühmte Akademie zu ünfkirchen, um fich 
den philoſophiſchen Studien zu widmen. Nah Vollendung derſelben 
ſollte er ih für den Staatsdienft ausbilden, obgleich ihn perfünliche 
Neigung eher nach dem früheren Stande feines Vaters hingezogen hatte. 
"Ehe er jedoch hierin einen entfcheidenden Entfhluß gefaßt, ward ihm 
der Antrag, in die Dienfte eines fizilianifhen Edelmanns als Sefretär 
zu treten, und in Folge deffen zog er im Frühling 1792 nad dem 
Süden. Jedoch unmittelbar vor der Weberfahrt vom italienifchen Feſt⸗ 
Iande nach Sizilten entfchied er ſich für die Nichtannahme der Stelle, 
und infofern war bie weite und gefahrdrohende Reife eine vergeblice, 
anderfeitS aber wieder eine fruchtreiche, dem ftrebiamen Jüngling eine 
großartige Welt» und Naturanfhauung eröffnende, fiir fein ganzes Le 
ben entfcheidende. Auf der Heimfahrt hätte ihn bald das Schidfal einer 
Gefangenſchaft zu Algier getroffen, denn nur mit Mühe entging das 
Schiff, auf dem er fih befand, maurifchen Korfaren. Die Reife, mit 
eimer genußreichen Fußwanderung fließend, brachte ihn in Verkehr mit 
einem ehemaligen Eifterzienfer, welche Begegnung den zwanzigfährigen 
Juͤngling veranlaßte, Aufnahme in diefen Orden zu fuchen. 

Am 18. Okt. 1792 z0g der Züngling P. ein in das lieblich gele- 
gene, kurz vorher erfi wieder hergeſtellte Stift Lilienfeld, unweit ber 
Stadt St. Pölten in Unteröfterreih, aus deffen ſtiller Pforte er nur 
wieder herausfchritt, um die Stufen zu den höchften Tirchlichen Würden 
in Ehren hinanzufteigen. Und nach 55 Jahren follte er abermals durch 
dieſe ſtille Kirchenpforte einziehen, um fi in der einfamften und dun⸗ 
kelſten Belle zu beiten. PB. machte feine theologifhen Studien im 
Seminare zu St. Pölten und erhielt 1796 die Priefterweihe. Das tn 
feinen Bermögensverhältniffen zerrüttete Stift bedurfte eines fo umſich⸗ 
tigen und ausdauernd thätigen Mannes, wie B., der nach den Geſchaͤfts⸗ 
laften des Zages feine Nachtruhe abkürzte, um in feiner geiftigen Aus: 
Bildung nicht zurüdzubleiben, dem es die Leitung der Oekonomie umd 
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Kanzlei anvertrauen Tonnte Was er in biefen Zweigen während ver 
hängnißvoller Jahre, beionders aber während der damaligen Striegs- 
fürme, von denen das Kloſter nicht verfchent blieb, leiſtete, fand bank 
bare Anerkennung und entwidelte bie in ihm zur Reife drängenden 
großen praftifhen Talente, welche ihn in feinen fpäteren hohen Beam- 
tungen ganz vorzüglich auszeichneten. Mit diefen Fähigkeiten werband 
ber Stiftslämmerer zugleich eine Feftigkeit des Charakters, einen männ- 
lichen Muth, verbunden mit einer Milde, einer Güte und Leutfeligkeit, 
die ihm die Herzen Aller zumandten und allgemeine Achtung gewannen. 
Eine mit bewundernswerther, Act prieferlider Aufopferungsfähigkeit 
gepaarte Tinerfchrodenheit fand P. Gelegenheit als Bfarrer von Dürrs 
nig, was er 1807 geworden, zu bewähren, indem er fih 1809 dem 
über die Ermordung einzelner verfprengter Franzoſen erbitterten Gene 
ral La Bruyere gegenüber mit feinem Leben für jenes der Feinde ver 
bürgte und fo Türrmig von der bereits befohlenen Niederbrennung ret⸗ 
tete. Nach abermaligen jchweren, Lilienfeld in feinem Beſtehen bedrohens- 
den Schlägen und dem erfolgten Hinfcheiden des Abtes Joſeph fiel auf 
den allverehrten Pfarrer zu Duͤrrnitz (1812) die Wahl zum Prior und 
Adminifrator und noch im nämlihen Jahre zum Abte Für immer 
wird Johann Ladislav in den Annalen Lilienfeld’s als Wiederherfeller 
des Stiftes glänzen. PB. gab ihm nicht nur in oͤkonomiſcher und über- 
Haupt materieller Hinſicht, fondern auch in geiftiger und wiffenfchaftlicher 
Beziehung neues Leben, indem er die literarifchen und artiftiichen Schäbe 
Des Stifte, die Bibliothek, die Gemälde, Raturalien- und technologiſchen 
Sammlungen neu ordnete und weientlic vermehrte. Bon ihm wurde 
auch die Herausgabe eines noch unveröffentlicht gewefenen Theild der 
gelehrten Schriften eines längft verewigten Lilienfelder Orbensmannes, 
CEhryſoſtomus Hanthaler’s (+ 1754) veranftaltet, nachdem er 
bereits für die Wiener Delonomifchen Verhandlungen in der Beſchrei⸗ 
bung des Lilienfelder Bezirks ein Mufter von topographifchen Arbeiten 
geliefert hatte. Während biefer feiner fegensreihen und mühevollen 
Wirkſamkeit entflanden zugleich Die herrlichen dichterifchen Arbeiten bes 
begeiſterungs⸗ und gotterfüllten Kirchenfuͤrſten, obwol deren Herausgabe 
erſt fräter, in dem Zeitraume feines Patriarchats zu Venedig veranlaßt 
warb”), wo fie dann raſch die allgemeinke Anerkennung und Berbrei« 


* Indeffen ließ er fchon 1810 drei Hiftorifche Schaufpiele an das Licht 
eten. 
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tung fanden. Die fiheinbar unbedeutende Beranlaffung zur „Tuniftas”‘ 
wird folgendermaßen angegeben. Einf fam ein Trinitarer Moͤnch in 
P’s väterliches Haus, ald Sammler für die Erlöfung der gefangenen 
Chriften in Afrika und erzählte viel von den Mißhandlungen, welde 
fie von den Korjaren erdulden mußten. Der junge Ladislav bläfterte 
eben in einem hiſtoriſchen Bilderbuche, und der Mönch wies auf das 
Bildnid Karl's V., bemerfend, wie diefer Kaifer viele Taufend Chriften- 
fflaven nach einem blutigen Kampfe aus den Banden der Ungläubigen 
errettet. Seit diefer Zeit war in P's Gemüth das Bild diefes Kaifers 
mit unauslöfhlichen Zügen eingegraben, und als er die Ilias las, reifte 
auch in ihm der Entſchluß, jener glorreihen Heldenthat den Gefang 
feiner Mufe zu weihen. Nicht minder wie auf die materiellen Hülfs- 
quellen und Mittel feines Stiftes und deffen geiftige und kuͤnſtleriſche 
Schäße, war auch auf deffen reizende Umgebungen die erhaltende und 
verfchönernde Sorgfalt des finnigen Abtes gerichtet, und fo wird deffen 
edles Andenken cben fo unvergeßlich in einem der denkwürdigſten Natur⸗ 
wunder Niederöfterreiche, dem Waflerfall des Lefingbaches, wie fpäter in 
dem mächtigen Erlauer Dome fortleben. Indeffen ward der Praͤlat aus 
der Mitte diefer Schöpfungen zu einem höheren Wirken und zu höheren 
Ehren abgerufen, indem er 1818 (nach erfolgter päpftlicher Beftätigung 
ward ihm am 18. April 1819 von dem hochbejahrten Erzbiſchofe zu 
Wien, Grafen von Hohenwart, die Confecration ertheilt) in feinem 
ungarifchen Vaterlande den Bifchofsftuhl von Zips annahm; aber ſchon 
nad) drei Jahren vertaufchte er dieſe Kirchenwürde, nachdem er auch Bier 
ein bleibendes Denkmal durch die Gründung eines Landfchullehrer-Se- 
minars hinterlaffen, mit der noch erhabeneren eines Nachfolgers -der 
Biſchoͤſe von Aquileja, da er i. 3. 1821 den uralten Patriarchenſitz von 
Venedig beſtieg. Mit diefem Patriarchate if zugleih das Primat von 
Dalmatien verbunden, fo wie zugleih der Patriarch» Erzbifhof Metro: 
polit der venetianifchen Diözeſen, Großmwürdenträger und Kronkanzler des 
lombardiſch⸗venetianiſchen Königreiches if. Auf die damalige politifche 
Stimmung Oberitalien’3 ſuchte PB. mit allem ihm zu Gebote ſtehen⸗ 
den Einfluffe defchwichtigend und verföhnend einzuwirken, und der 
Kaifer belohnte fein verdienftvolles Streben durch die Berleifung der 
Geheimen » Rathewürde und durch den Drden der eifernen Krone 
1. Klafle. Eine eigene Medaille verewigte feinen Namen auch als Water 
der Armen. Die Früchte feiner epifhen Dichtung erfehienen feit 1820 
in rafcher Aufeinanderfolge, zuerfi Tunifias, dann Rudolflade, endlich 
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die „Berlen der heil. Borzeit,” denen 1842 ein Band fchön illuſtrirter 
Legenden folgte, während noch in den lebten Lebensiahren des Dichters 
auch die Iyrifchen Dichtungen gefammelt erfchienen. Die „Perlen“ wurs 
den in Ofen 1821 unter körperlichen Schmerzen vollendet, während 
ihn ein Schlüffelbeindruh in Kolge eines Falles aus feinem in der 
Nähe von Peſih umgemworfenen Wagen an’s Lager feffelte, und zum 
Beten des wohlthätigen Frauenvereins herausgegeben. Im Jahr 1827 
befieg PB. den erzbifchöflichen Stuhl von Erlau, den er 20 Jahre lang 
einnahm, durch unermüdliches Wohlthun und durch Werke der Frömmig⸗ 
feit, des Kunffinnd und der Humanität eine Reihe unvergänglicher 
Denkmale fih fchaffend. Bei dem Antrage der Stände für die Errich⸗ 
tung eines Rationalmufeums fchenfte er alsbald zur erſten Grundlage 
jeine koſtbare Gemaͤldeſammlung von größtentheils italienischen Meiſter⸗ 
werfen, für welche er zu Erlau ein befonderes Gebäude hatte einrichten 
laſſen. Ebenfo verdanft man ihm die unterhalb Erlau durch eine Fel⸗ 
jenfchlucht gebrochene Kunſtſtraße, um einige der oberen ungarijchen 
Gomitate auf der kürzeſten Linie mit Peſth und Debreczin zu verbinden, 
die menichenfreundlihen Stiftungen in Karlsbad und Bad Gaftein — 
Kurbäufer für fieche Krieger — die dortigen naturverfchönernden Schöpfuns 
gen, die Schenkung feines Haufes in Wien zur Befchäftigung erwachſe⸗ 
ner Blinden und Widmung deffelben zum Andenken des Kaiſers Franz I. 
(dem PB. 1847 im Wildbade Gaftein ein Denkmal der Dankbarkeit und 
Berehrung ſetzen ließ), endlich vor Allem den prachtvollen, binnen weni⸗ 
ger Jahren erbauten Dom zu Erlau, für defien dem Maler Morald in 
München übertragene, innere Ausſchmückung der Erzbifchof in feinem 
Teftamente noch ein Legat von 10,000 fl. ©. M. beftimmte. ‚Der Bau 
diefer herrlichen Kathedrale ward durch eine eigene Denkmünze verewigt. 
Auch in Erlan gründete P. ein Bolksfchullehrer- Seminar jo wie eine 
Zeichnenſchule. Während der, auch für Ungarn fo verhängnißvollen 
Cholerazeit bethätigte er feinen hohen Priefterberuf in dem erhabenften 
Einne des Wortes, Am Oft. 1842 war ihm das feltene Glück ges 
gönnt, fein Einkleidunge - Jubiläum und im Nov. deffelben Jahres fein 
70. Geburtsfett zu feiern. Fürſt und Vaterland feierten es theiluch- 
mend mit nad Gebühr und Würden, angemeffen dem Manne, deſſen 
Ruhm in Aller Munde war und deffen Ruf, wie e8 gewiß bei wenigen 
Menfchen der Ball, aud nicht der kleinſte Schatten trübte, und fo wie 
er den Künften und Wiffenfhaften gehulbigt, brachten diefe aud ihm 
wieder ihre Huldigungen entgegen. Diele Akademien, gelehrte und Fünfts 
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leriſche Körperfchaften hatten ihm ihre Diplome gefandt und ihn in ihre 
goldenen Bücher eingetragen. Die neu gefchaffene k. k. Akademie der 
Wiffenfchaften in Wien zählt ihn zu ihren erften Mitgliedern. Seine 
legten Lebensjahre wurden durch häuflg wiederkehrende Krankheiten, 
befonders durch einen bartnädigen Gefichtsfchmerz, fehr getrübt; und 
als wenn er ſchon längft geahnt hätte, daß er’ des Lebens PBilgerfahrt 
in der Kaiferftadt befchließen werbe, war er Hfters in den letzten Lebens» 
jahren bei gefteigerten Lörperlihen Leiden nad Wien gekommen, damit 
der Beiftand berühmter Aerzte bie kritiſchen Erfcheinungen dieſer widri⸗ 
gen, mit naher Auflöfung drohenden Zuftände Ihm bier leichter durch⸗ 
zufämpfen helfe. So hatte er auch im Herbfte 1847, bereits gefährlich 
erkrankt, auf die Reife nach Wien gedrungen, wo er am 20, Okt. ein 
traf; fhon am 24. war fein Zuftand ein hoffnungslofer und am 29. 
wurde der Reidende mit den heiligen Sterbefatramenten verſehen. Jedoch 
fladerte die fchwache Lebensflamme noch bis in die erſten Dezembertage, 
wo fle endlich. zu verlöfchen begann. Gleichwol Hatte der Patriarch⸗ 
Erzbiſchof — ein fehönes Zeugniß von der Kräftigfeit feines Geiftes- 
lebens — nad) der Berfiherung eines Augenzeugen noch am Morgen 
des erftien Dezember ruhig in Arioſto's „Orlando furioſo“ gelefen, und 
doch erflärte fein Arzt bereits in den näcften Stunden den Zufland 
des hohen Kranken für äußerft bedenklich; darauf ordnete derfelbe jeine 
irdifchen Angelegenheiten und begehrte das heil. Abendmahl, das ihm 
noh vor Mitternacht gereicht wurde Mit Harem Bewußtfein feinen 
Zuftand erfennend, verkündete er feine Auflöfung für Die zweite Morgen» 
kunde. Sein Scharfblid hatte nur um eine unmerklihe Spanne Raum 
fehlgeblidt. Mit der Frage: „IR Alles in Ordnung?’ mit diefer in» 
haltichweren, bedeutungsvollen Frage nahm er Abſchied vom irbifchen 
Dafein. Um 4 Uhr Morgens am 2. Dez. hatte der edle Kirchenfürft 
feine edle, wie der Augenschein zeigte, in Gebet und Todesſchauer wer- 
fentte Seele ausgehaucht; fein Ende war fanft geweien, das Ende des 
Gerechten. Die Einfegnung der Leiche fand am 5. Dez. — Mozart's 
Sterbetag — Abends, auf feierlihe, dem hoben kirchlichen Range des 
Singefchiedenen — er bekleidete neben anderen hohen weltlihden Würden 
die eines Erbobergefpans der vereinigten heweiler und äußeren ſzolno⸗ 
fer Gefpannfchaften u. f. w. — angemeffene Weife in der St. Peters⸗ 
firhe Statt. Der im Badellicht einherfchreitende Leichenzug befand zum 
großen Theile aus der Geiftlichkeit der Kaiferftadt. Der mit der erze 
bifchöflichen AInfel und dem Batriarchenhute gefchmüdte Sarg wurde von 
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Geiſtlichen getragen, von Bappenträgern umgeben, Gefänge und Poſaunen⸗ 
töne erflangen, aber das literariſche und kuͤnſtleriſche Wien fehlte im 
Leichenzuge, angeblich, weil ihm feine Kunde von der Trauerfeter um 
einen der größten Dichter Deſterreichs zugekommen! RKach zwoͤlf Stun 
den wurde die Leiche nach Lilienfeld gebracht; bet dem feterlichen Trauer⸗ 
Gottesdienſte pontifizirte der vieljährige, nun gleichfalls hingefchtedene 
Breund des Berewigten, der Bifchof Anton Buchmayer von St Pol: 
ten. on DOrdensbrübern wurde der Entfchlafene, der drei Tage lang 
auf dem Baradebette in der Ktapitelhalle ausgeftellt gewefen, hierauf zur 
felbftgewählten Stelle auf dem SKirchhofe getragen, wo ein einfacher 
Marmor die im Kodizill ansdrüdlich vorgefchriebene prunklofe Inſchrift 
trägt: Ossa I, L. Pyrker, Patr. A. Epp. Agriensis. Nati 2. Nov. 
1772. Mort. 2. Dec. 1847. Requiescant in pace! Das Herz warb 
nad Erfau zur Beifehung im Dome gebracht. Sprechende Zeugen der 
hohen Menfchenfreundlichkeit und des reinften Wohlthätigfeitsfiunes des 
edeln Kirchenfürſten find feine letztwilligen Verfügungen, die fromme An: 
falten reich bedachten, edle Dienertreue finnig lohnten. 

Wollen wir uns das mild⸗freundliche und ehrwürdig anmuthige 
Bild dieſes priefterlihen Sängers Tebhaft zurüdrufen, fo kann dies nicht 
deffer als mit den Worten des gleichfalls bereits verewigten Gefchichts- 
ſchreibers Luden gefchehen, der in feinem fo intereffanten „Ruͤckblick in 
mein Leben” einer Begegnung mit P. gedenft. Er fchildert ihn „ale 
einen etwa 60 jährigen Herrn — die Begegnung hatte 1837 ftatt — 
mit einem feinen, geiftreichen, milden Gefidite, das fogleich einen freund» 
fihen Eindrud machte Er war befleidet mit einem einfachen braunen 
Ueberrode und mit einer fchwarzen Welle. Bei einem Begegnen auf 
der Gaffe würde ich ihn eher für einen wohlhabenden Landgeifllichen 
gehalten haben, als für einen großen Herrn aus Ungarn. Weiterhin 
wird feine Rede als rein und wohltönend bezeichnet. Hauptgegenftand 
des Gefpräches waren Gefchichtsftudien und Gefchichtsfchreibung. Nach 
einer zweiftündigen Unterhaltung fchieden die beiden Herren „mit einer 
Umarmung wie alte Freunde.” Luden bekennt, „fich felten in feinem 
ganzen Leben fo angenehm unterhalten zu Haben, wie damals." Sehr 
felten bat er einen Mann mit folder Unbefangenheit, Einfachheit, Offenheit 
und Wahrheit fprechen hören. Es war, ale wären fle Freunde gewefen 
feit langer Beit. Und immer flelen ihre Meinungen und Anfichten zus. 
fammen, ohne daß der Eine nöthig gehabt hätte, dem Andern nachzugeben. 

Zur Charakterifirung der Dichtwerke P.'s im Ganzen und ber 
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Beleuchtung der einzelnen Werke im Befonderen wird eine allgemeine 
Bemerfung über das Epos, dem unfer Dichter vorzugsweife feine Kraft 
widmete, am fchiclichften binüberleiten. Das epifche Gedicht in feiner 
eigentlihen und höchften Form der Epyopde — denn die mehr im Idyl⸗ 
liſchen fich bewegenden Epen, wie Goethe's „Herrmann und Dorothea‘, 
bilden eine für fi beftchende Gattung — nimmt bei allen Nationen 
unter den poetifchen Erzeugniffen den erften Pla ein, fo bei den Grie- 
hen Homer’s, bei den Römern Virgil's, bei den Briten Milton’s, bei 
den Stalienern Dante's, Taſſo's Epen ac. 2c., und da es dadurch, daß 
der Dichter darin feine ganze Gegenwart, ‚mit Rückblick auf die Ber, 
gangenbeit, der Nachwelt zur Anfchauung bringt, weltumfaffend fein 
muß, fo kann es auch nur durch die höchfte poetifche Kraft der geweih- 
teften Sänger hervorgebracht werden. P. hat zwei große Heldengedichte 
von romantifchem Stoffe, „„Zunifias” und „Rudolph v. Habsburg“, 
und dann noch neun Heine bibliihe Epopden unter dem Xitel „Perlen 
der heiligen Zeit” zu Stande gebradt. Schon eines allein von diefen 
drei Meifterwerfen hätte bingereicht, feinen Namen unfterblih zu maden; 
das letztere ift einzig in feiner Art, denn die Literatur feiner anderen 
Nation hat etwas Achnliches aufzumweifen. — Das urfprüngliche Epos 
aller Völker fowol des Haffifchen wie germanifcyen Altertfums geht vom 
Standpunkte der Naturanficht aus, welche fpäteren Heldengefängen, deren 
Dichtung in die Zeit der bereits in mannigfaltiger Bildung begriffenen 
Nationen füllt, fremd bleiben muß. Das Wunderbare, weldes dort, 
nach der Anficht des in einer höheren Welt der Erfcheinungen in feinem 
Glauben lebenden Dichters, der Erzählung als unentbehrliher Beſtand⸗ 
theil des Lebens fich anreiht, wird bei fpäteren Dichtern gewöhnlich 
Schmud des Werkes, ein Ergebniß der kühn aufftrebenden Fantafie, oft 
Zeuge eines hohen Dichterberufs, muß aber eben darum dem Werke 
einen von jenen früheren Dichtungen wefentlich verjchiedenen Charakter 
geben. Unter diefer Behandlung wird das Epos, ein Werk ernfter 
Berbindung gereifter Reflexion, Charakteriftif und Handlung, das Pro» 
duft zunächſt des prüfenden DBerftandes, dem die Fantafle nur als wil⸗ 
lige Gehülfin ihre Zauberreiche erfchließt. Das erfte glänzende Epos 
biefer Gattung, die Ueneide, bat zahlreiche Nahahmung gefunden, und 
das „Verlorne Paradies“, das „Befreite Jeruſalem“, die „Luſiade“ und 
die „„Meffiade‘ gehören ebenfowol zu diefer nicht mehr urfprünglichen 
Gattung epifher Dichtungen, wie die Werke Ps. Klopſtock's erha- 
benes Werk insbefondere, indem es die heilige Wahrheit einer die ganze 
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Hatur des moralifhen Dafeins ummandelnden Begebenheit ber Menſchheit 
an's Herz zu legen ftrebt, dabei aber der Erfindung im Gebiete des 
Bunderbaren nicht entjagen wollte, geriethb auf Abwege, welche man 
zwar als die nothwendige Kolge des zu fihwierig gewählten Stoffs er- 
tennen, darum aber dennoch dem großen und edeln Geiſte des Dichters 
Gerechtigkeit widerfahren laſſen muß, wenn er auch eine unauflösliche 
Aufgabe — ſchon wegen feines religiöfen Standpunktes unlöglich, denn 
nur auf katholiſchem Boden kann das wahre Epos erfiehen — nicht zu 
löfen vermochte. Indem nämlich der heilige Stoff diefes Epos, über 
dem freien Spiele der Bantafie erhaben, größtentheilsg nur den Bericht 
zuließ, warf fih das Streben des Dichters auf die Reflexion über bie 
vorgetragenen Ereigniffe und auf Erweckung von Nührungen, welche 
diefer hoͤchſten Dichtungsart, ebenfo wie dte Iyrifchen Erfchwünge der 
Begeifterung, denen der Dichter ſich hingab, nothwendig fremd find, und, 
bei vielen und großen Schönheiten im Einzelnen, den Eindrnd des 
Ganzen nicht blos fchwächen, fondern beinahe vernichten. Es if dies 
in dem Maße der Fall, daß die Dichtung für ein eigentliches Epos 
faum mehr gelten kann, und Novalis im Ganzen Recht behält, wenn 
er fagt: „Klopſtock's Werke fcheinen größtentheils freie Mebertragungen 
eines unbelannten Dichters durch einen fehr talentoollen, aber unpoeti- 
fhen Philologen zu fein.” Dagegen bat ih P. vor diefen Klippen, 
an welchen Klopſtock fcheiterte, glüdlich bewahrt. Die Einheit der 
Handlung, das Hauptgefeß des Heldengedichts, ſtets im Auge behaltend, 
weiß er das Ganze auf einen gemeinfchaftlichen Geſichtspunkt hinzurich⸗ 
ten und felbft die Epifoden diefem Ganzen dienflbar zu machen, fo daß 
fe niemals die Theilnahme von der Haupthandlung abziehen. Allen in 
Wirkſamkeit gefehten Charakteren, Leidenfchaften und Thätigfeiten if zu 
barmonifchem Eingreifen ihr zukommender Antheil zugemeffen, und nir⸗ 
gends bemerkt man ein loſes, überflüffiges Glied an der Kette der Bes 
gebenheit. Eben dadurd erhält diefelbe auch Faßlichkeit und Ueberſeh⸗ 
barkeit, ohne welche fonft dem Lefer auch bei dem anziehendften Schmude 
. und Beiwerk der Genuß eines Kunſtwerkes diefer Gattung verleidet wird. 
Mur hat fidy in einzelnen, daher zu ausgedehnt gerathenen Stellen der 
Berfaffer eines Erforderniffes der Einheit, nämlich der Vollſtändigkeit, zu 
fehr befliffen. erner erfüllen P.'s Werke die an ein wahres Epos zu 
ftellende wefentliche Sorderung, daß es ein nationales Gedicht fei, in her 
Liebe, im Boden des Baterlandes wurzele. 
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„Der begeifterude Quell jedes wahren Epos Legt in ber regen Vaterlands⸗ 
liebe. Iſt nicht Homer, find nicht alle Dichtungen, welde ſich diefen ewigen 
Gedichte anfchließen dürfen, mehr oder minder ein lebendiger Abdrud des vater: 
ländifchen Lebens ihrer oder der den Dichtern nächft vorhergehenden Zeit? Selbft 
die epiſchen Dichter, deren Werke wir jetzt nicht mehr in Eine Reihe mit jenem 
Volksepos ftellen mögen, rangen nad nichts Anderem, als die Glorie ihres 
Volkes in großen einzelnen Helden oder großen einzelnen Internehmungen zu 
feiern. So Birgil; fo hoben auch Taſſo und Arioft in ihren Eyopden das her⸗ 
vor, was ihr italieniſches Vaterland zunähft anging, was ihrer Vorzeit Ehre 
verfprach. Diefe vaterländifche Begeifterung adelt den Dichter, fie läßt uns mil» 
der über das weniger gelungene Werk urtbeilen, da der Quell der Begeliterung 
ein ächter war. Allein was foll man zu jener Schaar von fremden Heldendich⸗ 
tern fagen, wo erfi der Antiquar die Brüde zum Berftändnig bauen muß, und 
man nicht anders annehmen kann, ald daß auch der Dichter auf derjelben den 
Weg zu feiner partiellen Begeifterung gefunden babe! Diefer Vorwurf trifft den 
Berfaffer des vorliegenden Heldengedichtes (Rudolphiade) niht. Schon in feiner 
Zuntfiad hat er gezeigt, daß ihn das vaterländiſche Intereffe vor Allem anfpreche, 
und wenn er auch dort vielleicht Die von Tunis aus das chriftlide Abendland 
bedrohende Gefahr und Kaifer Karl’! V. Unternehmung dahin zu. hoch anges 
fchlagen, fo vergibt man Doch dies gern dem für die Ehre des chriitlichen Vater⸗ 
landes begeljterten Sänger. Seine Wahl des großen Rudolph's v. Habsburg 
beweift noch mehr, wie er dad wahre Heil feined deutjchen Baterlandes erfannt, 
wie er davon wahrhaft erwärmt worden und infoweit den richtigen Standpunft 
des Epikers aufgefunden habe.“ 


So ſpricht fih ein bedeutender Nufjag im „Hermes“ (Krit. Jahrb. 
ber Literatur. Bd. XXVI. Heft 2, Leipz. 1826) aus, von deffen Urtheil 
über die Wahl des Stoffes in der Tunifias wir übrigens abweichen 
müffen, wie weiterhin gezeigt werden fol. Was endlih das Element 
bes Wunderbaren anbelangt, fo bat es P. gewiß fehr glüdlich benugt, 
um eine große Begebenheit mit höheren Einwirkungen einer überfinnlichen 
Welt in Verbindung zu bringen; es greift indeß nur im „Rudolph“ 
wefentlih in die Handlung felbft ein, während es in ber „Tuniſias“ eher 
eine Zugabe der mannigfaltig bewegten Handlung if; jedenfalls aber 
it die Einwirkung höherer Wefen und das Wunderbare auf cine der 
Größe des Epos würdige Art dargeftell. Der Dichter felbft Außerte 


fih mehrmals über diefen delicaten und wichtigen Punkt)). Nachdem er 


ben Einfluß des Wunderbaren auf das Epos überhaupt, die Unmöglichs 
feit, hierin den Alten nachzuahmen, und die mißglüdten Verfuche Mil: 


*) Ausfährlicd, in einem bereits 1816 im „Archio für Geographie, Hiftorle, 
Staats⸗ und Kirhenfunft“, Nr. 123, 124, enthaltenen Briefe, 
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ton’s und Klopſtock's, die Engel und die Teufel im Weiche der Dicht 
kunſt wirkſam zu machen, auseinandergefept bat, thut er dar, daß es 
keineswegs gegen die Würde der Religion fei, überirdifhe Wefen im 
Abglanze der ewigen Borficht an der Begebenheit, welche den Borwurf 
des Epos ansmacht, Theil nehmen zu laffen. „Die Idee“, führt er 
fodann fort, „einer neuen Wundergeſtaltung (Mafchinerie) im Epos er- 
weckte in mir vorzüglich die Stelle im Briefe an die Ephefer, VI, 10 
—13: „Brüder, feid ſtark im Herrn. Ziehet an die volle Nüftung 
Gottes, damit ihr ſtehen könnt gegen die NRachftellungen des Berfuchers; 
denn unfer Kampf ift nicht wider Fleifch und Blut, fondern wider Für 
fientbümer, Gewalten und Weltherrfcher der finftern Gegenwart, wider 
die böfen Geifter im Ueberfinnlihen. Den oberflen Weltherrfhher in 
diefem Sinne bezeichnet Chriftus felber, Joh. XX, 31: „Sept ergeht 
das Gericht über diefe Welt, jebt wird der Fuͤrſt diefer Welt hinaus: 
geftoßen. So führte mich jene Stelle immer weiter, und mir fiel das 
Materiale zu meinem Gebäude von felbf in die Hände Der Fürſt der 
Finfterniß ift hinausgeſtoßen, gefeffelt im Ahgrunde auf taufend Sahre, 
Dffenb. Joh. XX, 2, und lag alfo außer meinem Gefichtsfreife, aber 
id — als Dichter, nicht als Exeget — ſah das Ueberfinnliche, den 
oberen Luftraum durch zahlloſe Geiſter bevölkert, von denen die Stelle 
Epheſ. III, 10 gelten möge: „Damit ben Mächten und Gewalten im 
Neberfinnlihen dur bie Kirche die mannigfaltige Weisheit Gottes be 
fannt werde.” So erfchließen fih dem Dichter bie dunkeln Pforten 
des Geiſterreichs und treten ihm defien Bewohner aus allen Bölfern 
und Jahrhunderten entgegen, die er jedesmal mit allem Reiz der Neuheit 
und in einer, den Homerifchen Mafchinerien nichts nachgebenden Mannig- 
faltigkeit nach den verfchiedenen Berhältniffen ihres einftigen Lebens und 
Wirkens darzuftellen vermag. „Siehe da! und ich erkannte die Geifter 
der Borwelt, die, noch immer ein Spiel des Irrthums und der Leiden- 
fchaften, die fie auf der Erde gängelten, weder glüdlih, noch völlig 
elend, mit jener beftimmten Phyſiognomie, wie felbe die Gefchichte zeich- 
nete, mir entgegentreten. Es gab flarke, Fräftige Naturen darunter, 
und da die Blamme des Kriegs für die Rettung der Chriſtenſklaven zu 
Zunis vor meinen Augen aufloderte, jo fah ih fie dahin ziehen, und 
Schalten und walten nah — ihrer vorigen Weife, fo weit fie, ale des 
Irdifchen Leibes Beraubte, durch eingehauchten Rath fih unter den 
Lebenden thätig erweiſen Tonnten. Richt anders haben „Die Götter 
Homer's auf die Helden gewirkt. Ih ſah fie in Konfliften mit einan- 
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der, und reges Leben in Lüften und auf der Erde.” ”) Damit ift au 
die oft aufgeworfene Frage, ob es möglich fei, in neuerer Beit ein 
Epos im Geifte der Alten zu fihreiben, welche fat immer verneinend 
beantwortet wurde, bejaht. Es ift allerdings möglich, doch, wie P. ſehr 
richtig bemerkte, nur auf diefe Art. Dadurch, aber nur dadurch, nähert 
fih das neuere Epos dem alten, dem Geifte nad; in Rüdficht der for- 
mellen Berhältniffe werden immer noch Unterfchiede beflehen, und es 
fcheint nicht räthlich, fie aufzuheben. Das eigentlihe Epos Tann feiner 
Natur nach das Wunderbare nicht entbehren, aber diefes kann in neuerer 
Zeit auch wol nur auf die Weife erzeugt werden, wie der Verfaſſer es 
erzeugte. 

Bergleichen wir die beiden großen Epen P.'s mit einander, fo 
finden wir, daß diefe Gedichte nicht blos durch die Form zu folchen 
werden, fundern fchon in ihrem Keime poetifch find, aus weldem dann 
der Dichter ein reiches Blüthenleben entfaltete. Es wird nicht blos die 
Folge intereffanter Ereigniffe dargeftellt; fie gehen alle nothwendig aus 
der Handlung bervor und dienen nur dazu, diefe fo anfchanlich zu ma. 
Shen, als möglih. In beiden Werfen ift die Handlung in ihrer Ent 
ftehung, in ihrem Wachſen und in ihren Kolgen groß und gewaltig, 
umgreift das Schidfal von Nationen, und do iſt dabei vom Dichter 
ihre Einheit bewahrt worden, alle Theile vereinigen fi in ihr und nur 
um ihretwillen. Die Begebenheit wechſelt lebhaft und reich, nie aber 
erfcheint fie als etwas Zufällige, immer kann in ihr das Höhere und 
Notbwendige erkannt werden, inmer fleht fie mit dem Ganzen in uns 
mittelbarem Zuſammenhange. An fih ſchöne und großartige Epifoden 
Hud als Glieder der großen Kette der Gedichte gefchidt in das Ganze 
verflochten. Die Diction if erhaben und würdevoll, die Befchreibungen 


*) Bei feinen magifchen Behelfen ließ ſich P. auch durch die Worte (ad 
Rom, 11): cum enim gentes, quae legem non habenl :c., ipsae sibi sunt 
lex ꝛc., fowie durd die Stellen bei I. Kor. VI. 24, 26 und Röm. VIII. 37 leiten. 
Uebrigens R aus einer Aeußerung P.s in den Anmerkungen zum „Rudolph“ 
hervor, daß ihn die Idee des Kegfeuers, der Zuftand nämlic, der Läuterung von 
den Schladen der finnlihen Erde, geleitet habe. Die Art und Weiſe, nach wels 
her dieje Idee vor der ahnungreichen Seele des Dichters ſich entfaltete, läßt fich 
auch wol mit der Anficht der Exegeten in Einklaug bringen, da nach der futhos 
lifchen Lehre Der Ort, wo nicht die Sünde, ſondern die Strafe nadygelaffen wird, 
das Fegfeuer iſt. Wir hören ferner von einem Wurme, der ewi  ortan t, alfo 
ald Gegenjap von einem endlichen Schnierze au betrachten iſt. o der Wohnort 
Derer Hei die diefen Schmerz empfinden, ob im Weberfinnlichen über dem Dunft: 
kreiſe der Erde, ob in deren dunflem Schooße, dies zu abnen wird man wol 
der Kantafieedes Dichters nicht zu Schulden rechnen können. 
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And fo anſchaulich als möglih, aber niemals zu lang und zu gehäuft. 
Sitten, Sprade, Charaktere athmen.den Geiſt ihrer Zeit. Die Hande 
fung der „Zunifiad‘ fplelt unter einem üblichen Himmel von Spanien 
his nah Afrika bin, deſſen Glanz auf fle felber, auf Sprache, Bilder, 
Gleichniſſe und Befchreibungen ſich ergießt; in „Rudolph v. Habsburg” 
Reben wir unter einem ernfteren Horizont, welcher eine einfache, rubige 
Bürde verbreitet, und doch weht in dieſem Werke, troß des tiefiten 
Zragifchen, mehr Humor und Heiterkeit, als in jenem. Dadurch beur- 
kundete unfer Dichter fein großes Genie, daß er zwei fo große Werke 
fprieb, die fi wol nach der Form ähnlich, im Totalausdrud aber ganz 
von einander verfchieden find. Obgleih die Sprache in diefem eben fo 
klaſſiſch iſt wie in jenem, fo trägt fie doch großentheils das eigenthuͤm⸗ 
liche Sepräge der älteren mittelalterlihen an Rd und eignet ih fo ganz 
befondere zum Neichthume feines epifchen Gehalte. „So wie Alles, 
was in diefer „Rudolphias” leibt und lebt, in Bezug auf Deutichland 
fo Acht if, fo iſt es auch die Sprache, die es fdhildert, und dabei, wie 
jener Kunftrichter (Wien. Zeitfchr. se. Bd. 48, 1825) fagte, durchaus 
gebildet und ungezwungen; fie verhält fih im Ganzen zu den Gedanken, 
wie das zarte Gewand zu dem fchönen Körper, bdeffen Umriffe fie durch 
fheinen laͤßt. Auf jedem Blatte kann man die Beweife daven finden.’ —*) 
Weniger bilderreih als die „„Zunifias‘ if diefes Werk in feiner Vollen⸗ 
dung wie aus einem Guſſe gerathen. Ein Gejang reiht ſich an den 
andern voll Schönheit, fo daß es ſchwer wäre, irgend einem den Borzug 
einzuräumen. Da überrafcht uns aus Geſichten der Zukunft eine trefe 
fende Charakterfhilderung einer Reihe von Regenten, bier die Beſchrei⸗ 
bung einer weiten Alyenanficht oder eines nrächtigen WBafferfalles, dort 
magyarifcher Tänze, eines Turniers, einer Todtenfeier u. ſ. ſ. — Das 
dritte Hauptwerk P.'s, die „Perlen der Heiligen Vorzeit”, gehört der 
andern, eingänglich berührten Art der epifchen Dichtungsform an. In⸗ 
beffen dürfte es fchwierig fein zu entfcheiden, ob die in dieſer Samm⸗ 
lung vereinten Dichtungen Beine Epopoͤen oder Idyllen größerer Art 
feien, denn wenn fie auch im Ganzen mehr zur Idylle als zum Epos 
Ach hinneigen, fo haben doch diefe Durch ein fchönes Verhaͤltniß bei dem 
Dargeftellten fi) auszeichnenden Gemälde einer patriarhifch ehrwürdigen 
Zeit, die namentlih in den „Maltabäern‘ zum ernfl-epifchen Tone fi 


9 (Edler) Ueber die Mafchinerie in Homer's Gedichten und P.s „Rudolph 
von Habsburg”, Bamberg 1827. | 
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erheben, ein der Idylle gänzlich widerfirebendes Prinzip in fi; gleich⸗ 
wol überwiegt das Idylliſche in diefen Gedichten und fie können daher 
bauptfächlih nur deshalb dem Epos beigezählt werden, weil diefes aus 
dem Epos hervorging. Der Charakter, welcher der Idylle eigenthümlich 
ift, bewahrte auch den Dichter vor jenen Berirrungen, welche die Meiflade 
auch bei dem großen Genie ihres Verfaſſers nicht vermeiden konnte; bie 
einfachere, auf einen kleineren Raum beſchränkte Handlung forderte nicht 
zu Erfindungen auf, welche dem gewählten Stoff der Erzählung erſt 
eine neue ‚Grundlage geben follen; diefer Stoff Tonnte vielmehr nur 
durch die einfachfte Darftellung feines Inhaltes allein die feiner würdige 
Behandlung erhalten. Man muß den Dichter bewundern, der auf einem 
fo ganz eigenen Felde beides, das epifche und das idyllifche Element, 
mit einer fo großen Meifterfchaft zu verfchmelzen und in allen diefen 
herrlichen Schöpfungen die antife und romantifche Poeſie mit unbefchreib- 
licher Anmuth zu vereinigen wußte Darum bat au, wie wir ſchon 
bemerkten, die poetifche Literatur Teiner andern Nation etwas dieſen 
„Perlen“ Achnliches aufzuweifen und fie flehen in ihrer originellen Form 
einzig da. Zreffend hat fih ein Kritiker unfers Dichters indbejondere 
über diefes letztere Werk andgefprohen: „Es erfcheint als ganz ver 
fhieden von jenen beiden (großen Epen) nah Stoff und Form, in 
Motiven und Kunftmitteln, und doch iſt e8 immer noch, oder man Tann 
es wenigftens als mit jenen zufammenhängend, ergänzend und abfchlies 
Bend fich vorftellen. Denkt man fi nämlich die „Zunifias‘” und bie 
„Rudolphias“ wie zwei Tolofjale vaterländifche Baudenkmale, fo baut ſich 
das leptere Werk als Heiliger Dom inmitten hinein, in deffen einzelnen 
Kapellen ein Cyclus religiöfer Bilder dem Beſchauer zur Belehrung und 
Erhebung vorgehalten wırd. Darum erfcheint auch der Dichter hier und 
Dort als derfelbe und als nicht derfelbe, und die epifche Behandlung 
mußte fi gleih und anders geftalten. In jenen beiden Heldengedichten, 
bie jedes für fih ein einiges großes Gemälde bilden, entwiltelt fih die 
Handlung rein poetifh und von Innen heraus; in diefen cykliſchen 
Bildern liegt aber die Einheit, welche fie zufammenhält, im Stoffe, 
oder vielmehr in der Einen, großen, religiöfen Idee, - welche über den 
einzelnen GSefchichten wie der Geift Gottes über den Gewäffern fchweht. 
Dort mußte die Fabel, die Geſchichte, meiftens erfunden, die verſchiedenen 
Charaktere, die friedlichen und feindlichen Prinzipien, die Motive einzelner 
Ereigniffe und Handlungen, fie mußten und fonnten von der Fantaſie 
ſelbſt erfonnen, entwidelt und zufammengeftellt werden. Hier war fchon 
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Alles gegeben: Geſchichte, Charakter und Motiv; die Freiheit der Erfins 
dung war vielfeitig bedingt, die Treue in der Erzählung fireng geboten, 
und es galt bier weniger zu dichten, als zu überdichten, d. h. das, 
was die Sefchichte in ihrer Art und Weiſe einfach gegeben, für die 
dichteriſche Beſchauung und zu hoher Begeifterung auszumalen, die ein- 
zelnen Partien, je nachdem es der Stoff erforderte und erlaubte, näher 
zufammenzurüden oder weiter auseinanderzubalten, und Licht und Schat- 
ten, Farbe und Ton gehörig zu vertheilen, zu mildern oder zu verſtaͤr⸗ 
en. Diefe Ueberdihtung, deren Kunft wir allerdings hoch anfchlagen, 
it dem Verfaffer im hohen Grade gelungen.”*) Weiter wird ausgeführt, 
auf welche geiftreihe und originelle Weife der Dichter diefe Bruchftüde 
aus der altteftamentarifchen Gefchichte zu einem Ganzen zufammengefügt 
und die einzelnen Bilder zu einem vollftändigen Cyklus verbunden habe. 
Denn um jene, in der Geſchichte weit von einander entlegenen Partien 
(Abraham, Mofes, Samuel, Helias, Elifäus und die Makfabäer) in eine 
nabe Verbindung und Berührung zu feben, dazu wählte er die dee 
des Chriſtenthums felbft, das in jenen hiftorifchen Typen ohnehin hervor⸗ 
tritt, und die Begriffe, die aus jener ausfließen, ließ er als ebenfo viele 
Strahlen über die einzelnen Gefänge Licht verbreiten und diefelben durch⸗ 
dringen. Es ergibt fih dann eine Reihenfolge von Aufſchriften, welche 
zugleich den Geift der Gefänge andeuten und ihren innerften Zuſammen⸗ 
Bang erklären: Abraham, in einem Geſange: Verheißung; Mofes, 
in drei Sefängen: Gott, Erldfung, Auferfiehung; Samuel, in 
einem Sefange: Gericht; Helias, in drei Gefängen: Glaube, Hoff 
nung, Liebe; Elifäus, in zwei Gefängen: Tod, Unſterblichkeit; 
Moklabäer, in vier Gefängen: a. Mathathius: Trof; b. c. Eleazar 
und die Mutter der fieben Söhne: Hingebung; und d. Judas Mab 
kabaͤus: Sieg. Wir aber wollen nicht verfennen, wie und P. mit diefen 
Dichtungen die Hoffnung erblühen Laffen, daß uns eine katholiſche Poeſie, 
und zwar die höchfte, die epifche, Teineswegs verfagt ſei; zeigt uns doch 
P. daß in ihr für die neuere Zeit fih Hohes, ja das Höchſte erreichen 
laͤßt. Und ebenfo müffen wir fagen, da uns P. mit feinen „Liedern der 
Sehnfucht nach den Alpen” auch auf Iyrifchem Boden begegnet, daß er 
ebenfo zur Anbahnung einer katholiſchen Lyrik Deutfhlands infofern viel 
beigetragen, als das eigentlihe Idyll zur lyriſchen Gattung gehört. 
„Welche Mühe hat fi Geßner gegeben, das bukoliſche Gedicht nach 


9 W. v. Schüp im „Anticelfus‘, Nr. 12. Dez. 1845. ©. 141. 
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dem Borbilde Theokrit's zu erneuern! Aber mit keiner Spur von 
Alpen» und Hirtenleben erfreut uns feine gefünftelte Poeſte. P.s zwan⸗ 
zig Alpenlieder dagegen bringen wirklich eine bukoliſche Poeſie zurüd. 
Sie find rein bukoliſch gehalten, ohne das Religiöſe mit berbeizuziehen. 
Demohnerachtet verbinden fie die antike Raivetät mit der Reinheit des 
Naturlebens fo fehr, daß fie gleihfam einen chriftlicen Theokrit zur 
Flöte greifen laſſen.“) 

Die „Tuniſias“ begründete den Ruhm P.'s. Eine große, auf das 
Schickſal der Menfchheit entfcheidend einwirkende Begebenheit, die Erobes 
rung von Tunis, die Befreiung von mehr als 20,000 Chriſtenſtlaven 
aus allen Völkern, die Rettung Italiens von drohender Knechtſchaft 
unter dem eifernen Zoche der Barbaresten, ift der Inhalt diefes Gedichte. 
Man hat diefen Sieg Karls V., wie überhaupt fo Bieles in dem Leben 
Diefes großen Kaifers, theils aus Sektenhaß, theils aus Unkenntniß, 
nicht gehörig gewürdigt. Wenn man weiß, welche Anftalten der ſieg⸗ 
truntene Korſar Ehereddin Barbaroffa machte, das zunächft gelegene 
Stalien unter feine Herrſchaft zu bringen, wie er die afrifanifchen Völker 
zu dem Raubzuge aufbot, wie er jet noch heimlich, fpäter offenbar im 
Bunde mit Frankreih, im 3. 1535 mit nichts Geringerem, als mit dem 
Gedanken umging, zuerft Sizilien und dann Neapel zu erobern; wenn 
man bedenkt, daß nad der Einnahme von Goletta mehrere Hunderte 
theild größerer, theild kleinerer Fahrzeuge, die Barbaroffa bereits zur 
Landung gerüftet und in der See von Tunis verfammelt Hatte, den 
Ehriften in die Hände fielen; daß Berbeerung und Sklaverei von einem 
wichtigen europäifchen Küftenlande abgewendet, ja daß vielleicht die Freie 
beit von Europa dadurch gerettet war, — wenn wir dies Alles erwägen, 
fo wird uns die Erobevung von Tunis, im Widerſpruche mit der ger 
wöhnlichen Anfiht, als eine wichtige, das Schickſal der Menfchheit ber 
rührende Begebenheit, und ſchon dur die Befreiung vieler Zaufende 
unglüdliher Menfchen aus der Eflaverei als ein allerdings wilrdiger 
Stoff eines Epos gelten müflen. Somit fehlt e8 der „Zuniflas keines⸗ 
wegs an der Größe des epiihen Gedankens. Ganz von bderjelben durch⸗ 
drungen, Heidet der Dichter den Eingang und die Angabe des Inhalte 
feines Epos in folgende Berfe: 

„zone, mein Heldengefang! die Waffenthaten des Kaiſers. 
Der vom jhmählihen Joch tuniſiſcher Räuber die Chriſten 


*) Blatt für Literatur in den bayerlichen Annalen Nr. LXVI. Aug. 1833. 
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Löſſte mit fiegender Hand; Enropa's zugenden Bälfern 

Frieden errang, und dem Meer erfämpfte die heilige Freiheit. 

Haben Wnfterbliche mir in Stunden beglüdender Weihe 

Kiebend dat Auge berührt? . . Sch ſeh' urplötzlich der Geiſter 
Schauderumnachtetes Reich erbeflt, und In eraufender Eile 

Zahllos Tchreiten einher die Heldenfoͤhne der Vorwelt, 

Die in dem Echlachtengefild’, entzweiet, die Völker empoͤren; 

Sehe den Kaijer, umjauchzt von Taujenden, fanden vor Tunis; 
Schimmern die Fahne des Siegs von Goletta; vom blutigen Schlachtfeld 
Fliehen den Feind, und jept die entfefjelten Sklaven im Staube 
Knieen, und neben des Retters Hand mit glühender Thräne“ u. f. f. 


„Schon bei dem erflen Liebergange, momit der Dichter feinem Helden den 
Weg von den höheren Gefilden in die unterirdifchen Nachträume bahnt, und da» 
durch ſich felbit zugleich einen günſtigen Kontraft von Licht und Dunkel auszus 
mitteln weiß, zeigt jein Talent fih in genugjamem Ganze, daß wir, ungeachtet 
deö befremdenden Antheils an der Handlung des Ganzen (deun als ſolcher ſtellt 
fi) die fo lebhaft aufgeregte Thätigkeit verjchiedener wunderbar zufammentreffens 
der Geifter unferer beutigen Dentweife allerdings dar), und ungezwungen ibrem 
alten bingeben und über dem allgemeinen Reize der Haltung und des Auss 
drucks willig die Zweifel vergefien, die man fonft bei nfichternet Betrachtung 
des Gewebes wol erheben könnte Doch ließe fih auch, abgefehen von den 
Gränden, womit der Verfafter felbft die Wahl feiner Mafchinerte zu rechtfertigen 
ſich bemühte, in feinem Helden felbit ein piychologifher Grund annehmen, der 
die Befihte, welche der Dichter hier vor dem Geiſte defielben vorüberführt, als 
natürliche, Durch den Sunftreiz aber höher votenzirte Folgen einer Berzüdung 
beftimmt haben mochte, deren der Kaifer ale Menih auch um fo fähiger fein 
fonnte, je mächtiger ibm das Schickſal erichien, gegen weiches er fidy richtete, 
und je lebhafter Die Bedeutſamkeit, Wichtigfeit und Größe feines Borbabens 
überhaupt ſein Gemüth in Anſpruch nahm. Alſo betrachtet, erjcheint die Ein— 
wirkung geiſtiſchen Waltens nicht nur dort, wo ſolche fi den Helden felbit, 
nämlich der Perſoönlichkeit defjelben ſich offenbart, fondern auch überall, wo fie 
im Snterefie der Handlung hemmend oder fördernd eingreift, um fo inniger 
in der Natur der Sache begründet, als die Begebenheit mit allen ihren Zolgen 
durch ihn, durch feinen Charakter, durch feine Judividualität vor Allem beitimmt 
wird; und fo nehmen wir die, gleihwol ſehr zablreihe Geiſterſchaar, Die der 
Berfaffer fih dienftbar zu machen nothwendig fand, gern für eben jo viele zweds 
mäßige Bebelfe feiner Schöpfung an; auch würten wir uns um fo weniger ans 
maßen wollen, ihn oder anderen epiichen Dichtern unferer Tage dienlichere Mittel 
vorzufchreiben, je reifer und befonnener wir dabei zu Werke gehen mädten.‘‘*) 


Bum Schluſſe Heißt es dann in der angezogenen gewiffenhaften und 
forgfältigen Beſprechung: 


9 Befprechung der „Tunifias“ von M. v. Collin. Wien. Jahrb., Band 
xvıt, 1822, 
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„Dies it der Gang der DBegebenbeit, die ber fantaflereihe Dichter zum 
Inhalt feiner Epopde gewählt, und wir fehen mit Bergnügen, daß derfelbe ſowol 
bei der Anlage, als bei der Haltung und Führung des Ganzen die Haupterfor: 
derniffe des Heldengedichts beachtend, auch binfichtlich deffen, was Würde und 
Schmuck der Sprache betrifft, ein Werk aufgeftellt habe, das den Vergleich mit 
nicht vielen neueren Erzeugnifien diefer Gattung zu ſcheuen bat, ja, wenn wir 
die etwas breitgelegten Scenen, welde der geichäftige Antheil der geiftifchen 
Raturen veranlaßte, nicht zu ſtrenge richten wollen, unter den Werten deutfchen 
Dichtergeiftes eine Chrenftelle behaupten wird.” 


Als Menfch, Held und Regent ſtehen nur wenige Fürften, ja außer 
Karl dem Großen vielleicht Feiner, höher als Rudolph v. Habsburg. 
Die Befteigung des deutſchen Kaiferthrones durch diefen Acht gottesfürch- 
tigen, biedern, treuen und verläffigen, Fugen und fcharffinnigen Helden 
(1273), wegen feiner Eigenfhaften und feiner Handlungsweife noch als 
Ritter und Graf allgemein verehrt, ſtellt fi) als ein Wendepunkt in der 
deutfchen Gefhichte dar. Diefer Kaifer — der mit Kraft den Land⸗ 
frieden handhabte, allenthalben eine beffere Rechtspflege (auch zum Ge- 
ſchaͤftsſtyl die deutſche Sprache) einführte und dem Reiche die ihm ges 
waltthätig entriffenen Zehen und Beſitzthümer wieder zu verfchaffen fuchte 
— hatte zum unverföhnlichen Gegner Ottokar II, König von Böhmen, 
der Kaifer zu werden gehofft hatte und endlich die berühmte Marchfelder 
Schlacht (26. Aug. 1278) herbeiführte, in welcher er Krone und Leben 
verlor. Der Ausgang diefes blutigen Drama war die Gründung des 
oͤſterreichiſchen Herrfcherhaufes, welches dem beutfchen Reiche viele ausge 
zeichnete Katfer gab und feitbem über viele unter feinem Zepter vereinigte 
Völker eine weile und gerechte Herrfchaft führt. Jenen großen Helden, 
die Marchfelder Schlacht und nad, ihr die Gründung des öfterreichifchen 
Kaiferthrones hat PB. zum Gegenftande feines zweiten Epos „Rudolph 
v. Habsburg“ gewählt, und behandelt ihn mit all der patriotifchen Liebe, 
die ihn für fein Vaterland erfüllte Zu einem deutfchen Rationalepos 
tonnte es Teinen geetgneteren Stoff geben, als diefen; nur die Gründung 
bes Habsburger Negentenhaufes ift dabei von öfterreichifchem Sntereffe; 
der Kampf felber ging ganz Deutſchland an, indem ihn der Kaifer gegen 
einen widerfpenfligen Reichsfürften, größtentheils mit den Kriegsvoͤlkern 
aus dem Reiche, ausfoht. Bon dem Schauplah diefes Kampfes, dem 
Marchfelde, ziehen fi die Strahlen nach allen Seiten bes herrlichen 
Landes, in welhem der Dichter recht eigentlih zu Haufe war. Don 
ben Lilienfelder Alpen zeigt er und ganz Unter» und Oberöfterreich mit 
dem angränzenden Ungarn und Mähren; das Schlachtfeld zeigt er uns 
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mit allen Details, die ibm durch eigenes Anſchauen bekannt fein mußten; 
endlih die Hauptſtadt felber mit ihren Umgebungen. Das Nationale 
der benachbarten Ungarn wird uns in einer meifterhaften nächtlichen 
Lagerfcene vorgeführt. Es war ein fchweres Unternehmen, nah ber 
„ZTuniflas“ noch ein zweites Epos von fo großem Umfange zu dichten, 
aber nach dem Urtheile Vieler übertrifft e8 jenes noh an Werth. Als 
Quelle diente dem Dichter vorzüglich ein altes poetifch-hiftorifches Werk, 
die berühmte Reimchronik, die zuerft von dem gelehrten Benediktiner won 
Melt, Hieronymus Pez, im 3. 1745 zum Drud befördert ward. 
Lazius”) hat den Verfaffer derfelben, Ottacher (Ottolar), welchen Nas 
men er fi felber im Werke beilegt, unbelannt, aus welcher Quelle, auch 
den v. Horned, aufgefunden. Er lebte zu Rudolyh J. und Albrecht J. 
Zeiten, war in Steiermark geboren, hatte den berühmten Meifterfänger 
Kunrad v. Rotenberg zum Lehrmeifter, fland im Gefolge Ulrich 
und Otto Lihtenftein’s, wohnte der Marchfelder Schlacht bei und 
ftarb erft nad 1309, da er noch von dem Aufruhr Einiger aus dem 
Adel und der Wiener Bürger gegen Friedrich den Schönen fpridt. 
Seine Reimchronik, die mit dem Tode des römischen Könige Fried⸗ 
ri DI. beginnt und um das Jahr 1309 endet, enthält über 83,000 
furze gereimte Verſe in 830 Kapiteln.”*) 

Diefen Sänger führt der Dichter (im 10. Gefange) auch redend 
auf und macht ihn mit poetifcher Freiheit zu jenem Priefter, dem der 
Graf v. Habsburg einft fein Roß geliehen, daß er mit der heil. Hoſtie 
über den Waldbach komme. Sein Gefang vor dem Kaifer ift ein Seiten» 
ſtück zur Schiller’fhen Ballade: „Zu Aachen in feiner Kaiferpracht 
Saß König Rudolph's heilige Macht” ꝛc., und möge zur Vergleichung 
bier eine Stelle finden: 

„Zaut erbraufet der Sturm und jagt tiefhängende Wolken 
Weber die finfteren Berge hinaus. Der laubige Hochwald 
Zrieft, der Gießbach raufcht, vom dauernden Regen gefchwollen. 
Sieb, da faß ein Mitter am Strand: von der edelen Stirne 


Slänzt ihm der Heldenmuth, aus den bläulihen Augen die Wahrheit, 
Liebe und Treu! Er ſah in die Fluthen: fie fauften und brauften, 


*) Comment. Genesl. p. Austr. 233. 

*) ©, die Borerinnerungen von Pez zu der Reimchronik in feinem Werke: 
Scriptores rerum Austriacarum, Bd. III. und das treffliche Werk: Tb. Schadt, 
Aus und über Ottokar's v. Hornet Reimchronik, Mainz 1821. Ein anderes 
noch ungedrudtes Werk Ottokar's: Bon den Monarchen und Kaiſern der Belt 
bis auf Friedrich II., in Ähnlichen Verſen verfaßt, befindet fih auf der K. K. 
Diener Hofbibliothek, 
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Eitten im Fluge davon ; und er dachte der fliebenden Jahre! 

Aber der Rappe ſcharrt, laut winfelt der gierige Schweißhund: 

Denu kein Wild auftrieb er im Forſt, und der Ritter erhebt ſich, 
Heim zu ziehn in die Burg, wo fein die Liebenden harren. 

Sept erreicht Geflingel fein Ohr: von dem finfteren Wald her 
Konmt eln Priefter des Herrn, gehüllt in den jhimmernden Chorrock, 
Und mit der goldenen Stola geziert, nad dem Meßner gefchritten, 
Hin die Himmelskoft zu dem fterbenden Manne zu tragen. 

Aber er [haut mit Angft umber, denn fiehe, der Gießbach 
Schwenmte den Steg aus dem Grund! — Ad; drüben aufjammert die Hausfrau; 
Hörbar pocht der Tod an die Thür’, und es Tcchzet der Gatte 

Heiß nad dem Engelbrot, das ihn ftärke zur ewigen Reife. 

Alsbald flreifte der Priefter, am Strand, die Schuh’ von den Züßen, 
Dort den raufhenden Bach hinüber zu waten entichloffen. 

Solches gewahrte der Ritter kaum, fo kam er und bot ihm — 

Erſt anbetend den Heiland der Welt — dad gefattelte Streitroß 

An zu dem heiligen Dienft, und Fehrte vergnügt zu den Setuen! 

Als der Abend ſank und die Welt in rofigen Schimmer 

Hüftete, fieb, da führte der Priefter das Roß au dem Zügel 

Ueber den Burghof her und fagt' e8 dem Ritter nıit Dank heim. 
Aber er ſprach: „Was dünkt dich? Nein, nicht diene dies Reitpferd 
Fürder zu ſchnödem Gebrauch, das meinen Erlöſer getragen: 

Denn nun ſei's der Kirche des Herrn mit dem Feld an dem Weiher 
Frei gefchenkt, daß binfort fein Wildbach mehr auf den Pfaden 
Jenes unmwirthbaren Raums in dem heiligften Amte dich hemme!“ 
D’rauf der Prieiter begann: „So vergelt' ea dir Gott, der Grbarmer, 
Gdeler Herr, was du mit erbarmenden Sinn an dem Diener 

Seiner Kirche gethan; ftets mög’ es dir glüdlicd, ergehen! 

Ha, mir fagt es der Geift, und ich irre nicht — fei dies Geheimniß 
Dir in den Tiefen des Herzens bewahrt: dir zieret die Scheitel 
Würdig dereinit Die Krone des heiligen rönılfchen Reiches! 

Herrfchen wird dein Geſchlecht auf dem herrlichiten Thron’ in die Zukunft 
Endlos Hin, dein dauernder Ruhm erfüllet den Erdkreis!“ 

Endete fo; da ſah'n zugleich die verfanmelten Helden 

Staunend dem Kaifer in's Aug’, und erfannten des Grafen von Habsburg 
Fromme That enthält, die er ſtets verjchwiegen voll Demuth. 

Aber er ftürzte herbei, und drüdte mit heißer Umarmung 

Zange den heiligen Greis an die Bruft; dann rief er bewegt jo: 
„Wahrlich, du biſt's, Ehrwürdiger, der in dem raufchenden Gießbach 
Mir mit-dem Herrn erichien, dort Glück und Segen zu fpenden! 
Möge die ewige Huld dir bier und dort ihn vergelten!” 

Jener beugte die Stirn’ auf Rudolph's Hand, ihm die Thränen 
Bergend, und wankte hinaus, in dem einjamen Zelte zu ruhen.“ 


Die fhon berührte Beiprehung im „Hermes“, die namentlih in 
metrifcher Beziehung Einiges zu tadeln, König Ottokar neb feinen 
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Böhmen zu fehr in den Hintergrund gerüdt findet und die magifchen 
Behelfe ein überflüffiges Beiwerk nennt, Tann doch dem Fatholifchen 
Epifer die von folder Seite bejonders bedeutungspolle Anerkennung 
nicht verfagen. 


„Der Berfafler bat Charaktere gezeichnet; mit befonnener Liebe und mit 
befonnener Achtung hat er die beiden Helden aufgefaßt. Rudolph ift der wür⸗ 
dige, Fräftige und milde Mann, der weniger durch Thaten glänzt, als bedeutend 
wird durch dag, was er wirft. Diele für die Entwidiungagefchichte der Menſch⸗ 
beit fo wohlthätige Größe eignet fih aber chen deshalb weniger für die Dichs 
tung, welche Willen oder LXeidenfchaft, die fih durch die That zum Bilde geftal« 
ten, leichter und befriedigender aufjapt, als jeued ungleich bedeutendere und vom 
moraliſchen Gefichtspunkte betrachtet auch ungleich größere Walten und Schaffen. 
Solche Männer fann der Dichter nicht wie fie erfcheinen porträtiren (vor allen 
nicht der epiihe Dichter); er muß die feltenen Momente auffuchen, wo das Ins 
dividuum ſchärfer bervortritt, wenngleich folhe Momente in Bezug auf fein gans 
zes Leben von minderer Bedeutung find, und er muß an dieſe bildlichen Bors 
Rellungen die Reflegion über das, was für die Poefie unfihtbar geblieben, knüpfen. 
Der breite, ruhig dahingleitende Strom gibt zwar einen fchönen Anblid, der 
Anblid aber bat bei feiner Einförmigfeit nichts, was das Afthetifche Wohlgefallen 
für Die Dauer feffeln faun. Oder aber er ſucht die Zolie des befonnen Wirs 
Senden in der Umgebung mit folchen Geftaften, die, von Thatkraft überfprudelnd, 
Gandelnd, aber nicht wirkend erfcheinen. ... Rudolph fand feine Folie in Ottofar. 
Es war daher die Aufgabe des Dichters, auch in der jcheinbaren Regation die 
Thatkraft des Kaifers nicht verfennen zu laſſen, und diefe Aufgabe hat er wohl 
gelöt. Wir gewinnen den milden, verjöhnlichen Ordnungsftifter und Begründer 
der Ruhe in dem allgemeinen deutſchen Baterlaude lieb, und bei der Milde ers 
iheint er doch nicht weich, eben fo wenig, als fein religiöjer Sinn in bigotte 
Unterwärfigfeit ausartet. — Was Rudolph's Charakter vor Allen hebt, daß er 
Eins iſt und innig vertraut mit feinem Volke, vermiffen wir an Ottokar. Man 
mag fich den feurigen Charakter der flaviichen Nation in diefem ihren Repräſen⸗ 
tanten vorflellen; aber wie viel größer wäre er aufgetreten, wenn er aus einem 
Rolzen Kreife von Männern einerlei Elements hervorblickte! Dies lieh ſich ſelbſt 
mit feiner Despotennatur vereinigt denfen. Bei Grillvarzer*) fehen wir ihn 
noch auf der Höhe feiner Sonnenbahn, wir find Zeuge feiner Schuld, wenn auch 
der ſchmachvollere Theil, den Augen verborgen bleibend, nur angedeutet wird; 
bier fehen wir ihn ſchon moralifch geftürzt, obgleich noch im Glanz der Majeftät. 
— Als Despoten bat ihm der vaterländiiche Dichter menſchlich edel gezeichnet, 
er erregt unfer Mitleid, ja es kommen Auftritte vor, wo uns der finfende Held 
groß ericheint. So am Unde des achten Gefanges, wo er von dem Abfall und 
Berrath der Seinigen hört: 


— — — „Er griff an die Stirn, um welche der Zrühwind 
Wiegte fein grauendes Haar, und fprach zu dem finnenden Greife 


9 König Oitokar's Glüd und Ende, Tragddie, 1824. 
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Lobkowitz: „So tft des Menfhen Geſchick! In Fräftiger Jugend 
Hüpft der muntere Bach hervor aus grünenden Ihälen, 

Gilet dem Laub und den fchimmernden Städten entgegen, und immer 
Höher ſchwillt Ihm die Kraft, als fih von jeglicher Seit’ ihm 
Schmiegende Flüſſ' anreihn; er raufcht, ein mächtiger Strom, fort! 
Doc, nicht ferne dem Ziel, eh’ er matt verfinkt in des Meeres 
Ewigen Schooß, reißt hier und dort fich, in fandiger Dede, 

Mieder ein Arm nad dem andern von ihm; und er endet unfcheinbar 
Dort, in dem allverfchlingenden Meer verloren, die Laufbahn! 

Aber wohlan! Nicht Mage der Feind: mit unzähligem Volke 

Hätt' ich errungen den Sieg; die treu verharren, genügen 

Mir noch, Oeſtreich's Thron zu erfämpfen im Felde der Ghre. 

Auf! wir ziehen dahin! Die Drommet’ erfchalle; die Trommel 

Rufe zur Schlacht, und im Wind’ entfalte fi winfend die Sturmfahn’!“ 


Auch ehrt ihn Die kurze Todesrede, welche Rudolph dem Gefunfenen bäft, 
wie er auch auf unfer Mitleid durch die Art Anſpruch hat, wie er durch Ber» 
räther und eigene Gattin in's Berderben bingeriffen wird. Wer felbit produzi⸗ 
vend im poetifchen Gebiete fich verfucht hat, weiß, mit welcher Anftrengung, mit 
welchen widerftrebenden Gewalten der Dichter, auch wenn der Gentus ihm leuchtet, 
in der Ausführung zu kämpfen hat. Referent, der diefe Mühe kennt und zu 
würdigen verfteht, kann nicht ohne einen ftillen Seufzer folche poetifche Werfe 
betrachten, welche den Stempel jenes Fleißes in ihrem Umfange und der metris 
hen Form an der Stirn tragen, es aber zweifelhaft laſſen, ob das Produkt 
auch jene fehlaflofen Nächte, jene Stunden des Mißmuths aufwiegt, ob der fchöne 
Bahn, der den Autor beim Schaffen zuweilen durchzückte, auch nicht zerftärt 
wird, wenn die bejeligende Schöpfung an die raube Luft der Außenwelt tritt. 
Der wahre Dichter findet feine Belohnung fhon in den Bewußtfein, wenn auch 
die Mitwelt ihm die Anerkennung verfagt. Wer aber, wie der Berfaffer diefes 
Heldengedichtes, einen moraliſch edeln Zwed vor Augen hat, fann, wenn auch 
die äſthetiſche Kritit das Produkt als Kunſtwerk angreift, auf jenes Streben 
geftügt, jedem Borwurf ruhig in's Auge bliden. Baterländifche Großthaten der 
Bergefienheit entziehen und populär machen, {ft immer ein ehrenwerthes Beftres 
ben. Wo es, wie in Deutichland, kein allgemeines Baterland gibt, da tft es 
fhon genügend, wenn ber Dichter die Erinnerungen auffrijcht, welche dem ein» 
zelnen Stamme zunächft liegen. Hermann’s Thaten haben in Teinem Gedichte 
zum Bolfe gefprochen; in Defterreich gibt es noch eine Ahnung des alterthüm⸗ 
lichen Xebens. Möge diefer „Rudolph Manches wieder erweden, was gefchlums 
mert bat. Auf keinen Kal kann man ihm den defjelben Verfaſſers Heldengedicht 
„Tunifias“ wol zu machenden Vorwurf entgegenfeben, daß er einen wenig bedeus 
tenden Gegenftand zu wichtig aufgefaßt habe; für Deutfchland war der ganze 
Rudolph, für Oeſterreich iſt Rudolph's Steg über Ottokar von der höchſten Bes 
beutung, da er dem blühenden Staate feine feſte Geftaltuug verlieh, — Wäre 
nicht des DVerfaffers achtungswertber Charakter, und wie er feine humanen Ges 
finnungen bei dem Einfluß, welchen ihm feine hohe Stellung in Staat und 
Kirche einräumen, zum Wohlthun anwendet, ſchon ſonſt befannt, würde man ihn 
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allein durch dieſes Gedicht Ticb gewinnen. Der Geiſt einer edeln Ruhe und 
Mäpigung waltet Hindurh. Man muß, auf welchem politifchen oder religiöfen 
Etandpunfte man auch ftehe, jein Urtheil durchaus achten. — Der Geiſt des 
männlichen Ernftes, mit Schonung und Milde gepaart, lehrt uns den Menſchen 
lieben und adien, wo wir mit dem Dichter nicht ganz einig fein können.“ 


In lepterer Beziehung werben, wie gefagt, in profodifcher Bezie 
bung, dann über die nicht fireng genug durchgeführte Scheidung der 
Gränzen des Berfes und des Gedankens Ausftellungen gemacht, die, fo 
richtig fle meiftens fein mögen, bei der Schwierigkeit der Aufgabe und 
der Größe des Gedichte — das auch allerdings wie die „Tuniſias“ 
den durchſchlagend rhetorifhen Charakter hat — den überwiegenden - 
metrifch fehr gelungenen Stellen gegenüber nicht zu ſchwer in's Geficht 
fallen. „Daß dem Berfaffer — wird in diefer Hinficht bemerkt — der 
Hegameter im Anfange noch fehr ſchwer gefallen, zeigen die erften Ge- 
fänge; daß, wenn er in’s Beuer gelommen, die Schwierigkeiten der 
Sprahe und des Ausdruds ihm verfchwanden, der größere Theil der 
nachfolgenden; daß der Hexameter feinem dichterifchen Gefühle noch nicht 
zur andern Natur geworden, fo mande Stellen felbft in den lebten Ge⸗ 
fängen. Dagegen wird aber auch vielfaher Einwendung gegenüber 
behauptet: „Den Hexameter kann der Deutfche nicht mehr ein fremdes 
Metrum nerinen, feit die erflen Geiſter feiner Nation fi darin mit 
Glück verfuht haben, feit wir Gedichte von diefer Form befigen, melde 
bereitö zum Volkseigenthum geworden find. Wer unfere Sprache, wie 
fie im Munde aller Klaffen erfcheint, einer ernſten Prüfung unterwirfl, 
dem Tann e8 nicht entgehen, daß die Grundform des Hexameters in 
demfelben liegt, daß wir unbewußt im Rythmus des Hegameters ſprechen, 
daß namentlich der heroifche Hexameter feine zweite oder Wiedergeburt 
bei uns gefunden hat. Wer fonft nicht ungeübt im Verfificiren ift, ver⸗ 
fuche e8, ein Gefpräh in Hexametern zu führen, er wird überrafcht 
werden, wie leicht fih die Form dem Gedanken fügt, wobei es freilich 
in der Ausbildung nur unvolllommene Hegameter werden dürften, da 
unfere trochäifche Wortbildung die Fuͤllung der Daktylen verhindert. 
Freilich Lönnen wir nicht jene „Einfalt des Ausdruds der Homeriſchen 
Hegameter wiedergeben, und felbft die für den oratorifchen Pathos ger 
borene Sprache der Lateiner vermag (man fehe Virgil's Eclogen) eine 
fo zarte Dolmetfcherin des Gefühle zu werden, als dies beim deutfchen 
Hexameter niemals möglich if. Allein die Ausbildung der Grundform 
Tann ja auch bei den verfihiedenen Nationen verfchieden fein, wenn nur 
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der Grundrythmus wirklich vorhanden, was bei den Deutfchen unftreitig 
der Fall iſt.“ Wir fügen hinzu: Liegt das Gehelmniß des Baues der 
Sechsmeffer in der Natur der deutfchen Sprache felber, muß der deutſche 
Sechsmeſſer, in Hinficht der Wortſtellung, wie eine blühende Profa beim 
Borlefen Plingen und nicht auf den Leiften der griechifchen oder lateini⸗ 
fhen Sprache getrieben werden: fo kann man auch fagen, daß P. in 
der Profodie feinen eigenen Weg ging und der Schöpfer des eigentlichen 
beutfchen Sechsmeſſers ift, denn das Genie formt ſich bei der höchften 
der poetifhen Schöpfungen feine eigene Sprache, die dann zum Muſter 
wird für fommende Zeiten. 

Die „Berlen der heiligen Vorzeit’ find einem doppelt edeln Zwecke 
gewidmet; einmal follten fie mohlthätigen Bemühungen bülfreich fein, 
dann follten fie dem Verderbniß der Zeit, der Berwilderung der Ge 
muͤther, dem Drängen und Treiben der Gegenwart nad vergänglichen 
Gütern entgegentreten. In diefem Sinne heißt es im Prologe: 

— — „OD daß ein Gottesmann, wie Elias und Eliſäus, 

Kommen follte herab vom Himmel, in Feuer und Flammen, 

Bon den Erftarrten zu fehmelzen das Eis; dag die Mutter der Siehen, 
Sie, die Mafkabäerin feibit mit dem Heldengemüthe, 

In dem glänzenden Sreis der heldenmütbigen Söhne 

Nahete, lehrend dad Volk, zu entjagen der niedrigen Selbitfucht; 
Aufzuftreben zu Gott und in ihm zu beginnen des Lebens 

Pfade, De Kraft und Muth erheifchen, zu wirfen das Gute 

Und das Schöne mit Luſt, in freudiger Himmelsgeſinnung.“ 

Sp ruft er fih jene alten Bilder der edelften Zeit aus der Ge 
fhichte des alten Bundes im Gemüthe zurüd, fein eigenes Herz daran 
zu erquiden, und den Zeitgenoſſen erhabene Vorbilder eines fehönen 
Wirkens durch die Kraft einer Gott geweihten Kunft vor die Seele hin⸗ 
zuzaubern. Daß der Dichter zu diefem edeln Zwede nicht die Form 
des Lehrgedichtes, fondern der epifchen Idylle wählte, ift gewiß fehr 
yaffend, da es fih darum handelte, die Schönheit und Erhabenheit eines 
gottfeligen Dafeins unmittelbar vor die Anfchauung zu bringen, die 
Refultate der Belehrung aber nur anzudeuten, um fie gleihfam nur 
durch die dargeftellte Begebenheit felbft im Innern feiner Lefer entftehen 
zu laffen. Wir können nur kurz einige befonders fchöne Züge in den 
neun Dichtungen, welche diefe Sammlung enthält, nachweifen. Im 
„Helias, der Thesbite“, der 4. Idylle in der Reihenfolge, wirb bei der 
Schilderung der Würde des alten Prophetenthums und der Heiligkeit 
eines auch vor Erfcheinung des Meſſias Gott gemweihten Lebens zugleich 
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immer auf jenen Lichtpunft hingewiefen, ohne welchen das Leben des 
alten Bundes nur zweifelvolle Dämmerung wäre, das PBrophetenthum 
aller Grundlage entbehrte: auf den verheißenen und erwarteten Meſſias; 
Daneben wird die Unfchuld eines der Batriarchenzeit näheren Lebens nach 
Möglichkeit des Stoffes hervorgehoben, im Gegenfaß mit jener vollen» 
deten Unnatur und DBerderbtheit, welche die deutfche Sprache mit dem 
paſſenden Worte der Gottlofigkeit ausdrüdt. — Die 5. Idylle „Elifa‘“, 
die lehrreiche Gefchichte des Wirfens jenes Gottesmannes — die wun⸗ 
dervofle Belebung eines Todten durch die Gebeine des längft verſchie⸗ 
denen Propheten mit eingefchloffen — enthaltend, if vorzüglich reich 
an jener flilleren Schönheit, welche immer aus der klaren, einfachen 
Entwillung des menſchlichen Lebens hervorgeht. Es fehlt auch hier 
nicht an Zügen ächter Erhabenheit und großartiger Entwidlung mancher 
Begebenheit, wie der Stoff e8 verlangte, vorberrichend aber ift, wie ges 
fagt, das milde Schöne in mannigfaltiger Bedeutung. Das Wunder 
der Belebung des Zodten benubt der Dichter, um das Ganze mit erha⸗ 
benen Gedanken über Tod und linfterblicdhkeit, die er dem bei dem 
Wunder anweferden Propheten Micha in den Mund legt und mit einer 
Verheißung von der Auferſtehung Chriſti verbindet, zu fchließen. — 
Zn den „Makkabäern“, einen Eyflus von vier Gedichten umfaſſend, 
iR wol das Borzüglichfte nicht nur diefer Dichtung, fondern überhaupt 
des ganzen Werkes, die dritte Nummer „die Mutter mit den fieben 
Söhnen.” Der Stoff an fih war der ſchwierigſte, da er durch fieben» 
fach ſich erneuernde Gräuel des Mordes einförmig und das Mitgefühl 
beleidigend werden konnte, auch der Charakter der Mutter felbft dem 
Dichter eine gefährliche Klippe darbot, denn er fonnte leicht verleidet 
werden, deren Heldenmuth unnatürlich gefteigert oder umgekehrt ihren 
Schmerz zu überwältigend darzuftellen. Der Dichter hat nun aber einen 
Weg zu finden gewußt, der über diefe Klippen hinwegführte, ohne daß 
fie ihn berührten. Er bat der Mutter ein menfchlich weiches, aber Gott 
ergebenes Herz gegeben, hoben Muth, doc ohne frevelhafte Kühnpeit, 
Entfchloffenheit, aber eine foldhe, die, in den Ziefen ihres Gott ergebe⸗ 
nen Gemüthes begründet, aller Ruhmredigkeit und der Begierde, ihre 
Stärke zur Schau zu tragen, fremd bleibt. Göttlicher Einfluß ftärkt fie 
und bereitet fie vor, ehe noch die Stunde der Schreden über fle herein» 
bricht. Ihr fie überwältigender Schred bei der ihr durch einen Engel 
gewordenen Verkündigung des bevorfiehenden Marterthums, die Heimkunft 
der Söhne, die raſche Entfchloffenheit Aller, als ſchon des andern Tages 
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die Krieger des Wütheriche Antiohus nahen, ihr Gebet und ihr Hingang 
zur Stätte des Leidens find eben fo lebendig, als mit weifer Mäßigung 
und allem gefuchten Prunke fremd, gefchildert. Wie fhön und menſchlich 
wahr ift die gleichfam nur flüchtig hingeworfene Bemerkung: 

„als, im Borübergehn, Salomone die Kammer erblidte, 

Wo fle die Kinder gebor'n und gefäugt, und fo Bieles mit Liebe 

Duldete, pflegend dort die hülfsbedürftigen Kleinen; 

Bo ihr mit dem Gemahl, dem Redlichen, fellge Jahre 

Schwanden im Glück: da umhüllten ihr Aug’ untadliche Thränen; — 

Aber fie trodnete fchnell die Thrän’ und eilte zum Markt bin. 


Die Schredensfcenen dort, vor Antiohus, der Muth der Söhne, 
der bei ganz gleicher Gefinnung, nach Maßgabe ihres verfchtedenen Cha⸗ 
rakters verfchiedene Ausdrud ihrer Ergebung in Gott, und ihr Tod, 
find mit jener Mäßigung gezeichnet, welche bier unerläßlih war, follte 
die Darftellung nicht über die Gränzen der Kunft hinausreichen und 
zerreißendes Weh im Herzen des Lefers erregen. So auch die Haltung 
der Mutter während der Bertilgung ihres reihen Schapes miütterlichen 
Gluͤckes, ihre edle Ruhe fowol während der Dauer des Mordes und 
der Gräuel, als das Hinſchwinden ihrer Kraft, nachdem ihr Iebter, 
theuerfter Sohn gefallen war, und Ihre eigene Hinopferung. Der Dichter 
wendet von diefen Scenen des Schredens fih weg, um der Erwägung 
Raum zu geben, daB der Tod bdiefer Heldenfamilie ſtatt Furcht vor 
Ahnlihem Schidfale, vielmehr den Muth des Volles erwedt und ges 
ſtaͤhlt habe. 

— — — ‚Des Ziele verfehlte der Wüthrich: 

Heimgefehrt erzählt e8 der Gatte dem Welbe; die Mutter 

Sagt’ e8 den Kindern bewegt; — hinaus auf den flaubenden Heerweg, 

In die entlegenfte Stadt, in die einfam gelegenen Hütten 

Bälzte der Schredensruf, wie die fturmgefchaufelte Woge 

Zum entfernten Geftade, fih fort, und überall hob fi 

Zapferer Männer Berein, von Juda dem Maklabäer 

Siegbeherrfcht in dem Feld, die vaterländifchen Sitten 

Mit dem Gefeh, und in ihm den Glauben der Bäter zu fchirmen. 

Alfo ward, in dem Tod des edlen Gefchlechtes Jehovah's 

Ruhm, der Glaub’ an den Einigen Gott bei den Menſchen verherrlicht!“ 


Diefer Beendigung des Gebihts if zur Vervollſtaͤndigung des 
ganzen Werkes, das feine Einheit in der Verherrlichung der Hingebung 


an Gott findet, ein begeifterter Ruͤckblick beigefügt, in welchem diefe 
Hingebung als die hohe Tugend reiner Seelen angepriefen wird. Die 
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Betrachtung diefer Tugend führt den Dichter von ſelbſt auf den Erlöfer, 
das Borbild der höchſten Hingebung, die das Heil der Welt begründete. 
Die Makkabaerin erfcheint ihm als die Borandeutung des Erlöfers, und 
er preifet fie und ihr Dulden darum ſelig. Gewiß ein Schluß, der 
Idee des Werkes angemeffen, und die Wellen empörter Gefühle zu einer 
Ruhe zuridführend, woraus fie fein Sturm des Zufalls emporzutreiben 
im Stande if. Dem reinften religiöfen Gefühle entfproffen, regen die 
„Perlen der Heiligen Vorzeit’ die erhabenften Empfindungen an und 
wären, bei ihrer reinen und fchönen Form, allein ſchon genügend, dem 
Dichter den Lorbeer unvergänglihen Nachruhms zu fihern und zu 
erhalten. 

Hat er aber wol erfi von der Nachwelt die volle Anerkennung als 
erſter Epiker unferer Nation zu erwarten”), fo if er doch als Lyriker 
wegen der weifen Mäßigung und des unmittelbaren, gelungenen, kräfti⸗ 
gen wie zarten poetifhen Ausdruds der Empfindung in den weiteften 
Kreifen zu hoher Würdigung gelangt. In den meiftens aus früheren 
Lebensepochen gefammelten „Liedern der Sehnfuht nad den Alpen“ ift 
durchweg die Sprade der tiefen Innigkeit und BZartheit der Gefühle 
angemeffen, melodifch, rein und correkt. 

Es bleiben noch von P.'s Werken zu erwähnen: „Legenden der 
Heiligen auf alle Sonn» und Feſttage des Jahres“ und „Bilder aus 
dem Leben Zefu und der Apoſtel“. Diefe ein Ganzes bildenden Werke, 
gleichfalls in metrifcher Form — im Iepteren ordnet ſich jedoch der 
Text den Illuſtrationen unter, mehr ald Commentar —, reihen ſich in- 
fofern den „Perlen“ an, als fie, wie diefe das alte, fo das neue Tefta- 
ment poetifch behandeln. BZufammengefaßt find jene beiden Werke in 
„Dilder aus dem neuen heiligen Bunde und Legenden”. Die ihres 
Urhebers würdigen Dichtungen zerfallen in drei Theile: der erſte enthält 
2A Bilder aus dem Neuen Bunde, der zweite 52 Legenden für die 
Sonntage des Jahres vom 1. bis 10. Jahrh., der dritte 16 Legenden 
vom 10. bis in’s 16. Jahrh.; hieran fchließt fih ein zur 4. Legende 
der Feſttage gehörender Epilog an den heiligen Bernhard, auf welchen 
Anmerkungen zu den Legenden folgen, die ein glänzendes Zeugniß für 


*) Indeſſen hat doch Bouterwel das Urtheil gefällt: „Ich bewundere den 
Reichthum der Grfindungen und den fein durchdachten Plan der epiſchen Diche 
tungen P.'s, die duch das Maffliche Gepräge der Sprahe und des Styls noch 
einen höheren Werth für den Gefchmad erhalten, bejonders unter den jettlamen 
Berwilderungen unferer neueſten poetiſchen Ziteratur. Wer fo wie P. fein Baters 
land verherrlicht, deffen Lorbeer verwellet nie.“ 
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die Gelehrfamkeit und ansgebreitete Belefenheit des Verfaffers bilden; 
die Herausgabe diefes Werkes bildete den Schlupftein feiner Titerarifchen - 
Thätigkeit. Den Legenden geht die kurze, aber den Geiſt des Ganzen 
zeichnende Zueignung vorans: 


„Ben Himmel fleugt der Aar mit kühnen Schwingen, 
Und hebt fih immer höher noch empor; 

Er fieht die Sonn’ aus Morgennebeln dringen, 

Und dann verjchwinden au des Abends Thor; 

Sp fol der Chrift nad jenen Höhen ringen: 

Er ſtelle fih Beginn und Ende vor, 

Um fi, wie bier die Frommen, durch fein Leben 
Zum ewig ſchönen Dafein zu erheben.“ 


1) Aus Abraham (Perlen der heil. Borzeit).*) 
Abraham faß auf den Höhn, wo er geftern in flehender Stellung 
Stand vor dem Herrn, und fab auf die dDämmernden Fluren hinunter. 
Lieblich weht ihn der Frühling an, und der herrlichſte Morgen 
Sanf vom Himmel herab, zum legten Male die Gegend 
Noh um die Städte herum, zu ſchau'n, paradiefiiher Schönheit: 
Ach, denn es follte fie bald unendlihe Trauer umbüllen?! 
Aber ſchon bob fi) der junge Tag, rothwangig, im Oſten 
Heiter empor. Wie das Kind an dem Bufen der zärtlihen Mutter, 
Leiſe gefüffet von ihr, erwacht, und mit glänzenden Augen 
Schaut boldlächelnd under, fo fah er, mit Roſen befrängzet, 
Drüben aus Diten heran. Schon glühete heller und beller 
Ueber ihm hoch das zarte Gewölk, bis jebt von dem Erdrand 
Plötzlich ein Strahl auffuhr, und d’rauf in erfhütternder Hoheit 
Sich die Sonn’ erhob, zu beginnen die herrliche Laufbahn. 
Sie begrüßte vom Feld, von dem fäufelnden Hain und des Himmels 
Blauem Gezelt der jubelnde Ruf unzähliger Vögel, 
Und die Wälder, die duftende Blum’ und ein jeglicher Grashalm, 
Schimmernd im reihften Schmud von des Thau's heilblipenden Perlen, 
Beugten fi ihr in des Lüftchens Hauch willlommnend entgegen. 


Aber ach, da erfholl urplöglih vom Süden herüber, 

Furchtbaren Lautes, ein Sturm; da zog im brauienden Eilflug 

Her ein fchwarzes Gewittergewölt, verhüflte der Sonne 

Strahlende Bahn, und umnachtete rings die Städt’ und die Kluren! 
Sieh, und alsbald fuhr, wie im Sommer der prafjelnde Hagel 


*) Aus den Epopden waren nicht wohl Proben mitzutheilen; die Großartig⸗ 
keit derfelben verträgt feine Zerſtücklung und Sonderung, da faſt Alles als ein 
organiich Gegliedertes durch fein unmittelbares Berhältnig zum Ganzen feine 
volle Bedeutung erhält. 
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Dicht aus dem Luftraum ftärzt und die Achrengefilde vernichtet, 

Blig auf Blig, im Donnergetünmel auf jene herunter — 

Nimmer rajtend, bis fie-nicht allein zeritöret im Schutte 

Lagen mit allen Volk, das fie bewohnete, jondern 

Unterirdiiche Glut, genährt von Schwefel und Erdharz, 

Aus der berfienden Grde herauf, gleich Fluthen getrieben, 

Sich auf die Felder ergoß, und rings Berderben zu fchau'n war! 
Abraham ſtand, an den Stamm der Eiche gelehnt, vor Erftaunen 
Starr, und an jeder Nerv’ erbebend vor Angſt und Entfegen; 

Hob die Hände zun Himmel empor und wollte noch einmal 

Fleh'n un Erbarmen — umfonft, ihm erjtarb der Laut auf den Lippen. 
Als er hinab auf den Jammer jtarrete, wogte der Flamme 

Bläulicher Widerjchein, erzeugt von des brennenden Schwefels 
Odemerſtickendem Qualm, auf feinen erblafjeten Wangen ; 

Heiße Thränen umhüllten fie ſchon: denn Lot's und der Seinen 
Schredlicher Tod ſchwebt' ihm vor den Augen; nicht war ihm die Rettung 
Seines Verwandten befannt, er wähnt‘ ihn verloren im Glutmeer. 


Jetzt verſtummte der turn ; die Wollen entihwanden ; der Donner 
Echwieg. Vom bläufichen Aether herab fah wieder die Sonne 
Strablenden Blick's; doch ach, fie erhellt auf Sodoma's Fluren 
Und Gomerra’s nur qunferregende Schau'r der Zeritörung! 

Tort, wo jonft die goldenen Halm' im Hauche des Lüſtchens 
Wogten im Feld, die Gärten, mit Edens Reizen geſchmücket, 

Bol fruchttragender Blum’ und gewürzreich dufteuder Blumen 

ES chimmerten, und auf der Weid' unzählige Herden, dem Eigner 
Inner den Mauern der Städte zur Luſt, fich Tepten, bedeckte 

Jept ein ſchwärzlicher Sce die Gefild', um welchen fich ringsber, 
Böllig verödet und fahl, die verfengeten Ufer erhoben. 

Nie durchſchwimmt die muntere Schaar von gfeitenden Fiſchen 
Sein Gewäſſer: ein todted Meer genannt von der Nachwelt 

Noch, wo bebend der Wanderer einit die Spuren der Strafen 
Gottes: am jeichteren Strand aufragende Mauern und Pfeiler 
Jener verjunfenen Städt‘, umhüllt von harzigem Salzſchlamm, 
Schaut; im dürren Gefild von Fränflichen Zweigen die Frucht bricht, 
Die in der Hand alsbald in Staub und Ace zeritiebet, 

Und nicht weilet daſelbſt in der weitum berrfihenden Stille: 

Denn er fühlt fih ergriffen von Angſt und heimlichen Schauder, 
Dentend der ſchrecklichen Schuld und der jchweren Gerichte des Himmels. 


2) An den heil. Bernbard.*) 
So hab’ auch ich durch dich mein Ziel erreichet, 
Erhabener, von Gott begabter Geift! 


*) Epilog. Aus „Legenden der Heiligen.“ 
Bräht, kathol. Literatur. J. 24 
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Mo ift er, der dir an Berdienften gleichet, 

Ob welchen dich die Bor» und Nachwelt preif't? 
Wenn und des Lebens Traum in Nacht entweichet, 
Iſt's dein Panier, das uns die Pfade weiſ't, 

Auf welchen wir zu böhern Sphären dringen 

Und dort den Lohn ded edlen Müh’ns erringen. 


Auch Ich trat einst in jenen heil'gen Orden, 

Der deinen Geilte fein Erheben dantt, 

Und bin — unmürdig zwar — dein Sohn geworben, 
In jener Zeit, wo noch die Jugend ſchwankt: 

Doc ließ ich mir die Ruh’ durch Spott nicht morden, 
Der fih wie Schlinggewähs am Baum’ aufranft, 
Und ihm das Marf, das ihm zum Wachsthum tauget, 
Durch taufend gift'ge Zungen raſch entjauget. 


Gin Sohn ded SKriegers, Fam ich, mild geleitet 
Bon Gottes Hand, nach deinen Lilienfeld. 

Es lag fo hehr, jo lieblich ausgebreitet 

Bor mir — mir jhwand fugleih die früh’re Welt. 
Der belle Strom, der rafch dem Thal entgleitet, 
Und draußen bald in’s Bett des Ziters fällt; 

Der Wald, das Grün, die Alpenhöh'n da oben 
Entzückten mid — ich fühlte mich erhoben! 


Wol hat im Lauf von mehr als zwanzig Jahren 
Mich manche harte Prüfung dort gereint; 

So manches Erdenleid hab’ ich erfahren — 

So mande Wehmuthsthräne jtifl geweint: 

Und dennoch bat, mir meinen Weg zu wahren, 
So viel zu meinen Glück ſich dort vereint: 
Die Wolfen, die des Pilgers Pfade trüben, 
Entfloh'n — ein heller Stern iſt ihm geblichen. 


Dort nährte mich, ihr Kind, an treuen Brüjten 
Mit Lebensfaft die herrliche Natur; 

Ich weil! auf Höhen, wo die Adler niiten, 

Am Waſſerfall, am Bad), auf grüner Flur 
Und auf des Alpenjchneed umgrängten Wüſten, 
Und pries von Gottes Güte jede Spur, 

Als ich dann aufjahb zu den blauen Räumen, 
Wo Berg’ ihr Haupt mit Abendgold umjäunen. 


Dort tauchten audy zu ernfteren Gejängen: 

Zu Karl’s Errettungsfampf — dem Siegeslauf 

Des Helden Habsburgs — und den heil'gen Klängen 
Der Borzeit, mir die hehren Bilder auf. 
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Wie konnt’ ich widerſteh'n des Bufend Drängen? 
Berzeih’ du, Hoher, daß Ich ſpät darauf 

Dir weih’ in Demuth dieſe heil'gen Lieder: 

Hier leg' ich fie auf deinen Altar nieder! 


3) Stift Lilienfeld unter den Alpen. *) 
Hei mir gegrüßt im tiefiten Grund der Scele, 
Stift Lilionfeld, im wonnig fchönen Thal! 
Mein Glücksſtern wollte, day ich dich erwähle 
Zum Lebendziel, und lohnend war die Wahl. 
Wenn ich des Dufeins frohe Stunden zähle, 
And auch die fchlinnmen, wechſelnd, ohne Zahl, 
So winft mir jener, feit empor zu jchauen 
Und alle Hoffnung auf den Herrn zu bauen. 
Ein armer Züngling fan ich hergezogen, 
Und ſah mich ſcheu in deinen Hallen um; 
Ste wölbten body fidy über mir zum Bogen, 
Und blicten nieder, düfter, ftarı und flumm; 
Doch hatte mich die Hoffnung nicht betrogen 
Und zeigten mir den Weg zum wahren Ruhm 
Im Lauf jo mancher feierlihen Stunden 
. Die weijen Brüder, die ich bier gefunden. 
Eei du fortan, wie deine Alpen ragen 
Hoch auf, und heil im Morgenroth erglüh’n, 
Zum hehren Ziel in allen künft'gen Tagen 
Für die, die bier im Scelendienit fih müh'n, 
In ihm des Tages Laſt mit Freuden tragen 
Und, gettgeftärkt, vor feinen Schreckbild fliehn : 
Dann wird gewiß in deinen heil’gen Mauern 
Der Erde ſchönſtes Glück Für immer dauern! 





Schriften: Hlitor. Schuufpiele, Bien 1810. (Euth.: die Korwinen, Trip. 
in 5 Akt.; Karl der Kleine, König von Ungarn, Trſp. in 5 Akt.; Zrini's Tod, Trfp. 
in 5 Alt.) Bon diefen Dramen founte Leider feine Ginficht genommen, alſo auch fein 
Urtheil über diefelben abgegeben werden. Die literarshiftoriichen, ſogar fpeziell dem 
Drama gewidmeten Werke jchweigen davon, und es jcheint fogar, dad fie in feinem 
kritiſchen Injtitute der Zeit zur Sprache gebracht wurden. — Tunifias, Wien 1819; 
1820; 1826. — Perlen der bi. Vorzeit, auf Koſten (und zum Beiten) des Diener 
Zrauenvereind gedr., Dfen 1821; 2. verm. u. verb. Aufl., Wien 1826; Stuttg. 
und Tübingen 1834; wohlf. Ausgabe, ebendaj. 1841. — Rudolph v. Haböburg, 
Bien 1824; 1825; verbeil. Ausg. mit Borträt, Wien 1826; 1827. — Eämmt- 
lihe Werke (die bisher aufgeführten), Stuttgart und Tübingen 1832, 3 Bände; 
verbefjert und neu durchgeſehen (Zuſätze und Hinweglaffungen), mit Porträt, 

+, Lieder der Sehnſucht. 
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Wo iſt er, der dir an Berdienften gieichet, 

Ob welchen dich die Bors und Nachwelt preif't? 
Wenn und des Lebens Traum in Nacht entweichet, 
Iſt's dein Panier, das ung die Pfade weiſ't, 

Auf welchen wir zu höhern Sphären dringen 

Und dort den Kohn des edlen Müh’ns erringen. 


Auch ich trat einft in jenen heil'gen Orden, 

Der deinem Getite fein Erbeben dankt, 

Und bin — unmürdig zwar — dein Sohn geworden, 
Ju jener Zeit, wo noch die Jugend ſchwankt: 

Doc ließ ich mir die Ruß’ durd Spott nicht morden, 
Der fih wie Schlinggewächs am Baum’ aufranft, 
Und ihm das Mark, das ihm zum Wachsthum tauget, 
Durch taufend gift'ge Zungen rajch entjauget. 


Gin Sohn ded Kriegers, kam id, mild geleitet 
Bon Gottes Hand, nach deinen Lilienfeld. 

Es lag fo hehr, fo lieblich ausgebreitet 

Bor mir — mir [wand ſogleich die früh’re Welt. 
Der helle Strom, der rafch dem Thal entgleitet, 
Und draußen bald in’s Bett des Iſters fällt; 

Der Wald, das Grün, die Alpenhöh'n da oben 
Entzüdten mich — ich fühlte mic erhoben! 


Wol hat im Lauf von mehr ald zwanzig Jahren 
Mich mande harte Prüfung dort gereint; 

So manches Erdenleid hab’ ich erfahren — 

So mande Wehmuthsthräne ftill geweint: 

Und dennody Bat, mir meinen Weg zu wahren, 
So viel zu meinem Glück fih dort vereint: 
Die Wollen, die des Pilgers Pfade trüben, 
Entfloh'n — ein Heller Stern iſt ihm geblieben. 


Dort nährte mic, ihr Kind, an treuen Brüjten 
Mit Kebensfaft die herrliche Natur; 

Ich weilt auf Höhen, wu die Adler niiten, 

Am Wafferfall, am Bad), auf grüner Flur 
Und auf des Alpenſchnees umgrängten Wüſten, 
Und pries von Gottes Güte jede Spur, 

Als ich dann aufjah zu den blauen Räumen, 
Wo Berg’ ihr Haupt mit Abendgold umjäunen. 


Dort tauchten auch zu erniteren Gefängen: 

Zu Karl’s Errettungsfampf — dem -Siegeslauf 

Des Helden Habsburge — und den heil'gen STlängen 
Der Vorzeit, mir die behren Bilder auf. 
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Wie konnt’ ich widerfteh'n des Buſens Drängen? 
Berzeih' du, Hoher, daß ich ſpät darauf 

Dir weih’ in Demuth dieſe heil'gen Lieder: 

Hier leg' ich fie auf deinen Altar nieder! 


3) Stift Lilienfeld unter den Alpen. *) 

Hei mir gegrüßt im tiefiten Grund der Seele, 
Stift Lilionfeld, in wonnig ſchönen Thal! 
Mein Glüdsftern wollte, daß ich dich erwähle 
Zum Lebensziel, und lohnend war die Wahl. 
Wenn id) des Dufeind free Stunden zähle, 
Und aud) die ſchlimmen, wecjelnd, ohne Zahl, 
So winft mir jener, feit empor zu fchauen 
And alle Hoffnung auf den Herrn zu bauen. 
Ein armer Züngling kam ich hergezogen, 

Und fah mich fheu in deinen Hallen um; 
Sie wölbten hoch fid, über mir zum Bogen, 
Und blickten nieder, düfter, flarr und flumm; 
Doch hatte mich die Hoffnung nicht betrogen 
Und zeigten mir den Weg zum wahren Ruhm 
Im Lauf jo mancher feierlihen Stunden 

. Die weijen Brüder, die ich bier gefunden. 

Sei du fortan, wie deine Alpen ragen 

Hoch auf, und bel im Morgenroth erglüh’n, 
Zum behren Ziel in allen Fünft'gen Tagen 
Für Die, die bier im Seelendienſt fi müh'n, 
In ihm des Tages Laft mit Freuden tragen 
Und, gottgeftärkt, vor keinem Schreckbild fliehn : 
Dann wird gewiß in deinen heil'gen Mauern 
Der Erde jchönftes Glück für immer dauern! 





Schriften: Pliſtor. Schaufpiele, Wien 1810. (Euth.: die Korwinen, Trip. 
In5AR.; Karl der Kleine, König von Ungarn, Trip. in 5 Aft.; Zrini's Tod, Trſp. 
InZAR.) Bon diefen Dramen konnte Leider keine Einſicht genommen, alſo audy fein 
Urtheil über diefelben abgegeben werden. Die literarshiftoriichen, fogar fpeziefl dem 
Drama gewidmeten Werke ſchweigen davon, und es fcheint fogar, daß fie in keinem 
kritiſchen Inftitute der Zeit zur Sprache gebracht wurden. — Tuniſias, Wien 1819; 
1820; 1826. — Perlen der hi. Vorzeit, auf Koſten (und zum Beften) des Ofener 
Frauenvereins gedr., Ofen 1821; 2. verm. u. verb. Aufl., Wien 1826; Stuttg. 
und Tübingen 1834; wohlf. Ausgabe, ebendaf. 1841. — Rudolph v. Habsburg, 
Bien 1824; 1825; verbeſſ. Ausg. mit Porträt, Wien 1826; 1827. — Eämmts 
le Werke (die bisher aufgeführten), Stuttgart und Tübingen 1832, 3 Bände; 
verbefjert und neu durchgefehen (Zujäpe und Hinweglaſſungen), mit Porträt, 


— 





*) Lieder der Sehnſucht. 
" 24" 
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Prachtausgabe in 1 Bd., Stuttgart und München 1839; wohlfeile Ausgabe in 
Zafchenformat, 3 Bände, ebeudaf. 1845. — Bilder aud dem Leben Jeju und 
der Apoitel (24 ausgezeichnete Stahlitihe von Höfel, nach Zeichnungen von 
Führich und feinen Schülern, mit poetifchen Text), Leinz. 1842—43; 2. Ausg., 
ebend. 1846—47. — Bilder aus dem neuen heiligen Bunde und Legenden, Wien 
41841 (von Höfel illuftrirte und verlegte Prachtausgabe); 2. verbeil. Auflage, 
das vorige und folgende Werk zufammenfafjend (fortan Eigenthum des Inftituts 
der barnıh. Echweitern), ebend. 1847. — Legenden der Heiligen auf alle Sonn» 
tage und Feſttage 2c. (mit Zlluftrationen von Höfel, 70 Bignetten, von Füh⸗ 
rich und feinen Schülern gezeichnet), Wien 1842. — Lieder der, Sehnſucht nad) 
den Alpen (vermehrte Sammlung), Stuttgart und Tübingen 1845; Prachtuueg., 
ebend. 1846. — Die im leteren Werke enthaltenen Iyrijchen Dichtungen waren 
einzeln von Freunden des Verfaffers im Dejterreichifchen und Stuttgarter Mors 
genblatte, in der Zeitichrift für Kunſt und Literatur, im Sunftblatte und in der 
Theaterztg. v. Wien 2c. mitgetheilt worden. Einzelne Aufjäpe find oben erwähnt. 
— Die „Tunifias‘ von Malipiero (Benedig 1827), die „Perlen“ von Game 
bara (Brescia 1824, 2 Bde.) in's Italienifche und von Serencz (Ofen 1830) 
in’d Ungarische überſetzt. — Zu vergleichen: Söller, Commentar zu P.s Wers 
fen, in der Form einer Ölumenleje aus denfelben, Augsb 1840. (Söller) Leber 
die Mafchinerie in Homer's Gedichten und P.'s Rudolyhias, Bamberg 1827. 
W. v. Schüß, Die Epik der Neuzeit und Betrachtung des Heldengedichts 
Zunifias, Altenburg 1844. — Rezenfionen: Hermes, XXVI., 2, 1826; Wien. 
Zabrbücher XVH. (von M. v. Collin), XXXVIII. IL... LXXXXVIL, HC. Würzb. 
Religionsfreund, Märzheit 18285 Stuttg. Literaturblatt Nr. 95; Morgeublatt 
Mr. 284, 1828; Blätter für literar. Unterhaltung Nr. 142, 1827; Ifls ıc. 


Heinrih Zofeph und C. Matth. v. Eollin. 
(1771 — 1811.) (1779 — 1824.) 


8. 20. Mit dem Epifer PB. ſtellen fi) die dramatifchen Dichter 
Brüder Gollin infofern verwandt dar, als fie, gleih Jenem, nur 
in einem andern Gebiete der Dichtkunſt, den höheren Ueberlieferuns 
gen ded Aufihwungs und der Richtung, welche Klopftod der deutichen 
Poefie gegeben, getreu blieben und fie in Defterreich fortpflanzten, die 
Anfhauungen ihred Vorbilded jedoch reinigend und entfaltend. 

Heinrih Joſeph, Edler von Collin, der ältefte Sohn eines 
hochgeſchätzten Arztes, der durch den berühmten v. Smwieten aus dem 
Lugemburgifchen nah Wien gezogen worden, ward daſelbſt am 26. Dez. 
1771 geboren. Nach forgfältigen, von den Biariften geleiteten Gymna⸗ 
false und über Philofophie und Rechtskunde im umfaffendften Sinne fid 
verbreitenden Univerfitätöftudien trat C., deffen ernſte und refigiöfe 
Richtung urfprünglic auf den Beruf eines Seelforgerd hingewendet war, 
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im 3. 1795 als Praftitant bei der k. f. vereinigten Soffanzlei in den 
Staatödienft, ging 1796 in's GreditSdepartement der k. k. Hoffammer 
über, ward im 3%. 1797 bei der oberften Finanz» und Commerzhofftelle 
(im Finanzminifterium) zum Hofconeipiften ernannt, vermählte fih 1802, 
ſah füch zum Hoffefretär bei der k. k. Credits⸗Hofkommiſſion und, wegen 
feiner unermüdlichen, treuen, bingebenden und ausgezeichneten Leiftungen, 
namentlich während der Bedrängniß des Kaiferftaates im Kriege mit 
Sranfreih, zum Ritter des neu gejchaffenen Leopoldsordens fo wie zum 
k. f. Hofrathe erhoben, war in jeiner legten Lebensperiode nicht blos 
als Dichter, Tondern audy amtlich für die f. k. Hoftheater thätig, und 
farb, als Menſch, Beamter, Dichter in weiten Kreijen beflagt und be- 
trauert, am 28. Zuli 1811. 

Sein Bruder, Carl Matthäus, ward fieben Jahre nach ihm ges 
boren, machte gleichfall8 ausgezeichnete philojophiiche und hiftorifche Stus 
dien, wobei er durch Unterricht und treue brüderlihe Sorge von Hein 
rih Joſeph wefentlich gefördert wurde, widmete fi) dem höheren Lehr: 
fahe, erhielt 1808 eine Profeffur der Aeſthetik zu Aralau, 1813 die 
der Gefchichte und Bhilofopbie zu Wien und ward 1815 dur das 
Vertrauen feined Monarchen zum Erzieher ded Herzogs von Reichftadt 
berufen. Er ftarb 1824. 

Wir können die Charakteriftif Heinrich Joſeph's nicht befier bes 
gründen, ald dur einige Stellen aus feinen, für die Deffentlichfeit nicht 
beftimmt gewejenen, Selbftbefenntniffen *): 

„Rie will ich den vergänglichen Zeitgeſchmacke buldigen, fondern dem, was 
ih als jhön erkannte, getreu bleiben; fo will ich fortfahren, und follte ein 
Chor von Journaliften ihr Wehe fiber mich donnern, ringen will ich nach dem 
Beifalle der Edlen. Ob ich ihn erreiche, ob mit Verdienſt — wie fann id das 
wiffen? Genug, wenn mir das Bewußtfein bleibt, meine Tage in den Streben 
nad dem hohen Schönen, das auch wahr, das auch gut fit, verlebt zu haben. 
Da die Eıfahrung lehret, daß immer ein Künftler mehrere erweckt, fo iſt es 
noch ein Gewinn rür die Kunſt, Daß die wenigen Männer, weldye diefen Namen 
verdienen, fich in Deutſchland zeritreut haben, um nach und nach Talente zu 
werden, die fih immer fparfamer zeigen.“ 

— — „Man hat, fagt man, in Berlin meinen „Regulus“ zu deklamatoriſch 
und ganz und gar nicht poetlich gefunden. Worte ohne Sinn oder in vielen 
Borten wenig Sinn habe ich, wie ich glaube, nicht geichrieben, alſo auch nicht 
deflamatoriich. Ind ohne Reden einen Senat oder Comitien abhalten zu laffen 
— ich möchte doch den Berliner fehen, der einen Wiener dies Kunftitüd lehren 


*) Sämmtlihe Werke, herausgegeben von Matthäus v. C., Bd. 6, Wien 
1814. Zerſtreute Blätter. Allerlei, größtentheils über fich und feine Werte. 
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fönnte. Daß man aber meinen „Regulus” nicht voetiſch findet, iſt mir ſehr 
natürlich. An großen Geiftern fallen doch immer Sonderbarkeiten am meijten 
auf; dieſe Eonderbarkeiten hält man feicht für den Stempel des Genies. Ich 
aber fann auch an dem größten nicht jene Sonderbarfeiten verebren, gehe meinen 
eigenen Bang — und tröfte mid, wie Metell: 

Ich habe mir die Sache reif durchdacht; 

Wenn mich mein beites Wiſſen nur nicht täufcht, 

So muß fie fo, darf anders nicht geſchehn. 

Wol kann ich irren, doch ein Audrer auch; 

Am beiten iſt's, ich folge meinem Sinn.“ 


— — „Herr v. Koßebue hat mich mit einem Schreiben bechrt und mid 
eingeladen, an einer Zeitung Theil zu nehmen, Me er mit Hrn. Merkel ges 
meinfchaftlich herausgibt. Ich habe aber einen Abfcheu gegen allen Fauſtkampf, 
und vorzüglich gegen den gelehrten, der heut zu Tage der grübfte iſt. Ich will 
in Rube leben. Sie mögen fchreien über mic, eine Partei, oder beide. Die 
wehige Zeit, die ic babe, will ich lieber mit gutem Muthe darauf verwenden, 
mich vollkommener zu machen, als meine bisherigen Werke, deren Blößen ich im 
meinem. Kämmerlein doch fühle, mit fchlechten Mutbe vertheidigen. Andere will 
ich nicht befritteln. — —" 

— — „Ich habe mich mit den heutigen Genies noch nicht auf die Höhe 
ſchwingen können, aus welcher mir das Mipfallen eines Stüdes für eine noth⸗ 
wendige Folge feiner Vortrefflichkeit, erfchlene, und habe noch die Schwachheit, 
vor jeder Aufführung viele Furcht zu haben.” 

— — „Hr. Iffland hat nich in einem wahrhaft freundſchaftlichen Briefe 
gebeten, den Stoff zu meinen Arbeiten aus der neueren Zeit zu nehmen. Wo 
finde ich aber einen, der Feine Beziehungen auf die Gegenwart bat? Diefer 
Nat enthält die höflichtte Weigerung, weiters meine Arbeiten aus der aften 
Geſchichte anzunehmen. Ich weiß, daß man dem guten Iffland jogar öffentlich 
den auf meine Stüde „Regulus“ und „Coriolan“, die wol hier, aber nicht im 
Berlin unter die Caſſaſtücke gehörten, gemachten Aufwand vorwarf, und mir hat 
ed gewiß jo wehe, als ihn gethan.“ 

— — „Ich geftche, daß einem Deutfchen ein deutſcher Stoff mehr gefallen 
dürfe, als ein griechifcher oder römiſcher. Ich war ſchon feit entichloffen, mich 
nun an eine neuere Gefchichte zu wagen. Aber noch weil ich nicht, wo ich eine 
finde, die fi mit den Zeitumftänden ſo verträgt, daß fie auf der Bühne geduldet 
wird. Es iſt nichts zu thun, als einen ganz und gar unwichtigen Stoff berauss 
zunehmen und dur die Behandlung zu heben, jo viel es fich thun läßt.“ 

— — ‚Meine „Polyxena“, die mir nicht nur nach meinem Gefühle, fondern 
auch nad) Faltem Zergliedern der Beurtbellung mein liebites Werk iſt, und von 
Kennern auch für mein beftes Werk angefchen wurde, hat weniger gefallen, als 
meine zwei früheren Trauerfpiele. Ich Börte manchen vernünftigen Tadel, den 
ih für den Drud benupte, aber viel mehr dummen und boshaften. Alle Neider, 
die fid) bisher nicht hervorwagten, find laut geworden. Immerhin! ich habe bei 
diefer Gelegenheit meine Freunde und Feinde kennen gelernt.” 

— — ‚Bo Alles zu reißen droht, iſt es nöthig, das Band feit zu erhalten, 
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welches die Schriftiteler aller deutichen Nationen zu einem gemeinfchaftlichen 
Zwede, zur Entflammung für alles Große, Schöne und Gute verbinden joll.“ 

— — „Bean ich gleich von meiner , Bianca” lange nicht fo günitig denke, 
als meine Freunde — Herz und Kopf treibt mich inımer zu den Antifen —, fo 
ift Boch etwas, was mid, daran anzicht, und Das iſt der nach allen feinen Abs 
ftufungen durchgeführte Hervismus ” 


Diefe Befenntniffe aus den verſchiedenen Epochen feiner literarifchen 
Thätigkeit werden verpollftändigt durch einige Bemerkungen feines Bruders.”) 


„Der rajhe Bang, den die Biltung unjerer Dichtkunſt, feit der Wieder» 
belebung ihrer Sprache durch dieſen kräftigen Meiſter Klopſtock) genommen bat, 
ließ Biele vergeilen, daß jehr geſchätzte Künftler nicht da jein würden, wäre 
jener erhabene Genius, die Bahn brechend, welde fie Vetruten, nicht vorauss 
gegangen. Das Gepräge, welches er der deutſchen Sprache und Dichtkunſt ger 
geben, it aus ihr nicht wieder zu vertilgen möglih; und wenn manche Dichter 
der neueiten Zeit dieſes weder erfennen, noch fühlen, fu zeugt dies viel mehr von 
der Beſchränktheit ihrer Anfiht, ald, wie fie vermeinen, von deren Erhabenheit. 
— Auf Heinrich €. bat indeß Klopjtod, weil er jo lange und jo ausjchliegend 
fi) mit den Erzeugniſſen feiner Muje bejchäftigte, einen weit jtürk.ren, Durch 
greifenderen Einfluß, als auf andere deutjche Dichter, ausgeübt Er hat feiner 
Anfiht der Kunſt überhaupt Die erite Richtung gegeben, ihre Form größtentheils 
beitimmt, und da jein Charakter jelbjt Durch diejen Dichter mit gebildet wurde, 
berricyt,bei noch jo verjchiedener Gattung der Kuuſt, ber Beide vorzüglich ihr 
Leben widmeten, dennoch in E's dramatiſchen Werken die Sinnes⸗ und Gefühls⸗ 
art, welche das Klopitod'iche Epos taritellt, eine Sache, die um jo weniger bes 
fremden kunn, wenn man erwägt, wie ganz und gar der Meſſias von der Natur 
des eigentlichen Epos entferut fit.‘ - 

„Ohne eigentliches wiſſ njchaftliches Forſchen war ihm feine Anfiht der 
fraglichen Kunit, wie es auch dem Dichter ziemt, aus der Betrachtung der alten 
und neuen Scaubühne hervorgegangen; ihre beſondere Eigentbümlichkeit erhielt 
fie aber durch die Art, wie ei das Verhältniß des einzelnen Menjchen zum Guns 
zen des Lebens, das ihm nur erjt im Stuntenverein wahre Würde zu gewinnen 
fchien, von jeher betrachtet hatte. Dei dieſem allmäligen Zujammenwachjen zer⸗ 
ftreuter einzelner Ideen zu cinem in ſich vollendeten Ganzen konnten ihm Xejfing 
und Ariftoteles, die fräben Leiter feines Kunitbeitrebens, nur injofern nüglich 
fein, als überhaupt die Kritit, wenn fie fi) auf den Umkreis der Unterſuchungen 
befchränkt, den jene beiden Männer ausfüllen, dem Dickter in einer Handlung 
feines Geiſtes hülfreich fein kann, wo er eben fo jehr fidy felbit, als die Kunft 
erforjcht, und mehr damit fih beſchäftigt, den gemeinjhuftlihen Mittelpunkt 
früher erworbener Ideen aufzufinden, als neue zu erichaffen oder ſich anzueignen; 
Da fein Studium der Tragddie vorzüglich auf den Kunſtwerken des griechiſchen 
Alterthums verweilte, Konnte bad Reſultat deſſelben beinahe fein anderes jein, 
als jenes, welches auch den übrigen Zeitgenofien aus denfelben Werten klar 
werde, nämlich der Sieg der inneren Willenzfreiheit des Menjchen Aber den 


*) „Ueber 9.3. Edlen v. Eoflin u. feine BVerfe. Im 6. Bde. der Geſammtausg. 
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Andrang der äußeren Naturnotbwendigfeit. Hierin aber unterſchied fih feine 
Anficht wefentlih, daß er jjenen Sieg der Willensfreiheit ald den Haupts und 
Lihtpunft der Tragödie betrachtete, während die meliten Kritiker und Dichter, 
in jener Zeit der unbedingten Verehrung griechifcher Meitterfchaft, das haupt⸗ 
fähhlichite Gewicht auf die im Aeußeren des Dajeins fih zeigende llebergavalt 
der Naturnothwendigkeit oder des Schickſals legten. Damals aber, als C. feine 
Anfichten über diefen Zweig der Kunit vollendete, mußte er noch nichts von Den 
ähnlichen Beitrebungen Anderer auf demjelben Gebiete.“ 

— — „Vorzüglich war ed vaterländifche Tugend, welche den Dichter des 
„Regulus“ begeiiterte. Nicht darum war es ihm zu thun, ein Gemälde republi⸗ 
fanifcher Größe aufzuftellen, wol aber jene Erhebung des Menſchen zum höchſten 
Seelenadel, die Frucht des Bürgervereins, in einen würdevollen Bilde zu ent⸗ 
werfen. Es follte ein Werk fein, tragiih durch das Loos des fi opfernden 
Helden, glanzvoll durd Hoheit des Bürgerfinnes, nicht blos in dem Fallenden, 
fondern auch In jenen Zurückbleibenden, für die er fid) opfert. Aus dem tiefen 
Schmerze beim Scheiden des väterlichen Volksfreundes jollte die höchſte Freude 
über die Macht der Tugend, welche die Pflichterfüllung allen fcheinbaren Gütern 
des Lebens vorzieht, fchinmernd hervorblühen und die Gemüther beruhigen. 
Auf diefe Art glaubte er den hohen Beruf des Dichters überhaupt, Insbefondere 
jenen des Tragifers, ganz und volljtindig erfüllt zu haben. Die Größe des 
römifchen Volkscharakters in den früheren Zeiten der Republik Gegeilterte ihn 
nit affein zur Darftellung der würdigiten Gefinnung, ſondern eben jo fehr zu 
dem vollendeten Ausdrucke derjelben in einer, an Kraft, innerer Haltung und 
männlicher Rundung fidy ftetS gleich Gleibenden Sprache. Schwulſt, Webertreis 
bung jeder Art mußte dem Werke fremd bleiben; denn es war nicht die Frucht 
anfbraufender Jugendhitze, fondern männlicher, tief gefühlter Begeiſterung. Nicht 
Ausflüge in ein unbeſtimmtes Gebiet der Zuntafle waren darin gewagt worden ; 
vielmehr wollte der Dichter das Leben felbft und deſſen Pflichten würdigen. 
Diefe Würdigung des Lebens nun und feiner Pflichten blieb auc in der Folge 
das bewegende Prinzip der G’fchen Tragddie, und man darf jagen, er habe in 
diefen erften, zur Beit feiner Reife gedichteten Werke die Keime alles desjenigen 
niedergelegt, was ihn während feiner ganzen dramatijchen Laufbahn zu poetijchen 
GErzeugniffen begeliterte.‘ 


Durch jeine Hauptwerfe reiht fih übrigens C., wie im Vorſtehen⸗ 
den auch angedeutet ift, mehr den Rednern im höheren Sinne ald den 
Dichtern an, wie ihn auch Johannes v. Müller den öfterreichifchen 
Eorneille nannte; nur mit feinem erften dramatiſchen Berfuche „Julie 
v. Billenau” und mit einzelnen Iyrijchen und epijchen Verfuchen in feiner 
legten Lebensperiode betrat er Die rein dichterifche Bahn, verrieth er ein 
poetifhes Streben ohne rhetoriſche Beimifchung. „Allerdings fühig — 
fagt fein Bruder hinfichtlih der zwifchen jenen beiden Perioden liegen: 
den Werke —, Schönheit anderer Art in fremden Kunftwerfen aufzu- 
faflen, war es ihm in eigenen Werfen, wenn er die ihm eigenthümliche 
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Idee der Schönheit geben jollte, kaum möglich, eine andere als jene 
ftaat&hürgerliche Tugend zu zeichnen. Die früh von Klopſtock ihm 
gegebene Richtung feines poetifhen Vermögens 'geftattete ihn, wenn er, 
wie ſeit „Regulus“ immer, mit dem ernften Willen, das Höchfte zu 
leiften, zur Dichtung ging, für lange feinen andern Weg, ald welchen 
jener erhabene Chorführer deuticher Kunſt gewandelt' war. Feſte Formen 
der Dichtung, tief aufgeregted Gefühl, hochtönende Sprache zeigte er in 
überall feft beftimmten, der genaueren Weberlegung des Betradhterd auch 
anfchaulihen Charakteren. Der mit Sicherheit fi) entwidelnde Plan 
firebte nad feinen inneren Gefegen unaufhaltſam zum Schluffe der dar- 
geftellten Handlung; was zu Zeiten in manchen Werfen Einzelnen über: 
flüjfig ſchien, mochte nur darum fo erfcheinen, weil fie in die Eigenthüm⸗ 
lichkeit des DBerfafferd nicht vorgedrungen waren, der nach andern 
Zweden ftrebte, ald mande zwar mit Recht verehrte Dichter der Zeit, 
deren Berfahrungsart man aber mit einiger Einfeitigfeit als die allein 
mögliche Richtſchnur zu betrachten pflegte.” — „Ohne Zweifel war die 
Idee des Staated und der Bürgerpfliht der begeifternde Mittelpunft . 
aller Scöpfungen des Verfaſſers des „Regulus“; gerade in biefem 
Zrauerfpiele aber hatte, wenn auch im Einzelnen der Ausführung ſchwä— 
her wie in jpäteren Werfen, diefe Idee fih am klarſten, hellſten, glän- 
zendften ausgejprochen. Mit der Berwerfung ded „Regulus“ war C., 
der dramatijche Dichter jelbft, auf die Seite geräumt.“ 

Pei aller Vorliebe für den Acht antiken Stoff, den er für den 
Kunſtgebrauch ald vorzüglich glücklich betrachtete, während er altdeutiche 
Dichtung erft in den legteren Jahren feined Lebens, vornehmlich durch 
die kritiſchen Arbeiten der Brüder Schlegel, kennen lernte — wo ihm 
feine Zeit mehr blieb, die neu gewonnenen Anfichten in außgeführteren 
Werfen darzulegen —, war er eben fo weit entfernt von Nachahmung 
freinder Kunft, wie einjeitiger Berehrung bellenifchen und römischen Alters 
thums; noch weniger vermochte feine klaſſiſche Richtung feine tief reli- 
giöfe, Acht katholiſche Gefinnung irgendwie zu beeinträchtigen oder feine 
innige Theilnahne an den Bewegungen der Zeit, wie fie jein Vaterland 
berührten, abzufühlen; Zeuge deß feine begeifterten und begeifternden 
Kriegdlieder, die er im 3.1808 für die öfterreichifche Landwehr dichtete 
und die den jpäteren patriotifchen Dichtern aus der Zeit der Befreiungs⸗ 
kriege zum glänzende Borbilde dienten. Diefe feine Vaterlandsliebe und 
jened religiöfe Gefühl waren e8 auch, die über fein ganzes Dichterijches 
"Streben eine eigenthümlihe Weihe und Erhebung ausgoſſen, fo wie 
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denn auch bier der Punkt, worin er im gemwiffen Sinne mit der Ahten 
und geläuterten Romantik fumpathifirte. 

Daß „Regulus“ nicht eine Palte, wenn auch fchöne und edle Nach» 
abmımg der antiten Tragödie war, fondern der innigften Vaterlandsliebe 
feine Entftehung verdankte,) verfchaffte unftreitig vorzüglid dem Werte 
auf der ausſchließend nur den flüchtigen Zerftreuungen gewidmeten Bühne 
eine glänzende Aufnahme (1801)'*). Diefem Werke, welchem viele Kunft- 
Penner den erſten Rang unter C.'s Dichtungen einräumen, obgleich er 
ſelbſt nicht diefer Meinung war, folgten an dramatifchen Arbeiten: „Eos 
tiolan” (1802), mit vorherrſchender Idee des Schifald, mit großen und, 
weil ohne alle Kenntniß des gleichnamigen Shakſpeare'ſchen Werkes 
gefchrieben, auch eigenthümlihen Schönheiten; „Bolygena” (1803), 
eine Nachbildung mehr der inneren als der äußeren Form der griechifchen 
Zrauerfpiele, welche legteren In Diefer Zeit verſchiedentlich aufzuerwecken 
verfucht wurde; C. hielt diefed Werk, das ſich auch durch große Zartheit 
der Behandlung und Eharakterifirung ausgezeichnet, für fein gelungenftes, 
obgleich es auf der Bühne als etwas Fremdartiged erfchien; „Balboa“ 
(1805), ein Berfuch in der Behandlung eines mehr modernen Stoffes; 
„Bianca della Porta” (1807), in welche Dichtung, binfihtlid de Pla⸗ 
nes, der Charakteriftif, der Zartheit der Empfindung und der Kraft und 
Stärfe der Darftellung vielleicht die befte der Arbeiten C.'s, er alle 
feine durch die Bedrängnig des SKaiferftaates fchmerzlich aufgeregten Ges 
fühle der Vaterlandsliebe und nationaler Selbfländigfeit niederlegte; 
„Mäon“ (1807), eigentlich der erfte Theil eines auf drei Nbtheilungen 
angelegten großen dramatifhen Gedichts, durch Ichhaftes Kolorit der 
Leidenfchaft und Empfindung, durch glänzenden Schmud der Sprache 
fich auszeichnend; „Horatier und Gurtatier”, fein letztes, nicht aufgeführ: 
tes Werk, aber fraftvoll, gediegen und reich an Schönheit, wie nur eines 
feiner früheren. Berfuche in der muflfalifhen Dichtkunſt find die große 
Oper „Bradamante”, von NReichart 1808 componirt, dad Oratorium 
„Die Befreiung Jeruſalem's“, wozu fein Bruder den zweiten Theil dich⸗ 


*) Damit fibereinftimnend fagt Fr. Schlegel (Vorlefungen über die Ge⸗ 
Ihichte der alten und neuen Xiteratur, Tb. I. 16. Borlejung): „Auf den gleis 
hen erniten Wege wie Schiller und in edlem Fünftleriichen Wetteifer mit jenen 
eriten deutichen Tragifer ftrebte für Deiterreich unfer Heinrich Collin fih in der 
tragiichen Aunit immer böher zu bilden, zu der ihn feine edle patriotiſche Ber 

eiiterung zuerſt hingeführt hatte, die alle jeine dramatiichen Werke fo ganz Des 
breit, daß fie, wenn auch die Gegenftände aus dem Alterthume oder ganz fremd⸗ 
artig find, Doc, immer durchaus national und wahrhaft vaterländijch bleiben.“ 

**) Diefe Daten find die der eriten Aufführungen. 
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tete und das, von Abbe Stadler componirt, 1813 aufgeführt wurde, 
endlich „Macbeth“, für Beethoven nah Shakſpeare begonnen, aber 
unvoliendet. Seiner erften Lramatifhen Verſuche: „Scheinverbrechen‘ 


oder „Julie v. Billenau (1794), ein bürgerlihes Schauspiel, nad einer. 


Novelle von Meifiner gedichtet, und „Kindeöpflicht und Treue“ (1796, 
nicht aufgeführt), nach Fielding gearbeitet, können wir nur erwähnen. 

In feinen Inrifhen und epifchen Gedichten Anfangs mehr ein Radı- 
ahmer Horazens und Klopſtock's, erfchwang er fih doch in einigen 
Werken diejer Gattung nicht blos zu idealer Schönheit, fondern ftrebte 
auch die Schönheit der Wirklichkeit und Wahrheit des Lebens aufzufaf- 
fen. Unter diefen fteheh in erſter Reihe „Leopold v. Solothurn” (Mor« 
genblatt 1807), „Kaifer Max auf der Martinswand“ (1809) und die 
Fragmente des Heldengediht8 „Rudolph v. Habsburg” (im Archiv für 
Geſchichte und Geographie 1810 — 1811 erfchieneh). ine nachfolgende 
Probe aus dieſen Bruchflüden gewährt eine intereffante Bergfeichung 
mit Pyrker; es follte dieſes Epos dad Hauptwerk feines Lebens wer 
den, das Vorhandene ift jedoch mehr Entwurf und Skizze geblichen. 
„Haydn's Iubelfeier” (in Stoll’S und Seckendorf's Zeitihrift „Pros 
metheus“, 1808) gehört zu den vorzüglichften Gelegenheitögedichten. — 
Mehrere dramaturgifche und literarifche Auffäge ließ er im „Hoftheaters 
Taſchenbuch“ von 1804 bis 1809 erfcheinen, auch ein didaftifches Ge- 
dicht über die Schaufpielfunft; fo wie er bereits im 3. 1798 einen 
Roman, „Wahrmund“, begann, in welchem er feine Ideen über verfchier 
dene Verhältniſſe des bürgerlichen Lebens niederlegen wollte. Unter 
jeinen profaifchen Arbeiten verdient eine befondere Erwähnung feine 
Bearbeitung ded von A. W. v. Schlegel franzöflfch geichriebenen gefft- 
reihen, den Streit gegen die verfnöcherte franzöfiiche Tragödie auf das 
Gebiet des Feindes verpflanzenden Aufſatzes: „Vergleichung der Phädra 
des Racine mit der des Euripides” (1808), | 


1) Ber Sänger.*) 


Alle freuten ſich nun des Faiferlich prangenden Mahles; 

Munter Preiften die Becher zun Wohle des herrlichen Gaſtherrn, 
Und Rudolph entgegnet Befcheid den jlattlichen Gäſten. 

Sieh! da Fälle Der Bein die gebundenen Herzen und Zungen 
Bald zum frohen Geſpräch. Vlelſtimmiger, munterbelebter 
Zönte ded Saales Gewölb bis hinab zum Volk in den Burghof, 


*) Aus den Fragmenten des Heldengedichts „Rudolph v. Habsburg.“ 


380 


Und e8 erfaunte des Herrfcherse Ton aus der Stimmen Gemenge ; 

Hoch erfreut e8 fich d'ran, denn es liebte den mächtigen Kaiſer. 

Bier der Trachten waren vorbei; fchon trugen den Nachtiſch, 

Koftbarer Früchte vol und künftlichen Zudergebädes, 

Edelknaben nun auf in goldgetriebenen Schalen. 

Sieh, da trat ein Sänger herein, im Purpur-Tafare, 

Weiß von Haar und Bart, und milde ftrahlenden Blickes, 

Neigt vor dem Kaiſer fih tief und hebt majeitätifch fich wieder. 

Sept die Leier von Elfenbein, mit Gold gezieret, 

Legt er, voll Ernft, in den Arm, Schlägt fuchend und ſtimmend den Ton an. 
Plötzlich wird es nun ſtill; ihm horchet die ganze Berfammlung. 

Aber Rudolphus ruft nun einem der dienenden Knaben: 

„Knabe, was weileit du dort, und läffeft den Sänger bier ſtehen? 

Einen Sig verſchaff' ihm ſchnell!“ — dann zu der Verſammlung: 

„Hoch verehr’ ich der Sänger Geſchlecht, und wär ich fein Kaiſer, 

Sänger würd’ ih; — fie, fie auch find Herricher, Die Sänger, 

Herrfchen durch ſüß eindringendes Wort, harmoniſche Klänge. 

Wär’ und doch gleiche Herrichaft gegönnt! Doch zwingt und dus Schickſal, 
Herrfcher zu fein durch Gewalt und wild verheerende Kriege.“ 


Eilig fhaffte der Knabe den Sig dem ftattlihen Eänger. 
Als fich diefer nunmehr im Angefiht Aller gelagert, 

Säumet er länger nicht und bob erfreulichen Sang an: 

Wie am Ufer der Limmat, von Negenbäcen gefchwollen, 
Zraf mit dem heiligen Leib ein reifender Ritter den Priefter, 
Der nun blößte den Zuß und dadıte, zum Helle des Kranken 
Durchzuwaten den Bach, wie fehr die SKiefel auch fchmerzten. 
Doch der Nitter duldet es nicht, und fteiget vom Pferde, 
Hält demüthig die Bügel, und heißt den ftaunenden Prieſter 
Es zu befteigen, und fo den heiligen Gang zu vollenden; 
Kniet am Ufer dann hin und empfängt den heiligen Segen. 
Als nun des anderen Tags der Priefter fam zu dem Ritter, 
Rüdzuftellen das Pferd und feinen Dank ihm zu fünden, 
Gegnet der Ritter darauf: „Ich Aermfter fühle mich unwerth, 
Jenes Roß zu beiteigen, dad meinen Herren getragen ; 
Seinem Dienfte hab’ ich’6 geweiht, ihm mag es verbleiben.“ 


Alſo der Sänger, und fügte nun Segen dem hoben Gefang bei: 
„Wählen möchten den Frommen, zum Schirm der heiligen Kirche, 
Deutſchlands Fürften und Bolt als heiligen römiſchen Kaifer, 
Ihn und fein ganzes Geſchlecht — Urenkel im ſpäteſten Gliede, 
Algeliebet vom Bolt, und weit gefürchtet von Feinden!” 


An dem Segen erfannte der herrliche Kaljer Rudolphus 

In dem Eänger den Briefter, den lange verftorbenen, frommen, 

Welchen [hun danıals als Greifen, er jelbit noch ein blühender Jüngling, 
Mit dem heiligen Leib antraf im ftürmijchen Wetter, 
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Deu das Roß er gab uud bielt demüthig die Bügel, “ 
Daun den Segen knieend empfing. — Wohl wirkte der Segen; 

Denn ald Graf erbielt er ihn noch, dann wählten zum SKuijer 
Deutichlauds Fürften den Grufen, zum Schuge der heiligen Kirche. 

Und Rudolphus beugte fich tief und hüllte das Antlig; 

Aber die Gäſte falteten body zum Himmel die Hände, 

Heilig ward nun das Mabl, denn ringsum beteten Alle. 

Als die Entzüdung vorbei, und man ſah nad dem jtattlihen Anger, 
War geleeret der Sig und der Sänger im Saale verjhiwunden 
Unbemerkt, ibn fah der Gäſte keiner hinausgeh'n. . 
Da ergriffen Schauer den Kaifer und die Verſammluug; 

Schweigend bob der Kaifer fih auf, verlafjend die Gäſte, 

Scyweigend theilten dieje fich ſchnell in ihre Gemächer. 


2) Gebet. *) 


Allmaͤcht'ger Gott! 

Du hauchſt, und neue Sonnen flammen, 
Du wintit, der Beltbau ſtürzt zuſammen! 
D wende hold dein Angeficht 

Auf uns, die für das Baterlınd 

Ein heil’ger Eid zum Kampf. verband; 
Geb mit den Feinden in’d Gericht! 
Erhör' uns, Gott! 


Allmächt'ger Gott! 

Frech dringt der Feind in unfre Lande, 
Hält ſchon für uns bereit die Bande; 
Doch du Haft uns mit Muth bejeelt; 
Dein Berk ift unfers Wehrbunds Macht! 
Stärf. uns, daß auch in heißer Schlacht 
Eid Jeder Tod für Knechiſchaft wählt. 
Erhör' uns, Gott! 


Allmächt'ger Gott! 

Was auch des Feindes Wuth nun dräuet, 
Wie er vor uns des Siegs fich freuet, 
GErhören wirft du mein Gebet! 

Und drängt des Stolzen grimmig Heer 
Zahllos heran, wie Sand am Meer, 
Ein Haudy von dir: — es ift verweht! 
Erhör' uns, Gott!" 





Allmächt'ger Gott! 

Belohnen wirit du mein Vertrauen, 
Mein froher Muth darf auf dich bauen; 
Du hältit und — wir versagen nicht! 
Uns fihenfe, Herr, uns fchenfe Sieg! 
Gerecht ift unjer Nothwehrkrieg! 
Sietreibt der Stolz, uns führt die Pflicht. 
Erhör' und, Gott! 


Allmächt'ger Gott! 

In wilder Schlacht, in Kriegsgetümmel 
Fleh' ich mit frommem Blick zum Himmel: 
O fende Sieg mir oder Tod! 

Wenn Deiterreich nur glorreich fiegt, 
Der ftolze Feind nur unterliegt, 
Preiſ' ich noch jterbend, preif’ im Tod 
Dich, großen Gott! 


Allmächt'ger Gott! 

Bewahr mein Herz vor Schuld und 
Sünden; 

Dunn darf mein Muth auf dich fich 
gründen! - 

O Gott, o meine Zuverfidt! 

Und wenn aud plöglich Erd’ und Welt 

Gindrechend auf mich niederfällt ; 

Noch lebt mein Muth, noch wanf ich nicht, 

Und Hoff’ auf Gott! 


*) Aus den „Wehrmannsliedern“ (für die öſterreichiſche Landwehr). 
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Und Hof auf Gott! 

Und wenn zur Rechten und zur Linken 
Auch taufend Brüder niederfinfen; 

Ich Hoff’ auf Gott und fechte noch! — 
Und fallend hoff’ ich, daß mein Blut 
Dem (Enkel fihre Thron und Gut; 
Ihn rette vor der Feinde Joh. — 
Erhör' uns, Gott! 


— — — —— 


Matthäus v. Collin ſteht, als dramatiſcher Dichter, der roman⸗ 
tiſchen Schule ungleich näher als ſein Bruder, nicht blos durch ſein 
Anſchließen an deren Koryphäen, namentlich an Fr. Schlegel und 
Tied, jondern auch, und vornehmlich, durch fein fchöned Streben, das 
er fih zur Lebensaufgabe febte, in hiſtoriſchen Schaufpielen die Geſchichte 
des Baterlande® zu verherrlihen. Wir Iaffen ihn darüber am beften 
fih ſelber ausſprechen:) 


— — „So wie „Alarkos“ von der Menge mehr als eine Sammlung wun⸗ 
derlicher Reime und Aſſonanzen betrachtet ward; und wie Novalis bei deujelben 
Berehrern der Kunit, weiche gleihwohl nicht für jedes Schöne blind find, kaum 
für mehr gift, als für einen liebenswärdigen, zu Zeiten zu tieffinnigen Schwäre 
mer...; fo gilt die „Benoveva“, nach „Fauſt“ die größte Erfcheinung der Zeit 
(ungeachtet der Name Tied’s fid, jept Nefpekt erworben und Manches von feis 
nen Schriften auch von Denjenigen, welche die romantijche Kunſt verläugnen, 
geihäpt wird), dennoch bei einer Gattung keineswegs überhaupt zurüdzumeljender 
Zefer für nicht mehr als eine rührende, doch in ihrem Detail zu überfpannte 
Sefchichte, in der Aleichwol der Charakter des „Golo“ eine haare Unmöglichkeit 
darbiete. Das Totafbeftreben Tiſeck's aber fcheint überhaupt noch von Manchen, 
welche in der Sefeflihaft den Ton angeben, fo mißgünſtig betrachtet zu werden, 
Daß ein Kritiker, der ihn vielleicht am gründfichften zu würdigen im Stande ges 
weien wäre (Solger), nicht den Muth gehabt zu haben fcheint, ihn vor folder 
Geſellſchaft geltend zu machen, und das Stillfhweigen vorzog. Es Tcheint daher, 
als biete die romantijche Poefie bis jept noch in der deutichen Literatur eine 
Bereinzelung dar und ftehe noch inner außer dem Zuſammenhange des allges 
meinen Kunftbeitrebene. Das Geheimniß diefer ungünſtigen Stellung iſt, wie 
Rez. dafür hält, gleihwol leicht aufgefunden. Diefe Poefie vergeiftiget einen 
Buftand, defjen Realität nicht einmal noch hinreichend erkannt worden, und 
fhwebt unbegriffen über einem unbegriffenen Thema. Co ergreift fie z. 2. in 
der „Genoveva“ die heilige Würde des Lebens unferer Vorzeit, um fie Im Einne 
der Poefie diefer Vorzeit felbit auf eine Art zu verflären und im wundervollen 
Spiele der Karbenbrehung in ftrablendem Zauberlichte glänzen zu laſſen, wofür 


*) „Weber neuere dramatijche Literatur.” Wien. Jahrb. XX. 1822. Bergi. 
bie — aus dieſem Aufſatze oben S. 38—31. 
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nur Derjenige Gefühl haben faun, der mit reiner Verehrung vor dieſer Borzeit 
zu ftehen fähig ift und auch die Klänge ihrer Harmonie ‚begriffen hat. — Wie 
ganz anders aber ſtünde das deutiche Voll um ein Werk folcher Art, wenn ed 
erft, durch Gründung eines Achten biftorifchen Schaufpiels, wieder in die Erkennt⸗ 
niß feiner eigenen Weſenheit geſetzt wäre, und mit feiner Vorzeit auch fich felbit 
fo Mar erfhaute, um dann in folder Dihtung die Erhebung der an fih ſchon 
ehrenvollen Wirklichkeit des Lebens auf die reinfte Höhe der in ihr felbft ruhen⸗ 
den Idee zu erbliden? Welches Geheimniß könnte es ferner in den Daritelluns 
gen diefer Dichtung finden, die durchaus nur von deutfcher Volfsindividwalität 
felbit in jene höheren Regionen des Schönen emporftrebt, wohin Jeder, der fich 
nur felbft begreift, gern im Geiſte folgen wird? Es iſt uns affo auch bier, zum 
Berftändniffe dieſer Dichtung, da ein Epos und noch zu fern liegt, die Begrün⸗ 
dung einer umfaffenden dramatifchen Dichtung notbwendig. Deutſche Poefie 
wärde durch fie, mit ſich ſelbſt in's Gleichgewicht gebracht, des gunzen Umfangs 
ihres Reichthums frob werden. Bon ihr, als einer feten Grundlage, welche, 
da fie die Wahrheit des Lebens felbit iſt, unerjchütterlich genunnt werden kann, 
würde fie erit ihre fufttgen, in den Aether ftrebenden Gebäude, wie fie diejelben 
in der Architektur liebt, auch in der Dichtung aufiteigen laſſen können. — Wir 
find indeß weit davon entfernt, durch diefe Auseinanderfeßung etwa die Meinung 
äußern zu wollen, das biftorifhe Schaufpiel folle nur einen Durchgangopunkt 
zum romantifchen bilden, da es vielmehr fchon feiner Natur nad eine folde 
Selbſtändigkeit befigt, daß es, einmal in's Leben gerufen, ſchwerlich wieder irgend 
einer andern Kunſt weichen würde. Wol aber glauben wir, daß, wenn es ein- 
mal binlänglih auf die Gefhichte des Baterlandes und die erlebte Wirklichkeit 
begründet wäre, fich ihm leicht romantiſcher Geiſt beigefellen und demſelben fols 
hen eigenthünlihen Schmud, eine fo tiefe, Wirklichkeit und Dichtung iu fich 
vereinende Natur verleihen würde, daß hierin ächte deutfche Kunſt neuerer Zeit 
zuerft ganz offenbar werden, und hierin das lange gejuchte Nationaltheater der 
Deutichen ſich begründet finden würde. — Uebrigend würde fid um ein hilto- 
riſches Schaufviel, das fih, In einer Neihenfolge fid) wechielweife jtüpender Werte, 
der Geichichte des Baterlandes im Großen widmete, und das Kaiſerthum felbft 
als den Mittelpunkt feiner Darftellung feitbielte, bald eine Reihe anderer Dice 
tungen ſammeln, welche die Gigenthümlichfeit des Xebens der verjchiedenen Haupt⸗ 
vöffer deutjchen Stammes feierten... Solche Scauiviele, weil es leichter ift, 
fi) zu der in denjelben walteuden Idee zu erheben, befigen wir noch vor Grüts 
dung eines größern allgemeinen deutihen Schauſpiels bereit3 nichrere, und obs 
gleich jenem erhabeneren Werke vorausgeeilt, werden fie fich einft zu demfelben 
als untergeordnete Dichtungen verhalten. Es gehören bieher alle jene Werke, 
an welchen wir in diejer Abbandlung die Natur des hiſtoriſchen Schaufpield zu 
entwideln verjuchten. Auch die, natürlich hier nicht zur Anzeige gebrachten Vers 
ſuche des Berfaflers diejer Abhandlung, in Drantatifirung der Geſchichte der legten 
Babenberger, gehören hicher. Der Interzeichnete hat diefe Echaufviele, cheer noch 
eine Ahnung feiner hier dargelegten Weberzeugungen batte, vermöge eines natür⸗ 
lihen Gefühls für die Schönheit des vaterländifchen Lebens gedichtet, und denft 
ihnen einit, indem er fie unter fich in genaue Berbiuduyg bringen wird, ihre 
wahre Bedeutung zu geben.‘ 
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In der Charakteriftit feines Bruders, der in Bezug auf das hiſto⸗ 
rifhe Schaufpiel ganz entgegengefeßte Anfichten hatte, und daffelbe mehr 
für eine Abart, als für eine Gattung der dramatifhen Dichtung bielt, 
äußert er hinfichtlich feines Schaufpield: „Bela's Krieg mit dem Vater”: 

„Diefes Stud, weldes ganz der biftortihen Behandlungsart folgte, und 
gerade auf den Gegenjaß der eigentlichen Tragödie, jelbit mit Einführung einiger 
an die Ehurafterbildung des Luſtſpiels gränzender Berfonen hinſtrebte, war freis 
lich nicht in dem Style geichrieben, den fih Heinrich ©. nun bereits in meb- 
reren durchdachten Werfen eigen gemacht hatte; dennoch fand es, mit Ausnahnre 
einiger Scenen, die er jedod, für unvermeidlihe Folgen der hilteriichen Behand⸗ 
fung hielt, feinen Beifall. . . Gerade aber die Charafterifirung, welche fo vielen 
Anſtoß fand, hatte iusbeſondere feine Aufmerkſamkeit erregt, und da das Stüd 
ſich feine Tragödie nannte, wollte er auch feinen Grund des Tadel darin finden, 
daß der Perfaffer in demjelben Lufts und Trauerjpiel in fo nahe Berührung 
bradyte. Eben dies Hatte aber der Bruder mit guten Bedachte wagen wolle, 
weil er der Meinung war, daB dem größtentheils nur auf falihem Pathos 
ruhenden Spiele unjerer tragifchen Künſtler durd, einen ſolchen Gewaltftreih anı 
feichteften gefteuert werden könnte, und daß die immerwährende Nachbarfchaft 
naiv gehaltener Gharaftere die tragiichen Helden oder vielmehr dei fie darſtellen⸗ 
den Künitler zwingen müßte, von einer blos in der Einbildung beruhenden Höhe 
der Kunft zur einfachen, auſpruchsloſen Natur herabzuſtelgen.“ 


Diefe an fich richtigen und die hörhften Ziele in der Kunſt anſtre⸗ 
benden Prinzipien dichterifch zu verwirklichen, ermangelte zwar M. v. C. 
— der übrigens fowol wie fein Bruder, diefer jedoch in minderem Grade, 
feiner Vorliebe für opernhafte Behandlung des Dramas allzu ſehr nach—⸗ 
gab — der eigentlichen jchöpferifchen Dichtkraft, aber was er poetiſch 
geichaffen, verdient immerhin theilnehmende Beachtung. In allen feinen 
Hervorbringungen weht ein edler und fein gebildeter, Sprache und alle 
üfthetifchen Mittel bewußt und geſchickt beherrfchender Geiſt. Mit feiner 
mehr kritiſchen als productiven Richtung wirkte er indeffen ſeht bedeutend 
und nachhaltig durch jeine literarifchen und Äfthetifchen Befprechungen in den 
Wiener Jahrbüchern, die er von 1818—1821 (wo Bucholz die Nedaction 
übernahm) redigirte und zu einem wichtigen Organe erhob, fo wie in der 
gleihfalld von ihm herausgegebenen Wiener Literaturzeitung. In diefer 
Beziehung erwarb er ſich indbefondere um die Literatur in Oeſterreich 
ein jehr großes Verdienſt, und wie feinfühlend und taktvoll er fi in 
literarifche Berfönlichkeiten und Eigenthümlichkeiten zu verfenfen, ja gleich 
fam einzuleben wußte, bemeifen alle feine, oft ſehr umfangreichen, von 
großer Umficht, Literaturfenntnig und äftbetifher Bildung zeugenden, 
vielfah als Nezenfionen mufterhaften Befprehungen in den genannten 
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Organen, vornehmlich aber die Eharakteriftil feines Bruders, die er deffen 
von ihm herausgegebenen Werfen beigab, und welche für beide wahrhaft 
edle Brüder ein fchönes Denkmal if. 


— — 


Schriften: a) Ben H. v. C.: Regulus, Trag. in 5 Aufz., Berl. 1802. 
— Polyxena, Trip. in 5 Akten, Berlin 1804. — Coriolan, Trip. in 5 Abth., 
Berl. 1804. — Balboa, Trip. in 5 Akten, Berl. 1806. — Bianca della Porta, 
Trip. in 5 Alten, Berlin 1808. — Mäon, Tıfp. in 5 Alten, Berlin 1809. — 
Sämmtlihe Werke, Wien 1812 —14, 6 Bände (1 —3. Bd. Dramen, 4. BE 
erifche u. lyriſche Gedichte, 5. u. 6. Bd. proſaiſche Aufjäge. Charafteriit. v. Herausg. 
M.v. C.), mit Kupfern und Porträt. — Trauerfpiele, 3 Bände, Berl. 1828. — 
b) Zon M. v. C.: Bela’s Krieg mit dem Bater, hifter. Schauſp. Tüb. 1808. 
— Dramatijhe Dichtungen, 4 Bände (1. Band Friedrih der Streitbare, Trſp., 
Der Eid, Trfv.; 2. Bd. Marius, Trſp. Galthon und Colmal, Iyrifches Schfy. ; 
3. Bd. Bela's Krieg mit dem Vater, Schaufp., Die feindlichen Söhne, Schaufp., 
Der Tod Heinrich's des Graufamen, Trip.; 4. Band Butes, Trfp., Der Streit 
anı Grabe, Vorſp. Die Kuniger, Trſp.), Peſth 1813—17. — Eyrus und Aftyages, 
Oper in 3 Aufz., frei nach der Oper Cyrus von Metaftafio bearb., Wien 1818. — 
Nachgelaffene Gedichte, herausgeg. u. mit einem biogr. Vorw. begl. von Joſ. v. 
Hammer, Bien 1837, 2Bdch. m. Portr. — Gemeinfchaftl.: Die Befreiung v. Jerus 
jalem, Oratorium; in Mufif gefept v. Stadler, erfh. Wien 1820. — Einen großen 
Einfluß auf H. v. C. übten Karoline Pihlerund Adam Müller. Jene Schrift 
Rellerin — die fi für ihre zahlreichen Schriften das Nechtweibliche, die Frauen⸗ 
würde zum erhabenen Thema genommen, deren Romane, weil auf tüchtigen 
Kenntniffen beruhend, durchweg ungleich bildender find als viele Unterhaltungs» 
ihriften, namentlich von weiblichen Berfaffern, und dieſen Borzug nicht minder 
hinſichtlich der fittlich reinen Tendenz behaupten — nahm den jungen Dichter 
wohlwollend in ihr gaftliches Haus auf, das ihm eine reihe Quelle ber Erbes 
bung, Anregung und Aufmunterung ward; und wie fehr der geiitreiche und 
jromme Adam Müller unjern C. ſchätzte, zeigt fowol der Aufſatz, den er im 
„Deiterreihifchen Beobachter” den verblichenen Freunde widmete, als die Degei» 
ſterte Daritellung feines Charakters als Schriftfteller, womit M. feine in Bien 
gehaltenen Borlefungen über die Beredſamkeit beſchloß. 


Johann Peter Silbert. Anton Paſſy. Joh, Eman. Veith. 
(1777 — 1844.) (1788 — 1847.) (geb. 1788.) 


$.21. Die Männer, welche wir hier zufammenftellen, zeichnen fich 
durch ihre hingebende Zhätigfeit für die Sache der Religion aus, ber 
fie ihr ganzes Leben, alle ihre Kräfte widmen. Alle Radien ihres 
Seins fließen in diefem Einen Brennpunkte zufammen. Der Eine als 
fruchtbarer Schriftfiellee und Dichter, die beiden Anderen als “Priefler 
Brühl, kathol. Literatur. I. 25 
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und Prediger, fo wie in den mannigfachften Gebieten literariſch wirkſam, 
haben im Allgemeinen für die Erwedung religiöfen Einnes in einer für 
die Religion gleichgültig gewordenen Zeit, fo wie im Bejondern, für die 
Hebung, ja für die Gründung einer deutfchen fatholifchen Literatur, Außer: 
ordentliches geleiftet, und der Tehtgenannte dieſer Männer ift no immer 
einer der rüftigften Arbeiter im Weinberge des Herrn, einer unferer 
geachtetften fatholifchen Autoren, eine der größten Bierden der öfterrei- 
hifchen Literatur. 

Zohann Beter Silbert, geboren zu Kolmar am 29. März 1777, 
widmete fich vorzüglich zu Mainz den Wiſſenſchaften; feine folgenden Stu⸗ 
dienjahre fielen jedoch in die Zeiten der franzöfifchen Nevolution, die ihn 
nöthigte, auf dem Privatwege feine weitere Ausbildung zu fördern und endlich 
das Vaterland zu verlaffen. Ohne beftimmtes Ziel und mit geftörtem Lebeng- 
plan irrte er lange umher und gelangte bis nad) Siebenbürgen, wo er nach 
* einigen Jahren als Lehrer der Zeichnenkunſt an der k. k. Nationalhaupt⸗ 
fhule und als Profeffor am Gymnafium zu Kronftadt angeftellt wurde. 
Nicht lange jedoch harrte er in diefer Stellung aus; er ging nad Wien, 
nicht fowol um bier eine beffere Stellung zu fuchen, als vielmehr weil 
ihn eine innere Mahnung fortwährend drängte, fi) nach Wien zu wen- 
den, um dort religiöfe Werke zu fchreiben. Gr folgte endlich dieſer 
Mahnung, ohne irgendwie zu wiffen, wie er zur Schriftftellerei gelangen 
ſollte. Doch wem die Vorſehung winkt, dem weiß fie auch die Mittel 
zu verichaffen, ihre Winfe in Erfüllung zu bringen. Sie verfchaffte fie 
dent folgfamen S., und wie er fie benußte, davon zeugen feine Schriften. 
Aehnlih erging es ihm mit der Poeſie. Er hatte bis in fein 36. Jahr 
eine unüberwindliche Abneigung gegen alle Poefle. Und doch hat er fo 
manche ſchöne Dichtung, hat in feinem „Dom heiliger Sänger” das in 
feiner Art wol befte Werk geliefert. In Wien verwaltete er bis zu 
feinem Tode die Profeffur der franzöfiichen Sprache und Literatur am 
polytechniſchen Inſtitute. Obgleich es einft fein glühendſter Wunſch war, 
in den geiftlihen Stand zu treten, führte ihn Doc die Vorfehung in 
den Ehefland, und fegnete ihn mit drei hoffuungsvollen Kindern, von 
- denen namentlidy eine Tochter die treue Gehülfin feiner Arbeiten war. 

Anton Paffv, geb. den 31. März 1788 zu Wien, madhte an 
der dortigen Hochſchule feine Studien, trog mancher durch feine Kränf- 
lichfeit veranlaßter Unterbrechungen, mit glänzendem Erfolge. Im Jahre 
1809 trat er in das Alymnat zu St. Pölten ein. Theologie, befonders 
Myſtik und Moral, dann Poeſie, Gefchichte und Pädagogif waren feine 
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Lieblingsfädher; indeß nöthigten ihn feine mißlichen Scfundheitsumftände 
fhon nad einem Jahre, das Alumnat zu verlaffen, worauf er ſich der 
Erziehung widmete. Durch feine Wirkſamkeit in einer damals fehr be⸗ 
'Hebten Privat«Erziehungsanflalt wurde er fo vortheilhaft bekannt, daß 
ihm mehrere angefehene Familien die Erziehung ihrer Söhne anvertrau- 
ten; zu gleicher Zeit hielt er in vornehmen Kreifen Privatvorlefungen 
über Gefchihte. Im 3. 1817 nahm ihn Graf Ar. de Paula Szechenyi 
als Bibliothekar und Lector in feinem Haufe auf; dieſe Stellung, die 
ibm viele Muße gewährte, erlaubte ihm auch, die theologifchen Wiſſen⸗ 
ſchaften, zu denen er ſich aus befonderer Neigung immerfort hingezogen 
fühlte, wieder aufzunehmen und ſich ihnen ausjchließlih zu widmen. 
Nah dem im Jahre 1820 erfolgten Ableben bes Grafen, dem fo viele 
auffeimende Zalente Schub und Bildung verdankten, trat er fogleich in 
die Berfammlung des heiligen Erlöfers und nahm das geiftliche Kleid. 
Am 18. März 1821 empfing er die Prieſterweihe und feierte am 25. 
März feine erfte Meffe in der damals neu eröffneten Kirche Maria am 
Geſtade. Die Brimizpredigt hielt Zac. Werner, der ſchon tm Jahre 
1806, als er das erfie Mal nad Wien kam und noch Proteftant war, 
die Bekanntſchaft P.'s machte, die fich fpäter zu fo inniger Freundfchaft 
gefaltete, daß W. auf feinem Sterbebette ibn feinen älteften Wiener 
Freund nannte. Obwol feine Gefundheit eine immer ſchwankende war, 
verſah er dennoch mit großer Gewiffenhaftigfeit den öffentlichen Gottes⸗ 
dienſt und die Seelforge in mehreren Strafanftalten; auch feine Predigten 
wurden häufig beſucht und gerne gehört, durch feine Sprachkenntniffe 
und Bekanntſchaft mit den höheren Lebensbedürniffen genoß er im 
Beichtſtuhle das Bertrauen horhgeftellter Berfonen. Bom 3. 1824 an nahm 
jedoch feine Kränklichkeit immer mehr überhband und verhinderte ihn, feinen 
geiftlichen Pflichten in gewohnter eifriger Welfe obzuliegen, er wurbe Deshalb 
von feinen Oberen von den ftrengften Ordensregeln dispenfirt; nur im 
Beichtſtuhle und im Beſuche der Kranken war er unermüdlid, und wie 
wenig feine beftändigen Körperleiden im Stande waren, feinen regen 
Geiſt zu bewältigen, beweifen feine zahlreichen Schriften. Sein ſchrift⸗ 
fellerifches Talent wurde fchon im 3. 1821 von Frieder. Schlegel _ 
dadurch anerfannt und gewürdigt, daß er P.s erſte größere Dichtung 
„Des Zünglinge Glaube, Hoffnung und Liebe‘ in die literarifche Welt 
einführte. Biele geiftliche Lieder von ihm find tim Gebrauch, insbefondere 
in Wien. Papſt Gregor XVI. fandte ihm einen koſtbaren Roſenkranz 
und fein Kaifer verlieh ihm die für Gelehrte beftimmte große Medaille. 
25* 
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Seine Frömmigkeit und Liebe zu Gott hatte nichts von einem finnlich 
füßlichen Anftrih. „Gott ift die höchfte Gerechtigkeit, weil er die höchfte 
Liebe ift, und er wäre nicht der Liebendfte und Liebenswürdigfte, wenn 
er nicht der Allgerechte wäre,” dies war der Inbegriff feiner Anſicht 
von der göttlichen Liebe; das Halten der Gebote Gottes, der Wandel 
in Chriſto und feiner heiligften Kirche war ihm der Beweis, daß man 
Gott liebe. Was feine Nächftenliebe betrifft, fo fann man wol fagen, 
dag er Allen Alles jein wollte; zumal waren es Sünglinge, die fich 
von feinen Geifte und Herzen angezugen fühlten und die er mit Ges 
duld und Liebe zu feffeln wußte; mit dem Guten der Zeit gleichen 
Schritt gehend, war ihm auch das Ueble derfelben nicht fremd, jeboch 
fuchte er es mit liebender Klugheit und Thatkraft zu bekämpfen. — 
Sein fchmerzvolles Leiden am Unterkiefer wurde im Frühjahre 1847 
ale Caries erkannt, und eine Operation erwies fih als nothwendig. 
P. bereitete fih zum Tode vor, fhloß feine Rechnung mit Gott und den 
irdifchen Dingen und erwartete den ihm unbekannten Tag, an welchem 
die Operation vorgenommen werden follte, in ruhiger Ergebung. Am 
4. März empfing er den Operateur mit feinen Gehülfen bewunderns⸗ 
würdig heiter nnd gefaßt, fo daß fich alle Anweſenden wahrhaft erbau⸗ 
ten. Volle Ai Minuten währte die fehmerzhafte Operation. Fünfmal 
mußte die Narfotifirung wiederholt werden. Uebrigens ergab fich, 
daß der Knochen des Unterkiefers nicht angegriffen war. Bis zum 9. 
März traten Feine bedenklichen Erfcheinungen ein, alsdann aber zeigten 
fih Brandmanle. Nun verlangte der geduldige Kranfe felbft die heilige 
Delung, die ihm bei vollgm Bewußtfein von dem Obervorſteher der 
Congregation gereicht wurde. Wie alle Tage feiner Krankheit, empfing 
er auch um 6 Uhr Morgens des 11. die heilige Kommunion; aber bald 
darauf fing er an irre zu reden, forderte den Frater auf, ihm zu mini⸗ 
firiren, und begann das Staffelgebet der heiligen Meile; der Frater 
refpondirte ihm; endlihd wurde die Stinme des Sterbenden fill und 
ftiller; ex athmete Ieife bis 10 Uhr, da flog feine fromme Seele zu 
feinem Schöpfer zurück. 

Johann Eman. Beith ward zu Kuttenplan in Böhmen im J. 
1788 geboren, ftudirte zu Prag und Wien, wurde in lepterer Stadt 
zum Doctor der Medizin promovirt und verfaßte einige medizinifche und 
botanifhe Schriften, wurde Profeffor der Thierheillunde an der Beteri- 
närfchule zu Wien, fpäter feiner ausgezeichneten Kenntniffe wegen Dir 
rektor dieſes berühmten Inſtituts. Don israelitifchen Eltern geboren, 
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hatte er nach Bollendung feiner Studien in der vollftien Ueberzeugung 
der Tatholifchen Wahrheit die heilige Taufe empfangen. Im 3. 1818 
trat er in den Redemptoriftenorden, verließ feine ehrenhafte und ein- 
trägfiche Stelle und wurde, nachdem er fi dem Studium der Theologie 
unterzogen, 1821 zum Briefter geweiht. Als folcher wirkte er in ber 
Seelforge zu Mautern und Frohnleiten in Steiermark, dann ale Pre 
diger in Wien. Dabei ward noch vielfach fein Rath als praftifcher Arzt 
in Anſpruch genommen; er förderte in Wien die Homdopathie, wenngleich 
er in feinen Anfichten bedeutend von Hahnemann abwich. An folder 
Weife in Wien vielfah in Anfpruch genommen, trat er in den Welt 
priefterftand über und wurbe 1830 als Eooperator in der Stadtpfarret zu 
den neun Engelhören am Hofe angeftelt. Im Jahre 1832 wurde er 
Domprediger und hatte von nun an einen mächtigen Wirkungskreis auf 
ber Kanzel, welche von einem zahlreichen Auditortum (zumeift von Maͤn⸗ 
nern aus allen Ständen) umgeben war, fo oft er felbe beſtieg. Er wirkte 
als Domprediger, fo lange es feine Gefundheit zuließ, unbekuͤmmert um 
das geringe Einkommen, bis er im 3. 1845 Kränklichkeits halber fich 
penfloniren Laffen mußte. Im J. 1847 ermannte ihn der Kardinal 
Fürſt Schwarzenberg zum Domherrn an feiner Kathedrale und tim 
J. 1848 ertheilte ihm die Prager Univerfität das Chrendiplom eines 
Doctors der Theologie. V. lebt gegenwärtig gewöhnlih in Wien; als 
Baftenprediger pflegt er daſelbſt oder in Prag die Kanzel zu befleigen. 
Mit Silbert können an Sruchtbarkeit nur wenige Schriftfteller der 
Neuzeit verglichen werden. Doch aber darf man von ihm fagen, daß er 
niemals den Gehalt der Menge geopfert und zwar fehr zahlreiche, jedoch 
auch größtentheils fehr gehaltwolle Schriften geliefert hat. Dabei hat 
er fih das Verdienſt erworben, durch eine Reihe treffliher Weberfeßungen 
asketifher Schriften früherer Jahrhunderte den Fatholifchen Leſerkreiſen 
eine gefunde und Träftige Nahrung darzubieten; in diefer Hinſicht er- 
ſchloß er der Fatholifchen Literatur ganz neue Gebiete und wies den 
Weg zu einer für die Neubelebung und Kräftigung des Tatholifchen Bes 
wußtfeing im Ganzen böchft fegensreihen literarifchen Betriebfamfeit, die 
fih nachmals in Wien, in Böhmen, zu Münfter, Aachen, Regensburg, 
Köln, Bonn u. f. w. fehr bebeutungsvoll geftaltete. Hat S. indeffen 
auch zunähft als Verfaſſer und Ueberſetzer asketifcher und erbaulicher 
Schriften fi) befannt und bellebt gemacht, fo verdienen doch auch feine 
vielfach hoͤchſt gelungenen Ueberfegungen Tirchlicher Hymnen und anderer 
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Dichtungen in fremden Sprachen und feine eigenen poetiſchen Verſuche, 
die durch reinen kirchlichen Geift und durch anmuthige Form ſich aus 
zeichnen, alle Anerkennung. Er nimmt darum eine würdige Stelle unter 
den Fatholifchen Dichtern Deutſchlands ein. Ein großer heil feiner in 
den verfchiedenften Schriften erjchienenen Gedichte und Auffäbe findet fich 
von ihm felbft furz vor feinem Tode gefammelt in der „Columba“; er 
wählte, wie er berichtet, „mit Sorgfalt, legte die lebte Hand an dieſe 
Erzeugniffe feiner Feder, überarbeitete die meiften mit emfiger Liebe und 
vermehrte fie mit manchen neuen, in der Abficht, ſowol die religiöfe, als 
fittlide und weltbürgerlihe Bildung, zumal edler, jugendlicher Gemüther, 
zu fördern, die ihm um fo mehr am Herzen lag, als er felbft bei wei- 
tem den größten Theil feines Lebens das Amt eines öffentlichen Lehrers 
vertrat.” Gleich das erfte, hymnenartige, längere Gedicht der „Colum⸗ 
ba’: „Chriftus und die Kirche,” ftelt die That der Erlöfung in ihrem 
Beginn und Verlauf auf eine meifterhafte, das poetifche Talent Des 
Sängers vollgültig befundende Weife dar. Sowol der edle Schwung 
der Fantaſie, als die milde und finnige Eontemplation, die wohlgebildete 
und gerundete Form verdienen die größte Anerfennung. Zuerſt bittet 
der Dichter im Gefühle feiner Schwäche den Quell aller Begeifterung 
um die Kraft des Gefanges: 
„D Chriſtus, Deiner Kirche Hort und Hüter, 
Du ſüßer Lichtquell, Fülle aller Güter, 
Laß Deine Strahlen in die Seele dringen, 
Dich zu befingen! 
Denn wer fann Dich in diefem Tode loben, 
Haft Du nicht felbft fein Herz zu Dir erhoben? 
Nur Du entlockſt den Innern Saiten Klänge 
Heil’ger Gefänge. 
Durchweht Dein Haud das Saitenfpiel, dann Tlingen 
In Flötentönen Worte, Di zu fingen. 
D laß es heute, rein durch Seraphögluten 
Wonnig Dir fluthen! 
Bom Sonnenfrähglanz bie der Abend dunfelt, 
Und wenn das goldne Heer der Sterne funfelt, 
Bollbringe Deines Lobes fühe Feier 
Zreudig die Leier.“ 

Wie dann das Wort von Ewigkeit fchöpferifch die Welt geftaltet, 
und wie es im Laufe der Beiten zu den Menfchenkindern auf Erden 
gekommen, nachdem der Propheten lange Reihe das erfehnte Licht, den 
Meſſias, vorherverfündete, das feiert der Dichter in erhabenen Strophen. 
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Eine der gelungenften, ergreifendftien Scenen iſt die Niederfahrt des 
Deilandes zur Borbölle: 


„Der Abgrund heult, dag Felſen drob fih ſpalten; 

Denn weh! es fchlägt den hölliſchen Gewalten 

Das Kreuz, woran das Leben fie gebunden, 
Zödtlihe Wunden. 


And horch! urplößlich, nie gehört, erfchaflen 

Triumphgefänge in des Todes Hallen; 

Es jubeln, die Zahrtaujende bier fchliefen, 
Zaut in den Tiefen: 


„Sei uns geprieſen, lang erjehnter Heiland, 

D milder Gott, Du, unfrer Hoffnung Eiland! 

Der Du erfcheineit, aus des Todes Ketten 
Uns zu erretten!“ 


O füßer Troft, der alle Wunden beilet, 

Wenn Jeſus bei geliebten Seelen weilet! 

Ihr trunknes Auge lernt von Ihm, dem Leben, 
Himmelan fchweben. 


Denn fieh, ſchon nahen Auferftehungsdürte; 

Ein Blig, fchwebt Gottes Engel durd die Lüfte; 

Der Fels erbebt, der Grabſtein fliegt, dem Leben 
Eintritt zu geben! 


Gritanden ift der Herr, das Grab entriegelt; 

Glorreich iſt feine Sendung nun befiegelt; 

Sein göttlih Neid gegründet, allen Zeiten 
Heil zu bereiten! 


Preis, Zefu, Dir, Du Gott der Nationen! 

Bald blüht der Sreuzesbaum in allen Zonen; 

Bald wird Dein Name an der Erde Gränzen 
Feſtlich erglängen!“ 

Der Sieg ift vollendet, das Werk vollbracht; der Heiland könnte 
in den Himmel-zurüdfehren, wo Ihn die Chöre der Engel fehnend er- 
warteten; doch als Waiſen will Er feine Erlösten nicht zurücklaſſen; den 
Geiſt von Oben, den mit dem Bater und Sohne vereinigten Geift will 
Er fenden, um das Feuer, welches Er zündete, zu nähren. Diefer Geift 
des Eifers und Glaubens, der die Apoftel und Jünger in alle Zonen 
treibt, die heil. Mariyrer ſtaͤhlt, Zeugniß gibt und lebt in den erften 
Chriſten, erfüllt und regiert die Kirche, ift mit und bei ihr in Freud 
und Leid, das Licht in Pinfterniffen, der Schild in Gefahren. Denn 
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es kommen Stürme über das Schifflein des Herren, und es beben die 
Schwachen, und es fragen die Sleingläubigen: 
„Schläfſt, Herr, Du? Sieh‘, die Fluth ift eingedrungen! 
Der Schwachen Viele hat der Sturm verfchlungen ! 
Die Eintracht weicht, o unglüdjel'ge Stunde! 
Wir gehn zu Grunde!“ 
Da ſchallt's im Sturm aus einer hohen Wolfe: 
Kleingläubige! feid Ihr aus meinem Volke? 
Hat Petri Schiff ſeit achtzehnhundert Jahren 
Schiffbruch erfahren? 
Nur die im fremden Kahn, dem Schiff eutfprungen, 
Hat fammt den Kahn des Stromes Wuth verfchlungen ; 
Und aud, die jegt noch tropen Sturm und Winden, 
Werden verfchwinden! 


Doch Petri Schiff, ein Fels im Strom der Zeiten, 
Wird unaufhaltſam zu dem Hafen gleiten; 
Und enden mit dem letzten Ruderſchlage 

Werden die Tage!“ 

Dann wird die Zeit vollendet und beginnt das Gericht; das Kreuz 
erfcheint in den Lüften, die Guten und Böfen empfangen ihr Urtheil: 
die Böfen werden zur Hölle begraben, damit ift ihre Macht gebrochen, 
der Tod beftegt, die Finſterniß verfunfen. 

„Der Liebe ew’ger Tag iſt aufgegangen, 

Die Lichteskinder rofig zu umfangen; 

Der Tag des Friedens, der, von Gott gefendet, 
Nimmermehr endet.“ 

Neben dies feierlich-erhabene, hochtönende Loblied ftellen wir die 
Innigkeit und Heiterfeit eines vom chriftlichen Geifte durchwehten Natur- 
gefanges. Wie oft haben nicht ſchon empfindfame Poeten den geftirnten 
Himmel, dieſe unermeffene Offenbarung der allmächtigen Liebe Gottes, 
in pathetifch»Tangweiligen, beflamatorifch»leeren Oden befungen und ıbe 
trachtet! Wie gemüthlich, finnig, voll Wärme des Gefühle, ohne Tira- 
den und Floskeln, fat in der Weile des Sr. Speer oder Claudius, 
ift dagegen folgendes Lied: 


„ver geftirnte Himmel. 
Still naht mit Schatten fi) die Naht Die Sternlein wachen aus der Rub', 
Im Sternenfhleier : Und eines winkt dem andern zu, 
. Und fieh, da glänzt des Hinimeld Prabt Auf unfre Auen 
In gold’'ner Feier! Herabzufchauen! 
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Bald ift Die Burg der Sterne leer; 
Denn frob und munter 

Kommt eines nach dem andern her 
Und guckt binunter. 

Schon find am hohen Himmelszelt, 

Den Schyäflein gleich, fie aufgeftellt 
Auf blauer Halde 
Zu füßer Weide. 


Und alle Sternlein, groß und Mein, 
Dort in der Runde: 

Wie funkeln fie fo hold, fo rein 
Auf dunklem Grunde! 

Dort koſen fie in ftiller Nacht 

Bon ihres lieben Schöpfere Macht, 
Der mild fie weidet 
Und golden Hleidet. 


Ihr Schall geht aus in jedes Land 
Und fpricht zu Seelen, 
Die als geliebtes Vaterland 
Den Himmel wählen; 
Es tönet laut durch Raum und Zeit, 
Und kündet Gottes Herrlichkeit, 
Der fie geftaftet, 
Und ewig waltet! 


Mandy Sternlein wandelt einfam dort 
Am SHimmelöbogen, 

Und ift, zu fchauen fremden Ort, 
Allein gezogen 


Und wallt im tiefen Aethermeer 

Jahrtauſende mit Luft umber! 
Doc wie behende — 
ſtommt's an kein Ende! 


Hier wandeln Sternlein Paar und Paar 
In Freundeswonne; 

Dort fihmeichelt eine Meine Schaar 
Der Mutterfonne; 

Sie weilen dort mit ſüßer Luſt, 

Wie Lämmlein an der Mutterbruft; 
Nichts kann fie jcheiden 
Bon ihren Freuden. 


Wie feurig auch die Heerde glimmt 
Der gold’'nen Sterne, 

Wie fle im Aether wogt und fchwimmt, 
Ob nah, ob ferne: 

Hat nie ein Schäflein fich verirrt; 

Es führt fie ein getreuer Hirt, 
Der alle zaͤhlet, 
Und feines fehlet! 


Wie hold, ihr lieben Sternlein, fpricht 
Zu meinem Herzen 
In ftillen Nächten euer Licht! 
In Liebesfchmerzen 
Zieht e8 zu unferm Gott mi an, 
Ihn über eurer goldnen Bahn 
Im Himmel oben 
Glorreich zu loben!“ 


©. behandelte mit Glück die verfchiedenften metrifhen Formen, 
wie 3. B. die Romanze in der größeren Dichtung „Die Hochzeit auf 
Dachau“, und nit minder traf er zuweilen die Einfachheit und humo⸗ 
riftifche Naivetät des Achten deutichen Volksliedes; fo in Folgendem: 


„Kaiſer Friedrich, der Verfchwundene. 


In Salzburg's hohem Wunderland 
Schwang einft, wie männiglich befannt, 
Der edle Kalfer Friederich 

In aroßer Pracht und Würde fi 

An einem Sonntag auf fein Roß 

Und ritt mit feinem edfen Troß 

Dem grünen Forſte ſchweigend zu. 

Die Herren folgten ftil dahin, 

Denn Keiner wußt' des Herrſchers Sinn. 


Und fieh, da nimmt der Herr Im Nu 

Ein Zingerlein gar wunderbar 

Mit einem Spruch in feine Hand; 

Und in dem Augenblick verfhwand 

Mit feinem Troß er unfichtbar. 

Was mit ihm ward, tft Niemand fund: ” 
Doch lebt er bie zu diefer Stund' 

Und zeigt fi oft, wenn Kriegesnoth 

Das deutfche Vaterland bedroht. 
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Auch höret man wol manchen Tag 
Dann unterird'ſchen Trommelfchlag, 
Trompetenflang und Feldgeſchrei, 
Bis abermal der Krieg vorbei. 
Auch fah den hochgebornen Herrn 
Im Prieden mancher Wandersmaun, 
Kam fill er zu dem Berg heran; 
Holdfelig fpricht er dann gar gern 
Bon alten Zeiten, wo im %eld 

Er einft gefämpft als tapfrer Held. 


Und einftmald trieb zur Sommerzeit 

Gin junger Hirt die Heerde weit 

Bis an den Berg, wo nach der Sag’ 

Der Kalfer haust und fein Gelag. 

Auf einen Hügel ſetzt er fich, 

Und bläst ein Lied auf der Schalmei 

Mit wunderfhöner Melodei 

Zu Ehren Herren Zriederid. 

Und fieh, da trat nit feiner Art, 

Bis zu dem Knie den langen Bart, 

Aus einem nie gefehnen Thor 

Der Kaifer aus dem Berg hervor, 

Und fpricht: „Mein Knab', ed hat mic 
heut’ 

Dein ſchoͤnes Liedlein baß erfreut: 

Drum fag’ mir fühnlih an, mein Sohn, 

Was forderft du dafür zum Lohn?” 


Dem Knaben geht’ durch Mark und 
Bein, 

Er zittert, bebet und erblaßt; 

Doch führt der Herr, der ihn erfaßt, 

Ihn freundlid, in den Berg hinein. 

Und einen Ritterfaal erblickt, 

Nach Art der alten, reichen Zeit, 

Der Knabe, kaiſerlich geſchmückt 

Mit großer Pracht und Herrlichkeit. 

Der Ritter und der Helden Kern 

Stand dort vereint um ihren Herrn; 

Und Jeglicher verneigt fidh tief, 

Beun ihn zum Dienft der Kalfer rief. 


„Seht an,” ſprach er, „den Zungen bier; 
Er fang zur Ehre heute nıir. 

Sprich frei, mein Hirt, und ford’re Lohn, 
Und wär es meine Kaiſerkron'!“ 
„Eu'r Gnaden,“ fpricht der Knabe bang, 
„Es kommt mir nimmer in den Sinn, 
Daß für mein Lied ich je Gewinn, 
Noch irgend Lohn von Euch verlang'. 
Gern blaf’ ih Euch den ganzen Tag, 
So Euch mein Lied erfreuen mag.” 


Dem hoben Herrn gefiel der Schwanf; 
Er lächelt mild und führt zum Danf 
Den Hirten an der Hand fürbaß 

Und zeiget ihm ein gülden Faß 

Bol alter Münzen bis zum Rand, 
Und feriht: „Hier FON’ dein Ränzlein am 
Und nimm, fo viel es fafjen kann.“ 
Auch führt er ihn noch weit umber 
Und zeiget ihm, nach altem Brauch, 
Viel Waffenftüde, Helm und Speer, 
Und viele gute Schwerter auch, 

Womit ex einft das heilige Land 
Entreißen will der Heiden Hand. 
Zulegt führt er mit feinem Glüd 

Zur Heerd' ihn abermal zurüd, 

Und faget freundlich ihm Adien. 


Der Hirt trieb heute heim, noch ch’ 
Die Abendfonne unterfant, 

Noch niemals hatte ſolchen Dauk 
Ihm eingetragen die Schalmei. 

Als heimgekommen nun der Held, 
Da kam bald Groß und Klein herbei 
Und ſahen an das liebe Geld; 

Und horchen und erſtaunen ſehr 

Ob ſolcher wunderſamen Mähr! 

Und mit Schalmelen zogen bald 

Nun Der, nun Jener in den Wald, 
Und bfiefen, daß die Pfeife fpraug, 
Doch kam fein Kaljer auf dem Klang. 
Es höhnet fie das Echo nur, 

Und Keiner mehr fand feine Spur.” 


Andere Driginaldihtungen S.'s find gefammelt in der „Heiligen 
Lyra‘, welche auch Mebertragungen von Hynmen des heil. Bernhard 
und des heil. Prudentius enthält Des Lepteren „Beiergefänge, heilige 
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Kämpfe und Siegeskronen“, fo wie bes Erſteren Werke überhaupt (eins 
geleitet von Sailer) bat ©. in vortrefflihen Uebertragungen heraus» 
gegeben. Seine fo fein würdigende, in den Geift des Ganzen fo richtig 
eindringende Weberjegungsgabe bat S. namentlih an den Dichtungen 
der frommen Bäter fo anziehend als lieblich bekundet. Wie zart und 
innig kindlich iſt u. A. der befannte Zubelgefang des heil. Bernhard: 
O Jesu dulcis memoria! dem Originale nachgebildet: 

„Süß denkt das Herz o Jeju! dein; Kein Leid iſt, das fo fanft verzückt, 
Du hauchſt ihm wahre Wonne ein, Kein Ton, der lieblicher erquickt, 

Kein Honig, nichts erfreut fo rein, Nichts wird erdacht, das fo beglüdt, 
Als, Süßefter, bei dir zw fein. Wie Gottes Sohn das Herz entzüdt. 


Jeſu, der Herzen Süßigkeit! 
Du Born, dep Licht den Geiſt erneut! 
Der höchſte Wunſch, al’, was erfreut, 
Weicht, Zefu! Deiner Lieblichkeit ꝛc.“ 
Aus den Liedern zum leidenden Heiland vom nämlichen heiligen 
Sänger folgen einige Strophen des Originals nebft der Rachbildung, 


um deren Treue und Bartheit zu zeigen: 


„Dilatare, aperire, 


Tamquam rosa fragans mire, 


Cordi meo te conjunge, 
Unge illud et compunge, 
Qui amat te, quid patitur? 


Quidnam agat, nescit vere, 
Nec se valet cohibere, 
Nullum modum dat Amori, 
Multa Morte vellet mori, 
Amore quisquis vincitur. 


Viva Cordis Voce clamo, 
Dulce Cor, te namque amo, 
Ad Cor meum inclinare, 

Ut se possit applicare 
Devoto tibi pectore. 


Tuo vivat in Amore, 

Ne dormilet in Torpore, 
Ad te oret, ad te ploret, 
Te adoret, te honoret, 
Te fruens omni Tempore. 


O entfalte lieblich blühend 

Dich, und gleich der Roſe glühend, 
Einige dich meinem Herzen, 

Weih' es in der Liebe Schmerzen, 
Denn wer dich liebt, kennt keinen Schmerz. 


Nimmer weiß er, wie er handelt, 
Fühlt fih wunderbar verwandelt, 
Setzt der Liebe keine Schranken, 
Wer dich liebt, kann nimmer wanken, 
Dem Tod entgegen lacht ſein Herz. 


In des Herzens lautem Triebe, 
Süßes Herz, ruft meine Liebe, 
Daß dein Herz zu mir fi neige, 
Daß mein Herz Ihm Liebe zeige 
In andachtsvoller, treuer Bruft. 


Deiner Liebe foll es leben, 

Todter Lauigkeit entjchweben, 

Zu dir flehen, zu dir weinen, 
Dich anbetend dir ſich einen, 

Dich ſtets genießen, fei ihm Luft.“ 


Bährend ©. den h. Bernhard, den h. Prudentius, den h. Theoti- 
mus, den h. Augufinus, den Thomas v. Kempen, Benelon, Ludwig v. 
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Granada u. U. überfebte, mufterhafte Biographien Heiliger und gott- 
feliger Perfonen verfaßte — unter welchen das Leben Mariä obenan 
ſteht —, bearbeitete er und gab Heraus Tauler (Spiegel der Liebe), 
Denis (Denfmale, Unterredungen) und vieles Andere. Aber fein ver- 
dienftlichftes und fchönftes Werk bleibt „Der Dom heiliger Sänger”, in 
welchem gleich wunderbar lieblihen Harfenklaͤngen Stimmen aus allen 
Sahrhunderten der hriftlichen Kirche: und von den heiligen Kirchenvätern 
Ambrofius und Gregorius v. Nazianz und den großen Lehrern des Mit- 
telalters, dem fel. Petrus Damianus, dem h. Bonaventura, Thomas v. 
Kempen und der h. Gertrudis, bis zu den berühmten Gelehrten Balde, 
Vida, Erasmus und Sarbievius, und den von heiliger Liebe begeifterten 
Sängern, dem h. Joannes v. Kreuz und fel. Liguori herab, erklinget 
bier aus den verfchiedenften Zonen und Zungen und in den mannig- 
faltigften Akkorden ein herrliches Conzert chriftlicher Sänger in unferer 
Mutterforahe. Indem er aus dem großen und doch fo Wenigen be⸗ 
fannten heiligen Liebesſchatz die Tieblichften Dichtungen aushob, erwarb 
fh S. um die chriftliche Poeſie in Deutfchland ein nie genug zu preis 
fendes Verdienſt. 

Mit „Leitfterne auf der Bahn des Heils“ — eine Sammlung der 
älteren werthvollſten Erbauungsfchriften — begann ©. feine Thätigfeit 
als religiöfer Schriftfteller; feine bedeutendfte Leiftung auf dieſem Gebiete 
ift aber „Lichtpunkte auf” der hellen Kammer eines chriftlichen Denkers“. 
Ueber diefes Buch fagt eine Rezenfion*): 

„Als die Erziehungsrealiften in ihren Prinzipien vor den Augen entjchieder 
ner Sachkenner zu wanfen anfingen, erfchienen zwei Bändchen von Jean Paul, 
in welchen in einzelnen Lichtitrahlen den Humaniften das Necht zuerkannt wor 
den; welche abgefonderte Bligftrahlen nicht ohne Erfolg geleuchtet haben. Im 
ähnlichen Geiſte beleudytet S. unfer damals ganz in Schatten geftellt werben 
wollendes Kirchengebäude, um einige Waffen berbeizutragen, womit die Verfechter 
der Kirche die Feinde des Lichtes zurüdtreiben können. . . Die in kurzen Sägen 
jufammengedrängten Gedanken dieſer Schrift find für den Gelehrten nicht neu, 
fo wie eben auch die Irrthümer, befonderd auch die f.g. „Religion des ehrlichen 
Mannes“, nicht neu find, welche in unfern Zagen beleuchtet werden müſſen. S. 
reiht ſich dadurch den erfeuchteten Seelen der Borzeit, einem Thomas v. Kempen, 
einem Jakob MerlosHorit, einer Franziska v. Chantal ze. an, die auf gleichem 
Wege der Kirche Chriftl, gegen welche der unfaubere Geift feit ihrem Entſtehen 
angefämpft bat, große Dienfte geleiftet haben. .. Es iſt in dem fchönen Werke 
fein überflüjfiges Wort, und alle pbilofopbifchen, theölogifchen und kirchenhiſto⸗ 
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rifchen Irrthümer unferer Zelt werden auf die fprechendfte Weife gefichtet und 
für Herz und Geiſt genügend widerlegt.‘ 

Ein Werk ähnlihen, wenn auch weniger fireng gebundenen, mehr 
erzähfenden, und auch poetifchen Inhalts ift die periodifche Schrift „Der 
Bote von Jericho“, zu deren Herausgabe fh S. mit Veith verband, 
wovon jedoch nur ein Band erfhien. Weber einige andere Schriften 
S.’8 werden wir in den bibliographifchen Notizen das Nöthige anmerken. 


Anton Paſſy's Standpunft und Eigenthünlichkeit liegt klar zu 
Zage in feiner „Lamentation über antichriftliche Autoren, die man nicht 
zu Tefen bittet”, welcher Aufſatz als Nachwort der Novelle „Zeitſpiegel“ 
(vom Wiener „Berein zur Verbreitung guter Bücher‘ mit dem Preife 
gekrönt) beigegeben ift: 

„Freilich“, fo feufzt der katholifche Schreiber zum Stufe e, nad den Kos 
riphäen des Chores der heutigen Xiteratoren obne Neid mit Leid hinblickend — 
„freilich gelingt es Diefen leicht, originell zu jcheinen und brillanten Stil zu 
entfalten. — Eie fegen fid), wenn fie fchreiben, mitten in den Unflath der Zeit 
hinein, fie machen es ſich bequem, wie gut es nur immer gchen mag, und es ijt 
ihnen fannibalifh wohl. Sie fangen ihr Zeug zu elucumbriren an, fie jagen 
heraus, was fie eben am meiſten Intereffirt. — Iſt ed die Sünde, fo haben fie 
dep Fein Hehl, fie tauchen den Pinfel mutbig in Gift, und malen drauf los, 
bis fie das Ding ergreift. — „Willft du weinen machen,“ beißt es, „weine 
ſelbſt,“ fie machen den Schluß, „willit du zur Lüſternheit anregen, fei lüſtern.“ 
Run, lüſtern und noch mehr als das fein, iſt leicht. Hab’ ich nicht Necht, ihr, 
denen es zuiteht, diefen Buche eine beffere Nachrede zu halten? .. So tit aud 
euer Stolz freigelaffen. Er citirt die Gottheit und Alles, was heilig it, vor 
feinen Richterftubl, und enticheidet wie er mag — kaum daß er manchmal ſich 
naiv anjtellt, wo innere Hohlheit und Bodenlofigkeit fich nicht Fundgeben dürfen, 
und Demuth heuchelt, um nicht in's Grelle und Anftandloje zu verfallen. Ihr 
beneidet unfere Thaten, und rächt euch deshalb, und wilzt euch aus, in maßlojen 
ungeheueren Worten. — Nicht erbaut euch, darum reißt ihr alles Erbaute ers 
baufich nieder, und was an frevelhaften Bauten heute projectirt worden, ihr ers 
baut es morgen. — — Sp fteht ihr hinaus in's Blaue aus euren dunkeln 
Winkeln, wo ein faunifch lächelnder, grinfend zutbunlicher Dämon euch das Licht 
hält, hinaus auf die hohe See. — Und fiche da! eure Gebilde entzüden die ges 
bildeten Wilden, die in euren Elaboraten, oder vielmehr in den Emanativnen, 
welche das Reich der Finfternig durch euch Fleiſch werden läßt, nichts Anderes 
erbliden, als eben die ganz natürliche Natur, die fie natürlich lieben, und die 
man, wie fie jagen, aus Verblendung, in den alten Zeiten Unnatur und Lufter 
thöricht genug genannt hat. — Möchte fi das Tiebenswürdige, das heifige 
Bolt, das ächt Fatholijche theure Publifum nur Ein Mal all die Rück- und Um⸗ 
fiht eines fchreibenden fathelifchen Chriften gehörig zu Gemüth faffen! Ueber und 
unter ihm ift ein Spiegel, Fein Zeitjpiegel — ein Spiegel von Zeit und Ewig⸗ 
keit. — Er fieht oben den Himmel, unten die Hölle und das Fegefeuer, in der 
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Mitte fipt oder ficht er, mit der Feder In der Hand, und foll ſchriftlich reden. 
Er’ fühlt den ganzen Drud der entitchenden Druckſchrift. Kür jedes unmüge 
Wort fol er Bott, muß er fi Nechenfchaft ablegen; nun frage ich: wo fit noch 
ein Wort, dad eniſchieden nüßt, jept, wo durch das viele Neden das Wort völlig 
mürbe und verbraudt erfcheint, wo iſt die Wagjchale, Darauf der Nupen des 
Wortes nachgewogen werden kann? — Sündigen wollen it Sünde. Begeht er 
ſchreibend ſogenannte läßliche Sünden; — es iſt wahr, die Satramentalien til 
gen fie in ihm aus, aber auch in feinen Zefern, feinen Rachbetern, feinen Freun⸗ 
den, das heißt Berfolgern, feinen Kritikern, je.nen Gönnern? — Der Himmel 
behüte uns vor Schreibtodjünden. — — Ein völlig unerzogener Erzieher erzählte 
mir einmal, daß nichts ihn fo gerührt habe, als wie einit an einem frühen Mor- 
gen, der für jelben Grzieher einer roh durchfchwelgten Nacht folgte, fein Eleve, 
ein Kind, das der weichliche Menſch wacker abhärten half, mit einem Stüd 
fchwarzen Brodes in der Hand zu ihm gekommen fel, ihm ankündend, daß es 
weit hinaus mit feinem Bruder auf die Berge ginge, und deshalb dies Brod 
mitnebme. ine rührende Parabel! ‚So unerzogene Erzieher waren oft deutſche, 
ſelbſt katholiſche Schriftitelfer, welche, da fie die ganze Nacht gearbeitet und nichts 
gefangen, fich müde gefchrieben, und mit ihrer vergeblichen Anftrengung noch 
gedahlt und geprahlt hatten, endlich exleben mußten, daß der Gleve, ben fie im 
Auge hatten, als ihm der Morgen des Lichtes und Berichtes zu Dämmern anfing, 
ihnen entgegentrat, mit dem Thomas a Kempis in der Hand, — diefem wahr« 
haften Brode der Heiligarmen im Geifte, und zu ihnen fprah: „Ich wil in 
Kraft diefes Brodes mit meinem Bruder hinausgehen auf die Berge, auf denen 
Gr gebetet, Wunder gewirkt, gelitten und fih gen Himmel gehoben hat, um, 
wenn auch nicht wie Er Wunder zu thun, doch mit Ihm zu beten, zu leiden 
und den Himmel zu erbeuten, wie Er!“ — Wir wollen damit keineswegs ka⸗ 
tholifche Autoren des deutihen Landes verunglimpfen, vielmehr fagen wir dieſes 
une. Die Nachfolge Chriſti und Werther’3 Leiden find Bücher, welche miteinans 
der, fo verfchieden fie von einander find, einen dauernden Effekt, eine ungeheure 
Verbreitung gemein haben. Ihre Verfaſſer lebten in den Gedanken, die fie aufs 
ſchrieben. — Leben und mweben auch wir in den Ideen, die wir zu Markte brin> 
gen? Haben audy wir Gedanken — und etwas zu jagen? — Die antichriftlichen 
Autoren, bejonders die jüngften, ftehen indes dem ungeſchickteſten Latholifchen 
Autor gewiß an gutem Willen nah. Mag das deutiche Bolf fih vor ihren 
Augen aufraffen und dem alten Kreuze nachziehen, ja follte es allen Leiden 
Werther's vor ihren Augen Chrifti heiliges Leiden vorziehen, fie laffeu es vor⸗ 
ziehen und nachziehen und ſchmunzeln und grinfen; fortträumend von graziöſen 
Meineiden, von der Unhaltbarkeit Des Pofltiven, und wie bie Poeſie (ihre nämlich) 
ber allein feligmachende Glaube fei. — — Welchen Reichthum der fchönften 
Stoffe hat die katholiſche Dichterwelt fallen laffen, um ihre Ginkleidung und 
Bearbeitung für das deutihe Boll Ienen zu überlafien, die, alle Wärme, 
allen Glanz der alten ewigen Dogmen verkennend, fih volı der einen Kirche 
trennten und fie immer läfterten. Zept in rüdgängiger Bewegung, greifen fie 
mebr ald je darnach, aber ohne die gläubig hoffende Xiebe, die vor Gott gilt. 
— Mit draftifher Naſeweisheit mißftalten fie jene Heiligen Wahrheiten, weil eben 
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noch kein katholiſcher Vollsmann fie fcientififch feſtſtellen, und unfere Zeit in 
ihrer Wärde darſtellen kounte oder wollte. — Nachgerade fühlen wir, daß ein 
zeitgemäßer P. Abraham a Santı Clara uns abgeht, fo jehr wir ihn immer 
mißachteten, und möchten wol auch einen warmen poetiichen Volksmann wieder 
haben, obſchon wir immer vornehm und verächtlich mit Bettelſtolz auf derfel 
berabfaben. Damit iſt es aber völlig aus.*) — Die Periode ver katholiſchen 
Minnefänger, die es noch wagen durften, fih an ihre eigenen Gedanken und 
Empfindungen hinzugeben, die noch zu dichten wagen durften, vom Zrübling, 
von der Liebe, von ihren Ahnungen, Träumen, in heiliger chriftlicher Sehnſucht 
nah Mitgefühl und Treue, liegt fernab von uns, wie ein verjchloffenes Piradies. 
Die armen deutſchen Dichter hatten fi ſchon vorwärts gearbeitet, bis zu den 
Meifterfängern, bi8 zu Sebaft. Brant — da erjholl jenes mißverflandene 
Rückwärts! und erfchien jenes berühmte Schiff, das fie nah Rarragonia zurid« 
fpedirte, wo fie nun baren oder plaren, kurz plärren müflen, nach Art und Weife 
eines Bardus, ein Wort, das Cicero mit der Umfchreibung: ein Menſch von nicht 
viel Beritand, überfept. — — Brant beginnt fein Werk mit den inhaltafchweren 
Textes worten (Pf. 106, 23), ertlärend, wer jene find, die da herausfteigen: „Die 
in Echiffen auf's hohe Meer gehen, Gejchäfte auf vielen Meeren machen. Sie 
felgen bimmelan und finten nieder bis in den Abgrund — ſchwindſüchtig ward 
ihre Seele in den Gefahren. Berwirrt find fie, fie taumeln und wanfen wie 
Trunkene, und all’ ihre Klugheit iſt aufgezehrt.“ — Das Schiff bat aber Alles, 
was zn einem guigebauten Schiffe nur immer nötbig dit: auch dem Kortichritt 
kann man ihm nicht völlig abjprechen, nur müßte unterfucht worden fein, ob 
man einen Schritt weiter gefommen; denn im Zortichritt liegt ein Ziel, zu dem 
fortgeichritten wird; dieſes Ziel ift auch für die Infaflen des Schiffes, Bott. 
Die zuerſt audfteigenden, rüds und vorwärts fchiffend Immer gleichnamigen Xefes 
ejel jagen: ihr Ziel nächſt Gott, fei in der Ghrlichkelt ohne Glauben, im Fatum 
und in der Vorberbeitimmung zu finden, kraft welcher fie das Leben als ein 
„Dabingeben oder Dahinſchiffen“ definiren. Der Gott der Schiffesinfaffen ift 
jedoch nicht mehr der alte, lebendige, fondern ein vager, junger, unerfahrener 
(Gott, der zwiſchen Simmel nud Erde träbfelig fortichreitet, und nicht weiß, ob 
er lebe oder von Sterben exemt jei. Es iſt der bekannte Dieu progres, ber 
wol bald wieder zum Dieu regres werden wird. Ihre Ehrlichkeit, ihr Fatum, 
ihre Prädeftination finden ein Ziel in der bekannten, nur ob der vielen Nebel, 
die fie deden, dunkeln Sackgaſſe der Perfönlichkeit, dahin fie immerfort auf ihren 
egoiitifchen Schleichwegen, wenn aud wider Willen, geratben. — — Manches 
noble junge deutiche Gemäth wird aber von dem Treiben eingefchächtert. Die 
Jünglinge des deutihen Landes follten zum Marterthume jchon gebildet fein, 
ach! und find fie Chriſten? — Möchte, lieber Leſer, die Gefchichte, die wir hier 
gegeben, dich ein wenig tröiten, und fulld es möglich und thunlich ift, vor dem 
unicheinbaren Gewürm, das Linder und Bölfer nagend zerfrißt, einigermaßen 
warnen. Die Zukunft fipt zu Gericht.” — 


*) Gott fel Dant, in dieſer Hinficht in es — 9 einem Jahrzehent etwa 
beſſer geworden. Wir erinnern nur an Alban 
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Diefen trüb geftimmten, aber dabei von Scharffinn, einer gewiffen 
genialen Auffaffung der Zeit und ihrer geiftigen und moralifchen Beftre- 
bungen — fo wie der Gabe der humoriftifchen Einkleidung zeugenden 
Anfhauungen, wie fie das Wefen und Streben P.'s markiren, entfpricht 
ganz feine kurze, aber inhaltsreiche fatirifch- didaktifhe Dichtung „Philo— 
fophen der Neuzeit. Humana Komödia.“ Hier ergreift er die der 
Wahrheit widerftrebende, verworrene Philoſophie der Neuzeit nicht nur 
mit der Schärfe der Komik eines Ariftophanes, fondern auch mit einer 
das ganze Gebiet, alle Lehrfäle und Salons der neuen Aftertheologie 
und Afterphilofophie in allen ihren einzelnen Erfcheinungen durchdrin— 
genden und worfelnden Kritif, fo daß in der kaum neun Bogen füllen 
den Dichtung alle Farben, auch fugar die der untergeordneten Erſchei⸗ 
nungen, trefflic gruppirt vworübergeführt werden, wie in einer Laterna 
magica oder einem Schattenfpiele an der Wand. Die Humana Come- 
dia, als ein Seitenftid zur divina comedia des großen Florentinere 
aufzufaffen, weift mit einer töftlichen Heiterkeit des Epottes nad, wie 
die Philofophen der Neuzeit endlich dasjenige legte Stadium erreicht 
haben, wo es geftattet ift, mit Iufligem Humor fi der Freude an ihrer 
Nichtigkeit hinzugeben. Dabei hält die feinfte Ironie die Compofttien 
zufammen. Denn in der humana comedia fpielen fih 12 Salons ab, 
welche uns die weiland würdigen Hörfäle zu Thees Salons hinabgeſunken 
zeigen, wo Meifter und Schüler durcheinander Fauderwelfchen, der Doctor 
Außerordentlih aber die höchfte Weisheit in den Schlußworten auslegt, 
welde lauten: „Achorifh war als Kind er — Meuanepotiftifch war, 
-acamplifh oft, -— Thoracapliſch er als Knab' — Ih fah — Oxiaptrie 
damals mit Pfeudaptrie, — Nebft Pfeudästhefis, Pieudocardiogmen“ 
u. f. w. Diefe humana comedia, die eigentliher comedia philoso- 
phica heißen follte, macht in Humoriftifcher Zeichnung handgreiflich, worin 
eigentlich der gordifche Knoten der Tagesphiloſophie befteht und worüber 
Hegelianer und Schellingianer badern.”) 

Und diefer tiefiinnige Autor — der fo einfchneidend die Waffe 
der Satire und des Humors zu handhaben wußte, fcharf, ja bitter gegen 
die Verkehrtheit und Schlechtigkeit, aber nie verlegend und lieblos gegen 
die Menfchen ift, weil er ein Herz voll überftrömender Liebe in der Bruft 
trug — verfaßte zugleih zarte Kinderlieder, einfältig fromme, dem 


— — — — m. 


*) Man vergl. „Paſſy's Comedia humana und Goethe's Triumph der Em⸗ 
pfindſamkeit“ in : F g\ Hüp’s „Anticelſus“, XII. 1845. yb 
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Volke mundgerechte Kirchenlieder, bereicherte die Erbauungs⸗Literatur mit 
19 verſchiedenen, zum Theil ganz vortrefflichen Schriften -— unter denen 
das „Katholiſche Troſtbuch“ und „Was ift nach verrichteter Generalbeichte 
zu thun?“ Hervorzuheben — und feiftete auch in der Biographie und 
Kirchengeſchichte Anerkennenswerthes. 

Aus ſeinen Gedichten wählen wir folgende beide aus, die ſeine 
Eigenthuͤmlichteit ziemlich erſchoͤpfeud bezeichnen: 


1. Schiller's Gloſſirer. 
Wie ich unter Städtern wall’ und weine 
Auf des Marktes funitgerechtem Runde, 
Aind' ich unter fo viel Seelen — feine, 
Die da Kunde nähm von meiner Wunde; 
So feit meines Werdens erfter Stunde, 
Steh’ ih in der Schöpfung All’ alleine. 
In der Schöpfung All’ fteh‘ ich alleine; 
Find’ ich für mein glühend Liebeftreben 
Nur Manier, die feelenlofe — feine — 
Dann, wo Felfenmaffen fi erheben, 
Klag' ich Über eure Qual und weine — 
Wenn mir die dann tröftend Antwort geben, 
Träum' ich Seelen in die Feljenfteine. 


Seelen träum’ ich in die Felfenfteine; 
Die der Leichen blinkende Gebeine, 

So umitehn mih ſtumm und flarrend die; 
Bann an ihnen ich vorüberzieh, 

Möcht' ih Fühlung den Erflarrten geben, 
Ich umarme fie, fie zu beleben — 

Und umarmend küſſ' ich fie. 

Steh’ ih in der Schöpfung All’ alleine, 
Träum' ich Seelen in die Feljenfteine 
Und umarmend füp’ ich fie; 

Wo denn find’ ich, Wahrheit! dich, und wie? 
Auf dem ewig feiten Felsgeſteine 

Steht die eine Kirhe da — die eine — 
Aber nie umarm’ und küß' ich die! 


2. Der Stod am Eifen.*) 


D lieber Stod am Eijen, Der Städter wohnt in Frieden 
Du warft ein Baum einmal: In hoher Häufer Nacht, 

Und unter Zweigen weilten R Seit dich hier anzufchmieden 
Die Wiener Bürger all. Der Schloffer war bedacht. 


— — — — 


9 „Der Stock am Eiſen“ iſt dad Wahrzeichen der Stadt Wien. Auf dem 
gleichnamigen: Plage fteht nämlich an einen Haufe, mit Band und Borlegejchloß 
2% 


Brüpt, Pathos. Literatur. 1. 


Gleich einem müden Greifen 
Bas Ichneft am Geftein, 

D lieber Stod am Eiſen, 
Wo Haft die Zweige dein? 


Es fchaut der Mond herunter 
Der Stern auf Wollen hängt, 
Die Nachtgeſpenſter munter, 
Der Menſch in Schlaf verienkt. 


Benn Eufe weint und Leiche 
Hoch in den Winden fauft: 
Der Teufel naht zum Etreiche 
Die Art in fchwarzer Faufl. 


Er feget an die Zweige 

Die Ast rotbglühend an. 

„D, ſpricht der Stod am Eiien: 
Was hab’ ich dir gethan?“ 


„Herr Gott! auf meinen Zweigen 
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Der Städter liegt im Flaume, 
Kein Stern heruntergudt: 
Die Seele von den Baume 
Durdy alle Bullen ſpuckt. 


In fchauerlichen Weiſen 

Der Bogel ſchreit herab: 

„Es macht aus Holz und Eiſen 

Der Zimmermann ein Grab.” F 


Und die vorüberreiien, 
Die ſchlagen Nägel ein; 
D lieber Stod am Gifen, 
Das iſt die Rinde dein! 


Dft fhaun den Stod im Traume 
Die Heinen Junker au: 

„Ber zog, wer zog dem Baume 
Die ſchwarze Rüftung au?” 


Die Rüfung mußt’ er nehmen — 


Der Bogel dich lobpries“ — 
Der Teufel heißt ihn fchweigen, 
Run trägt er ein Gebiß. 


Kein Nagel wird gefpart: 
Sonft müßt’ er fih ja ſchämen, 
Er ift, wie Ihr, fo hart. — 


Ioh. Eman. Veith bat zwar ganz vortrefflihe „Erzählungen 
und Humoresken“, aber nur wenig eigentlich Poetifches gefchrieben; 
beffenungeachtet iſt ex ein wahrer Dichter durch den Reichthum und Die 
Schöpferkzaft feiner Fantaſie, die Meifterfchaft, die Birtuofität, die Bil- 
berfülle, mit welcher er die Sprache behandelt und felbft den ernfteften 
Gegenftand, wie in feinen Fafenpredigten, mit Anmuth zu umlleiden, 
ihn anziehend, fpannend, ja rlaſtiſch zu behandeln umd zu geftalten weiß. 
Bir kennen kaum eine Schrift v. V., feine fach-wiffenfchaftlichen natürlich 
ausgenommen, in der ſich nicht eine bedeutende Dichtkraft offenbarte. 
Budem gehört er zu unfern gelehrteften, geiſtreichſten, gefchäßteflen Ho⸗ 
mileten und Religionsphiloſophen; als letzterer Hat er fih der Schule 
Günther's angefchloffen. — Auch die nicht philofophifchen oder theo- 
logifhen Arbeiten B.’s, die in das Gewand des Unterhaltenden geklei⸗ 





befeftigt, ein Baumflamm, noch aus jener Zeit, als der Wiener Wald bis hies 
ber reichte. Jeder nah Wien kommende Schlofiergefelle fchlug einen Nagel In 
‚ den alten Stamm, der jept ganz mit Nägeln bededt if. Das erwähnte Bor- 
legeſchloß hat, ber Safe nah, ein Schlofieriehrling einft unter der Bedingung, 
dab, wenn es Bein Meifter öffnen Fönne, er fogtel losgeſprochen werden folle, 


mit Hülfe des Teufels gefertigt und wurde alsbald von biefem geholt. 
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deien, wie feine Erzählungen, feine Beiträge im von ihm herausgege⸗ 
benen Taſchenbuche „Balfaminen’ und in den „Delzweigen‘, tragen ben 
Ebaralter des Humoriſtiſch⸗Religiöſen. Wir wiflen feine Weiſe 
nicht erfchöpfender kurz zu bezeichnen, als wenn wir ihn den aus ber 
Zerfahrenheit und Zerriffenheit in die durh Glauben und Klarheit ge 
währte Ruhe überfekten E. €. A. Hoffmann nennen. Er weiß den 
Berfland zu befriedigen und zugleich das Gemüth zu ergößen, er genügt 
dem Züblenden wie dem Denkenden, und Ernft und erhabene Darftellung, 
wie Humor und feiner Wig Rechen ihm gleich fehr zu Gebot. Mit dem 
Leben wie mit der Wiſſenſchaft vertraut, mit einem durch das Studium ber 
Natur und der Heilfunde gefhärften pfychologiſchen Blicke begabt, tief 
eingedrungen in ben Geift der heiligen Schriften und der Väter, dabel, 
wie ſchon bemerkt worden, der Kunft der Darfellung in hohem Grade 
Meifter, weiß er dem fcheinbar Kleinen, das er behandelt, eine erhabene 
und lehrreiche Seite abzugewinnen, im Einzelnen den univerfellen Standpunkt 
zu erkennen; Alles führt ihn zurüd auf die hoͤchſten Ideen der Menfch- 
beit, auf die drei Angelpunfte des höheren Geiſteslebens: Gott, Religion, 
Kirche. — Populär im gewöhnli fo genannten Sinne — mit Ausnahme 
einiger der Erzählungen, unter welchen insbefondere „Krau Martha”, 
dieſes meiſterhaft getroffene und unuͤbertrefflich gut gezeichnete Lebensbild, 
dem Beften in diefer Art fi anreihend, fich auszeichnet — find die Schrife 
ten V.'s nicht, am wenigften die Predigten und Stanzelvorträge; indeffen 
auch der Mindergebildete, welcher dem geiftigen Fluge desRedners nicht 
folgen Tann, erhält nichtsdefloweniger eine Fräftige Nahrung in diefen 
frifchen, geiſtvollen Borträgen und Betrachtungen mit ihrer edein, wahr- 
haft maͤnnlich wuͤrdevollen Sprache. Nie wird der Berfaffer ermübdend 
für den Lefer oder Hörer, felbft wo er fih in die höchſten Regionen 
der fpelulativen Wiſſenſchaft erfchwingt; die zahlreich eingeftreuten, eng 
und barmonifd mit der Idee zufammenhbängeuden Erzählungen, aus 
denen er in ächt biblifcher Weile die Wahrheiten der Glaubenslehre und 
die Borfhriften des Sittengefeßes beleuchtet, bilden gleichſam Ruhepunkte, 
von denen aus der Geift zu noch höheren Gedanken fi Eräftigt; fie find 
praktifche Erklärungen des theoretiſch Nachgewieſenen. — Wäre an V.'s 
Darftellung etwas auszufegen, jo dürfte e8 wol nur bie und da eine 
zu große Hingabe an ben gewaltigen Flug der Fantaſte, eine zuweilen 
wunderlihe Zufammenftellung und dann mangelnde Klarheit der Gedan⸗ 
fen fein; zu Iegterem mag aber wefentlih Das religionsphtlofophifcie 
Syſtem beitragen, das B. allzuausfchließlih zu dem feinigen gemacht; 
26* 
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ſolches näher zu erhärten durd eine artit dieſes Syſtems iſt indeſſen 
hier noch nicht der Ort. 

As Probe der B’ichen Darſtellungsweiſe und feiner Gabe, die 
ernfteften religiöfen Wahrheiten und tiefften Erwägungen Biftorifch zu 
begründen, anſchaulich poetifch und anmuthig zu geftalten, theilen wir 
folgende Stellen aus „Mater dolorofa” und „Leidenswerkzeuge Chriſti“ 
mit: | 


„Bor urafter Zeit, als die rauhen Krieger Armin’s noch In den Eichen⸗ 
wäldern bauften, welche die germanifchen Gefilde bededten, wurden hie und da 
einige der älteften und mächtigiten Baumriefen auserwählt, denen man die Rinte 
fammt den Laube abftreifte, um an das geivenftige Gerippe die Waffen und 
Siegeszeichen der Anführer und Helden aufzuhängen. Es wird aber Niemand 
behaupten wollen, daß die herrlichen Gichen durch einen folchen fremdartigen 
Schmud an Kraft und Schönheit gewonnen haben. Einem riefigen Baume, 
defien Krone gen Himmel ragt, und deſſen weithin verbreitete Zweige mit rei- 
chem Laube, mit einer Zülle von Blüthen und Früchten prargen, wird aud) 
die allgemeine, fihtbare apoftolifche Kirche verglichen, und die Wahrheit diefes 
Dildes hat durch eine lange Reihe von Jahren fih bewährt. Abgefehen davon, 
daB es feine Gegend der Erde gibt, wohin fie nicht einmal einen ihrer Aeſte 
gebreitet, befipt fie In lebendiger Weberlieferung die Einheit der unverfälfchten 
Zehre, umfaßt mit ihren fieben Heilsmufterien das gejammte Leben, fürbert 
dur ihren Kultus die gemeinfame Erbauung und Andacht, und heiligt bie 
ſchönen Künite für die höchften Werke des ihnen eigenthümlichen Wirkungskreiſes 
und befchirmt ihre Bekenner in der freudigen Sicherheit de Glaubens, ohne 
irgendwie den wefentlichen Zortichritten der Wiffenihaften und Kultur eine 
Schranke zu ſetzen. — Wie es jedoch in keinem Zeitalter an unberufenen Leuten 
gefehlt ha, welche, ohne bei fich jelber den Anfang zu machen, des ſchweren 
Werkes der Weltverbeſſerung ſich anmaßten, wobei fie vor Allem gegen die von 
innen wie von außen angefeindete Kirche ihre Kräfte verfuchten, fo it auch im 
Laufe der Zeiten des Geredes und Wortgepränges ſehr viel geworden, das von 
einem geläuterten, auf's Wejentliche zurüdgeführten Chriftenthume, von einen 
gereinigten und vereinfachten Gottesdienfte, von einer Ausicheldung alles Alt 
teftamentlichen, Symbolifchen und fonft wie eingejchlichenen Fremdartigen hans 
delt. Da wollen denn die Einen jene wefentlichen Myfterien, welche die bürgers 
liche und Firchlichechriftfiche Gefellihaft begründen: Che» und Prieftertfum abs 
geichafft wiffen; Andere haben ihren puritanijchsherben Eifer gegen Altäre, Sta- 
tuen und Bilder gerichtet, und nicht foviel im Geiſte des Gefepgeberd auf Si: 
nat, als jenes von Medina und Merca die Werke der ſchönen Kunft verbannt, 
damit diefe fortan nur dem Welte und Sinnendtenft fröhne; wiederum Andere 
fitengen ihren Scharffiun au, um aus der Glaubenslehre der Kirche die ewigen 
Dogmen, die über Gott, die Schöpfungewelt und die Menfchheit Aufihluf 
geben, hinauszufchaffen und Irgendwie ein neu bearbeitetet, aus dem Kochger 
birge von Tibet ftammendes Lehrfyftem an ihre Stelle zu fepen. — So gehen 
denn demnach alle diefe Berbefferer damit um, dem berrlihen Baume ſowohl 
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Die Rinde als das Laub, als die Blüthen und Früchte abzuftreifen, bis er kahl 
und geipenitiich als lebloſes Gerippe bafteht, um fodann den alten Stamm, dem 
fie die Ehre einer welthiſtoriſchen Bedeutung nicht abſprechen wollen, mit ihren 
fiegreichen Waffen und Feldzeichen, nämlich ihren abſtrakten Begriffen, abgött- 
lichen Fantafien, hohlen Freiheitslehren und KortichrittsAhnungen zu behängen 
und aufzuſchmücken. Zu dieſen feindjeligen und leugneuden Beſtrebungen, worauf 
Die neuen und jungen Germanen fih jo viel zu Gute tbun, gehören denn aud 
die gehälfigen, unabläffig wiederholten Ausfälle und Angriffe auf die Verehrung, 
oder, wie man abſichtlich und unverfchämt genug zu fagen pflegt, Anbetung der 
heil. Inugfrau; Ausfälle und Beſchuldigungen, die zur Schmach der fu body» 
gerühmten Blüthe der neueſten Geiſtesbildung, nicht felten mit fo pöbelhaftem 
Schmutze und maßlojer Frechheit auftreten, daß es den Anfchein nimmt, als 
werde der Schlamm und Sumpf für den ächten NRaturboden angefeben, worin 
jene moderne Geiſtesblüthe ihr unerfreuliches Gedeihen findet. — Wir werden 
uns vor den gleichfalls trüben Quellen einer müßigen und alberuen Gemüthes 
frömmelel verwahren, woraus jene Befchuldigungen zum Theile gejchöpft find, 
ohne und Doc, und wäre es mit Dem Heinften Schritte, von der Verehrung der 
heiligen Jungfrau zu entfernen, die wir mit vollem Rechte den Glanz und die 
BZierde des Menſchengeſchlechts, Die ewig Gejegnete nennen. In diefer innigen 
Liebe und Ehrfurcht werden die Feindieligkeiten ihrer Gegner uns chen fo wenig 
irre machen, als die Mißbräuche und Lebertreibung mancher Anhänger nıd 
Verehrer; fofern wir nur der Ihatjache nicht vergeſſen, daß, gleihwie Jeſus 
zum Zeichen geſetzt iit, dem immerfort widerjprochen wird, eben jo auch feiner 
wunderbaren Mutter diefer Widerfpruch nicht ausbfeiben könne, der ja für fie 
während ihres Erdenwandeld zum zwelichneidigen Schwerte fich geſchärft hut.” 
Dieſes Schwert, welches das Herz der unter dem Kreuze lebenden 
Maria durchbohrte, ftellt V. (Leidenswerkzeuge) in Parallele mit den 


fieben Worten, die der Heiland am Kreuze ſprach: 

„Roc ein anderes Schwert ift ed, das daſelbſt fiebenfach ihre. Seele durch» 
drang, aber nicht mehr das Schwert nienfchliher Zungen, fondern des göttlichen 
Worted. — Die Worte des fterbenden Jeſus erbebten wie ein wunderjam herr⸗ 
liches Harfenfpiel, Mingend durch alle Räume des Himmels und der Erde, in 
fieben Herz und Seele durchichneidenden Tönen. Oben am Kreuz ertönte dieſe 
Himmelsharfe der Liebe, der Berzeihung, der Ergebung, der Sehnjucht, des 
Triumpbs; unten am Kreuze ftand die Aeolsharfe, auf deren zarten Saiten 
jeder dieſer Harfentöne ſüß und ſchmerzlich nachklang; denn Alles, was Jefus 
litt, duldete in ihrem Herzen auh Marla; Alles was Jeſus ſprach, ſprach in 
ihrem Herzen aud Maria. — Und durch das wilite Geſchrei des Hohnes und 
der Läfterung hindurch tönte vernehmlich Die ernite Stimme der Harfe: „Vater, 
verzeibe ihnen, denn fie wiffen nicht, was fie thun.“ Und Maria fprach in 
ihrem Herzen: Jeſus, du verzeiheit. Denn fie haben dich, den Herrn der Glorie, 
nicht erfannt, fie haben die Liebe nicht gellebet. Erleuchte fie mit dem Lichte, 
womit Du mich erleuchtet haft! Bit Du nicht am Kreuze für Alle; ich bitte ' 
jür den Armfeligen aud zu deiner Rechten; zwifchen Dir und ihm ſtehe ich! 
Auch es zwar hat dich geläftert, aber er hörte dich beten, ſeitdem fchmeigt er, 
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und füftert nicht mehr. Ex forah: wenn Du Chriſtus bifl, reite Di und und 
— erbarme Dich feiner, vette ihn in Wahrheit!" — Und fiehe, zu Jeſus wen- 
det der Räuber feine flebentlichen Blide; er bekennt feine Schuld, er unterwirft 
fih der Strafe; er ruft Jeſum an, ald einen wahrbaften König, als den Köd⸗ 
nig der Ewigkeit; groß iſt feine Demuth, mädtig fein Glaube, wunderbar licht 
feine plögliche Erkenniniß. Und zum zweiten Male ertönt da die Harfe mit 
füßen Klängen: „Wahrlich fage ich dir, heute noch wirft du mit mir im Baras 
biefe fein.” Erhöret iſt Maria’s Bitte; aber wie wehmüthig klingen dieſe Worte 
in ihrem Herzen nah! — Heute, o Jefu, wird er mit dir im Baradiefe fein; 
ih aber werde einfam zurädbleiben in dieſem Thale der Zähren? — Und mil« 
Diglich fieht Jeſus zur geliebten Mutter herab, es ift fein Wille, daß fie noch 
auf (Erden verweile, eine Mutter der Apoftel, eine helle Leuchte des Evanges 
fiums, eine Beichirmerin der neuen Kirche zu fein, darum fpricht er zu ihr, mit 
zärtliher Sohnestreue für fie Sorge tragend: „Weib, fiehe deinen Sohn! und 
zu Johannes: „fiche deine Mutter. Zerreißende und fhmerzlihe Worte, wie 
Altorde, die aus einer Toonleiter in eine andere führen, es find Harfentöne des 
Abſchieds von Maria, die er nicht Mutter nennt, well er aus Liebe für Alle 
von der Einzigen ſchied, die feiner Liebe wahrhaft würdig warz tm Herzen Ra» 
riä aber tönte e8 mit dem Nachklang Heiliger Ergebung: Ja, mein Sohn, mein 
Herr und Gebleter, dein Wille iR mein Wille, von nun an foll diefer mein 
Sohn fein, und Alle, die du mir anvertrauen will. — — — — Und als er 
den Eſſig genommen, ertönte die Davidsharfe in mächtigem Rufe: „Es {ft volls 
bracht!” Und wie ein fchmerzlich düfterer Tongang In freudige Akkorde ſich um⸗ 
fhwingt, fo widerhaflte es im Herzen Mariä: Hell und Ruhm Dir, mein Serr 
und König, flarker ZLöwe vom Stamme Iudaz Dank dir und Preis, mein Herr 
und Erlöfer: Du bit nicht herabgeftiegen von Kreuze, Du haft geduldet und 
Du haft vollbraht! — Und noch Gin Mal rief er mit göttlich gewaltiger 
Stimme: „Bater, In Deine Hände empfehle ich meinen Geiſt!“ — Und neigte 
fein Haupt, und gab feinen Geift auf. Und die Aeolsharfe Hang dem letzten 
Worte nah: Jeſu, in Deine Hände empfehle ich meine Seele! wo biſt Du, 
mein Sohn, und wo ift meine Seele? — Aber der Geift ihres Sohnes blieb 
mit ihr, fie ſank nicht dahin in Todesfhwäce, fie wankte nicht, fie fchrie nicht, 
fie ftund und ſchwieg; fie fland, eine treue Mächterin, beim Xeibe Jeſu am 
Kreuze, bis fie ihn vom Kreuze herab empfing, ihn noch einmal in Ihre Arme 
nahm, und ihn mit Thränen überftrömte, bevor das Grab und der Grabſtein 
ihn, auf furze Zeit, ihrem Auge gänzlich barg. Damals fhon, wiewohl noch 
unfichtbar, ruhte die Krone der Glorie auf ihrem Haupte, damals fchon ward 
fie, zum Lohne Ihrer höchſten Verdienſte, mit jener fiebenfachen Würde verberrs 
licht, Durch welche fie eine Tröfterin und Beſchützerin, ein Stern in der Radht, 
eine Helferin in der Noth, für Alle geworden Ift, die mit Vertrauen und Ehr⸗ 
furcht zu ihr emporfehen.” — 

Silbert, Baffy u. Veith, fo eigenthümlich auch ein jeder diefer 
Schriftſteller ſich darſtellt, erfcheinen doch eng verbunden in ihrem unaus⸗ 
geſetzten Streben im Allgemeinen für die Ehre der Religion, für fittliche 


Erhebung, im Befondern für die Gründung einer würdigen katholiſchen 
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Ateratur zunääft In Oefterreih. In dieſem Sinne baben die drei 
Männer überaus fegensreich auf fange Zeit hin gewirkt, und für ihren 
hoben Zwed vereinigten fle fich auch zu mancher Titerarifchen Unternehmung. 
IR der fetö milde und fromme Silbert insbefandere glüdlich ald Bearbei« 
ter und Ueberfeber, fo wie als gewandter Dichter, nur zuweilen zu breit 
und redfelig, fo weicht der geiftreihe Paſſy auch der Bolemil nicht aus, 
wo fie Rupen ftiften fann, und verzehrt, mit Herz und Seele dem litera⸗ 
riſchen Berufe obliegend, feine phyſiſche Kraft im geiftigen Ringen, wäh 
rend der gelehrtere Veith, wol das bedeutendere Talent, mit genialer 
Neberlegenheit für Religion und Kirche Partei ergreifend, feine reichen 
Mittel almälig mehr auf Ein Gebiet, das bomiletifche, concentrirt, dies 
ſes aber auch mit glänzendem Erfolge beherrſcht. 


Schriften. a) von Silbert: Bon der immerwährenden Kraft, Herrlicht. 
u. Bierde d. kath, Kirche. Abhandl. a. d. Hirtenbr. des Biſch. Ziegler (erſt 
in Galizien, dann zu Linz), a. d. Lat. überſ., Wien 1824. — Dom beiliger 
Sänger od. fromme Gejänge ber Vorzeit. Aus mehreren Sprachen überf. und 
bearb. M. e. Borr. v. Friedr. v. Schlegel, Wien 1820. — Die heil. Lyra, 
Bien 1814; 1820. — Aurel. Prudent. Clemens Felergefänge, heil. Kämpfe u. 
Siegeskronen. Metr. überſ. u.m. Rot. begleit., Wien 1820. — Des heil. Bernhard 
Shriften. Ueberſ. Mit VBorrede v. I. M. Sailer, Bd. 1, Wien 1820, Bd. 
2, Frauff. 1822. — Emanuel, Adventb. a. kirchl. Schriftftellern, vorzügl. d. h. 
Bernhard, Bien 1822. — (An.) Fr. v. Sales. Theotimus od. von der Liebe Gottes, 
N. überf., Münden 1823 —24. — (An.), Zeltiterne auf der Bahn des Heils, 
6 Thle. (Sales Philothea, Granada Liebe Gottes, Auguſtin Belenntniffe, 
Scupuli geiftl. Kampf, Erafjet Einfamkeit, Granada Betracht. üb. d. Leb. Zei. 
B.1831), Wien, 1825—30; n. U. 1831—40. — Der gottj. Joh. Taulerus, 
Spiegel der Liebe, od. Weg z. Volllommenheit. Dargef. in geiſtr. Betracht, 
üb. d. Keiden Chriſti. Neu Bearb. u. f. w., Wien 1825. Die heilige Schrift, 
- ihr Charakter, ihre Bedeutung, und wie fie zu lefen. Gin Vorwort 3. d. verſchied. 
deutfch. Ueberſeß. derjelben, Wuͤrzb. 1826, (zu einer beabfichtigten n. A. der 
geil. Schr. in Denis Ueberi, beftimmt. Reuer Abdr. ald Borw. zur Allioli⸗ 
(hen Bibelüberf., Regensb. 1840). — D. Evangel. Jahr od. Stund. d. Andacht 
f. kathol. Chriſten in 365 Betracht. n. d. Evangel..Kontorb. bearb, Wien 1826 
(2 iſluſtr. Ausg: Das Licht Jeſu u.d. Tempel d. frommen Herzens. Erbauungsb, 
f. d. häusl. Andadt, Wien 1843.) — Der h. Auguſtin. 22 Bid. v. d. Stadt 
Gottes überſ. Wien 1827. — Ber iſt der Berf. der 4 Büch. v.d. Rachf. Chriſti? 
Gerſen, Gerfon 0». Kempis? Bien, 1828. — Der Bote v. Jerido (bag. mit 
Beith), 1. Boch, Wien, 1828. — Nepyveu, Wegweiſer z. Himmel ac. überf., 
Bien 1829. — Kommunionbuch f. fromme Seelen, Wien 1829. — Denis, 
Dentmale d. chriſtl. Glaubenslehre, Interred. m. Gott, neu hgg., Wien 1830 
(5. S. 38). — Legenden, fromme Sagen und Erzählungen (Mit Bortr. v. ©.), 
Bien 1830. — Frauenſpiegel, aufgeft. in einer Reihe Biographien gottiel. Pers 
fonen a. d. Srauengefchlechte, Bien 1830, (Ein treffliches Buch!) — Ludwig 
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v. Granada, Homilet. Yaftenpredigten, Wien 1830. (S. bat noch mehrere 
Schriften dieſes großen Asketen überſetzt, namentlih die Homilet. Predigten, 
5 Bde., Landsh. u. Regensb. 183436). — Lichtpunfte aus der hellen Kammer 
eines chriftl. Denters, 2 Boch., Wien 1831. — Nachfolge d. allerh. Jungfrau, 
in 4 Büchern. A. d. Franz, Wien 1833. — Stunden der wahren Andacht 3. 
Belehrung und Erbauung, 3 Bde, Wien 1831—35 (den Aarauer „Stunden d. 
Andacht” entgegengefegt). — Der Begleiter auf dem Zugendwege. Wien 1833 
(2. Aufl.) — Vorballen der fel. Ewigkeit (Betrachtungen), Leipz. 1833. — Des 
Jeſ. Drezelius Schule d. Kreuzes u. d. Liebe, überſ, Wien 1834, 2. A. 
Negensb. 1841. — Ferdinand II, Röm. Kaifer, u. f. Zeit, Wien 1835. — Das 
Leben d. b. Laurent. Juftiniant, NRegensb. 1836 (Ebend. Deffen Wonnen der 
feligften Gottesliebe), — Des Abbe Aymé Grundveften d. chriſti. Glaubens. 
A. d. Franz., 2 Bde. Bien 1837 (2. Aufl) — Fenelon’s Geiftl. Schrift. überf., 
4 Bde, Regensb. 1837—39. — (An) Artaud, Geld. d. Papſtes Pius VII. 
lleberf., Wien 1838. — Converſations⸗Lexikon d. geiltl. Lebens, 2 Bde. (Mit 30 
Stahlſtichen) Regensb. 1839-40. (Eine alpbabet. Zufammenftellung alles, das 
innerliche Geiftesieben Berührenden). — Die 4 h. Evangel. U. H. Zeju Zi. m. 
Boet. Zug. (nah d. Franz. d. Daffance, ifluftr. mit Stahlit. u. Holzic., 
Pforzh. 1839—40. — Die Stimme Jeſu zc., a. d. Stalien., Wien 1840. — 
Das Leben U. H. Jeſu Zi. ꝛc. (Illuſtr, Leipz. 1841: 4. ftereotyp. A., Ebd. 
1846). — Das Leben Marik ze. (Mit Stablitih. u. Randverzier. reich audges 
ftattet), Leipz. 1840 (2. Stereotyp⸗Ausg., 1843). — Das Leben d. 5. Ambrofius, 
Erzb. v. Mailand ꝛe., d. h. Athanafius zc., d. h. Chryſoſtomus 2c. (in den 
Wien. kathol. Vereinsfchriften zwiſchen 1839—41 erfchtenen). — Die heil. Mefle, 
db. Denkm. d. göttl. Liebe 2c. (Reich ausge. Prachtausg.), Regensb. 1841—42; 
R. A. 1843 (Wohlfeile Ausg. 1844). — Lichte und Troitquellen in kurz. Be 
tracht. auf alle Tage d. kathol. Kirchenjahres (Reich illuſtrirt), Pforzh. (Stuttg-) 
1842. (Mebnlichen Inhalts: Kl. kathol. Hauspoftille f. alle Sonn- und Felertage 
2c., Elberfeld 1845; Kl. chriſtkathol. Hausb. f. jed. einzeln. Tag d. Jahres. A 
d. Franzöf., Wien 1840). — S. Bonaventura Goldn. Pſalter Mariä, Ueberſ. 
Wien 1841. (Auch deſſen Kirchl. Tagzeiten zu Ehren Mariä, Ebd. 1834). — 
Mannathau in d. Wülte des Lebens. Melig. Gedichte (M. Bignetten), Pforzh. 
(Stuttg.) 1842. — Eolumba. Ein Füllhorn freundlicher Blüthen und Früchte 
3. Belehrung und Erheiterung, zumal d. gebildeten Jugend, Pforzh. 1843. — 
(An.) Die legte Delung z., Wien 1843. — Geſchichte der heil. Engel, Elberf. 
1843. — Die im Umgang mit Gott erleuchtete Seele. Denkbuch f. fatbol. 
Chriſten (Prachtmwerd), Einſiedeln 1845. (leberbaupt hat S. eilf eigentl. Ers 
bauungs⸗ oder Gebetbücher herausgegeben, unter welchen hervorzuheben: „Ge⸗ 
grüßent feilt Du Maria!" Bien 1827). — S. war fleißiger Mitarbeiter an den 
„Balfaminen“ u. „Delzweigen“, und der Wiener fathol. Büchernerelu (der Mechi⸗ 
tariften) verdankt Ihm viele feiner beiten Schriften. Der größte Theil feiner 
Ueberſetzungen erfchien urfprünglic in biefer Sammlung. Außer den genannte 
ten Schriften hat S. noch einiges herausgegeben oder bevorwortet; felne 
eigenen oder wenigitensd von ihm zum Drud beförderten Schriften — jedoch 
nicht alle Gebetbücher — werden fi) wol aufgeführt finden. Zu erwähnen 
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ift noch, daß er zu einigen Erzengniſſen der religiöfen Kunft (wie Chriſtus und 
die 12 Apoſtel nah Thormwaldfen, Sammig. wabrhafter Abbild. d. Helligen 
Gottes, gez. v. Schnorr u. A.) poetiſchen Text geliefert. Im Nachdruck ers 
fchien eine Sammlung |. aslet. Echriften zu Augsb. in 46 Bdchen. 1825 — 34. 


b) Bon Pajiy: Des Jünglings Glaube, Hoffnung und Liebe. Ein Cyclus 
von Gedichten in 3 Büchern. Mit e. einfeit. Ged. v. F. v. Schlegel, Wien 
1321 (3. Ausg. Erlang. 1841). — Roſenkranzbüchlein od. Anleltg. zum Roſen⸗ 
franzgebet, Wien 1822 (2, Aufl... — Des Blofius Troft der Kleinmüthigen 
2c bag, mit Borrede v. Madlener, a. d. G. d. Erlöſ., Wien 1823 (2. Aufl. 
1336; n. Audg. Leipzig 1842), — (An.) Verbindlichkeit d. kathol. Chriften z. 
öftern Gebraude der hochheil. Communion. A. d. h. Schrift u. d. Kirchenr. 
v. Trient bewiejen 2c., Wien 1827 (4. Aufl.) — Dactyliothet von Auguflus bis 
Auguftulus. E. Beitr. 3. Gefhichte, Wien 1828. — Was ift nad verrichteter 
Generalbeicht zu thun? Wien 1827 bis 1842. (3. Aufl.; in's Franzöf. u. Boln. 
fiiberf.) — Memorabilien der Ewigkeit, Wien 1828. (In’s Franzöſ. überf.) — 
Dentwürdigfeiten aus d. Xeben der Dienerin Gottes Maria Joſepha, Herzogin v. 
St. Elias zc., nah d. Italien, Wien 1830. — Orgeltöne, neue geiftl. Lieder, 
Bien 1830 (2. Ausg. 1842). — (An.) Aus dem Leben S. H. Gregor's XV. zc., 
Bien 1831. — Andaht zu dem heil. Antonius v. Padua ze. (Mit K. Gold: 
mann), Augsb. u. Bien 1831. — Der beiligfte Erlöfer als Vorbild göttl. 
Bolltommenheit, geiftl. Uebungen, Wien u. Innsbr. 1831 (2. Aufl. 1842). — 
Der Drgel Wiederhafl (Zortfeg. der Drgeltöne), Bonn 1832 (2. Ausg. 1842; 
dazu Gompofit., Wien 1842 — 43). — Iimriffe des Lebens u. Todes des jel. 
Alph. Maria v. Liguort, 2. Aufl. Augsb. 1832. — Lefes u. Gebetbuch für 
weltlihe u. geiftl. JZungfrauen. N. LUeberarbeitg. d. Waldner'ſchen Buches, 
Augsb. u. Regensb. 1832 (Bis 1846 6. Aufl.). — Marianijcher Gnadenhimniel, 
N. Umarbeitg, Ebd. 1834. — Gefänge, compon. v. Weiß, verfaßt v. B., 
Wien 1833. — Kaijer Ferdinand's I. gottgeweihte Töchter u. Enkelinnen, Innobr. 
1333. — Meifterlofigkeit. Kanzone Leipz. 1834. — Kinderparadied, Feſtgeſchenk 
in Reimen f. d. kathol. Jugend, Wien 1834 (3. illuſtr. Aufl. Regensb. 1843). 
— Die ftreitende Kirche I. Kampf u. Leiden. Nah Gerbert), 2. Aufl. Müns 
hen 1835 (3. Aufl). — Beitfpiegel, Nov., Wien 1835 (2. Ausg. 1848). — 
Goldenes Almofen in Lehren üb. d. Umg. mit Gott, Augsb. 1836 (2. u.3. Aufl. 
Bien). — Religionis et pielatis ofticia, studios. juvent. proposit., August. 
Vindelicor., 1836. — Briefe über Rom's Wohithätigkeitsanftalten (Nach d. Werke 
des Nuntius Morichini), Regensb. 1838 (3. Aufl. in Wien). — (An.) Bon 
der b. Jungfrau u. Märtyrin Philomena. Beriht u. Andacht, 2. Aufl, Wien 
1339. — Biffen u. Glauben (Dichtung), St. Pölten 1839. — Grogbritannien’s 
Urzeit. Hittor. Tableau. U. d. NRepertor. f. fathol. Zeben u. Wirken bef. abgedr., 
Landsh. 1841. — D. Paradies d. Chriften, Betrachtungsb., Wien u. Innsbr. 
1842 (2. Aufl.). — Traumleben, Traumwelt, Leipz. 1842. — Gott iſt die Liebe, 
Betrachtungen (3. Aufl.), Wien 1842. — (Un) P. Saccardi’s Leb. d. heil. 
Nährvaters Joſerh, geichichtl. dargeitellt. U. d. Ital, Regendb. 1843. — Das 
Leben in der Gnade u. Liebe Gottes, 2 Thle., Wien 1843. — (An.) Trovit f. 
(Eltern am Grabe ihrer Kinder (Gedichte), St. Pölten 1846 (Illuſtr. v. Better.) 
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— Philofophe der Neuzeit. Humana Comödia (Ged.), Erlangen 1846. — 
Andachtsbuh (N. A.), Vers 1845. — Kirchenbiitorifches (Sammlung von ſchon 
Gehrudtem), 3. Hufl., Leipz. 1846. — Monatsandaht n, Wien 1846 (16 Hfte. 
m. Stahlſt.) — Bon Schr.d.b. Liguori Äberjept! Getitl. Lieder, Wien 1828 (2. Aufl. 
m. Muflfbeil., Regeneb. 1842). Die Braut Chriſti, Wien 1830 (2. 9. Ebd. 1836). 
Anleitg. 5. hriftl. Vollkommenheit. Auch u. d. Tt.: der vollkommene Chriſt (7. Aufl.). 
Weg des Helles, Wien 1839. Betrachtungen üb. die ewigen Wahrheiten und 
üb. d. Leiden Jeſu, N. A. Wien 1842. Uebung der Liebe zu Jeſus Xo., Wien 
1832 (4. Aufl. 1840), i. U. — Unter den Predigten find Die bemerfenswers 
theften: Kathol. Troftbud. Predigt üb. d. heil. Kreuz gehalten In verichiedenen 
Kirchen, Wien 1824 (4. Aufl. bis 1843). — Das Amt d. Engel (4. Primizfeier 
v. Beith). 1821. Glaube, Hoffuung und Liebe. Rede bei feierl. Ableg. eines 
Slaubensbelenntniffes, 1832. Das Reich des Lichtes (bei äbnl. Anlap), 1832. 
Rede bei Einfegnung einer Ghe 1837. — Gedichte iu „Delzweigen”, Aufjäpe in 
„Chryſoſtomus“ u. andern Zeitjchriften. — Nekrolog. v. |. Bruder I. N. Bajfy, 
M. Bortr., Bien 1848. . 


c) 3. Joh. Eman. Beith: Balfaminen. Taſchenb. bag. Wien 1823. 
(Regensbg. 1837). — Beherzigungen des Wiſſenswürdigſten v. Ablaß u. Jubi⸗ 
läum, Wien 1826. — Denkbüchlein v. Leiden Chrifti, Wien 1826. — Johannes 
d. geliebte Jünger, e. Vorbild d. Priefterfiandes. Primizpred., Wlen 1828. — 
Das Zriedensopfer in einer Zolgenreihe kathol. Darftellungen, Wien 1828. {R. 
durchaus umgearb. Aufl. 1852). — Die Keidenswerkzeuge Ehrifti, Wien 1827 
(bis 1851 AAufl.) — Der Bote v. Jericho (Mit Stibert., 1. Bd. Wien 1828. 
— Worte der Feinde Chriſti, Wien 1829 (3. Aufl. 1851). — Lebensbilder «a. d. 
Pafflonsgefh., Wien 1830. — Grzählungen u. fleine Schriften (Humoresfen), 
2 Bdh., Wien 130—31 (2. veränd. Aufl. Wien 1842. N. wohlj. A. ®. 1849). 
— Die Cholera im Lichte der Vorfehung, Wien 1831. — Etwas üb. die Myftit 
d. Kirhenmufll, W. 1831. — Leid u. Mitleid. Kanzelvortr. a. Allerjeelent., 
W. 1831. — Das Vaterunfer, W.1831 (4 Aufl. bis 1852). — Homilet. Vorträge f. 
- Sonne und Fefttage, 4 Boch, W. 1831 — 34. (N. A. 1840 — 43. R. A. d. 
4 8. 1852), — Pred. z. Primizfeier d. H. Fürſt. Friedr. v. Schwarzenberg, 
W. 1833. — Auſtria's Trauer. 3 Reden auf K. Franz v. Defterreich, W. 1833. 
— 8. Feier d. Grundfteinleg. d. Haufes d. Barmh. Schweſt, W. 1834. — 
Die Heil. Berge, W. 1833 — 35, 2. Aufl. 1840. — Das Feſt des b. Leopold, 
Pr. W. 1834. — Homtlienfranz f. d. kathol. Kirchenjahr, 5 Bde. W. 1837— 
39 (2. verb. A. 1842). — Klofterfrau u. Meiftern. Pr. 3. Jubel. d. Ordens 
d. Frauen St. Urſula, W. 1837. — Der Verlorne Sohn. 12 Faftenvortr., ®. 
1838. — Ueber den Verfaſſer Joh. Pauli und das von Ihm verfaßte Volksbuch 
„Schimpf und Ernſt“, nebft Proben zc., W.1839. — Die Samaritin, 12 Yaften- 
vortr., W. 1840. — Die Erweckung des Lazarus, W. 1842. — Der Liebe Bes 
feß und Maß, dargeft. an d. Statuten d. Wien. HandlungssKrankeninftituts, 
W. 1844. — Feftpredigten, zumeiſt in ein. Dopvelreihe, W. 1844 —45. (N. Q. 
B. 1849). — Mater dolorofa in 12 Bortr., W. 1844. — Die Hellung des 
Blindgebornen, in 12 Bortr., W. 1846. — Euchariſtia. 12 Bortr. Ab. d. beit. 
Mebopfer, ®. 1847. (2. verb. u, verm. Aufl. 1852). — Polltiſche Bafflonspred. 
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Faſtenbetracht. v. J. 1849, nebſt d. Rede (das Werk ber Sühnung) 5. Seelenamt 
d. Gr. Latour, W. 1849. — Die Säulen d. Kirche, 12 Vortr. üb. d. Ayoftelgeichi, 
W. 1848. — Weltleben u. Chriſtenthum: 8 Vortr. gehalt. i. b. Faſte d. & 1850) 
Rebſt einigen Bugaben, W. 1850. — Vorwärts oder Rüdwärts? Bortr. a. 

Sylveſterabend d. I. 1850 gehalten, Prag 1851. — (Mit A. Günther) Lydin- 
Philoſoph. Taſchenbuch als Seltenftük zu A. Ruge's Akademie. 1. Jahrg, W 
1849. 2. Jahrg. 1. Abtheil. 1850; 2. Abtheil. 1851. — Gharitas. 9 Kanzelvortr., 
gehalten während d. Faſte d. 3. 1851 mehrentbeils in Prag, W. 1851. — Ar . 
kenntniß u. Liebe (2. Aufl), W. 185%. — Miferieordie. 12 Bortr. Ab. d. 50 
Pſalm., geb. in d. Minoritenf. 3. Prag während d. Zaiten 1852, W. 1853. — 
Bon den ſehr belichten u. verbreiteten Gebet» und Grbauungsbüchern V.'s er- 
wähnen wir: Das ewige Berföhnungsopfer (2. Aufl. 1851); Jeſus meine Liebe 
(5.Aufl.), Diele Beiträge in den von ihm hauptjächlic begründeten „Delzweigen“ 
(5 Jahrg. 1819— 23). — (Der Bollftändigkeit halber folgen noch V's medicinijche 
Schriften: Grundriß d. allgem. Pathologie u. Therapie, W. 1814. Syftemat. 
Befchreibg. d. vorzägl., in Defter. wild wachfenden od. in Gärten gewöhnt. Arz⸗ 
neigewächle, W. 1815. Grundrig d, allgemein. Pathologie f. angehende Aerzte, 
W. 1816. Handb. d. Beterinärsfunde in Beziehg. a. d. Seuchen, 2 Bde. ®. 1817 
(3. Aufl. 1832). Handb. d. gefammten geridhtl. Thierarzneikunde, W. 1826). 
— Bu vergl. St. M. A. Franke, Handb. d. Homiletik u. d. Gegenwart, Bd. 
3. u. d. T.: E. 8. der große Homifet, Augsb. 1851. Dr.S. Brunner, Kanzel u. 
Politik. Für Dr. Veith's Freunde u. ‚Feinde, Wien 1850. 


Beda Beber 
(geb. 1798). 


8. 22. Haben die bisher aufgeführten öfterreichifchen Schriftfteller 
Einfluß und Wirkungskreis mehr oder weniger auf das engere Baterland 
befchränft oder wenigftens biefes bei ihrer literariſchen Thätigkeit vorzügs . 
lich berüdfichtigt, jo begegnen wir dagegen in W. einem Autor, der als 
Dichter und Gefchichtfchreiber noch von der flillen Benediktinerzelle. fich 
durch ganz Deutfchland genannt und bekannt machte. An Bedeutfamteit 
als Iyrifcher Dichter fih neben den Epiker Pyrfer ftellend, an ſchoͤpferi⸗ 
ſcher Kraft fogar diefen überragend, ift er in Deutfchland gegenwärtig 
einer der herporragendften, jedenfalls der mafellofefte — in fittlicher 
und religiöfer Beziehung, hinfichtlich der ernften tüchtigen männlichen 
Gefinnung — Bertreter der öfterreichifchen, ein Koriphäe in der allge 
meinen deutfchen Literatur der Gegenwart. 

Geb. am 26. Okt. 1798 zu Lienz tm tiroliſchen Pufterthal, empfing 
er von feinem Bater, der obgleich Landmann in feiner Jugend einige 
gelehrte Schulen beſucht hatte, den erften Unterriht. Nachdem er die 
von Branzisfanern geleitete Ortsſchule befucht hatte, lernte er aus eigener 
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Bahl im Einverftändnif mit dem Bater das Schuſterhandwerk. Inner- 
halb drei Jahten Gefell geworden, begann er dann crft, etma im 16. 
Jahre, auf außerordentliche Anregung des Franziskaners Spiegelgra— 
ber, mit dem er an cinem Charfreitage zufällig zuſammentraf, Die 
Gymnafialftudien, die er in A Jahren zu Bogen unter den Frauziska⸗ 
nern, welche dort lehrten, vollendete. Er wollte hierauf in den Kapu⸗ 
zinerorden treten, aber feine, in der erſten Lebenshälfte immer wanfende 
Geſundheit machte die Ausführung dieſes Borhabens nicht thunlich. 
Lungenkrank, ja von den Aerzten aufgegeben, verfügte er fih gleichwol 
nah Innsbruck und fludirte an der dortigen Univerfität 2 Jahre Phis 
Iofophie, nebenbei Klaffiiche Philologie und neuere Sprachen treibend. 
Nach Abfolvirung der Univerfitätsftudien trat er in die Benediftiner-Abtet 
Marienberg im Südtirol, an der fohweizer Gränze, wo er im Noviziat: 
jahre neben den Klofterübungen der Lectüre von Platon, Homer, Fene⸗ 
lon und andern alten und neuen Schriftftellern oblag. 3. 3. 1821 am 
21. Okt. legte er die Ordensgelübde ab und bezog alsbald wicder bie 
Univerfität Inusbrud, um 2 Sabre Theologie zu hören; das 3. Jahr 
brachte er im Seminar zu Brigen, dad A. an der theolog. Lehranftalt 
zu Trient zu. Nachdem er etwas über ein Zahr in der Scelforge ge- 
ftanden, kam er (1826) als Profeffor an das Gymnafium zu Meran, 
‚wo er 22 Jahre lang, die letzten 16 Jahre in den Humanitätsklaffen, 
lehrte. Inzwiſchen (1839 — 41) war er auch Kaplan im Thal Paffeyr, in 
der Pfarre zu St. Martin gewefen. 3.3.1848 wurde er vom Meraner 
Bezirk in die deutfche Nationalverfammlung gewählt und feitdem lebt er zu 
Sranffurt, wo ihn die Fathol. Gemeinde zum Stadtpfarrer wählte, mit 
welcher Stelle die eines Domkfapitularen der Limburger Diözefe verbun. 
den if. Die Akademien der Wiffenfchaften zu Wien und München er⸗ 
nannten WB. zu ihrem Mitgliede. 

Wie wir es bisher gerne zu halten pflegten, um ein getreues 
Charafterbild zu erhalten, fo ftellen wir au von W. einige Aeußerun⸗ 
gen zufammen, in denen er fich felber zeichnet. - 

In der Borrede zu „Tirol und die Reformation‘ fagt er: „Ich 
fühle ganz, daß ich auf einem Boden flehe, deſſen erfte Aufihürfung 
fir Zirol die widerfprechendften Urtheile hervorrufen wird, wie allezeit, 
wenn der Gefchichtsfchreiber, unbefümmert um menfchlihe Mapitäbe, in 
die tiefen Schachten der Gejchichte einfährt, und die verborgenen Zrich- 
federn der menfhlichen Angelegenheiten an's Licht fürdert ... Sch be 
merfe noch ausdrüdliih, daß ich unmöglich gemeint fein konnte, unfere 
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dentſchen Brüder, die durch die Reformation von und getrennt find, an⸗ 
zugreifen. Was ich daher vom Proteftantismus gefagt, gilt von feiner 
Lehre und ihren Folgen in Tirel ohne alle perfönliche Anmuthung auf 
die Gegenwart. Zugleich war ich der Anfiht, daß ſcharfe Scheidung 
der Konfeffion weit mehr Ehre erweift, als verfladhender Indifferentis⸗ 
mus, der durch fcheinbare Milde zerſtört.“ — Am Borwort zu den 
„Predigten an's Tiroler Bolt“ leſen wir: „Damald (etwa 1826 — 36) 
war in jener Gegend noch Prieftermangel. Ich wurde zur öfteren Aus- 
hülfe an Sonn» und Pefttagen in den Rachbardörfern berufen. Ich 
that e8 willig und gern. Der Gottesdienft auf dem Lande z0g mich 
unmiberfteblih an... . Ich drang vorzugsweife auf das Herz des Vol⸗ 
kes ein, das in feiner angeerbten Gemüthlichkeit nur Gemüthliches liebt 
und das altkluge Hofmeiftern ded Verſtandes Tangmweilig findet. Beim 
feinfädigen Gefpinnfte der Falten Logik ſchlafen gefunde Bergvölker ein... 
Die Form kümmerte mich wenig; ich brachte Alles dem unmittelbaren 
Zwede zum Opfer. — Prediger von Profeffion, oder die ed fein woll- 
ten, waren auch, mit meiner Art felten einverftanden; deſto mehr das 
Bolt, dem ich allein dienen wollte. So find wir Beide unfere Wege 
gegangen, fie mit den Regeln der Weisheit, ich mit dem Drang eined 
jugendlihen Herzend. Hoffentliihd haben wir uns Beide wechfelfeltig 
ergänzt! Denn darin befteht auf Erden alle Annäherung zum Ziele, 
daß jede Individualität ſich nach der ihr von Gott verlichenen Anlage 
gewiffenhaft entwidele; aus dem Mannigfaltigen ftammt die Einheit und 
die Bollendung, fo weit fie dem Menfchen ermöglicht if. Ich Habe auf 
den Bänken der Schule zu viel gelitten unter den Verfuchen, die menſch⸗ 
fihen Eigenthümlichkeiten zur Einförmigfeit und zum Handwerksgriffe 
abzufchleifen, als daß ich vermocht hätte, folder Einſeitigkeit beizupflich- 
ten... Den Erwacfenen es recht zu machen, haben felbft die Be- 
gabteften oft vergeblich gearbeitet. Mir fiel es kaum ein, darnach zu 
fireben. Mit der Jugend am ich Teichter zurecht; die Gejundheit und 
Friſche des kindlichen Lebens haben mich allzeit erquidlich angeweht; ber 
findlichen Unſchuld und Reinheit das Wort zu reden, trieb es mid 
flet8 mit meiner ganzen, wenn auch fchwachen Kraft, weil fie mir faſt 
als die einzige Gewähr einer heiligen Zukunft erſchienen. Auch hat 
meinem Entgegenfommen bie Theilnahme nie gefehlt. That ich. es zu 
viel und zu oft, die Welt mag es mir verzeihen, immer gewohnt, auch 
größere Sünden zu vergeben. — Mein Ausdrud war von jeher ent. 
ſchieden und derb. Ich wollte auch Hierin meine Art nicht allzuſehr 
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zwingen; wer weiß, ob fie es überhaupt hätte verlernen Finnen. Deu 
Teufel nenne ich Teufel, und Ehriftus meinen Gott und Herın. Was 
mir an Höflichkeit abgeht, hoffe ich durch Aufrichtigkeit einigermaßen zu 
erſetzen. — Ich habe ferner bei'm Durchleſen dieſer faft dreißig Jahr 
alten Papiere bemerkt, daß in meinen religiöfen Weberzeugungen bis auf 
diefen Tag keine Umwandlung Statt gefunden. Wie au der Etſch iu 
den Tagen feuriger Yugend, fo klingt das Wort .der Heiligen Berkin- 
digung noch heute am Main in einem Alter von drei und fünfzig Jah⸗ 
ren. — Der Borwurf der Infolgerichtigkeit, der mich bei meiner ver⸗ 
ſchiedenartig auslaufenden literarifchen Thätigkeit öfter getroffen, findet 
feine Anwendung anf meine kirchliche und religiöfe Denkweiſe — ein 
Troft im Tumulte zwifchen beiden Lagern, wo jede freie Stellung von 
beiden Seiten der Anfechtung kaum entgehen Tann.‘ Und im Bormworte 
feiner neueften Beröffentlihung — unter dem Titel „Charalterbilder” 
zufammengeftellte, zumeift früher gedrudte Aufſaätze — äußert B.: 
„Wie die Lieder des Waldes trotz ihrer Mannigfaltigkeit alle den Frühe 
Kng bedeuten, und darin ihren Zuſammenhang haben, fo wurzeln auch 
die vorliegenden Aufſätze, wenn auch werfchtedenartig an Inhalt, Ton 
und Zeitfolge, einheitlich in der unveränderlichen Ueberzeugung des Ver⸗ 
faffers, und fammeln ſich dadurd in ein Ganzes als aufgelefene Zweige 
vom Baum des Rebens, der fi in ihnen abgefvonnen uud gebildet bat. 
Site wollen nichts anderes fein als erfte Eindrüde, deren Werth in ih⸗ 
rer Unmittelbarkeit beſteht vor allem Urthelle, das nicht felten Fremdes 
im den beurtheilten Gegenſtand bringt. Sie bedeuten das Leben nicht, 
fe find es ſelbſt, Kinder vielleicht, die auf nachfichtige Behandlung Au⸗ 
ſpruch machen, deren Blid aber noch klar auf die irdifchen Erfcheinungen 
fat, ohne Abfichtlichleit in Lob und Tadel, wo die Seele unbefangen 
ausſpricht, was fie denkt und empflmdet ... . Neigung oder Abneigung 
gegen Perfonen lag mir ganz ferne. Wie das Leben und die Wirklich⸗ 
fett auf mich gewirkt, ſteht darin reblich: verzeichnet von meinem Stand» 
punkte aus, der in der Religion katholiſch, in der Politik monarchiſch⸗ 
eonfervativ iſt.... Es ift darin (in den Auffäben über das beutfche 
Barlament) naturlich nicht die Rede, wie die Dinge und die Perſonen 
jet find. Das Einf und Jeht, wenn auch nur vier Jahre dazwiſchen 
Hegen, laͤßt Rich überhaupt ſchwer combiniren, weil die menfchliche Natur 
in den meiften Fällen zu elaRifch if. Jeder Umgufriedene mit meinen 
Bildern von damals mag fi irößen mit dem berühmten Ausſpruch: 
Nun in Gottes Namen! Es war im Jahr 18. — Man bat mid 
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feiner Beit als Preußenfeind bezeichnet. Es iR gar zu verführerifch für 
jede Partei, die Augen feſt zuzubrüden und die Schuld des eigenen 
Herzens auf einen Andern zu werfen. Das revolutionäre Kaiſerthum 
der Paulskirche habe ich allerdings befämpft. Mein Urtheil über diefes 
Produkt iR aber durch die höchke Souveränität beflätigt worden. Es 
bat keine Annahme gefunden als Fabrikat von einer uncompetenten Ber 
fammlung. Dem preußifchen Bolke, feinen Infitutionen, feiner Armee, 
feinem Köntgshaufe habe ih in der Paulskirche nie gefehlt mit meiner 
Stimme zu einer Zeit, wo die confervative Treue, ben Barricaden ber 
Hauptfladt gegenüber, noch rarer war als in unferen Tagen wunderſam 
rührender Belehrungen, für Die ich feinen Sinn habe“, — und endlich 
foricht fi der ganze Mann in feinen Zeilen aus Merk's „Gedenkbuch 
an die Paulsfirche” (1848) aus, die er dem zuleht erwähnten Buche gleich- 
fam als fein geiftiges Porträt vorfebt: 


„Re verläugn’ ich meine Fahne, Daß wir alle, Brüdern glei, 
Ja, ih bin Ultramontane Kiebend ruh'n im deutfchen Keich. 
Mit den Worten, mit der That, Und wer's lauer denft und meint, 
Treu der Kirche, wie dem Staat! Der ift Deutihlands ärgfter Zeind. 
Und aus dieſer Ultratreu, An der Donau, wie am Rhein, 
Sproßt die Liebe täglich neu, Laßt uns alle Ultra fen, 

Alle Menfchen zu begrüßen, Ultra in der Lieb’ und Treue 


Und fir an mein Herz zu fihlichen, Für das Vaterland, das freie!“ 

And wahrlih, es wäre um Vaterland und Bolt gut beftellt, hät 
den wir recht viele folder Kernmänner, wie ®..einer in der vollen 
Bedeutung des Wortes if, in amtlicher, priefterlicher, fchriftftellerifcher 
Wirkſamkeit, Männer, die, gleich ihm, das tiefe, kindlichſte Gemuͤth 
und den feinen gebifdetften Sinn für Schönhelt und ſtunſt mit unet⸗ 
fchütterliger Kraft, unermüdlicher Kampfbereitſchaft für das Wahre und 
Gute, ausgebreiteter und gründlicher Gelehrſamkeit verbinden! AS ein 
Charakter, der auch den prinzipielen Gegnern Achtung einflößt, daß 
die verbiffenften ihm gegenüber ſich kaum hervorwagen, flieht er da als 
Prieſter und Seelforger auf einem der ſchwierigſten Poſten, wie als 
Prediger, Dichter, Geſchichtoſchreiber, Publiziſt. Wer W. auch mr 
oberflaͤchlich kennt, der erkennt ihn und ſein Weſen wieder in jeder Zeile, 
die er geſchrieben. Da iſt nichts Gemachtes, nichts Geziertes, nichts 
einer Liebhaberei, einer Zeitrichtung, einem Rodegeſchmack Huldigendes, 
nichts Tendenzioͤſes. Das meiſterhafte Bild, das er von Andreas 
Hofer entwirft, paßt in vielen Zügen auch auf diefen Adten Sohn der 
tiroler Berge. Körnig, markig, ia nicht felten Tcharftantig und derb im 
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äußern Gebahren, das nicht gerade befonders einnehmend, eher abſtoßend 
in den gewöhnlichen Berührungen des Lebens, und doch eine ungemeine 
Weichheit und Zartheit des Charakters, eine große Gewandheit im ges 
felligen Berfehr, eine auf genaueſter Menfchenkenntniß berubende und 
auf häufigen Reifen gefammelte Sicherheit in der Behandlung der ver⸗ 
fihiedenartigften Perſonen; gleihgültig für leibliche Bequemlichkeit und 
Genüffe, aber defto unermüblicher als Prediger, als Beichtiger, als 
Schriftfteller; von hellem Berftand und klarem Urtheil, ein Praktiker, 
„der im erften Angriff die Dinge richtiger auffaßt als der lang über- 
legende Grübler,” voll treffendem Mutterwig und Humor, und dabei 
gutmüthig, herzlich, finnig, weich, faſt weiblich hingebend, fo daß er 
im Beichtſtuhl, auf der Kanzel felbft Berhärteten Thränen entlodt und 
Naturen von vorzugswetie zarter Befaitung, (Feichter‘), Möhler, 
Friedr. Schlofier u. a. in den „Charakterbildern, Fra Vito in 
Zirol und die Reformation‘, welches unnachahmlich zarte Bild wir unten 
folgen laſſen; Siovanna Maria dalla Eroce) mit der liebevolliteu 
Berfentung in ihr Wefen zeichnet. „Seine Frömmigkeit wurzelte in 
einem gläubigen Gemüth, das alle Grübelei ausfchloß; fie machte ihu 
froh, duldfam, mitleidig gegen andere Menfchen, Kopfhängerei und Bes 
frittelung der Sitten anderer verachtete er’, fagt er von Hofer, und 
wir fagen es von ihm. Wie in allem entfchieden, fo vor allem als 
Prieſter, ald Seeljorger, als fatholifcher Autor, tritt er ſtets mit aller 
Kraft und Macht feiner Stellung und feines Wortes für die gute Sache 
ein, der er bient, aber er kennt Feine Feindſchaft gegen die Perſonen, 
die fie aus Borurtheil oder Unkenntniß angreifen. Als Sefhichtsfchreiber 
die gründlichite und gewiſſenhafteſte Quellenforihung mit .gebildeter, oft 
anmutbiger, ftets feffelnder Darftelung verbindend (das Land Tirol”, 
„Oswald v. Woltenftein und Briedrih mit der leeren Zafche‘, „Zirol 
und die Reformation‘ „dad Thal Paffeier”), als Literarhiftoriker kriti⸗ 
fhen Fleiß genauefter Kenntniß zugefellend („Gedichte Oswald's v. Wol⸗ 
kenſtein“), erfcheint er befonders befähigt für kirchliche und biographifche 
Monographien und Bilder („Giovanna Maria dalla Croce“, zahlreiche 
Auffäpe in „Zirol und die Reformation” und „Charakterbilder‘), und 
breitet über feine ganze literarijche Ihätigkeit die Anmuth einer liebe 
vollen und liebenswürdigen Anhänglichkeit an Bolt und Natur ber ſchö⸗ 
nen Heimath („Handbuch für Neifende in Tirol”, „Meran und jeine 

9 W's Lehrer, den er mit rührender Liebe fchildert und den er in vielen 
Beziehungen offenbar als Priefter zum Vorbilde genommen. 
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Umgebungen“, u. A.), die zugleich als der Kern jener Thätigkeit erfcheint. 
Als Prediger träftig, ja zuweilen derb, nie Aber verlebend, bluͤhend, 
bilder» und geiftreih, oft nur zu fehr fo für die gewöhnliche Faſſungs⸗ 
fraft, zumal bei feiner Hinreißenden Energie und ſchwer zu folgenden 
Raſchheit des rhetorifch nicht ausgezeichneten Bortrags, entwidelt er eine 
bewundernswiürdige Kenntniß fowol aller Tiefen und Klippen des Herzens 
wie des\ganzen großen Gebietes der Kirche und des Innern Lebens der 
in heiliger Liebe und Andacht verfuntenen Perfonen. Wer feine „Pre 
digten an's Tiroler Volk“ und feine „Bfüthen, gefammelt aus den Schrif⸗ 
ten der Giovanna Maria vom Kreuze” gelefen, vor allem, wer ihn als 
Prediger gehört, wird einverflanden fein mit diefem Urtheil. 

Ein Urtheil über den Dichter W. iſt eigentlih in Vorſtehendem 
fhon gegeben. Er ift als ſolcher ausſchließlich Lyriker. Es weht uns 
mild und licht aus feinen Tiroler Liedern entgegen, obwol fie mit Vor⸗ 
liebe die Saiten jener tiefern chriftlihen Myſtik anfchlagen, die eben 
nicht gerade „populär“ if. Er kündigt ſich felb als den „Auferflehungs- 
dichter” an, ber nach geftilltem Aufruhr der irdifchen Welt alles Endliche 
verflärt im Lichte des Unendlichen fchaut, der nach langem fehmerzlichen 
Sehnen und Dürften in den Steppen des Lebens nun ben frifchen 
freudigen Born bes ewigen Waſſers gefunden bat, der jenen „Welt 
ſchmerz“, an welchem die modern⸗heidniſche Poefie verblutete, überwunden 
und geftillt hat durch die Zroftesfülle des Evangeliums, deſſen Lyrik, 
verHärt und geläutert im Offenbarungslichte, nur den Frieden, die Freude 
und bie Freiheit der Erlöfung athmet. Das die „Lieder aus Tirol” 
eröffnende Gedicht „Das Geftändniß” hat dieſen ächt hriftlichen Stand» 
punkt Mar und ergreifend angekündigt und alle folgenden haben ihn ver⸗ 
wirklicht. Die Seele diefer Lyrik ift jene heilige Liebe, deren Prinzip 
der heilige Geiſt if, die Quelle aller wahren dichterifchen Begeifterung. 
Diefen acht chriftlihen Geiſt, wir er 3.2. in dem nachfolgenden Gedicht 
„Am Charfreitag” waltet, hat der Dichter auch auf feine Naturpoefle 
übertragen. Er fchließt ſich der tieferen Auffaffung von Schlegel, 
Novalis, Brentano über das Berhältnig von Natur und Geiſt an. 
Sinnig hat er den Stimmen der Natur gelaufht und ihre geheimften 
Bezüge zum Menfchengeifte erfaßt. So weiß er in bem Gedichte „Der 
Bfirfihblütbenbaum” aus der Tieblichen Farbe der Pfirfichbluͤthe leiſen 
Zuſammenhang mit dem Geiſterfrühling der Menſchheit herauszufuͤhlen 
und ſeine Oſterempfindung und Oſterfreude daran zu knuͤpfen. So er⸗ 
ſcheint ihm die „Mandelblüthe“ in Südtirol als etwas Semeiptes, als 

Brühl, kathol. Literatur, L 
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Ausdrud der zarteften, lieblichſten Gedanken und Gefühle, mit befonderer 
Theilnahme von allen kindlichen Gemüthern begrüßt. „Fruͤhliugsquellen“ 
im Gebirge find ihm gebeimnißoolle Ergüfle der Geifterwelt, daher mit 
Vorliebe getrunfen gegen allerlei Weh. Als Beifptel diefes edleren, ver 
Härten Raturgefangs folgt unten das alpenfrifche, Träftige Lied „Dichters 
predigt.” — Das unverfennbare Gepräge von W.'ée Liedern ift Das 
Baterländifche, Tirolifhe. Wie der Mann der Berge ein unvergogener, 
ungefchwächter, fchuldlofer Naturſohn ift, ſriſch wie feine Luft, ſtark wie feine 
Felſen, tühn wie feine Adler, fo weht uns aus diefen Ziroler Liedern 
die Kraft des Gebirge, die Anmuth der füdlihen Natur, der frifche 
Naturhauch der Alpen an. Diefes vaterländifche Element hat ſich noch 
insbefondere in einigen begeifterten Slängen des edelſten Patriotiem 
ausgefprochen. Dahin gehören die Gedichte: „An mein Vaterland‘, „Der 
Gemfenjäger”, „Die Berge der Heimath”, „An den Kronpringen‘, mit 
den fhönen Anfangsftrophen, das Baterland anredend: 


„Bon deinen Hügeln lodern Flammen, Wolauf in ftolzer Heldenweihe, 
Die Gloden fingen laut zufammen, Du Land der alten Felfentreue! 


Und Freude fallt, o Baterland! Und fireue Blumen auf die Bahn, 
Die Martinswand rauſcht's donnernd Und nimm vom Haine deiner Eichen 
nieder: Die rotbgefärbten Siegeszeichen 


„Das ift der Kronprinz, jauchzet Brüder! Und trag’ fie jubelnd ihm voran!“ . 
Der vielgeliebte Ferdinand! 

Wie ſtolz und kräftig, wie edel und erhaben beginnt nicht das 
Lied auf das Stammſchloß Tirot: 
„Hoch ragt das alte Schloß Tirol, Die Adler dort um feine Thürme, 
Du kennſt, 0 Kalfer, Tennft ed wol. Bewährt im Schall der Schlachtenfkärme, 
Es ſteht umblüht vom frifgen Leben, Bereint in Frieden, eins im Krieg, 
Getränft vom Safte deutfcher Reben, Die Adler fennft du wol: 
Umflungen vom Zirolerfieg! — „Bon Deftreih und Tirol!“ 


Hätten wir etwas zu tadeln, fo wäre es der Mangel der Klarhett 
in einigen Liedern. Zwar bat der Dichter den Borwurf des Unlogifchen 
in dem — unten folgenden — gebarnifchten Schlußgedichte: „Der Ber- 
ſtockte“ Fräftig und originell abgewiefen, aber bei aller Anerkennung der 
Breipeit poetifcher Begeifterung bliebe doch immer in einzelnen Stellen 
der Klarheit des Gedankens ber entiprechendere Ausdrud zu wünfchen, 
wie überhaupt W.'s Diction — hiedurch zuweilen an’s Manierirte ſtrei⸗ 
Tend — nicht felten geradezu überwuchert wird von dem Reichthume, ber 
Fülle der Bilder, den fih drängenden Gedanten. Was das Kormelle, 
Reim und Maß anbelangt, fo hat ber Dichter, der leider auf feine poetifche 
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Begabung einen zu geringen Werth legt,. diefes mit Meifterfchaft gehand⸗ 
habt und auch hinfichtlih deſſen vor vielen modernen Sängern fich 
ausgezeichnet. 

Zur Biographie W's ift nachzutragen, daß er nicht nur in Zirol, 
fondern auch im Auslande fih Anerkennung feiner tüchtigen Leitungen 
als humanifiifcher Lehrer und Schulmann verfchaffte, Beweis deſſen ift 
die ihm nah Sigmaringen gewordene Berufung zur Reform der dortigen 
Studienanflalt. — 


1) Am EhHarfreitag. 
An Theotima. 


Tiejgefentt zum Erdengrunde Um des Munde erſtorbne Blüthe 
Bet ich um die neunte Stunde, Spielt dir noch voll Batergüte, 
Zefus! dein Berſcheiden an! Ach! dein leptes, liebftes Wort! 
D mit heißen Thrinenbächen, Lallt noch ſüß im Todestraume 
Die mir tief vom Herzen brechen, Fliegt mit Scherz vom welten Baume, 
Rep’ ich deine Leidensbahn! Wie die Schwalb’ im Herbfte fort! 
Ah! Du hauchſt am Kreuzesftamme Lebenskraft voll Hinmeldjegen! 
Deines Lebens lepte Flamme Schwanenlied auf meinen Wegen! 
Ziebejeufzend in die Luft! Flieg ind Neit der Seele ein, 
Hauche mir ins tiefe Leben Daß die Geiſter ftammelnd kreiſen, 
Deines Todes leptes Beben, Chriitus durch die That zu preifen 
Deines Athems Flamm' und Duft! Aus dem Herzen, ftart und rein! 
D dies Athen, heiß in Liebe, Ach! dein Aug’ in thränenherben 
Xodernd fengt es alle Triebe Herzzerrißnen legten Sterben 
Eitelnicht'ger Erdenluit, Fällt noch janft auf mich herab! 
Alter Sünde Flecken jhwinden, Laß mir dieſes Gotteaglühen 

Neue Andachtäblige zünden Läuternd durch Die Seele ziehen, 
Mir mit Himmelsgluth die Bruft. Mein Geleit durch Tod und Grab! 


Sieh! dir blüht vol Dornenfpigen Wo dies Auge janft geleuchtet, 
Scharf der Kranz in blutigen Riten, Steht, vom Gnadenthau befeuchtet, 
Eingebohrt um Schlaͤf' und Bein! Kränzehell die Todesflur, 

Nimm den Kranz von deinen Locken, Liebe freist auf Taubenjchwingen, 


Wie Geſproß von Maiengloden Neugeborne Geifter ſpringen 
Pflanz' ihn mir ins zartfle Sein. Aus dem Tode der Natur! 

- Hell dem Kranze! Gottesleben Sei gegrüßt, o Seitenwunde! 
Himmliſche Begierden ftreben Angeichmiegt mit reinem Munde 
Blühend auf aus Dornenfchmerz, « Zrinf ic deinen Flammenſchmerz, 
Scharfe Schmerzensftiche wühlen Preſſe mih, von Gram zerriffen 
Reinigend in Staubgefühlen, Mit der Fluth von taufend Küffen 


Funkenſpruhend jonnenwärts! Tief hinein ins heil'ge Herz, 
27* 


x 


Daß ich an« und aufgefogen 
Schwimm' in Chrifti Liebeswogen 
Wie ein Fiſch in klarer Flut, 
Daß mir alle LXebensfäfte 

Glühn im Bad der Himmelöträfte 
Reingefpält in Jeſu Blut. 
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Jubelnd prefi’ ich deine Reige, 


Heil'ges Haupt, wie Thränenzweige, 


Auf das Herz in letzter Bein! 
Haupt und Herz Im Liebesbunde 
Segnen mir die Todesftunde 

Zu verflärten Oftern ein! 


Chrifti Schmerzen hör’ ich klingen, 


Aus den Wunden hör ich fingen 


Wie ein füßes Lied im Mai! 
Kreuzesfrühling! Sterbelieder ! 
Zönt mir fletS im Herzen wieder, 
Singt mid) von der Erde frei! 


2) BDicterprebigt. 


D Herz! was will du jagen? 
Die Bergeöfhludten tagen 
Im frifhen Heidrichkrang 

Und junge Bädhlein Tallen 

Im Schmelz von Gistriftallen 
Den luſt'gen Oftertanz! 


O Herz! was wit du jagen? 
Die Lindenbäume ragen 
Hellblühend ind heil'ge Blau! 
D lüft' in ihrem Flüſtern 
Zur Luft den gramesdüftern 
Verſteck der Seelenau! 


D Herz! was willſt du zagen? 
Die Finkenmännchen fchlagen 
Ins Zwitſchern ihrer Brut! 
So laß das frifche Leben 
Dich fprudellfar durchbeben 
Und Täutern Saft und Blut! 


D Herz! was wit du zagen? 


Laß dir’s vom Lenzhauch fagen: 


„Der Winter ift vorbei!“ 
Du haſt die Maienfunten 
Ins tiefite Sein getrunfen, . 
So qui’ und grüne nen! 


D Herz! was willſt du jagen? 
Die Roſenknospen wagen 
Den erſten Lichesgruß; 


Ihr glühendes Erröthen 
Muß deinen Trübfiun tödten 
Im beißen Flammenkuß! 


D Herz! was willit du zagen? 
Die Turteltäubchen Magen 
Dein mattes Kränfeln an! 
Friſch auf! im hellſten Kliugen 
Das Brautlied mitzufingen 
Auf luft'ger Veilchenbahn! 


O Herz! was willſt du zagen? 
Die Wolkenzüge fragen: 

„Wie kannſt du traurig ſein? 
Hinaus ins freie Wandern 
Von einem Berg zum andern, 
Das fpült die Seele rein! 


O Herz in vollen Zügen! 

Aus Sram und Noth geftiegen 
Der dumpfen Lebensgruft, 
Schweb' auf in ew'ge Welten, 
Did blumenhell zu breiten 
Durd Licht und Lenzesduft! 


D Herz in vollen Zügen?! 
Laß deine Segel fliegen 

Auf ſtolzer Frühlingsfluth, 
Daß hoch auf deinen Maſten 
Die Sonnenadler raſten 
Bol heißer Kampfesgiuth! 


D Herz in vollen Zügen! 
Wohlan es gilt zu flegen 
Gen Nacht und Todespfeil! 
Mit deinen kühnften Liedern 
Mußt du dich jept befledern, 
Das iſt der Flug zum Heil! 


D Herz in vollen Zügen! 

Du mußt die Welt durchpflügen, 
Ein Lichtgedantenblig, 

Daß fih in Flammenbildern 
Die Thalesnächt' entwäldern 
Zum klarſten LKiebesfig! 


D Herz in vollen Zügen! 

Du mußt Dich trunken wiegen 
Im reinften Himmelstbau, 

Das. dir von duft'gen Schwingen, 
Die Lieder Gottes klingen 

Ins Graun der Lebensau! 


O Herz In vollen Zügen! 
Du mußt dich kreiſend fchmiegen 
Ums ew'ge Feuerland, 
Und dir den eignen Himmel 
Selbſt holen im Getümmel 
Aus Dlig und Weltenbrand! 
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And Haft du fühn als Meifter 
Bezäbmt die Flammengeliter 
Mit deinem Zauberftab, 

So laß fie hell im Herzen 

Boll Gluth und Dichterfchmerzen 
Dir lodern bis ind Grab! 


8) Der Verſtockte. 


Unlogiſch mich zu nennen 
Seid alle drauf und dran! 
Die heißen Adern brennen, 
Es reißt mich himmelan. 


Ins freiſte Wolkenſchweben 
Berliert ſich küͤhn mein Lauf, 
Da grünt mein Dichterleben, 
Da hört das Rechnen auf. 


Die Ungewitter fegeln 
Unfogifch durch die Luft, 

Lebt wohl, ihr kahlen Regeln! 
Die Sottesftimme ruft. 


Die Blitzesſchlangen zifchen 
Aus fchwarzer Wetternacht, 
Wie Rofenglutb aus Büfchen 
Bol Zrühlingszauberpradt. 


Im Bligesrofenpflüden 
Erfind’ ih mein Gedicht, 
Die Logik kann nur fliden, 
Erfinden kann ſie nit! 


Die Sonnenftrahlen ſchweben 
Erbeiternd um mich ber, 

Und Flammengeiiter beben 

Auf Land und Strom und Meer. 


Mit diefen Klammengeiftern 
Befeel! ich mein Gedicht, 
Die Logik kann wol meiftern, 
Beſeelen kann fie nicht! 


Die Alpenblüthen tanzen 

Am Matenwind empor 

Ans Sonnenreih und pflanzen 
Den Kranz ans Himmeläthor. 


Mit diefes Kranzes Flattern 
Berklär’ ich mein Gedicht, 
Die Logik kanns befchnattern, 
Verklären Tann fie nicht! 


Mich ſchlingt es Heiß in Liebe 
Ans Sein, das ewig blüht, 
Drum fodern alle Triebe 
Hellauf im freiften Lied. 
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Wie Himmelslerchenfingen Und diejed Kranzes Weihe 
Umtönt's das.Erdenrund, Verſteht die Logik nicht, 
Unfog’ihe Thränen ſpringen . Gr gluͤht in ew'ger Treue 
Aus tiefſtem Herzensgrund. Als größtes Weltgedicht. 
Und alle guten Geiſter Und mag die Welt zerſtäuben 
Entlockt der ſüße Klang Im Allzerſtörungsbrand, 
Zum ew'gen Weltenmeiſter Der Kranz wird blühn und treiben 
Aus fogifhfteifem Zwang. - In feines Meiſters Hand, 
Die Qualerlötten prangen Und alle Geiſter fammeln, 
In unbegriffner Luſt, Die gift'ge Logik ſchied, 

Wie reifes Traubenhangen Zum füßen Lichesftammeln 
An ihres Gottes Bruft. Im Himmelsfchwanenlied. 


Fra Vito, der ftille Laienbruder in Trient. *) 


Reben diefen glänzenden Prachtblumen füdlicher Tugend und Blaubensmacht 
fandte uns die italienifche Halbinfel auch eine ſchmuckloſe, unendlich zarte, den 
heißen Küften Kalabriens entleimte Blüthe, in ihrer wehrloſen Unſchuld fait 
noch wirfjamer, als die feuerftrömende Beredſamkeit jeiner mächtigen Borgänger. 
Wir meinen den gottfeligen Fra Vito von Martina, fo zugenannt von feinem 
Geburtsorte im Königreihe Neapel. Gr erblicte dafelbit das Licht der Welt 
im Jahre 1600, und lebte zwanzig Jahre in der feligen Dunkelheit eines ganz 
Gott geweihten Lebens, ohne alle Aufmerkſamkeit der neugierigen Menſchenblicke 
auf fein verborgenes Duften und Blühen in hetliger Liebe. Im zwanzigften 
Jahre feines Lebens trat er in den Franziskanerorden ſtrengſter Zucht, ein herr: 
licher Züngling mittlerer Größe von zarteitem Körperbau, fat durdfichtig in 
Zleifch und Farbe, mit weichen, fanftleuchtenden Zügen, wie fie im tieferen 
Italien fo oft neben dem gebräunteiten, marlirteften Gefihtsauedrude in übers 
raichender Abwechfelung vortommen. Schon während feines Probejahres war 
fein bimmliſches Zartgefühl fo übermädtig, daß er im ſtürmiſchen Drange ſei⸗ 
ner Gefühle fat unaufbörlich in Thränen zerflog. Bisweilen erjchütterten ihn 
fo tiefe Seufzer, daß es fchien, fein Herz wolle fi aus feinem Sitze reiben, 
und brechen im Uebermaße jeiner innigiten Andachtogluth. Es währte nicht 
fange, jo war die Kraft feiner gotterfüllten Seele dermaßen erftarkt, daß das 
finnliche Gewicht feines Leibes feine geiftigen Bewegungen nicht mehr hemmen 
fonnte. Bei jedem beiligen Gedanken ſtieg er wie geflügelt in die Höhe, machte 
oft weite Streden Weges ichwebend durch die Luft, ſelbſt bei feierlichen Um⸗ 
gängen vor allem Volle. In eine Kirche eingetreten, riß ihn eine unwiderſteh⸗ 
lihe Flugeskraft ſtürmend vorwärts vor das allerheiligfte Sakrament des Altas 
red, ins berzdurchglühendjte Gefühl des gegenwärtigen Gottes, Ins innigſte 
Berfunkenfein in die Gnabdentiefe feines göttlichen SHeilandet. Gr war dann 
vor Liebe fo ganz krank, fo matt und an allen Gliedern zerfchlagen, Daß man 
ihn wie todt ind Kloſter zurüdtragen mußte. Oft ſchwebte er wie ein leicht⸗ 


*) Aus „Tirol und die Reformation in biftor. Bildern und Fragmenten.“ 
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emporgewebhtee Bluͤthenblatt aus dem Blumenflor des Gartens zur Dachhoͤhe 
feines Ordenshauſes auf, er ſelbſt zwiſchen Himmel und Erde die duftreichſte 
Liebesblüthe für Jefus, die Xiebe feiner Seele. Rur die Etimme feines Bors 
ſtandes rief ihn wieder auf der Stelle zu den Menfchen zuräd. Gr war in dies 
fem Gehorſam für alle fühlende Herzen der Gegenſtand des tiefen Mitleides, 
aus dem Elemente feiner Gotteseinigung herabgeſunken in die Zuftfchwere der 
irdiſchen Welt, unjanft berührt in den feiniten Empfindungen feiner Seele, nicht 
mit Unrecht verglichen mit der Wunderblüthe der großblumigen Kadeldiftel, deren 
Kelch eine einzige Nacht blühet und duftet, aber welt und erftorben zufammens 
galt, wenn das Licht des irdiichen Tages anbricht. richten er unter jelnen 
Brüdern, fv gings flüfternd von Munde zu Munde: „Reden wir nichts von 
heiligen Dingen, denn wenn und Fra Bito Hört, fo verlieren wir ihn gleich 
wieder aus dem Gefichte. Wir müffen ihn doch auch ein wenig auf Erden ha⸗ 
ben.“ Er trug feine Augen allzeit gefchloffen, alle Kraft feiner Sinne einwärts 
gekehrt in die tieffte Mitte feiner betrachtenden Eecle zur heiligſten Gegenwart 
feine® wundenftrahlenden Erlöſers. Sein faftenbleiches, abgemagertes Augeſicht 
erblübte in füßer Betrachtungsluſt ſtets zu heller Roſengluth, und ein Leuchten 
bimmlifcher Strahlen umfchimmerte fein ganzes Weſen, brad aus feinem feelen« 
vollen Auge. Gr redete wenig von feiner Innern Gottesluft, ven den Wirkungen 
der Gnade feines göttlihen Meifters, nur an leiſen Zeichen feiner tiefiten Her» 
zensfreude konnte man das Uebermaß feiner füßen Liebe abnehmen. Die laus 
terſte Ginfalt leitete alle feine Schritte, der frömmfte Kindesfinn machte fein 
ganzes Wejen äußerſt anmuthig und liebenswerth, die feligfte Iinwifjenheit bes 
freifenden Beltgewähls verflärte ihn zur liebevollſten Ruhe und Unbefangenheit, 
zu einem himmliſchen Zeben und Athmen auf Erden, Das auf jede reine Seele 
den nachhultigften, wohlthuendſten Eindrud machte. Aufgefordert von der Liebe 
Sottes zu reden, that er es felten in zahlreicher Anmweienheit von Menfchen; 
nur im vertrauteften Kreife föfte fich feine Zunge zur bonigjüßeften Rede von 
feinem geliebten Bräutigam. Sie floß wie ein Bares Büchlein mit ruhiger 
Belle, alle Empfindungen der Zubörer fanft anregend, umichimmert von den 
heiligen Blumen feiner Andachtsgluth. — — Da fland nun der Mann, in der 
ſchönſten Blüthe feines Alters, ohne gelehrte Bildung, nicht einmal mit der Kraft 
Des Wortes für die Menge, an der Gränze des deutfchen Landes, cine flille, 
fchweigende Gottesmacht für die Gemüther durch die innigfte Liebe zu feinem 
Erlöſer, aus der unverfälfchten Schule fatholifcher Wahrheit, fo kindlich fromm, 
fo herablaſſend und milde, fo menfchenfreundlich und fanft, dag ſelbſt Mißwol⸗ 
lende ſtaunten Aber die Zartheit diefes abgerundeten, heifigft ausgeprägten Mens 
fihenbildes, das des irdiſchen Beiweſens fat entledigt, mit allen Empfindungen 
der reinen Seele nach dem Weberirdifchen ſich richtete, wol der beſte Prüfſtein 
und Maßſtab der Geifter, ſcharf an die Markenfcheide des Proteflantismus und 
Kathollziemus binausgeftellt, gegenüber den Zöglingen der Lehre Luthers in 
ihrer ungefchlachten Derbheit, in der haderfeligen Bengelhaftigkeit roher Glau⸗ 
benöftreite, gegenüber dem erhobenen Banner der Zerflörung, die ihres Gleichen 
in der deutjchen Gefchichte vergeblich fucht, der rohen Kriegsmacht, die fi zur 
Bertheidigung der chriftlichen Friedenslehre aufwarf, um aus den trüben Waf- 
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fern den Vortheil des Kircherigutes berauszufifchen. Der angeftellte Vergleich, 
ſelbſt dem einfültigften Menjchengeiite einleuchtend, emtichied zu Gunften ber 
alten katholiſchen Wahrheit, die fo heilige PVerfönlichkeit in der Schule uneigen- 
nügiger GEhriftusliebe erzog. -Die vielen Frommen in Südtirol, welche auf dem 
Wege der höheren Betrachtung ihr eigenes Seelenheil fuchten und dem Ber- 
derbnifle der Zeit entgegen arbeiteten, famen aus der Einſamkeit ihres Gebetes 
bervor, ſammelten fih um Fra Bito, bangeud an feinen lehrreichen Rippen, 
machtvoll angezogen durch fein liebeitrömendes Herz, gerechtfertigt und geftärkt 
durch die reife, welterobernde Frucht feines Lebens, die aus den fchönften Glau⸗ 
bensgärten von Süpditalien bereinhing in die raube, alljeits bedrohte Natur der 
tirolifchen Alpen. Der Fürftbifchof faßte eine Inbrünftige Liebe zum allgemein 
bewunderten Manne, unterhielt fi ftundenlang mit ihm über die Angelegenbeis 
.ten feiner Kirche, über die Bedürfniffe feines eigenen Herzens. Fra Vito wieder- 
holte das Alte, und ſtets das Alte: „Laßt das eifrige Betrachtungsgebet überall 
aufleben, laßt die Heiligfte Sefusliche in euren verzüdten, liebekranken Seelen 
einheimifch werden! Dieje reformirt da® Herz, diefe geftaltet die fündhafte Welt 
zur Wahrheit und Gerechtigkeit! Diefe begeifterte Liebe fol unfern Kriegsfahnen 
vorausziehen, fie allein gewinnt den Sieg! Sie allein iſt eine uneinnehmbare 
Feftung gegen alle unfere Feinde!" Mit diefer Lehre zog er in den geifllichen 
Genofienfhaften Südtirol umher, die Lauen erfchätternd, die Eifrigen beftär- 
fend, die Bosheit einfhüchternd. (Er wurde durch feine bloße Erfcheinung eine 
Macht, die fill und fat fpurlos in die Gemüther eindrang, und ein halbes 
Jahrhundert mit kräftigfter Lebensfriſche vor allen gleichgeſtimmten Seelen ftant. 
Der Füurſtbiſchof hätte ihm fo gern in feinem Sprengel zurüdbebalten, aber Fra 
Bito konnte ih an die Unruhe eines folchen Lebens nicht gewöhnen, mit dem 
zärtlichften Heimweh fehnte er fich zurück nad der Priedensftille feiner Heimath, 
nach den faftreichen, febensfreudigen Raturbildern, an denen er fo oft zu feiner 
füßeften Liebe enporgeftiegen. Selbit das raubere Klima von Zirol wirkte ver 
legend auf feinen zarten, empfindfamen Körperbau. Er ſchied nach furzem Ber 
weilen vom Ziele feiner Sendung, und fehrte nah Bart zurück. Gr fing das 
felbft bald zu kränkeln an, die Ueberfülle des inneren Xiebeöfeuers löste die zars 
ten Zugen feiner fterblihen Hüfle, er ftarb in einem Alter von 43 Jahren, ers 
fhauend im Geifte die Stunde feines Todes, im fühen Genuffe des allerheilig« 
ften Saframents. Der Ordendbruder Buonaventura von Lama fchrieb fein 
Leben, fchlicht und einfach wie Der Hingeichiedene auf Erden gewandelt, es ver⸗ 
breitete fich fchnel dur ganz Ftalien, und wurde überall mit dem nachhaltigiten 
Eindrude gelefen. Sein Andenken lebte in Tirol fegensreih fort, fein Name, 
auf den Lippen gottgeweihter Seelen, ſchlug wie göttliches Feuer in die Laubelt 
der Zeit, überall Xiebe wedend zum Erlöſer. Unzählige Bilder freisten umber, 
auf denen er im Fluge beiliger Berzüdung dargeitellt war, mit der kurzen, viel 
fagenden Infchrift: 
„Liebe hat mich verzüdt hochauf in die Wolfen des Himmels: 
Erdwärts finket der Menſch; Liebe, du macheſt ihn leicht!‘ *). 


*) Me rapis, almus amor, tu me per nubila volvis, 
Sit gravis omnis homo, tu facis esse levem, 
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Als man im Jahre 1715 fein Grab dffuete, war er zu Aſche eingefunten 
von goldgeiber Farbe, und füher Wohlgeruch umduftete die irdifchen Nefte. Die 
Schriftſteller von Trient ſprechen von diefem Befuche des Fra Bito mit großer 
Ehrfurcht, alle empfinden die Wichtigkeit deſſelben auf die religidfe Stimmung 
des Landes, namentlich auf Die Denkweiſe des Fürſtbiſchofes, der die Erfcheinung 
dieſes Mannes als eine göttlihe Sendung an ihn betrachtete. Die Hauptwirkung 
feiner Anwefenheit wurbe bald fühlbar. Der Widerftand der Befangenen gegen 
die Wirkungen des betrachtenden Gebetes in dieſem Landestheile war gebrochen, 
und bie bisher verfolgten, taubenbaften verfchüchterten Seelen athmeten wieder 
frei auf in der heiligen Liebe zu ihrem Erlöſer. 


Schriften: Chryſoſtomos, 6 Bücher vom Chriftenthum, überſ. Innss 
brud 1833. — Meran und feine Iimgebung, oder Das Burggrafenamt von Tirol 
2. Ebdſ. 1835. — Das Land Tirol. Mit einem Anhange: Borariberg. in 
Handbuch für Reiſende, Ehdf. 1838. — Innsbruck. Hiftor.stopogr.sftatift. Gemälde 
diefer Stadt, nebit Ausflügen in die nahen Umgebungen. Ebdf. 1838. — Hauds 
buch für Reifende in Zirol, Rad dem größern Werke: Das Land Tirol, 
vielfach verbeffert und berichtigt (In’s Franzöſ. überf. v. F. M. de Ring). -- 
Denkbuch der Erbhuldigung in Tirol, Ebdf. 1838. — Tirol u. die Reformation. 
In Hiftor. Bildern und Fragmenten. Cin kathol. Beitrag zur nähern Charak⸗ 
terifirung der Folgen des 30jähr. Krieges vom tirol. Standpunfte aus, Ebdſ. 
1341. — Lieder aus Tirol, Stuttg. 1842. — Blüthen heiliger Liebe und Ans 
dacht. Gefammelt für Kenner und Liebhaber des Inneren Lebens. Aus den 
Schriften der Glovanna Marin vom Kreuze, Innsbr. 1845. — Giovanna Maria 
dalla Eroce u. ihre Zeit. Ein Lebenagemälde a. d. 17. Jabrh., Regensb. 1846. 
— Die Gedichte Oswald's v. Wolkenſtein. Mit Einleitung, Wortbuch u. Bas 
rianten, bag., Innsbr. 1847. (Scharf kritifirt vom Standpunfte Deutfcher Sprach» 
funde in Menzel’s Literaturbfl. S. dagegen Hiftor.»Pol. Bl. Bd. 20., 1847). — 
Die Stadt Bozen u. ihre Umgebungen. Mit Anfiht und Karte, Bozen 1850. — 
Oswald v. Wolkenftein u. Zriedrih mit der leeren Zafche. In 11 Büchern. 
Innsbr. 1850. — Das Thal Paſſeier u. f. Bewohner. Mit beionderer Nüdficht 
auf Andreas Hofer u. d. 3. 1809, Ebdſ. 1852. (Eine Beſprechung in der Allgem. 
Zeitg., Bell. zu Nr. 154, 1852, nennt diefes Buch „ein höchſt anmuthiges Ges 
jammtbild, bei deffen Betrachtung man den Wunſch nicht unterdrüden kann, daß 
wir auch von andern Strichen unferes großen Landes und Volkes ähnliche tief 
eingehende und aus dem Leben gefhöpfte Schilderungen erhalten möchten‘) — 
Predigten an’ Tiroler Bolt, Frankf. a. M. 1851. (Eine Rezenflon in der „Sion“, 
März 1852, zählt diefe Predigten „zum Beſten, was die deutfche Predigtliteratur 
aufzuweifen hat”) — GCharakterbilder, Ebdſ. 1853. (Neber dieſes fchöne, feinem 
Inhalte nah zum größten Theil ſchon aus Zeitfchriften befannte Buch wird In 
der Sf. Poftzeitg. geurtheilt: Seit langer Zeit tft uns fein Buch zu Geſicht 
gefommen, Durch deſſen Leſung wir fo innerlich erquidt worden wären, wie 


4 


426 


dur bie „Charakterbilder“ des fathofifchen Stadipfarrers Beda Weber in 
Frankfurt a M. Wir Tühlen uns um fo mehr veranlaßt, darüber ein paar 
Worte zu fagen, als das Werk in vielfacher Beziehung in das yolitifhe und 
religiöſe Feld einfchlägt und zum Nachdenken über manche Fragen, welche die 
Gegenwart bewegen, Präftig anregt. Der vortreffliche Berfaffer tritt In feinen 
Charakterbildern als tiefer Menfchen» und Naturmaler in feiner ganzen mannes⸗ 
kräftigen und doch fein und zart gebildeten geiftigen Eigenthümlichkeit hervor. 
Es läßt fi erwarten, daß das Werk eine ftreng katholiſche Färbung und cons 
feifionelle Tendenz bat, aflein, fo weit die Grunddogmen ber römtjchen Kirche 
nicht in Frage find, durchweg verbunden nit aller Xiebe zu freier Regung und 
Seftaltung. Jedenfalls muß es vom höchſten Intereffe fein, einen reich begab⸗ 
ten Geiſt, wie B. W., manche Zeitläufte und Erfcheinungen vom firenggläubigen 
Sfandpunft aus fchiltern zu hören. Ginen großen Theil des Buchs bilden 
Schilderungen von PBerfonen und Borfommniffen aus der deutichen Parlaments: 
zeit. Deutfchland hat leider in feiner Gefchichte manche traurige Periode aufs 
zuweifen, und doch gibt es wol faum eine zweite, welche den Baterlandsfreund 
fo mit Schmerz und zum Thell mit Entrüftung erfüllen müßte, wie die Tage 
der Paulskirche. Man bildete ſich damals ein, die Bewegung ſei eine bloß 
politifche für beffere und freiere nationale Ginrihtungen. Namentlich waren die 
Gothaer mit den ihnen verwandten Fractionen diefem Wahne ergeben, während 
doch im Grunde die ganze Bewegung, aus welcher die Verfammlung in ber 
Paulskirche hervorgegangen, nur ein, längft durch Titerarifche und fogenannte 
wiffenichaftlihe Beftrebungen vorbereitetes Teichtfertiges, ruchlofes Anrennen auf 
die Grundfeflen in Kirche und Staat war, zum Bahnebenen für Gottlofigkeit 
und Anarchie. Darauf lief zulegt Alles hinaus. Nur fehr Wenige haben diefes 
damals fchon Far eingefehen, und unter diefen ragt B. W. hervor. In marfis 
gen Zügen zeichnet er jene Tendenz, und es ift vielleicht gerade in dem gegen« 
wärtigen Moment gut, ‚wenn man daran erinnert und aufgerüttelt wird; denn 
die Erfahrungen der Geſchichte werden oft gar leicht und fchnell wieder vergeffen. 
Wir find nicht arm an Schriften über die Paulskirche; mit wenigen Ausnahmen 
jedoch zeichnen fie fih nur aus dur faftlofe politiſche Empfindelei, eiteles 
Gefhwäg und ſchöngeiſtige Plattheit. B. W. gebt auf den Kern, auf das Ir⸗ 
religiöje, Umnfittlihe und Zerfepende, das dem Treiben der Volksbeglücker zu 
Grunde lag. Mit ächtem Humor, zugleich aber auch mit Fritiihem Hohn wers 
den Perfonen wie Blum, Bogt, fowie der ganze cunifhe Schmuß, in dem dad 
alternde philofopbiichsdidaftifche Zopfmwefen der Profefforen bald untergegangen 
wäre, der Lächerlichleit und der Berachtung preisgegeben. Weberhaupt ſcheinen 
die Hauptgegenſätze unjerer Zeit — rechtgläußiges Chriſtenthum und Atheismus 
— neben denen alle übrigen Nichtungen nur noch nebenher laufen, in B. W.'s 
Charakterbildern in ihren hauptſächlichſten praßtifchen Erfcheinungen zufammens 
gedrängt. Nicht minder benchtungswerth, wie die Schilderungen aus der Deuts 
ſchen Parlamentözeit, find diejenigen aus Italien. B. W. kennt diefed Land 
und feine Volkszuſtände fehr genau, und man bekommt da LXicht verbreitet über 
Manches, was dort die Semüther in den Jahren 1847 und 1848 bewegte. Tref⸗ 
fend find ferner die Meinen Bilder aus Zeit und Literatur, mit Urtheilen über 
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HKumbeldt's Kosmos, Gervinus und Arudt. Bei den fchänen Charakteriſtiken 
Möhters und Feichters mag ſich nicht bloß der gläubige Katholik Stärkung 
holen, fondern fie fünnen auch auf Seinen ihre Wirfung verfehlen, der das 
reine gottergebene Wirken eines wahren Geiitlihen zu würdigen weiß. Es ift 
begreiflih, daß wenn der Patholifche Klerus keine geringe Anzahl edfer Männer, 
wie Möhler und Feichter, in allen Ländern zählt, das Schreien und Toben 
gegen Jeſuiten und Ultramontane nicht zum Ziele führen wird. Beſouders ans 
ziebend für die Frankfurter muß aber die Schilderung der Perfönlichkeit des 
verftorbenen Raths Schloffer fein, dem in der reichen Galerie ausgezeichneter 
Franffurter gewiß feine Stelle gebührt, wenigftens für Alle, die nicht mit ab⸗ 
gebrauchten Redensarten das von fich weiſen, was nicht ihrem einfeltigen, über» 
verweltlichten Sinn zufagt). — Zu bemerken ift, daß die „Bormärzlichen Lieder 
aus Tirof", Jena 1850, wenn auch unter W's Namen erfchienen, doch nur zum 
Teil von ihm find. — Zahlreiche Beiträge zu den „Katholiſchen Blättern Aus 
Tirol” (von deren Beginn 1843 an) u. in den „Hiſtor. pol. Blättern“, fowie in 
dem feit 1853 unter W's Verantwortlichkeit erfcheinenden „Frankf. kathol. Kirchen⸗ 
blatt.” — Wis Charakteriſtik als Dichter in „Kathol. Dichter der Neuzeit” im 
„Euphemia“, Beibl. z. „Allgem. Religions» u. Kircheufreund“, Würzb. 1846 
(Nr. 15, 1846), wurde vorftehend mitbenupt. 


Ignaz Vincens u, Pins Zingerle. Georg Gſchwari, Paul 
(geb. 1825.) (geb. 1801.) 
Kent, Adalbert Stifter, 
(geb. 1806.) 


8. 23. Zwifhen Beda Weber und den hier angeführten Dichtern 
finden fi einige Anknuͤpfungspunkte, wie aus der folgenden Darftellung 
erhellen wird. 

Ign. Bine Zingerle, geb. zu Meran den 6. Suni 1825, erw 
hielt feine erfle wiffenfchaftlihe Bildung in feiner Baterftadt; das Gym⸗ 
naflum daſelbſt war damals fehr gut beftellt, und Männer wie Albert 
Jäger, Beda Weber und Pius Zingerle wußten die Jugend für 
Kunf und Wilfenfchaft zu gewinnen und zu begeiftern. Der häufige 
Verkehr mit den beiden Iehtern hervorragenden Männern und mit dem 
vaterländifhen Gefchichtsforfcher Pfarrer Joſeph Thaler in Kurns 
war von bleibender Rüdwirkung auf den Züngling. Er wandte fid 
dem Studlum der deutfchen Literatur mit voller Hingebung zu und flellte 
ſich als Lebensaufgabe, Tirol's Volksdichtungen und Vollsgebräuche zu 
fammeln, verfchollene tirolifche Sänger wieder in das Bewußtfein des 
Volkes zurüdzuführen, Tirol’8 Literatur auf jede Weiſe zu vervollflän- 
digen und zu heben. Die Brüder Grimm, Simrof u. 9. Teuchteten 
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ihm als Mufter vor. Als mitftrebender Freund ſtand ibm ber früh 
verftorbene Georg Gſchwari zur Seite. Mittelhochdeutfche Dichtungen 
wurden ftudirt, und ein reger Wetteifer felbft zu fchaffen herrſchte 
unter den Freunden. Im Herbfte 1842 gingen fie nah Trient, um 
dort die philofophifchen Studien zu beginnen, aber die Sehnſucht nah 
der geliebten paradieſiſchen Heimath verbitterte ihre Tage; im folgenden 
Fahre fiedelten fie nah Innsbruck über, wo fih bald ein literarifcher 
Verein von gleichfirebenden talentwollen Zünglingen bildete. Es war 
ein fchönes geiftiges Zufammenwirfen in jenen Tagen und wurde noch 
durch einen heitern Lebensgenuß, der an das Treiben des „Hainbundes‘ 
erinnerte, gehoben und verfhönt. Nach diefem Jahre trennten fich bie 
Sreunde. 3. wollte fih dem Studium der Theologie widmen und ging 
nah Brigen, wo befonderd die Profefforen Gaffer und Feßler (nun 
in Wien) auf ihn anregend einwirkten. Goͤthe wurde nun ernftlih 
ſtudirt. Nebſt der arabifhen und hebräifchen Sprache ward das Stu 
dium der fpanifchen mit Vorliebe betrieben. Aber 3. fand hier nicht 
Ruhe. Ein ſchwaͤrmeriſcher Zug zog ihn in die Kloſtermauern von 
Martenberg, wohin ihm fein Freund vorausgegangen war. Er fand fi 
indeffen hier nicht befriedigt und verließ nach einem Jahre des Kampfes 
und des Studiums die fille Klofterzelle, um nach Brigen zurückzukehren, 
wo er die Jahre 1846 bis 1848 verlebte. Im Herbſte des letztern 
Jahres unternahm er eine größere Reife nad) Deutfchland und wurde 
dann als Profeffor an das Obergymnaflum nah Innsbrud berufen, wo 
er deutiche Sprachwiffenfchaft vorträgt. Das Zufammenleben mit gleich» 
gefinnten ftrebenden Freunden fpornte hier zu neuem Streben und For⸗ 
fhen an. Verbindungen mit den befannteften Dichtern und Schriftftels 
lern Defterreihs und Deutfchlands wurden angelmüpft und es entwidelte 
fih ein reges Titerarifches Leben, deſſen Organ die von 8. redigirte 
Zeitfehrift „Bhönig.” Im FSrühlinge 1851 führte er feine feit Jahren 
geliebte und gefeierte Bettina, eine Bürgerstochter aus Bozen, zum 
Altare; aber einen Monat nach der Trauung entriß ihm der Tod feine 
geiftreiche Mutter und bald darauf erfrantte feine Gattin, um nicht 
wieder zu genefen! Im März 1853 vermählte er fih zum gweitenmale. 
[Nah handſchriftlichen Mittheilungen. 

Von Pius Zingerle, dem Oheime der Vorigen, wiſſen wir bio» 
graphiſch nicht mehr mitzutheilen, als daß er am 17. März 1801 in 
Meran geboren, Benediktiner des Stiftes Marienberg und gegenwärtig 
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Rektor des Symnaflums zu Meran if. — lieber die Lebensumfände 
Paul Renk's konnten wir gar nichts in Erfahrung bringen. 

Nah biographifchen Notizen, welche unlängft die Tageshlätter 
braten, wurde Adalbert Stifter am 23. Okt. 1806 im böhmijchen 
Flecken Oberplan, Budweifer Kreijes, geboren. Seine Jugend verging 
einfah. Der Knabe trieb fich befonders gern in Feld und Wald um⸗ 
ber, und brachte von feinen einfamen Streifereien, was er auf Bergen 
und in Ihälern gefunden, Blumen, Steine, Muſcheln, mit nach Haufe. 
Sein Bater war Handwerker; er brachte ihn mit dem 12. Jahre in die 
große Benedictinerabtei zu Krems-Münfter, wo er den gelehrten Unter 
richt erhielt. Durch ein Gedicht, welches die Gründung diefer Abtei 
befang, erwarb er fih dort einen ausgefehten Preis; aber neben dem 
Beruf für die Poefle fühlte ex eine ebenfo große Neigung für die Mar 
lerei, und als er 1826 die Univerfität Wien bezog, um die Rechte zu 
ſtudiren, lodte ihn ebenfo mächtig die Tonfunft in ihre Kreiſe. Neben 
dem Studium der Rechte verfchaffte er fih Kenntniffe in der Mathematit 
und in den Raturwiffenfchaften, worin er fpäter Lehrer des jungen 
Fürſten Rihard Metternich wurde. Die dichterifchen Verſuche der 
erſten Zeit foll St. vernichtet haben; fpäter, während einer hartnädigen 
Krankheit, fehrieb er die „Feldblumen“ und den „Condor“, die auf fein 
hervorragendes Talent rafch aufmerffam machten. Die Novelle „Abdias“ 
begründete dann feinen Dichterruf, und die Sammlung diefer und an- 
derer Erzählungen in den „Studien“ gewann fi bald den ausgedehn⸗ 
teften Leſerkreis. — Seit 1848 hält er ſich in Linz auf, wo er feit 
1850 als Schulrath angeftellt ift. 


— — — — — — 


J. B. Zingerle hat mit ſeinem Lehrer und Vorbilde Weber in 
dichteriſcher Beziehung, die chriſtliche und tiroliſche Färbung gemein; 
„Chriſtenthum und Vaterland find die zwei Punkte, um die meine 
Schöpfungen kreiſen“, fehreibt er uns felber. Eine fehr bedeutende Ger 
Raltungsgabe bekundet er im Gebiete der Sage und des Märchens 
(‚Sagen aus Tirol”, „Kindermärchen“, „Tirol, Natur, Gefchihte und 
Sage im Gewande deutfiher Dichtung‘), rege Fantafie, tüchtige Gefin- 
nung, entichiedene Katholizität in den meiften feiner Gedichte, deren 
Sammlung übrigens noch bevorfteht. Auch in formeller Beziehung errang 
er fih einen würdigen Platz auf dem deutichen Parnaß. Was aber vor 
allem anzuerkennen, if feine liebevolle Hingabe an des hochbegabten 
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tirolifchen Volksſtammes Geſchichte, Leben und Dichten (.Tirol's Volts- 
Dichtungen und Volksgebraͤuche“, „Zirol’8 Antheil an der deutſchen Na⸗ 
tionalliteratur im Mittelalter‘); hier iſt feinem Zalente die wuͤrdigſte 
Aufgabe vorgezeichnet, und auch auf feine hieher bezüglihe Thaͤtigkeit 
fann man die oben angeführte Bemerkung über Weber’s „Thal Pafſeier“ 
anwenden: man Tann den Wunfch nicht unterdrüden, daß wir auch von 
andern Stricken unferes großen Landes und Volkes ähnliche tief ein 
gehende und aus dem Leben gefchöpfte Schilderungen erhalten möchten. 
Hier find noch für deutſche Dichter, die dieſes Namens würdig fein 
wollen, Goldminen aufzufhürfen! — Mit dem „Phoͤnix“ begründete 3. 
der fchönen Literatur Defterreich’S ein gediegenes Organ, aber trotzdem, 
daß fie deffen fo dringend bedarf, muß nun die Zeitfchrift nah dreijäh- 
rigem Beftehen aus Mangel an Theilnahme wieder eingehen! — 3.8 Treund 
Gſchwari, war ein begabter und durchaus religiöfer Dichter, wie feine 
1848 gefammelt erfchienenen Gedichte beweiien. | 


Pius Zingerle, einer der erften unter den lebenden Orientaliften, 
bat fi durch feine metrifhen Mebertragungen aus den herrlichen Schägen 
religiöfer Dichtung des Morgenlandes und durch feine eigenen Poeſien, 
die gleichfalls jeine Einlebung in orientalifhe Anfchauungen und Bilder 
befunden, rühmlich befannt gemacht. Weber diefe Lieder lautet ein früheres 
Urtheil: (Muͤnchn. Archiv f. theol. Lit.): „P.3- tft viele Jahre lang im Geiſte in 
Mefopotamien und am Libanon gereift. Das hrikliche Syrien der erfien Jahr⸗ 
hunderte ift ihm eine zweite Hetmath, die Sprache Syrien’s eine zweite Mutter 
fprache geworden. Viele fchöne Blüthen der morgenländijchen Zone hat 
er nah Deutfchland verpflanzt. Bor allem leuchten und duften die 
orientalifchen Martyrerakten als ein Beet von finnreichen Paſſionsblumen. 
Daneben duften und blühen die Gefänge gar lieblih, die er aus ſyri⸗ 
fhem auf deutfchen Boden verfeßt bat. — Der Libanon hat nicht zu 
raufchen aufgehört, bis er in die Seele des fertigen Weberfegers die 
ſchlafenden Kräfte eigener, felbfithätiger Poefle wedte. Das vorliegende 
Bud if das Werk diefer Kräfte. Biele der vorliegenden Lieder tragen 
noch die Spuren eines Anhauches morgenländifcher Dichtkunſt an id. 
Alle find durchdrungen von feuriger Liebe für Tugend, Unfhuld, Glaube.“ 
Und in einer andern Befprechung der Werke Z's heißt es: (Hiſtor.⸗Pol. 
BL. Bd. XXVIII., S. 573 u. f.): [Die Bedeutung diefer Werke, mit Aus- 
nahme der metriſch übertragenen Gefänge des h. Ephräm, wäre zwar 


431 


unter dem philologifchen und hiſtoriſchen Geſichtspunkte zu würdigen, 
immerhin aber if es uns zu wichtig, unfre Gharakteriftiten als Ge⸗ 
fammtbilder binzuftellen, als daß wir es vermocht hätten, die gelehrte 
Seite der Leitungen Pater 3.8 bier zu übergeben] „Schon 1827 
erſchienen von ihm die zwei Briefe des Clemens von Rom an die Jung⸗ 
frauen. Die Beurtheilung, welche diefe Arbeit in der Tübinger „Quar 
talfhrift” fand, veranlaßte den Berfafler, in der theolog. Zeitfchr. von 
Plep die Aechtheit jener, befanntlih v. Wepftein feiner Ausgabe des 
Reuen Teftaments angehängten, ſyriſch erhaltenen Briefe weiter zu ver 
treten. Ohne das dornenvolle Gebiet der Kritit weiter zu berühren, 
ſchenkte 3. dem deutjchen Publikum eine Auswahl aus den fyrifchen und 
griehifhen Schriften des h. Ephräm in 6 Bon. Bei diefem Werte 
hatte 3. nicht blos die Aufgabe der Auswahl und etwa der bequemen 
Ueberfegung nah der in der römifchen Ausgabe des h. Ephräm dem 
Driginal zur Seite geitellten Iateinifchen Ueberfegung. Diefe ift näm⸗ 
lih, was die ſyriſchen Werfe betrifft, eine fo weitfchweifige Paraphraſe, 
daß man aus ihr in der Regel nur eine fehr abweichende Vorſtellung 
vom urfprünglihden Ausdrude erhält. Die Gedanten des h. Ephram 
zagen oft nur wie einfame Hügel aus einer Ueberſchwemmung fremdars 
tiger Zufäpe hervor. Da konnte nur ein der Sprache Kundiger mit 
Erfolg arbeiten. Bielfältig reicht ein bloßes Verſtehen der fyrifchen 
Worte nicht hin, namentlih in den polemifchen Schriften des Heiligen. 
Die Irrlehren, welche der heil. Lehrer v. Edeſſa befämpft, find oft fo 
eigenthuͤmlich, Einzelnes ift fo verſchollen, andererſeits find die Anſpie⸗ 
lungen des heil. Baters fo raͤthſelhaft, daß ohne gründlihe Sachkennt⸗ 
niß jeder Schritt unfiher ik. P. 3. Hat all diefe Schwierigkeiten über: 
wunden. In den beigefügten Anmerkungen Härt er Dunkles auf, und, 
macht nicht felten Borfhläge zur Abänderuug der Punktation des Tex—⸗ 
tes, bie der Sachkundige mit Dank annimmt . . . Die bereits früher 
erfchienenen „Aechten Alten der heil. Martyrer des Morgenlandes, a. d. 
Syr.“, fülen eine fühlbare Lüde in der bifkorifchen Literatur aus, denn 
wenigen Gelehrten. iR es gegönnt, die affemanifchen Acta Martyrium 
zu benügen. Noch feltener baben felbft Orientaliften Gelegenheit, die 
noch in feine europäifche Sprache überfeßten nichtephräm’jchen Kirchen⸗ 
lieder zu lefen, welche das fyrifhe Brevier enthält. Aus dieſer bisher 
ganz unbenüpten, ja fo gut wie unbefannten Quelle find, naͤchſt dem 
b. Ephräm, die Gefänge geichöpft, welche in folgenden zwei Werken 
des gelehrten Benediktiners dargeboten werden: „Harfenklänge vom Libanon 
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4. d. Syr.”, „Feitlränze aus Libanon’s Gärten. A d. Syr.“ (Aus 
legterm Werke folgt eine Probe). Die Schwierigkeit einer poetifchen 
Webertragung ſyriſcher SKirchengefänge in's Deutfche willen Jene zu 
würdigen, denen die heil. Poefie der Syrier bekannt if. Es gibt viel 
leicht im ganzen Reihe der Dichtkunſt Fein Feld, das auf den erften 
Blick dürftiger fich darftellte.e Ich möchte dieſe nüchterne Poefie dem 
Heidefraut, den Alpenrofen und dem Edelweiß vergleichen, das mit be⸗ 
fcheidenen Reizen die Tahlen Wände mancher Zirolerberge ſchmuͤckt. Ein 
Auge, das an den Prunf unferer Stadtgärten gewöhnt ift, wird an 
diefem befcheidenen Flor der Alpenhöhen vielleicht mit Geringichägung 
vorüberfchweifen. Aber ein finniges Auge wird gerne dabei verweilen, 
und ein finniged Gemüth wird gerade diefen Flor Tieben Tönnen, und 
für finnige Lefer hat PB. 3. feine morgenländifchen Sträuße gebunden. 
Er bat dem Grundtezte feine Gewalt angethan, fondern faft buchfläblich 
(in einzelnen Gefängen ift fogar die Sylbenzahl- des Origin. beobachtet. 
Die Schönheit der aus ſyriſchen Stoffen bearbeiteten Legenden, nament- 
lih der erften, „des Kindes Traum”, läßt es bedauern, daß 3. nicht öfters 
etwas freier mit feinen Originalien fchaltete) die Worte der urfprüng- 
lichen Berfaffer zu uns reden laſſen. Gleichwol weiß man, daß bei 
aller Treue der Weberfeßung ein poetifches Gefhid mit wenigen Bügen 
wie neue Dichtungen fhaffen Tann. Asketiſche Bildung und Stimmung, 
welche der Hauptfchlüffel für die Erklärung der forifchen Sirchenlteder 
ift, fehlt dem gelehrten Berfaffer der genannten Schriften keineswegs, 
wie mehrere von ihm zum Theil anonym herausgegebene Werke bewei- 
fen.” — Zu bemerken ift noch, daß nicht in allen Fällen die Wahl des 
Metrums für die Mebertragung eine glüdliche war, wodurd Härten ent- 
landen; namentlich fcheinen Versmaße, wie das alcätfche und fapphifche, 
für die deutſche Profodte nicht ganz paffend. 


Geſang an bie Kirche, Feſtkraͤnze a. Libanon's Gärten. 


Erwach', o Kirche, Erwahlt hat dich der Vater 
Zobfinge dem Bräutigam, Bon Anbeginne, 

Der bei feiner Kreuzigung Zu werden die Braut 

Mit dir fi vermählt! Seines Eingebornen. 

Mit feinem lebendigen Blicke Und %8 fam und ftieg 
Berfchrieb er deine Mitgift, Bon der Höhe nieder 

Und das Kreuz des Lichtes Des Baters Wort, 


Wurde dein Hort. Nahm Wohnung in dir. 
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Sich: es Recht in dir Hell dir, o Kirche! 
Der Tiich des Lebens, Bei deinen Feſten 
Darauf wird geopfert Freuen die Engel fich 
Dis wahre Lamm. Unter deinen Kindern. 
And es werden in dir Freue dich, Kirche, 
Geheiligt die verborgnen Und ſinge Lob 

Geheimniſſe der Taufe Dem Sohne Gottes 

" Zur Schuldenfühnung. Zu jeder Zeit. 


—— — — — — — 


„Wenn du öfter Zeitungen und Tagblaätter durchſchauſt, oder die 
neuen Bücher in den Auslagen der Buchhändler betrachtet; fo werden 
dir, wenn nicht jede Woche, doc faft jeden Monat Gedichte, alte und 
neue, unter den verjchiedenften, bald einfachen, bald prunfenden Titeln 
begegnen. Diefen Erfcheinungen wendet befonders die Jugend und jenes 
Geſchlecht ihre Aufmerkjamkeit- zu, weiches die katholiſche Kirche, mehr 
den unvergänglichen Kern als die verwelkende Schale berüdfichtigend, 
fo gerne das fromme zu nennen pflegt. Daß in foldhen Büchern viel 
reine Goldkörner ſich finden und Edelfteine, werth der forgjamfien Aufe 
bewahrung, will ich nicht in Abrede fielen. Aber wie manche unächte 
Perle wird auch aufgelejen, wie viel unnüger Sand liegt am Wege, 
und leichter noch Schledhteres, dem man fonft auf Gaffen und Straßen 
vorfihtig auszumeichen fucht. Auch chriftlihe Sänger laifen fich wieder 
hören, aber nicht gar viele, denn man pflegt fie bie und da wegen ihrer 
höheren Stimmung, die nicht zum herabgedrüdten Ton mander Chor⸗ 
führer des Tages paßt, rauh anzulaffen. Roc, leichter find die Muthi⸗ 
gen zu zählen, deren Lieder die „offene Kunde von ihrem Fatholifchen 
Glauben geben. Zu wünfchen wäre es alfo, daß die 22 Millionen 
Katholifen Deutfchlands die dichterifche Begabung, welche Gott vielen 
aus ihrer Mitte ficher eben fo gut als unferen im Glauben leider ges 
trennten Brüdern mitteilte, gewiffenhafter benutzen und den ohne Ber 
gleich viel größeren Reichtum poetifchen Stoffes, welchen die fchönen 
Länder, die wir bewohnen, und die großartige Gefchichte und Sage un⸗ 
ferer heiligen Kirche, ihr berrliher und bedeutungsvoller Gottesdienft, 
ihre mannigfachen Anftalten, ihre Leiden wid Kämpfe in der Gegenwart, 
ihre Hoffnung und Zuverfiht für die Zukunft ung darbieten, zur Er- 
farfung und Hebung des Fatholifchen Bewußtjeins an das Tageslicht 
bringen und bearbeiten würden.” Mit dieſen Worten, die, wir fagen 


nicht blos jedem katholiſchen, ſondern auch jedem unbefangenen, nicht in 
Brühl, kathol. Literatur. I. ' 28 
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blinde und Meinliche politiſche und religiöfe Vorurtheile verrannten Li⸗ 
terarbiftorifer aus der Seele gefchrieben fein muͤſſen, führt ih Paul 
Rent („Sursum Corda! Lieder und Reime eines deutfchen Pilgers‘) 
dem deutjchen Publikum vor, einzig, wie er befcheiden fagt, in der Ab- 
fiht und Hoffnung, daß geübtere, Blangreichere Stimmen einfallen und 
die harrende Sehnſucht vieler Katholiken befriedigen werden. Und was 
der Dichter fo edel anftrebte, das hat er in feiner Heinen Sammlung 
poetifher Spenden fo ziemlich erreicht. Richt nur, daß feine Weltanficht 
auf dem tiefen Maren Grunde des Glaubens ruht, daß er ein gotter- 
fülter, in der Wahrbeit des Glaubens und in heiliger Begeifterung 
fhaffender Sänger ift, er hat fih auch den Forderungen der Zeit und 
des Geſchmackes in Bezug auf formelle Vollendung zu fügen verftanden 
und in einfacher, natürlich Blangreicher Sprache, in meiftens gelungenen 
Maßen und Reimen feine Gedanken und Empfindungen ausgefprochen. 
An fchönen erbaulichen Liedern und ‚Hiftorifhen Bildern ift die Samm- 
fung fehr reich; fo „„Die zwei Geiſter“, „Die himmlischen Heerſchaaren“, „Das 
Vater unfer”, „Mutterliebe”, „St. Leopold u. die Frevler“, „Religiöfe 
Poeſie“, „Die Verföhnung” u. A. Eigenthümlich ift diefem Dichter ein 
tiefes, von heiligem Ernfte Durchdrungenes und von einem Zone der 
Wehmuth angehauchtes Gefühl. Er freut fi gerne der fchönen, zur 
Luft des Menfchen gefchaffenen Erde, er weiß auch die heiteren Bilder 
des Lebens zu würdigen und zu fchildern, aber mitten im Anfchauen 
der bunten Geftalten ergreift ihn mächtig der Gedanfe an den Wandel 
alles Irdiſchen, Sinnlihen, an das über allem Wechſel Berharrende, 
und fo fchließen auch feine heitern, Leben und Freude athmenden Akkorde 
mit einem wehmüthigen Refrain, einem mahnenden Anklange der Ewig- 
keit. Dicfen Grundgedanken feiner Poeſie hat er in dem Liede: „Un . 
tube und Verlangen‘ durch das fchöne Gleichniß vom Wanderleben des 
Menfhen und feiner ewigen Heimath ausgedrüdt: 
„Der Ruf tönt immer wie vom Helmathlande, 
Bald fanft wie Gruß, bald ernft wie ein Gebot”; 
und wiederholt in einer Variation „Heimathslofigkeit“ jehr rührend durch 
die Zufanmenftellung von zeitlichen und ewigem Heimweh verfiunbildet: 
„Es zicht aus der Ferne ein kindlich' Verlangen 
Zum traulichen Heerde des Vaters mich bin, 


Wo Arme der Kiche mich Säugling umfchlangen, 
Wo Träume der Kindheit in Fernduft entflichn.‘ 


Und wird auch dies Findliche Verlangen geſtillt, und winken bie Berge 
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ber Heimath, die Fluren und Wälder dem fehnenden Herzen — bald 


wird auch die Heimath 


„zu enge dem raftlofen Sinn‘; _ 
immer weiter treibt ihn ein dunkles Ahnen nad anderen Bergen, fell 


geren Gefilden, verlornen Idealen: 


„So pilgert ald Fremdling im Baune hienieden 
Der Menſch durd die (Erde der Heimath erft zu; 
Und nirgends erjagt er den Krieden im Staube, 
Dem Moder der Gruft erft entblühet die Ruh!” 


Diefe Gedanken durchziehen und charakterifiren die meiften der 


lyriſchen Fantaſien R's. 


Bon ihm ſcheidend, laſſen wir ein muſterhaf⸗ 


tes, anmuthiges Liedlein der Art folgen: 


Wanderlied. 


Das Wandern, Wandern unſre Luſt; 
O Wandern, o Wandern! 

Die Sonne flammt, es ſtürmt der Nord, 
Wir wandern immer wacker fort, 

Wir wanderu, wir wandern! 


Die Hoffnung winkt dem Waudrer zu; 
Die Hoffnung, die Hoffnung ! 

Der Berge Blau, der Wiefen Grün 
Zieht unfer Herz fu freundlich Hin, 
So freundiih, fo freundlich! 


Die Wellen in dem Wieſenthal 
Die Wellen, die Bellen! 

Es mögen taufend Blumen blühn, 
Sie wandern in.den Ufern bin, 
Sie wandern, fie wandern! 


Der Bogel fpannt die Flügel aus, 
Der Bogel, der Vogel! 

D feht ihn nur fo fröhlich ziehn, 
Er wandert in die Ferne bin, 

Er wandert, er wandert! 


Die Wolken in der hohen Luft, 
Die Wolfen, die Wolken! 

Sie wandern über Berg und Meer 
In taufend Formen kühn daher, 
Sie wandern, fie wandern! 


Es wandert Alles auf der Welt, 
Ja Alles, ja Alles. 

Was immer fih) bewegen kann, 
Die Erde felbit gebt ihre Bahn 
Die Erde, die Erde! 


Das Wandern ift des Menfchen Loos, 
Das Wandern, dad Wandern! 

Und will er nicht, fo trägt man ihn 
Ins Grab, wohin wir Alle zieh'n, 
Bir Ale, wir Alle! 


Dort oben hört das Wandern auf, 
Das Wandern, das Wandern! 

Bo Himmelslüfte kühlend weh'n, 
Bleibt jeder Wand'rer gerne ſteh'n, 
Ja gerne, ja gerne! 


Der Novelliſt Adalbert Stifter hat mit dem Dichter B. Weber 


und der beffern Romantif die tiefe Raturjymbolit gemein, gerade Diefe 

ift ihm denn auch zum Borwurfe gemacht worden. Gerechter wäre die 

YAusftellung, daß er mit feiner Vorliebe für Naturfchilderungen zu weit 
28” 
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gebt und_die Menfchen gern nur als Staffage der Landfchaftsbilder be 
nugt. Er verliert fich mitunter allzufehr in der Befchreibung und Aus- 
malung des Einzelnen, bis zur Beeinträchtigung der kuͤnſtleriſchen Com⸗ 
pofition, der Bernachläffigung der Handlung. „Es ift Dagegen einzu 
wenden, fagt ein geiftreiher Kritiker, [%. Schüding in der Allgem. 
Zeitg. Nr. 92, 1853, Beil.], daß diefe Vorliebe für das Einzelne und 
das Kleine nie zur ideenlofen Beichreibung nur um des Befchreibend 
willen werde, daß St. immer nur die außergewöhnliche Wichtigkeit auf 
die Scene und den Hintergrund feiner Gemälde lege, weil er fie als 
fombolifchen Ausdrud des in ihnen fich bewegenden Menfchengeiftes und 
der Empfindungen und Stimmungen deffelben gebe; ferner, daß in die 
fer tiefen Naturſymbolik feine poetijche Kraft liege, daß er gerade da- 
durch die wunderbare Harmonie zu erreichen wifle, welche über feinen 
Arbeiten ausgebreitet liege. Dennoch ifl nicht weniger wahr, daß die 
Art und Weife unkünftleriih ift, in welcher St. als Dichter feine Feder 
zuweilen gerade fo braucht wie der Maler den Pinjel, daß er oft das 
Lebloſe, dem er Leben einzuhauchen ftrebt, bevorzugt vor dem, welchem 
Gott ſchon das Leben eingehaudt hat, und daß er fi} mitunter in ein 
träumerifches Bergeffen der Regeln der Compofition geben läßt.“ In⸗ 
tereffant ift es zu vernehmen, wie bereit3 beim Erfcheinen feiner „Stu 
dien”, B. Weber, deffen Naturfymbolif freilich eine höhere und tiefere, 
diefen Novelliften, feine Vorzuͤge und Schwächen, beurtheilte (i. 3. 
1846. S. „Charakterbilder”, S. 168): „Er nennt fich ſelbſt befcheiden 
„den Maler der Umgegenden Wiens‘, und deutet fomit das Kunftfach 
an, in welchem feine poetiſche Anfhauungsweife gereift if. Nach aufs 
merffamer Durchleſung feiner „Studien“ Hätten wir nicht Unluft, ihn 
den Maler der deutſchen Novelle zu nennen, denn auch ale Schriftfteller 
ſchreibt er nit, er malt. Er reiht ung feine edle Denk» und Empfin- 
dungsmeife in der Schale köſtlicher Naturftudien, die er als Landſchafts⸗ 
maler gemacht und mit unwiderftehlichem Reize wiedergibt. Seine Sprache 
if Wohlklang und makellofe Reinheit, die man nur aus fo inniger Ans 
dacht für die Natur und ihre Geiſterſtimme berausfühlen und glockenhell 
in's Leben Bingen laſſen kann. Das Halbdunfel, in welchem feine Ber- 
fonen nicht fo fat handeln, als denken und empfinden, iſt ein verführe- 
rifches Didicht der Romantik, fat ähnlich dem immergrünen Laubwalde 
von Koldis, von unzähligen Leuchtfäfern durchgligert, die noch Fein 
anderes Auge wahrgenommen, fein Raturalienfammler zur Schau gekellt 
bat. Daher die Friſche, Anmuth, Eindringlichleit der gefchriebenen 


437 


Landſchaftsbilder; daher die Waldesflille fo beredt, das.Raufchen der 
Ströme fo verfchämt, das Mondlicht fo groß und warm! Der Dichter 
Hat fih mit ganzer Seele in die Natur eingelebt, die eingelehte Seele 
bat fih auf den Dreifuß der Weltfeele gefebt, und profezeiht wie eine 
Seherin, aus Baum, Wald, See, Ferneduft ... . Man findet bei St. 
feine Spur der Spindler’jchen Handwerks⸗Romane, worin der baus- 
badene Berftand die Alltäglichleit des Lebens als Fabrikbrod dem Heiß. 
hunger der Lefewelt einbrodt. Nirgends das Grabbeln und Bappeln 
der ZTouriftenfunftftüclein, wo Volk und Land, Berg und Wald, Sitten’ 
und Gebräude als grüne Zettaugen auf der dünnen Wafferfuppe fchwim- 
men; nod minder Ragouts der Geheimniffe aus Paris, London und 
Krähwinkel. St. ift der Gegenfüßler des hiftorifchen Romans und fei- 
ner Ausartung in Deutfchland. Er verdammt den Andifferentismus, 
den Göthe zuerft in den Stoff eingeführt, un der Laſt moralifcher 
Rüdfihten los zu werden, und wobei die Darftellung allein in Betracht 
kam. Er ſteht auf rein fittlicher Grundlage, das Gemeine ekelt ihn an, 
die Sünde ift bei ihm nicht Natur wie bei Göthe und feinen Nachah⸗ 
mern, er ſteht Schiller näher, als er vielleicht felber glaubt. Er 
liebt das Antike, aber nicht defien Nadtheit, die Scham ift bei ihm noch 
eine heilig verehrte Göttin. Daher auch zum Theile die Würde und 
Keufchheit feines Style. Es ift ein gutes Zeichen der Zeit, daß fü 
die vornehme Lejewelt mit Begeifterung diefer fittlichen Reftauration der 
Rovellenliteratur zumandte, wozu. freilich auch der Efel über das lin. 
maß von Schmuß zur Entwürdigung der Gefellichaft das Seinige bei⸗ 
getragen haben mag. — Soll aber St. feinen Ruhm behaupten, den 
er im erfien Sturme genommen, fo darf er nicht auf halben Wege 
ſtehen bleiben; man ift berechtigt, an ein fo fchönes Zalent den ſtreng⸗ 
fien Mapftab anzulegen, und nad diefem bleibt ihm noch Manches zu 
thun übrig. Seine Natur⸗ und Herzensſtudien find zu gemalt, wenn 
ih mir den Ausdrud erlauben darf. Daher leiden fie biswellen an 
einer gewiffen Einförmigkett, die durch feinen idealen Standpunkt noch 
vermehrt wird. Es fehlt ihnen die allbewegliche freie That des Men» 
ſchen, die allein Leben und Mannigfaltigfeit gewährt, als Grund und 
Anlage des Gedichtes. Bei ihm ift die Handlung blos Staffage bes 
Landichaftshildes, fie läuft als zufälliges Bettellind am flolzen Wagen 
des Geiftes und der Fantafie nebenher, und man gewahrt nicht, daß 
die Gluͤcklichen, St. und feine Mufe, fonderlich darauf achten... Aus 
diefer unnatürlichen Zurüddrängung des Lebens in’s Nebengejchäft fließt 
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zum Theil die Uebermacht des Ausdrudes in Raturfehilderungen, die oft 
in Ueberfüle ausartet. Die Symbolik der Symbolik ift zu weit ge 
trieben, und man kann ohne Mühe kaum dringen durch die riefigen 
Schlingpflanzen diefes Urwaldes, die den Wanderer rings einnefteln. 
Damit hängt ein preciöfes Dichterköpfchen zufammen, das an einigen 
Zaunen der Birtuofen leidet, voll Drang zur Abfonderung und genialen 
Kopfhängerei . . . wer darüber nachdenken will, wird mit ung wünfchen, 
daß ſich Der geiftvolle Dichter diefer Unnatur entreiße, und fein fehönes 
übermallendes Herz frei reden laſſe, wie der Gott es ihm verliehen.” 
Sein neueftes Werk „Bunte Steine, das übrigens wegen der 
rafchern Erzählung und der größern Hervorhebung der lebenden Geftal- 
ten den todten Scenerien feinen frühern Dichtungen vorzuziehen, hat 
St. mit einer Schugrede feiner dichterifchen Eigenthümlichkeit begleitet, 
worin ex in fehr fchöner, tieffinniger und zum Herzen fprechender Weiſe 
auf die unendliche Macht und Größe hindeutet, welche ſich auch im 
Kleinen bethätigen könne Er weift nah, daB vor dem unbewölkten 
Auge des Geiſtes, der von der reinen Höhe des Gedankens aus das 
Erfchaffene überfchaut, zwiichen dem Kleinen und dem Großen fein Un 
terfchied fei. Die Kraft, jagt er, welche die Milh im ZTöpfchen der 
armen Frau emporfähwellen macht, iſt e8 auch, welche die Lava in den 
feuerfpeienden Berg emportreibt. Die eine Erfcheinung ift nicht größer 
als die andere, nur zieht die augenfälligere den Blid des Unkundigen 
mehr an, während der Geifteszug des Forſchers auf das Ganze und 
Allgemeine geht, das allein großartig, weil es allein das welterhaltcnde 
if. Dies ift in der äußern Natur fo. Ebenfo ift es in ber innern, 
in der des menſchlichen Gefchlechts. „Ein ganzes Leben voll Gerechtig⸗ 
teit, Cinfachheit, Bezwingung feiner felbft, Berftandesgemäßheit, Wirk 
famteit in feinem Kreife, Bewunderung des Schönen — das alles ge 
trönt durch ein heiteres gelaffenes Streben halte ich für groß: mächtige 
Bewegungen des Gemüths, furchtbar einberroffenden Born, den ent 
zündeten Geift, der nach Thaͤtigkeit firebt, umreißt, zerftört und in der 
Erregung oft das eigene Leben hHinwirft, halte ich nicht für größer, 
fondern für Kleiner, weil diefe Dinge fo gut nur Hervorbringungen ein⸗ 
zelner und einfeitiger Kräfte find wie Stürme, feuerfpeiende Berge und 
Erdbeben.“ So wahr indeffen dies auch ift und fo ſchoͤn es ein 


) Eineu verwandten u zu dem Kleinen, leicht Ueberſehenen fanden wir 
bei El. Brentano. 6.6.49. Es it überhaupt ein tteffinniger, 
ern geftimmten poetiſchen Gcmüthern eigenthümlicher Zug. 


* 
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Teuchtend gemacht wird, fo muß doch behauptet werben, daß das Ges 
wollte auch, und wol noch eher, durch eine firenger gebundene Compo⸗ 
fition, duch eine mehr tünftlerifhe Form, als St. wählt, zu erreichen 
if. Aber, wenn er auch die „Studien“ feine Gemüthslebens in feinen 
Dichtungen zu fehr über das plaftifche Element vorwalten läßt: dieſes 
Gemuͤthsleben ſelbſt muß jeden finnigen Menfchen durch feine anſpruchs⸗ 
Iofe Liebenswürdigkeit, feine einfältige Froͤmmigkeit feſſeln. Darum ges 
lingt St.n auch vorzugsweife die Schilderung jener @infältigen im 
Geiſte, denen das Himmelreich verheißen if, die Darftellung eines Lebens 
vol Entfagung, Demuth und innerem Frieden, wie in der zweiten Er 
zählung der „Bunten Steine” das Bild des armen Pfarrers. So etwas 
Nührendes und Ergreifendes vermag nur ein Fatholifches Gemuͤth zu 
fhildern, und darum reihen wir St., der ung in feiner naiven Natur 
anſchauung an die geiftlihen Troubadeurs Italien's im 13. Jahrhundert 
erinnert (Ozanam fchildert fie in feinem begeiftert gefchriebenen, herr- 
lien Buche: Les po&tes franciscains en Italie au 13itme siöcle, 
Par. 1852) ohne Bedenfen den Tatholifchen Dichtern an. 


Schriften: a) von J. 3. Zingerle: Von den Alpen. Zeitgedichte a. d. 
J. 1848—1849, Junsbrud 1850. (Er gab diefe Gedichte im Vereine mit feinem 
Freunde Bincenz v. Ehrhardt heraus). — Laurin. U. d. Mittelbochd. überf., 
Ebd. 1850. — Sagen a. Tirol, Ebd. 1850. — Tirol's Antheil an der deutjchen 
Nationalliteratur im Mittelalter, Ebdf. 1851. — Tirol, Natur, Gefchichte und Sage im 
Gewande deutjcher Dichtung, Ebd. 1852. (Eine Sammlung der beiten Dichtungen über 
Tirol nach dem Borbildev. Shüding! „Italia“ u. „Helvetiro”) — Tirol's Volksdich⸗ 
tungen u. Volksgebräuche gef., Bd. J. ä. u.d.Tit.: Kinder⸗ u. Hausmärchen, Ebdſ. 
1852 (mit ſ. Bruder Joſeph). — Ein Bdochen Gedichte, eutichieden katholiſch, 
iſt unter der Preſſe. Zerſtreute Gedichte in den Wiener Taſchenbüchern, in 
Gruppe's und in Schad's Muſenalmanachen, im Düſſeldorfer Künſtleralbum. 
Aufſätze im, v. 1850 — April 1853 mit Joſ. 3. bag. „Phönix.“ — b) Bon 
Pius Zingerle: Clemens Romanus zwei Briefe a.d. Zungfrauen. A.d. Syr., 
Bien 1827. — Eyphräm's, des Heil. Kirchenvaters, ausgewählte Schriften. N. 
d. Griech. u. Syr. überſ. 6 Bde. Innsbr. 1830-37; n. Ausg. Ebdſ. 1845— 
47. — (1. Bd. Belenntniffe u. Reden über die 4 lepten Dinge; 2. Ermahnun⸗ 
gen zur Buße; 3. Tugendfchule; 4. Hell. Mufe der Syrer. 5. Gefänge gegen 
die Grübfer üb. d. göttl. Geheimniſſe, ſammt einigen a. d. Syr. überſ. Reden 
u. Betrachtungen ; 6. Reden über Die Buße u. Zerknirſchung. In d. Vorrede 
3. 4.2». fagt 3.: „die nicht blos an gereimten Liebeständelelen u. Trinkliedern 
Geſchmack finden, werden das Ernſte und Feierliche diefer Mufe verehren, wenn 
fie an den Gräbern der Erwachfenen Magt, und die Eitelkeit alles Jrdifchen bes 
fingt; fie werden das Holde derfelben lieben, wenn fie auf Sindergräber ihr 
Blümchen pflanzt; u. ihren Tieblichen Tönen andächtig zuhören, wenn fie mit 
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zarter Andacht dem göttlichen Kinte in ber Krippe fpielt. Ste werden ih von 
ihr erheben laſſen in die Gefilde tes Paradiefes, deſſen Pforten und Bäume fie 
belebt; und werden die fiber Alles koitbare Perle des Glaubens mit ihrem hellen 
Blicke bewundernd anftaunen. Mit febendigerm Abſcheu vor der Frechheit des 
Unglauben? u. der Keperei werden fie dem ftarken Rauchen ihrer zürnenden 
Harfe zuhören, wenn fie mit Ernit, Mitleid und Liebe die Abtrünnigen geißelt, 
um fie zu heilen.” In d. Ausg. d. „Sämmtl. Werke der Kirchenväter“‘, Kemp⸗ 
ten, v. 1843 au, bat 3. die Fortfegung der Ephrämiſchen Schriften beforgt; 
der Bd. 38 enthält die „Reden gegen die Keper.”) — Aechte Alten heil. Mär: 
tyrer d. Morgenlandes. A. d. Eyr., Innebr. 1836. — Harfenklänge v. Libanon. 
A. d. Eyr., Ebdſ. 1840. — Gedichte (eigene), Ebdſ. 1843. — Das Eyr. Fefl- 
brevier, od. Feilfränze a. Libauon's Gärten. A. d. Syr., Villingen 1846. — 
Marienrojen. U. d. Syr. überſ, Innsbr. 1853. (In der Borrede zu dieſem 
fhönen Bude heißt e8: „Gleich der herrlichen Damaskus⸗Roſe, berühmt wegen 
ihrer dunkeln Carmoiſinröthe, blühen und duften auch in den Sejängen der fur. 
Kirche viele zum Preiſe der Rosa myslica, der allzeit uubefledten Jungfran 
und Gottesmutter Maria.” — Hinfihtlih der Vollendung der Form und des 
Ausdruds reichen zwar Die m.trijchen Ilebertragungen 8.8 nicht an die Arbeiten 
Rüdert’s auf dem Gebiete der orientalifchen Poefie, haben ver diejen aber das 
Berdienit gewijienhafter Treue voraus; fie find Feine Nachbildungen wie jene, 
jondern wirklidye Mebertragungen). — In d. „Kathol. Blättern a. Zirol” bat}. 
manche Mittheilungen auch a. d. Literatur der armenijchen Slirche gegeben; 
ferner eine Reihe asketiſcher Schriften, 3. Theil anonym, überfept: Zuſprüche 
Jeſu ꝛc. A. d. Lat. d. Karthäuf. Joh. Lansperg. Handbüchlein (a.d. Schrift. 
deſſ.) z. ein. glüdjel. Xeben u. Sterben. Ein Büchlein von der Sorge f. d. 
Seelenheil. A. d. Franzdi. Mazzinellt Hell. Charwoche, bereits in 3. Aufl., 
u. n. Anderes a. d. Italien, fämmtlid zu Innébr. erjchienen. — c) Baul 
Renk's „Sursum Cordal Lieder u. Reime eines deutjchen Pilgers“ iſt v. Wien. 
Verein 3. Verbreitung guter kathol. Bücher als 7. Liefer. d. 17. Jahrg. (1849) 
bag. — ch V. Adalb. Stifter. S. Studien erſchienen (zu Peſth) in 6 Apr. 
u. verjchiedenen Auflagen zwiſchen 1846—50. — Der Hochwald, Ebdſ. 1852. — 
Bunte Steine. Ein Feſtgeſchenk. 2 Thle. Ebdſ. 1853. 


Sebaftian Brunner. 
Geb. 1814. 


$. 24. Wir gelangen nunmehr zu dem einzigen eigentlichen Sa 
tiriter in unfrer kathol. poet. Literatur, einem Dichter, deffen Eigen 
thümlichkett Tebhaft an Seb. Brant und Geiler v. Kaifersberg er 
innert. — Sebaftian Brunner, zu Wien 1814 geb, ftudirte daſelbſt 
Theologie, wurde 1838 zum Priefter geweiht und ift gegenwärtig Kaplan 
in einer Wiener Vorſtadt. Seit 1844 ift er Doktor der Bhilofopbie, 
und feit 18483 auch der Theologie. — 
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In dieſem, in allen Irrgaͤngen der Zeit wohlerfahrenen, form⸗ und 
ſprachgewandten Dichter und Publiziſten hat der Chor der Weltſchmerz⸗ 
und Jammerdichter, der Jeſuitenfreſſer, Pfaffenwürger und Petri Stuhl⸗ 
Berfchmetterer einen ebenbürtigen Gegner gefunden. Seinen Geift und 
Charakter, fowie feine Bildungsgefchichte lernen wir kennen aus feiner 
bumorififchen Rovelle: „Fremde u. Heimath. Aus eines Dichters Leben, 
Denken und Singen.” Es ift dies die durch ihre offenbare Wahrheit 
anziehende Darftelung eines aus der Nacht der Zeit zum göttlichen 
Lichte emporringenden Lebens, und wird man nicht irren, wenn man diefer 
Darftellung das Intereffe einer Autobiographie beilegt. Jene Ueberfülle 
von fehlechter Poeſie, welche die ganze Zeit durddringt, die im Zauber- 
freije der Sinnlichkeit feftgebannt, alles wahrhaft Göttlichen baar und 
tedig if, dieſe Poefte hatte auch den Verfaſſer erfüllt; ihre Grundſatz⸗ 
Iofigfeit war der eigentlihe Grundfab feines Lebens geworden. In 
Senüffen und Zerftreuungen dahinlebend, fpielt er eine Rolle in der 
Geſellſchaft; er glänzt durch Wis und Laune, er feiert Triumfe der 
Eitelkeit, das ift fein Gefchäft und feine Seligkeit. Aber der Nachhall, 
der Bodenfaß alles Lärmens und Geräufches der Luft if ſtets ein trüs 
ber; der Friede der Kindheit iſt dahingefhwunden; ein Gefühl der 
Leere und Troftlofigkeit beftürmt oft gewaltfam die von Gott entfremdete 
Seele. Diefen Zuftand ſchildern treffend folgende Stellen einer Syl⸗ 
vefterabend- Fantafie, die der Verfaſſer nach einer raufchend vollbrachten 
Neujahrsnacht niederjchreibt: 

„Gollegen und Freunde, jo fommet doch bald, - 
Eonit gehet ja Alles zu Grunde, 

Der Wein wird warın und der Punſch wird kalt, 
Und ich will doch, daß es euch munde. 


Jetzt gibt es ein Lärmen, jept gibt's eine Freud', 
Ihr Freunde feld doch nur ein wenig geicyeidt, 
Dort ftehen die Flaſchen beilammen dicht, 

Ach Freunde zerbrecht doch die Flaſchen nicht! 


Da iſt man fo fultig, da ift man fo froß, 
Da brennet der Geiſt ganz lichterloh, 

Da zuden die Witze Schlag auf Schlag, 
Das fit ein fideler Sylveltertag. 


Die Luft Doch, die dauert nicht ewig fort, 

. Und bald finft ermüdet das fröhliche Wort, 
Zange Baufen drängen fi ein, 
Der Pendel der Uhr fchlägt dazwiſchen brein. 
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Wir können nicht ewig beifammen fein, 
Das bleibet doch ewiglih Schade, 

Wer haltet den Lauf der Zeiten ein, 
Den Umſchwung vom mächtigen Rade? 


Das flieht, Das flieht, wie der raufhende Wind, 
Das eilt, das eilt, wie der Vogel gefhwind — 
68 gefiel uns auf Erden doc gar fo zut, 
Schad, daß es nicht länger dauern thut. 


Horch, horch, was tönt für ein Glockenklang, 
Horch, horch, was tönt für ein Grabgeſang? — 
Das Leichenlied iſt es vom alten Jahr, 

Schon liegt e8 auf feiner Todtenbahr! 


D Ewigkeit! o Ewigkeit! 

Gib mir deinen Schlüffel zu Handen! 
Nuht dann meine Seele von ihrem Streit? 
IR frei fie von ihren Banden? 


Wohl Hab’ ich mir fchon oft gedacht, 
Das Thor der Wahrheit fei aufgemacht, 
Wenn ich in gar hoben Büchern las, 
Und Himmel und Erde darüber vergaß! 
Da tret’ ich in's neue Jahr hinein, 
Bas hab’ ih von all’ meinem Leſen, 
Sol ih noch fürder der Eſel fein, 

Der ich zuvor geweſen? 


Ind hab’ mir fo große Hoffnung gemacht, 
Dies Jahr die Wahrheit zu. finden. 

Ich las bei Tag oft, und las bei der Nacht, 
Was foll nun mein Plagen und Schinden?" 


Bon diefem Gefühle der Unbehaglichteit in allem Treiben der Welt 
ergriffen, fucht der unbefriedigte Geift in mannigfacher Beichäftigung 
Ruhe und findet fie nicht. Alſo fehen wir ihn fein Gluͤck als dramati- 
fher Dichter verfuchen, „wie er ein Stüd fchreibt und von Lorbeerwäls 
dern träumt und ausgepfiffen wird.” Später treffen wir ihn auf einer 
wiffenfchaftliden Neife durch Norddeutfhland, wo er die langgeſuchte 
Wahrheit urfriih vom Munde der großen Philoſophen von Berlin und 
Halle wegzufchnappen hofft. Vorzüglich die Bekanntichaft mit dieſen, fo 
wie die nähere Anfchauung der proteftantifchen Wiffenfchaft und „Kirche“ 
fheinen den Sucher von allem Zweifel befreit und zur Erkenntniß des 
wahren lebendigen Gottes hingeleitet zu haben. Skizziren wir dieſen 
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Entwidlungsgang nad feinen eigenen, Reis geiftreichen, oft humoriſtiſchen 
Betrachtungen: 

„Jeder Menfch, der noch geiftige Bedürfniffe in fih hat, die mah⸗ 
nend an das Thor feiner Seele fchlagen, befonders aber jeder Züngling, 
den das Lafter noch nicht in feinen Kreislauf hineingezogen, wird ſelbſt 
dann, wenn er fi der Zweifeljucht vollends hingegeben, doch noch im» 
mer Stunden haben, in welchen die Lichtftrahlen der ewigen Wahrheit 
mehr als gewöhnlich aus dem Gewölte brechen, welches er fich felber 
ob dem Horizont feiner geiftigen Augen ſchuf — er wird erkennen, daß 
das menschliche Leben eine andere Aufgabe enthält, als die, nad Genuß 
und Unterhaltung zu fireben. Hat er aber dieſes erkannt, und hält fich 
nicht mit der vollen Sraft des Geiftes an diefe Erkenntniß, ‘jo fühlt er 
fih unglüdlid — er wird dann feinen Zuftand felber Unglüd, Zerriffen- 
heit, Melancholie oder irgend wie anders nennen. Man könnte demnad 
alle Gattungen von Mifere des Menfchengeiftes unter dem Worte: 
Gottloſigkeit begreifen; denn jener, der durch ein entzügeltes Reben, oder 
durch den dummen Stolz verlehrter Sefinnung fi von Gott noch nicht 
Iosgemacht hat, den werden melancholifhe Anwandlungen, wenn fie ihn 
fhon heimſuchen, doch nicht unglüdlich machen, während hingegen wahre 
Troftlofigfeit einer eflen Spinne gleih ihr Neb über jeden irdifchen 
Sreudenbecher weht, und dem Menfchen alle Genüfle verleidet, in denen 
er fein erträumtes Glüd gefuht. Wahrhaft freuen Tann fih nur ein 
frommer und guter Menſch. Unſere erleuchteten Zeitgenoffen haben, um 
den Mangel diefer Eigenfhaften an fi; zu entfchuldigen, beides verkehrt. 
Frömmigkeit haben fie mit Bornirtheitund Gleißnerei, und Güte mit Dumms 
heit oder Schwäche verwechfelt.”” — — — 

„Bas ift das Menfchenleben doch für ein Elend? Alle Tage rüdt 
es feinem Berfalle näher, der Herzensambos fchlägt fo lange fort, bis 
der letzte gluͤhende Lebensfunfe unter feinem lebten Schlage hinausfährt 
und zifchend erftirht in Letha'ſs Wogen. Sterben! ein Wort, das wie 
ein Blitz mir durch Mark und Bein zudt — das Leben verlaffen, den 
Leib der Erde geben — und die Seele wem? Iſt fie denn noch zu 
vergeben? Warum kann ber Menſch in vorgerücteren Zahren nimmer fo 
vertraglich zu feinem Schöpfer fprechen, wie in feiner Kindheit! Wo 
feid ihr, ihr gold’nen Zeiten, wo ich von Bott mid) gewiegt wußte im 
den Armen feiner Allmacht und vertrauend hörte auf das Wort feiner 
Verhelßung? — Ich las neulih Tiedge’s Urania, aber Feiner meiner 
Zweifel war damit gehoben; ich las Doung’s Nachtgedanken, er redet 
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in wundervollen Bildern und mit goldenen Worten über bie Unſterblich⸗ 
keit der Seele, ich legte das Bud weg, und wußte wieder nit, woran 
ih war. Was ift Täufchung? Was ift Wahrheit? War es Täufchung, 
als ich im Glauben meiner Kindheit gebetet? If es jetzt Täufchung, 
wenn ich meine, Gotterfenntniß und Zukunft fei mit Thor und Riegel 
verfchloffen, durch die fein Sterblicher dringen Tann? Soll das Lebens 
räthſel nicht zu löſen fein? — — — 

„Bo war die Wiege der Reformation? In Deutfhland. Roh vor 
einem Sabre hielt ich große Dinge auf diefelbe, und die Reformatoren 
galten mir Alle als große Männer, als Heroen der Wahrheit, als Zrä- 
‚ ger von Aufklärung und Licht. So fand ich fie dargeftellt in Geſchichts⸗ 
und belletriftifchen Werfen. Nachdem ich aber angefangen, an der Wahr: 
heit der Latholifchen Kirche zu zweifeln, was mich die Reformatoren lehr: 
ten, warum ſollte id bald darauf nicht auch an den Worten der Refor- 
matoren zu zweifeln angefangen haben, was mich ganz Ungläubige, oder 
wol auch gläubige Proteftanten gelehrt? Haben nit Söhne der Re 
formation ihre Mutter gemordet? Hegel ſchrieb ihr Zodesurtheil, 
Strauß begleitete fie als Galgenpater mit der Bibel in der Hand aufs 
Schaffot, und Feuerbach, der in feinem Weſen des Chriſtenthums das 
Unwefen der Reformation vollendet, war der Scharfrichter feiner nicht 
- gottfelig, fondern gottlo8 verftorbenen Mutter.” — — — 

„Wie ift mein, d. i. das menfchliche Sefchleht in die Welt gelom- 
men? fo fragt der begierige Schüler feinen Docenten, einen pantheifti- 
[hen Naturrhiloſophen; der nimmt cine Brife und beginnt unbefangen feinen 
Vortrag: „Sehen Sie, mein Lieber, Natur und Geiſt find Nichts als 
die unterfchiedenen Momente, in welchen der abfolute Geift ich offenbart.“ *) 
— Das haben Sie mir fhon oft, ſehr oft vorgefagt, redet der Schüler 
dazwiſchen, ich muß Sie aber fehr bitten, nicht fo weit auszuholen, und 
lieber gleih auf das punctum saliens meiner Frage einzugehen; id 
zahle jo viel Thaler den Curs, fo viel Stunden Sie mir in der Bode 
geben — und für mein gutes Geld bitte ich um eine entfchledene Ant 
wort. Wie ift der Menſch entitanden? Ich habe mich einmal auf diefe 
Frage caprieirt! — ‚Nun gut, fo hören Sie mih! Wenn Sie aud 
noch feine Rafflesia Arnoldi [eine Riefenblume auf Sumatra, von Dr. 
Arnold entdedt; fie bat in voller Blüthe einen Umfang von 9 Fuß; 
ihre Fruchtröhren find jo groß wie die Hörner eines Dchien] geiehen 


) Die Etellen zwifchen „ ” find warte A dem Du e: Brobe ra ment 
einer Phyfiologie de Menfchen, v. Dr. Fr. A. Ritgen j ſtag 
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haben, wenn Ihnen auch diefe Riefenblume noch nicht zu Geſicht kam, 
fo haben Sie ohne Zweifel von ihrem Dafein gehört, und find über 
ihre . Eigenfchaften durch Lectuͤre belehrt. Bei dem Anblick einer ſolchen 
Raffleffa mit ihrem mächtigen Kelche voll Keimzigen faun man wol auf 
den Gedanken kommen, bier habe unter einem füdlihen Himmel ein 
menfchlicher Embryo und Säugling Nahrung finden können. Auch be 
freundet man fih durd die Kenntniß dieſer riefenhaften Pilzuflanze leicht 
mit der Idee eines aus der Erde hervorwachfenden großen Menfchenpilzes, 
den man am lifer eines Baches, wo das Waffer zu Trank und Bad 
nicht fehlt, aufgegangen fi denken mag.” — Aber erlauben Sie mir, 
unterbricht der Schüler nachfinnend den Sermon, fo ein Frape, der 
fih auf den Keimzigen der Raffleſia herumbalgt, muß auch fehr geübt 
fein im Boltigiren, fonft wüßte ich nicht, wie ep von dem Blumenkelche 
an ber Außenfeite über den Stengel herab zum Waſſer gelangt, und 
wie er dann wieder in fein Bett kömmt, wenn er getrunken und geba= 
bet hat. — „Ihre Einwendung ift wirklich nicht ohne Gehalt — fie 
macht mich aber in meiner urfprünglichen Idee doch nimmer irre. Es 
dürfte daher richtiger fein, ein im Uferfchlamm ſich entwidelndes Men- 
fhenei anzunehmen, und die erfien Menfchen aus Eiern entftehen zu 
laſſen.“ — Wenn e8 fo ift, meinte der Schüler, dann dürfte nıan viel- 
leicht das Entftehen des Menfchengeichlechts einem verunglüdten Ei des 
Vogels Strauß zufchreiben... ... — „Haben Sie, fpricht der Lehrer 
weiter, noch nichts von Milben, Laufen und andern Xhiergatiungen 
gehört, welche ohne gejchlechtliche Erzeugung entfliehen? Können Sie fih 
nach diefem nicht mit dem Gedanken befreunden, daß die Menfcheneier 
auf Diejelbe Weife entftanden find? — oder haben Sie noch nichts ges 
hört von den Autochthonen des Urfchlammes, weldye bie und dba aus 
den Borflufen eines affenartigen Lebens zur Befinuung kamen?" — — 
Der Schüler fängt an genug zu befommen, er ift empört über diefe im 
rechten Wortfinn laufige Theorie der Menfchengenefis, und hält das 
phyſiologiſche Probefragment feines Lchrers für die traurige Fragments 
probe eines vernidhteten Schädelg, den die Herkulesteule des Wahnſinns 
zerfchmettert hat.” — — — 

„Ich wollte von den Katholiken nichts wiffen, und wendete mid 
zu den Proteftanten. Die Zerriffenheit der glaubwürdigen Proteftanten 
in ihren Dogmen und die der ungläubigen in ihren Philoſophemen for 
derte mich erft auf, mein Augenmerk wieder auf die Kirche zu richten! 
— — Benn ih über mein elegte Lectüre nachdenke, fo finde ich, daß nur 
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Proteftanten mich der Religion meiner Kindheit wieder zugewendet haben. 
Hurter’s Gefhichte Innocenz III. hatte auf mich den mädhtigften Ein- 
fluß. Ich halte ihn für den größten Gejchichtfchreiber, Teinem ift «8 
auch gelungen, ein Jahrhundert in ein fo wundernolles Bild zufammen- 
zufaffen wie ihm. Er ift der hiftorijche Apoftel des 19. Jahrhunderts.‘ 
Der Dichter aber, nachdem er feine Wanderung aus der Fremde 

ber Selbfivergötterung des Subjeltd in die Heimath der wahren Gott⸗ 
erfenniniß vollendet, legte feitdem in mehrfachen Schriften glänzende 
Beweife feines wiedererwachten Tatholifchen Bewußtſeins und feines Wiſ—⸗ 
fens im Glauben ab. Bald führt er die Kelle zum Aufbau Tatholifcher 
Wiſſenſchaft, bald das Schwert des Humors und ber Satire zur Abs 
wehr der Feinde des Tempels, und zwar theilt er um fo treffendere und 
gewichtigere Hiebe aus, als er aus eigener Erfahrung wol die ſchwachen 
Seiten diefer Feinde kennt. So folgten in furzer Zeit einander: „Die 
Welt ein Epos“, Der „Nebeljungen Lied‘, „Der deutfche Hiob“, „Der 
Babenberger Ehrenpreis”, „Genies Malheur und Süd“, „Prinzenfchule 
> zu Möpfelglüd“, „Blöde Ritter‘, „Schreiberfnechte” und anderes mehr. 
Man muß in diefen Dichtungen einen reichen Humor, ungewöhnliche 
Brifche des Geiftes, Kraft der Weberzeugung und einen Hauch Achter 
Poeſie anerkennen; letzterer namentlich thut fi unvermifcht durch Die 
Schlagfertige fatirifde Tendenz, die, fo nüßlich fie auch in ihrer Art 
ale Waffe fein mag, mit der reinen Poefie fich doch nicht eben gut 
verträgt — in des „Babenberger's Ehrenpreis” fund, einer Sammlung 
von Balladen, Romanzen, Liedern, welde in gefchichtlicher Reihenfolge 
den Kriegsruhm und Friedensglanz des äfterreichifchen Fürftenhaufes ver- 
fünden. Was jene großen Babenberger von Anfang für Oefterreich 
gethan, was in Schlöffern und Kirchen, Domen und Stiftern, Burgen 
und Kapellen Gefchichte und Sage von einem alten frommen Herrſcher⸗ 
gefchlechte melden, das hat der Dichter fleißig zufammengelefen und in 
reinem reihen Blüthenkranz auf die Gräber jener edlen Markgrafen 
niedergelegt: 

„Ein Lied will id fingen vom Baterlande, 

Ein Lied will ich fingen aus alter Zeit; 

Berjüngen foll fih im Prachtgewande 

Dahingefhwundene Herrlichkeit. 

Was ih von Babenberg Gutes und Großes weiß, 

Will ich verfünden zu feinem Ehrenpreis.“ 

Bermeidet er nun zwar, der mehr ungebundenen Form der alten 

Reimchroniken fich gerne bedienend, nicht immer eine ermüdende Breite 
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und Trockenheit, fo weiß er doch auch bier wieder, feiner Inrifchen Bes 
geifterung folgend, Tünflihe Maße und Kormen aufs Glüdlichfte zu 
behandeln; fo in den Lobliedern Ofterdingen's auf Leopold den Glor⸗ 
reichen, wenn er das Fruͤhlingslob feiner Heimath in mächtigen, kühnen 
Klängen verkündet. 

„Bo iſt ein Land, das diefem gleih? Wer find denn die Belannten dein, 


So mag ih wol oft fragen; Die dich fo freundlich grüßen ? 

Bo iſt ein Land wie Oeſterreich, Das find die lichten Blümeleln, 

In bolden Maientagen? Die aus dem Erdſchoos fvriefen. 

Es mag wo anders fchöner fein, Das find die Bäume hoch und ſchlank, 
Dod mir gefällt es hier allein, Daß tit die weiche Nafenbanf, 

Ich hab’ da meine Freude. Mit Sanımt neu überzogen. 

Im Mai verlaffe ih mein Haus, Das find die Berge für und für, 

Die Welt wird mir zu enge, In Ketten fat verſchlungen; 

Ich geh’ Waldein und geh’ Waldaus Das if das dunkle Waldrevier, 

Die Quer und auch die Läuge, Don Böglein ganz durchjungen. 


Da ſeh' ih mich erfi um und um, Das iſt der Quellen Silberftaub, 
Dann grüßen mic Bekannte ftumm Der bliget auf dem grünen Zaub, 
Bon allen, allen Selten. Wie Perl und Diamanten.“ 

Bon diefen auf biftorifhem Grunde erflingenden Iyrifhen Poeſten 
bildet den Uebergang zu den eigentlichen Satiren die philofophifch-theo- 
logiſche Dichtung: „Die Welt ein Epos.” Das Motto gibt die dee 
des Ganzen: 

„Das tft ein Epos, wunderbar erflungen, 
Die Schöpfungstage find die ſechs Befänge, 
Der- Sänger Gott, er felber hat's gejungen, 
Und ewig währen feine Liedesklänge. 

Die Grundgedanken einer fehr geiftreichen Rezenfion, [von Dr. 3. 
M. Häusle, i. d. Defterr. Blätt. f. Literatur u. Kunft], diefes einen 
Buches find etwa die folgenden. Die Welt if eine Offenbarung Gottes 
für den gefchaffenen Geiſt, und diefer felbft die herrliche Offenbarung 
des Schoͤpfers. Es gibt nichts Herrlicheres außer Gott, als feine 
Schöpfertgat, Leinen erhabeneren Gedanken, als den Gedanken Gottes 
von der Kreatur. Diefen Schöpfergedanten nachzudenken und zu erfaf- 
fen, iR Die erfte und fchönfte Aufgabe der Philofophie, und auch bie 
Boefle, wenn fie etwas Rechtes fein will, findet Teinen erhabeneren, 
reihhaltigeren Gegenſtand für ihr Lied, als jene wunderbaren Offenba⸗ 
rungen der göttlichen Allmacht, Weisheit und Liebe. Es iR aber beim 
Betrachten der Schöpfung nicht nur ihr Urfprung, fondern auch ihre 
Beſtimmung in’s Auge zu faffen. Jede Kreatur fol das fein, wozu fle 
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die Abficht des Schöpfers bekimmte. Während Die unfreie Natur diefer 
Anficht entfpricht, weil fie muß, fol die freie Kreatur ihr frei nachkom⸗ 
men. Es foll deshalb das Leben des Menfchen, wie das der unfreien 
Kreatur, ein Epos fein, ein Lied, das mit dem Gefehe Gottes harmo⸗ 
nirt. Run ift aber mit der Freiheit die Möglichkeit des Abfall gege- 
ben, und der faktifhe Widerfpruch zwifchen dem, was der Menſch ift, 
und was er fein foll, fann ein gläubiges Gemüth nur zu wehmuthvoller 
Klage flimmen. Diefe Klage ift der eigentliche Weltfchmerz, der mit der 
Geſchichte der Menfchheit beginnt, und mit dem Weltgericht endet, und 
von welchen der ephemere Weltfchmerz unfrer modernen Dichter nur ein 
ebenfo jämerliches wie unverflandenes und widerliches Zerrbild if. Die 
Ausführung dieſer Ideen in der Dichtung iſt übrigens mehr eine frag- 
mentarijche, ungebundene, als ſyſtematiſch fortjchreitende, vollfändige. 
Unter den bumoriftijch-fatirifhen Dichtungen B's find die bebeutend- 
fen das „Nebeljungenlied‘ und der „deutfche Hiob“; fie verfolgen den- 
felben Zwed: das ganze Mijere der modernen, gottverlaffenen oder gott 
Iofen Wiffenfchaft in ihrer Beichränktheit, in ihrer Rathlofigkeit, in ihrer 
moralifchen Berderbtheit nach allen Seiten aufzudeden, zu entlarven, zu 
geißeln, dem Hohn und Spott und Gericht aller Bernünftigen preiszus 
geben. Daß B's Satire Fein Kabenpfötchen macht, ift freilich wahr, 
aber ebenfo wahr auh, daß er meiftens den Nagel auf den Kopf zu 
treffen weiß. Mit feinem heilen Blide in die Schäden der Zeit und 
dem hohen Muthe, mit dem er ohne Schonung fie aufdedt, ift er wirk⸗ 
ich einem Brant, einem Kaifersberg zu vergleihen. Er if der 
einzige, wahrhaft fatirifche Dichter der Zeit -— aber da er als katho⸗ 
lifher Priefter auftritt, muß er erſt von einer fpätern unbefangenen 
Epoche die ihm gebührende Anerkennung erwarten. Er ift im beutfchen 
Kulturleben des 19. Jahrhunderts eine bedeutungsvolle Erfcheinung, 
gleich wie ohne die Schriften der Genannten, und eiues Murrner, eines 
Fiſchart das deutfche Kulturleben des 16. Jahrhunderts, mit dem unfren 
fo vielfach verwandt, ung unverfländfich bleibt! Man mag über die poeti⸗ 
fhe Schönheit und Berechtigung einer ſolchen Satire rechten, aber fie 
iſt ein Kind ber fchroffen Gegenfäge in Zeiten, in welden ein Wende 
punkt eintritt, eine Entwidlung gährt, und ift fie nur eine Achte, dann 
ift fie bei allem Webermuthe, aller Heftigkeit, Derbheit, Kedheit, fogar 
mit mancher unterlaufenden Gefchmadiofigkeit, als heilfame Reaktion 
gegen die Berkehrtheiten der Epoche, willkommen zu heißen und hoch zu 
ſchätzen. Auch das ift hoͤchſt bedeutungsvoll, dag wir jene Satiriler des 
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16. Jahrhundertg im Ganzen gegen Kirche und Staat auftraten, Miß⸗ 
bräude und Berkehrtbeiten in den Snftitutionen mit dieſen felber ver 
wechjelnd, unfer deutfcher Eatirifer der Gegenwart Kirche und Etaat 
in Schutz nimmt gegen die verbiendeten Anftürmer oder heimtädifchen 
Untermwübhler, dabei aber niemals, wie jene feine Vorgänger leicht, in 
das Poſſenhafte oder das Pasquill verfällt. — Der Natur ihres Gegen- 
flundes gemäß find diefe Dichtungen B's fragmentariih, werden indeß 
durch meiftens glüdlich gewählte Mottos ſcharf ausgeprägt. So lautet 
das Motto zu „Blöde Ritter. Poetiſche Gallerie deutfcher Staatspfiffe”: 

„Wo ift des Deutihen Vaterland? 

Wo Einer's Pulver einit erfand, 

Und jebt noch Jeder glaubt dabei, 


Daß er der Miterfinder fei, 
Das iſt des Deutſchen Vaterland.” 


Zu „Schreiberknechte. Eine Serenade für das papierne Kirchen» 
regiment“ lautet e8: 


Ahr erzeigt euch gegen Jene 

Nur In Gnaden wohlgewogen, 

Die vor euch ftehn, gleich der Bittfchrift: 
In der Mitte eingebogen.‘ 


Laffen wir einige Bragmente aus dem „deutfchen Hiob folgen: 


Belotonfenuer. 


Mer hört in unfrer großen Zeit „Die leiht iſt nun der Weltverfehr 

Gin Lied von Liehesfchmerzen? Der großen Geiſtesgüter!“ 

Gebroch'ne Herzen taugen nichts, So ruft im höchſten Selbftgefühl 

Wir brauchen ganze Herzen. Ein Muſterkartenritter. 

Borüber iſt der Liebesgram, Der Tagdieb hält jept Wiſſenſchaft 

Die halb verlegne Waare, Für eine leichte Sache, 

Der Lyra fügelnd Winfeln itirbt Und gähnt dabei die Bilder an 

Sm Schmettern der Fanfare. Bon einem Almanadıe; 

Es lebe Hoch die Induſtrie Eo gibt es nun vollauf zu thun 

And fort mit allem Tande! Im ftrebenden Zahrbundert; 

Sie fhmolz, wie altes. Eifen ein Doch eignen Fortichritt haben wir 

Die alten Liebesbande. Noch nit genug bewundert. 

Die Juden ſchrei'n: „Erleichtert iſt Was wir für feine Burfche find, 

Der Umfhmwung der Ideen!“ Wie fein und durchgetrieben, 

Das heißt: Wir ſeh'n die Actien jchnell Es ift fait Peiner unter ung, 

In allen Blättern ftehen. Der nicht ein Buch geichrieben. 
Brühl, Iathol. Lueratur. 1. 29 
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Es weiß ein jeder gut Befcheid 
In geiſt'gen Interefien; 

Die Weisheit haben wir erfchöpft 
Und gänzlich aufgefreſſen. 


Das Spinngeweb der Mytbenmwelt 


If Chriſti Grabeslinnen ; 
Mit fhönen Worten balfamirt 
Liegt unſer Herrgott Drinnen. 


Die Herren haben zu Nichts gemacht 
Den König aller Welten — 

Bald wird der König in ihrem Land 
So viel, wie ihr Herrgott gelten.” 


Des deutſchen Micheld Krankenſtube. 


(Im Hintergrund ein Theater mit allerhand verwandelbaren Scenerien. Born 
liegt Michel im Bette, die Schlafhaube feſt über die Ohren gezogen.) — 


Bettina ſteht vor Michel da, 

Der überaus erfrantt ift, 

Den Stab in ihrer Hand, der ringe 
Mit Blumenzier umrantt ift. 


Und eine Schale präfentirt 

Sie ihm voll füher Milde, 

Sie ift fo ganz — die gute Frau — 
Am Apothekenſchilde. 


Und Michel fchlürfet Fromm den Tranf; 
Er ſchmeckt nach Runkelrüben, 

Es geht ihm, wie von Panſa uns 
Cervantes bat geichrieben. 


Ad, fie furirt den Alten nicht 

Mit ihrem Wundertranfe; 

Sie fragt: „Geht's befjer auf mein Buch?“ 
Er feufzet: „Kein Gedanke!” 


„Ei fonderbar”, fagt fie darauf, 
„Soll das vielleiht ein Wip fein? 
„Iſt kein Gedanke in dem Buch, 

„And fol mein Buch nichts nütz fein? 


Und jammervoll fährt Michel fort: 
„Die Weiblingen und Welfen 
„Rumoren noch in meinem Bauch, 
„Dein Buch wird wenig helfen!‘ 


Bettina finnt und fpricht darnach: 
„Selbit das Symbol der Engel, 
Die Unfhuld, hab’ ich drein gekocht, 
Zerſchnitt'ne Lilienftengel! 


Die Lieb zu dir, o Michel mein! 
Iſt groß und unermeffen, 

So daß ich meine Weiblichkeit 
Am Krankenbett vergeffen, 


Daß ih mich nicht im engen Kreis 
In Frauenzinmer coufhte, 

Und in die Staatenmedizin, 

In die Politik pfuſchte. 


Doch Alles, Alles ift umfonft! 

Der Michel Tiegt darnteder, 

Das Fieber zucdt ihm durd den Kopf 
Und rüttelt feine Glieder.“ 


Den armen Tranken Michel gefund zu machen, werden von deutfchen 
Philofophen, Poeten und Literaten verfchiedene Experimente unternommen. 
Endlich wird Michel des Treibens faft müde, dreht fih auf feinem Lager 
unwillig um und murmelt halbfchlafend im Geifterpathog: 


„Ihr großen deutichen Geifter, - 
Ihr kritifirt nicht fchlecht, 

Ihr nennt einander Lumpen, 
Und Jeder von Euch bat Recht! 


Ihr feid mir faubre Doktoren 
Der praftifhen Medizin; 

Denn folg’ ich eurem Rathe, 
So werd’ ih vollends Kin!“ 
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Seit April 1848 zeigt Ah B. in feiner „Wiener Kirchenzeitung‘ 
auch als gemandter, einſichtsvoller und wigiger Publizift; die Zeitung 
ift eine der beften Tirchlichen der Gegenwart. Dabei haben wir noch 
von ihm treffliche homiletifche und erbauliche Schriften. Wer würde in 


f. „Friede in Chriſtus“ den Dichter vom „NRebeljungen-Lied‘ wieder 
erfennen ! 


Schriften: Jeruſalem. Nach Jaques Mislin frei a. d. Franz.. Regensb. 
1844. — Das Heil aus Sion. Betracht. üb. d. kathol. Kirchenlehre (in Ges 
betsform), Wien 1844. — Friede in Chriftus 2c., Ebdſ. 1845. — Fremde und 
Heimath. Aus eines Dichters Leben, Denken u. Singen, 2 Bde., Leipz. 1845. 
— Die Belt ein Epos, Wien 1845 (Umgearbeitete Aufl. Regensb. 1846). — 
Der Nebeljungen Lied, Regeneb. 1845 (2. Aufl., Ebdf. 1847). — Der Baben- 
berger Ehrenpreis (1. Aufl. Wien 18457) N. umgearb. Aufl, Regensb. 1846. 
— Der deutiche Hiob, 1. u. 2. Aufl., Ebdſ. 1846. — Hurter vor dem Zribus 
nal der WBuhrbeitöfreunde. Supplement zu H's „Geburt u. Wiedergeburt“, 
Ebdf. 1846 (Gegen Gutzkow's Buch wider H.) — Des Genies Malheyr u. 
Städ. E. Erzählung, 2 Bde, 2. Aufl. (1. Aufl.?), Epdf. 1847. — Die Brins 
zenſchule zu Moͤpſelglück. Schildereien a. d. jungen Belt, 2 Bde, Ebdf. 1847. 
— Einige Stunden bei Görres, 1. u. 2. Aufl. Ebdf. 1847 — 1848. — Jo⸗ 
bannes Ronge, der Zuther d. 19. Jahrh. Naturgetreu gefchildert (3 Aufl.) 
a. d. „deutſch. Hiob“ bejonders abgedrut, Ebd. 1848. — Blöde Ritter, Poe⸗ 
tifhe Gallerie deutſcher Staatspfiffe, Ebdſ. 1848. — Schreiberfnechte. Eine 
Serenade f. d. papierne Kirhenregiment, Ebdſ. 1848. — Einleitung zur Homts 
letik d. Neuzeit, Regensb. 1849. — Text zu ZAhrich’s. „Die Mugen und die 
thörichten Zungfrauen“, Ebdſ. 1849. — Kanzel u. Politik. Kür Dr. Beith's 
Freunde u. Feinde, Wien 1850. — Homilienbuch f. d. Sonns u. Feiertage des 
Kirhenjahres, 2 Bde.,. Regenab. 1851. — Aus d. Nachlaſſe d. Fürften Alex. 
Hohenlohe. Bejammelt u. bag., Ebdſ. 1851. — Dane, thekel, pharefl.: (Ge 
zählt, gewogen, getheilt.) Dan. V, 25. Gin letztes Wort a. d. armen Reichen 
(1. u. 2. Auft.), E6df.1851. — Rom u. Babylon. E. Beleuchtung confeffioneller 
Zuflände der Gegenwart. Ebdſ. 1852. — Gebetsu. Erbauhungsbücher, wie: Jeſus mein 
Leben, 2. Aufl.; Goldene Negeln ꝛc.; D. 7 heilg. Suframente 2. u. A., ſämmt⸗ 
ih in Wien erichienen. Beiträge i. d. Regensb. Kathol. Realencyelopädie zc. 


Heraudg. d. Wiener Kirchenzeitg. f. Glauben, Wiffen, Zreiheit u. Gefep i. d. 
kathol. Kirche (wöchentl. 3 Halbbog.). — 


Joh. Gabr. Seidl, Joh. Nepom. Vogl. 
geb. 1804 in Wien. geb. 1802 in Wien. 


Ich, Chriſt. Freih. v. Zedlitz. K. 3. Braun v. Braunthal, 
geb. 1790 in Johannesberg in Defter..Schlefien. geb. ? in Wien. 


$. 25. Neben die bisher aufgezählten oöſterreichiſchen Dichter, 
von denen man behaupten darf, daß fie durchaus auf katholiſchem Boden 
29* 
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fteben, daß fie ihre Dichtungen nur aus dem lautern Born des Poſitiven 
und Religiöjen ſchöpften, ftellen fih auch noch einige andere, die zwar 
das Tatholifche Prinzip nicht in ganzer Neinheit, Klarheit und Yülle 
Ausfprechen, immerhin aber vorwaltend diefer Richtung ſich zuneigen und 
jedenfalls von der oben ($. 19) geſchilderten Berriffenbeit und Glaubens⸗ 
Iofigteit der jung-öfterreichifchen Te” denzpoefte fih fern hielten. Wir 
glaubten daher auch diefe Poeten, nachdem wir die zeitgenöffiichen vor— 
zugsweife Tatholifch zu nennenden Dichter Defterreihs aufgeführt, nicht 
gänzlich übergehen zu dürfen. Es find vorzugsweife Joh. Gabriel 
Seidl, Joh. Nepom. Vogl, Zof. Chrift. Freih. v. Zedlig und 
8. 3. Braun v. Braunthal, die unter diefem Gefihtspunfte zu bes 
rücfichtigen find; denn ihre Werke bilden im Ganzen einen fehr wohl: 
thuenden Gegenfaß zu vielen Produkten der neueren Boefie, die fih in 
Schilderungen von meift felbft gefchaffenen Schmerzen und Schredbildern 
gefällt, und lieber achzt — ſtatt zu fingen. 

Seidl's, des fruchtbaren Lyrifers, Mufe repräfentirt die Haupt⸗ 
charakterzüge feiner Landsleute: Gemuͤthlichkeit, Naivetät, Klarbeit, meift 
mehr Ziefe als Höhe, Maß und Ziel felbft in der Aufregung. Es tritt 
uns in diefem Dichter, der in vielen feiner Poefien eine concijere Faſ⸗ 
fung des Gedankens vermiffen läßt, eine liebenswürdige, gehaltvolle und 
unverkrüppelte Geiftes» und Gemüths-Individualität entgegen, namentlich 
in feiner glüdlichen Behandlung des öfterreichifchen Volfsliedes. Daß er 
aber auch einen höheren Schwung zu nehmen weiß, zeigt folgendes 
Gedicht: 





„Herr, Du biſt groß! 


Herr, Du biſt groß! — ſo ruf' ich, wenn im Oſten 
Der Tag, wie eine Feuerroſ', erblüht; 

Wenn, um den Reiz des Lebens neu zu often, 
Natur und Menſch in junger Kraft erglüht. 

Wo laͤſfeſt Du, o Herr! dich güt’ger fehen, 

Als in des Morgens großem Auferitehen? 


Herr, Du bit groß! jo ruf’ ich, wenn's von Wettern 
Am Mittagöhorizonte zudend droht, 

Und Du mit deines Blitzes Flammenlettern 

Auf Wolkentafeln fchreibit dein Machtgebot. 

Bo wärſt, o Herr! furchtbarer Du zu fchauen, 

Als im empörten Mittagswettergrauen ? 
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Herr, Du bift groß! fo ruf’ ih, wenn in Weften 
Der Tag fein Auge fanft bewältigt ſchließt; 

Wenn's in den Wäldern ſchallt von Liederfeiten, 

Und füge Wehmuth fih aufs AN ergieht. \ 
Wodurch, o Herr! ſtimmſt Du das Herz und milder, 
Als durch den Zauber deiner Abendbilder? 

Herr, Du biſt groß! fo ruf’ ih, wenn das Schweigen 
Der Mitternacht auf allen Landen liegt, 

Die Sterne funfelnd aufs und niederfteigen, 

Und fih der Mond auf Silberwölkchen wiegt. 

Bann winfit Du, Herr! erhabner uns nach Oben, 
Als wenn dich ſtumm die heil'gen Nächte loben? 
Herr, Du biſt groß In jeglichem Grfcheinen, 

In keinem größer, jtetd der Größte nur; 

Du führit im Staunen, Lächeln, Graun und Meinen, 
In jeder Regung uns auf deine Spur. 

Her, Du bilt groß! D laß mich's laut verkünden, 
Und felbit mich groß in deiner Größ' empfinden.“ 

Bogl, an den wie an Seidl eine zu große Weitfchmeiflgfeit aus- 
zujeben, bat in feinen überaus zahlreichen Gedichten bisher insbefondere 
die Ballade und Sage glüdlih behandelt, wie in feinen „Domfagen“ 
(Wien 1845, 46, 47) und „Karthäufer-Nelfen. Sagen und Legenden aus 
der hriftlichen Vorzeit” (Ebdſ. 1844, 45, 47), in welchen beiden Wer: 
fen ein wahrhaft fatholifcher Geift weht. 


— — — — — 


Zedlitz — einer der hervorragendſten Dichter der Gegenwart, reich 
an Fantafie und Gefühl und ein Meifter in Handhabung der Sprache 
und poetifcher Technik; in feinen vorzugsweile nach fpanifchen Muftern 
gebildeten Schaufpielen, vorzugsweife den früheren, mit den Schidfals» 
tragödien-Dichtern verwandt erfcheinend, füdliche Formen, namentlich die 
Ganzene in den „Todtenkränzen“ meifterhaft handhabend, mit dem duf— 
tigen,. zarten, formvollendeten, leider theilweife die finnlihe Leiden- 
fhaft verherrlihenden Märchen „Waldfräulein“ den vorzüglichften 
Leiftungen der Romantifer fih anreihend, durch das „Soldatenbüchlein‘“ 
endlih dem treuen söfterreichifchen Heere ein unvergänglid Denkmal 
ſetzend — hat fich gleichfalls ſtets ferngehalten von der antichriftlichen 
Richtung der modernen Poefle, von der Aufgeregtheit, Subjectövergöts 
terung und Zerriffenheit der anderen vielgefeierten öflerreichifchen Dich- 
ter; Glaube und Sitte, Treue und Ordnung find ihm heilig und man- 
her Ton klingt in feinen Dichtungen an, der ein religiäfes &emüth, 
ein katholiſches Bewußtfein verräth. 
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Braun v. Braunthal endlih hat in feiner „Himmelsharfe. 
Geiftlihe Dichtungen als Andachtsbuch f. gebildete Chriften. Sammt 
den vorgefchriebenen Kirchenliedern und Litaneien’ (Wien 1826) und in 
manchem Gedichte, das uns früherhin in Sammlungen und Zeitfchriften 
von ihm begegnet, Empfindungen eines frommen Gemüthes im fchönen 
Formen ausgedrüädt. Als Probe geben wir folgende faphifhe Hymne 
an den heiligen Geift: 

„Geiſt der Gottheit! Der du für unfer Heil Did) 
Niederfenkteit einft in die Hütten armer 


Bier, daß ihr Wort mit der Flamme deiner 
Ewigen Weisheit 


Zucke durch die nächtliche Welt und ihre 
Zrevel; der du ftark fie gemacht zu dulden, 
Wie nur der Begeifterte duldet, jede 
Qual der Berfolgung: 


Geift der Gottheit! Der du die Bäter lehrteit 
Dantend Opfer bringen, die Tugend üben, 
Ohne fie zu kennen, und widerfleben 

Reizendem Laſter: 


Stärke mid) auch; ſend' auch in meine finft’re 

Seele einen Strahl von der Sonne deiner 

Reinheit, daß er zucke durch mich und feuchte, 
Wenn ich befenne.” 


Bayerifhe Dichter. 


Allgemeines. 


3. 26. Bayern hielt in Süddeutfchland noch am längften an der 
katholiſchen Univerfalität feft, als die Glaubensfpaltung mit der Talten 
Hand des Todes das jugendlih neu aufblühende Leben in deutſcher 
Kunf und Wiſſenſchaft berührt Hatte; ſelbſt nachdem die großartige 
geiftige Einheit, welche damals Deutfchland mit ganz Europa verband, 
zerriffen worden, verfanf daher diefes Land noch nicht in die nationale 
Einfeitigkeit, welche dem Gedeihen einer Tatholifchen Wiſſenſchaft und 
Literatur im böchften Sinne entgegenwirft. Als nun auch Ingolſtadt, 
Landshut — und nehmen wir auch das fränfifche Würzburg dazu — 
aufgehört hatten, bochberühmte katholiſche Univerfitäten zu fein und 
für Bayern, zunaͤchſt nach Aufhebung der Sefuiten, eine ganz andere 
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Zeit eingetreten war, erloſch doch nicht alsbald der katholiſche Geiſt in 
Wiſſenſchaft und Kunft, und neu befebt ward er fogar, als um das 
3. 1808 die Tatholifchen Romantifer, angeregt insbeſondere durch Gör⸗ 
res, deffen „Geiſt fie ſchon früh als Vorbild ihres Streben mit Muth 
und Straft entflanımt, dem Höhern zu leben”, Landöhut zu einem der 
Hauptfige der von ihnen ausgehenden großen Bewegung erwählten. Ein - 
Kreis von jungen ftrebfamen Männern, unter denen Nep. Ringseis 
ſich bis in's hohe Alter die edle Begeifterung fir das Wahre, Gute 
und Schöne treu bewahrt, wandte fih — eine eigene, aber böhern und 
mächtigern ganz entgegengefegten Einflüffen bald wieder unterlegene, 
Zeitichrift begründend — an den chen genannten hochverehrten Mann 
niit folgenden Worten: „Der Geift, der nun in Deutfchland durch höhere 
Bildung und durch die Anflänge der edeln Dichlung wieder zu erwachen 
anfängt, ift mit der noch beftehenden Schlechtigfeit in einem Gegenfake, 
der nicht länger als folcher fih halten fann: die großen Männer der 
deutfchen Nation Haben lange genug ausgeharrt, fie haben lange genug 
dem gemeinen Haufen unferer Gelehrten ihr edles Selbft zum Spiele 
niederer Tüde hingeben müffen. Die Jugend, in der diefe Geiſter den 
hoͤhern Sinn für Wahrheit und ‚Liebe entzündeten, würde gleiches Loos 
haben, wenn nicht gleiche Kraft in ihr fich erfchließen müßte, mit Leben 
und Muth für die Würde der edeln Sache zu kämpfen. Wenn je eine 
Jugend vorzüglih dazu aufgefordert ift, fo iſt es die unferes Vaterlan« 
des, in dem fi eine neue Statthalterichaft der Armlichen Gelehrfamfeit 
gründen will; durch fle ift Enthuflasmns und alles Herrlihe und Schöne 
bedroht. Mag der einmal durch die edeln Geifter entflammte Sinn für 
die politifche Seite und die beftehende Verfaſſung einen Einfluß haben, 
welchen er will, uns ift es genug, daß in ihm der Keim des ſchönern 
würdigern Lebens und der beffern Zufunft liegt. Das im Leben zu 
begründen, was vor dem Geifte liegt, muß der Drang und der Tühne 
Trieb in der deutfchen Jugend ſein.“) — Sonnte nun aud) das Er- 
ſtrebte nicht durchgeführt werden, immerhin wurden in folder Weife Die 
Keime Tatholifcher Wiffenfchaft und Kunſt geſchützt gegen den eiflgen 
Hauch von entgegenftehenden, damals in Bayern offiziell, namentlich 
durch die „neuorganifirte” Akademie geförderten — nah einer Periode 
der Ohnmacht wieder neuerdings gefräftigten -— Thätigleiten, und es 


— 


*) Berl. Hiftor.-Pol. Bl. Bd. XXX. „Hiftor. Commentar zu den neulichen 
Berufungen in Bayern’; insbefondere ben 5. Brief, Hft. VI. 
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erhielt fi hier demnach gleichſam traditionell der Sinn für katholiſche 
Kunſt und Poefle, wie man in Defterreich dagegen gleichzeitig mehr auf 
die tfolirten Bemühungen einzelner Männer fi angemwiefen ſah. Wir 
erfennen diefed u. N. aus dem Umftande, daß den öfterreichifchsfatholifchen 
Dichten es nicht gelingen wollte, ein gemeinjames poctifches Organ 
dauernd zu begründen, während in Bayern das Tafchenbuh „Charitas“ 
fih lange erhielt. 


— — — — — 


Eduard v. Schenk. 
1788 — 1841. 


Zu jenem Landshuter Kreife, der im Haufe des nachherigen Bi- 
ſchofs v. Sailer einen Bereinigungspuntt fand, dem Savigny als 
jugenblicher Lehrer, Cl. Brentano und feine Schwefter als Gäſte fid 
zugefellten, gehörten auh Eduard v. Schent und Mag Proc. 
Freih. v. Srenberg-Eifenberg, die uns nun zunächft zu beichäf 
tigen haben. 

Ed. v. Schenk, k. bayer. Reihe» und Staatsrath, Minifter des 
Kultus und Innern, fodann Regierungspräfident der Oberpfalz und 
von Regensburg, war der Sohn des Generaldirektors des Finanzdepar: 
tements und jpätern Referendärs im bayer. Finanzminiſterium, Job. Heinr. 
v. S., und wurde am 10. Oft. 1788 zu Düjfeldorf geboren. Nach 
tüchtiger Vorbereitung in Muͤnchen bezog er 1806 die Hochfchule zu 
Landshut, um die Rechtswiffenichaften zu ſtudiren; er erlangte die Doftor- 
würde, wurde bald zum Aſſeſſor des Stadigerihts in Münden und 
1818 zum geb. Sekretär im Minifterium des Junern ernannt. Im 
felben Jahre brachte er einen lange gehegten Entſchluß zur Ausführung, 
den Webertritt vom ‘Proteftantismus zur Fatholifchen Kirche. Seine Seele 
war von Jugend auf für diefen Entfchluß geftimmt, trogdem fein Vater 
Sauptbefchüger der nach Bayern aus Norddeutfchland berufenen prote 
flantifchen Gelehrten, und ſchon lange fah man ihn mit Vorliebe vor 
den Altären der Katholiken verweilen; den Entſchluß zur Reife zu brim 
gen, trug nicht wenig die Miffionsthätigleit des frommen Zürften Hohen⸗ 
loh bei. Während er mit allem Eifer den Arbeiten feines amtlichen 
Berufes fih unterzog, bewahrte er fi einen regen Sinn für Wiffen- 
(haft, Kunf und Literatur, und feine poetifhe Anlage fand fräftige 
Rahrung in dem Kreife einiger Sreunde, welche fih im Haufe des 
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Direktors der Kunſtakademie v. Ranger zufammenfanden. Eine i. 3.1823 
unternommene Reife nad} Oberitalien brachte feine dichterifche Begabung 
vollends zur Entfaltung. Er machte dort die Bekanntſchaft Canova’s 
und ein Gedicht auf den Tod diefes großen Künftlers legte den Grund 
zu feinem Rufe als Dichter. Die Erwartungen, welche er biedurch und 
durch einen in der Zeitfhrift „Orpheus“, mitgetheilten At aus dem 
Zrauerfpiele „Henriette v. England‘ crregt hatte, wurden durch feinen 
bald nachher auf der Bühne erfcheinenden „Belifar” reichlich befriedigt. 
Inzwifchen war er zu den boden Poften eines Generalfefretärs des 
Suftizminifteriums befördert worden, und furz nah dem Regierungsan- 
tritt des Königs Ludwig, welcher ihm jchon als Kronprinz fein Wohl 
wollen zugemwendet hatte, trat er im Dez. 1825 als Vorftand der für 
die Angelegenheiten der Kirche und des Unterrichts gebildeten Sektion 
in das Minifterium des Innern. Hier lieh er dem Monarchen feine 
Kenntniffe und feine Dienfte bei der Husführung fo wichtiger Maßregeln, 
wie die Verlegung der Univerfität Landshut nah München, die Reorgas- 
nifation der Akademie der Wiffenfchaften und die Ausführung des Kon- 
kordats betreffs der MWiederherftellung geiftliher Orden in Bayern gewes 
fen find. Am 1. September 1828 wurde S. mit dem Bortefeuille des 
Miniferiums des Innern betraut und er hatte nun cine dornenvolle 
Laufbahn vor fih. Seine im Geifte der kathol. Kirche erlaffenen Ver⸗ 
fügungen binfihtlih der gemifchten Chen, der Ausfchluß mehrerer Ab» 
geordneten vom Eintritt in die Kammer, wegen ihrer Eigenschaft als 
Staatsdiener oder PBenfloniften, vornehmlich aber die Verordnung vom 
28. Zanuar 1831 betreffs des Vollzuges der in der bayerifchen Ber- 
faffung enthaltenen Grundbeftimmungen über die Genfur, brachten ihn 
mit der öffentlihen Meinung in Konflikt, und bald nach der Eröffnung 
der Ständeverfammlung von 1831 erhoben fih in der Kammer Klagen 
gegen ihn über Berfaifungsverlegung, Die bei einem großen Theile der 
Mitglieder Anklang und Unterflübung fanden. Erfennend, daß er das 
Bertrauen derjenigen verloren hatte, bei welchen er nur auf den Grund 


deffelben feinem Monarchen noch weiicre erfprießliche Dienite als Miniſter 


leiten fonnte, bat er um feine Entlaffung und erhielt fie nur ungerne 
von dem ihm perſönlich wohlwollend.n Könige. Er trat nun ale Prä- 
fident an die Spitze der Berwaltung des Regenkreiſes (jebt Oberpfalz 
und Negensburg) und auch in diefer Gefchäftsthätigfeit erheiterfg ihm 
die Mufe den _ernften Beruf. Außer der „Henriette v. England‘ war 
mittlerweile auch fein „Albreht Dürer” mit dem glängendften Erfolge 
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über bie Bühne gegangen, und die weitern Blüthen feines dichteriſchen 
Schaffens fammelte er in dem Zafchenbuche „Charitad.” Ein weiterer 
Beweis des königlichen Wohlwollens war die Ertheilung der Würde 
eines Reichsrathes, und für die Wintermonate wurde er von 1838 an 
alljährlih in den ordentlichen Dienft des Staatsrathes nah München 
berufen. Dort ftarb er am 29. April 1841, nachdem er eben ein biblis 
fhes Schaufpiel „Bethulta“ vollendet hatte, das fein Schwanengefang 
werden follte. . 

©. if vorwaltend Lyriker, und felbft in feinen Dramen herrſcht 
der Inrifche Srundton vor, obgleich fie mit denen H. v. Collin's darin 
verwandt erfcheinen, daß auch fie mehr als die Produkte einer glänzen: 
ben Rhetorik denn poetifcher Schöpferfraft erfcheinen. Als Lyriker aber 
nimmt er durch tiefe Empfindung und eine hohe formelle Vollendung 
bei edler Einfachheit und Prunklofigfeit eine hohe Stelle unter den 
neuern deutfchen Dichtern ein; insbefondere bedeutend aber ift er als 
geiftlicher Dichter, fo. daß im Fatholifhen Deutfchland gegenwärtig nur 
Wenige ihm an die Seite zu ftellen fein dürften, und als religiöjer 
Dichter tritt er unmittelbar neben Werner, Fr. Schlegel, Diepens 
brod. Während. er mit feiner trefflih geleiteten „Charitas“ für fi 
und für verwandte poetifche Talente ein aller Anerfennung werthes 
Drgan gründete und ſich damit ein großes Verdienſt um die Hebung der 
katholiſchen Poefle in Deutfchland erwarb, jebte er feiner edeln frommen 
Gefinnung und Bietät, fo wie auch feiner Gabe biographifcher Darftel- 
lung ein fchönes Denkmal in feiner Charakteriftit der unvergeßlichen 
Bifhöfe Sailer und Wittmann. Diefer innige und fromme, hoc 
begabte Sänger verdient nicht, von der Fluth der Tageserfcheinungen in 
das Dunkel der Bergeffenheit zuräcdgedrängt zu werden, und darum 
erwarb fih Diepenbrod durch Aufnahme v. S.'s geiftlihen Liedern 
in feinen „geiftl. Blumenftrauß‘ den Dank der Freunde wahrer Poefte, 
insbefondere aber aller deutfchen Katholiken, die für die Dichterifche Ver⸗ 
berrlichung ihres Glaubens Sinn und Gefühl bewahrt haben. 


— — —— — 


1) Die Kirche?). 


Bom Himmel felbit bereitet Und wie auch Winde blafen, 
Aus heiligen Gedern, gleitet Und wie die Stürme rafen, 


Ein Schiff durch's wilde Meer; Mit Ruhe geht's einher. 


) 8. J. 1822. 
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Statt Maft und GSegelftingen 

Sieht man ein Kreuz nur prangen, 
Des ew'gen Heild Symbol; 

Und unermädlih walten 

Drei herrliche Geftalten 

Ob diefes Schiffes Wohl. 


Ein Ritter, ungeheuer 

An Stärke, lenkt das Steuer, 
Er wankt und raftet nicht; 
Und Glaube heißt der Ritter, 
Dem auch im Ungewitter 

Das Ruder nimmer bridt 


Und in des Meeres ſchwanker 
Bewegung hält den Anter 

Ein Weib, das Hoffnung heißt, 
Die nad dem LXand gerichtet, 
Wo ed einft friedlich lichtet, 
Das Ziel dem Schiffe weift. 


Die dritte fpannt den Schleier, 
Hellleuchtend wie ein Feuer, 
Als weites Segel auf; 

Sie heißet Liebe, zügelt 

Die Stürme, und beflügelt 
Des Schiffes flillen Lauf. 


Heil Jedem, der entronnen 

Dem Meer, das Schiff gewonnen, 
Ind nimmer es verläßt. 

Dort darf er nicht mehr zagen, 
Es wird ihn fiher tragen, 

Es ſchirmt ihn ſtark und feſt. 


Die Arche, die den einen 
Von Gott erkor'nen Reinen 
Bor Zeiten ſchützend trug, 
Als jene Flut, verheerend, 
AM Lebendes zeritärend 
Sih um die Erde ſchlug; 


Sie war ein fhwaches Zeichen, 
Und muß dem Schiffe weichen, 
Das unvergänglich lebt, 

Wenn Alles ſchon verflungen, 
Und eine Belt verfchlungen, 
Noch rubig oben ſchwebt. 


Doc in der Zeiten Fülle 
Steht diefes Schiff einft ftille, 
Bollendet {ft fein Lauf. 

Und Er, der ed regierte, 
Nimmt Alle, die es führte, 


Sn feinen Himmel auf. 


2) Wiedergeburt.*) 


Hebet euch aus meinem Herzen, 
Ird’fcher Liebe Luft und Schmerzen, 
Abgebläht ift eure Zeit! 

Einem andern, fohönern Bilde, 
Boller Snaden, voller Milde, 

Hab’ ich ganz mich hingeweiht. 


Alles, was Ih einft empfunden 
In der Jugend frobften Stunden, 
Was die Welt als Liebe kennt, 
Das empfind’ ich jebt für einen 
Gotterfüllten, heil'gen, reinen 
Jüngling, der fi Jefus nennt. 


Schon in meiner Kindheit Tagen, 
Tief und unbegreiflih, lagen 
Ahnungen mir im Gemüth 


) B 5. 1810. 


Bon dem Licht, das nun, nad) langen 
Finſterniſſen aufgegangen, 
Unvergänglich in mir blüht. 


Wie viel bange Reuethränen 

Meber jenes Liebedwähnen 

Hab’ ich einfam nicht geweint! 

Wie beglüdt mich jept mein Lieben, 
Welches feine Schmerzen trüben, 
Ob es düſter gleich erfcheint. 


Denn es iſt kein Gott der Freude, 
Der in gold'nem, buntem Kleide 
Täglich, nächtlich bei mir weilt; 
And auf feinen NRofenpfaden 

Hat er mich zu fich geladen, 
Keine Schäße mir ertbeilt, 


Blutig, nadt, ald ein Verbrecher, 
In der Mitte wilder Schädher, 
Seinem Volke jelbit ein Spott, 
Hangend an dem Todeskreuze: 
Solch' ein Loos und ſolche Reize 
Schmüden meines Yebens Gott. 


Doch in diefer Schmach und Wehen 
Bill ih ihn am liebften ſehen, 

Mir zum Seile wird fein Schmerz. 
Meine Dornenfrone trägt er, 

Und am Holze fterbend, legt’ er 
Seinem Bater mich an's Herz. 
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Doch für diefe Liebeszeichen 

Muß ih ibm an Leiden gleichen 
Und verſchmähen Luſt und Glanz. 
Nur des Kreuzes heil'ge Bürde 
Sei mein Ruhm und meine Zierde 
Diefer ſcharfe Dormenfranz. 


Wenn ich fterbend ihm vertraute, 
So, wie Gr, zum Vater ſchaute 
Ind in Demuth mich ergab, 

Kommt er einjt, mit milden Händen 
Meinen fehweren Kampf zu enden, 
And er legt mid) in mein Grab. 


Und der Treue zur Belohnung 
Zieh’ ih dann in feine Wohnung, 
In das Licht des Himmels ein, 
Dort erjt werd’ Ich ganz ihn fennen, 
Höher, reiner für ihn brennen, 
Ind ih bin auf ewig fein. 


3) Das ewige Licht*). 


Feſtlich geſchmückt ıjt der Dom, 
Wie ein Königspulaft, 


Und Hineinzieht der Gläubigen Strom. 


Es prangt der Altar 

In gelddurchmirkten Damaft 

Und auf ihm flammen unzählige 
Silberne Leuchter, die Schaut 
Audeutend, Die jelige, 

Der Lehrer und Lichter der Kirche. 


Zur Seite reihen 

Sich grünende Maien, 
Weipftämmige Birken. 

Blumen umzirken 

Den teppichbehängten Chor. 
Unſchuldige Lilien koſen 

In Liebe mit glühenden Roſen; 
Blutrothe Nelken 

Wollen vor JInbrunſt verwelken, 
Doch alle ſenden die Düfte 
Durch weihrauchathmende Lüfte 
Zu dem verborgenen Gott empor. 


— — — — — — 


*) Charitas, 1834. 





Die Orgel bewegt 

Ihre mächtigen Schwingen, 
Und trägt 

Empor den frommen Choral, 
Der aus der Erde Thal 

Sich will zum Himmel ringen. 
Wie ein erquidender Regen 
Bon Tönen legen 

Die Litaneien fi) auf den feitlichen Glanz. 


Ste enden 

Ind mit geweihten Händen, - 
Erhebend die leuchtende Monſtranz. 
Gibt der Prieiter den Segen. 

Das dichte Gedränge 

Des gejegneten Volkes entwirrt fih nun; 
Es verliert fih die Menge. 

Nur Wenige ruh'n 

Noch, Enieend in jtillem Gebet. 


Auch dieje verluffen das Haus, 


Und der Meiner tritt 
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Hervor mit gefhäftigem Schritt, Bon allen Lampen nur Eine 

Und nimnt das heil'ge Geräth’ Nleibt vor den goldenen Schreine 
Und löfcht die Kerzen, die flimnernden, Des Tabernafels bangen, 

Die Lampen auch, die rötblich ſchim- Die darf des Mebners Hand nicht er⸗ 


mernden, langen, 
Allmälig aus. Die darf fie verlöſchen nicht. 
Und ernite Dämmerung, Eie iſt nicht von blendendem Scheine, 
Dann tiefe Nacht mit leijem Schwung Nach außen prunkt und funfelt fie nicht, 
Erfüllt das Gotteshaus. Allein ſie iſt das ewige Licht. — 


Sie iſt das äußere Bild 
Andächtigen Glaubens, der mild 

Und ſtill, doch lebendig, 

Der ewigen Wahrheit beſtändig 
Anhängt, nicht flackert, noch raucht, 
Mit Licht Die Nacht des Lebens erfüllt, 
Und Liebesgluth, die inwendig 

Ihm in des Herzens Tiefen quillt, 
Empor zun göttlichen Throne haucht. 


Schriften: Gel. Schaufpiele, 3Bde. („Belifar“, „Kaifer Ludwigs Traum“, 
„Henriette v. England“, „Albrecht Dürer“, „Der Untersberg“, „Die Krone v. 
Eypern”, „Alte und neue Kunſt“, „Ahnen und Enkel”, „Die Griechen in 
Nürnberg”, „Adolph v. Naffau”, „Bethulta“), Stuttg. 1829 — 35. — Charitas, 
Feitgabe in Poeſie und Profa. Mit Beiträgen von Diepenbrod, der Fürſtin 
Galligin, 8. Ludwig v. Bayern, dem Kronprinzen Maximilian, u. A., 
1— 7. Jahrg., Regensb. 1834 — 1840; Neue Folge 2 Jahrgänge, Ebdſ. 1841 
—42 (fortgefegt ebdj. bis 1846 [mit nicht fo vorwiegend kathol. Haltung; indeß 
batten auch unter S's Redaktion einige Proteftanten, wie Rüdert, 9. v. 
Schubert, Fouqué, Thierſch u. U. Beiträge gegeben] von C. Fernau 
[Dr. S. Daxenberger]). — Die Biihöfe I. M. v. Saller u. G. M. 
Wittmann, Beitr. 3. ihrer Biographie, Ebdj. 1838. (Abdr. a.d. „Charitas‘). 
— ©. ift Herausgeber v. Mich. Beer's ſämmtl. Schriften, Leipz. 1838, die 
er mit einer Biogr. d. Dichters begleitete. 


Mar Procopins Freih. v. Freyberg-Eifenberg. 
1789 — 1851. 

8.27. Aus altadligem Haufe entfproffen, wurde der Freiherr 
Max Procopius v. Freyberg-Eifenberg am 3. Zanuar 1789 zu 
Freifing geboren, wo fein Vater am fürftbifchöfl. Hofe die Stelle eines 
Oberjägermeifters beBleidete. Seit 1797, wo die Familie nah München 
308, erhielt er feine Erziehung theild bier, theils in dem Thereſianum 
zu Wien, endlih im Haufe der königlichen Edelfnaben. Im Herbfte 
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1807 beſuchte er die Univerfität zu Landshut, welche damals, ſowol 
was die Tüchtigfeit der Profefforen als die große Anzahl hochbegabter 
Studirenden, endlich das freundliche Verhältniß beider zufammen betraf, 
fih in dem Zuflande ungemeiner Blüthe befand. Diele junge Männer, 
welche, wie der nachherige Neichsratb Graf Aug. v. Rechberg, der 
Oberappellationsgerichts-Präfldent Freih. v. Gumpenberg, der Reiher. 
Straf Earl v. Seinsheim, der Kultusminifter Ed. v. Schent, ber 
Geheimrath v. Ringseis u. a. fpäter in Bayern eine bedeutende Rolle 
zu fpielen berufen waren, befanden fich daſelbſt — und bildeten, zum 
Theile mit dem Savigny'ſchen Kreis, F.'s Gefährten in den fehönen 
und enticheidenden Tagen des akademifchen Lebens, blieben feine Freunde 
in den ſchweren Kämpfen, die feine Pilgerfahrt auf Erden verkürzten. 
— „Die Anlage zur Poefle, welche ſchon in diefen Jahren F.'s Gemüth 
vielfach erheiterte, ihm bis in feine lebten Lebensjahre treu blieb, in 
harten Törperlichen Leiden ihn tröftete, im Ungluͤcke ihn’ aufrichtete und, 
als er bereits an der Spitze der Afademie fand, ihn noch zu freund: 
lihen Ergüſſen bewog, ift auch wol Urfache geworden, daß fi fein 
Sinn fo früb der Kunft erfchloß, in diefem Gebiete Wurzel fchlug- 
Kaum hatte er 1810 die Univerfität abfplvirt, fo begab er fih, von 
einem unwiderftehlihen Zuge ergriffen, nach dem Süden, befudte Rom 
und Benedig, und da die franzöflfche Deeupation den Dogenpalaft, wie 
den Batican geplündert hatte, begab er fih auch nach Parts, den Raub 
des civilifirten Europa’, Napoleon’s Trophäen zu fchauen und bie 
Meifterwerfe zu fludiren, für die das flegreiche Frankreich, im Geräufce 
der Waffen, weder Beruf noch Zeit beſaß. — »Es ift jebt, wo bie 
Kunftepoche König Ludwig's wie ein Stern an und vorüber 
ging, eine Anforderung, welcher ſich beinahe Niemand mehr entziehen 
fann, aus der Sphäre des Berufs» und Gefchäftslebens, der Alltagswelt 
hervorzutreten und die Seele am warmen Haud der Künfte zu erlaben. 
Bleibt die Leichtigfeit, womit diefes jet gefchehen Tann, eine der 
herrlichen geiftigen Errungenfhaften der Gegenwart, fo 
darf man ſich nicht verhehlen, daß, was jebt eine ungetrübt fließende 
Quelle des Genuffes if, es nicht vor 40 Jahren war; F. aber zu 
den wenigen Männern gehörte, weldhe, in dem Toben des Krieges 
und unter den fteten Territoriafveränderungen in feinem Gefolge, innere 
Ruhe genug befaßen, nicht bios felbit den Tebensvollen Sinn auf die 
edleren Schöpfungen bes menſchlichen Geiftes zu richten, fondern auch, 
was ihrem Auge Har geworden war, Andern gleichfalls gur Haren An- 
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fhanung zu bringen. Seine erften Schriften, wie über den Phygalifchen 
Fries, das Leben Raphael’s, über die Kunftausftelung in München 
1817, feine Tagebücher aus Italien, Rom und Venedig, welche von 
1819 bis 1823 herauskamen, geben eben fo Zeugniß von dem edeln 
Feuer, das in ihm brannte, als wie er den göttlichen Funken in An« 
dern zu weden bemüht war, felh in das VBerfländniß einer fo Dielen 
verfchloffenen Welt fühn und ficher eingedrungen war. Was in dem 
Garten Europa’s gleihfam als ein Surrogat für den Verfall der poli- 
tifchen Größe, der Freiheit und Eelbfifländigfeit Italien's  entflanden 
mar, hatte in ihm einen mächtigen Wiederhall gefunden; der an ben 
Muftern ausgezeichneter Künftler geläuterte Geſchmack, das tiefe und 
richtige Gefühl für das Schöne, das vom Wahren unzertrennlich ift, 
bie Kenntniß deffen, was auf einem ungleich herrlicheren Gebiete, als 
dem unlauterer Leidenfchaften, vor fi gegangen, blieben auch für ihn 
koſtbare Denkmäler, erleichterten ihm das Eindringen in bie lebens⸗ 
vollſte Periode der neueren Gefchichte, und verliehen feinem Geifte jene 
Zrifche, daß, als er ſich fyäter in das ermüdende Detail archivalifcher 
Forfchungen flürzte, das trodene Material ihn nicht, wie fo viele, über» 
wältigte, fondern die Sichtung, Ordnung und Beberrfhung, die fünft- 
ferifhe Durhdringung und Belebung des Stoffes in allen 
feinen Werken hervortritt. Wer aber weiß, wie ungelenf der Stoff 
der bayerischen Gefchichte it, wird auch das Verdienft zu fchäßen wiffen, 
Leben in das Unorganifche gebracht zu haben. — Neben diefer Richtung, 
weldhe damals als äſthetiſch, als unpraktifch und den Sonderling be 
zeihnend, von mehr als Einem mit fcheelem Blide betrachtet wurbe, 
verabfäumte F. nicht, fich für den eigentlichen Staatsdienft auszubilden. 
Er beftand i. J. 1812 den Staatsconcurs mit Auszeichnung und wurde, 
nachdem er den Acceß bei dem Kreis» und Stadtgerichte München anges 
treten, der Böniglichen Gefandtfchaft zu Wien, weldher der nachherige 
Staatsminifter des Aeußern, Sr. v. Rechberg, vorfland, beigegeben. 
— — Mußten die fchwierigen Verhältniffe, welche bei dem Congreffe 
zu Wien zu fchlichten waren, als es fi darum handelte, Bayern feinen 
gegenwärtigen Zänderbeftand zu geben, %. eine tiefe Einficht in unfere 
auswärtigen Berhältniffe gewähren, fo fcheint durch die Berührung mit 
der diplomatifchen Welt in ihm das DBerlangen entflanden zu fein, ſich 
mit der inneren und geheimen Gefchichte Bayern’s näher bekannt zu 
machen, wie man andererfeits in jenen Tagen, welche auffirebende Ta⸗ 
Iente fo gerne unterflüßten, willig demjenigen, der bereits einen fo tiefen 
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Blick in Bayern’ auswärtige Zuflände geworfen, eine amgemeffene Ber: 
wendung auch nach dem Schluffe des Congreſſes anwies. Schon 1816 
wurde ihm daher mit dem Titel eines Legationsrathes der Zutritt zu 
den geheimen Archiven verliehen, eine Stellung, welche er auch nachher 
behielt, als er zum Regierungsrathe bei der Föniglichen Regierung des 
Sfarkreifes (v. Oberbayern) ernannt wurde, wozu ſich wenige Wochen 
vor feiner Bermählung mit der älteften Tochter ded damals in Ungnade 
gefallenen Staatsminiftere Grafen v. Montgelas, einer durch Geifl 
und edle Weiblichkeit ausgezeichneten Dame — der Titel eines Minifte- 
rialrathes gefellte (Ian. 1824). — Schon damals hatte F. den Cyklus 
jener hiftorifchen Werke eröffnet, welche ihm 3 Jahre fpäter die Auf 
nahme als ordentliches Mitglied der Akademie der Wiffenfchaften erwar⸗ 
ben. Den Uebergang von den tunfthiforifchen Werken zu den fpeciell 
geihichtlichen bildete aber die dem Könige Max 1. gewidmete ältefte 
Geſchichte v. Tegernfee (1822), jener Abtei, deren hohe Berdienfte 
um die Kultur v. Oberbayern, um Religion und Givilifation, um Kunft 
und Wiffenfchaft fi mit denen jeder neueren Schöpfung meflen können ; 
zwei. Jahre fpäter reihte fih an diefe Schrift, die von der Föniglichen 
Akademie zugleich mit zwei anderen Bearbeitungen gefrönte Preisfchrift 
über das Altdeutfhe Gerihtsverfahren an (1824). Mit ber 
legteren zumal war ein breiter Boden gewonnen, welchen %. Teitdem 
nicht wieder verließ. Zwar traf ihn kurz nach dem Regierungsantritte 
des Königs Ludwig daſſelbe Schidfal, welches ihn im lebten Regierungs» 
jahre dieſes Fürften überrafhte, er wurde in temporären Ruheſtand 
verfeßt, jeboh das erſte Mal mit dem Verſprechen baldiger Wiederan- 
Kellung, welches denn au durch F.'s am 29. Dezember 1825 erfolgte 
Ernennung zum Reichsarchivdirector erfüllt wurde. Dadurch erlangte er 
diejenige Außere Stellung, in der er nach feinen Vorſtudien zu wirken 
vermochte, und in der fih nun auch nad dem gewonnenen wiffenjchaft- 
lihen Boden eine ausgebreitete Wirkſamkeit für ihn eröffnete.‘ *) 

Wir können uns an diefem Orte nicht über die bedeutenden und 
perdienftlichen Leiſtungen F.'s für die Quellengefchichte Bayerns verbreiten 
— unter feiner Auffiht wurden 7 Regeftenbände publizirt und 78,823 
Urkunden regiftrirt — fo wie über feine Sammlung hieher gehöriger 


*) Wir benugen die zum Vortrag in der Afademie d. Wiſſenſch. zu Mün« 
chen beftimmte, aber zum Vortrag nicht zugelafjene Gedächtnißtede von 
Prof. Conft. Höfler, mitgetbeilt (mit einem intereffanten Borworte v. Guido 
Bdrres) in den Hiſt⸗Pol. Bl., Bd. XXIX., Hft. 2 u. 3. 
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Schriften, und erwähnen nur noch des größten feiner gefchichtlichen 
Bere, der „Geſchichte der bayerifchen Landftände”, die man als das 
rühmlichſte Denkmal feiner Wirkſamkeit ale Reichsarchivar betrachten 
kann, fo wie feiner fich diefem Werfe anreihenden, durch eine afademifche 
Rede eingeleiteten „Bragmatifchen Geſchichte der bayeriſchen Geſetzgebung 
und Staatöverfaffung feit Max 1.” — „Beide Werke, fagt fein — felber 
durch feine Quellenforichungen berühmter — Biograph, welche fich gegen- 
feitig ergänzen, bezeichnen den Höhepunkt feiner literariſchen Thätigkeit, 
fowie, neben dem außerordentlichen Umfange feiner Keuntniffe der vater 
ländifchen Geſchichte, fein Hauptziel in einer Zeit, welche ebenfo nad 
neuen Geſetzen dürftete, als fie durch Aufgebung der hiftorifchen Baſis den 
Ausſpruch jenes großen Rechtsgelehrten (Savigny), beftätigen zu wollen [chien, 
der ihr den Beruf zur Gefeßgebung abſprach. — F. war es nicht blos 
darum zu thun, eine überfichtlihe Darſtellung des ſtändiſchen Wefens, 
fondern eine bis in’s Einzelne eindringende Geſchichte der Entwidlung 
ber Bolksfreiheiten, des Kampfes der Stände mit der Fürften- 
macht, ja der politifchen Bewegung des eigentlihen Volkslebens zu 
geben. — Beide Schriften zufammen find wahre Zundgruben der fchäß- 
barſten hiftorifchen Nachrichten, und da in den Gefepen die Gebrechen 
der Zeit fih am treueſten abfpiegeln, ein wahres Bild der Macht Bayern’s 
unter den 4 erfien Fürſten des wilhelmifchen Zweiges, feines Verfalles 
unter den A lehten. — — Und if diefe Quelle der reichhaltigften Belehrung 
für Alle, die ein Herz für's Baterland befigen, ein ehrenvolles Denkmal, 
das %. in der Literatur der deutjchen Gejchichte fich für lange Zeit ger 
fegt, fo if fie auch ein bisher nicht erreichtes, ein wol ſchwer zu errei⸗ 
chendes Borbild für die Thätigkeit bayerijcher Archivare, der ſprechendſte 
Beweis, wie ein Mann von Geil, tüchtigem Willen und foliden Kennt. 
niffen die Archive fruchtbar zu machen verſtand. — — Rechnet man nun 
noch hinzu, daB F. in der Zeit, als er die eigene Thätigfeit wie die 
ihm zunächſt untergebenen Kräfte zur Abfaffung diefer ausgedehnten 
Schriften verwandte, gleichjam um fich zu zerfireuen, die „Loͤwenritter“, 
einen biftorifchen Roman, die „Staufer v. Ehreufels“, halb Roman und 
halb Geſchichte, Daun, nachdem die poetiiche Ader ſich einmal duch bie 
Klippen des hiſtoriſchen Studiums den Weg gebahnt, einen Cyclus v. 
„Novellen“ (1828), die „Malerifche Reife nad Oberitalien” (1830), die 
„Beiligen Reime ſpaniſcher Sänger“ fchrieb, feit 1832 die Leitung der 
Baperifhen Annalen übernahm, fo kann man fich eine Borftellung 
von der geifligen Eoncentration, dem Ernſte und dem fchaffenden Leben 
Bräpt, athol. Literatut. I. 30 
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machen, das F. entwidelte. — — Schon i. 3%. 1828 war im mit 
Beibehaltung feiner Stellung bei dem Reichéarchive das Neferat im 
oberften Kirchen- und Schulrath anvertraut, er zum Miniſterialrath er 
nannt worden — — 1838 wurde der bisherige Minifterialrath zum 
Staatsrathe ernannt und vertrat F. als folder wiederholt und in ſchwie⸗ 
rigen Gefchäften das Minifterium des Innern. Als dann Schelling 
„zur Löfung einer das Wohl Deutfchlands berührenden Aufgabe‘ dem 
Rufe S. M. des Königs v. Preußen folgte, wurde aud) die Vorſtand⸗ 
[haft der königlichen Akademie der Wilfenfchaften und des Generalconfer 
vatoriumd F. übertragen. Wie ihn aber das Bertrauen des Könige 
Ludwig zu bdiefen Stellen erhob, Hatte ihn bereits 1830 das Ber- 
trauen feiner Standesgenofien in den Landrath, von 1835 — 1848 
regelmäßig in die Kammer der Abgeordneten berufen. — — Mitten 
unter dieſer beinahe erdrüdenden Thätigkeit, welche fih bis 1847 in 
faum mehr zu bewältigender Art vermehrte, wurden nicht nur die Re- 
geften fortgefeßt, fondern auch neben den neuen „Beiträgen zur vater- 
ländifchen Geſchichte und Topographie” (1837), der Einführung und 
Beleuchtung des Codex traditionum Sancti Castuli in Moosburg (1840), 
die Gefhthte Herz. Ludwig d. Brandenburger’s in den Denkwuͤrdigkeiten 
der hiſtoriſchen Klaſſe, und die Biographie Herz. Ludwig's des Reichen 
von Bayern-Landehut ausgearbeitet, welche zwar nur im Manufeript 
vorhanden, dadurd aber befonders wichtig tft, daß fie Bayern in dem 
Zeitpunkte behandelt, ald es anfing, gegen das übermäctige Haus 
Habsburg fih auf Ungarn und Böhmen zu flüben. — — Das Lehr- 
reichfte jedoch, was meinem Gefühle nah F. in jener Periode verfaßte, 
war die in öffentlicher Sikung der Afademie vorgetragene Gedächtnißrede 
auf den ehemaligen Staatsmintfter Gr. v. Montgelas (1839), melde 
ihrem Hauptinhalte nah aus den noch nicht zur Veröffentlichung bes 
fiimmten eigenhändigen Denfwürbdigkeiten des vieljährigen Letters der 
bayerifhen Politik fließend, den Bau jenes Syſtemes nachwies, das 
Bayern aus dem drohenden Schiffbruche des 27 jährigen Eontinental- 
Trieges herausriß und die neue Monarchie auf Yundamenten begründen 
half, die den Umfturz der alten ftändifchen Ordnung, des Clerus und 
Adels, in fih fchloffen. — — Es war der Mühe werth, dies öffentlich 
nachzuweiſen, und diefen Act hiftorifcher Pietät gegen einen Staatsmann 
auszuüben, der, dem Freiherrn durch verwandtfchaftlidhe Bande verbunden, 
am Abend feines Lebens in feinen tiefften Anfihten fich mit denen be 
freundet Hatte, welche F. von früherer Jugend an bis zum Tode ala das 
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Endziel aller menſchlichen Wirkſamkeit betrachtete. — Dieſelbe Ungunſt 
indeſſen, welche dieſe Rede erfahren, die obwol das Tüchtigſte, was 
über die neuere Geſchichte Bayern's geſchrieben worden, ich nicht Einmal 
eitirt gefunden, hatten auch F.s „Erzählungen aus ber bayerifchen Ges 
ſchichte“ zu beſtehen, deren zwei erkken Bände im Drud, ber dritte im 
Manujeript vollendet worden. Sie gehören unftreitig zu dem Beſten, 
was über bayerifihe Gefchichte berausgefommen, namentlich herrſcht in 
der Einleitung zum erſten Bande ein fo tiefes, finniges Verſtändniß 
des germanifchen Heidenihums, eine fo fcharfe Auffaffung des urfprüng- 
lichen Weſens unferer Nation, daß dag große Problem des verhältniß- 
mäßig fo leichten Ueberganges unferer DBorväter zum Chriftenthume, 
wodurd fie die Weltgeſchichte an ſich riffen, erſt dadurch zur klaren An- 
ſchauung kam. Leider fchadete den Erzählungen, die nicht Fragmente 
find, fondern die fortfchreitende Entwidlung eines der edelften deutfchen 
Stämme in anmuthiger Erzählung berichten, ihr dem Inhalte nicht ent 
fprechenden Zitel. Sie find Erzählungen nur, in wie ferne alle Hiftorie 
Erzählen (tsropeiv) ift, im Uebrigen die Refultate der ernfleßen Studien. 
— — Zn diefer Art und Weife war die Thätigkeit des Frhru. v. 8. 
nicht blos äußerſt vielfeitig, zwar ungewöhnlich getheilt, für ihn ſelbſt 
rubelos, aber auch fruchtbringend, ftets nach Einem Ziele gerichtet, des 
Zwedes wie der Mittel fich fehr wohl bewußt. — Sein ganzes Leben 
beftand in Schaffen und Wirken und der höchſte Genuß darin, ſich des 
richtig Erkannten, des Wohldurhdrungenen, des geiftig Bewältigten zu 
erfreuen. — Schon fein Heußeres machte den Eindrud eines Mannes, 
der niemals fih Muße gönnte, in geiftiger Arbeit erflarkte, nur den 
Gedanken hatte, die ſchwere Lak zu tragen, ‚welche theils innerer Beruf, 
theils der Wille des Königs ehrenvoll auf ihn geladen. Heiter im Um⸗ 
gange, erſchloß er gern im Freundeskreife die ganze Kindlichkeit eines 
vom Hauche der Welt unentweihten, edeln Gemüthes. Anfpruchsios und 
beſcheiden liebte er es, fein Wiffen eher zu verbergen. — — Strenge 
gegen fich felhft, milde gegen Andere, mit Worten farg wie mit feiner 
Zeit, war ihm Andern wohl zu thun ein nie ermüdendes Geſchäft. — — 
Ein durchaus gerader. rechtlicher Charakter bezeichnet all fein Wirken, 
wie fein äußeres Benehmen jene edleren ariftofratifchen Formen ſchmück⸗ 
ten, die ihm zur zweiten Ratur geworden waren. — — — 33 Jahre 
Iang hatte er in dieſer Art gewirkt, in der Sammer ber Abgeordneten, 
wie im Staaterathe, in den Sigungen ber Zöniglichen Akademie, wie als 
Schriftſteller feine Grundfäge ausgefprochen, die Refultate feiner For⸗ 
30* 
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fhungen mitgetheilt, im Xeben bewährt, was er wiffenfchaftlich begründet, 
die Anforderungen der Kirche wie des Königthumes, des Staates wie 
der Wiffenfchaft ſtets zu vereinigen bemüht. Zu den äußeren Ehrenftellen 
war die vielfahe Wahl als Ehrenmitglied: der böhmifchen Gefellihaft 
der Wilfenfchaften in Prag, der Gefellfchaft für nordifche Alterthümer 
in Kopenhagen, vieler hiftorifchen Vereine in Deutfchland zc., zu Dem 
adeligen Hausorden des heil. Georg der der bayerifhen Krone, fo wie 
der Danebrog hinzugelommen. Ein reiches ſchönes Leben lag hinter 
ihm; ein nicht minder reiches fchien fih ihm aber erſt noch zu eröffnen, 
als nach dem freiwilligen Nüdtritte ded Frhrn. v. Schen! das Ber- 
trauen des Königs den Staatsrath v. F. zur Uebernahme des Kultus- 
minifteriums (Wehr. 1847) berief. — Er lehnte diefe Würde entſchieden 
ab. Ueber die Motive diefes feines Entſchluſſes hat er fih aber felbft 
niemals ausgefprochen, auch nicht einmal feinen intimften Freunden mit⸗ 
getheilt, welche Anträge ihm damals geftellt worden. Er handelte auch 
hierin, wie in allen Lagen feines Lebens felbRfändig, als ein Mann, 
der Teine andere Richtſchnur kannte, ald die Stimme der Pfliht und 
feined® Gewiffens allein, — A Monate fpäter war F. aller feiner Stel- 
ien entlletdet, der eines Staatsrathes, eines Vorſtandes des allgemeinen 
Reichs archives, eines Borftandes der Akademie und des Generalconfer- 
vatoriums; er verlor faſt Alles, was der Staat oder Töniglihe Gunſt 
verleihen Eonnten. Es blieben ibm — die Ruhe feines Gewiſſens, feine 
Berdienfte um die Wiſſenſchaft wie um das Vaterland, die Hoheit feines 
Gemüthes, womit er die härteften Schläge ded Gefchides ruhig umd 
unerſchuͤttert ertrug. — — Die Zerreißung feiner Titerarifhen Pläne, 
die Zerftörung feiner politiſchen Exiſtenz, felbft das Härtefte, ald nach 
Hormayr’s (feines Nachfolgers als Reichsarchivar) frühem Tode ihm 
die Stelle nicht wieder zu Theil wurde, die er 22 Jahre mit Ehren 
bekleidete, brachte keine Klage über feine Lippen, aber erfchüttert durch 
die Umwälzungen zehrte das Unglück der Zeit im Stillen am Nark 
feines Lebens. — Am 15. Januar 1851 überfiel ihn auf einmal Die 
Krankheit, deren tödtlicher Charakter ſich fogleich zu erfennen gab. Rod, 
ward ihm fo viel Mares Bewußtſein zu Theil, mit vollfter Hingebung 
die Tröftungen der Religion empfangen, zum Tode fich vorbereiten zu 
fönnen, mit deſſen Gedanken er fi längft vertraut gemacht hatte. Bom 
Anfange feines thätigen Lebens hatte er ein gründliche Studium als 
eine der Bedingungen erachtet, feld zum Brieden zu kommen, biefes 
hoͤchſte Glück der Erde auch Anderen bereiten zu können. Gr hatte, fo 
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weit feine Kräfte nur immer reichten, darnach getrachtet und das Der 
Hältniß des Menihen zu Gott, das er in feinen weniger befannten as- 
Tetifhen Schriften fo tief. erfaßt, zur innigen Anfhauung zu bringen - 
gewußt. Er war hinabgefliegen in die geheimnißvolle Werkftätte menſch⸗ 
licher Gedanken und Empfindungen, um die wahren Gründe der That 
ſachen zu erforfchen und feinem Geiſte den inneren Bufammenhang der 
Begebenheiten Mar zu machen. So konnte er enden, wie er gelebt, 
ruhig, anfcheinend fchmerzlos, mit ungetrübter Heiterkeit in feinen Zügen, 
mit einem Frieden, wie er nur denen fich mittheilt, die ihn in Gott 
gefunden. — Er flarb am 21. Januar 1851 — in der unabläffigen 
Förderung des eigenen geifligen Lebens, in Fleiß und Hingebung für 
Das Wahre und Edle, in rubiger Gelaffenheit, im Ernft und reinen 
Billen ein Borbild für Biele, die da leben.“ — — 

F., diefer Mann ernften, frommen, wahrhaft fatholifchen und deut: 
fhen Sinnes, iſt zwar in vorftehenden Mittheilungen mehr als Hiflori- 
fer gewürdigt, tropdem glaubten wir die fchöne Charafteriftif fo reich 
lich als möglich bier benugen zu dürfen und damit feinen Verſtoß gegen 
den Geift und den Organismus unfers Werkes zu begehen. Eher 
fönnte man einwenden, daß der SHiftorifer F. nicht unter die Dichter 
gehöre; zwar find feine Dichtungen minder befannt geworden als feine 
großen gefchichtlihen Arbeiten: wer aber, abgefehen von feinen Novellen 
und feinem Zalente der fchönen, Tünftleriichen Darftellung auch des fprö- 
deſten Stoffes, feine „Heiligen Reime fpanifcher Sänger” und vor allem 
feine töltlichen „Betrachtungen und Erhebungen eines Fatholifchen Chriſten“, 
- in denen die tieffte innigfte Poefle waltet, kennt, wird nicht mit uns 
rechten, daß wir es uns nicht verfagen gewollt, F. an diefer Stelle an⸗ 
zuführen. Nachfolgende Proben aus dem lepterwähnten Werfchen mögen 
Dies rechtfertigen: 


Die Natur und der Erlöfer. 

Unfer Herz ift oft fo fohwer von Wehmuth, wie eine Blume vom Morgen» 
thau. Aber fo wie diefe Blume bei dem Strable der aufgehenden Sonne den 
Thau In fich zieht und, das gefunfene Haupt wieder aufrichtend, nur um fo 
herrlicher in ihrer Farbenpracht erglüht — fo foll auch unfer Herz an der Liebe 
unferes Heilands fich erwärmen, und die Bangigkeit unjerer Sehnſucht fi in 
Seiner Liebe verklären, zur freudigen Begeifterung. Und fo fit die Natur überall 
ein Spiegel und ein Bild der geheimften Dinge unjeres Herzens. — Ja, wenn 
wir die Ratur nur recht verfländen! Aber unfere Herrſchaft über fie iſt uns ges 
ſchwächt und unfer Willen von ihr iſt und verdunfelt worden durch die Sünde, 
Damals, als der Fluch des Herrn, und in feinem Gefolge der Schrecken bes 
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Todes, der Schauder ber Verweſung über die ungehorſame Ereatur ergangen, 
da begann auch die Schönheit der dem Menfchen nachfinkenden Ratur zu welfen 
und in den Staub zu fallen. Aber fo wie der Menjch mitten in feinem Sturze 
durch den barmberzigen Blick der göttlichen Xiebe gerettet worden durch die 
Berheipung des Erlöſers, fo drang auch diefer Blick der Liebe in den Schoos 
der Erde ein, alle Lebenskeime befruchtend zu einem Wiedernufblühen der ver- 
wäfteten Herrlichkeit. Ind fo mie die Seele des Menjchen von Neue und Sehn- 
ſucht nach feiner Rüdklehr zum Vater, fo wurde auch die Natur von neuem Bers 
fangen nach Berberrlihung ihres Schöpfers ergriffen und durchdrungen. Ihre 
Pracht ftrebt wieder heraus aus dem Schooße der Erde, in den fie bei jenem 
Fluche zurücgejchredit worden; heraus aus der Bangigfeit der Berwefung, von 
der fie erfaßt worden; heraus an den bfauen Tag und an das helle Licht der 
Sonne. Und alle Gefchöpfe find ergriffen von einem Berlangen und Ringen 
nach Wiederheritellung und Vollendung, nach einem freien, innigen und dauk⸗ 
baren Zeben; die Blume will mit ihrer Farbe, der Stein mit jeinem Glanze, 
der Bogel mit feinem Gefang wieder erllingen in den Chor ber feligen Geijter 
über den Sternen. — Du unfer Heiland und GErlöfer! Der Du mit Deinem 
Blute unfere Seele erwedet aus dem Tode zum Keben, und Der Du wieder 
tommen wirft, Alles neu gu machen, Du bift es auch, Der den Schauplag des 
Todes und das Feld der Verweſung befruchtet, daß Alles wieder aufblüge zu 
einem ewigen Frühling. Und fo ift alle Creatur nur ein Loblied Deiner Xiebe, 
die aud) in den Schoo8 der Erde eingedrungen iſt, um alle Steime des Lebens 
zu Deiner Verherrlichung zu führen. 


Seder Stein foll und erfunfeln, ' Und das Saufen in der Eiche 
Jedes Blümchen uns erblüh'n, Und das Summen über'm Teiche, 
Zeder Hain foll uns erdunfeln, Schmetterlinge und Cycaden, 
Jedes Wölkchen uns erglüh'n Der Infeltchen Myriaden, 

Nur für Dich, Herr Jeſu Chriſt, Und der Lilie Stiberkrone, 

Der Du der Grlöfer bift; Aller Königspracht zum Hobne, 
Jedes Böglein, dad da finget, Und der Zulpen bunte Hülle 
Jedes Fiſchlein, das da hüpft, Und der Roſen Glanz und Fülle, 
Jedes Bächlein, das erklinget, Alle diefe Lieder, Farben 

Wenn es über Steinchen ſchlüpft, Sind Accorde, Blüthengarben, 
Diefer Blätter fanftes Säufeln, Deinem Franz zum Schmud gemacht, 
Diefer Wellen munt'res Kräufeln, Deinem Altar dargebradht, 

Und der Hauch der Abendluft, Alles, Alles iſt vom Triebe 

Ganz erfüllt vom Veilchenduft, Zu dem Xichte, zu der Liebe 
Alles das, Herr Jeſu Chriſt, Innerlich erfaßt, erhoben, 

Dir zum Dank und Xobe ift. Boll Verlangen, Dich zu loben; 
Bienhen an der Blumendolde, Alles das, Herr Jeſu Chrift, 
Käferlein im Blüthengolde, Deiner Liebe Zeugniß ift, 
Himmelblau Bergiß mein nicht, Deiner Kiebe, die da dringet 
Blümlein alle, die fo dicht In die dunkle Erde ein, 
Bächleins Ufer kranzumzieren, Und die Blum’ zum BfAühen zwinget, 


Und die Wieſe emailliren, Und zum Glaͤnzen diefen Stein, 
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Und den Bogel, daß er finget, Der beiebten Kreatur 

Siimmend in den Chorus ein. Iſt's ein Seufzen und Erbangen, 
Denn zu Dir fih Nlles fehnet, Und ein Streben und Verlangen 

So der Menfch, fo die Natur, Nur nah Dir, Herr Jeſu Chriſt, 


Und fo weit der Kreis fih dehnet „ Der Du der Erldfer bif. 


— — 


Das Himmelsbrod. 
— — Benn von biefen Himmelsbrode Feſt im Glauben Deu erfaffen, 





Du einmal geloitet haft Der dir jpendet folhen Troft; 
Das dich von dem Seelentode Mir in Liebe den umarınen, 
Auferwedet, dir die Laft Der dir Zeben bringt und Licht, 
Deiner Sünden abgenommen, Und aus Gnade und Erbarmen 
Deine Schuld für dich bezahlt; Dir das Brod des Himmels bricht 
Rettend in Dich eingefommen, Der Sih Selb Dir darzubringen 
Heilend in dich eingeftraßlt; In des Brod's Geftalt fih hüllt, 
DO, fo wirft du nimmer lafjen Dich dur Liebe zu bezwingen 
Bon der heilig fügen Koft, Deiner Seele Hunger ftillt. 


Schriften: Tagebücher aus Rom u. Benedig, 2 Hfte, München 1821—24. 
Heltefte Geſch. v. Tegernjee, Ebd. 1822. — Ueber d. altdeutfche Affentl. Gerichts⸗ 
verfahren, Landshut 1824. — Die Löwenritter, e. hiſtor. Roman, gefhöpft a. 
d. Quellen, Münden 1826. — Die Stauffer v. Ehrenfels, theils Geſchichte, 
theils Roman, 3 Ihle., Ebd. 1827. — Sammlung hifter. Schriften u. Urkunden 
(u. a. Jac. Baldi poema: somnium enthaltend), 5 Bde. od. 15 Hfte., Stuttg. 
1827— 30. — Novellen. (Conradin, Ruland u. Merlin; Der Entfagende), Müns 
hen 1828. — Geſchichte der bayer. Landftände u. Ihrer Verhandlungen, 2 Bde. 
Sulzb. 1328 — 29. — Sammlung deutfcher Reichsalterthümer, 1. Hft., Mainz 
1830. — Briefe d. Miffionäre d. Zefuitenordens aus China, Japan v. 18. Jahrh. 
(A. u. d. T.: Briefſamml. v. Zürften, Bijchöfen, Gelehrten zc., Hft. 1.5 Fortſ. 
unterblieb), (Ebd. 1830. — Maleriſche Reife in Oberitalien, München (Regensb.) 
1830. — Hellige Reime fpan. Sänger, Münden, 1831. — Pragmat. Gef. d. 
bayer. Gefebgebung u. Staatäverwaltung felt Maximil. J. 4 Bde., Leipz. 1836 
—39. — Grundlinien einer Gefch. d. bayer. Zandflände, München 1832. — 
Der Herr u. f. Apoftelz in bild. Darftellgn. v. Peter v. Langer u. befchreis 
beuder Text v. F., Stuttg. 1833. — Beiträge z. vaterländ. Gefch. u. Topos 
graphie, München 1837. — Rede z. Andenken a. d. Minifter Gr. Montgelas, 
München 1839. — Erzählungen a. d. bayer. Geſch, München, 1840. — Der 
öltefte TraditionssCodez d. ehemal. Collegiatftiftes St. Gaftn! zu Moosburg, 
Ebd. 1840. — Betrachtungen und Erhebungen e. kathol. Ehriften, Regensb. 
1843. — Seiner andern Schriften, f. Regesta s. Rerum boicarum aulographa 
u. Monumenta boica, ſ. Leitg. d. Bayerifchen Annalen u. Beitr. i. d. Hiftor. 
Abhandl. der bayer. Akademie ift in der Biographie gedacht. Kritiken u. Abhandl. 
a. f. legten Lebensperiode enthalten d. „Gelehrt. Anzeig. v. Mitglied. d. bayer. 
Akademie.” — Befta, Weihnachtägabe f. 1825 2c. bag. v. Hornthal, Franff, 
1825, enth. poetiſche Beiträge. 
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Melchior v. Diepenbrod, 
(1798 — 1853.) 

8. 28. Melchior v. Diepenbrod, die Zierde und der Stolz 
des Tatholifhen Deutſchlands und diefem zu frühe entriffen, einer der 
Sauptträger des religiöfen Lebens in der bewegten Zeit, ift auch eine 
hervorragende Größe im Gebiete der religiöfen Poefie, ein trefflicher 
geiftreicher Schriftfteller, und da er in dieſer Beziehung mit E. v. Schent 
für die „Charitas“ zunächft eng verbunden erfcheint, gebührt der bayeri- 
fchen katholiſchen Dichtergruppe der Vorzug, den Mann zu den ihrigen 
zu zählen, den zu verehren und anzuerkennen nicht blos alle Katholiken 
Deutfhlands, fondern alle redlich Meinenden im ganzen großen Vater: 
lande mit einander wettetfern. 

Entftammend dem uralten Gefchlechte, deffen Hauptflamm am Ries 
derrhein jobt den Titel der Grafen v. Gronsfeld-Diepenbrod führt, ward 
er am 6. Januar 1798 zu Bocholt in Weftphalen geboren. „Gott 
hatte ihm einen Vater gegeben — berichtet fein Freund und nun er 
wählter Nachfolger in ber Regierung der fchleflfchen Kirche?) — an 
beffen tief chriftlichen Biederfinn er nie ohne Rührung denken Tonnte; 
und eine Mutter, deren frommes Beifpiel unzerftörbare Eindrüde in 
ihm zurüdgelaffen hat. Es war ein Geift gefunder Frömmigfeit, wel 
her in dem elterlihen Haufe wohnte und eine flille Weihe über Alle 
verbreitete, die da wohnten! Roh auf feinem lebten Schmerzenslager 
verfegte fih der Leidende gern in jene harmlofen Jahre feiner Sind» 
beit zurüd und fein Blick verweilte mit freudiger Rührung bei dem 
väterlichen Heerde. „Die tägliche Borlefung aus dem Xeben der Heiligen 
und befonderd der Märtyrer, fagte er, bat damals auf meine Seele 
am tiefften eingewirkt. Wir Kinder pflegten ung dann allerlei Entbeh- 
rungen und Abtödtungen aufzulegen, un den Heiligen ähnlich zu werden, 
und wenn ich mit meiner frommen Schweiter — er meinte damit die 
felbe, welche ihm zwar nicht in die Tage feines Glanzes und feiner Ehre 
gefolgt war, wohl aber die Tage feiner Leiden mit ihm durchrungen hat”*) — 
wenn ich mit meiner frommen Schwefter im Garten oder auf der Wiefe 
Iuftwandelte, da verjepten wir uns gern in jene erften Heldenzeiten des 


*) In der Trauerrede 2c. gebalten bei der feierlichen Beerdigung am 26. Fan. 
1853, v. Dr. H. Förfter, ein Metiterwerk des berühmten Predigers. 

») Die edle Apollonia, die Mutter der Arınen Regensburgs, um derenis 
willen fie das fchwere Opfer bradıte, den Bruder allein ziehen zu lafien, das 
hehre Vorbild Elemend Brentano’s in der Uebung der Menfchenliebe, ift 
ihrem Melchior bald in die Ewigkeit nadgefolgt! 
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Chriſtenthums und hatten wol ein heimliches Berlangen, unferen Glauben 
gleichfalls durch den Martyrertod zu bewähren. Sole Eindrüde . . 
konnten fpäter in dem Leben der Welt wol zurüdgedrängt, aber nicht 
zerfiört werden. Sie begleiteten ihn auf die franzöflfche Erziehungsan⸗ 
Ralt zu Borg bei Münfter und in die Militärfchule nad Bonn. Ja 
felbR von feinem Soldatenleben in den Feldzügen 1814 und 15*) Eonnte 
er fih das Zeugniß geben: Ich war ein wilder Offizier, aber der Ge 
danfe an die fiete Gegenwart Gottes und ein tiefes Gefühl von Ge 
fhämigteit haben mich vor allem Niederen und Gemeinen bewahrt. Nach 
dem Kriege in das Haus feiner Eltern zurüdgelehtt, follte ihm, der 
über feinen Lebensberuf unklar geworden, bald offenbar werden, wofür 
Gott ihn auserfehen hatte, und zwar dur die Erfcheinung eines Man- 
nes, der auf fein ganzed nachmaliges Leben den entfchiedeniten Einfluß 
geübt und den er mit liebender Berehrung in feinem Herzen getragen 
bis an fein Ende: diefer Mann war — Joh. Mich. Sailer, damals 
Profeſſor zu Landshut, fpäter Domberr und endlich Bischof zu NRegend- 
burg. Bei einem Beſuche deffelben im D’fchen Haufe lernten fich Beide 
kennen, und als ih, fo habe ich den Dahingefchiedenen fagen hören: 
„als ih diefem Manne zum erften Male in die reinen, gottfeligen Aus 
gen blidte, war es mir, als würde ich über die Erde zu jener Höhe 
erhoben, auf der ung das Irdiſche weniger mehr erreicht; Sailer be= 
rüsrte mich mit dem BZauberftabe feiner Liebe und diefe Liebe wies nad 
Oben.” Mit diefem Worte hat er fehön und treu bezeichnet, was Sat 
ler ihm geworden ift, aber nicht, was er Sailern bald werden follte, 
als er diefen zuerft nad) Landshut und bald darauf nach Regensburg 
begleitet, um dafelbft Theologie zu fudiren, und fodann an feiner Seite 
verweilte bis zu Sailer's Tode. *’) Denn bei aller Anerfennung der hohen 
Borzüge diefes edeln Mannes der Liebe darf nicht überfehen werden, 
dag D. Anlagen und Fähigkeiten befaß, die jenem abgingen, und daß 
beide Männer, der Eine in feiner höheren, der Andre in feiner untere 
geordneten Stellung, innig vereint und nah Einem Ziele firebend, ſich 
wechfelfeitig ergänzten. — Neben einem feltenen Sprachtalente, bei wels 
dem es dem Hohen Dahingefihiedener Leicht wurde, die meiften neueren 
Sprachen nicht nur verftehen, fondern auch mit Gewandtheit und Eleganz 


9 Gr trat in das von feinem Bater, fürſtlich SalmsSalmijchen Hof- 
fammerdireltor, errichtete Zandwehrbataillon und focht in dieſem als Xieutenant 
die deutichen Yreibeitsfämpfe mit. 

*) Als er 1818 Sailern nach Landehut folgte, Ing er zunächſt fameraliftifchen 
Studien ob, wandte fi aber dann mit voller Seele der Theologie zu. 
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fprechen zu lernen, war er nicht minder bewandert in den alten Spra⸗ 
hen, die fein Beruf von ihm forderte. Neben einem fleifigen Stubium 
ber Theologie, das er mit großem Eifer betrieb, war ihm fein Feld 
der PBrofanwiffenfchaften ganz fremd geblieben. Liebe zur Dichtkunſt, 
geadelt durch den Geift frommen Glaubens, führte ihn in das Neid 
der religiöfen Poefle und wand uns feinen fhönen geiftlihen Blumen⸗ 
ftrauß. Dabet befaß er einen tiefen edeln Gefchmad für die Kunſt im 
- allen ihren Gebieten, namentlich für die heilige Kunfl. — — Wie reich 
aber der Kranz geiftiger Vorzüge war, der diefen feltenen Mann ſchmückte, 
fo ift es doch ſchwer zu entfcheiden, ob die Vorzüge feines Herzens nit 
noch größer waren. Hohen Menſchen geht es wie großen Kunftwerten, 
ihre eigenften Vorzüge und Schönheiten bleiben der Menge verborgen, 
und in der That gehörte bei unferem D. auch für tiefere, zart befaitete 
SGemüther ein längeres Zufammenfein unter verfchiedenartigen Berhält- 
niffen dazu, um die fhönen und reichen Töne feines inneren Weſens 
und Lebens in ihrem harmonifhen Zufammenklange zu vernehmen und 
— zu verftehen. O, welch ein findlicher Glaube leuchtete in diefem Herzen: 
welch ein voller unerfchöpflicher Liebesquell war darin aufgethan! welde 
Großmuth, in der felbft das kühnſte Vertrauen fich nicht täufchen follte, 
wohnte dort! welch hoher fittlicher Ernft und doch, welche fromme Milde 
dabei, die nie das geknickte Rohr zerbrah, und nie den glimmenden 
Docht auslöſchte; und welche reine heilige Sehnfucht endlich nach dem 
Seimathlande! Ah wie oft hörten wir ihn auch in gefunderen Tagen 
feufzen: „Wie ſchön wird es fein, wenn einmal der Geift fi losgerun⸗ 
gen hat von den fchweren Feſſeln Diefer vergänglichen Hülle, um fid 
frifh und frei zu jeinem Gotte zu erheben”! In folhen Augenbliden 
trat dann jener eigenthümliche Zug von Wehmuth auf feinem Antlitz 
befonders hervor, der nie ganz verfchwand, und wie aus Schmerz über 
die Unruhen der Welt und aus Heimweh nach dem Lande des Friedens 
gewebt ſchien. — Ob Sailer einem ſolchen Zünger des Herrn die wel 
henden Hände mit Freuden auflegte, welche die Biſchoͤfe fo oft nur mit 
banger Sorge aufzulegen vernögen? — — Noch ift die Predigt vor- 
handen, die er an D.'s Primizfeier am heiligen Dreifönigstage 1824 
gehalten, welcher zugleich des Dahingefchiedenen Geburts- und Namens 
tag war, und die ein fo fchönes Zeugniß des würdigen geiftlihen Ba- 
ter8 über den würdigen geiftlihen Sohn if. In die erſte Zeit feines 
priefterlihen Lebens fällt dann auch feine Herausgabe der Schriften des 
Heinrih Sufo, eines der bedeutendften Myſtiker des Mittelalters, 
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beffen Streben auf mögliche Entäußerung der finnlichen Natur ging, 
um fi, mit Chriſto vermählt, defto tiefer in die göttlihe Weſenheit zu 
verjenfen. Es Liegt nahe, daß foldhe Studien den jungen Priefter im 
das Gebiet einer firengen Askeſe führten, die bei ihm eine Richtung 
nahm, unter welcher fein Körper zu leiden anfing; und war diefe Beriode 
auch nur vorübergehend, fo hat er doch nie aufgehört, feinen Geift fi 
gern in den Regionen einer höhern chriſtlichen Myſtik ergehen zu laffen 
und die Schriften eines Bonapentura, eines Bernardus, eines Tauler, 
einer Therefe von Jeſu mit Vorliebe zu leſen. Daher kam bei ihm die 
Liebe zur Binfamkeit und Abgefchtoffenheit, die immer das Zeichen eines 
tieferen Gemüthes und Geiftes ift; und daher feine Unglüdjeligkeit, wenn 
er den Anforderungen der Welt nachgeben und ſich in feinem inneren 
Leben durch fchaales Außeres Formenweſen ftören lalfen mußte. — — 
Bon einem Streben oder auch nur einer Neigung nach Menfchenehre 
und Weltherrlichkeit war fein Wefen fo frei, daß diefe Dinge, wo er 
fie nicht abzuwehren vermochte, ihm weit mehr eine Würde erfchienen, 
und daß man von ihm mit Recht fagen konnte, was er einft von dem 
feligen Bifhof Wittmann gefungen: „Ihn befchweren alle Ehren, 
aller Feier ift er feind, denn die Demuth ficht mit Wehmuth, was nicht 
Gottes Ehre meint.” — —- Darum war er wol nie glüdlicher, als in 
der flillen Wirkſamkeit eines Sekretär an der Seite feines geliebten 
Satler. Da er jpäter Domherr (feit 26. Febr. 1830) werben follte, 
wehrte er fi lange dagegen, und als er gar für die Würde eines 
Domdechanten (feit 11. Febr. 1835) berufen wurde, lehnte er biefelbe 
fo entfhieden ab, daß fie ihm durch Allerhöchſten Befehl angenöthigt 
werden mußte Mit großer Weisheit und Kraft hat er in dieſen Stel 
lungen und fpäter unter Bifhof Schwähl als General-Bikar gearbeitet”) 


— 





Als ſolchrr war es ihm befchleden auf den Hintritt des milden, aber im 
feiner legten Zebenzzeit viel verfannten und gefchmähten Biſchofs Schwäbl 
die Trauerrede (Regensb. 1841) zu balten, aus welcher nachfolgende Schluße 
ftelle überaus bezeichnend tft für das Weſen und die Denfungsart D.'s: „Ein 
beionderes Wort möchte ich jedoch den Verklärten aus dem stillen Frieden des 
Grabes, aus dem Huren Lichte der Ewigteit in unſer fturmbewegtes düſteres 
Dieſſeits noch herüberſprechen laſſen, ein Wort des Friedens, angeknüpft an ſei⸗ 
nen legten Schmerz. — Vergiftet nicht — ſo lautet es — vergiftet nicht die 
traurige Wunde, die feit 3 Jahrhunderten durch das Herz der Chriſtenheit und 
durch das Herz eines jeden wahren Chriften klafft, vergiftet fie nicht auf's Neue 
durch Teidenfchaftlihen Streit und geifernden Hader; ftreuet nicht, in dem Wahne, 
fie zu heilen, den ätzenden Höllenitein des Fanatismus hinein, und holet nicht 
aus der Rüftlammer der Vergangenheit die ſchartigen Waffen ergrimmter Polen 
mit hervor, damit fie nicht noch einmal in euern Händen fi in blutige Mords 
waffen verfehren, und in den eigenen Eingeweiden des Vaterlandes wühlend, mit 
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und ſich alleriwege als ein entſchiedener Vertheidiger der Tirchlichen Rechte 
gegen büreaufratifche Webergriffe offenbart. Bon wahrem Schreden aber 
wurde er befallen, als ihm die Nachricht zu Obren fam, baß er von 
dem biefigen Domkapitel bei deſſen eben eintretender Bifchofswahl in 
Ausficht genommen fei; und als diefe Wahl damals, aus Gründen, die 
nicht in der Geflunung des Wahlkörpers lagen, gleihwol an ihm vor- 
überging, ſchrieb er in der höchften Freude feines Herzens: „Gott ſei 


neuem 30 jährigen Blutbade und Feuermeere Deutfchland, Europa verwüſten. 
Nur im Krieden, in der Liebe iſt Berftäudigung möglih, nur in der Verſtän⸗ 
digung Einigung, nur in der Elnaußg Heil; der Hauch der Leidenſchaft aber 
raubt dem Worte der Wahrheit die überzeugende Kraft. lm dieſen Frieden, 
dDiefe Einigung flehet ja täglidy die katboliihe Kirche in ihren heiligiten Gebeten; 
die edelſten G:ilter haben darnach gerungen, indem fie, von der gemeinfamen 
Grundlage des Ehriftentbums ausgehend, durch friedliche Befeitigung der Miß— 
verftändnifje und Irrthümer den Riß zu heilen fi bemübten. Was vergangener 
Zeit nicht gelungen, es kann, es ſoll, es muß der fünftigen aufbebalten fein. 
Alles mahnet zu dem großen Werke. Blidet um euch! eine große Zeit nabet 
heran, ein neues Siegel wird gelölt an dem Buche der Weltgeihide: Die 
äußerften Glieder an dem großen Xeibe der Menfchbeit, die feit Jahrtauſenden in 
dumpfer Starriudt beharrt, die Völker Afien's, Afrikas, Polynefien’s werben 
gemaltjam aufgerättelt aus ihrem Todesichlummer und bineingerifien im den 
eichleunigten Blutumlauf, der von den Herzen, vom chriitlihen Europa aus 
nad allen Richtungen in immer mädhtigern Pulsfchlägen hinausdringt. Die 
bödite Aufgabe wird dem Chriſtenthume geitellt; es fol fein Werk vollenden, 
fol allen Völkern der (Erde das Licht des Glaubend und mit ihm die allein 
wahre Gefittung zutragen. Aber wie mag dies gefchehen, fo lange innere ger. 
riffenheit dies arme Herz krampfhaft bewegt und das Blut in tödtlicher Jer⸗ 
fegung fieberiih aufgährt? — Eud, vor Allen, ihr katholiſchen Chriiten! die 
ihr auf dem göttlichen, die Pforten der Hölle zermulmenden Felſen der aflein 
wahren Kirche Chriſti fußet, gefeitet durch den Mittelpunkt der Einheit, euch 
vor Allen ziemt es, das große Werk des Friedens, im fihern Bewußtſein des 
vollen Befitzes der Wahrheit, mit leidenſchaftsloſer Ruhe zu fördern, indem ihr, 
wohl unterjcheidend und großmütbig verachteud die einzelnen Läſterſtimmen ein» 
einer Gegner, den Taufenden und aber Taujenden Wohlgefinnter und nad 
Frieden ſich Sehnender mit der Palme des Friedens winfet, und, alten Grols 
les vergeifend und nur älterer Liebe eingedent, einander rubig und klar in das 
Auge blidet. Mancher Balken wird dann zum Splitter, mancher Splitter zum 
Nebelfled werden, zumal wenn ihr felbit — Balken, Splitter und Nebel von 
dem eigenen Auge entfernet. Ihr erfreuet euch des vollen Reichthums der Hels 
liqungsmittel, welchen die Liebe des Erlöjerd über Seine Kirche ausgegoffen. 
So beiliget euch denn In Wahrheit, zeiget euch als wahre würdige Kinder eurer 
Mutter, ein göttlihes Geichlecht! Dann wird der befledte Schleier, womit eure 
Gebrechen und Sünden ihre hebre Geitalt vielleicht für Vieler Augen verhüllen, 
niederfallen, fie wird leuchtend daſtehen als die herrliche Braut des Herrn obne 
Runzel und ohne Makel, und Alle, In denen eine Sehnſucht des Heiles ſich 
rel. werden von der Welt Enden in ihre offenen Arme eilen, werden zu den 
Küpen Ihres Bräutigams anbetend niederfinten, und es wird fein Ein Hirt und 
Eine Heerde! — Und nun lege dein Haupt im Grabe zur Ruhe nieder, edler 
Biihof! und flebe — und auch ihr, Männer der Liebe, Sailer, Bittmann! 
flebet vor dem Throne Gottes, dab Er zu diefen Mahnungen, Wunſchen, Hoff 
nungen ſpreche Sein almächtig Amen!’ — — 
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gepriefen, der den Blik, von bem ich jede Stunde getroffen zu werben 
fürdhtete, gnädig abgeleitet, und Gnade und Kraft dem Manne, der 
den ſchweren Hirtenflab in feine Hand genommen hat. Es fchien nun 
eine kurze Zeit der Ruhe in D.s Leben eingetreten, da er wegen einer öfter 
wiederkehrenden Kränflichkeit auch das Amt eines General-Bilars abge 
geben hatte; und diefer Zeit der Ruhe danken wir feine fchöne Webers 
feßung des flämifchen Stilliebens d. Conſcience. Aber der bitterfte 
Kelch wartete feiner fhon. Das Breslauer Bisthum wurde i. J. 1844 
abermal verwaift und die feit Langem erfte freiere Wahl, die wir unter 
dem Schutze eines edeln hochherzigen Königs abhalten durften, rief M. 
v. D. auf unferen bifchöfl. Stuhl (15. Yan. 1845). Welch eine Freude 
erfüllte damals die ganze Diözefe, und fand weit über deren Marken 
hinaus in taufend Herzen ihren Wiederhall! Nur Einer trauerte, und 
wollte fih nicht tröften laſſen — der Ermwählte felber. Als ex die Des 
putirten, die ihm i. San. 1845 die Nachricht von der auf ihn gefallenen 
Wahl überbrachten, mit einer entfchieden ablehnenden Antwort entlaffen, 
fchrieb er in einem Briefe vom Lichtmeßtage deffelben Jahres: „Ach, 
welch ein namenlofer Schmerz für mich, fo großem Vertrauen, ſo hei⸗ 
ligen Wünſchen und Erwartungen nicht entfprechen zu Tönnen. Was 
Sie, was andre theure Freunde mir Aehnliches fagten, tft mir 8 Tage 
und Nächte Iang wie ein Mefferrad durch die Seele gegangen; 8 fchwere 
pittre Tage und Rächte babe ich geprüft, gebetet und gerungen vor 
Gott, viele fromme Menfchen haben mit mir gebetet, und doch ich babe 
feine andere Antwort in mir erhalten können, als das abjagende Rein, 
das mir vom Anfang in Herz und Mund gelegen.” Doc Eine Stimme 
gab es, der vermodte ein D. Fein abfagendes Nein entgegenzuftellen, 
die Stimme des heiligen Vaters. Als fie vom Bater zu ihm herüber- 
rief: Sehe, mein Sohn! Dort ift Dein Ort! da ging der Mann, der 
feiner Kirche nie ungehorfam gewefen, und — hier war fein Ort.) — — 
Seine größte Thätigkeit entwidelte der hohe Dahingefchiedene am Schreib» 
tifche, und die Schnelligkeit und Freundlichkeit, mit denen er, befonders 
bei wichtigen Beranlaffungen, feine Aufgabe erledigte, hat uns oft mit 
Bewunderung erfüllt; er wurde nicht ruhig, bis abgethan war, was ihm 
auf dem Herzen lag. Dort, unter dem Bilde des Gefreuzigten, fchrieb 
er auch jene Hirtenbriefe, die mit Recht eine folche Berühmtheit erlangt 


*) Durch väpftliches Breve vom A. Aprit 1845 als Kürftbifhof beftätigt, 
ward er vom Gardinal u. Fürſt⸗Erzbiſchof, Fürſten v. Schwarzenberg am 
8. Juni zu Salzburg confecrirt u. am 27. Juni 1845 zu Breslau inthronifirt. 
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haben, und die am Harften darthun, wie feine treue Hirtenforgfalt nicht 
aur auf das Wohl der Kixche, ſondern auch auf das Wohl des Staa- 
tes gerichtet war. Darum aber erfreuete er fih auch nicht nur des 
ebrenden Bertrauens S. M., unferes allergnädigften Königs und Herta, 
und S. M., des regierenden Kaifers von Defterreih, Höchfiwelche ihm 
fo viele Zeichen ihrer Anerkennung gegeben haben, ſondern auch der 
befonderen Liebe unferes erhabenen heiligen Vaters, der ihn (im geb. 
Conſiſtor. v. 30. Sept. 1850) als Cardinalprieſter in das heilige Eols 
fegium aufnahm: eine Auszeichnung *), der er fich eben wieder erfi nad 
längerem Wibderftreben, und iA tieffter Verdemüthigung unterzog. Reue 
Ehren, neue Laften, pflegte er dann zu fagen, und id babe fo viel zu 
tragen! — Daß der Dahingefchiedene auch in feltener Adhtung, ja im 
engeren Berfehr mit anderen hohen felbft regierenden Häufern geflanden, 
daß er diefen Verkehr nur zur Förderung der Sache Gottes und zum 
Heile der Menfchheit benutzt; dag er mit ambrofianifhem Freimuth vor 
die Mächtigen der Erde getreten und fie daran erinnert hat: was Gott will 
und was Gott nicht will; daß fein Hirtenftab auch da, wo er ihn warnend und 
firafend erhob, in Höhen hinaufgereicht, auf welchen fonf wol die Stimme 
der Kirche verhallt, das . . weiß die Welt nicht, aber es liegt bier ein 
Gebiet der Thätigkeit im Leben des edeln Verftorbenen, das von höchfler 
Bedeutung war. — Befonders lag feinem milden Sinne und Herzen 
daran, Störungen des äußeren Eonfeffionellen Friedens zu meiden; ohne 
der Wahrheit und dem Rechte der Kirche auch nur ein Zitelchen zu ver- 
geben, that er dafür, fo viel er konnte und durfte, und es ift fein 
Ihönes Zeugniß der vielgepriefenen religiöfen Duldfamfeit unter ung, 
daß fein lepter und denkwürdigſter Hirtenbrief, den er fchon unter der 
Folter der Strankheit fehrieb, eine Abwehr gegen fchwere Unbill fein 
mußte. — 

Meber diefe, feine für alle Zeit denfwürdigen Hirtenbriefe, und fein 
großes Wirken als Bifhof überhaupt, hat ein Beamter des Breslauer 
Stuhls*’*) in fehr anziehender Weife fih ausgefprochen, und wir ber 
nupen diefe Arbeit zur Vervollſtändigung vorliegender Charakterifiik. 

„3a, ein treuer Hirte war unfer verewigter Biſchof — heißt es 
in dieſem Auffag — und in feinen SHirtenbriefen wie in feinen muͤnd⸗ 


*) Ein Breve vom 24. Dft. 1849 ernannte Ihn auch zum proviſor. apoſtol. 
Deletaten und ürftbifchof für die f. preuß. Arm 
‚ „Bart. gadenenbrod in feinem bifhan. Wirken“, in der Zeitfchr. 
Sion, Ar. "is u. 17, 
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lichen Anfprachen firömte der Quell der Tatholifchen Lehre immer frifch, 
bie Herzen feiner geiſtlichen Kinder nicht nur, fondern weit und breit 
des Tatholifhen Volkes erauidend und belebend. Diefer reiche Segen 
aber ward feinem Worte, weil immer und immer die Srundlage der 
ewige Fels war, auf den Ehriftus Seine Kirche gegründet. Gleich der 
erfie Seiner Hirtenbriefe hatte die Lehre von der Einigen, Heiligen, 
Allgemeinen Kirche, deren Mittelpuntt Rom, zum Gegenftande, für 
welche er das Zeugniß der älteften Väter der Kirche hHerbeirief, deren 
Segnungen er in begeifterten Worten den Gläusigen vorführte. Diefer 
Hirtenbrief ift eine der fchonften Darftellungen der Lehre von der Kirche 
und den heiligen Sakramenten; ſcharf und Mar ik in demfelben das 
Berhältniß der Kirche zur Wiffenfchaft, die Lehre vom Weſen der Hä⸗ 
refie, die Lehre vom Gehorfam gegen die weltliche Obrigkeit gezeichnet. 
— Kaum 3 Jahre hatte Melchior den Stuhl zu Breslau eingenommen, 
als die politifhen Erfchütterungen und Umwälzungen des Jahres 1848 
ihn nöthigten, zur Aufrechthaltung der weltlichen Autorität und des be⸗ 
ftehenden Rechtszuftandes fein Hirtenwort zu erheben. Am 18. März 
war die Königsftadt Durch aufrühreriiche Banden befledt worden, und 
fon am 28. deffelben Monats ertönte die mahnende Stimme des Ober- 
birten, das FTatholifche Volt von Gewaltthätigkeiten zurüdzuhalten. Die 
ſes Hirtenwort fchließt mit der Aufforderung an die Geiflihen, daß 
fie dem Volke das Berbot jeder Gewaltthat ernftlih „als ausdruͤckliche 
Mahnung, als flehentliche Bitte, als heilige Beihwörung auch in Un- 
ferem, des bekümmerten Bilhofs Namen, dem Bolfe neuerdings au's 
Herz legen, beifügend, daß Wir von Unferen lieben katholiſchen Schle⸗ 
fiern erwarten, fie werden durch ruhiges, befonnenes, männlich feites 
und ehrenhaftes Betragen, durch Achtung des Geſetzes und der beftchen- 
den Obrigkeit, durch Liebe und Anhänglichleit an den König, dureh 
Gehorſam gegen die Kirche in diefer Zeit der Prüfung fih bewähren 
und fo der Verheißung des Herrn (Matt. V.) fih würdig machen.” 
An dem Kaftenmandate, welches er am Schluffe des Kirchenjahres, am 
9. Rov. erließ, verglich er die Prüfung, welche die Predigt des Auf 
ruhrs und der Nichtachtung der Obrigkeit über das Voll gebracht, mit 
jener eben geendeten furchtbaren Heimſuchung, welche die Typhusepidemie 
in Oberſchleſien gewirtt. „So war die Trübfal jener Heimfuchung wol 
ſchwer, aber fie ward feine Verfuhung und der zeitige Tod endigte im 
feligen Leben. Ad — fährt er dann fort — dieſen Zroft hat bie 
Brüfung nicht, die jept über und Alle gefommen! Auch ihre Begleiter 
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find Jammer, Elend und Noth — ihr Ende aber für Biele iſt der 
Zod: der Tod der Sünde, des Abfall von Gott und feinem heiligen 
Sefebe, die Verleugnung unferes Herrn und Seligmaders Jeſu Chriſti 
— und das if der Tod der Seele im ewigen Verderben!“ Und mun 
folgt eine Warnung vor den falfchen Brofeten diefer Zeit (Mattb. VIL., 
15), vor ihrer falfchen Freiheit, wie fie eindringlicher wol nie gefprochen 
worden. — Noch war dies Hirtenfhreiben nicht verfündigt, da erfolgte 
der befannte Steuerverweigerungsbefchluß einer Braction der Berliner 
Nationalverfammlung und in Schlefien zumal warb für deffen Ausführung 
gewirkt, Breslau aber in halber Anarchie und durch Die unverzeihliche 
Schwäche der Behörden in der Gewalt der Feinde der Ordnung. Sm 
mitten diefes Sturmes war e8 wieder Melchior, der am 18. Rovember 
feine Stimme erhob, die Pflicht der Steuerzahlung als göttlih gebotene 
verfündete und „vor Gottes Angefiht und aller Welt’ erflärte: „Daß 
da S. M. der König nicht aufgehört hat, unfer rechtmäßiger König, 
d.h. unfere von Gott gefebte Obrigkeit zu fein, die Pflicht des Gehor⸗ 
fams gegen ihn, und insbefondere die Pflicht der Fortentrichtung der 
gefeglichen Steuern an die dazu beftellten königlichen Behörden für jeden 
katholiſchen Ehriften eine unzweifelhafte heilige Gewiffenspflicht iſt“ u. |. w., 
fortfahrend: „Die Pflicht der Steuerzahlung Tann daher ohne fündhaften 
Ungehorfam gegen die Ausſpruͤche Chrifti, unferes göttlichen Geſetzgebers 
und feines Apofteld nicht außer Acht gelaffen werden, und ich ermahne 
Daher alle meine Diögefanen im Namen des Dreieinigen Gottes, fich in 
Erfüllung diefer Pflicht nicht beirren zu laffen, ich ermahne fie, dem 
Könige zu vertrauen, daß er die feinem Volke gemachten BZufagen ge 
wiffenhaft erfüllen werde, und in der Treue gegen ihn unmwandelbar zu 
beharren. — Er that diefen entfcheidenden Schritt im vollen Bewußt- 
fein der Gefahr, welcher er fih ausfegte, denn an demfelben Tage ließ 
er feinen legten Willen aufnehmen. — Diefes Wort bat damals wun- 
derbar gewirkt, nicht nur in der Diözefe, nicht nur im kathol. Preußen, 
auch bei unferen getrennten Brüdern bat es flegreih den Ungehorſam 
zu Boden gefhhlagen. — — In dem Faftenmandate, welches am Schluffe 
des Kirchenjahres, am 6. November 1849 erlaffen wurde, erfolgte eine 
wiederholte Einfchärfung des göttlichen Gebotes des Gehorfams gegen 
bie weltlihe Obrigkeit, aber zugleih ward auch die göttlich gezogene 
Graͤnze diefes Gehorſams gezeichnet: „Und wenn wir”, heißt es, „ben 
Menfchen (Obrigkeiten) gerne gehorchen, weil es Gottes Wille ift, fo 
hört der Gehorſam von felber auf, fobald das Gebot der Menfihen 
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wider Gottes Willen if. In einem folchen Kalle, den Gott verhüte! 
wo man durch nene oder alte Geſetze und Einrichtungen uns zu Dingen 
verpfliäten wollte, die gegen Gottes Willen, gegen die göttlichen Lehren 
und Borfchriften unferer heilig Kirche und gegen ihre geltende Ber 
faffung und ihre unveräußerlihen Rechte anftreiten, und darum unfer 
Tatholifhes Gewiſſen verlegen, in einem folchen Kalle würden wir — 
nicht die Fahne des Aufruhrs fohwingen und Empörung durch's Land 
rufen oder insgeheim gemeine Sache machen mit denen, die folches nicht 
fchenen, fondern wir würden ruhig, feft und offen zu den Gefebgebern 
und Machthabern jagen: Das iſt uns nicht "erlaubt! Wir achten Eure 
Gewalt und gehorchen ihr willig in allen irdifchen Dingen; aber das 
“ Seilige, das Himmlifche, das uns anvertraut ift, unterwerfen wir ihr 
nit. Thuet, was Ihr Eures Amtes erachtet, wir — wiffen zu leiden, 
zu beten und — wenn’s fein muß — zu ſterben!“ — — „Berlaffet 
Eud darauf, Geliebte, daß Euer Biſchof, wenn es dahin käme, tn 
Euer Aller Namen fo zu fprechen wiffen würde — mit Gottes Beiftand.‘ 
— ‚Damit es aber dahin nicht fomme — —, fo gebraudet, ihr Ra- 
tholiken! Die wohlerworbenen, gefeßlihen Rechte, die Euch als freien 
Staatsbürgern zuftehen; gebrauchet fie zum Schube Eures Gewiſſens, 
Eures Glaubens und Eurer Kirche. Denn nicht foll der freie Staats⸗ 
bürger im gehorfamen und demüthigen Chriften untergehen, fondern jener _ 
ſoll mit feinen Rechten diefen ſchützen.“ — Nachdem er fo während ſei⸗ 
ner ganzen Negierung unermüdlich durch Wort und Schrift für bie 
Weckung des Tatholifchen Bewußtſeins, für vie Selbſtſtändigkeit der 
Kirche, fir die weltliche Autorität gefämpft, — — fand ihm, dem 
bereits an der Todestrankheit Leidenden, dem faft fchon auf fein Sterbe- 
lager Darmiedergeftrediten, noch ein Kampf anderer Art bevor, die Ber: 
theidigung unferes Glaubens gegen den Angriff der Andersgläubigen. 
Der proteftantifche Generalfuperintendent der Provinz — hatte fih un. 
terfangen, in einem an die ihm untergebene Predigerfchaft gerichteten 
Schreiben die katholifche Lehre „Aberglauben” und einen „von den glau- 
bensſtarken Vätern verworfener Wahn‘ zu nennen. Nicht rief da der 
Gardinal, wie es jenfeits gefchieht, die Geſetze und Gerichte des Staates 
zu Hülfe. Selb nahm er den Kampf auf und am höchften Feſte un» 
ferer Kirche, am Tage des heiligen Frohnleichnams, erließ er jenes Hir⸗ 
tenwort, das wiederflang nicht nur in den Gränzen feiner weiten Diö- 
zefe, fondern felbft über die Gränzen der deutfchen Sprache hinaus, 


jenes Hirtenwort, welches eng angefchloffen an fein erſtes Wort an bie 
Brühl, kathol. Literatur. 1. 31 
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ihm noch nene Heerde, das Ende feines Waltens mit dem Anfang ver 
band. Dieſes Wort ift noch nicht verhallt, noch lebt es iu Aller Her 
gen, jede ausführlichere Hinweifung auf baffelbe if deshalb unnöthig.“ 

Ueber die letzten Lebenstage bes hohen Kirchenfürkten, deſſen Tod 
von Allen, ohne Unterſchied des confeſſionellen Standpunftes, als ein 
fhwerer Verluft für ganz Deutichland bedauert wird, der volllommener 
Ritter und frommer Priefer, gewandter Weltmann und praktiſcher Ge 
lehrter, begeifterter Dichter uud Bater der Armen, ein ganzer Mann 
für den dornenvollſten Thron in der Kirche unferer Tage geweſen — 
berichtet fein erwählter Nachfolger, der in engem geiftigen Verkehre mit 
ihm gefanden: „Schon im November 1851 zeigten fih die Symptome 
eines Uebels, das feine tiefer blidenden Freunde mit ſchwerer Sorge 
exfuͤllte. Er brachte einen mühfeligen Winter bin, obwol er feine Ar 
heiten weder im Haufe noch in der Kirche unterbradh. Dabei bot ihm 
für die wenigen freien Stunden, welche ihm blieben, die neue Heraus 
gabe feines Geiſtlichen Blumenſtraußes eine wohltgätige Berftreuung: 
ſein ganzes Fühlen, Schnen, Ahnen fpricht er in der fchönen Widmung 
an Sailer aus. As der Fruhling kam, fang eine Nachtigal im Gar- 
ten gang nahe unter feinem Fenſter täglich ihre wehmütbigen Lieder, 
und erinnerte ihn an die Philomele des heiligen Bonaventur Er 
ſuchte dies ſchoͤne Gedicht hervor und fing au, es zu überfegen in denm⸗ 
felben Dersmaße und denfelden Reimen, wie im Latein. Es wurde ihm 
wol ſchwer bei feinen wachſenden Leiden, aber er hatte dennoch eine 
zerhte Freude baran, und ich werde dem fillen Abend nie nergeffen, an 
welchem er feine fchöne Ueberſetzung mit vieler Rührung vorlas umd 
mit den Worten nieberlegte: „Se babe ich damit vielleicht auch mein 
Sterbelied gefungen.“ Der Arzt drängte nad) Johannesberg der reinen 
Bergluft wegen, und in der Pfingſtwoche, am 27. Mai, verließ unfer 
gelichter Biſchof Breslau, um es lebend nie mehr zu begrüßen. Uner⸗ 
traͤgliche Schmerzen fellten Ach ein und folterten ihn bei Tag und Nadt, 
aber mit den Schmerzen ſtieg feine Geduld und feine fromme Ergebung 
in Gottes heiligen Wien in wunderbarer Weiſe. Es war als ob biefe 
ſchöne Seele die zarteften Blüthen, Die der Verkehr in gefunden 
Zagen etwa werborgen gehalten, noch alle erfchließen, und die Sonne 
bei ihrem Scheiden im reinften Goldglanze ihre Strahlen leuchten Tafjen 
foßte. Auch auf dem Krankenlager liebte er die Einſamkeit und nicht 
einmal des Nachts litt ex eine plegende Hand um fi. „Ich bin nit 
allein, fagte er, der Kerr if} allezeit bei mir, und in feiner ungeflönten 
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Naͤhe trägt ſich der Schmerz am leichteflen.” Um die heilige Weihnachts: 
zeit war ed, als follte noch ein Hoffnungsliht in unfere geängfteten 
Seelen fallen, aber ſchon am 16. Januar traten Erſcheinungen ein, die 
den nahen Tod verfündeten. IR Lebensgefahr vorhanden? fragte der 
Kranke den jungen Arzt, der um ihn bemüht war, und als die Frage 
bejaht werben mußte und wurde, forderte er mit großer Ruhe die hei⸗ 
ligen Sterbefatramente, und empfing fie mit einer Andacht und einer 
freudigen Sehnfucht nach der gäuglihen Bereinigung mit Gott, daß 
Alle, die um ihn Tnieten und beteten, auf's tieffte erfchüttert, aber auch 
getsöftet wurden und unausloͤſchliche Eindrüde aus diefer heiligen Stunde 
hinwegnahmen. Noh einen Gruß, den Sceidegruß an feine Heerde, 
feinen Klerus, fein Kapitel, und das lebte Band mit diefer Welt war 
gelöß — feine Blide gingen nun allein nad Oben. In der Nacht vom 
19. zum 20. fragte er oft um die Zeit, eine unausſprechliche Schnfucht 
nach Erlöfung malte fih in feinen Zügen und zu wieberhoften Malen 
drädte er das Kruzifig, das er in feiner Hand hielt, mit Innigkeit an 
Herz und Mund, und rief: O mein Zefu fomm, komm! Um Mitternacht 
offenbarten fi) die Zeichen des nahenden Todes, und die Meine Haus 
gemeinde Tniete nun um das Bett ihres flerbenden Bifchofs, der noch 
mit vernehmficher Stimme den Anfang der Litanei zu allen Helligen mit 
ihr betete. Sancta Marial das war fein letztes Wort. Still und 
unvermerkt loͤſeten fich feine verglimmenden Lebensträfte, und 15 Minu⸗ 
ten nad der 2. Morgenkunde des 20. Januar hatte fih der Geiſt los⸗ 
gerungen von dem zermarterten Körper und der himmlifche Briede auf 
Dem werblihenen Antfig fagte denen, die um ihn weinten: Seid ge 
troft, ich habe die Welt überwunden.‘ 


Einen höchſt bedeutfamen, einen Blick in fein Inneres eröffnenden 
Beitrag zur Charalteriſtik D.s liefert einer feiner älteften proteftantifchen 
Freunde.”) Es jagt derfelbe: „Der Grundcharakter D.'s war eine edle 
Nitterlichkeit, fein hervorragendes Talent ein feiner und ficherer Takt. 
Seine fittlih religiöfe Richtung gab diefen Anlagen eine höhere Weihe. 
Die Würde feiner Stellung war dabei in voller Mebereinftimmung mit 
der Würde der Perfon. Sie dedten fi wie zwei gleihe mathematifche: 
Figuren.‘ Noch im erften männlichen Alter jchilderte er fich felbft folgen- 


*) „Der Cardinal D., zum Theil aus feinen Briefen geſchildert“, wahr 
ſcheinlich v. Dr. Passavant in Frankfurt a. M. (einem vertrauten Freunde bed 
verewigten Sailer). Allgem. Beitg. Nr. 72, 1853, Beil. - 
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dermaßen in einem Briefe wol an den nämlidhen Freund. „Im Ges 
fchichtlichen wie in der Speculation fpricht mich nur der lebendige Geiſt 
an. In geiftige Individualitäten kann ich mich aber leicht hineinverſetzen 
und bineinlesen, und wenn mich meine Beweglichkeit vor dem einfeitigen 
Beharren und Erftarren darin bewahrt, fo muß ih mich um fo mehr 
vor einem’ gewiffen Indifferentismus hüten, weil mir die verfchiedenen 
Geifteszuftände fo natürlih, fo von einem gewiflen Punkt aus fi von 
fefoft machend erfcheinen. In meinem Charakter liegt aber diefer In⸗ 
differentismus gar nicht, vielmehr eine zu vorfchnelle Entichiebenbeit, 
der ich oft, fie auf die Reflexion zurüdführend, Gewalt anthun muß.” 
— — „Ein lebendiger Inſtinkt warnt mid, daß die lebendige Wahr⸗ 
heit in einem Begriffsgerippe fich nicht faflen, nicht verkörpern Täßt, und 
daß jedes (philofophifche) Syſtem durch feine logiſche Abgeſchloſſenheit 
unendlich viele Nuͤancen der Wahrheit ausfchließt, wenn es auch einzelne 
einſchließt.“ — — „Sch komme mir vor wie ein Bach, der durch die 
verfchiebenartigften Gebiete und Gegenden fi) Iebendig bindurchfchlingt 
und die verfchiedenften Gegenftände in ſich abfpiegelt.” — 

Manche haben fi) gewundert — bemerkt jener Freund des Ber 
ewigten — wie D. fo viel Beftigfeit in feiner Ueberzeugung und in 
feinem Handeln mit fo viel Milde vereinigen konnte. Die Erklärung 
liegt einfach darin, daß feine Milde nicht die der Schwäche, fondern 
der Eharakterflärfe war; wie tapfere Krieger und Seemänner ja auch 
oft milde find. Dann war er auch milde, weil ihm der Geift mehr 
galt als der Buchſtab, weil er bei jedem vor allem die würdige Geſin⸗ 
nung ſchätzte und darin ein Berfländnig für vieles fand. Wie er über 
höhere wiffenfchaftlihe Bildung dachte, beweifen folgende Zeilen aus 
einem Briefe, den er noch in feiner letzten Ktrankheit fchrieb: „Ich 
theile ganz Ihren Wunfch, daß auch das wiffenfchaftliche Streben nicht 
verfäumt werde, und beflage ed, wenn dies an manchen Drten hintan- 
gefeßt zu werden fcheint, was nothwendig nicht ohne üble Folgen blei⸗ 
ben kann.“ 

Wir laffen noch einige, für den Mann, der in allem Hohen und 
Edeln, in Arbeitsfähigkeit und Entfagung den Seinigen ale ein fehwer 
erreichbares Mufter vorleuchtete, bezeichnende Stellen aus dem erwähnten 
Aufſatz folgen: 

„Im Mai 1848 ſchrieb er: „Ich bin an drei Orten nach Franf- 
furt zur Rationalverfammlung gewählt, und die Diözefe verlangt, daß 
ih bingebe. Ih muß alio, fo fchwer es mir auch ankommt Welche 
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fenderbare merkwürdige Sendung! Aber mir graut vor der Aufgabe, bie 
noch fo wenig- formulirt iR. Gott wird durchhelfen.” Nach kurzem 
Aufenthalt in Frankfurt erkrankte er an einer heftigen Lungenentzündung. 
Zu Ende Auguf’s kehrte er jedoch wieder genefen nach Breslau zurüd. 
Im Anfang d. 3. 1849 Herrfhte die Cholera heftig in Breslau. Er 
fhrieb: — — „Mich ſchreckt die Seuche gar nicht. Ich beirete ohne 
die mindefe Apprehenſion das Spital der barmherzigen Brüder. Man 
hat mich wieder an mehreren Orten zur zweiten Kammer nad Berlin 
wählen wollen. Aber ich gehe nit. Ich habe hier fo viel wichtiges 
zu thun und babe eine jolche Abneigung gegen das politifche Treiben, 
dag ich nicht noch einmal ein ſolches Opfer bringen will.” — Im Juni 
1849 nahm D. Theil an der Verſammlung der öfterreichifchen Bifchöfe. 
In der Erklärung derjelben vom 17. Juni ift D.'s Styl nicht zu ver- 
kennen, namentlih da wo der gemwefene Krieger fih an das Heer wen⸗ 
det. „Ihr tapfern Krieger des Heeres, die ihr in einer wild aufgäh- 
renden Zeit das eiferne Nichtfcheit des Gefebes und der Ordnung mit 
ſtarker Fauſt handhabt — tapfer ſeid ihr, das weiß die Welt, und e8 
dankt euch dafür, wem Gefeb, Recht und Ordnung heilig if. Aber 
ung Bifchöfen find eure unfterblichen Seelen noch unendlich werther ale 
eure flarken Arme. Weil nun der Zod euch ſtündlich nabe fleht, fo 
denkt an die Ewigleit, an Gott und fein Reich. Haltet euer Gewiffen 
blank wie eure Waffen, daß, wenn die feindliche Kugel euer tayferes 
Herz durchbohrt, fie zugleich einer reinen Heldenfeele den Himmel öffne.“ 
— Gerade ein Jahr vor feinem Tode endigte er fo einen Brief: „Mir 
geht es jet wieder beffer. Aber ich fühle doch eine merkliche Abnahme 
meiner Kräfte, und meine Sehnſucht nah Ruhe fleigert fi immer mehr. 
Das alte Lied: Die liebe Zeierftunde fchlägt, wie fehn’ ih mich nad 
ihr! — das ih als Kind unbewußt mitgefungen, iſt jet der Grundton 
meiner Seele. — Als er am Karlstage 1850 von Rom den Purpur 
erhielt, erklärte er, daß er fih den Cardinal Karl Borromaus zum Bors 
bild nehmen wolle. Dur die That war er feinem Vorſatz fehon zuvor 
gekommen.“ 

D.'s feiner Takt und ficherer Blick, wovon oben die Rede war, 
die geiſtige Beweglichkeit, die Leichtigkeit, ſich in geiſtige Individualitäten 
hineinzuverſetzen und hineinzuleben, die er ſelber als eine Eigenthimlich 
keit feines Weſens bezeichnet, — fie erflären feine wunderbare Meifters 
fchaft als poetifcher Ueberſetzer. Es fagt jener Freund: „Dadurch, daß 
feine Seele ein fo reines Spiegelbild für Die verfchiedenften Menfchen 


. 
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und Zuflände war, Tonnte er beide leicht fo wahr und fo billig beur- 
theilen. Die edle Geflnnung wußte aber zumeiſt die Lichtfetten der ein⸗ 
zeinen Menfchen zu verfiehen. Diefem feinen Takt erſchloß fi and 
feicht alles Schöne in der Kunft wie in der Natur. Daher feine Freude 
an guter Muſik, die glüdlihe Wahl der Gemälde in feiner Hauskapelle. 
Sein Sinn für Poeſie if in feinen Werken binlänglich ausgeſprochen 
und feine Ueberfegungen fpanifcher und italtenifcher Dichter gehören zu 
den beften, welche die deutfche Sprache beſitzt.“ 

Diefe Ueberfeßungen find gefammelt in dem mehrfach erwähnten 
„Geiſtlichen Blumenftrauß aus hriftlihen Dichter-Gärten, den Freunden 
heiliger Poeſie dargeboten‘, deffen zweite, durch D.'s Poeſten in der 
„Charitas“ und andere Dichtungen vermehrt — au die mitgetheilten 
innigen Lieder von Luife Henfel find um einige vermehrt — mit 
einer herrlichen Widmung an Sailer, „feinem geliebteften Vater in 
Chriſto“), und einer meifterhaften Charakterifiit deſſelben (,, Erin- 
nerung an ©.) geihmüdt worden. Ein Auto facramental von 
Ealderon („das Leben ein Traum“) und eine Perlenſchnur geif- 
licher Boeften bilden Die Reihe der Ueberſetzungen, die, obgleich 
groͤßtentheils aus dem 17. Jahrhundert gefchöpft und bis zum 
gefünftelten ſchwuͤlſtigen Songora, dem Marini und Lohenſtein An- 
daluſien's, hinabfleigend, mit feinem Takt und richtigem Gefühl ebenfe 
gluͤcklich gewählt und fo unübdertrefflih in Versbau und Ausdrud ind, 
daß fie wie Originale fih lefen. Die gewählten Dichtungen ind alle 
fromm und gotterfüllt, alle wahr und innig und größtentheils ernfter 
und einfacher Ratur, ohne darum jener Wärme der Fantafie zu entbeh⸗ 
ren, die von der Spielerei mit derſelben ſo weit verſchieden iſt. D. hat 
ſich durch dieſe Uebertragungen ein unſterbliches Verdienſt um bie ältere 
chriſtliche Dichtung erworben, er hat den einzig richtigen Weg gezeigt, 
wie bdiefelben in Geift und Korm getreu dem Schatze deutfcher Poeſie 
einzuverleiben feien, bat in diefer Beziehung ſelbſt Schlegel, Wolle 


*) In dem mehrfach erwähnten Auffag „Der Card. D., zum Theil ans 
feinen Briefen geſchildert“, heißt es über B.'s DVerbältnig zu Satler: „Das 
rößte Glüd, was einem ftrebfamen begabten Dann begegnen Tann, iſt: in deu 
Sahren der Entwidlung, die über das ganze Leben entfcheiden,. einen guten 
A zu finden ..... Geſchick und Wahl vereinten fh, um für D. einen 
foiden Wegweiſer für's Leben zu finden. — „Als ih S. zum erftenmal_ in die 
reinen gottjeligen Augen blidte, war es mir, als würde ich über die Erde zu 
einer Höhe erhoben, auf der und das Ardifche weniger mehr erreicht. Er bes 
rührte mich mit dem Zauberftabe feiner Liebe, und Diefe wies nah oben“ — 
agte D. fpäter.” " 
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nins, Wortlage, Rönigsfeld u. X. weit übertroffen, wird ner etwa 
von Er. Schloffer erreiht. Was feine Uebertragungswelfe insbeſon⸗ 
dere auszeichnet, iſt größtmögliche Trene in Wiedergebung der Form mit 
Leichtigkeit und Fluffigkeit der Diction verbunden, ift liebevolle. Nachbil⸗ 
dung auch der leifeften Nüance und der feinfte Sinn für die Eigen . 
thümlichkeit des Dichters und feiner Sprade. Auch unter den ange 
hängten Driginalgedihten vom Herausgeber, von Schenk, Luife 
Henfel und Brentano befinden fih wahre Bhiihen ber chriftlichen 
Poefle, fo daß das ganze Büchlein zu den edelften Denktmalen in unfrer 
Dichtung gehört,_ein Schap ift, den jeder deutfche Katholik hoch in 
Ehren Halten follte, ein bedeutungsnolles Monument, das einer ber 
erfien Zräger des religiöfen Lebens in unfrer Zeit, ein Mann, deſſen 
ganze Seelenfimmung und Gefühlsrichtung in vollendeter Harmonie fland, 
fih geſetzt. Bor allem müffen wir ihm dankbar fein für feine fo un 
nachahmlich gelungenen Webertragungen jener herrlichen Gefänge eines 
heiligen Johannes vom Kreuze, eines heiligen Bonaventura, einer heil. 
Iherefin, eines, Facopone, die, wie er felber treffend bemerkt, als das 
Höchſte der myſtiſchen Poefle allgemein anerkannt find, in welchen wun⸗ 
berbaren Liebesliedern — geheimnißvollen Tönen, die der Geift des Ewigen 
in die Seele haucht — fih die höchſte Verklärung der Natur und des 
Geiſtes im reinften Sonnentichte göttliher Erkenntniß fpiegelt. Aber 
nicht bios die poetifhen Blüthen der Achten Myſtik kannte und liebte er: 
auch in die geheimnißvollften Schriften der myſtiſchen Theologie Hatte er 
fich zu verfenten gewußt, wie feine Herausgabe des Heinr. Sufo 
beweift. Und wie er in den Anmerkungen zu jenen Gefängen fi als 
der tiefe Kenner der ganzen bezüglichen Literatur bekundet, fo war er 
überhaupt mit den großen Meiftern aller Beiten, alter und neuer Voͤl⸗ 
fer, unter den letztern namentlih der romanifhen, vertraut. Allen 
bedeutenden Erfcheinungen auf dem geifligen Gebiete folgend, erwarb er 
fih das große Verdienſt, den genialen und ächt katholiſchen Bläming 
Hendrit Conſeience in Deutfchland einzuführen und fomit die Pos 
pularität zu begründen, welche biefer Hauptvertreter des germanifchen 
Elements in der Literatur des heutigen Belgiens fo raſch bei uns ge- 
wonnen. Die Ueberzeugungskraft aber, das feite Halten an ber Kirche, 
gepaart mit der edelften weiſeſten Milde, die hohe Auffaffung und die 
vollendete harmonifche Bildung, die D. in allen feinen Schriften an den 
Tag gelegt, fie zeigen fi) — um nicht wiederholt an feine nun auch 
gefammelt herausgegebenen herrlichen Hirtenbriefe zu erinnern — vor allem 
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auch in ſeinen zahlreichen Predigten — dem Inhalte und der Form nach 
eine ganz vorzuͤgliche Stelle in der katholiſchen homiletiſchen Literatur 
behauptend — die zum Theile auch gefammelt erfchienen. 


„oo. —— 


j 1) Widmung des „Geiſtl. Blumenftraußes” an Sailer. 
1. 


Den „Blumenftrauß” leg’ auf dein Grab ich nieder 
Dir, deſſen Hand einft weihend auf mir rubte, 

In Chrifto Vater! der nicht aus dem Blute 

Mich, aus dem Geiſt gezeugt, geboren wieder. 


Du Hörft wol jeßt und fingeſt and’re Lieder, 
Geeint in fel'ger Schaar dem höchſten Gute, 
Darnach du ftrebteit mit fo edlem Muthe 

Und ftündfih hobſt die ſanften Augenlieder. 


Du wardft verfannt, verdächtiget, geichmähet - 
Gleich deinem Herrn, und trugft in ſtillem Dulden 
"Dein Kreuz Ihm nad, vergeltend Haß mit Scyen. u 


Drum fahlt du au, daß Schmacd wie Rauch vergehet, 
Die den Gerechten trifft, frei von Berfchufden: 
Sahſt dir um's greife Haupt die Mitra legen! 


Doch mehr der Ehren hätten fie hienieden, 

Der Würden mehr noch dir verleihen follen, 
Wenn dein Berdicnft fie maßen aus dem Vollen, 
Benn Werth und Würdigkeit darob entichieden. 


Mir ward's für Dich, wie fehr ich's auch gemieden! 
Dem Jünger wollt! des Meifters Lohn man zuflen, 
Trug auf ihn über Meifter's „Haben — Sollen‘; 
Was du verdient, ward mir umfjonft bejchieden. 


Des Hermelins, des Purpurs Ehrenzeichen 
Zrägt für den Hohenpriefter der Xevite, 
Trägt fie dir nad) als deines Saumes Schleppe. 


O laß mid Gottes Thron mit dir erreichen, 
Wie mir am hoben Feit der Akolythe 
Schlepptragend folgt hinan die Altartreppe! 


(„Breslau 1851, am Feſte des h. Apoftels Johannes, an welchem Tage Sailer 
mid vor 28 Jahren zum Priefter weihte.“) 





2) Wiegenlied der Mutter Gottes. 
Nach Lope de Bean. 


Als die holde Magd, die Benedeite 

Den erhab'nen Gruß und die Verheißung, 
Die der Himmelsbote ihr verfündet: 

Daß fie, von des Höchſten Kraft befchattet , 
Gottes Sohn gebären werd‘, — erfüllt nun 
Sah und in der Srippe weinend liegen 

Den verheiß'nen Sohn, der mit des Menjchen 
Leib des Menfhen Leid aud angenommen, 
Sprad fie, zärtlich klagend, zu ihm aljo: 
„Warum weinft du, ſüßes Kind! o fühlen 
„Du fobald jchon meiner Armuth Nöthen ? 
„Richt befig' ich andere Paläſte, 

„Würdig zu empfangen dich, als meine 
„Arme, meinen Schoos und meine Brüſte, 
„Die dich tragen, fchüßen, dich erquicden. 
„Mehr vermag ich nicht, du weißt es felber, 
„Herzenslieb! es würden deine Himmel 
„Bas ich mehr vermöcdhte mir beneiden.“ 
Alfo fpriht fie, und es rührt die Zunge, 
Antwort ihr zu lallen, nicht der Kleine, 
Oh er gleich des Vaters unermeß’ne 
Weisheit und des Ew'gen ew'ges Wort iſt. 
Aber ohne Laut und ohne Zeichen 

Prägt er in der Jungfrau inn're Seele 
Troſt und Antwort; und in ihren Armen 
Taucht in Schlummer er der Augen Sterne, 
Während fie mit ſüßem, zartem Liede 

Alſo unterbricht die Himmelschöre: 


„Die ihr dort wallet 
Unter den Palmen, 
Heilige Engel! 
Sehet, es ſchlummert 
Lieblich mein Kind: 
Haltet die Zweige, 
Sänftigt den Wind! 


Palmen von Bethlehem, 
Welche mit Brauſen 
Zornige Winde 
Wirbelnd durchſauſen, 
Schweiget, o ſchweiget, 


Es ſchlummert mein Kind; 
Laß von den Zweigen, 
Zürnender Wind! 


Müde von Weinen 

Hier auf der (Erbe, 
Schlummert der Kleine; 
Daß ihm im Schlummer 
Ruhe doch werde, 
Schweige, o jchweige, 
Saufender Wind! 

Stille, ihr Zweige! 

Es ſchlummert mein Kind. 
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Srimmige Kälte 
Drobt ihn zu weden, 


Ah, und mir fehlen 
Schüpende Deden. 


Heilige Engel, 

Die ihr dort flieget, 
Kommet und wärntet, 
Kommet und wieget 
Mein göttliches Kind! 
Haltet die Zweige, 
Sänftigt den Wind!“ 


8) Die dunkle Nadt ber Seele. 
Nach dem heiligen Johannes v. Kreuze. 


In einer Nacht gar dunkel, 

Da ganz mein liebend Herz vor Inbrunſt glühte, 
O hochbeglüdte Stunde! 

Entſchlich mit Teifem Tritte 

Ich meiner tief in Ruh' verfunf'nen Hütte. 


Im fihern Schuß ded Dunkels 

War die geheime Leiter bald erfliegen; 

O hochbeglückte Stunde! 

Verhüllt und tiefverſchwiegen 

Ging ih und ließ in Ruh’ die Hütte liegen. 


O feligfte der Nächte, 

Da ich beherzt den dunfeln Pfad erflinmte, 
Da mich fein Blick erfpäbte, 

Kein Licht den Tritt beftimmte, 

Als das, das in der Innern Bruft mir glimmte. 


In dieſes Lichtes Glanze 

Fand fich’rer ich als bei des Mittags Helle 
Den Ort, wo meiner barrte 

Der Kiebfte meiner Seele 

Dort in der Oed', an unbetret'ner Stelle. 


D Nacht, die mid beglüdte, 

Wie lieb' ich did) ob Morgenrothes- Scheine ; 
Dein Dunkel ja mid führte 

Zum feltgiten Bereine, 

Wie ih, in Ihm gewandelt, ward die Seine! 
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An meinem biäh'nden Buſen, 
Den unverfehrt ich ftets für ihn bemachte, 
Sant er in fanften Schlummer, 


Indeß ich für ihn wachte, 


Und nit dem Gederzweig ibm Kühlung fachte. 


Und als Aurorens Athem 


Sein ledig Haar begann umberzufpreiten, 
Ließ janft um meinen Naden 


Gr feine Recht: gleiten, 


Mir fhwanden alle Sinn’ in Seligteiten. 


Bon heil'ger Wonne trunfen, - 
Durft’ ich mein Haupt auf den Geliebten lehnen; 

‚Die Belt war mir entjunfen, 

Geſtillet all mein Sehnen, 

Begraben unter Lilien Harm und Thränen! 


4) Auf die Philomele 


— — Diem istum anima meditans in 
hortis, 
Suae facit terminum spiritalis mortis, 


Scandens crucis arborem, in qua 
leo fortis 

Vicit adversarium, 
mortis, 


fractis porlis 


Statim cordis organa sursum ele- 
vando, 
Suum a diluculo cantum inchoando 


Laudat et glorificat Deum, replicando 


Sibi quam mirihicus fuit, hanc erc- 
ando. 


Pie (inquit) condilor, quando me 
creasli, 

Quam sil lua pietas larga declarasti, 

Nam consortem gloriae tuae cogilasti, 


Facere gratuite, gratis quam amasli. 


des heil. Bonaventura. 


— — Benn die Seele foldhen Tag fi 
zum Sterbtag ſetzet 

Und (nad jenes Voͤgleins Art) fich daran 
erletzet, 

Steigend auf den Kreuzesbaum, wo 
den Feind verleßet 

Tödtlih Juda's Löwe hat und bie 
Hoͤll' entjeget, 


Wird des Herzens Saitenſpiel himmels 
wärts fie heben, 


Und fhon früh am Morgen ſich des 


Geſang's beitreben;. 
Mächtig wird ihr Zubeltied auf zu Gott 
hinfchweben, 
Der fo gnads und wundervoll fie berief 
in’8 Leben. 


„Güt'ger Bott, als du mich ſchufſt“, 
ſo beginnt ihr Singen, 

„Gabſt du deine Mildigkeit kund ob 
allen Dingen ; 

„Zur Genoffin deines Reihe wollt 
du mich bedingen, 

„Gnade follt' aus Gnade nur, Xieb’ 
aus Lieb' entjpringen. 
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O quam mira dignilas mihi est con- 
cessa, 
Cum imago Domini mihi est impressa, 


Sed crevisset amplius dignilas pos- 
sessa, 

Nisi jussum Domini fuisset trans- 
gressa. 


Nam lu summa charilas tibi cohae- 
Tere, 

Me volebas jugiter, sursumque habere 

Dulce domicilium, tecumque manere, 


4 
Et me velut filiam, alere, docere. 


» Ex tunc disposueras, me coadunare 

Coelicis agminibus, teque mihi dare, 

Sed pro tanta gralia quid recom- 
pensare 


Possum, prorsus nescio, nisi to 
amare. 


Unica suavilas, unica dulcedo, 
Cordium amanlium salutaris praedo, 
Totum quicquid habeo, vel sun, libi 


dedo, 
Denique deposilum meum tibi credo. 


Eja dulcis anima, eja dulcis rosa, 
Lilium convallium, gemma pretiosa, 
Cui carnis foeditas extilil exosa, 


Felix tuus exitus morsque pretiosa. 


N 


„O mit welcher Bürdigfeit ward idh 
dort geihmüdet 

„Als dein heilig Ebenbild du mir ein= 
gedrüdet; 

„ind noch höh're Seligkiit hätte mich 
beglüdet, 

„Hätte Ungehorjan nicht deinen Plan 
verrücket . 


„Denn dir, höchſte Liebe, jellt ich 
allein anbangen 

„Und zu Dir allein hinauf richten mein 
Verlangen; 

„Wohnen follt ih dann bei Dir, väter 
lih umfangen 

„Wie ein treues Kind von Dir, Speiſ' 
und Lehr‘ empfangen. 


„So geordnet hatteft Du’s, daß ich, 
eingefchrieben, 
„Sel'gre Himmelsfchaar, bei Dir ewig 
wär’ geblieben. 
„Was nun für fo hohe Bunft, ich, von 
Dank getrieben, 
„Dir, o Xiebe, geben kann, weiß ich 
nicht, als lieben. 


„D du einz'ge Süßtgkeit, einz'ge Her⸗ 
zensfreude, 

„Aller wahrhaft Liebenden höchſte Sees 
Ienweibe! 

„Alles, was ich bin und hab’, was id 
thu und leide, 

„Geb' ih Dir, nimm in Berwahr alle 
mein Geichmeide.” 


m 0 (u (u) Gb ——— — — 


Heil nun liebe Seele dir, Heil dir Rofe,- 
feine, _ 

Lilje in dem Wonnethal, Perl’ In lich 
tem Scheine. 

Die des Flelfhes Schmup gehaßt, Got⸗ 
tesbraut, du Reine 

Ein gar heil'ger, ſel'ger Tod tft für 
wahr der Deine? 
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Felix, quae jam frueris requie cupita, 
Inter sponsi brachia dulciter sopita, 
Ejusque spiritui firmiter unila, 


Ab eodem percips oscula mellila. 


Ja quiescunt oculi, cessant aquae- 
duclus, 
Nam aperte percipis spei luae fruclus. 


Quia per quem seculi evasisti fluc- 
tus, 
Tuos inter oscula consolalur luctus. 


Dic, dic dulcis anima, ad qui ultra 
fleres, 

Habes coeli gaudium tecum, cur lu- 
geres? 

Nam solus est omnium, cui tu ad- 
haeres, 

Ei si velles amplius, certe non ha- 
beres. 


Sed jam melrum finio, ne sim lae- 
diosus, 

Nam si vellem scribere, quam deli- 
ciosus 

Sit hic slalus animae, quamque glo- 
riosus, 

A malignis dicerer fallax el mendosus. 


Quicquid tamen alii dicunt, fraler 
chare, 

Istam novam martyrem libens imi- 
tare, 

Cumque talis fueris, Christum de- 
precare, 

UL te canlus martyrum doceat can- 
tare. 


Die erfehnte Rube magſt frob du nun 
genießen, 

Da des Liebſten Arme dich inniglich 
umfchließen, 

Herz in Herz und Geift in Geift wonnig- 
lid, zerfließen, 

Während dich fein heil’ger Mund fabt 
mit jühen Kiffen. 


Ausgeweint it's. Thränenfrei nun das 
Aug’ erblidet 

Deines Hoffens reife Frucht, die dein 
Mund nun pflüdet; 

Denn er, der Im Grdenfampf mild dich 
bat erquicket, 

Jept in Seinen Arme di allem Harm 
entrüdet. 


Bas geliebte Seele denn könnte did 
noch quälen, 

In des Himmels Bollgenuß, was bir 
irgend fehlen? 

Angetraut dem einzigen Bräutigam der 
Seelen, 

Bleibt für einen weitern Wunſch Dir 
ja nichts zu wählen. 


Und nun end’ ich, daß des Lied's Länge 
nicht verdrieße, 

Denn wenn ich zu fchildern noch mich 
verfuchen ließe, 

Was des Himmels Herrlichkeil Alles in 
fi ſchließe, 

Ih ein faliher Sänger wol und ein 
Schwindler bieße. 


Daß an fremde Mede du, Bruder, dich 
nicht kehre: 

Diejer neuen Märtyrin Borbild folgend 
ehre, 

Und wenn du's fo weit gebracht, dann 
vom Herrn begehre, 

Daß er dich dies Märtyrlied auszufin- 
gen lehre! 
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5) Der gothiſche Dom. 
Gin Bald von Säufen, ſchlank wie deutfche Eichen, 
Strebt himmelan; es wölben fih die Kronen 
Zu hohen Hallen; Pflanzen aller Zonen 
Umranten ringe den Bau, den Wundersreichen. 


Die frumme Thierwelt zieht hinein, zum Zeichen, 
Sie diene gern den Heil’gen, die rings thronen, 
Iudep, hinausgebannet, die Dämonen 

Als Ungetbäm in hartem Dienfte feuchen. 


Wo fih der dunkle Säulenhain dem Xichte 
Erſchließet, ſchaut in glüh’'ndem Karbenglanze 
Entzüdt das Auge himmlifche Gefichte, 


Sagt: iſt's ein Zaubergarten dieſes Ganze? 
Das Paradies iſt's: ward's durch Schuld zu nichte, 
So weiß die Andacht, wie fie neu es Pflanze. 





—  —— 


6) Radıruf. 1852. 
(An Biſch. Mid. Wittmann.) 


Ah! gewichen iſt, verblichen 

Längſt der Stern in Todesnacht; 
Blinkt und nicht mehr, dort im Kichtmeer 
Glänzt er nun in ew'ger Pracht. — 
Fa, Erblaffen konnt‘ ihn fafjen 
Einmal, ald an Satler’3 Grab 
Sailer’s Miter Ihm, der Hüter 
Treueſtem, fein König gab. 

„St. Wolfganges hohen Ranges 
„Ehrenſtuhl befteig’ ich nicht; 

„Gott wird gnädig laſſen ledig 
„Mi von folder jhweren Pflicht; 
Alfo fprach er vft, fo Tag er 

Stets dem Herrn mit Ziehen an; 
Das Begehrte auch gewährte 

Gott dem demuthuollen Mann. 

Wie fein Leben und gegeben 

War zum Spiegel ftreng und mild, 
So lieh erben uns fein Sterben 
Chriſtentodes hehres Bild. 
Armgedecket, hingeſtrecket 

Auf dem Flur, voll bitt'ren Leids, 
Lächelnd ſtöhnend, ſprach er ſehnend: 


„Laßt mich ſterben unter'm Kreuz!” 
Und ſo ſtarb er, ſo erwarb er 
Ew'gen Lohnes Herrlichkeit, 

Sein Entſagen, duldend Tragen 
Shmädt ihn nun als Ehrenkleid, 
Und wir haben ihn bearaben 

Wo St. Wolfgangs Stuhl dort fteht, 
Wo er lieget eingewieget 

Bon andächtigenm Gebet, 

Und nie welken Xillen, Reiten, 
Roſen, auf fein Grab gelegt, 

Beil der Segen auf den Wegen 
Stetö noch grünt, die er gepflegt. 


« » 
* 


Aus der Kerne blick' ich gerne 

Nach St. Wolfgangs Sig, fo werth, 

Mo drei Meliter, edle Geifter, 

Ich gekannt, geliebt, verehrt; 

Rah dem Dome, dort am Strome, 

Hodhgemölbt voll Majeftät, 

Bo am Pfeiler: „Hier liegt Sailer. 

Wittmann, Schwäbel!" Teuchtend 
ſteht. 
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Schriften: Geiſtlicher Mummfrauß aus ſpaniſchen und deutschen Dichter 
gärten, den Freunden d. chriſtl. Poefie dargeboten, Sulzbad 1829 (2. verm, 
Aufl, 1852). — Heinr. Sufo's, gen. Amandus, Herkunft, Xeben und Schrif: 
ten. Nach den älteften Handihriften und Druden mit unverändertem Texte in 
jepiger Schriftiprache hagben. Mit e. Einfelt. v. Joſ. Görres, Regensburg 
1829 (2. Aufl. 1837). — Zum Andenken an Alfred Stolberg (den Sohn 
des Gr. Friedr. Leopold v. ©t.), Ebd. 1835. — Gejammelte Predigten (die vor⸗ 
dem einzeln zu Regensb., Sulzbach, Augsburg erjchienenen „Leben und Tod“, 
„Zeichen der Zeit”, „Tempelbau Gottes“, Trauerrede auf Pius VIlL, auf Biſch. 
Bittmann ı.), Ebd. 1841. — Trauerrede auf d. Hintritt des H. H. Fr. X. 
v. Shwäbl, Biſch. v. Regensb. ze, Ebd. 1841. — Hirtenbrief bein Amts⸗ 
antritt 2t, Ebd. 1845 (desgleich., nebſt |. erſten Rede in d. Brest. Domtirche, 
Grefeld 1845). — Blamiſches Stillleben, Aberf., Ebd. 1845. — Poetiſches uud 
Profaiihes in Charitas (ein größerer Beitrag iſt „Schweiter Margarethe u. 
d. Franzdf. v. Barante‘). — Sämmtliche Hirtenbriefe, Münfter 1853 (2. 
Auflage nach 6 Wochen). — Zu vergl. Biographiſche Skizze ıc., Breslau 1845. 
Literarifche Würdigung in „Herold des Glaubens“, Würzburg. Jahrg. 1841. — 


Ludwig Aurbacher. 
1784 — 1847. 

Durch feine Beiträge zur „Charitas“ gefellt fich auch der treffliche 
Ludw. Aurbaher den bisher genannten Schriftftellen zu. Ein 
VBolkodichter im edelſten Sinne des Wortes, ſtellt er ih würdig an 
die Seite Hebel's, und je größere Anerkennung wie ibm zollen 
* als Vertreter der Vollsdichtung in der neuern kathol. Literatur, 

um jo mehr haben wir zu beflggen, fowol, daß fein in Diefer Richtung 
fo wichtiges und bebeutungsvolles Streben vereinzelt blieb, wie daß er, 
ber nun Hingefchledene, Bis jeht noch nicht erſetzt worden. 

A. iR in Markt Türkheim im Regierungsbezirt Neuburg In Squa- 
ben am 26. Auguſt 1784 als armer, aber frommer Leute Kind gebo⸗ 
ven, deren Liebllugswunſch es war, daß ſich der Knabe dem geiſtlichen 
Stande widme. Nachdem er den nothduͤrftigen Elementarunterricht ge 
noſſen, fam er im 12. Jahre ale Gymnafiaſt und Singfnabe nach dem 
Benedißtinerfeminare in Münden, von wo aber der Dichter der „ſchwaͤ⸗ 
bdiſchen Odyſſee“ (wie er felbft den Bug der heldenmüäthigen Sieben und 
He Irrfahrten der Spiegelſchwaben fcherzweife nannte) bald wieder, won 
Heimweh getrieben, nah Haufe entlief. Er ward zwar zur Rüdfebr 
vermocht, der Bater aber Tonnte die Koſten des Aufenthalts in Münden 
nicht lange befizeiten und brachte im nach dem reichen und durch feine 
wenfchaftlihen Leiſtungen damals - bachberäfumten Alfter Ottobeuren. 
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A. erhielt Hier einen Freipfaß, erwarb fih durch Fleiß und Talent die 
Gunſt des würdigen Abts und trat, faum 15 Jahre alt, in den erften 
Kurs des Lyceums ein, wo er einigermaßen ſchon mit der neologifchen 
Philofophie der Zeit befannt wurde, die troß aller Wachſamkeit der 
Obern ihren Weg in's Kloſter gefunden. Indeß trat er i. 3. 1801 in’s 
Noviziat und hatte feine Probezeit bald überflanden, als vermöge des 
Lüneviller Friedens und des Negensburger Gongreffes das Stift an 
Bayern abgetreten ward und feine Auflöfung erfolgte. A. ſah hierdurd 
feinen Lebensplan zerftört, gab aber doch die Abficht, dem Böfterlichen 
Berufe treu zu bleiben, nicht auf und begab ſich nad dem vorber-äfter- 
reihifhen Stifte Wiblingen. Hier untergruben jedoch unausgeſetzte, 
übermäßige geiflige Anftrengungen und die Befchwerden eines mehr ale 
zweijährigen Noviziates feine Gefundheit und legten den Grund zu dem 
bupochondrifchen Leiden, das ihm in der Kolge das Leben faft verbit- 
terte. Meberdies wurde ihm durch religiöfe, von zufällig ihm in Die 
Hände geratbenen neologifchen Schriften geweckte, ſpäterhin erft in feite 
Hare Glaubensfreudigkeit fich Iöfende Zweifel der Aufenthalt im Kofler 
zur wahren Höllenqual gefteigert. Er erbat fih und erhielt die Entlaf- 
fung und trat mit zerrütteter Gefundheit, ohne Führer und Ratbgeber, 
in die Welt, die ihm eine Wüſte ſchien. Da traf es fi, daß dem faf 
Berzweifelnden zu Ulm fein ehemaliger, ihm freundlich gefinnter Rovizen- 
meifter von Ottobeuren in Begleitung des vormaligen Stiftskanzlers zu- 
fällig begegnete und ihm Lebterem als Hofmeifter empfahl. A. bekleidete 
diefe Stelle von 1805 — 1808 unter fehr angenehmen, ihn geiftig höch⸗ 
ih fördernden Berhältniffen. Zu Oftern 1809 erhielt er eine feſte An⸗ 
ftellung als Profeffor des. deutfchen Styls und der Aeſthetik am Lönigl. 
Kadettenkorps zu Münden und wirkte theild in feinem Lehrerberufe, 
theils durch feine Schriften (feit 1813), von Allen, die ihn kaunten, 
geachtet und geliebt, bis zum 3. 1834, wo ihn zunehmende Kräntlid- 
feit in den Ruheſtand zu treten nöthigte. Don nun an lebte er, fort. 
während mit Törperlichen Leiden kämpfend, in großer Zurüdgezogenheit 
— in Münden ſelbſt, wo er doh an 40 Jahre lebte, wußten nur 
wenige, daß der ftille, Tränkliche, in fich gelehrte Mann, der einfam in 
den Straßen zu wandeln pflegte, die gemütbvollen Erzählungen und 
unvergleichlichen Schwaͤnke gefchrieben, an denen fih Jung und Alt 
erfreuten, — doch immer noch mit literarifchen Arbeiten, bauptfächlic 
mit der Vollendung eines ſchwäbiſchen Idiotikon beichäftigt, welches nebſt 
feiner Selbfibiograpbie und einer. Neibe von Aenien über Bhilofophie, 
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Politik und Leben den wichtigften Theil feines fchriftftellerifchen Nach 
laffes bildet. Am 25. Mai 1847 farb er an Rervenläbmung, fanft 
und fhmerzlos. Im Herzen feiner Angehörigen, für die er, unverhei⸗ 
rathet bleibend, ſtets aufopfernd forgte, feiner. Freunde und zahlreichen 
Schüler, unter denen Männer wie Walther, Spruner, Xylander 
u. A., bleibt dem edeln, befcheidenen, gegen alle Menſchen wohlwollen⸗ 
den, innig frommen und milden Mann ein treues warmes Angedenten 
gefihert; durch feine Volksſchriften, die einen ausgebreiteten Leferfreis 
gefunden und über deren Meifterbaftigkeit ſich die competenteften Richter 
außsgefprochen, hat er ſich einen Ehrenplatz in unfrer Literatur erworben. 

Derjelbe gebührt diefem Schriftfteller fchon deshalb, weil er mit 
feinem ganzen Weſen im Boden des Volkes, in feiner Gemüthsfülle, 
feinem Törnigen Humor, feinem Sagen» und Sprachjchage wurzelte und, 
unberührt von der Zerriffenheit moderner Zuftände, in der Lauterkeit fei- 
ner religiöfen Ueberzeugung und Gefinnung einen unerfchütterlichen Halt 
gewonnen hatte. Zwar hat er auf den augenblidlichen Tagesruhm ver- 
zichtet, denn feine „Abenteuer der ſieben Schwaben‘ und jene des „Spie- 
gelſchwaben“, feine „Sefchichte des ewigen Juden” und die „Erbaulichen 
und ergöglichen Hiftorien” feines „Volksbuͤchleins“ ließ er anonym und 
nur feine andern belletriftifchen, pädagogifhen und linguiftiichen Werke 
unter feinem Namen erjcheinen; „feine nächfte Abficht war ja, dem Volke 
eine Gabe zu reichen, die es nicht wie von fremder Hand gefpendet, 
fondern wie feine eigene Schöpfung, wie fein aus dem eigenen innerften 
Leben, feiner Denk», Handlungs- und Sprachweile bervorgegangenes 
Beſigthum anjeben jollte. 

„Bür den Gelehrten und Schriftforfcher hingegen waren in den das 
„Volksbuͤchlein“ begleitenden Anmerkungen hinreichende Fingerzeige ger 
geben, daß der Berfaffer, wer immer er fein mochte, mit reicher Bildung 
und Literaturlenntnig ausgerüftet, feinen Stoff in voller Freiheit des 
Gedankens und der Form ſich zu dem vorgefepten Zwed der „Erbauung“ 
und „Ergögung” zurechtgelegt hatte Bon diefem Standpunkte muß 
nun auch jenes Bemühen 3.3 feine Rechtfertigung und Billigung er- 
langen, durch welches er den von ihm zwar theils nach fchriftlichen An» 
Deutungen und Brudftüden, theils nach von ihm jelbi aus dem Munde 
des Volkes gefammelten leberlieferungen, aber doch ſelbſtändig zu einem 
neuen Ganzen ausgebildeten Erzählungen den Anfıhein zu geben fuchte, 
als ſeien fie wörtli aus einer alten, von ihm zufällig aufgefundenen, 
bisher unbekannt gebliebenen Handfchrift entlehnt worden. Wenn er 

Bräpt, dathol. Literatur, I. 32 
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hierdurch fein poetifches Berdienk, zum mindeſten für einige Zeit, ab 
ſichtlich in Schatten Rellte und der Berfennung preisgab (indem fogar 
Nofenkranz in feinem Buche: „Zur Geſchichte der Literatur” Anſtoß 
daran nahm, daß der ihm unbekannte Herausgeber des „Bollsbüchleins‘ 

behayptete, er babe die Ahasveruslegende, fo wie er fie mittheilte, aus 
dem Munde feiner Amme gehört), fo hatte er wenigfiens die Befriedir 
gung, ſelbſt fcharffinnige Kenner der älteren deutfchen Volksliteratur durch 
hohe Formvollendung harmlos getäufcht zu haben. Died Anknüpfen der 
Sage an die echte, lebendige, fei es mündlihe oder fchriftliche Tradi⸗ 
tion war aber vollfommen tn Hebereinftimmung mit der, wenn wir und 
für das Sagenhafte diefes Ausdruds bedienen dürfen, hiſtoriſchen, epi« 
fhen und objektiven Anficht, von welcher U. in der Behandlung. der 
Bollserzählung ausging Nicht leugnen läßt fih, daß diefelbe zu der 
neuerlich mit fo vielem Beifall iu, die Literatur eingeführten, durch Die 
fubjeltive Anfchauung getragenen poetifchen. Behandlung der Vollazuſtaͤnde 
ber Gegenwart einen wefenklichen Gegenſatz bilde; denn wenn in legterer 
die Dorftellenden fi mit einer gewiffen Vorliebe und Abſichtlichkeit dem 
Bott in der Weife zu nähern fuchen, daß fie namentlich die kranlhaften 
Berhältniffe, an denen die unteren Schichten der Gefellfchaft in. unferen 
Tagen fat mehr noch als die Höheren leiden, in’s Auge faflen, und 
mit Naturtreue, doch immer mit einiger Iyrifchen Kärbung, die des Au- 
tors Ton, Gefinnung und Stimmung von her des Volles oft genug 
unterfcheiden läßt, wiedergeben, fo findet von dieſem Alen bei A. fo 
ziemlich gerade das Entgegengefebte fat. Dit Entſchiedenheit iR er 
dem geſunden und kräftigen Theile der unteren Volksklaſſen zugewendel, 
und möchte ihnen gern gleichfalls eine unverborbene und Teäftige, den 
ſchaͤdlichen Einflüffen der Tagesrichtungen fern. gehaltene Nahrung bem 
Gehalt und der Form nad bieten. Um dies zu erreichen, verzichtele er 
großentheil® auf die eigene Erfindung, die, wo es fih darum handelt, 
den Bedürfniffen des Volls zu genügen, immer etwas Mißliches bleikt. 
Gr flüchtete und begrub fi unter die lange fat vergeffenen, erſt jeßt 
wieder zu Ehren gebrachten Siflorien, Legenden, Anekdoten und Sprüch⸗ 
wörterfammlungen des 16. und 17. Jahrhunderts, aus denen er, nach 
feinem eigenen Ausdrud, wählte, was ihm einen poetifchen Keim zu 
bergen fchien, es in feinen Garten verpflanzte und zu: veredeln fuchte 
Bo er frei erfand und dichtete, war Hebel fein Vorbild, das er nick 
bios erreichte, fpndern- bem: er, wenigſtens in feinen gelungenſten. Arbei⸗ 
ten, ebenbürtig und in. ſelbſtſtaͤndiger Eigenthuͤmlichkeit an die Seite zu 
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fetten iß Was 3. von Hebel fagt: „Sein Wiß ſei natüulih, feine 
Laune ſroͤhlich, feine Satire gwimütlig und feine Erfindung wahr“, 
ſindet die vollſte Anwendung auf ihn ſelbſt. Dazu gefellte ſich bei 9. 
noch ein wahrhaft tiefer philofophifeher Geiſt, der das allgemein Sym- 
boſiſche der Sage zu erfaffen und mit fiheren, feſten Streichen anzudeu⸗ 
ten vorſtanb, was in vorzüglihem Maße von feiner, auch tn plaftifcher 
Darſrelung vollendet zu nennenden „Geſchichte des ewigen Juden’ gilt. 
Se wußte er auch in feinen „Perlenſchnuͤren“ religtdös-philofophifcher 
Sprüde dem Zone ded Angelus Stiefius ſich dergeftalt anzunähern, 
duß W. Menzel fe für ein Werk des Lepteren halten konnte. Muͤſ⸗ 
fen wir As Thaätigbeit auf dem Gebiete der poetiſchen Vollserzählung 
als eine gewiß bedeutende erfennen, fo war feine Wirkfamfeit nach einer 
verwandten Seite hir, nämlich jener der Sugendbildung und des deut: 
fer Sprachunierrichts, befonders in den Volksſchulen, durch zahlreiche 
Schriften wei noch nmfaongreider. Wir erwähnen aus denfelben die am 
meiſten befannt gewordenen „Paͤdagogiſchen Phantafteen”, in denen er 
bie Goldkörner feiner langjährigen Erfahrungen im praftifchen Schulleben 
undes bew amfprechendftew und manidsfaltigfien Formen niederlegte. Ein 
Gegner des blos aͤußerlichen Au» und Biellernens, drang er mit Nach⸗ 
druck auf Wechung innerer Selbftthätigkeit und die Befeftigung refigiöfer 
Erkenniniß und Geſinnung, in welcher er mit vollem Rechte das lebte 
Ziel den Erziehung und des Unterrichts erblidte. Mit dem von ihm 
bevausgegebenen „Büchlein für die Jugend’ verband A. offenbar die 
dankenowerthe Abficht, an die Stelle der jede Büchermefje überfluthenden 
somanhaften Unterhaltingsichriften für das jugendliche Alter diefem durch 
anmuthigen Bortrag von Legenden, Sagen und gefchichtlichen Ereigniffen 
eine vwolßsthümlichere, religiös und fittlich Träftigendere Erheiterung und 
Belehrung zu bereiten, und es bleibt nur zu” wünfchen, daß unfere 
Jugendſchriftſteller auf Diefer von ihm jo ſchön und deutlich vorgezeich- 
teten Bahn ich hinfort beivegen möchten. Wie nun A.'s praktiſch an- 
vegeride und umterhaltende Lehr⸗ und SSugendfchriften den erfahrenen, 
von den gebiegenſten Anfichten geleiteten Bädagogen und Schulmann 
und zugleich deu gewandten Darfteller beurfunden, fo geben feine ſtreng 
theoretiſchen Werke über fat alle Zweige der deutihen Styl- und 
Spracdlehre das rüymlihfte Zeugniß von der Schärfe und -Klarheit ſei⸗ 
nes: Verſtandes, der Seibſtändigkeit feines Urtheils, der Grundlichkeit 
und Ausdehnung feines Wilfens und feinem bdurchgebildeten Sinne für 
Schönheit und Wohllaut der Korm. Seine „Grundlinien“ der Stwliſtik, 
32” 





* 


500 


der Rhythmik, der Nhetorit und Poetik, feine Theorie und Mufterfamm- 
fung des Brief- und Gefchäfteftyld werden immer dem Lehrer biefer 
Fächer fhäpenswerthe Hilfsmittel bleiben, wenn auch in Folge der dem 
Berfaffer eigenthümlichen, ſyſtematiſch durchgeführten Eintheilung nadı 
den vier Kategorien der Qualität, Quantität, Relation und Modalität 
ihre praftifche Anwendung einigermaßen durch zu große Abſtraktheit er- 
ſchwert wird. Wie eifrig er fih mit dem Wortbau unferer Sprache 
befchäftigte, bezeugen jeine trefflichen „Philologifhen Beluftigungen‘', 
fein „Syſtem der deutfchen Orthographie und fein „Kleines Wörterbuch 
der deutfchen Sprache”, wie er denn auch dialektiſche Studien mit Er- 
folg betrieb und namentlich mit der ſchwäbiſchen Mundart bis in’s Ein- 
zelfte als Sprachforfcher vertraut war. Bollfommen einhetmifh auf dem 
Gebiete der älteren deutfchen Literatur, folgte er mit nicht geringer 
Theilnahme den neueren und neueften Erfcheinungen derfelben und feine 
irgend bedeutende entging feiner Kenntniß. In den von ihm verfaßten, 
in verfchiedenen Zeitfchriften zerftreuten literariſchen Kritiken und in fei- 
ner „Vorſchule zur Gefchichte und Kritik der deutfchen Literatur’ vermißt 
man nirgends einen feingebildeten Gefchmad und das fchöne Ebenmaaß 
einer gereiften Beurtheilung. A's „Dramatifche Verſuche“, feine „Rovellen“ 
und „Lyrifchen Gedichte‘ traten niemals mit dem Anfpruch freier Schöpfungen 
einer produktiven Bantafie hervor, und fo find fle vielmehr nur als eben 
fo viele Studien des fleißigen und geiftuollen Mannes anzufehen, durch 
welche er die Theorie der Poefie ſich Mar und Iebendig zu machen ftrebte. 
Fügen wir noch bei... .. daß er der Herausgeber von Angelus Si- 
lefius „Geiſtlichen Hirtenliedern‘ und deifen „Cherubiniſchem Wanders⸗ 
mann“, dann einer „Anthologie beutfcher Tatholifcher Gefänge aus älte- 
rer Zeit” war, daß er ferner nicht blos für beiletriftifhe Journale, für 
Zafchenbücder (namentlich die „Charitas“) und Volkskalender manden 
Beitrag geliefert, fondern auch vom Jahre 1829 bis 1832 die Schul- 
blaͤtter“, eine Zeitfchrift für Volksſchulweſen, redigirte, fo gefaltet fich 
bieraus das Bild einer nicht minder reichhaltigen als verdienſtlichen 
fiterarifchen Thätigleit, Die fich weife zu concentriren wußte und eben 
Dadurch zu einer gewiffen Vollftändigkeit ihrer Felfungen gelangte.” *) 


*) Aus dem in der Allgem. Zeitg., 1847, Nr. 166, Bell., von Briedrid 
Bed nitgetheilten Lebensabriß, den wir, nebft einem Arte in Lewald's 
„Guropa“, hauptſächlich als Quelle benupten. 
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Schriften: Lehrbuch d. deutſch. Style, nad ein. neuen u. einf. Syſtem 
entworfen. 3. Gebrauch, in Gymnaflen. (2 Abthgn., 1. A. u. d. T.: Grundfinien 
d. Styliſtik; II. Grundlinien d. Rythmetik u. d. deutfchen Sprache), Münden 
1817 — 18 (2. verb. Aufl. 1822). — Blätter f. Erziehung u. Unterricht zunächſt 
in Volksſchulen, München 1818. — Andeutungen zu einer neuen u. einfachen 
Entwidiung der Pfyuchologie, Ebdſ. 1819. — Grundlinien der Rhetorik nach 
ein. neuen und einf. Syiteme, Ebdſ. 1820. (2. verb. Aufl. 1838). — lieber d. 
Methode des rhetor. Unterrichts ale Borrede z. d. Grundlinien d. Rhetorik, 
Ebdſ. 1821. — Grundlinien d. Petit n. ein. neuen u. einf. Syſt. Ebdſ. 1821 
(2. verb. Aufl. 1838). — Das Zeit aller Bayern, Ged. z. Feier d. 25 jährigen 
Regierung S.M. d. Königs, Ebdſ. 1824. — Grundlinien d. Piychologie, als 
Propädeutik z. linterricht in d. Rhetorik u. Poetik, Ebdſ. 1824. — Dramat. 
Berfuche („Fürſtenweihe“, „Kürftenfampf“, „Fürſtenſieg“), Ebdſ. 1826. — (An.) 
Anthologie deutſch. kathol. Sefänge älterer Zeit, Landshut 1830 (die Fortfepung : 
Deutjche kathol. Gefänge a. älterer Zeit, Frankf. 1833). — (An) Ein Volkes _ 
büchlein, enthalt, d. Geſch. d. ewigen Juden, die Abenteuer der 7 Schwaben, 
nebft vielen andern erbaufichen u. ergößlichen Hiftorien, 2. (1.2) verb. u. verm. 
Aufl. f. Bolksfreunde, Münden 1835. — (An) Kleines Wörterbuch d. deutfch. . 
Spr. nah %. C. Adelung’s groß. Wörterb. m. bei. Rüdi. a. d. oberd. Mund» 
art, Sulzbach 1838. — Des Volksbüchleins 2. Thl., die Geſch. des Dr. Fauftus, 
die Abenteuer des Spiegelichwaben, nebit vielen andern erbaulichen u. ergößlichen 
Hiftorien, 2. verb. u. verm. Aufl, München 1839. — Ferner Dichtungen in 
Berfen u. PBrofa, auch LZegenden in Charitas N. F., 1842—44; fritijche Aufs 
ſätze in verſchiedenen Zeitfchriften. Der leichte fließende Ton f. Erzählung, der, 
getzeu dem Vollsdialekte, häufig in Alliterationen u. Affonanzen u. leichten 
Wortſpielen nahllang, verführte angeblich mehrere von f. Berehrern, das „Volks⸗ 
büchlein‘ in Reime zu bringen, und Karl Simrod bat diefe „Schwäbiiche 
Ilias“ (Frankf. a. M. 1850) hggben. Aber trog eigenthümlicher Faſſung, kühs 
ner Reime u. mancher gelungenen Partie ſteht doch diefe poetijche Verarbeitung 
dem A.'ſchen Texte weit nah, u. Simroc hätte fich ein weit größeres Verdienſt 
erworben, wenn er flatt deflen dic überall zerftreuten Schriften A.s gefammelt 
und geordnet hätte. 


Guido Görres, 
1306 — 1852. 

8.30. Der eigentliche Lyriker des Tatholifchen Dichterfreifes in Bayern 
it Guido Görres, der von feinem großen Bater die Wundergabe einer 
überaus geflaltungsreichen Fantaſie und das Iebendigfte Gefühl für alles 
Schöne, Erhabene, Gotterfüllte geerbt. 

Bon feinen äußern LKebensverhältniffen ift wenig mehr zu fagen, 
als daß er i. 3. 1805 zu Koblenz geboren wurde, daß er in Bonn 
fudirte (wo er eine philologifche Preisaufgabe hoͤchſt befriedigend Löfte), 
daß er nie ein öffentliches Amt bekleidete und daß er feinen großen 
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Bater, fo lange diefer lebte, uͤberallhin, — in's Exil nah Straßburg 
und in die Schweiz und endlih nad Münden — begleitete. Er follte 
ihm auch bald in’s Grab nachfolgen. Er farb am 14. Zuli 1852. — 
„Mancher Berehrer von Görres — fo ſprach ein Freund des Dabin- 
gefchiedenen an feinem Grabe‘) — denkt noch mit einer gewiſſen Her⸗ 
zensluſt daran, wie regelmäßig Guido mehrere Jahre hindurch im 
Hörſaale des Vaters zugegen war, und wie deffen einnehmende Perfön- 
lichkeit, die bald jeden Befucher aufflel, zu dem tiefen Ernſt der dort 
empfangenen Eindrüde eine willtommene Zugabe jugendlih freundlicher 
Heiterkeit legte. — Doch, wenn id fage, Guido ©. fei feinem großen 
Vater Schritt für Schritt gefolgt, fo meine ich nicht, daß ſeine geiftige 
Ausbildung eine unfelbftändige gewefen fe. Gerade das war das 
Seltene an ihm, daß er in der uumittelbaren Nähe eines fo gewaltigen 
Geiftes doch fih frei und eigenthümlich entwidelte. Zheilweife war das 
freilih die Folge der befondern Erziehungsart in jenem auf. — — 
Kein Knabe eines einfamen Landmannes, der fih den Studien widinet, 
Tann auf dem Wege feiner geiftigen Entwidlung mehr fich ſelbſt über- 
laffen fein, ale es der Sohn von Görres war. So verlangte ed die 
geniale Natur des Vaters und die patriarhaliige Treue des ganzen 
Haufes. Auf Diefen einfachen Prinzipien beruhte Guido's Erziehung, 
die unter dem Segen Gottes zu fo günftigem Erfolge gedieh. — Ben 
feinem Bater bat ©. das Höchfte gelernt: eine unbegränzte Liebe zu 
allem Großen und Edlen in der Menfchheit, aber fo, daß er fih am 
liebften jenem Edlen zuwandte, weldes von Dielen vornehm verlannt 
wurde. Dieſe Liebe hatte er mit dem Vater gemein. Auch hatte er won 
diefem das tiefe, reiche Gemüth geerbt. Aber verfchieden war er ſchon 
in der Art, wie er feinen Anfchauungen und Erfahrungen Sprache lich- 
— Bar es die Eigenthümlichteit des Vaters, alles in der Sprache der 
Denker oder der ‘Propheten zu fagen, fo mußte ©. fat alles in die 
Sprache der Kinder überfegen. — Sein Weg war der des finnig Find» 
lihen Gemütbes, und ich möchte fein ganzes geiflige® Weſen im ben 
Namen ber finnigen, Dichterifch bewegten Kindlichleit zufammenfaffen. — 
Doch war Kraft genug in ihm, ber Gefahr feiner Naturanlage, ſich in 
taufend Anregungen zu zerfplitteen, zu begegnen. Er erprobte biefe 
Kraft in einer Reihe von fchönen Schriften und zwar in ſelbſtändiger 
Thätigkeit. — Daß er zum Gegenitaude feiner erften Jugendarbeit das 
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Leben des Niklas von der Flüe wählte, gefchah wahrfcheinlich unter 
der Einwirkung des Baters; aber die Art, wie er diejem Friedensmanne 
in die Bergflaufe folgte, wie er ihn im Geheimniffe der innerſten Be⸗ 
fchaulichkeit und im Gefpräche mit Gott belaufchte, und ihn dann ivtes 
der berabbegleitete in die Thäler der Schweiz, um ibn da ben Lärm 
tief erregten Bürgerflreites fchlichten zu laſſen, mar fein eigenthünliches 
Berdienft. — Etwas Achnliches gilt von dem Buche über die Jungfrau 
v. Orleans. Bei diefem hatte er, wenn ich recht unterrichtet bin, die 
Freude, einen der größten Redner und bedeutendften Männer des gegen- 
wärtigen Frankreichs zum mwetteifernden Unternehmen einer ähnlichen Ars 
beit anzureizen. Hatte G. eine wunderreiche Jungfrau des franzöfifchen 
Mittelalters gefeiert, fo ehrte Montalembert das Andenken einer 
edlen deutfchen Frau — Elifabeth v. Thüringen. — G. mußte fi von 
feinem franzöflfchen Nebenbuhler übertroffen fühlen, wir müffen das ge 
eben, aber der Sieg hing am größern Gegenflande und fchlug zur 
Ehre Deutichlands aus. — — Indeſſen konnte ©. in ſolchen hiſtori⸗ 
fen Arbeiten fi nur halb heimiſch fühlen; nur, wo das Gemüth ganz 
ohne Schranken ſchalten fonnte, fühlte er fih zu Hanfe. Er mißbrauchte 
biefe Schrankenloſigkeit des Dichterifchen Gemüthes nit. Er bemühte 
Rh nicht, zu einer höhern Begeifterung fich emporzutreiben, als er wirt 
lich fühlte, auch übte der Ehrgeiz, im Großen gewaltig zu fein, feinen 
Einfluß auf ihn aus. Sein Clement war im Reiche der findlich finnigen 
Lyrik und Sagenpoeſte. — Obwol Ich mich nicht zum SKunftrichter auf 
werfen möchte, fo wage ich es doch zu fagen, daB Deutfchland auf die- 
fem Gebiete faum etwas Meineres, Herzlicheres und Sinnigeres aufzu⸗ 
weifen bat. Sein „Weihnacdhtskrippelein‘ wird für die deutfche Kinder: 
weit ſtets Elaffiich bleiben, und manch kindliches Gemuͤth wird fortan die 
Haren Forellenbächlein feiner heitern Lieder gerne bejuchen. — Das 
Schaffen des kindlich finnig frommen Gemüthes wat die Seele feines 
Thuns und Lebens. Doch verſchloß er fich nicht eigenfüchtig darin. — 
Er dachte über das Wohl und Wehe bes Baterlandes nach, bildete ſich 
Grundfäge und Handelte nach diefen. — — An Großartigkeit des df- 
fentlihen Wirtens blieb er hinter dem Vater zurück, aber an Offenheit, 
Geradheit und Wahrheit war er ihm gleih, nicht weniger an verfäßn- 
Itcher Milde. Diefe Milde hing nicht mit Weichheit zufammen, fondern 
nit einer ganz vorzüglich Hervortretenden Gabe feiner Ratur, einem 
frifchen, jugendlihen Humor. Es war jener Humor, womit er fo 
manden altoäterlihen Schwant bes Mittelalters wieder auffriichte, jener 
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Humor, mit welchem er die finnigften Arabesten um fcheinbar trodene 
Thatfachen fchlang, jener Humor, durch welchen er nicht felten große 
Künftler- antrieb, fih in Schöpfungen der Laune zu den Kleinen berab- 
zulaffen, jener Humor, der bundertmal ein Zufammentreten von Freun- 
den mit fchöner Heiterkeit befränzte. — Auch wer ihm nie perfönlich 
nahe Fam, und ihn nur durch jene Blätter“) fannte, deren Mitbegrün- 
dung und unverdroffene Fortführung eines der bedeutendfien Verdienſte 
feines Lebens ift, lernte dieſen Humor ſchätzen. Oft mußten dieſe Blät- 
ter von Gewittern fprechen, die fih am Himmel zufammenzogen, nicht 
felten von Gewittern, die zerflörend niedergefabren, manchmal ſprachen 
fie felbft wie ein Gewitter, daß die Bruft des Leſers tief beklommen 
wurde — da famen einige Zeilen von ©. dazwifchen, und es war wie 
ein tröftender Wetterfegen, wie das Lied der Lerche, die ſich aufichwingt 
und uns fagt, daß wir nicht Wetterwolfen, fondern Frühlingsgemwölt 
vor ung fahen. — Als diefer Humor fehwächer und unficherer zu leuch⸗ 
ten anfing, da mußten feine Freunde, daß an feiner Lebenskraft etwas 
Feindlihes nage. — Am Sterbelager feines Vaters begann vor 4 Jah 
ren die Umdüfterung feiner font Eindlih heitern Seele. Man hoffte, 
daß, wie die übermäßige Anftrengung des Leibes bei der treueften Pflege 
und des Gemüthes bei der treueften Trauer vorübergehe, jo auch jene 
traurigen Erſcheinungen fi verlieren würden. Uber vergebens; die 
Quelle des Humors fprudelte nur noch felten. — Es bluͤhte kein freund- 
liches Liedchen mehr; hoͤchſtens ein Nachhall des letzten feiner gefammel- 
ten Gedichte ſchien nachzukiingen, von jenem Wächter, welcher „Fühlte 
des Todes Nah'n; Er blidte noch einmal hinunter, Zum Simmel noch 
fromm binan, Und frei dann von Sorgen und Kummer Entichlief er in 
fel'gem Schlummer.“ Aud die „Fahrt durch die Waldflur”, die in den 
Siftor.-Bolit. Blättern von ihm erjchien, brachte Leine Alpenrofen von 
den Bergen, er ſah darin um die Sennereien das Strafgeriht Gottes 
walten und hörte vom Thale herunter das Zodtenglödlein. — Er für 
fih hatte das Todtenglödlein nicht zu fürdhten, denn er war einen reis 
nen, guten Weg gewandelt, und hatte ein Beifpiel treuer Pflichterfüllung 
als Sohn, Bruder und Gatte hinterlaffen, aber die Seinigen mußten 
davor zittern, denn mit ihm verloren fie und verlor befonders die Gat- 
tin mit den drei Eleinen SKindern die einzige Stübe. — Bon dieſen 
Kleinen fih zu trennen, war ihm das Schwerfte; nur der Blick auf 
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Gott gab ihm dabei Stärke. Wie voll des Glaubens und der Hinge 
bung an Gott feine Seele war, brauche ich nicht zu fagen; feine Schrif- 
ten jagen es. Ich meine dabei nicht folhe, worin Zeitfragen im katho⸗ 
liſchen Sinne behandelt waren, denn ſolche Dinge kann man fchreiben, 
ohne ernfllih an das Heil feiner Seele zu denken; nein, ich meine feine 
Ausgabe der Nachfolge Chrifti, worin jede Zeile lebendig und belebend 
Durch feine Seele gegangen ift, und die lieben, freundlichen Marienlie- 
der. Er hat fie aus dem Grunde eines kindlichen Herzens für findliche 
Seelen gefungen, und fie werden befteben, fo lange katholiſche Chriften 
in deutfcher Sprache beten werden. — — Mögen die guten Seelen, 
weiche an diefen Liedern fchöne Gefühle erwedt haben, dem Hingefchie- 
denen ein Scherflein guten Gebetes widmen, nad) feinem Sinne und im 
Sinne des Grames, unter deffen Laft fein Herz gebrochen iſt!“ 

In dem Nachruf, den die Hiftor.-Bol. Blätter ihrem Begründer 
widmeten, heißt es: — — „So wollte e8 fcheinen, als ob ©. von des 
Borfehung beftimmt fei, auf der Bahn firenger Wiffenichaft als hiſtoriſch⸗ 
kritifcher Forfcher, als gründlicher Kenner der Sprachen und ihres Zus 
fammenhanges für die Fatholifche Kirche Deutfchlands etwas Großes zu 
leiten, und mit einem von dem feines Vaters verfchiedenen, aber in 
feiner Art nicht minder bedeutenden Talent auf einem andern Weg des 
Ruhmes zu wandeln. Und in der That empfinden auch jebt noch feine 
älteren Freunde . . gerechten Schmerz darüber, daB G. jenen Weg ver- 
laffen, daß er nicht mit feinen eminenten Gaben die Literatur des Orients, 
das eguptifche Alterthum (mit dem er fih zu befchäftigen begonnen hatte) 
im chriftlihen Sinne ausgebeutet und fo die fühlbaren Lüden unferer 
fatholifchen Literatur ausgefüllt hat. Wäre G. auf diefem Gebiete ruhis 
ger, großartiger Forſchung geblieben, fo fagen fie, er würde heute noch 
zu unferer Freude leben, während das Gewirr des politifchen Lebens 
feine Kräfte aufgezehrt dat. — — Ber ©. genau kannte, mußte in 
jener Aenderung der Lebensrichtung, wenn er file vielleicht auch nicht 
billigte, doch nur ein unüberwindliches Bedürfniß der inneren Natur 
des Freundes erfennen, und er mußte dabei eingeftehben, daß es ein 
fchönes und großes Opfer war, als G., einen glänzenden Gelehrtenruhm 
verfchmähend, ohne alle Rüdficht auf zeitlihen Vortheil, nur aus innigem 
Berlangen, den Tatholifchen Mübrüdern ein volksthümlicher Freund zu 
werden, fich fatholifche Gefchichte, Poefie und Politik zum Vorwurf feis 
nes Lebens wählte, obgleich ihm fein klarer Verſtand fagen konnte, daß 
bier das ſtrahlende Licht feines Vaters ihn verdunteln müſſe. — — —. 


506 


Genug: mit dem Schluffe der Zwanziger Jahre trat bei G. die eben 
beiprochene Aenderung feiner Thätigleit ein, und während er einerfett® 
ernfte Studien der Geſchichte der chriftlichen Vorzeit und ihrer hervor: 
ragendfien Erfcheinnngen (wie 3. B. Karl’s des Großen) anbahnte, von 
welchen feine meifterhaften Schilderungen des feligen Nikolaus v. d. Flüe 
und der Zungfean von Orleans nur populär bearbeitete Fragmente find, 
wendete er anderſeits feinen jugendlich-fräftigen Sian der Poefle und 
befonders der Herftellung deutſcher und chriſtlicher Volksdichtung zu. 
Die mit vieler Freude von der Tatholifchen Jugend aufgenommenen Ge- 
dichte des „Feſtkalenders“, die von ihm bearbeiteten Märchen und Sagen 
(Schönroöslein“, „Hoͤrnen Stegfried"), das „Weihnachtskripplein“, die 
tiefempfundenen „Marienlieder”, die „h. Cäcilia”, die Sammlung feiner 
Gedichte, fein „Deutfches Hausbuch“ — find rührende Zeugniffe bes 
unermüdlichen Strebens unferes Freundes: nicht fih einen Namen zu 
machen, fondern ben an modern heidnifche Lectuͤre gebannten Katholiken 
Exheiterndes und Erbauliches in die Band zu geben, und zwar in einer 
Form und mit einem Inhalt, welche ähnliche gutgemeinte Verſuche weit 
übertreffen. — Faſt fchien es, als wolle &. auf dem poetifchen Gebiete 
für immer verweilen, als der Ernft der Zeit ihm Höhere Aufgaben 
ſchaffte. Der Wendepunft des Tatholifchen Lebens in Deutſchland, das 
Jahr 1837 mit dem Kölner Ereigniß, war der Gipfel des Ruhmes 
feines Vaters geworden und mahnte alle begabten Katholiten, der be 
drängten Kirche zu Hülfe zu ellen. Damals begründete G. mit gleich. 
gefinnten trefflihen Männern die Hiftor.- Pol. Blätter, und er wußte bis 
zur Stunde feines Todes die fefte, ehrenhafte Haltung diefer Zeitſchrift 
zu bewahren, und bald die Saiten hoben politifchen Ernſtes anzuſchla⸗ 
gen, bald SHeiteres und Erbauliches beizumifchen. Ueberall Batte er 
dabei vor Allem das Fatholifche Leben im Auge, wie z. B. jene ſchoͤne 
und wahrhaft katholiſche Idee der Stiftung einer ewigen Meffe am heil. 
Grabe, die fo reihen Anklang gefunden, feinem Herzen entfprungen if. 
In den 14 Jahrgängen der Zeitfchrift finden ſich fehr zahlreiche Auf 
faͤtze &.’8 — manche von klaſſiſcher Vollendung, manche Anfänge größerer 
Arbeiten, die leider Bruchftüde geblieben find. Unſer verewigter Freund 
batte in der That für die Iiterarifche Thätigkeit der perlodifgen Preffe, 
bie jener der leichten Truppen des Heeres vergleichbar if, eine uber 
triebene und beinahe fich felbft aufreibende Gewiſſenhaftigkeit. Schilde⸗ 
rungen und Skizzen, wie 3.8. jene der Königin Chriſtine v. Schweden, 
der Hathumod, des refigiäfen Feſtſpieles zu Oberammergau ı. f. w, 
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ober Auffäbe Aber die Zuflände einzelner Länder entwarf er nicht wit ' 
der Leichtigkeit eines franzöſiſchen bolitifchen Schriftſtellers, fondern feine 
Wahrheitsliebe und Wißbegierde zwangen ihn, die ganze auf einen fol- 
hen Gegenfland bezügliche Literatur raſtlos zu durchgehen und nicht eher 
zu ruhen, als bis er das gefammte Material vor fih liegen fab. Da 
geihah es ihm denn oft, wie dem Botaniker, wenn er feltene Pflanzen 
fammelt — es that ihm das Herz weh, eine fhöne Blume ungenügt am 
Weg ſtehen zu laſſen, und fo fchwoll der Stoff feiner Arbeit unter der 
Hand zu einer Größe, die er bei dem urfprünglichen Plane nicht voraus 
berechnet hatte, fo daß inzwifchen kommende wichtige Tagesfragen, die 
in den Hifter.-Bol. BI. befproden werden mußten, ihn nöthigten das 
Begonnene abzubrechen. — Während ©. auf diefe Art ohne Unterlaf 
mit feinen eignen, oft großartigen Entwürfen beichäftigt war, erfüllte 
er auch die Pflichten Schöner Pietät auf dem literarifchen Gebiete. Einer 
der größten Dichter Deutfchlande, der ©. fchon ald Knaben und Jüng- 
ling innig geliebt hatte, Cl. Brentano, vertraute ihm auf feinem 
Sterbebeite die Herausgabe feines Märdenichapes au, umd er hätte ihn 
nicht in beſſere Hände geben können. ©. war nicht blos emfig bemüht, 
Die Ausgabe fo ſchön und für den frommen Zweck, welchem ihr Ertrag 
beftimmt war, fo vortheilbaft als möglich zu veranfalten, fondern er 
fchrieb auch jene treffliche Charakteriſtik B.'s, Die beide nunmehr Hin⸗ 
gegangene in gleichem Maße ehrt. Größer noch und fir den Sohn 
dringender waren Lebensgefhichte und Herausgabe der Werke des Bas 
ters. Allein die durch den Tod des letztern und durch Die furchtbaren 
Beitereigniffe, welche fich faft unmittelbar daran reihten, aufgeriebenen 
Kräfte reichten nicht mehr aus. Die Lebensgefchichte brach ab an 
jenem Tag, wo der Sohn in rührender Weife feine Ruhe im Grabe 
des Vaters fand.” 

Die vorfehenden Mittheilungen umfaffen G.'s ganze geiftige Ihä- _ 
tigkeit: wenden wir uns nun im Befondern feinen Leitungen als Dich⸗ 
ter zu. Sechs Abtheilungen feiner gefammelten Gedichte führen uns 
„Rheinlieder”, „Krühlingslieder”, „Romanzen und Balladen, Sagen und 
Geſchichten“, „Scherzlieder”, „Zebensbilder der Heiligen“, „Vermiſchte 
Gedichte” wor. Wie überhaupt Kindlichleit und Gemüthlichkeit, Unſchuld 
und Herzenseinfalt als Grundzug feiner Poefie erfcheinen, fo bat er auch 
die Kinderwelt, als Offenbarung der reinften und edelften Ratur, dar⸗ 
geſtellt und Diefe geheimmißnolle Tiebliche Welt in feelenvollen Liedern 
erfchloffen. Oder Tönnte Herzenseinfalt tremer gezeichnet, Unſchuld lie⸗ 
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benswürbiger dargeftellt, Kinderfinn fchöner entfaltet. werden ald in dem 
folgenden rührenden Gedichte? 


Sanet Hermann Joſeph. 


Kinderunſchuld! Gottestaube! 

Du der Engel Spielgenoß! 

Dir iſt ſtets der Himmel offen, 
Den der Sünde Schuld verſchloß. 


Kinderunſchuld! Himmelsblume! 
Die auf öder Erde blüht, 

Eine Roſe auf der Heide, 

Die der kalte Wind umzieht. 


Jung noch war Sauct Hermann Joſeph, 
In die Schule noch er ging, 
Und ein Knabe unter Knaben 
Noch an Kinderſpiel er hing. 


Doch es ſchien der Zukunft Klarheit 
Dämmernd ſchon aus ibm hervor 
Gleich den bildbemalten Scheiben, 
Wenn der Morgen graut empor. 


Gleich der fllberflaren Quelle, 
Die im Feld ruht undelannt; 
Gleich der Harfe, voll der Lieder, 
Unberübrt noch von der Hand. 


Goldner Sprüd’ aus Ehrifti Lehre 
Hörte viel das gute Kind, 

Wie die Demuth und die Liebe 
Schönſter Schmud der Weisheit find. 


Hörte von dem Gotteslamme, 
Das für die am Kreuze ftarb, 
Die an’d Kreuz die Liebe fchlugen, 
Die den Mördern Hell erwarb. 


Wie von taufend Silberftimmen 
Hell erflingen Berg und Thal, 
Wenn auf Blumen und auf Bäume 
Källt der Sonne erfter Strahl; 


Alſo ward von dieſer Lehre 

Hell erweckt des Kindes Bruſt, 
Ward zum reichen Gottesgarten, 
Boll Geſang und Himmelsluſt. 


Und ſo oft er ging zur Schule, 
Trat er in die Kirche ein, 

Vor das Bild der Mutter Gottes, 
Vor das kleine Jeſulein. 


Bebend blickt er dort zur Mutter 
Und erzählt dem Kindlein viel, 
Streut ibm feine ſchönſten Blumen, 
Ladet's ein zum Kinderfpiel. 


Zange trieb es fo der Knabe, 
War ein Engel fromm und rein; 
Als der Frohe, frober einftend 
Eilte in die Kirch’ hinein, 


Einen Apfel in der Rechten 
Kniet er nieder ganz geſchwind, 
Und es lacht der holde Apfel, 
Und es lacht das frohe Kind. 


Und es mußte Jeder lachen 

Ob fo heil’ger Unſchuld Bild, 
Db dem Knaben mit dem Apfel 
Bor der Jungfrau hehr und mild. 


| And er reichet ihr den Apfel, 


Bittet fie gar ernft und heiß, 
Daß fie gnädig nehmen wolle 
Seinen Apfel roth und weiß. 


Siebe! was er alfo flehte 

Bor dem Bild von hartem (Erz, 
Laut erklang's im Himmel wieder, 
Mührte tief der Jungfrau Herz. 


Freundlich blidt fie auf den Knaben, 
Und das ftarre kalte Bild 

Nimmt des Kindes fromme Gabe 
Lächelt Hold und dankt ihm mild. 


Und es hat die Gnabenreiche 
Freundlich ftets auf Ihn geblidt, 
Große Gnaden Dem verliehen, 
Der fo hoch ihr Herz entzädt. 


509 


Kiuderunfhuld! Gottestaube ! 
Du ber Engel Spielgenoß! 

Dir ift ftets der Himmel offen, 
Die der Sünde Schuld verſchloß. 


Mit diefem Zuge der Kindlichkeit ſteht die humoriſtiſche Richtung 
unfers Dichters in naher Beziehung und Verwandtichaft, denn das un- 
Ichuldige kindliche Gemüth if ein lebensfrohes, heiteres; aber feine 
findlich-naive Poeſie ift frei von Gemeinheit, Witzelei und Krivolität. 
In diefem Sinne find fowohl die meiften Scherzlieder, wie die „Herr 
gottsfinder v. Kaldern“, die „Münchener Bierbeichau“, „Prinz Eugen“, 
Beifpiele mufterhafter Behandlung fomifcher Stoffe, als namentlich die 
„Friſchen Lieder für frifche Kinder” (von feiner Gattin componirt) wahre 
Perlen. Diefe find, wol vom Dichter felber, in den Hiftor.:Pol. Blät- 
tern in einem Aufſatze angezeigt, der an und für fich meifterhaft if. 
Der Schluß diefer Anzeige lautet: 

„In diefer gefangfeindlichen, rhabarberfarbenen Bett find diefe fri- 
Then Lieder für frifche Kinder in die Welt binausgeflogen. Sie haben 
fih nicht von dem böfen Alten und feinen flechenden, hohlen Augen 
abjchreden laſſen; fie verlangen feinen Beifall nicht; fie find ja nicht 
für eingetrodnete Apotheker, fondern für frifche Kinder beftimmt. Gots 
tes Luft und Sonne aber laffen fie fih auch von feinem Apotheker und 
Doctor verfümmern, und trüge er ein ſcharlachrothes Kleid, wie der 
Scharfrichter. Sie gönnen ihm feine Billen und feine Latwergen, feine 
Purganzen und Effenzen, feine Schmieralta et omnia alia. Will er 
aber mit Steinen nach ihnen werfen: nun dann fliegen fie einen Aft 
höher und fingen um fo lauter ein Gloria in excelsis Deo, weil die 
lederne Seele, an die Erde gebannt, ihnen nicht nachkann. Werden 
aber die Kinder fih an ihnen erfreuen, dann haben fie ihren Bwed er 
fült. Und fomit fchließen wir diefe Anzeige mit einem ihnen entlehnten 
Juchhei: 


Nun treiben wir den Winter aus, Das leere Stroh, 

Den alten, kalten Krächzer; Das dürre Reis 

Bir jagen ihn zum Land hinaus, Und alles, was vermodert 

Den Brummbär und den Acchzer, Das geben wir dem Feuer Preis, 
Und laden uns den Frühling ein- Daß hoch die Flamme lodert, 

Mit Blumen und mit Sonnenjcein, Und laden uns den Frühling ein 
Juhei! juhei, juhei! Mit Blumen und mit Sonnenſchein; 
O komm herbei! Juhei! juhei! juhei! 

D Mat, o Mai! D komm berbei!. 


D Mat, o Mai!“ 
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benswürdiger dargeftellt, Kinderfinn fehöner entfaltet. werden als in dem 
folgenden rührenden Gedichte? 


Sanet Hermann Joſeph. 


Kinderunſchuld! Gottestaube! 

Du der Engel Spielgenoß! 

Dir iſt ſtets der Himmel offen, 
Den der Sünde Schuld verſchloß. 


ſtinderunſchuld! Himmelsblume! 
Die auf öder Erde blüht, 

Eine Roſe auf der Heide, 

Die der kalte Wind umzieht. 


Jung noch war Sanct Hermann Joſeph, 
In die Schule noch er ging, 
Und ein Knabe unter Knaben 
Noch an Kinderſpiel er hing. 


Doch es ſchien der Zukunft Klarheit 
Dämmernd ſchon aus ihm hervor 
Gleich den bildbemalten Scheiben, 
Benn der Morgen graut empor. 


Gleich der filberflaren Quelle, 
Die im Fels ruht unbelannt ; 
Gleich der Harfe, voll der Lieder, 
Unberührt no von der Hand. 


Goldner Sprüch' aus Ehrifti Xehre 
Hörte viel das gute Kind, 

Wie die Demuth und die Liebe 
Schönfter Schmud der Weisheit find. 


Hörte von dem Gotteslamme, 
Das für die am Kreuze ftarb, 
Die an's Kreuz die Liebe fchlugen, 
Die den Mördern Heil erwarb. 


Wie von taufend Silberftimmen 
Hell erflingen Berg und Thal, 
Wenn auf Blumen und auf Bäume 
Fällt der Sonne eriter Strahl; 


Alſo ward von diefer Lehre 

Hell erwedt des Kindes Bruft, 
Ward zum reichen Gottedgarten, 
Boll Geſang und Himmelsluſt. 


Und fo oft er ging zur Schule, 
Trat er in die Kirche ein, 

Bor das Bild der Mutter Gottes, 
Bor das Meine Jeſulein. 


Bebend blickt er dort zur Mutter 
Ind erzählt dem Kindlein viel, 
Streut ihm feine ſchönſten Blumen, 
Ladet's ein zum Kinderfpiel. 


Zange trieb es fo der Knabe, 
War ein Engel fromm und rein; 
Als der Frohe, frober einftend 
Eilte in die Kirch’ hinein, 


Einen Apfel in der Rechten 
Kniet er nieder ganz gefhwind, 
Und es lacht der holde Apfel, 
Und es lacht das frohe Kind. 


Und es mußte Jeder lachen 

Ob fo heil’ger Unjhuld Bid, 

Db dem Knaben mit dem Apfel 
Bor der Jungfrau hehr und mild. 


And er reichet ihr den Apfel, 


Bittet fie gar ernft und heiß, 
Daß fie gnädig nehmen wolle 
Seinen Apfel roth und weiß. 


Siehe! was er aljo flehte 

Bor dem Bild von hartem Erz, 
Laut erklang's im Himmel wieder, 
Rührte tief der Jungfrau Herz. 


Freundlich blict fie auf den Knaben, 
Und das ftarre kalte Bild 

Nimmt des Kindes fromme Babe 
Kächelt Hold und dankt ihm mild. 


Und es hat die Gnadenreiche 
Freundlich ſtets auf ihn geblidt, 
Große Gnaden Dem verliehen, 
Der fo bo ihr Herz entzädt. 
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Kinderunſchuld! Gottestaube ! 
Du der Engel Spielgenog! 

Dir ift ftetö der Himmel offen, 
Die der Sünde Schuld verichloß. 

Mit diefem Zuge der Kindlichfeit ſteht die humoriſtiſche Richtung 
unfers Dichters in naher Beziehung und Verwandtichaft, denn das un- 
Thuldige kindliche Gemüth iſt ein lebensfrohes, heiteres; aber feine 
findlich-naiwe Poefie ift frei von Gemeinheit, Witzelei und Krivolität. 
In diefem Sinne find fowohl die meiften Scherzlieder, wie die „Herr 
gottäfinder v. Kaldern”‘, die „Münchener Bierbeichau”, „Prinz Eugen“, 
Beifpiele mufterhafter Behandlung fomifcher Stoffe, als namentlih die 
„Brifchen Lieder für frifche Kinder” (von feiner Gattin componirt) wahre 
Perlen. Diefe find, wol vom Dichter felber, in den Hifter.-Pol. Blät 
tern in einem Aufſatze angezeigt, der an und für fich meifterbaft if. 
Der Schluß diefer Anzeige Tautet: 

„In diefer gefangfeindlichen, rhabarberfarbenen Zeit find diefe fri« 
hen Lieder für frifche Kinder in die Welt hinausgeflogen. Sie haben 
fih nicht von dem böfen Alten und feinen flechenden, hohlen Augen 
abfchreden laſſen; fie verlangen feinen Beifall nicht; fie find ja nicht 
für eingetrodnete Apotheker, jondern für frijche Kinder beftimmt. Got- 
tes Luft und Sonne aber laffen fie ſich auch von feinem Apotheker und 
Doctor verfümmern, und trüge er ein fcharlachrothes Kleid, wie der 
Scharfrichter. Sie gönnen ihm feine Pillen und feine Latwergen, feine 
Purganzen und Effenzen, feine Schmieralia et omnia alia. Will er 
aber mit Steinen nach ihnen werfen: nun dann fliegen fie einen Aſt 
höher und fingen um fo lauter ein Gloria in excelsis Deo, weil die 
lederne Seele, an die Erde gebannt, ihnen nicht nachkann. Werden 
aber die Kinder fih an ihnen erfreuen, dann haben fie ihren Zwed er 
fünt. Und fomit fchließen wir dieſe Anzeige mit einem ihnen entlehnten 
Juchhei: 


Nun treiben wir den Winter aus, Das leere Stroh, 

Den alten, kalten Krächzer; Das dürre Reis 

Wir jagen ihn zum Land hinaus, Und alles, was vermodert 

Den Brummbär und den Aechzer, Das geben wir dem Feuer Breis, 
Und laden uns ben Frühling ein- Daß hoch die Flamme lodert, 

Mit Blumen und mit Sonnenihein, Ind laden uns den Frühling ein 
Juhei! juhei, juhel! Mit Blumen und mit Sonnenſchein; 
O komm herbei! Juhei! juhei! juhei! 

D Mai, o Mat! D komm berbei! 


O Mat, o Mail“ 
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Doch nicht nur heiten Stoff weiß des Dichter Iaunig und geiſt⸗ 
reich zu behandeln; er verſteht auch, den Emft des Lebens von der 
fherzhaften und Tomifchen Seite zu faffen, und Kefonders, wenn es die 
Erbärmlichkeit der Zeit, die Thorbeit der Welt, den Unfinn des Tages 
gilt, mit Kraft und Nachdruck die Geißek der Satire zw ſchwingen. Er 
zeigt dies in manchen gelungenen Gedicht -— z. B. „Die beiden boͤſen 
Binde” — wie in manchem treffenden Aufſatze. Wie launig iſt das 
folgende Spottgedicht: 


„Die Schreiber: ad! die Schreiber! 
Die Schreiber! ad! die Schreiber! Mir wird vor ihnen [chwäs! 


Wie werd’ ih nur fie los? O ftehe lieber Herr mir bei! u. ſ. w. 
O lägen ihre Leider 

Yaı tiefen Meeresſchooß! Erhöre meine Klagen, 

Die Seele zu verfchreiben, Zerbrich den Tiutenkrug, 

Sat fie der Feind verführt, Die ärgite aller Plagen 

Da fihreiben fie und fchreiben, Die je Aegypten flug; 

Bts fich fein Glied mehr rührt. Ihr Werk ift faſt vollendet, 

O ſtehe lieber Herr mir bei! Sie möchten gern mic füllen 


Sonſt bringt mic um die Schreiberei Ju Tintenſaß hinein, 
Dev Schreiben, ach! der Schreiber, Und gings nach ihrem Willen 


Des Schreiber Schreiberel. Verſchrieben wär" der Rhein; 
Berfchrieben! ja verjchrieben ! 
Des Schreidens wegen los; 
Se a pri a niefeder, Was wär von mir geblieben? 
Ihr Herz wie altes Xeder, Ein guoßer Atanftoß: m . 
Ir Simmelreidy Papier; D flebe lieber Herr mie bei! u. ſ. w. 


Kein Hafjen und kein Leben, 
Kein Mitleid, fein Gefühl, 
Berfchrieben! ach! verichriehen! 


Ih werde bfind und taub, 

Ich fterde, iſt's geendet, 

In ihrem Altruſtaub: 

D ſtehe lieber Herr mir bei u. ſ. w.“ 


Wie G. durhaus als religiöfer Dichter erfcheint, der auch dus 
Heitere und Profane in der Beziehung zum Eiwigen und im Lichte des 
Himmliſchen verflärt erfchaut, fo zeigt fih nun diefe religiöfe Tiefe und 
Fülle ganz eigentlih in feiner geiftlihen und Legenden⸗Poeſie. Hier 
lebt und webt er in der ihm ungemeffenften Sphäre,. bier gewaͤhrs Ihm 
fein gottinniges, kindlich glänbiges Gemith die edelften und reinften 
Anfhauungen des Heiligen. Wer diefe herrlichen Bilder aus dem Leben 
der Heiligen, „die h. Nothburga“, „Sanct Romedius‘, „die h. Rofa v. 
Lima, „St. Hermann oieph“‘, „das Himmelsmahl” u. a. betrachtet, 
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der wisd unmiätürli von einer heiligen Stimmung wunderbarer Riöbrang 
ergriffen und won Gefühlen bimmlifcher Liebe entzündet. Der Hauch 
des Göttlichen, das zu offenbaren ja die höchſte Aufgabe ber Auaf, 
weht fanft umd mild aus dieſen lieblichen, feelenvollen Sefängen. Den 
Romantilern gebührt das Verdienſt, die wahre, ernfisdhrikliche Legende 
wieder in die dentſche Dichtung eingeführt zu haben, doc von ihnen 
und ihren Rachfolgern bat Teiner die Legende fo rein, fo heilig, jo 
vollendet gedichtet, wie &. Dabei fteht ihm eine außerordentlide Fülle 
der Fantafie, ein unerfchöpflicher Reichthum erhabener Bilder und Ge⸗ 
danken, eine füdlihe Gluth der Sprache zu Geboi. Bor allem aber 
zeigt fich dieſer poetiſche Schwung auf Fittigen heiliger Liebe, wenn deu 
fromme Dichter im feinen „Marienliedern‘ die glorzseiche Gottesmutter 
verherrlicht, bald als duftreiche Himmelsblume: 
„Auf ewig grüner Au, 
Wie diefe blühet feine 
Sp weit der Himmel blau“; 
bald als Quelle des Troftes und der Freude für ihre Kinder: 
„D Quelle der Wonne, 
Jungfräulihe Sonne! 
Maria mein Leben 
Dich grüß ich ergeben!” 
dann wieher flieht zur mächtigen ürfprecherin der Bedrängten, oder 
meines mit Der Schmerzensmatter unter dem Kreuze, oder frohlodes 
mit dev Himmelsfönigin, oder zu ihr flüchtet im Seelenflurm, feine 
Schwäche ertennend, auf den rettenden Meerftern hoffend: 
„Ich din das Meer, das treulos immer ſchwanket, 
Das immer naht und immer flieht; 
Du bift der Stern, deß Treue niemals wanlet, 
Der ruhig auf die Wogen flieht. 
Ich bin das Meer, dep nächtlich finſtre Welle 
Bei jedem Hauche fleigt und fintt; 
Du bift der Stern, der klare, helle, 
Der heiter in den Stürmen winkt.“ 

Obwol. etliche 60 Marienlieder dafjelbe Thema behandeln, fo herrichh 
doch in. ihnen eine folche Mannigfaltigkeit, daß man: mit unermüdeter 
Luft diefen lieblichen Variationen folgt. — Die Vorzüge dieſes ebeln 
Dichters treten um fo heller hervor in den Poefien, deren Stoffe auch 
von Andern behandelt wurden. So ift 3. B. die Sage vom „Armen 
Spelmann auch von. Juin. Kerner (Der Geiger zu Gmünd) und 
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von 3. N. Bogl bearbeitet; ber „Schneider v. Burgund“ v. Heiar. 
Döring. Der Bergleih wird zu Gunften von ©. ausfallen müffen. 
Denn nicht minder wie der Legende und geiftliher Dichtung ift er der 
Ballade und Romanze Meifter, fowol was die fireng geregelte, der Ro 
manze und Ballade nothwendige Form als den würdigen Inhalt, die 
fantaftereihe glänzende Ausftattung angeht. — Ueberhaupt war die Bes 
gabung unferd G. vorzugsweife eine poetifhe; die gebundene Form des 
Gedichte zog feiner, in feinen profaifchen Arbeiten mehr oder weniger 
berwortretenden Neigung, allzufehr in die Breite zu gehen — worauf 
oben ſchon bingedeutet ift — eine heilfame Schranke; daß aber andere 
füddeutiche Poeten und Erzähler feine fo glüdlihe Behandlung altdeut- 
ſcher Stoffe und mittelalterlichen Lebens nah dem Mufter der Bolls- 
bücher — in welder Hinfiht er fih an die Romantiker reiht — bis 
zur Monotonte fortfegen, it ihm doch nicht zum Vorwurf zu machen. 


nm — — — — — 


Schriften. Gott in der Geſchichte. Bilder aus allen Jahrhunderten der 
chriſtl. Zeitrechnung. 1. Hft. (Keines weiter erſchienen). Br. Nikol. v. d. Flüe. 
München 1831. — Die Jungfrau v. Orleans, nach d. Prozeßakten u. Chroni⸗ 
fen. Mit Vorrede v. Joſ. v. Görres, Regensburg 1834 (2. abgekürzte Aufl. 
als Gabe für d. chriſtl. Jugend, Dit Abbildungen, Ebd. 1835). — Feſtkalender 
in Bildern u. Liedern geiftl. u. weltlih, von Franz Grafen v. Pocci, ©. u. 
ihren Freunden, 15 Hefte od. 3 Bde., München 1835 — 38. (Jedes Heft enthält 
6 Blätter und jedes Blatt bietet ein Gedicht und ein Bild dar; biefes iſt meiftens 
Rahme und ſymboliſche Darftelung von jenem. Die Anlage des Ganzen ik 
fowol in den überaus fchönen und doch Findlih einfachen Liedern wie in dem 
finnigen Zeihnungen v. Pocci durdhaus feinem Zwede ald Gabe für die Ju⸗ 
gend entiprehend. Der Inhalt verbreitet ſich über den chriftlichen Feſtkreis, die 
Geſchichte der Heiligen, die hriftlichen Tugenden und über manche in der welt 
lihen Geſchichte denkwürdigen Ereigniſſe. Als Fortſetz. erfchten v. Pocci: 
Geſchichten u. Lieder mit Bildern, 2 Bde. — Ueber die „Acta romana” (v. D. 
D. Braun u. Elvenih in d. Hermef. Sache, Hannov. 33 bag.), München 1838. 
— Schön Röslein. Gin Märchen, gezeichnet v. Pocci, Ebd. 1838. — Thom, 
v. Kempen, od. d. 4 Büch. v. d. Nachfolge Xi. U. d. Latein. St. Pölten 1839. 
(Illuſtr. mit Randverzierungen u. Holzfchnitten nah E. Steinle. Hinfichtlich 
der hoͤchſt forgfältigen Bearbeitung, der Form und Ausftattung ein ganz aus⸗ 
gezeichnetes Wert, — Der Härnen Siegfried u. f. Kampf mit dem Draden. 
Altdentihe Sage, nebit einem Auhange über den Geift d. german. Heidenthums 
u. die Bedeutung feiner Heldenfage f. d. Geſchichte. Mit 16 fithogr. Abbild. 
v. Bild. Kaulbach, Schaffhaufen 1842. (Zunächſt Darftellung für die Jugend, 
obne wiſſenſchaftliche Anſprüche). — Das Weihnachtskripplein od. Prinz Schreis 
mund u. Prinzeffin Schweigſtilla. Ein Chriſttagsbüchlein, Ebd. 1852. — Das 
Leben d. heil, Caͤcilia in 3 Gefängen. Gedichtet zu Albano i. Juli 1842. Illuſtr., 
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München 1843. — Marlenlicder zur Feier der Maiandaht (Rom im Mai 1842), 
Ebdſ. 1843 (2. fehr vermehrte illuſtr. Aufl. 1844; 3. fchön ausgeftattete Aufl. 
1853. In Mufif geſetzt von Kasp. Aiblinger). — Gedichte, Ebdi. 1844. — 
Die arme Pilgerin zum heil. Node und der kritiſche Katzenjammer, 2 Gedichte, 
Kobl. 1845. — Die Gottesfahrt nah Trier und des Teufels Landfturm, 2 Ged., 
Ebd. 1845. (Beide Zeitgemälde, zu wohlthätigen Zweden beftimmt, wurden 
raſch in 7 Aufl. verbreitet.) — Geiftliche Lieder, In Muſik gefept von Maria 
Gdrres, Ebd. 1845. — Deutfches Hausbuch, 18 Hefte oder 3 Jahrg., Mün⸗ 
chen 1846 1848. (Mit vielen Holzihnitten von Pocci und andern neuern und 
alten Meiftern, und dem Motto: „Gott, dem Höchſten, zum BPreife! Deutſcher 
Jugend zur Ehre! Deutiher Jugend zur Lehre!“ Der Zweck diefes von hervors 
ragenden Schriftftellern unterftügten Iinternebmend war: der Maffe unpaffender 
oder verderblicher Lecture, welche gegenwärtig der Jugend und dem Bolfe von 
fo vielen Seiten geboten wird, Lefeftüde von gefundem Inhalt zur Kräftigung 
Des religidfen, des fittlichen und vaterländifchen Sinnes entgegenzuftellen. Es 
brachte neben vielen Mittheilungen aus der glanzs und jegendreichen Vergangen⸗ 
beit und ihrem heitern, gemüthlichen Volkoleben treffliche Naturs, Geſchichts⸗ und 
Sittenfhilderungen, Briefe von Älteren und jüngeren bedeutenden Männern, 
endlich ergötzliche Schwänfe und Schnurren.) — Brentano's Märchen hgeg., 
2 Bde, Münden u. Stuttg. 1847. — Friſche Lieder für frifche Kinder, 6 Kin⸗ 
derlieder, in Mufik gefept von Maria Görres, Münden 1849. — Außer in 
den mit April 1838 begonnenen Hiſtor.⸗Pol. Blättern finden fich Beiträge im 
„Morgenblatt”, woraus die meifterhafte Schilderung von Kaulbach's „Narren⸗ 
Baus“ in die Beilage zur Allg. Zeitg. überging. — lieber G. in „Euphemia“, 
Beibl. z. Allgem. Religions» und Kirchenfreund, Würzb. 1841: „Katholiſche 
Dichter der Neuzeit.” 


—  —— 


Franz Graf v. Pocci. 
⁊ 


8. 31. Neben G. Goͤrres muß fein Freund, der geiftesverwandie 
gemuͤthvolle Dichter und Künftler Franz Graf v. Pocct in München 
geftellt werden, welcher mit Jenem die Vorliebe für die Poefle der Un⸗ 
ſchuld, für das Naive und Kindlihe theilt. Damit will nicht gefagt 
fein, daß Görres und P. Poeten für Kinder feien, fondern fie haben 
im Sinne des Hellandes, der verlangt, daß wir Alle Kinder werden 
follen, diefe Kindlichkeit als deal chriftliher Herzensbildung erfaßt und 
dargeſtellt. P.s gefammelte Dichtungen bieten in A Abtheilungen er- 
zählende, vermiſchte Gedichte, Wald» und Kinderlieder und in einer Zus 
gabe feine befannten und beliebten Märlein und Kinderfchriften. Die 
erzählenden Gedichte, faſt ſaͤmmtlich religiöfen Inhalts und legenden⸗ 
artiger Stimmung, verflatten einen Einblid in die Region, in welcher 

Bräpt, tathol. Literatur. 1. 33 
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der Berfaffer lebt und firebt, der Region des chriftiichen Wandels und 
innerlichen Zebens, von dem er wol aus eigener Erfahrung fingt: 
„Hangft du wit Gott nicht innerlich zufammen, 
Liebſt du ihn nit in beißen Liebesflanımen, 


Bergebens hoffit du. — 
Du findeft feine Ruh’! 


Lebſt du nicht ganz im inn'ren Leben, 

Das dir die Richtfehnur wird zum äußern geben, 
Bleibt Du ein fchwanfend Rohr 

Und ftehit auf jumpf’gem Moor.“ 


Diefes innerlihe Leben und die Kraft des lebendigen Glaubens 
hat P. in Zügen und Beifpielen aus dem Leben der Heiligen treu und 
anfprechend gefchildert, fo die bekannte Erzählung von der plöglichen 
Heilung und Tröftung des flechen, ſchwerkranken und tiefbetrübten heil. 
Franziskus durch wunderbares himmliſches Harfenjpiel, oder die rührende 
Sefchichte des jugendlichen Glaubenshelden und Belenners 


„St. Vitus. 
Nicht um Perlen, nicht um Gold, Und der Kaiſer hört's ergrimmt, 
Nicht um Reihthum aller Welt Schwingt den Scepter zum Befehl: 
Geb’ ich meinen Ghriftenfinn, Henkersknechte find bemüht, 
Meines Jeſu Glauben hin. Daß das Del im Keffel glüht! 
Alfo fprah St. Bitus fe — Vitus aber klaget nicht, 
War ein Knabe ſchwach und Mein — In die heiße Glut getaucht; 
Als der Heiden Kaiſer droht Zu dem Himmel fieht er auf, 
Ihm mit Flammen⸗Martertod. Endend feiner Qualen Lauf. 
Jeſus läſtern kann ich nicht, Engel winken ihm herab 
Aber ſterben wohl für ihn! Aus des Himmels heit'ren Höh'n, 
Nehmt mein Leben, nehmt mein Blut, Zeigen ihm den Siegesktanz 
Stürzt mid in die Flammenglut. Ind des Heilands Strahlenglanz. 


Und fo fei des Knaben Tod 

Uns ein hocherbaulich Bild, 

Daß wir ohne Furcht und Scheu 
Unſerm Heiland bfeiben treu.” 


P. ſcheint es allerdings vorzüglich auf jugendliche Lefer abgefehen 
zu baben, und er bat entfchiedenen Beruf dafır. Denn während er 
einerfeits jene Unklarheit und Härte der poetiſchen Diction, welche am 
meiften jugendliche Leſer zurüdftößt, vermeidet, und feine Lieder Har und 
durchſichtig dahinfliegen, fleht ihm anderfeits jene Sprache der Kraft, 
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der Würde und der feurigften Begeifterung zu Gebote, welche befonders 
jugendliche Herzen ergreift und hinreißt. Zum Belege deffen das vater- 
ländifche Lied: 
„Die Sendlinger Schlacht (1705). 

„Biel lieber bayriich ſterben, 

Als faiferlih verderben!” 

Sp hallt's durch's ganze Land! 

Laßt eure Hütten jtehen 

Und in den Krieg ung gehen! 

Nehmt nun dad Schwert zur Hand. 


Sie haben und verrathen! 
Berlaffet Pflug und Spaten, 
Und jhwingt die Senje nun! 
Wer foll für's Land ſich wehren, 
Das Feinde ſchon verheeren, 
Wenn wir au wollten ruh'n!“ 


Indeffen if es vor Allem die Beftimmtheit und Klarheit der 
hriftlichen Lebensanfhauung, was wir an dieſem Dichter zu rühmen 
haben. In allem Srdifchen erblicdt er den Reflex des Weberirdifchen, in , 
allem traurigen Wechfel des Dafeins die freudige Gewißheit eines un- 
wandelbaren ewigen Seins. Er mahnt beim Anblid des Springbrunnens 
an das fchnelle Verfiegen der menfchlichen Lebensquelle: 


„Zuftig fprudelt heller Bronnen, 
Steigt und füllt im Licht der Sonnen, 
Und auf grünen Frählingsmatten 
Sig’ ich hier im fühlen E chatten, 
Schaue zu dem Spiel der Quelle, 
Dem Geplätjcher Fühler Wellen, 

Denke mir: fo wie fie fleigen 

Diefe Waſſer und ſich neigen, 

So ift auch des Lebens Bronnen 
Alzubald, ach! nur verronnen!“ 


und tröftet das von Allem verlaffene, zagende Herz mit der Erinnerung, 
daß die Liebe wacht, durch den Gedanken an Auferftehung: 


„Blumen blüh'n, . Tag und Nacht 

Herzen glük’n, Liebe wacht 

Beide neigen fih und flerben. Ewig wol in Tod und Leben. 

In das Grab Weihe, Schmerz, 

Tief hinab Juble, Herz! 

Siuft der Staub, ſeis Menfch, feld Auch die Blumen blüh'n einſt wieder.” 
Dlume. 
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Und weil dann fo manches Herz, von Ebbe und Blut der Welt ergrif 
fen, vielleicht des Ewigen vergißt und das Heil verliert, mahnt er mit 
dem Rufe des Heilandes: 
„Wachet und betet! 
Sicher folt ihr euch nie nennen ; 
D’rum laßt ſtets die Lampe brennen 


In des Herzens tiefiten Hallen, 

Daß ihr nimmer möget fallen; ‘ 
und fordert begeiftert nach dem Borbild einer heil. Therefia zur Belt 
entfagung auf: 
° „Weg mit allen eitlen Dingen 
Und mit jeder Sinnenluft; 
Mit dem Irdiſchen zu ringen, 
Sei das Streben in der Bruft.” 


Die 3. Abtheilung der gefammelten Gedichte, Waldlieder enthals 
tend, ift mit folgenden cdharakteriftifchen Worten eingeleitet: ' 


„Waldeinſamkeit! — dahin möchte ich euch führen, wenn ihr, in dumpfen 
Stadtnebel gehüllt, euch in eine Stimmung zu verfeßen im Stande feld, die doch 
Jeden In eigenthümlicher Weiſe mehr als einmal befeligt haben mag! Wie oft 
feld ihr Hinausgegangen am Frühmorgen, um im Thau die Bruft zu tränfen, 
um eure müden, erjchlafften Städteraugen zu flärten im Tiefgrün des Waldes, 
um eure matten Glieder auf dem Moosfammet liegend zu erfräftigen. Und 
wenn die Sonne ihre Strahlen in langen, goldenen Streifen auf den fanftgrüänen 
Boden hingefenft, und durch die hochſtämmigen Buchen der Berge oder Seen, 
(himmernd blau, eure Sehnfuht nach der unbelannten Kerne gewedt bat, und 
ihr in einem unbefchreiblichen Gefühle hinausgeſtarrt, — wenn ihr alle Diefe 
Fülle der LXebenspoefie nicht vergeffen habt und euch des Winters Kälte nicht 
das Herz im Leibe erftarrt hat, fo müßt ihr das Wort „Waldeinfamfeit” in 
feiner ganzen Bedeutung erfaffen und alle die Wonne dabei empfinden können, 
bie es im fich begreift!‘ 


Der Dichter Tadet uns aber nicht blos um der füßen Lebens- 
um Seelenrube willen in den Wald: er befingt auch in der Weile des 
frommen P. Spee (Trutznachtigall) das Konzert der Vögel, die Wonne 
der Kreaturen: j 

Gin Bdglein kommt geflogen 
„Welch wunderbare Pracht, . 
In —* Waldesnacht d Und zwitſchert gleich zu mir: 


„Wo biſt Du hergezogen, 
örft d fl { 
— allen Zweigen Der Du nun ruheſt bier?“ 


Und jubilicen. Es jummt des Stammes Käfer 
&8s find die lieben Engelein, Stil fragend mir in’s Ohr: 
Die fingen mit den Bögelein, „Bift ein verliebter Schäfer, 


Eie fingen fort und fort. Der fih bier Ruh erfor?“ 
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Die Neugier nimmt fein Ende, 
Der Fragen find zuviel, 
Wohin ich mich nur wende, 
Man etwas willen will.“ 


P.'s Leiftungen als Jugendfchriftfteller find allgemein anerfannt und 
geſchätzt. Der reine und edle, heitere, frifche und fromme Geift, der in 
feinen zahlreihen Märchen und Kindergefchichten weht, hat ihm Freunde 
über ganz Deutfchland erworben, wozu benn auch fein liebenswürdiges 
Zalent als Zeichner, das ihm erlaubt, die meiften feiner Schriften mit 
bildlihem Reiz auszuftatten, nicht wenig beiträgt. Der mit feinem 
Freunde Görres ausgeführten Unternehmen dieſes Tatholifchen ritter« 
lihen Sängers nnd Künftlers if bereits gedacht. 


Schriften: Blumenlieder mit Randzeihnungen, Münden 183%. — Felt, 
falender mit Guido Görres (f. oben). — Sechs altdeutfche Minnelieder, mit 
- Bignetten, München 1840. — Gefchichten und Lieder mit Bildern, 3 Bde., 
Münden 1841—1845. — Trifolien, 6 Lieder mit Randzeihnungen, Ebd. 1345. 
— Bildertöne, Klavierftüde mit Randzeihnungen, Ebd. 184%. — Schneewitt⸗ 
hen, Hans und Gretl, Friedl mit feiner Geige, 3 Märchen in 3 Heften iluftr. 
Ebd. 1841. — Legende von St. Hubertus und Märlein vom Schneewelßchen 
und NRofenrotbchen, illuftr., Ebd. 1842. — Rofengärtiein, Gebetbuch für Kinder 
mit Bildern (auch franzdi.), Landshut 1845 (1. Aufl. 1839). — Spruchbüchlein 
mit Bildern, Münd. 1846. — Reues Spruchbüchlein mit Bildern, Ebd. 1847. — 
Sefammelte Dichtungen, Schaffb. 1843. — Blaubart, mit Illuſtr, Münch. 18%. — 
Soldatenlieder (mit A. Jürgens), Leipz. 1842. — Yigerlieder (mit F. v. Kobelf) 
Landsh. 1843. — Studentenlieder, Ebd. 1845. — Schattenfpiel mit Berfen, mit vielen 
Zithogr., Münch. 1847. — Dramatifche Spiele für Kinder, mit lith. hrom. Bildern, 
Ebd. 1850. — Der Ofterhas, in Bildern v. P. und Reimen von P. Scherer, 
2. verm. Aufl. (1. Aufl. 1849), Nördi. 1850. — Allerneueſtes Spruchbüchlein, 
Münden 1850. — Die Rad; im Walde, lehrreiche Gefchichte, den Kindern zu 
Weihnachten erzählt, Stuttgart 1852. — Frühlingslaube für gute Kinder (Neue 
illuſtr. Ausg. des zu Schaffhaufen 1843 erfchienenen Büchlein für Kinder), 2 Aufl, 
Frankf. a/M. 1852, 1853. — Mit K. v. Raumer, Alte und neue Kinderlieder, 
mit Bildern und Singwelfen, Leipzig 1852. — Luftiges Bilderbuh (ifluftr. 
Kinderfehrift), München 1852. — Joubert's Gedanken, Verſuche und Maximen 
überfept, Ebd. 1853. — Ferner hat P. theils iluftrirt, theils mit Singweifen 
ausgeflattet Gedichte v. Mapmann, Kobell, Bechſtein, F. Beck, G. Görres, 
Märchen v. Grimm, Schreiber und Anderſen (in derengl. Ausg.), Jugend⸗ 
ſchriften von Güll und Löſchke, ſowie einige engliſche. — Beiträge zur „Cha⸗ 
ritas.“ 
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Dscar Freih. v. Redwitz⸗Schmölz. 


8. 32. Wir haben nun einer der bedeutungsreichſten Dichtergrößen 
der Gegenwart uns zuzumenden, welche uns die Hoffnung auf eine Hin- 
wendung zum Beſſern, eine fehönere Zukunft unferer Poefie gewährt, 
einem Dichter, der wie Feiner unfrer neueren an alle Zartbeit und 
Keufchheit des Minnegefangs erinnert: Oscar v. Nedwip. 

In einigen neueren Handbüchern find nad Mittheilungen des Did: 
ter8 folgende biographifche Daten gegeben: Aus einem alten fränfifchen 
Nittergefchlechte fammend, wurde R. am 28. Zuli 1823 zu Lichtenau 
in Mittelfranfen, und zwar in den Mauern der dortigen Strafanftalt, 
der fein Bater Damals als königl. KCommiffär vorftand, geboren. Durch 
feine Mutter ift er der Großneffe des einft durch feine Lieder, noch mehr 
ober durd feinen Roman „Siegwart” bekannten Joh. Mart. Miller 
aus Ulm Schon in frühefter Kindheit fam er mit feinen Eltern in die 
Pfalz und verlebte feine Knabenjahre anfangs in Kaiſerslautern, wobin 
fein Bater als Direftor des dortigen Centralgefängniffes verfeßt worden, 
fodann in Speyer, an der franzöfifhen Gränze und in Zweibrüden, wo 
der Bater dad Amt eines Oberzollinfpeftord bekleidete. Er befuchte das 
Eolleg zu Weißenburg im Elfaß, die Gymnaflen zu Zweibrüden und 
Speyer und bezog 1841 die Univerfität München, dafelbft, mit Aus 
nahme eines Senefters in Erlangen, PBhilofophie und Jurisprudenz ſtu⸗ 
dirend. 1846 kehrte er ald Rechtspraktilant in das elterlihe Haus nad) 
Speyer zurüd und betrieb bier und in Saiferslautern feine adminiftras 
tive Praxis. Den größten Theil feiner Zeit widmete er aber der Dich 
tung der „Amaranth“, die er fon in Münden mitten unter den Bor 
hereitungen für das theoretifhe Examen und unter fortmährendem heftis 
gen Conflicte zwiſchen Brotftudien und Poefle begonnen hatte. In 
Speyer gebieh die Dichtung bis zum 3. Eyclus und in Kaiferslautern, 
wo er nad abgelegter Staatsprüfung bei einem Rechtsanwalte prafti- 
zirte, brachte er fie unter täglich neunftündiger anftrengender Bureau 
arbeit zu Ende. Run war aber auch feine Gefundheit dermaßen auf 
gerieben, daß er faft ein Jahr lang ſich aller geiftigen Arbeit enthalten 
mußte; und als nun auch im April 1848 fein geliehter Vater farb 
und ihm eine Menge der verwideliften Samilienverhältniffe zur Ordnung 
vorlagen, gerieth er duch Dies Alles in fol innere und äußere Be 
drängniß, daß es ihm felber fpäter unbegreiflih erfchten, wie da nod 
ein Lied in feiner Bruft erblühen konnte; aber oft gerade im fchwerften 
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Ungemach ſprudelte der Quell am frifcheften. Als er nun aber fo ‚recht 
verwaiſt und leibfich ermüdet in der Welt daftand, führte ihm der Herr 
noh in demfelben trüben Jahre 1848 ein Wefen zu, das als ein 
freundliher Stern jeinen Lebensweg erhellen ſollte. Er hatte das 
Ideal feiner „Amaranth‘ gefunden und vollendete nun die Dichtung 
mit frifcherem Muthe theild zu Kaifersiautern, theils zu Schellenberg, 
dem elterlihen Hofgute feiner Braut, das in der Nähe dieſer Stadt 
zwifchen friedlichen Zannenwäldern gelegen if. Das folgende Jahr ver: 
lebte er zu Mainz wegen des Drudes feiner Dichtung und dann in 
Münden, von wo er im Herbſte nah dem flillen Waldhaufe in der 
Pfalz zurüdtehrte. Zu Münden war wieder fein „Märchen“ entflan- 
den, an weldhes er im folgenden Winter und Frühling, nachdem er fein 
leßgtes juridifches Examen abgelegt hatte, in der traulichiten Muße auf 
dein Schellenberge die feilende Hand legte. Der Sommer 1850 führte. 
ihn nach Bonn, wo er unter Karl Simrod’s Leitung mittelhochdeutfche 
Literatur Rudirte und zu dieſem Behufe mit einigen Unterbreddungen bis 
Oſſtern 1851 verweilte. In diefe Zeit fällt die Herausgabe des „Mär 
Ken vom Waldbächlein und Zannenbaum‘ und die Berleihung dee 
Eprendiplems der philofophifchen Doctorwürde feitens der Untverfität 
Würzburg „wegen des chriſtlichen Geiftes, feiner Dichtung.” Diefen 
chriſtlichen Geiſt verdankt aber feine Dichtung, nach feinem eigenen Ge 
ftändniffe, vornehmlich dem Einfluß feines Freundes, des frühern Mer 
gierungsſekretaͤrs, jetzigen Prieſtes Wilhelm Molitor, ber feitdem 
felber als Dichter durch tiefempfundene „Domlieder” ſich bewährt hat. 
— Im Mai 1851 fih vermählend, erreichte ihn im Sommer deffelben 
Jahres ein Ruf zur Profeffur der Literaturgefchichte nah Wien; welche 
Stellung er jedoch, wie es fcheint, wieder aufgegeben — nachdem er kaum 
Das Lehramt angetreten — um die Herausgabe feiner Gedichte zu beforgen 
und alle feine Krajt ungeflört und unabgezogen der Dichtung eines 
Drama’s zu widmen; daſſelbe, „Sigelinde” betitelt, if nun vollendet 
und wird am Dresdener Hoftheater bereits einftudirt. 

In einem Briefe*) ſpricht ſich R. über die Tendenz feiner Dichtung 
folgendermaßen aus: j 


„AU mein Lied, das mir Gottes Gnade fihenten wird, der chriſtlichen Poeſie 
(ih will fie für mid chriftlihe Romantik nennen) hinzugeben und troß Spott 
und Haß und Lit daran mit ewiger Liebe und Begeifterung feſtzuhalten, da ich 
nur eine hriftfiche Poefie für die einzig mögliche, für die einzig verfühnende und 


9 An Dr. 3. Schenkel, den Herausgeber der „Deuiſchen Dichterhalle.“ 
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feguende halte: das habe ih meinem Herrn und Meifter heilig gelobt und iä 
werde mit feiner Gnade meinen Schwur treulich erfüllen. — Wahrlich es thut 
einmal Noth, daß auf alle die giftigen Saaten wieder junges glaubensfriiches 
Reis gepflanzt wird; es thut Noth, auf den Mauern fo mandes heiligen Tem⸗ 
pels einmal wieder mit frommem Harfenklang die Steine aufeinander zu fügen 
— aber was frommt das Lied eined Ginzigen? Was bin ich allein gegen hun⸗ 
dert Gefellen der Zeritörung? Das iſt der Fluch und Zamufer unferer Zeit 
daß die Anhänger des Göttlihen ſtumm uud träge ihre Schwerter an der Wand 
der Feigheit hängen laſſen, indeß das diaboliſche Prinziv unabläffig den Stahl 
west und mit lodendem Tubaruf fih Streiter wirbt! Doc Gott wird es am 
beiten fügen; er wird, wenn die Zeit gefommen ift, feine heiligen Sänger weden 
und entzünden und ihnen die Harfen In den Arm legen, die neh im Himmel 
bangen — mit diejen Riefenaccorden wird dann mein ſchwaches Lied fih zum 
hoben Liede vereinigen: das iſt mein Troft und meine feljenfefte Zuverfiht! 


Und eben in diefem ernften, edeln Streben liegt der Schlüffel zum 
großen Erfolge des jungen Dichters, nicht darin etwa, daß er, wie einige 
vornehm abfprechende, zumeift norddeutfche Stimmen meinten, einem fal» 
ſchen Modegefhmad, einer krankhaft lyriſchen Dispofition unferer Zeit 
huldigt. Nein, weil er entfchieden fich bekennt zum nimmerverfiegenden 
Borne jegliher Schönheit und Wahrheit, bat er alle edleren Elemente 
im Volke für fih gewonnen. Denn wie die pofittv chriftlihe Religion 
überhaupt gleihfam das Athmen jeder gefunden Seele, jo läßt fih auch 
nicht laͤugnen, daß troß alle und alledem die Religion noch immer das 
weſentlichſte Moment im Bolfsbewußtfein bilde. Weil die „Amaranth‘ 
den Beweis liefert für den Reiz und die Schönheit, welche unfer hei⸗ 


liger Glaube einer poetifhen Schöpfung zu verleihen vermag, fand 


diefe Dihtung eine in unferer Literatur faſt beifpiellofe freudige Auf⸗ 
nabme, einen Anklang, deffen die bevorzugteften Geifter, die größten 
Meifterwerke fih kaum rühmen Tönnen, troßdem die Werke bes jugend⸗ 
lichen Dichters keineswegs ohne Mängel und ohne Schwächen find. 
Der Poefie gegenüber, die „mit Gott gegrollt und die Zeit her- 

beifehnte, wo das Kreuz „ein räthfelhaft ehrwürdig Alterthum“ gewor- 
den, genügte und befriedigte jedoch nicht die nur fromm thuende, die 
„mit Religion und Glauben äfthetifch fptelende Dichtung. Wir beburften 
einer Poeſie, die mehr ift als bloßer frommer Reim, eines Dichters, 
von dem Uhland's Wort gilt: 

„Bil Einer merken laflen, 

Daß er mit Gott es hält, 


So muß er Fed erfafien- 
Die arge, böfe Welt.“ 
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„Wir brauchen,“ fast eine der eriten Beſprechungen ber „Amaranth”, „eine 
Poeſie, welche fi nicht mehr verirrt in den üppigen Zuubergärten des modernen 
Heidenthums, fich nicht mehr beraufcht an den giftigen Quellen, die dort ſchäu⸗ 
men. Uns thut eine Poefle Notb, welche zu dem ewigen Borne der Wahrheit 
den Weg zurüdgefunden bat, und dort Xebenswafler jchöpft in reiner Schale, 
eine Boefie, bie ed für ihre höchfte Aufgabe hält, in den Schacht chriſtlicher 
Biffenichaft Hinabzufteigen und das aus wundervoller Tiefe geförderte fautere 
Gold und koſtbare Edelgeftein in die reigenditen Formen keuſcher Schönheit 
zu faflen.“ 

Da trat nun mitten in den Stürmen der trüben Gegenwart R. 
auf und ſchlug mit vollen Klängen ein chriftliches Lied von der Minne 
und Ehe an. Seiner Aufgabe fih völlig bewußt, fühlt‘ er fi von 
Gott berufen, eine nationale Schuld zu tilgen, denn bie Dichter fangen 
von vielen Dingen: 

„Doh Einem nur, nur Einem, 
Der Aller Herr und Hort, 
Erflang von Keinem, Keinem 
Ein hohes preijend Wort. 


Ja, von dem ew'gen Sohne, 
Dem Herrn des Klangs und Kichts, 
Sang nur ihr Xied zum Hohne; 
Zum Preiſe Hört‘ ich Nichts.“ 
Er aber will zum Preife des Herm, die Herrlichkeit des chriſt⸗ 
fihen Glaubens fingen, dem Wahne und der Lüge der Zeit enigegen- 
treten, darum ruft er feiner Dichtung zu: 


„Geh freudig mitten durch den Spott, 
Als Wahrheit wandle duch die Lügen!“ 


Indeß, mit wie freudigem Muthe und Bertrauen er auch an feine 
Arbeit geht, über die Größe und die Schwierigkeit derfelben, und wie 
Die Kräfte eines Einzelnen zu ihrer Durchführung nicht ausreichen, 
täufcht er ſich nicht, und zunächft will er darum aud Andere ermuntern, 
in die heilige und heiligende Sangsweife einzuftimmen: 


„Auf deun, und habt Vertrauen ! So fegne Bott die Schule! 
ragt Harfe bei und Wehr! Die Schüler Iud ich ein, 
Laßt mich allein nicht bauen, Doch nicht vom Meifterftuhle; 


Es if das Werk ja fchwer. BIN felber Schüler fein. 


Der thront im Reich der Geiſter, 
Der unfer Meiſter ift, 

Der ew’ge Herr und Meifter, 
Der Helland Jeſus Chriſt.“ 
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Unbetrrt entfaltet er alfo das Banner des Ehrifusglaubens und 
vertritt ihn mit dem guten Schwerte feines Liedes, und zwar um fo 
nahdrüdlicher, als er unbeftreitbar Meifter in aller Anmuth der Dichte 
rifhen Form. 

Gehen wir nun zum Erfilingswerfe des Dichters, „Amaranth “ 
über, fo fagt die oben erwähnte Beiprechung”) über diefe Dichtung: 

„Bir finden hier ein romantijches Epos, für welches der Dichter wol mit 
Glück weder die vielgepriefene altclaſſiſche Form, noch auch die neueren Maße 
des Nibelungenverfes und der Stanze gewählt hat. Vielmehr tritt uns die 
Handlung in aneinander gereihten!, aber abgefchlofienen Gedichten der mannig⸗ 
faltigften VBerömaße, wie einzelne Gemälde in befonderen Rahmen, entgegen ; 
ja fogar die Einſchiebung Iyrifcher Ruhepunkte in Xiederketten hat der Dichter 
nicht verichmäht. Durch die Wahl dieſer Form, welche bei verfländiger Anords 
nung fohon darch den Reiz des Abwechfeinden ftets von Wirkung fein muß, dat 
der Dichter von vornherein die Gefahr der Langeweile zu befeitigen gewußt, der 
unter den neueren epijchen Berfuchen in claffifcher Korm faum einer ent« 
ronnen iſt.“ 


Der erfte Eyclus, ‚der Aufbruch,” führt ung nah Schwaben in 
das lieblihe Nedarihal zur Burg Jung Walthers, des lebensfrohen 
friihen Zünglings, der fih nah Minne und Kampf in die Welt hinaus⸗ 
fehnt und fingt: 

„Ha! Wär’ ih du, mein Falle du, Doch wenn ich ihr in's Antlig ſeh', 
Bon luſt'gen Fittigen getragen! Es wie Gebet mich überkomm', 

Ich flög’ anı Tag der Sonne zu, Und daß, fo oft ich von ihr geh‘, 
Zög’ Abends aus zum Streit und Jagen. Mein Minnen fei nohmal fo fromm. 
Ich wohnt’ im fteiliten Felsgeſteine, Ein Strom bin ih. Wer hält mich auf? 
Inmitten grüner Wälder NRaufchen, Es foltg Keinen glüden. 


Mit meinem Lieb fo ganz alleine, — Ich reiß' ihn fort in meinem Lauf 
Und könnte Keiner uns belaufcen. Und trag’ ihn auf dem Rüden. 
Ihr Antlig fei nicht zaubervoll, Bas fteht ihr trogig mir im Weg’, 


Mich fol nicht reizen Aug’ und Mund! Ihr Felfen und ihr Eichen? 
Doch friedlich draus mich grüßen foll Hört ihr mich braufen hoch am Steg? 
Ein friedlich Herz, rein und gefund; Ihr müßt zerfplittert weichen. 

Doch drunten in dem Thalgefild, 

Da fließ’ ich Mar und leiſe. 

Ich grüß' am Strand ein Roſenbild, 

Bevor zum Meer ich reife.” 


Der Waffenbruder feines verftorbenen Waters in Welſchland fendet 
eine Botfchaft, um nach dem im heiligen Lande werabredeten Bunde ber 


9 Hiftor.sPBol. Blätter. Bd. XXIII. Hft. 10. 
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Bäter die Hand der Tochter Ghismunde fuͤr Walther anzutragen. Deſſen 
Mutter, eine herrlich gezeichnete fromme deutſche Edelfrau, ſegnet den 
Sohn, der zur Brautfahrt auszieht. Der Cyclus ſchließt mit einem 
Reiterlied, das mit Glück in volksmäßigem Tone gehalten iſt: 


„Du Vater und Du Mutter mein, Und reit' ich auch in frühen Tod, 


Du Freundſchaft allzumal! Ich bin ein Reitersmann! 

Ihr dürft um mich nicht traurig ſein, Dem Alten thut die Stube Noth, 
es iſt einmal meine Wahl. Darin er fiechen kann. 

Ich geb' mein Blut, Viel beſſer doch, 

Ich geb' mein Gut In's Sterben noch 

Um's Reiten, um's Reiten. Zu reiten, zu reiten“ u. ſ. w. 


Der zweite Cyelus, „Amaranth‘, führt uns in den Schwarzwald 
und breitet die „Lenzesnacht der grünen Wildniß“ um ung her. Im 
„Hof im Walde” wohnt ein alter ritterlicher Sänger mit feinem Kinde 
Amaranth, abgefchloffen von der Welt, mit der er feit dem Treubruch 
feines Weibes grollt. Einzelne Bilder und Amaranth's „Waldeslieder” 
erſchließen uns die ftillen Reize und das ſuͤße Grauen bes Waldeslebens, 
welches durch die Ankunft Walther’3 unterbrochen wird, der, verirrt in 
flürmifcher Nacht, Obdach ſucht. Amaranth erfennt im Gaſte das Bild 
ihres Zraumgefichts und der Scheidende, den auch der umbüfterte Vater 
liebgewonnen, läßt in ihrem Herzen, nicht ohne feine Schuld — worin 
eine große Schwäche der Dichtung, denn ein frommer Nitter, noch dazu 
auf der Brautfahrt begriffen, durfte nicht fo handeln, wie Walther ger 
than — den Schmerz hoffnungslojer Liebe zurüd. „Amaranth erfcheint 
uns hier — urtheilt die erwähnte Anzeige — als die riftlihe Jung⸗ 
frau mit ihrer lebe und ihrem Entfagen; fie ſteht vor ung in der 
ganzen Anmuth frommer Weiblichkeit, welche das befchräntte arme Haus 
zu einer Stätte reichen irdifchen Friedens verflärt. In Amaranth’s 
„Stillen Liedern‘ if, entfernt von jeglicher Sentimentalität, zart und 
fiher, das Weſen der dhriftlihen Ehe umfchrieben. Auch hier hat der 
Dichter wieder bewiefen, daß feine poetifche Kraft in der Lyrik fet. . 
Kür eine der fhönften Schilderungen des gangen Gedichtes halten wir 
übrigens den Kirchgang. Amaranth wandelt in der Sonntagsfrühe durch 
den Wald zum Tifche des Herrn. 
„O ſel'ger Gang; am Feiertag 
Bu wandeln durch die Waldesnacht, 
Dur hoher Eichen Kronenpracht, 
Durch ſaft ger Buchen duftigen Schlag, 
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Durdy Biefengründe, bronnenfriſch, 
An junger Erlen ſchlaukem Hag 
Zu wandeln an des Herren Tiſch!“ 
Da erwacht der Wald, der von dem Dichter vielleicht etwas zu 
grotest perfonifleirt worden if. Jedenfalls zeigt unfer Sänger aber 
bier, daß er mit den Geheimniffen der Ratur eben fo tief vertraut fel, 


wie mit jenen des Glaubens. 


„Drin niet fie in der Ronnen Kreis, 

Ein Röslein unter Xillen weiß. 

Und wie fie eine Zeit geflebt, 

Eie Hl zum Eeitengange gebt, 

Vom Geift der Demuth bang durch⸗ 
zittert, 


Amaranth kommt zum SKlofterfirchlein: 


Du ewiglih barmberz'ger Sohn, 

Der immer bei dem Bater war! 

Und trägft den Preis der neunten Stunde 
Altäglih aus der Ewigkeit 

An taufend Orten in die Zeit 

Zum immer neuen Sübnebunde. 


Und kniet zum Stuble, drin vergittert Denn ad! viel Taufend der Getauften, 


Ein hoher Greis das Ohr ihr neigt. 
Dieweilen aus der Safriftei 

Mit den geheimnißvollen Gaben 
Ein Jüngling zum Altare fteigt, 
Das Auge Mar, die Stirne frei, 
Boran zwei blühend ſchoͤne Knaben. 
Zur Orgel fingen hell die Ronnen, 
Die heilige Meſſe hat begonnen. 


D Du Geheimniß wunderbar! 

Zum Golgatka wird der Altar, 

Drauf nie verfinkt der Kreuzesſtamm. 
D’ran bringft, als ewig blutend Lamm, 
Berfläret auf des Baters Thron, 

Ein Hoherpriefter Du Dich dar, 


Der Gnade dur Dein Blut Erfauften 
Der Läft'rung Dorn um's Haupt Dir 
fledhten, 
Mit Striden Deine Lehre knechten, 
Und reichen Dir am Rohr den Schwamm, 
Den fie getränkt mit bitterm Spott, 
Und ſchauen freh zum Kreuzesſtamm, 
Und höhnen Di: Seht ber, ein Gott! 
Und flogen Dir den Speer in’s Herz. 
Dich aber läßt darob der Schmerz 
Bis an den leuten Tag nicht ruh'n, 
Und ewiglich fleht Deine Lieb’ 
Für fle zum Bater: „Herr, vergib! 
Ste wiffen nit, was fie mir thun.“ 


Mit innigen Worten nimmt am Schluffe bes: Cyelus der Dichter 
felber Abfchied von dem in Schmerz aufgelösten Waldeskinde: 


„D Amarauth! du armes Kind! 
Der Bald wird ftumm, dad Horn verballt; 
Mir felber kommt die Ihräne find, 
Fahr wohl, du Röslein, fill und bleich! — — 
— — Am Kreuz, am Kreuz, da blüh empor! 
Ein ew’ger Glanz umfonnt den Stamm, 
Bie wirft du leuchten wunderfam! — — 
— — Ja Röslein! Schmieg’ an’d Kreuz dich an! 
Und hat die Lieb’ dir Leids gethan, 

” Ka nimmer doc fle bir verleiden! 
Bom Kreuz der Born der Liebe quillt, 
Das Kreuz au ihre Thränen ſtillt. 
Und num fahr’ wohl, ich muß dich meiden, 
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Denn fern, zu klarer Seeöfluth, 

D’ran eine ftolzge Blume ruht, 

Mup ich der Minne Harfe tragen, 

Auch dort ihr goldnes Spiel zu fchlagen, 

Und auszuldfen heil' gen Schwur. 

Doch Röslein, Röslein, barre nur, 

Und halt’ an’d Kreuz und meine Lieder! 
Dielleicht! das Kreuz bringt mich dir wieder!’ 

Einen glänzenden Schauplaß rollt der britte Eyclus, „Ghismonda“, 
vor uns auf; der Dichter führt uns an die Ufer des Comofeed zur 
glänzenden Berlobungsfeter des deutſchen Sünglings mit der Rolzen, 
zeichen Grafentochter. 

„Der Gegenfap des üppigen füblichen Zebens zu der einfiedlerifchen Idylle 

im Schwarzwalde tritt um fo ſtärker hervor, ala der Dichter mit vielem Glücke 
in diefem Cyclus die reichen italienifchen Vers maße gewählt hat. Man wird 
dem jungen Poeten zugefteben, daß er bie Stanze zu behandeln wiſſe, wenn 
man folgende Strophe hört: 

Und fie umgehn die prunfenden Lombarden, 

In Sammt und Scharlad ſchlank den Leib geſchnürt; 

Die Lode ſchwillt im Glanze duft'ger Rarden, 

Und Jeder feine Dame fi erfürt; 

Ihr Aug’ verlangt gleich dem des Leoparden, 

Der nach der Fährte der Gazelle ſpürt; 

Und mählig wird es rings ein traut Gefellen, 

Tief glüh’n die Wangen und die Herzen ſchwellen.“ 

Bald indeß entdedt Walther die Herzlofigkeit und den Unglauben 
feiner Braut. Er ftellt fie auf mehrfahe Proben, die fie nicht befteht; 
ernft und eindringlih fucht er fie von ihrem Wahne zu heilen, zur 
Wahrheit zurüdzuführen, allein fle bleibt unerfchütterli in ihrem Hoch⸗ 
muth. In einem ernften Gefpräde mit Ghismonden, deren Reiz ihn 
nur fo lange beftridt gehalten, als er ihr eigentliches Wefen nicht er 
Fannt, Hegt der Kern der Dichtung. Walther erwiedert auf die pyans 
theiftifchen Traͤumereien feiner Braut: 

„Rimm alle Harfen diefer Erde, 

Laß alle Winde fie durchwehen, 

Daß draus ein einzig Klingen werde, 

Und al’ ihr Raufhen muß vergehen 

Im einz’gen Sterbefeufzerton 

Auf Golgatha vom Gottesfohn.” 
Ernf fragt er: 

„Bhismonda! Gott, wo fam ich hin? 

Barum, warum verneint Du ihn?” 
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und findet felber die Antwort: J 
„Warum? Ich frag' das Erdenall, 


Vom Himmel ruft's im Widerhall: 
Aus Stolz, und Stolz und dreimal Stolz.“ 


Die innere Zerriſſenheit des glaubensloſen und deshalb liebloſen 
Weibes iſt in „Shismondens Sonetten“ mit Wahrheit, vielleicht aber 
etwas zu einförmig gefhildert. Endlich trennt der Bifchof in der Kirche 
Walther von dem das Kreuz verachtenden, dem Glauben abfagenden 
Weibe. Nun folgt der 4. Cyelus, „Die Heimfehr,” und damit die Löfung 
der Dichtung. Nachdem er unter Barbaroffa’s Bahnen gefochten, Tehrt 
Walther zum Hofe im Schwarzwalde zurüd, und nachdem er der Mutter 
Segen dazu erhalten, wirbt er um Amaranth. Trefflih malen deren 
Herbfllieder die Wehmuth der hoffnungslos Tiebenden, fromm ergebenen 
Zungfrau: 
„Ah! gibt's deun gar fein Vözlein mehr, 
Das mir vom Frühling wollte jagen? 

Es ift mein Herz zum Sterben fchwer 
Bon den geitorb'nen, felgen Tagen. 

Ihr wißt es ja vom Frühling noch, 

Wie ich ſo lieb die Lieder habe! 

D Vöglein, Böglein, ſingt mir doch 

Ein einzig Lied nur noch vor'm Grabe.“ 
„Ich höre leid den Baum mid fragen: 
Bas ift dein Herz fo gramverftimmt? 
Ich will ja auch darum nicht Magen, 
Daß mir der Herbit die Blätter nimmt, 
Tenn wie mir Gott zur rechten Stunde 
Die Blätter nimmt und wieder leibt, 
So ſchlägt und heilt des Herzens Wunde 
Auch dir dein Gott zur rechten Zeit.” 


Walther führt feine fromme Braut heim zur Burg der Väter in 
die Arme der Mutter, und damit fchließt das dichteriſche Gebilde, von 
dem der Sänger felber mit tief empfundenen, einfach ſchoͤnen Berfen fcheidet: 


„Du haft in deinen Kindeöfrieden 

Die ganze Seele mir verwoben; 

Du haft vom ärmlichen Hienied en 

Zum reihen Jenſeits mich gehoben! 

Und nun! Ich fühl’s, es ift uns Beiden 
Zum Bleiben nimmer Friſt gegeben. 

Du mußt von deinem Sänger fcheiden, 
Und mit dir zieht fein halbes Leben!‘ 
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Es ift eine weil feltene, um fo mwohlthuendere Erſcheinung, daß 
ein proteftantifcher Literarhiftorifer, der freifih auf poſitiv chriſt⸗ 
lichem Standpunkte fteht, ganz rüdhaltlos, ja vielleicht etwas zu enthus 
fiaifch, die große Begabung des fo eminent Fatholifchen Dichters aner⸗ 
Tennt. Barthel) nämlih — nachdem er hervorgehoben, wie in 
„Amaranth“ neben der binreißenden Schönheit dichterifcher Behandlung 
und der Fülle und Innigkeit des Gefühle das Eingreifen der Natur in 
die Seelenfiimmung meiſterlich dargeftellt it und alle Raturfituationen 
in fompathetifchem Einklange mit den menfchlichen Charakteren ſtehen — 
uriheilt: 


„Und doch iſt Diefes nur die äußere Staffage, die mit al’ ihrem Bauber 
wieder vor dem lieblihen Seelengemälde verfchwindet, das den Mittelpunkt des 
Ganzen bildet. Die fromme, keuſche Minne ift es, Die der Dichter vor Allen 
verberrlicht; und in der Schiderung ihrer verfchwiegenen Wonnen, ihrer fill des 
mütbigen Refignation, ihres kindlichen Jubels und wehmüthigen Ernites eröffnet 
er uns einen fo tiefen Bli in das menfchliche Gemüth und des Lebens heiligites 
Geheimniß, daß Ginen faft ein füßes Bangen ergreifen follte, daß fo etwas 
exiſtirt. Yreilihd wol werden manche vorherrichend mannhaft Geftimmte eben 
von der Süßigfeit und dem Schnielz dieſes Seelengemäldes ald einem zu weib» 
lihen Elemente der Dichtung fich abwenden; aber dem objectiven Werthe ders 
felben Tann das keinen Abbruch thun. Es iſt ja nicht zu läugnen, daß O. v. R. 
in unferer neueften, befferen Poefie das weibliche Prinzip vertritt, während etwa 
Seibel das männliche repräfentirt: aber eben das fcheint uns feine Miffion zu 
fein, und indie müfjen wir uns finden, wenn wir ihn nicht ungerecht beurthetlen 
wollen. Finden wir außerdem in jeiner „Amaranth“ Partieen genug, wo er 
ung zeigt, daß er wol voll mannhafter Gefinnung ift, fo iſt ja überdies ein 
weibliches Element bei jeder wahrhaft poetifchen Natur vorauszufegen, und wenn 
es ſich hier in Fülle zeigt, fo ift ung das eben ein Beweid einer durch und durch 
berufenen Dichternatur. — Eo ift denn das Gedicht trotz feined oder vielmehr 
mit feinem vorherrſchend weiblichen Grundzuge eine in äſthetiſcher Hinficht tadel⸗ 
fofe Schöpfung, der Niemand den höchften Reiz poetifcher Kunſt abfprechen kann. 
Daß wir aber eben bei diefer ihrer fünftferifchen Vollendung von der Wirkung 
derfelben Doch noch mehr zu erwarten haben, als blos poetiſches Entzüden ber 
Menge, daß wir hoffen können, fie werde in unferer Poefle einen innern Fort⸗ 
ſchritt Hervorbringen, dafür bürgt und der Geiſt derſelben, um defien willen ich 
fhon verbin den Dichter mit Wolfram v. Efchenbach aufammenftellte. Der Dichter 
der „Amaranth” ift nämlich zu dem nimmerverfiegenden Borne jegliher Schön. 
heit und Wahrheit zurüdgefehrt, von welchem fich ber große Haufe unferer heu⸗ 
tigen Poeten zu den Pfützen der Gemeinheit und der Gottlofigfeit verirrt hat... 
Ohnedies Tönnte „Amaranth“ freilich auch eine künftlerifch bedeutende Schöpfung 
fein, aber theile aber theils ließe fih da von ihr für unfere Poeſie jene Richtung auf das 


*) Die 2 Die Beutige Natlonalliteratur der Neuzeit In einer Reihe von Vorleſun⸗ 
gen —8* Aufl. Braunſchweig 1851. 
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Ewige und Heilige nicht erwarten, die diefer fo fehr Roth thut, theils fehlte 
der Dichtung deunoch der Kern und Stern, der allen menfhliden Schöpfungen 
allein bleibenden Stanz und unvergänglichen Werth verleiht. So aber haben 
wir in diefer „Amaranth“ endlich einmal wieder auch eine größere Ditung, 
die nicht ohne tiefen Einfluß auf das Heil der Seelen bleiben fann, weil in ibr 
die Kriftlihe Weltanfhauung einen eben fo entfchiedenen als vollendet ſchönen 
Ausdrud gewonnen bat.... Was zugleih von dem Ziele feiner Dichtung gilt, 
fingt er von ſich felber: 

Ich möcht! das riefge Erdenrad, 

Dem Herrn entrollt vom Lügnerſchwarm, 

Mit miliardenfachen Arm 

Zurüdziehn in des Glaubens Pfad. 


Diefe preiswürdige Aufgabe wird er denn auch wenigftens fo weit erreichen, als 
der Einfluß feiner Dichtung geht. Selbſt Diejenigen, die dem Chriftentbum 
mehr oder weniger entfrembdet find, fobald fie nur überhaupt für Schönbeit und 
Wahrheit Sinn haben, wird er unverfehens hinabziehen in die Tiefen des chriſt⸗ 
lihen Glaubens. Denn abgefeben von den poetifchen Reizen des Gedichtes, 
denen nur Kaltherzige widerftehen können, bat nun au der befondere Grund: 
gedanke defjelben unendliche Wahrheit und überwältigende Anztehungstraft. Der 
Dichter fingt nämlih den Sottesfegen frommer Xtebe. Er will dartbun, 
wie nur dur und in der bimmlifchen Liebe zum Heilande ein wahrhaft beglü- 
dender und ewiger Verband der Seelen möglich fet, und mill eben dadurch die 
Herzen zu diefer Heilandaftebe felbft entzünden.” 


Indeſſen machen eben die große Schönheit und die hohe Bedeut- 
famfeit der Dichtung, fowie die außerordentliche Begabung des gott: 
begeifterten Dichters es zur Pflicht, die Mängel feines Erfilingswerfes 
nicht zu verfchmweigen: an das hervorragendfte Talent, welches unfere 
katholiſche poetifche Kiteratur der Gegenwart befibt, muß ber Geſchicht⸗ 
ſchreiber derfelben einen um fo firengeren Maßſtab anlegen. 

Man bat „Amaranth‘ eine tendenziöfe Verfälfhung des Mittel: 
alters vorgeworfen; mit durchgängiger Abfichtlichkeit ſeien in bie Dice 
tung, die doch Charaktere des 12. Jahrhunderts vorführe, dem Mittel 
alter ganz fremde geiftige Gegenfäge hineingetragen. In bdiefer All 
gemeinheit ausgefprochen, ift nun zwar der Vorwurf ungerecht und der 
Dichter war aus Afthetifchen Gründen allerdings berechtigt — auch kann 
er auf große Borbilder fich hiefür berufen — Charaktere, die ihrem Geifte 
nah unverkennbar dem 19. Jahrhundert angehören und der Tendenz 
der Dichtung zufolge angehören müffen, in dem Coftüm und der Scenerie 
bes 12. Jahrhunderts und vorzuführen: alein immerhin läßt feine Cha- 
rakteriſtik die feinere Durchbildung und tiefere pfuchologifhe Zeichnung 
vermiffen: die Charaktere werden äußerlich durch die Situation gefchaffen, 


529 


während umgefehrt die Situation durch die Charaktere hätte gefchaffen 
werden follen. Insbeſondere gilt dies vom Helden felbft, der, fo viele 
einzelne Schönheiten er auch als Portrait darbietet, doch fo ſehr dem 
Einfluß der Situationen dahingegeben wird, daß er — auf einen Haupt 
mangel diefes Charakters ward fchon oben hingewieſen — vorwiegend 
ſchwach, uneonfequent, unmännlich erfcheinen muß; es gılt dies auch von 
Ghismonda, welcher Stalienerin des 12. Jahrhunderts ein doch gar zu 
moderner, ein faft alberner Pantheismus in den Mund gelegt wird. 
E83 Tonnte daher nicht anders kommen, als daß insbefondere im 3. 
Eyelus, der mit feinem Schluß nah Anlage und Durdführung faft an 
da8 Finale eines modernen Operntexted mit feinem Stretto erinnert, die 
Charaktere zu baltlofen Schattenbildern zufammenfchwinden. Den Zweden 
des Dichters konnte nur ein einfacher epifcher Baden entfprechen, aber 
eine um fo forgfältigere Charakteriſtik war dadurch geboten, und eben 
weil das formale Gewebe, der decorative Hintergrund der Dichtung fo 
meifterhaft ausgeführt und fo vortrefflich gelungen if, hätten die fo ſtark 
aecentuirten pfuchologifchen und dogmatiſchen Gegenfäpe fchärfer und 
tiefer aufgefaßt werden müffen; dann wäre auch das Gedicht inhalt. 
reicher, fachlicher geworden, während es nun an manchen Stellen an den 
Horazifhen Ausfpruch erinnert: 


„Manch Schaufpiel, voll glänzender Züg’ und getroffenen Lebens, 
Schafft nachdrücklicher Freude dem Bolt und behagliche Kurzweil, 
Als ein Gedicht, von Sachen entblößt und eiteler Klingklang.“ 

Ey. an die B: 8. 319 u. ff. 


„Sehen wir dann zu den Schilderungen über — urtheilt die ſchon ange⸗ 
führte Kritik) — fo müffen wir, neben dem Zugeftändnifie, daß der Dichter 
hierin Anuerfennenswerthes, ja fogar Borzügfiches geleiftet habe, behaupten, daß 
ihn, und dies wieder im 3. Cyclus, die äußerlichſte der Aeußerlichkeiten, die 
Tracht, zu Malereien verleitet habe, welche an die „Stoffgemälde‘ neuer Pinfel- 
fundiger erinnern und bin und wieder an das Manierirte ftreifen. Wenn wir 
ferner in den Grundgedanken der Dichtung eingehen, fo werden wir dem Poeten 
unfere Anerkennung nicht verfagen können, wir werden vielmehr ihm Dank zol⸗ 
fen müſſen, daß er es unternommen bat, fein reiches Dichtertalent in dieſen 
Tagen des Unglaubens nicht halb, nicht geziert, nicht Tiebäugelnd mit der Züge, 
fondern ganz, lauter und entfchieden dem Dienite des Glaubens zu weihen und 
fo in dem Gebiete der Poefie fat unbetretene Wege einzufchlagen. Aber wir 
werden auch nicht verfennen dürfen, daß „Amaranth“, fo weit fih Die Dichtung 
zur Aufgabe gefept hat, die geoffenbarte Wahrheit dichterifch zu verberrlichen, 


* Hiſt.⸗pol. Blätter. A. a. D. 
Brühl, kathol. Literatur. I. 34 
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bei weitem nit den durch bie heutige Wiſſenſchaft zurechigelegten Stoff voll⸗ 
fländig benügt und erfhöpft habe. Wir widerlegen nicht den Einwand, daß 
felbit die Miffenichaft dieſen Stoff zu feiner Zeit volllommen bewältigt habe 
und zu feiner Zeit gänzlich erfchöpfen werde. Denn damit find wir einverftan- 
den und behaupten nur, daß es Aufgabe des chriftlichen Dichters ſei, die Wiffen⸗ 
(haft des Chriſtenthums nach ihrem jeweiligen Stande völlig in fi aufzuneh⸗ 
men unb Daun den frei beherrfchten Stoff »ichterifch zu bearbeiten. Bon der 
Höhe des Mittelalters herab ſtrahlt ſolch eine riefige Dichtergeftalt mit nimmer 
erlöfchendem Glanze in die hinabeilenden Zeiten — Dante Aligbieri. Eo 
läßt fih vor Allem nicht läugnen, daß die Auffaſſung der Ehe von chriſtlichen 
Standpunkte noch eine tiefere, wahrere und deshalb mit Notbwendigfeit poeti⸗ 
Schere fein müfle als jeue, wie Re und In „Amaranth“ entgegentritt. ... Endlich 
fäßt es ſich wicht beitreiten, daB unfer Dichter in fvrachlicher Beziehung eime 
ausgeſprochene Begabung befipe. Gr gebietet über jehr bedeutende Mittel, und 
namentlich ift ihm jene Sprachmächtigkeit eigen, mit der man in einer wie Die 
deutfche ausgebildeten Sprache allein ſchon poetifchen Effect hervorzubringen ver⸗ 
mag. Der Vers iſt faſt ohne Ausnahme von vieler Melodie und fließend, der 
Reim rein und originell, fat Die Summe von dem, was man in der Form ver- 
fangen kann. Was aber bei folcher Begabung weh thut, das it, wenn Die 
Bollendung des Werkes durd Bas homeriſche Kinniden nicht aus Schwäche, 
fondern aus Zahrläffigfeit vereitelt wird. Je näher das Ziel, defto ſchmerzlicher 
wird das Nichterreichte vermißt.” .... | 


Indeſſen, troß diefer Ausftellungen, die mehr oder minder auch 
nur dem Auge des Krititerd deutlich werden, iſt „Amaranth“ eine herr⸗ 
liche Dichtung, und ihr Dichter möge, mit Vertrauen auf den zurüdge- 
legten Weg blidend, muthig voranfcreiten: wo zu fo entfchiedenem 
poetifchen Berufe ein fo innig gläubiges, demüthiges Gottvertrauen fidh 
gefellt, da if eine große Zukunft, wir aber mögen mit wahrer Erbe 
bung bliden auf den frommen Sänger, der fein Herz ausfrömt in den, 
dem Sängergreife, Amaranth's Vater, auf die Lippen gelegten Berfen: 

„Du, der Du biſt der Geiſter Hort, 
Was hab’ ich Großes noch gethan, 
Daß Du mir gabft des Liedes Wort? 


Ich habe feinen Theil daran. 
O Herr! wie fäng’ ich ohne Dich? 


Für all’ die Stunden, da mein Lied 
Mih auf in Deinen Himmel trug, 
Für all’ die Luft, Die mir's befchied, 
Wie kaun ich danken Dir genug? 
D Herr! wie fäng’ ich ohne Dich? 


Ein einzig Wort aus Deinem Mund, 
Und ewig Hin iſt all mein Sang, 
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Wie vol and ſei mein Hergendgrund, 
Wie ih and fpannt' der Harfe Strang! 
D Herr! wie fäng’ ih ohne Dich? 


Rimm d'rum den eitfen Stolz von mir, 
Laß mir nicht fommen Reid und Haß: 
Gib mir der Demuth Sängerzier, 

Laß fingen mich ohn' Unterlaß: 

D Herr! wie fäng' ich ohne Dich?“ 


Und das günffige Progneftifon, welches man dem Dichter ber 
„Amaranth“ zu Rellen berechtigt war, es hat fh glänzend gerechtfertigt 
durch R.'s zweites Werk: „Ein Märchen.“ An einem noch einfachern 
epifchen Baden, als in „Amaranth“ ch abſpinnt, wird hier in ſymbo⸗ 
liſch⸗ didaktiſchen Gewande, jedoch in der anfpruchlofeften Form, ein 
großertiger Grundgedanke zur Anfhauung gebracht, und noch ungleich 
entichiedener, beftimmter als in „Amaranth” die chrifliche Wahrheit zur 
Aufgabe geſtellt. Der Dichter gibt „ein Spiegelbild unferer heutigen 
Zeit und führt uns im der Geſchichte des Bächleins, das ſich ungedul⸗ 
dig von dem alten Tannenbaume losmacht, in deffen Schatten es ent 
forımgen, die ganze Lebensentwidelung aller der Seelen vor, die fi) von 
dem fchlechten Geifte unferer Beit fortreißen laſſen. Wie alles Unheil 
unferer Tage eine Folge davon fei, daß die Maffe ben Iauteren Glau⸗ 
ben der Kindheit im kecken Freiheitstaumel verlaffen habe, und es nicht 
anders beſſer werden könne, als wenn wir umkehren und das Heil in 
Ehrifto wieder ergreifen als die einfältigen SKindlein, das im Gewande 
der Poefie darzuftellen, if. der Zwed des Dichters. Manche, weil fie 
wielleicht für diefe Wahrheit Fein Gehör haben, oder weil e8 ihnen zu 
ſchwer ward, fie herauszufinden, fonnten das Märchen nicht begreifen, 
aber darum bleibt es, was es ift, nämlich ein aus tiefer Liebe hervor 
gegangenes Zeugniß über unfere Zeit, die troß ihres unergründlichen 
Ernftes doch fo fehr alles Ernſtes baar if. Daß nun der Dichter einen 
fo ſchweren Gedanken in der harmloſen Form des Märhens auftreten 
läßt, möchte auffallen; aber wer die Dichtung lieſt, wird finden, daß er 
eben in diefer Form fein ganzes kindliches Mitgefühl mit dem Elende 
unferer Zeit am beften zu Zage legen konnte. Die Märchenform ver 


bannte aber alle polemiſche Bitterkeit, die bei ſolchen Stoffen wohl | 


möglich wäre, und hat etwas Kriedevolles und Berföhnendes. Und 

einen folhen Eindrud macht dies Märchen. If das Ganze auch von 

tiefem, fittlichem Exnfte getragen, von heiligem Born gegen Frevel und 
34* 
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Lüge durchgluͤht, fo erfcheint es doch auch wieder finnig, heiter und 
harmlos, frifh und duftig wie der Waldesfrühling, der daraus hervor⸗ 
lacht; und erfaßt uns auch ein heiliger Schauer, wenn wir in das tiefe 
Kindesauge diefer Dichtung hineinbliden, jo ift es doch eben ein Kindes- 
auge voll frommer Offenheit und Klarheit, aus welchem nichts als 
Liebe, aufrichtige Liebe hervorleuchtet. So übt die Dichtung durch ihre 
naive Darftellungsweife, durch die Lauterkeit und Innigfeit ihrer Grund- 
gefinnung einen Zauber aus, dem einfache, von überfeiner Eultur unbe- 
sührte Gemüther nicht leicht widerſtehen fönnen.“”) - 

Bon technifcher Fertigkeit in Handhabung der Sprache hatte Der 
Dichter der „Amaranth“ Feine weiteren Proben abzulegen; im „Wär 
chen“ aber dürfen wir den funftreihen Versbau nicht fuchen, der jene 
Dichtung an vielen Stellen auszeichnet. in „Kindermärden‘ mußte 
fchliht und einfach erzählt werden. Indeſſen vermißt man auch im 
„Märchen“ am gehörigen Orte Teineswegs den Iyrifchen Schwung, den 
Reichtum origineller Bilder — einzelne mißlungene kommen faum da⸗ 
gegen in Betracht —, die meifterhafte Behandlung des Berfes, über: 
haupt die befonnene Ausbeutung aller geheimen Kräfte der gebundenen 
Rede. Außerdem bat „Amaranth” gegenüber der evifche Ton an Harer 
Haltung, beftimmter Zeichnung und plaftifcher Rundung gewonnen. Bon 
noch entfchiedenerem Fortfchritte aber zeugt das „Märchen in Bezug 
auf die innere Entwidelung des Dichters. 

„Er dit nicht ftehen geblieben im Eingange der Fundgrube, aus der er (dom 
fo reihe Schäße gefördert hat. (Er ift weiter und weiter vorgedrungen in dem 
heiligen Schachte, und was er zu Tage bringt, iſt lauteres, gediegened Edel⸗ 
metall. Der Dichter hat einen tiefen Blick gethan in das Herz des Menſchen, 
wie ed in unferer heißbewegten Zeit fchlägt, und dann wieder feine Augen aufe 
gefhlagen zu den Höhen des Aufganges und zu dem Heiligthume, das hoch auf 
dem Berge im Lichte der ewigen Sonne mahnend ragt. Und was er in ſich 
und außer ſich erlebt hat, das führt er und in dem fchlichten und doch wieder 
fo veich gefchmücten Gewande eines „armen Märchens“ voll „Zrüblingsiuft und 
Zrühlingsfrieden” vor die Seele. Wenn es aber als armes SKindermärden bes 
gonnen, fo endet es als begeifterte Ziflon, welche die fchmerzlichite, ſehnſuchts⸗ 
vollſte Saite der Gegenwart anklingt und zum reichen Afkorde ſchwellt, in deſſen 
vollen Klängen die zauberhafte Dichtung verfühnend und jubelnd, mit ernſtem 
Nachhalle, austönt: 


„Du arme Erde, nun frohlode! 
D fie! o fich, in einem Strom 
Berföhnet naht die Chriftenfchaar ! 


| ) Barth, a. a. O. 
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Und Alle ruft nur eine Glocke, 
Und Alle ziehn nach einem Dom, 
Und Aller Harrt nur ein Altar! 
Der Weihrauch, fleigt — der Heiland winkt, 
's iſt ausgefehnt! 's iſt ausgetrauert! 
O kommt! zum einen Opfer tretet, 
Und einig vor ihm niederfintt! - 
Doch borh! im Tannenbaum, wie's fchauert, 
Es rauſchet mahnend: Wacht und betet!““) 


Wahrlich, eine zauberhafte Wirkung mußten „in unfern überflugen 
Tagen“ des Zwielpalts ſolche ächte Friedensklaͤnge üben; fie ziehen, wie 
alle aͤchte Poeſie, an dem fchlihten Faden einer Kabel aus dem Gebiete 
der trofllofen irdifchen Wirklichkeit unmiderftehlic hinauf in das Neid 
des frei fchaffenden Gedankens, in das Reich der flegreich fich verlüne - 
denden Wahrheit — und darum erwarb ſich auch das „Märchen“ rafch 
unzählige Freunde und Lefer wie „Amaranth‘‘, felbft jenfelts des Oceans 
— trog allen Bemühungen einer gewifjen Eritifchen Schule, deren Ger 
bahren Jeder, den es intereffirt, durch den Aufſatz: „Die neue deutfche 
Lyrif” in der Brodhaus’fchen „Gegenwart“) Tennen lernen Tann. 

In RE „Gedichten“ ift manche Föftliche Perle enthalten, und in 
der Innigkeit und Bartheit der Empfindung, der tiefen religiöfen Weihe 
laffen fie auf den erften Blid den frommen, für Gott und die Wahrheit 
begeifterten Dichter der „Amaranth” und des „Märchens“ wieder erken⸗ 
nen; vorzugsweife gilt dies von den fchon früher — in Gruppe’s 
„Muſenalmanach“ — veröffentlichten „Minneliedern“, wo die irdifche 
Minne zur Gottesminne, zum Gottesdienfte verklärt wird: 

„Gin Minnen ohne Gotteslieb', 

Das iſt ohn' Duft ein Fliederftraud, 
Das ift ein Baum ohn' Blättertrieb, 

Ein Frühling ohne Klang und Hauch! 
Das ift ohn' Perlengrund ein See, 

Ein Sommerhimmel, fternenleer; 

Das ift ein füß verzehrend Weh! 

D liebe mih! — doch Gott noch mehr!“ 

Ihn, den Herrn, zu befingen, das tft, fo befennt der Dichter freu- 
dig, fein Biel: 

" „Und ift die Welt aud alt und arm, Mein Herz ift reich und liebeswarm, 
Die Liebe karger als der Haß, Ich fing’ von Lieb’ ohu’ Unterlaß. 


m ai und Moufang's „Katholik“. 1850. Hft. 12. 
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Die Natter, die beim vollſten Klang Und freudig ſamml' ih Stein um Stein, 
Mir ſtechend ſchon die Hand umfhlingt, So viel Die Echleuder nach mir fihnellt, 
Die fpann’ ih auf als Harfenftrang, Mir LKiederbrüden draus zu reih'n 

Der hell in's Xied der Liebe klingt. Bon meinem Mund in's Herz der Welt. 


D’rum ift die Belt auch kalt und arm, 
Am Kreuze ſchwebt mein Sattenfpiel! 
Mein Herz ift reich und liebeswarm — 
Den Herrn befingen ift mein Ziel.“ 


N. ift vorwaltend Lyriker, ein Sänger voll Empfindung und Ge⸗ 
müth, und fo Hingt denn auch in feinen Gedichten der lyriſche Ton 
durch; ift indeffen auch das lyriſche Gebiet jened, worauf fih unfer 
Dichter in feinem eigenften Wefen mit der größten Freiheit und Sicher⸗ 
beit bewegt, ja das er mit entjchiedener Meifterfchaft beherrſcht: fo ent» 
hält doch auch die Sammlung einige Dichtungen erzählenden Inhalts, 
die rühmlich zeugen für des Dichters epiſche Gefaltungsgabe und im 
biefer Beziehung einen Bortfchritt offenbaren im Bergleih mit „Amu- 
ranth“. Die Plafif iſt wahrer und Harer geworben, das epifche Co⸗ 
lorit lebhafter und reicher. Dahin gehören vorzugsmweife „Des Beitlers 
Teftament”, „Das Gottesamt”, „Frau Agnes”. Insbeſondere iſt das 
Gedicht „Des Bettlers Teftament‘ eine wahre Berle, eine Bierde der 
deutfchen PBoefle für alle Zeiten, mit feinen wunderbar fchönen Strophen 
von der Nachfolge des Herrn, die wol noch von keinem Dichter ergreis 
fender und vollendeter ift verherrlicht worden: 


„Mit Küffen und Gekoſe hielt ich mein Kreuz umfaßt, 
Wie eine duft'ge Roſe trug ich die fühe Laſt; 

Und wie durch Liltenfluren folgt‘ ich des Herren Weg, 
Es glänzten feine Spuren gleich einem golduen Steg. 


Und wie ich fo ergeben als Jünger nachgewallt, 

Er dur mein ganzes Leben jedweden Tritt vergalt; 

Er war zu allen Zeiten mit feinem Kreuz mir nah: 
„Ih will dich gern begleiten, bin ſelbſt ein Bettler ja!” 


Und wenn auf falten Steinen umfonft ich klopft' an's Thor, 
Daß meiner Augen Weinen zu eij'gen Blumen fror, 

Da zeigt‘ er mir durchſtochen die Hand mit biut'gem Schein: 
„Wie oft muß ich erft pochen — und Täßt mich Niemand ein!“ 


Und wenn mit wundem Fuße ich wankte gen die Nacht, 

Ind noch beim Engelögruße kein Brod mir heimgebracht, 
Zeigt’ er der Füße Wunden mit fchmerzlichem Geficht: 

„Ich ſuch' oft hundert Stunden ein Herz und And’ es nit!“ 


‘ 





835 


Und wenn auf hartem Lager ich oft nach Schlummer rang, 

Die Schwermuth bleich und hager mein dunkles Herz umfchlang, 
Da kniet' mit blut'gen Locken er bin voll bittern Weh’s: 

„O fieh, noch iſt nicht troden ber Schweiß Gethſemanes!“ 


Und wenn ob rauhem Hohne ich oft in Leid verfant, 

Da zeigt’ er mir die Krone, das Rohr mit Gallentrank, 

Des Rüdens blutige Hiebe, der Seite Lanzenftih: 

„Sieh, ih bin felbit die Liebe — und fieh, fo liebt man mich!” 


Und ach, mit jeder Stunde mein Kreuz ich lieber trug, 
Ich fühte jede Wunde, die Gott der Herr mir fchlug; 
Dem Helland ähnlich werden in afl dem bittern Leid, 

Das ward mir nun auf Erden die tiefſte Scligkeit. 


Nicht Eine Stund‘, nicht eine, war ich nicht froh und reich, 
Sein Wille und der meine, fie waren immer gleich; 

In feinem heil'gen Namen ward all mein Reden ſtumm; 
Ih fagte fletd nur „Amen“ und fragte nie: „Warum?“ 


Eine der fürzeren von biefen erzäblenden Poefien noch mittheilend, 
fheiden wir von dem Dichter, der zwar ſchon Bedeutendes geleiftt — 
vor Allem hat er für das Lied ber Liebe eine neue Bahn gebrochen 
und gezeigt, was zur Schande unferer Poefie faſt eine Mythe geworden, 
Daß auch die chriftliche Feufche Minne im reizendften Gewande poetifcher 
Schönheit aufzutreten vermöge —, von dem aber noch Bedeutenderes 
für die Regeneration der Poefie zu erwarten man beredtigt if; — 
fhon der hohe Ernft und die begeifterte Weihe feines ganzen Strebens 
find hiefür Gewähr. Mögen fie beftehen bleiben unter der, der höchſten 
Begabung gerade gefährlichfien Feuerprobe des enthuflaftifhen Beifalls 
der für den Bauber der Kunſt, den Einfluß des Wahren und Edlen 
im Gewande des Schönen empfänglihen Gemüther! 


— — 


„Die beiden Schweſtern. 


Es läutet ſtill im Waldesgrund Und aus dem Huͤttlein wanket bald 
Der Engelsgruß zur Ruheſtund'. Die Ahne mühſam durch den Wald. 
Da hoͤrt's im Hüttlein, arm und klein, So achtzig Jahr', da geht ſich's ſchwer, 
Ein altgebücktes Mütterlein. Und ohn’ Gebet ging’d ninmermehr. 
Und tief im Forfte, hoch zu Roß Und Hinter ihr in ſtolzem Hauf 

Die Fürſtin hoͤrt's im Jägertroß, Zieht ſchimmernd hehr die Kürftin auf; 


Und fenft den Speer und winkt zur Ruh, Ein Page fchlant den Zelter Ientt, 
Und horcht fo KIN dem Länten zu. Sie trägt gar fromm das Haupt gefenft. 
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Und müde ſteht am Felſenhang 


- Das Mütterlein und athmet lang; 


Und auf zum Kirchlein tief geneigt 
Sie wohl die hundert Staffeln fteigt. 
Und wie fle droben wanft durch's Thor, 
Da reitet hoch die Fürftin vor, 

Und neigt vol Zucht zum Pagen fich 


Es betet wohl das Mütterlein: 

Ich opfre Dir al’ meine Pein, 

D hilf mir dulden freudiglid ! 

Du Schmerzengmutter, bitt' für mich! 
Die Fürftin flebt: D Königin, 

AU meinen Schimmer, nimm ihn him! 
Gib Demuth mir, ich rufe Dich! 





And wallt hinauf fo feterlich. 


Das Mütterlein Inlet ganz allein Und von dem armen Wittwenfleid, 
Verzückt vorm Muttergottesfchrein ; Und von der Fürſtin Perigefchmeid’ 
Lallt lächelnd wie ein Kind mit ihr, Rinnt eine Thräne fill und Mar 

O falle nur! fie laujchet dir. Als gleiche Perle zum Altar. 

Und durch's Portal die Fürftin wait, Und feis die Fürſtin fih erhebt — 
Neigt tief die blühende Geftalt Das Mütterlein, das ſieht's und bebt, 
And niet der Bittwe nah zur Seit’ Und fcheu fie von der Herrin rüdt, 
Und ringsum kniet ihr reich Geleit. Doch mild fid, diefe ntederbüdt. 


Löſt demuthevoll ihr Perlenband 

Und legt e8 in der Wittwe Hand: 
Lieb Mütterlein, was zitterft Du? 
Wie käm' ein reich’rer Plag mir zu? 
Sit fie nicht Mutter mir und Dir? 
Als Schweſtern knieten wir vor Ihr. 
D wär” wie Du ich gnadenreich! 

Im Haus des Herrn find Alle gleich.“ 


Tu Himmelsherrin, bitt' für mid! 





Schriften: Amaranth, 1. Aufl. Mainz; 1349; 16. Aufl. Ebd. 1853. — 
Cin Märchen, 1. Aufl. Mainz 1850; 4. Aufl. Ebd. 1852. — Gedichte, 1. Aufl. 
Mainz 1852; 3 Aufl. Ebd. 1852. Zu vergl. „Osc. v. Redwig und feine Dich 
teranfgabe. Ein Wort zur Frage fiber die deutfche Poefie der Gegenwart,“ 
Mainz 1853. 


3 Bed, S. Darenberger (E. Fernan). F. F. A. v. Maltitz. 
J. B. Goßmann. K. Barth. F. J. Schermer. G. J. Saffen⸗ 
reuter. G. J. Keller. A. Haupt. F. Wirth. 

J. Chr. v. Zabuesnig. C. Genelli. 


8. 33. Wir haben nun noch einiger zur bayriſchen Gruppe ge⸗ 
börender Dichter zu gedenken. Zunaächſt find es diejenigen, welche ſich 
an der „Charitas“ betheiligten; rämlih: Prof. Friedrich Bed in 
Münden, dem man manches, durch ernfte religiöfe Gefinnung, Kraft 
und Geift ausgezeichnete Gedicht verdankt und von dem wir „Vorgefühl 
des Ewigen” (Charitas für 1844), den „Meßgeſang“ (Cölefine 1839) 
und „Baraphrafe zu Ep. Pauli a. d. Korinther 13, 1 —4.“ (Cöteine 1838) 
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hervorheben; Miniftertalratö Dr. S. Dazenberger (C. Zernau) in 
München, einen geiftreichen und feinen Dichter und Novelliſten von edler 
Haltung, der auch im erzählenden und dramatijchen Gedicht nicht ohne 
Gluͤck fih verfuht bat; J. B. Goßmann, deffen Gedichte religiöfe und 
patristiihe Sefinnungen beleben und der neuerdings mit den epifchen 
Dichtungen „Drei Wittelbacher” hervorgetreten; Franz Sriedrid 
Apollonius v. Maltitz (geb... 1795 zu Königsberg, kaiſerl. ruffifcher 
Staatsrath und Gefandter im Haag, Eonvertit), als Inrifcher, epifcher 
und dramatifcher Dichter, fo wie als Weberfeßer bekannt, feine neu ges 
wonnene religiöfe Weberzeugung und Richtung befundend in den Ges 
dichten: „Am Grabe Eduard’s v. Schenk“ und „Als Ed. v. Sch. Tochter 
den Schleier nahm“, namentlih aber durch das fchöne tief empfundene 
Gedicht „Rürktehr des Zweiflers“ (Cöleftine für 1838), woraus wir 
einige. Strophen mittheilen: 


— — „Troſtlos wait’ ih durch Die öde Wülte, 
Bo fein Palmenhain, fein Lebensbaum 
Den verirrten, bangen Blick begrüßte; 
Nur ein Abgrund gähnt’ in ihren Raum, 
Nur der Baum des Todes fland am Rachen 
Dieſes Abgrunds, einfam und verflucht; 
Und von feinen dürren Neften brachen 
Die Jahrhunderte die bittre Frucht. 


Prangend boten Lehrer junger Wahrheit 
" Mir die Gaben ihrer Weisheit dar, 
Doch im Schimmer der gerühmten Klarheit 
Ward mir nihts als ihre Armuth Mar. 
Ah, von euch, ihr ftreitenden Altäre, 
Schwang der Geiſt fih nicht zum Gnadenthron, 
Und der Mißklang neugeprägter Lehre 
Klang mir jchaurig wie der Hölle Hohn! 


0 cd Cd di (mem — — 


Da erſcholl mir aus Zriumphgefängen, 
Aus des Grablieds ahnungsvollem Klang, 
Aus der Auferftiehung Jubelklängen, 
Aus der Kirche Sieg, der Kirche Drang 
Eine Stimme, milder ald das Klagen 
Einer Mutter um den theuren Sohn, 
- Den fle fanft im Liebesſchooß getragen, 
Und, mein Herz durhbohrend, ſprach ihr Ton: 


„Wohin flohft Du, zagend und verwegen, 
Sohn der Schmerzen, Märtyrer der Luft? 
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Meine Hand ift ja bereit zum Segen, 

Friede fchlummert nur an meiner Bruſt. 
Barum fuchteft du die Ruh’ bei Sündern? 
Nicht bei deinem Gott, dem Herrn der Welt? 
Sieh, auf Erden, unter feinen Kindern 
Schlug er anf fein friedliches Gezelt.“ 


„Sieh, wohin die Heiligen fich flüchten, 
Wo ſich keuſch verhält die Himmelsbraut, 
Sieh, wo Tichefhauernd den Gerichten 
Gottes fih das Sünderherz vertraut; 
Frag’ die Märtyrer, woher fie ftammen, 
Korfche, was ihr beil’ges Blut bezeugt 
An dem Altar, deffen ew’gen Flammen 
Zwei Zahrtaufende ihr Knie gebeugt?“ 


Flehend laßt, auf daß der Herr uns heile, 

Uns im Schatten feiner Palme rubn; 

Felt an feiner Wahrheit ew'ge Säule 

Lehne fi mein Hoffen und mein Thun. 
Mutter der Berflärten höh'rer Zonen! 

Kraft der Schwachheit, der Berbannung Stern! 
Sei gegrüßt mit Deinen taufend Kronen, 
Hell’ge Zion, keufche Braut des Herrn!“ 


Feſt hält er nun den Blick auf den Mittelpunkt der Chriftenheit 
gerichtet und ruft begeiftert aus in dem Gedichte (Coͤleſtine, 1837): 


„An Rom. 

O Roma nobilis. 
Roma, Du prangende Petrus, Apoftelfürft, 
Herrin und Zier der Welt! Pförtner vom Himmelsthor, 
Welche der Städte ward, Sende der Gläubigen 
Hohe, Dir gleichgeftellt ? leben zum Herrn empor! 
Rofen der Märtyrer Eh’ die zwölf Stämme Du 
Schmüden Did blutgeweiht; Rufteſt vom hoben Thron, 
Jungfraun mit Lilienjchnee Schenke der Reue noch 
Beben Dein Strahlenkleid. Sühnender Milde Kohn. 
Mutter und Königin, Uns, die wir in der Zeit 
Heil Dir und Segenspreis Weinend no vor Dir ftehn, 
In der Jahrhunderte Schüpe am Schreckenstag 


Rollendem Beitenkreis! Deiner Erbarmung Flehn. 
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Daulus, vor dem der Welt Sieh, der Herr ſetzte Dich 
Weisheit in Nacht verblich, Ueber fein Königshaus; 
Höre das YBußgebet; Spende des Hochzeitsmahls 
Reuevoll ruft es Did, Gaben uns liebend aus. 


Meisheit erfüllte Dich; 

Lab auch in unfre Nacht 

Dringen ihr Sonnenlicht 

Durch Deiner Lehre Macht.“ 
Indem wir noh auf Helmina vw. Chezy (die Enkelin der Karſchin), 
die fih an der Charitas für 1844 durch den fchönen Balladenfranz „St. 
Bonifacius Jugend“ bekheiligte, und auf Kari Barth (Advokat in Augsb.) 
binweiten, der in neuerer Beit, außer mit zum Theil trefflichen Jugend⸗ 
fhriften, mit dem religiöjen Zeitgebichte „Der zweite Harfenftein” hervor 
getzeten, leitet uns ein anderer Mitarbeiter dieſes verdienftvollen perio- 
Difchen Werkes über zu der Meinen Gruppe der fränkiſchen katholiſchen 
Dichter, nämlih Franz Joſ. Schermer (geb. 1804 zu Heriheim, zu 
Würzburg gebildet und zum Prieſter geweiht; geraume Zeit Bibliothekar 
und Beichtiger des Gemahls der Königin von Portugal; gegenwärtig 
Pfarrer in der Didzefe Würzburg), — den eifrigen Verbreiter füplicher, 
namentlich vortugieſiſcher theologifcher Literatur, Weberjeger der vorzüg- 
lichſten portugiefifchen Kanzelredner, namentlich des Bieira — deſſen ge 
fammelte gemüthvolle Gedichte vielen Anklang gefunden. Es gehören 
ferner hieher: Georg Joſeph Saffenreuter aus Bamberg (Gym⸗ 
naflalysofeffor und Brediger in Würzburg), einer der bedeutendfien ka⸗ 
tholifchen Kanzelvedner der Gegenwart und langjähriger verdienftvofler 
Redakteur der gediegenen Zeitfchrift „Religionsfreund ”, der er manches 
feiner gemüthlihen Gedichte einverleibte, welche nun auch gefammelt 
unter dem Titel „Eichenkränge” erfchienen; deſſen langjähriger Mitarbeiter 
G. 3. Keller, Gymnaflallehrer in Würzburg, ein innig frommer, form 
gewandter Dichter; 3. Henner in Würzburg, der fich lebhaft an ber 
„Gölefine beiheiligte; Andr. Haupt, Inſpektor des Lehrerfeminars In 
Bamberg, deffen unter dem Zitel „Daguerreotypen der Zeit’ geſammelte 
Dichtungen z. Th. treffend und pikant Schwächen und Lächerlichkeiten 
der Zeit abfehildern und manches Gelungene darbieten; endlih Ferdi⸗ 
nand Wirth, Stadtpfarrer in Aub, der mit feinem Epos „Mariade“ 
fih ein fo hohes Biel geftedt, wie feit Klopſtock kein zweiter deutſcher 
Dichter, und beffen umfaffende Dichtung — fie hat 17,452 Berfe — 
rei ar poetifchen Schönheiten und Beziehungen, fo wie an charffinnts 
gen und eigenthümlichen, vorzugsweiſe ein tiefes aſtronomiſches Wilfen 
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verratbenden Anfichten und Hypotheſen. @ine Hymne an Maria und 
eine Terzine an Dante und Klopftod geben dem Gedichte voraus, 
das in 12 Gefängen die Empfängniß, die Geburt, die Opferung, Die 
Jugend, die Vermählung, die Verkündigung Maris, Maria als Wutter 
Gottes, ihre Reinigung, ihren Schmerz, ihre Freuden, ihren Tod und 
ihre Himmelfahrt befingt. Jeden Gefang eröffnet ein Gebet und fchließt 
ein Ruf mit dreimaliger Wiederholung des Namens, je nach dem In⸗ 
halte des Geſanges, Preis, Dank oder Schmerz ausdrüdend. Das 
Bersmaß ift mit Ausnahme einzelner Jubelgefänge, Hymnen u. del., 
die in das Ganze eingeflochten find, das hexametriſche; die Sprache, 
abgefehen von einigen Eigenthümlichkeiten, durchaus edel und des erha- 
benen Gegenftandes würdig. Eben diefe Erhabenheit des Gegenflandes 
und die ihr angemeffene ernfte Behandlung, die freilich darin zu weit 
geht, daß fie einige anziehende Momente im Leben der Gotiesmutter 
verichmähte, mögen dazu beigetragen haben, daß die „Mariade” leider 
nur geringe Beachtung fand; wefentlih aber liegt hievon der Grund 
in der Thatfache, daß die mit fich felber zerfallene, an fo tief innerlichen 
Wunden laborirende Gegenwart dem Epos, und no dazu dem fatho- 
liſchen Epos, entfchteden abgewandt, daß fie vielmehr noch nicht reif für 
daſſelbe if.) Aus dem bayeriihen Schwaben haben wir zwei nun 
verftorbene priefterliche Dichter aus Augsburg anzuführen, den ehrwür: 
digen Joh. Ehr. v. Zabuesnig, weldher Kirchengefänge vortrefflich 
übertragen, und den Domherrn C. Genelli, von dem insbefondere 
das epifche Gedicht „St. Chriſtophorus“ befannt if. 


— — 





Dr. $riedr. Bed befchäftigt fi damit, dem um die Bold» und Jugend« 
literatur hochverdienten 2. Aurbacher ein literarifches Ehrendenkmal zu ſetzen. 
— Dr. S. Dagenberger bat, außer Gedichten, hauptjächlich im 1.—3. Jahrg. 
der Charitas, für dieſes Jahrbuch geliefert: die Novellen „Der Muſiker von Ber 
nebig“, „Der Pfleger von Kreuzberg ober der Fluch der Unſchuld“, „Der Bene 
fiiat von St. Kolman”, die Tragödie „König Ring od. Frithiof und Ingburg“ 
(1847). — 3. B. Goßmann, Drei Wittelsbacher. Epiſche Dichtungen. 
Sr. Maj. Max I, Könige von Bayern gewidmet, Augsburg 1853. — Dr. K. 
Barth, Gef. Schriften. 3.Bdchen. Auch u. d. Titel: Der zweite Harfenftein. 


_ Ein religiöfes Zeitgedicht, Regensburg 1851. — Dr. F. 3. Schermer, Leben 


Paolo Segneri's (G. 3.), des PredigersFürften Italiens und Mifflonärs. Bon 


) Bol. oben 4 19. Ein Ausſpruch des bekannten engliſchen Krittere 
Seiiten ri treffend die Anficht der Gegenwart über das Loos aus: „Wir 
würden es“ te er, „ebenfo wenig noch, jetzt genießen toͤnnen, wie eine mo⸗ 
derne —20 — Haft einen ganzen Ochfen.“ 


a. 
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Biuf. Maffei. Ad. Italien, Regensb. 1838. Pereira de Vasconcellos, Mas 
nuel de Macedo, Morgens und AbendsXaftenpredigten. Aus d. portug. Urfchrift 
überf., Regensb. 1842. A. Vieira (G. J.), Predigten. 3. erft. Mal a. d. por⸗ 
tugief. Origin. überf., bis jept 5 Bde, Negensb. 1843 —49. Sonftiges in der 
Würzburger „Bredigtbibliothel des Auslandes“. Gedichte, Bamberg 1838. 
Beiträge in Charitas, Gölefline, Religiondfreund (Beiblatt Euphemia), viele 
Artikel in der Realencyelopäbie f. d. kathol. Deutſchland. — Dr. G. 3. Safs 
fenreuter, Eichenkränze, Regensb. 1851. Seine Predigten, die fi durd leb⸗ 
bafte und bilderreihe Sprache, ſowie durch Bopufarität im höheren Sinne aus⸗ 
zeichnen, find, Würzburg 1837—51, in mehreren Auflagen erfchienen. — Dr. 4. 
Haupt, Daguerreotypen der Zeit, Dichtungen, Bamberg 1845. Bamberger 
Legenden und Sagen, Ebd. 1842 (einzelne vortrefflih). — Ferd. Wirth, 
Mariade, oder Maria, Jungfrau und Mutter Gottes. Religidjed Epos in 12 
Gefängen. Mit Kupfern und SJluftrationen, Würzb. 1844 (u. 1846). Der 
Heliofon und das Oftweitliht oder das März- Phänomen von 1883, Chr. — 
3. Chr. v. Zabuesnig, Kathol. Kirchengefänge, in das Deutſche übertragen, 
mit dem Latein. zur Seite. N. A. m. Vorwort von Dr. K. Egger, Augsb. 
1830 (feine hierin nicht enthaltene, beſonders befannt gewordene Ueberſetzung des 
Dies irae iſt die beite vorhandene). Nachrichten v. d. Xeben u. d. Schriften 
Boltaire's und einiger anderer Naturphiloſophen. — &. Genellt, St. Chris 
ſtophorus, ey. Gedicht (als NReujahrsgabe f. d. Abonnenten der Sion), Augsb. 
1841. Lyrifches, Neiffe 1840. 


NRheinifch -weitphälifche Dichter. 


8. 34. Die rheinifch>weftphälifchen Dichter der Gegenwart zeich⸗ 
nen fih im Allgemeinen dadurd aus, daß ihre Poefle, außer der Tünft- 
lerifchen Vollendung der Formen, die überhaupt der modernen Dichtung 
nicht abzufprechen, neben einer wohlthuenden Brifhe und Gefundheit, 
die fie mit wenigen Ausnahmen vor der affectirten Berriffenheit bemahrte, 
auch einen hoͤhern Inhalt hat, als ihre LXeidenfchaft und das daͤmoniſche 
Spiel der losgebundenen Elementargeifter; fie firebt nicht bis an bie 
äußerfien Graͤnzen menſchlicher Freiheit und Willkuͤr, ja taumelnd über 
diefelben hinaus, fondern weiß fih zu befchränfen auf das wahrhaft 
Moetifche, auf das durch die Poeſie Ausdrüdbare, ihre Angemeſſene — 
von einzelnen Ausnahmen und Auswüchfen natürlih abgefehen. So 
fanden nun die fatholifchen Dichter in den fchönen Landen, wo einft ein 
Spee dichtete und wirkte, welche die Heimath eines Börres, wo ber 
Stolberg⸗Galitzin'ſche Kreis tief eingreifend wirkte, einen guten Bo⸗ 
den, und für ihre Befrebungen, auch bei dem durchweg religiöfen Sinne 
des Volles ein beffer als anderswo beftelltes Feld; und indem fie nicht 
fo vereinzelt ſtehen, wie ihre Genoſſen in den meiften Theilen Deutſchlands, 
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Tonnte ihre Dichtung nach Innen und Außen gebeiblicher fih entfalten und 
entwiceln. Wir haben dabei freilich nicht — und in diefem enghetzigen 
Sinne wollten wir wenigftens den Begriff der katholiſchen Dichtung 
nicht fafen — diejenige Dichtung nur für Tatholifch zu halten, die im 
Heritalifhen oder theologifchen Gewande auftritt, denn am einer ſolchen 
iſt die rheinifch-weftphälifche Dichtung der Gegenwart weder intenflo, 
noch extenfiv reich. Anders aber ift es, wenn wir den Begriff Tatholi- 
fher Poeſie fo faffen, wie ihn Fr. Schlegel ausipridt. Er Halt 
nämlich jede Poefie für eine chriftlihe und Patholifche, welche ihr Mate 
rial durchdringt und verflärt durch den Glauben der Liebe und das 
Licht der Hoffnung.”) Er will fogar einen indtreeten Einfluß bed 
hriftlihen Geiſtes auf die Poefle, wo nicht als den einzig richtigen und 
wahren, doch als den ficherften und gelungenften anerkennen. 

„Berfucht es der Dichter, die Geheimniſſe des Chriſtenthums unmittelbar 
zu ergreifen, fo erfcheineu fie fih als ein fait unerreichbares Biel und zu hoher 
Gegeuftand der Darſtellung eber zu entziehen. Wenigſtens ift noch fein Verſuch 


Diefer Art, fo große Talente fih demfelben auch gewidmet haben, in dem Grade 
gelungen, daß jedes Gefühl von Disharmonie wegfiele.’**) 


. Wil man überhaupt die Kunft, jo muß man auch deren Grundlage, 
das Material der Kunft, eine Fräftige, gefunde Natur der Sinnenwelt 
wollen, weldhe dann aber durch den Geift der chriftlichen Weltanfchauung 
veredelt, gebeiligt, erhoben wird. Treffend fagt in biefer Beziehung 
Eichendorff:*9 


„Gerade der friſche Blick in die Welt und die tiefere Ahnung der geiſtigen 
Bhyfiognomie bezeichnet den Dichter, deſſen Sache es tft, nicht wie der Bogel 
Strauß beim Anblid des Jägers vor dem bunten Wirrfal feig dem Kopf zu 
verfieden, fondern die himmliſche Griheinung im Zewer himmliſcher Schönheit 
zu taufen und vom Gemeinen zu erlöſen.“ 


In diefem Sinne, in weldem die Poefie wahrhaft religiös iR, 
Poeſie und Religion in der innigften Wechſelwirkung ſtehen, ſuchten die 
beſſern Romantifer zu wirken, fo faßten fe ihre hohe Aufgabe, und 
auf diefen Wegen begegnen wir bie hervortretenden katholiſchen Dice 
dern Rheinland» WeRvhalens; auch werben wir nicht irren, wenn wir 
dem angebeuteten Grunde es anfchreiben, daß aus diefem Kreife Leikum- 


2 Anſichten und Ideen von der chriſtlichen Kunfl. 
32 wei der alten und neuen Literatur. 
Be —E er bie ethiſche und religlöje Bedeutung der neuern romantiſchen 
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gen hervorgingen, welche weder blos in der engern Heimath, noch auch 
nur bei den Slaubensgenoffen bereitwillige Anerfennung fanden. 





Wilhelm Smets. 
(1796 — 1839,) 


Bilbelm Smets (mit volländigen Ramen Dr. phil. Karl Joſ. 

Ant. Job. With. Smets v. Ehrenftein) iſt zu Reval am 15. Sept. 1796 
geboren. Eigenthümliche Schickfale hatten feinen Vater, eine excentrifche 
Ratur, der die furiftifche Laufbahn als Kriminalrichter am damaligen 
Kurkölnifchen Gerichtshofe zu Bonn mit der Bühne vertaufcht hatte, an 
das Theater jener Stadt geführt, wo er fih im Jahre 1795 in zweiter 
Ehe mit der Schaufpielerin Antoinette Sophie Bürger, der nad» 
ber fo berühmten Sophie Schröder vermählte. Als diefe Berbindung 
im Sabre 1802 getrennt wurde, trat er wieder, indem er dem Schau« 
fpielerleben entfagte, zu feinem früheren Berufe über und nahm zuerfl 
eine Stelle als Hofrath bei dem regierenden Reichsgrafen von Pletten- 
berg-Riethingen-Ratibor in Breslau an, ging aber nicht lange darnach 
in die Mheimprovinz, feine Heimath, zurüd, wo ex fi in der Naähe 
feines Geburtsortes Eynathen, in Aachen niederlieh. Hier lebte er ſeit⸗ 
dem als Advokat und Ergänzumgsrichter beim Friedensgerichte Bis zu 
feinem im Jahre 1842 erfolgten Tode. Der junge ©. war fett der 
Scheidung bei dem Bater geblieben, hatte alſo dieſe fo abſtechenden 
und raſchen Wechſel der äußeren Lage miterlebt; und daß biefe Erfah 
rungen auf den Geiſt des talentvollen Knaben in der fo empfänglichen 
erſten Entwickiungsperiode nachhaltigen Eindruck machen mußten, war 
ur natarlich. Wol mag die Gabe lebendiger, fcharfer Auffaffung einer 
feitö,, towte die unzuhige Beweglichkeit andererfeits, die im feinem We⸗ 
ſen fa hervortraten, dadurch nicht wenig befördert worden fein; daß 
eber die Bilder diefer Zuftände fih wirklich unverwiſcht in feinem Be 
wußtfein erhalten, beweift feine eigene Erklärung in mehreren feier 
Glegieen und Epigramme. Der Knabe hatte vorzügliche Reigung wnb 
Anlage zur Malerei gezeigt, und des Vater hatte bisfes Kunftizehen mit 
Freuden begünfigt; indeß die Großmutter, welche fit des Berwalften 
annahm, Beflimmie, daß er Die in Aachen auf der Serondärfchule begon 
weuen Studien in Bonn amf dem kaiſerlich frauzöflfchen Lyceum fortfegen 
follte. Allein der dort befsigte Studienplan ſagte dem deutſchen und 
freien Sinne des heranwachlenden Juͤnglings wenig zu; an der gewalt⸗ 
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famen undulbfamen Weife, womit bier das Fremde aufgezwängt wurde, 
erſtarkte um fo mehr der Geift und die Liebe der angebornen Bolls- 
thümlichkeit. Er erzählt davon in feinen Elegieen ein bezeichnendes Ge⸗ 
fchichtchen, wie ihm feine lieben deutfchen Dichter von dem zürnenden 
Direktor der Anftalt genommen wurden. 
„Ha, wie ſtanden gereibt, Lieblinge der Jugend, die Dichter, 
Klopftod ; Hölty und Kleiſt, Schiller nebit Bürger und Gleim! 
Aber verftohlen doch nur, da verpönt war die Rede der Deutfchen; 
Schwer lag Fremdherrfchaft Tängft auf den Ufern des Rheins. 


Wie auf den Wagen ded Siegs zehnfach der Gewaltige Raub lud, 
So trug leicht der Pedell Dichter im Korbe mir fort. 

Und es ergoß fi laut des Direltors höhnende Rede, 

Daß mir das Antlik hoch glühte vor Scham und vor Zom: 
Deutſchlands Dichter benennt’ er Bänkelſänger, — Corneille, 
Racine und Boileau nur ſei mir zu leſen erlaubt. 

Volternd verließ er_den Saal, in Haft feſthaltend die Dichter ; 
Doch nicht konnt’ er ihr Lied bannen, das ftets ich vernahnt.“ 


Die glüdlihe Befreiung Deutichlandse vom franzöflfhen Joche 
erlöfte nad zwei umerquidlichen Zahren 1814 aud ihn aus diefem er- 
ſtickenden Kerkerbanne. Es war damals der unvergleichliche Lenz der 
beutfchen Volkserhebung nach langer winterliher Erflarrung: ein warmer 
fhöpferifcher Hauch ureigenen Lebens wehete wieder über alles deutſche 
Land. Auch das Rheinland zeigte nah Abftreifung der aufgedrungenen 
franzoͤſiſchen Hüllen heil und rein den unverfehrten alten deutichen Kern; 
die Seele unfers jungen Dichters aber, von all den großen Ereigniffen 
Durchzittert und erhoben, fand in lichten Plammen. Er hatte, nachdem 
er das Bonner Lyceum als Flüchtling wegen einer unter gleichgefiunten 
Genoſſen geftifteten deutſchthuͤmlichen Verbindung verlaffen müffen, noch 
im Arbſt 1814, dur das Bebürfniß genöthigt, eine Hauslehrerſtelle 
in der Rähe von Köln angenommen. Das Berhältni war ein guͤnſti⸗ 
ges, feine Entwidlung in mehrfacher Hinficht fördernd, wie er ſelbſt 
angibt in feinen Elegieen (‚„Ritterfik Raufchenberg‘). Als aber im Jahre 
1815 der Kriegsruf aufs Neue gegen den wiedergekehrten Feind er- 
fol, da konnte den noch nicht 19 jaͤhrigen Jüngling nichts mehr zuräd- 
balten; er fchloß fih „wagenden Muthes voll” ber Schaar der Rieder: 
rheiniſchen Freiwilligen an. Ein Sonett aus dem genannten Jahre, 
„Der Entſchluß“, fehtldert feine damalige Stimmung: 
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„Es hat mein Wunſch das fchönfte Ziel gewonnen ! 
Was ich befungen hab’ in muth'gen Weijen, 

Fept will ich's auch bewähren mit dem Eiſen, 

Und mein Eutfhluß tritt frei an’s Licht der Sonnen. 
Der Priefter weiht die Fahnen am Altare; 

Die Jungfrau ruft, der Greis im Silberhaare: 
Auf, Jüngling, Herd und Ehre uns bewahre! 

Und ich fol bier noch müßig ftille ftehen, 

Und nicht dem Feinde fühn entgegengehn? 

Auf, Lied und Schwert! die Kreuzesbanner wehen!” 


Er wurde im Hauptquartiere Gneiſenau's verwendet; als jedoch 

ber zweite Pariſer Briede raſch erfämpft war, fchled er Anfangs 1816 
aus dem Kriegsdienft als Lieutenant des 3. Rheinischen Landwehr» In- 
fanterteregiments. In demfelben Jahre gab er, an dem poetifchen Wett⸗ 
firett fo vieler plößlich entbundener, frifch ftrebender Kräfte unter frohe 
fer Hoffnung fi betheiligend, feine erfte Sedichtiammlung heraus, von 
welcher er beicheiden fagt: 

„Lieder des Kriegs und der Minne verfucht' ich zu fingen, und was mir 

Glauben und Leben befchied, früh ſchon verfallen dem Schmerz. 

War's auch nur leifer Gefang wie im Wald beim Dämmern des Tages; 

Freudiges Streben verhieß einft auch den volleren Chor. 


Traun! ein Glücklicher wär’ ich, erfüllte ſich's, und ertönte 
Nicht unwärdig im Chor deutfcher Geſänge mein Lied.” 


Gleichzeitig trat er bei einem jungen Edelmanne als Informator 
ein, mit welchem er fi nad Wien begab, eine Reife, die ihm ein lang⸗ 
entbehrtes Glück wiederbrachte und die tiefe Sehnſucht feines kindlichen 
Herzens ſtillte. Er hatte fih nämlich früherhin immer in Folge der 
Aeußerungen feines Baters mit dem Glauben getragen, daß feine Mutter 
nicht mehr lebe; endlich aber war er ber Wahrheit auf die Spur ger 
kommen, wie er erzählt: 

„Ob mir die Mutter noch Ich’ und wo? dad war mir Geheimniß; 

Aber Die Ahnung verhieß: ſicherlich lebet fie noch! 

Still, ihr getreu, nachforſcht' ich mit Sehnſucht des kindlichen Herzens, 

Und ich entdedte der Spur zweifelhaft dDämmerndes Licht.“ 


Ee if offenbar, daß dieſes ganze ungewöhnliche Verhaͤltniß zu 
feiner Mutter, welches ihm fo früh einen tiefen Blick in die Zerriſſen⸗ 
heit unferer geſellſchaftlichen Zuſtaͤnde thun ließ, bet der zarten Empfind⸗ 


ſamkeit feines Weſens entichieden dazu beigetragen hat, einen Grund⸗ 
Brahl, kathol. Literatur, I. 
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ton feiner Poeſie, das Schnfühtig- Weiche und Elegifche, auszubilden. 
An Wien nun im Theater, im Stüde „Salomon’d Urtheil,” erkannte er 
in der k. k. Hoffchaufpielerin Sophie Schröder feine Mutter. Die 
wunderbare Erkennungsfeene bat er felber geichildert: 

„Sie, fie ſollt' e8 doc fein, die gefeiertſte Mime der Deutichen, 

Die aus der Kindheit Traum mir noch als Mutter erfchien. 

Solches verhieß mir die Spur, der ich treu fehnfüchtig nefolgt war; 

Nun, der Erfehnten fo nah, faßte mi Zweifel auf's Neu! 

Aber es trieb mich zuerit nach Melpomene's Tempel die Ahnung: 

Hier, bier ſollt' ich fie fehn, hier fie erfeunen vielleicht. 


Gott, wie wurde mir da! Ganz deutlich vernahm ich die eigue 

Stimme, fo wie fie mir felbft tönt aus der volleren Bruft. 

Thränenden Blicks entdeckt' ich im Antlitz die eigenen Büge: 

Sttn und Augen und Mund, ſelbſt auch Bas Grübchen im Kinn. 

„Mutter! Du biſt's! Ich zweifle nicht mehr; es lebet Dein Kind noch.“ 

„Wilhelm! mein älteſter Sohn!” rief fie und ſank mir au's Herz.“ 

Aber kalt griff in dieſe überfprudelnde Freude feiner Seele bie 
ahnenſtolze, an veralteten Borurtheilen haftende Mutter feines Zögfiugs 
ein, die ihm das Anfinnen flellte, feine Mutter zu verläugnen, wenn er 
feine bisherige Stellung behalten wolle. Seine Wahl Tonnte wicht 
zweifelhaft fein; er gab, dem Zuge feines Herzens folgend, feine Stel- 
fung auf und ging zur Bühne, die ihm unter den Umftänden befonders 
anziehend erfcheinen mochte. Seine erfte Rolle war der junge Brab- 
mine in Plümide’s Lanaſſa. Indeß fand er aldbald, dag ihm das 
Theaterleben nicht die gefuchte Befriebigung gewähren koͤnne; er wandte 
ſich daram zum Rheine zurüd und wurde in Koblenz Lehrer an der 
Kriegsoſchule und darnach auch am Gymnaſtum. Hier verdffenifiägte er 
nacheinander: „‚Boetifche Fragmente aus Theobald's Tagebuche,“ ein 
Trauerſpiel, Taſſo's Tod,’ und ein „Tafhenbuch für Rheinretfende.” 
Das Jahr 1818 Hrachte ſodann den Wendepunkt feines: Geſchickes 
Damals nämlich reiften in ihm theild aus der Haren Erkenntniß feiner 
felbft, theils in Folge eines herben Verluſtes, der ihn traf, jeme Ent 
fhlüffe, die feinen Lebensgang und Beruf für immer befitunmten. Re 
ligiöfe Begeiſterung war überhaupt mit ein Grundzug feiner tbealen 
Natur; diefelbe Hatte ihn während feines Aufenthaltes in Frankreich 
mächtiger ergriffen, um nie mehr zu erloſchen, und als num m gehann- 
ten- Jahre der Tod ihm feine „Jugendliebe“ entriß, da that er das 
Gelübde, ſich dem geiſtlichen Siande gu wibmen. Gin Senett, an ber 
Bahre der Geliebten gebichtet, berichtet Diefen Vorgang: 





„Da lag fie blaß und flarr im Zeichen » Prangen. 

Und fo auch fah ich fie voll Schmerz und Süße 
- Im felgen Traum als Klofterjungfrau glänzen, 

Im Blick der Geiſterliebe Heilgewaͤhrung. 

Mir war's, als ob mich Himmelshauch begrüße, 

Und mit der Prieſterbinde mich zu fränzen 

Gelobt' ih ihr, — und fah fie in Verklärung.” 

a Herb 1819 begab er fih nah Münfter, um am der dafigen 
ruhmlich bekannten Fakultaͤt feine thenlogifchen Studien zu beginnen, 
von wo er fpäter in das Prieflerfeminar nach Köln überging. Am 
8. Mat 1822 empfing er in der Kölner Metropole die heil. Priefler- 
weihe; das Doftorat der Philoſophie hatte er ſchon vorher von der 
Univerfität Jena erhalten. Seinen damaligen Seelenzuftand drückt das 
Gedviät „Des Zünglings Weihe” aus. Nachdem er gefchilbert, wie er 
ſchmerzbewegt Alles, was er fei und habe, auch fein Liebfles, Gott zum 
Opfer gebracht, den Kranz der Jugend, die Minne, die Dichtkunſt, die 
Freundſchaft, heißt es weiter: 

„Und fo fipt er eine Weile, 

Denkt an den Berluft zurück; — 
D'rauf als ob ihm ploͤßlich heile 
Jede Wunde, ſtrahlt ſein Blick. 

Und er ſchaut nach Oſtens Thoren, 
Drückt ein Kreuz an Lipp' und Bruſt, 
Und er fühlt fi) neugeboren 

In des Glaubens Schauerluft.” 


Seine geifiliche Wirkſamkeit eröffnete er mit der Stelle eines eriten 
Netigionsichrers und Benfionats- Infpektors am Tatholifchen Synnaflum 
zu Köln, wobei er zugleih zum Kaplan und Sonntagsprediger an ber 
Domkirche und zum Geelforger der Baugefangenen berufen war. Die 
Herausgabe einer zweiten Gedichtſammlung, ſowie unter andern Auf 
fühen die Biographie des hochverdienten Wallraf in Köln, bekundeten 
in diefer Zeit feine fortgefebte Itterarifche Thätigkelt. Allein feine Ger 
funbheit Titt mehr und mehr; das Landleben fehien für ihn das befte 
Hetmittel,, und fo wurde ihm um Oftern 1828 bie Pfarre Herfel bei 
Bonn übertragen. Diefen Aufenthalt, der ihm beſonders durch lebendi⸗ 
gen Verkehr mit feinen zablreiihen Freunden und Geiſtesverwandten ge- 
wirst wurde, vertaufchte er 1832 mit ber Oberpfarre von Münftereifel, 
wo er zugleich das Amt eines Schulinfpektore über 26 Dorffchaften 
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und eines erzbifchöflichen. Commiffarius wahrzunehmen hatte. Allein 
für die Rauhigkeit des dortigen Klimas und die übergroßen Anftten- 
"gungen, die jener Beruf forderte, reichte feine Körperfraft nicht aus; 
feine Kränklichkeit wuchs in bedenklichen Grade; er mußte felbft das 
leichtere Pfarramt in dem lieblichen Nideggen an der Roer, das er eine 
zeitlang verfuchte, im Zahre 1837 aufgeben und fi mit einer Heinen 
Penfion als Weltgeiftlicher zurüdztehen. Seine fhriftflellerifche Thätig: 
keit ließ gleihwol nicht nad, fowie auch Die nächft vorher vergangenen 
Sabre, troß feiner fo vielfachen fonftigen Beichäftigung, bei fo fehr ge 
fhwächter Gefundheit noch mannigfaltige Früchte diefer Art gezeitigt 
hatten. Wir nennen zwei neue Gedichtfammlungen, ein romantifches 
Gedicht in drei Gefängen, „Des Kronprinzen von Preußen Jubelfahrt auf 
dem Rhein“, „Spruchlieder‘‘, eine kurze Gefchichte der Päpfte, eine grö- 
Bere Hiftorifche Abhandlung : „Was that der Jefuiten-Orden für die 
Wiſſenſchaft?“, beantwortet in einem Berzeichniffe der vorzüglichiten 
Schriftfteller des Ordens und ihrer Schriften, eine hiſtoriſch⸗kritiſche Ber 
leuchtung des Märchend von der Päpſtin Johanna und mehrere Pleinere 
theologifhe Auffäge. Er nahm nun feinen Wohnfiß wieder in Köln 
und beforgte auch bis zum Jahre 1842 die Redaktion des Feuilleton 
der Kölnijchen Zeitung, während er felbfkändig an Ddichterifchen und pro» 
faifchen Werken zu fchaffen fortfuhr. Im Sabre 1840 ließ er die voll 
fkändige Sammlung feiner Gedichte erfiheinen. Das folgende Jahr 
brachte ihm den Jangerfehnten Genuß einer Reife nach Stalien, auf 
welcher er auch die Genugthuung hatte, bei dem Kardinal Mezzofanti 
und felbft bei dem PBapfte Gregor XVI. eine ausgezeichnete Aufnahme 
zu finden. Erfriſcht an Geift und Sörper, neu gehoben und geflärt 
Tehrte er heim und fand endlich im Jahre 1844 durch die Ernennung 
zum Stiftsherrn an der Tarolingifchen Münfterfirhe in Aachen eine 
Stellung, die feinem Sinne und feinem Berdienfte entſprach. Hier ge 
dachte er feit zu ankern; die liebe Stätte, von welcher er als Knabe 
ausgefegelt war in die Welt, war gleichfam ale ein Ruhehafen wieder 
erreicht; er fühlte, der Kreislauf feines Lebens fei geichlofien. Btelfache 
Geiſtesbluͤthen Hat er’ hier noch getrieben, theils in eignen Erzeugniffen, 
theils in Ueberfeßungen in Proſa fowohl als in Verfen. Außer einer 
Bearbeitung der „Zrupnachtigall” Er. Spee's ließ er eine neue Samm⸗ 
lung von Gedichten erfcheinen im 3.1847, daneben die 2. Ausg. feiner 
Ueberfebung des Eoncild von Xrient, des Catechismus Romanus, auch 
die Ueberſetzung von des hochherzigen Pariſer Erzbiſchoft Affre, der 
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ein Märtyrer feiner Volksliebe geworben, philoſophiſcher Einleitung in 
die Lehre des Chriftenthbums, und mehrer Jahrgänge der Conferenzen 
Lacordaire’s. Eine Lieblingsbefchäftigung war fett 1847 für ihm 
die Redaktion der in Aachen herausgekommenen Zeitfchrift „Album für 
Leben, Kunft und Wiſſen“), die er mit Umſicht und Gefchmad geleitet 
und mit auserlefenen Gedichten nicht minder wie mit gehaltwollen pro» 
faifchen Auffägen bereichert hat. Unter Anderm hatte er bier unter den 
„Erinnerungen in bunter Reihe von W. Theobald” angefangen, fehr 
anziehende Bruchſtuͤcke aus feinem Leben mitzutheilen. Eine vorzügliche 
Beachtung widmete er darin den Nekrologen der Kunſtheroen der Ge⸗ 
genwart, jo Mendelsfohn, Pyrker, 3. Görres; gleihfam als habe 
ifn dazu die Ahnung gedrängt, daß fih auch fein Tag neige. Aber 
wie flammte er noch eirimal licht auf in jugendlichem Feuer, als bie 
große politifche Bewegung des Jahres 1848 ihn plößlih auf einen 
öffentlichen Schauplap berief! Die Aachener Bürgerfchaft hatte ihn zu 
ihrem ftellvertretenden Abgeordneten in der Frankfurter Rationalverfamm- 
lung gewählt; mit hochgefyannten Erwartungen betrat er die Pauls- 
kirche; jedoch wie bitter glaubte er bald fich getäufcht! Die Körper 
leiden ftellten fich mit dem Seelentummer wieder ein und verfählimmerten 
ſich unheilbar; die. Unterleibsfchwindfucht hatte fih vollkändig ausge⸗ 
bildet; er ſah fih dadurch genöthigt, feinen Si in der Paulskirche 
aufzugeben; nach einem mebrmonatlihen Aufenthalte im lieblichen Bade 
Soden bei Frankfurt — wo noch zum letztenmale die Poeſie, die Ber 
Härerin feines ganzen Dafeins, die trüben Schatten feines Lebensabends 
erheiterte”‘) — kehrte er heim mit ganz verbüftertem Gemäth; ein tief 
wühlender Sram zehrte an ihm: er ſtarb, wie er felbft wiederholt fagte, 
am gebrochenen Herzen. Der 14. October 1848 war fein Todestag. 
An feiner Bahre trauerte die Kirche um einen eifrigen Priefler, der auch 
als ausgezeichneter Kanzelredner voll Schwung und Begeifterung — In 
befondere als Rhetoriker war er wahrhaft groß, wie er auch ganz vortreff⸗ 
lich Poefien vortrug — wie als emfiger Gefchichtsfchreiber ihre heilige Sache 
mit gefegnetem Erfolg führte. Das Vaterland verlor an ihm einen treuen 
Batrioten und beliebten Dichter, der wie im Zünglingsalter mit dem 


*) Diefer Zeitfchrift folgten wir in obiger biographifchen Mittheilung; fie iſt 
von dem Verleger jener Blätter gefchrieben, der dem feligen S. fehr nahe ſtand. 
Bei der Spärlichkeit und Ungenauigfeit der über das Leben von S. befannten 
Nachrichten glaubten wir daffelbe ausführlicher behandeln Fi dürfen. 

*y „Klänge aus Bad Soden” brachte „Kaatzer's A 


bum‘ gleichzeitig mit 
feinem Rekrologe. (Heft 9.. 1848.) 
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Schwert, fo lebenslang mit der Leler voll Feuer und finniger Auuft ber 
Ehre des deutfchen Ramens diente. 

Das Urtheil über S. als Dichter gründet fi natürlich auf die 
von ihm (1840) beforgte vollffändige Sammlung feiner Gedichte Im 
der Mehrzahl derjelben finden wir den Ausdrud religiäfer Anſchauungen 
und Empfindungen, denen allen, bei manchem Berfehlten und zu Spie⸗ 
Ienden in der Form, vorzugsweife Reinheit, frei von aller unwärbigen 
Uebertreibung und Heuchelei, nachgerühmt werden muß. Der, wol in 
Folge feiner Lebensſchickſale vorwaltend ernft und elegifh geſtimmte 
Dichter fingt und fagt nur, was er fühlt und glaubt; feine Berfe find 
Reflexe feiner religiöfen Ueberzeugung, und biefe innere Wahrheit, diefe 
gläubige Weltanflcht, veredelt durch ein inniged und zartes Gefühl, durch 
den Geiſt ächt chriftlicher Liebe und Duldung, verleiht feinen Dichtungen 
einen eigenthümlihen Werth. Manche derfelben find auch dem Lobe ber 
Kun und ihrer Priefter, der Trauer über die Bergänglichkett des Ir- 
difchen, dem Andenken bedeutender Erlebniffe, den Huldigungen der Ach⸗ 
tung und Freundſchaft geweiht. Das erzählende Gedicht fcheint im 
Ganzen S. weniger zuzufagen als das rein Iyrifche, in welchem es ſich 
"um den Ausdrud tiefer, fchöner und reiner Empfindungen bandelt, ob» 
gleih er mit bejonderer Vorliebe und zum Theil auch mit Glück die 
Legende und Romanze behandelt. ine Reihe Hiftorlicher Bilder aus 
der Geſchichte Napoleon's fpriht den Glauben an eine Weltregierung 
und ein Weltgericht geiftreich und ergreifend aus. Toͤnen uns ans bem 
„Angelus" Domini’ mild und Tieblih Abendgloden zu, fo fordert das 
„Geiſtliche Sturmlied‘ mit Kraft und Feuer zur Nachfolge des Kreuzes 
auf. Die Troftesfülle und Wahrheit des Erlöjungsglaubens iſt geiſt⸗ 
veih und finnig in „Himmel und Erde”, „Paſſionslied“ u. a. ausge 
ſprochen. Die „Geiflichen Spruchreime‘ Tprechen durch edle, vollendete 
Form an, wie überhaupt die Formvollendung vft an Blaten erinnert, 
bem ex ein ſchoͤnes, die Vereinigung Jener in der Kraft des Geiſtes, 
die der Glaube trennt, preifendes Lied gewidmet. 

Wie eine prophetifche Bitte ift das fchöne Gediht „Bom Kölner 
Dom”, im Jahre 1823 gefchrieben, Anfhauungen und Wünfche enthal⸗ 
tend, die feither ein großer König in Erfüllung gebracht hat; ebenfo 
vorzüglih in Ton und Haltung if das Gedicht „Karl's V. Seelenamt 
in St.⸗Juſt“: 

„Rad Ruhe, Ruhe feufzt ex fchwer, 
Und Ruhe fommt ibm nirgend ber. 


551 


Da denkt er an das Ruhgebet, 
Das nah dem Tod und Ruh erfleht.‘ 
Ein ſchönes Gedicht ift auch „Goethe's Geburtshaus”, mit dem 


Schluſſe: 
„Zu Frankfurt auf dem Graben 
Der Hirſche ſteht dies Haus, 
Von hunderttauſend Knaben 
Sah Einer da heraus: 


Das war der Wolfgang Goethe, 
Der Hunderttauſend gilt, 

Und-der bewährt mit CEhren 

Des Haufes Wappenſchild.“ 

Meifterhaft gelungen iſt ferner der Mndlih naive Gefang von 
„Heinrich Frauenlob's Beftattung‘, und gar vieles Zreffliche findet fich 
in den Sonetten, Elegieen und Epigrammen; in der eigenfinnigen Form 
der erfteren weiß fih S. mit Geift und Geſchick zu bewegen, obgleich 
er zuweilen durch die Wahl der Reime die Schwierigkeit ohne Noth 
vermehrt, und fo der Kunftwirfung Cintrag thut. Am vorzüglichften 
find die Sonette an feine früh hingegangene Geliebte, der innigften, 
zarteften Empfindung voll, und zugleih als Blätter vom Kranze feines 
Lebens von Bedeutung, jo das Sonett 


„Errettung. 
Ich wehrte nicht dem bangen, heißen Sehnen, 
Sie anzuſchau'n auf ihrem Sterbebette, 
Noch dieſes Glied zu meiner Leibenkette 
Mir ſelbſt bereitend in der Glut der Thränen. 


Und bebend ſtand ich zwiſchen Schau'n und Wähnen, 

Todt lag mein Glück auf ſchmalem Sargesbrette, 

Und ich umfaßt' es, ob ich es errette, 

Doch einen Abgrund ſah ich ſchaudernd gähnen. 


Da, aus der Höhe rief's mit Engelſtimmen: - 
Laß ab vom eitlen Staub der ird'ſchen Hülle, | 
Nah Oben hau, entrud’re dich der Brandung! 


Und einen Stern ſah ich der Nacht entglimmen, 
Sie winfte mir vom Sterne, Sabbathſtille 
Kam in mein Herz und flärkte mich zur Landung.” 


Und wie S. bier die irdifche Liebe vergeiftigt und verflärt auf - 
aufaffen weiß, fo verfteht er auch in der Naturdichtung den tiefern Bes 
zug der Natur zur Erlöfung, der jener erſt ihre Weihe und Wahrheit 
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gibt — wovon die negative Poefie Feine Ahnung hat —, darzuftellen. 
In diefem Sinne and Geifte ift das ſchöne Gedicht gehalten: 


„Abends auf dem See. 

Wie wallen fo traulich die Wellen, 

Und blikende Sternlein erbellen 

Den Pfad auf der grünfichten Flut, 

And Wefte und fühlen das Blut. 

So vorwärts auf ſchaukelndem Kahne, 

Gehoben die Bruft, gleich dem Schwaue, 
. Und jubelnd entlang dem Geitein, 

Laßt fräplih und felig uns fein! 


Kaum regt fih das Huhn im Gebüſche, 

Es ruh'n in den Gründen die Fifche, - 
Nur hoch von den Thürmen herab 

Ruft Uhu in's wallende Grab. 

Und goldener ſtets wird die Welle, 

Von Mondlichts bezaubernder Helle, 

Die leuchtende Pracht in die Nacht, 

Wie Lieben in Leiden gebracht. 


Leis ſummt es in lispelnden Zweigen, 
Die ſchwankend herüber ſich neigen, 
Und tauchen in kühlende Flut 

Der Rofe duftfpendende Blut. 

Es weht aus des Berges Kapelle, 
Aus morfcher, verfallener Zelle, 

Wie Harfengetön’ und Gefang, 
Entfloh’ner Jahrhunderte Klang! 

Da faßt uns ein düſteres Sinnen, 
Wie Zeiten gleich Wellen verrinnen, 
Die TIhaten, jo Herrlich getban, 

Dem Meer der Bergeifenbeit nah'n; 
Drum, Brüder, die Blicke nach Oben, 
Die Herzen zum Ew'gen erhoben: 
Was hier auch vergeht und zerfchellt, 
Dod rettet ein Höh'rer die Welt! 


In einem Anhange zu den Gedichten find Ueberfegungen mitgetheilt, 
meiftense von Lamartine; Delavigne und Delphine Gay find 
außerdem je mit einem Gedichte vertreten. Zwar find fämmtlicye Leber 
fehungen fließend umd correft, jedoch wußte fih S. im poetifchen Aus: 
drud eigener Empfindungen freier zu bewegen. Dagegen war er ein 
meifterhafter Ueberfeber von Profa fowol in neuen als alten Sprachen, 
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und namentlich find feine Ueberſetzungen der Eonferenzen des genialen 
Lacordaire ganz vortrefflid. 


1. Vom Kölner Dom. 
Ah, Köln, du Stadt der Treuen, Drum auf, Here Kaifer, Kön’ge, 


Am fangeöreichen Strom, Und ſchaffet Hülfe ber, 

Gar wilde Wetter draͤuen Es gibt Der Tempel wen'ge 
Jeht deinem heil' gen Dom: Zu Eprifti Königsehr'; 

Drob YJammerfeufzer heben Ihr Fürften und ihr Grafen, 
Die Herzen ehreuwerth, Ihr Ritter und Ihe Herrn, 
Im ihrer Gruft erbeben Denkt, eure Abnen fchlafen 
Konrad und Engelbert. Beim Hochaltar fo gern. 
Rings die Gerüſte fleigen Ihr Frauen, deutfhe Frauen, 
Um morfher Säulen Schaft, Gebt ab der Steine Glanz. 
Des Laubwerks Kronen neigen Laßt d'raus von Neuem bauen 
Sid, bar der alten Kraft; Des Domes Laubwerk⸗Kranz; 


Die Klammenblume ſchwindet hr Sänger mit den Harfen, 
Schon von den Wipfeln fort, Ihr Harfner mit dem Sang, 


Und Aerg'res noch verkündet D, flimmet an den fcharfen, 

Der Ausfiht drohend Wort. Bußpredigenden Klang! 

Soft du denn nie mehr prangen, Ihr Kunft- und Weisheitsſchulen, 
Wie wir di einft geichaut, O fchaffet Hülf’ herbei! 

Bom Eichenfranz umhangen, Auf, regt die Kederfpulen, 


Drein Har der Himmel thaut? Grhebt ein Notbgefchrei! 

Doch, doch, ed Tann entkeimen And für den Schrei in Nöthen, 
Aufs Neu’ das dürre Laub; Du deutſche Ehriftenheit, 

Wollt nur nicht länger fäumen, Wenn Al’ ihr Scherflein böten, 
Gen Roth und Rotbfchrei taub. Wär’ bald das Werk bereit. 


O, laßt uns doch nicht werden So Großes aufzurichten, 
Der fernſten Zeit zum Spott, Iſt jeder Zeit vergönnt, 
Daß wir dies Haus auf Erden Wenn unfer Thun und Dichten 


Nicht gönnten unferm Gott, Das rechte Ziel erfennt; 
Daß wir nicht hochgeachtet Und wär's nicht zu vollenden, 
Der Bäter Eichenwalbd, Was jene Zeit gewollt — 

- Bo, demuthsvoll umnachtet, Herbei mit allen Händen, 
Bor Chrift ihr Herz gelallt. Eh's ganz zufammenroflt ! 


— denn un urn a 


2. Die drei Lilien. 


Sanct Aegidius war ein Gärtner, Wußt' er aller Blumen Sprache 
Still befcheiden, wie die Blumen, Anzuwenden auf den Heiland, 

Lebte von des Himmels Thaue, Auf die Jungfrau, und auf Schaaren 
Bon dem fühen Worte Gottes; Holder Gnglein, unvergleichlich! 


Und den Flor des Klofters pflegend, 


554 


Bann die Rof begann zu blühen, 
Band er, ach, der taufend Dornen 
Frifche Ranken rund zur Krone, 

Zu der herben Schmerzenskrone, 

Die das Haupt des Gottesfohnes 
Hat umgeben; Roſenknösplein 

Baren gleich des Blutes Tropfen 
Drein gefprengt: wie war wehmüthig 
Anzufhaun ein ſolches Gleichniß! 


Und des Heilands bittred Leiden 
Hat zu allererfi entdedet 

In der Paffionisblume 

Diefer fromme Kloftergärtner. 
Wenn Aurifel und Ranunkel 
Zaufendfältig wiederftrahlten 
Auf den Beeten, rief er freudig: 
Ad ein ganzer [höner Himmel 
Liegt da vor mir ausgebreitet, 
Englein, Englein, ohne Zahl! 


Zu ihm in den Garten einftmals 
Kam ein Mönd des Kloſters, traurig, 
Abgezehret, vor fi fchauend, 

Und Aegidius zu ihm fagte: 

Bruder, fprih, was mag bir fehlen? 
Und der Bruder dies antwortet: 

Ah, mid quälet ein Geheimnis, 

Das ih gern ergründen möchte: 

„St Maria, Mutter Gottes, 

Ewig Jungfrau auch geblieben?” 


. 


Als Aegidius dieſes Höret, 

Fühlt er, daß der Schreck ihn bleichet 
Ob des Mönches ſünd'gen Zweifels; 
Doch er faßt fih, und behende 
Schreibt er mit dem Waͤrterſtaͤbchen 
Diefe Worte in den Saudweg: 
„Eine Zungfrau vor der Chriſtuacht.“ 
Sieh, und an der Stelle plötzlich 
Schießt empor die ſchlanke Lilte. 
Wieder ſchreibt er dieſe Worte: 
„Eine Jungfrau in der Chriſtnacht.“ 
Sieh, und auch auf diefer Stelle 
Sprießt empor die fchlanfe Lilie. 
Und er ſchreibt zum dritten Male: 
„Eine Jungfrau nach der Ehriftnadt.” 
Sieh, und auch zum dritten Male 
Sprießt empor die ſchlanke Kilte. 
Wohl genug gefehen hatte 

Nun der Bruder, frei vom Zweifel 
Und mit feuchtem Blicke ſchlich er 
Wieder tn die ftille Zolle. 


Rofen, ſchön Habt ihr gefprocgen 
Bon des Heilands Marterfrone, 
Und du, Paffionishlume, 

Bon dem bittern Kreuzesleiden, 
Und Aurifel und Ranunkel, 
Schön auch habet ihr der Englein 
Holde Schnaren vorgeftellet, 

Doch vor Allen haft du, Lilie, 
Allerihönftese Wort gefprochen! 





8. Heinrich Frauenlob's Beſtattung. 
Im goldnen Mainz, da möchte wol 


Gar gern ein Säuger 
Könnt’ er ein ſolches 


fterben, 
Grabgeleit, 


Wie einſt zu Meiſter Heinrich's Zeit, 
Sich wohlverdient erwerben. 


Das war Herr Heinrich lobeſan, 


Ein Domherr auch in 
Der ward nach ſeiner 


Meißen, 
Lieder Art, 


Zu Lob und Preis der Frauen zart, 
Ein Frauenlob geheißen. 
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Als der in Mataz zum Sterben kam, 
Da wollten hoch ihm lohnen 

Sein Lied mit fepter Hufdigung 

Die Mainzer Nägdlein, hold und jung, 
Die Frauen uud Matronen. 


Sie nahmen auf die Schulter Kill 
Die Bahr’ mit fammt dem Sarge: 
Er Hatt’ es wohl verdient um fie, 
Ihr Lob gefungen fpät und früh — 
Als gaͤb's niht eine Arge. 


Dann fenkten fie den Leichnam ein 
Mit lautem Web und Weinen, 

Und Kranz und Blumenftrauß zuhauf 
Mit vollen Händen ftreuten d’rauf, — 
Die mochten's magdlich meinen! 


Jedoch dad Beſte fam zulept: 

Aus großen Zubern goſſen 

In Kannen blauk und Becher fein 
Sie Ströme hell von duft'gem Wein, 
Der Hochheim's Traub' entfloflen. 


Und nun die Maͤgdlein allzumal 

Und Frauen, unverdroffen, 

Aus Kannen blank und Bechern fein, 

Auch manches Thränchen tropfte drein, 
- Mit Wein das Grab begoffen: 


Da ward das Grab ein golduer See, 
Die Kränze ſchwammen drüber, 

Da ward das Grab ein Dichtergrab — 
Es iſt ſchon lang, daß ſich's begab, — 
Die Zeiten find vorüber! 


4. Auguſt Graf v. Platen's Beſtattung. 


Zu der würdigen Beſtattung Aber fieh, wer b'ran fich reihet, 
Iſt geſchäftig manche Hand, Harrend an der Kirche Thor, 
In der Lorbeerzweig⸗ Umſchattung Bürduer, dem Altar geweihet, 
Bald die hohe Babre fand; Und der Kathedrale Chor. 

Auf den Sarg den Kranz man legte Ja, es naht der Syrakuſen 
Und des Dichters Odenbuch, Erzbiſchof, und rings um ihn 
Daun vom Gierbehaus bewegte Das Kapitel, hold den Mufen, 


Schweigfam fi der Trauerzug. Rah des Dichters Grab zu ziehn. 


der Glaube fie geteerimet, 
* fie des Geiſtes Kraft, 
Die ein jedes‘ Herz befennet, 
Wie fie Hohes, Edles ſchafft. 
Als zur Helmath dann gedrungen 
Solcher edlen Duldung Gruß, 
Haben ſtill wir Dir gefungen: 
Ruhe fanft in Syrakus. 


— — — — —— 


an die unzufriedenen politiſchen Dichter der Gegenwart. *) 
5. 


Sol fortan die Saite ſchweigen, 
Die nicht Blut und Rache ſchwort? 
Darf_fih nur der Sänger zeigen, 
Der jedweden Nerv empört? 
“ Soll nur noch die Dichtung gelten, 
Die das Herz wie Tafend packt: 
Zorngebraus und Donnerfchelten, 
Die ein wäth'ger Katarafı? 


Soll einher auf fahlem Roſſe 
Selbſt der Dichter, gleich dem Tod, 
Zieh'n mit moͤrd'riſchem Geſchoſſe, 
Das Vernichtung ringsum droht? 





*) Diefes fowol binfichtlich der Dedeutendheit des Inhalts, ald der Kraft 
und des Klangs der Berſe vortreffliche Gedicht ift nicht der Sammlung leßter 
Hand einverleibt, um jo lieber theilen wir es hier mit. Ueber das Monftrum 
ber politifchen Poeſie, wie es die Gährung der neueren Zeit geboren, läßt fi 
nicht Treffenderes fagen, als es bier der edle S. aus der Fü 
und bewegten Herzens gethan. Das Gedicht drüdt poetiih aus, was Eichen⸗ 
dorff in den Schlußworten feines fo unendlich inhaltreichen Buches: „Der deuts 


liche Poeſte hat awar allerdings ihre erehtigung in einer Zeit, wo Alles are 
waltfam und Überftürgend zu endlicher Entfheidung im Guten wie im Balen 
drängt, al& die Boefle der antichriſtlichen Degeifterung, aber ihr gegenüber ift es 
Aufgabe der chriſtlichen Poefie, jene große tieffinnige Weltanficht feftzubalten, 
welche, „Inden fie pas Diesfeits an das Jenſeits fnüpft, aller irdifchen Erſchei⸗ 
nung eine höhere Bedeutung, Wahrheit und Schönheit verleiht. Ob und wie 
bald oder fpät der friſche Zebenstranf dem von jenem potenzirten Schnaps ver 
brannten Daumen der Menge munden wird, ift menfchlicher Welfe nicht vorauss 
ufeben. Aber in Zeiten gübrenden Kampfes fommt e8 darauf an, fi vor Allem 

lar bewußt zu werben, gegen das erkaunte Böfe, uns 


Geriffen Einfprug su tbun, und fo das ewige Banner, das bie Nachwelt von 


und fordern wird, | R 
tümmel aufrecht zu en ten für eine beffere Zukunft unbefledt Aber dem Ge 
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Sell er weg die Leier werfen, 
Und mit biut'ger Rächerhaud 
Dolce wegen, Schwerter fchärfen, 
Schleudern hellen Feuerbrand? 
Iſt im lieben Baterlande 

Alles denn fo ſchlecht beſtellt, 
Daß es Iodern foll im Brande 
Bon dem Nheine bis zum Belt? 
Herrfchen wirklich nur Tyrannen, 
Ketten fchmiedend Tag und Nacht, 
Nur auf Rauben und Verbannen, 
Nur auf Lug und Trug bedacht? 


Glaubt's, ich ehre die Gefinnung 
Und die Kraft, die aus end fpricht, 
Doc des höchſten Guts Gewinnung 
Zwingt man dur Berheerung nicht; 
Glaubt's, auch And’re können zürnen, 
Daß ihr Lied wie Sturmwind braufl, 
Aber nicht nach den Geftirnen 

Ballen kindiſch fie die Fauft. 


Richt, was Millionen heilig 

Seit manch taufend Jahren ſchon, 

. Stürmen fie, wie wüthend eilig, 
Geifern Spott und ſprechen Hobn, 
Nicht mit Dolch und Schwertern rechten 
Sie im eig’nen Baterhaus; 

Aber will ein Feind fie nechten, 
Ziehn mit Schwert und Lied fie aus. 


Sie auch find des Schlehten Hafler, 
Keinem Blendwerf unterthun, 

Doch des Hafjes Scheidewaffer 
Tilget einen frummen Wahn; 

Eie auch wiffen, daß im Schlimmen 
Manches Liegt bei Haupt und Glied, 
Doch nad neuem Ton nicht ſtimmen 
Mögen fie ihr freies Lied. 


Noch auch vor dem goldnen Kalbe 
Zangen fie bei Nebelnadht, 
Und fie ſchenen nicht die Salbe, 
Die die Augen heller mad: 

Aber auch vor keinem Baale 
Knien fie, der zum Aufruhr treibt, 
Greifen nit nach dem Pokale, 
Der nicht ſtarkt und nur betaͤubt. 
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Hat der Glaube fie getremet, 
Einet fie des Geiſtes Kraft, 

Die ein jedes Herz beiennet, 
Wie fie Hohes, Edles ſchafft. 
Als zur Helmath dann gedrungen 
Solcher edlen Duldung Gruß, 
Haben il wir Dir gefungen: 
Ruhe fanft in Syrafus. 


—— — — — ⸗ 


5. Un die unzufriedenen politiſchen Dichter der Gegenwart.) 


Soll fortan die Saite fchweigen, \ 
Die nicht Blut und Rache ſchwoͤrt? 
Darf fih nur der Sänger zeigen, 
Der jebweden Rerv empört? 
Soll nur noch die Dichtung gelten, 
Die das Herz wie rafend padt: 
Zorngebraus und Donnerfchelten, 
Wie ein wüth’'ger Kataraft? 


Soll einher auf fahlem Roſſe 
Selbſt der Dichter, gleich dem Tod, 
Zieh'n mit mörd’rifhen Gefchoffe, 
Das Vernichtung ringsum droht? 


*) Diefes fowol binfichtlich der Bedeutendheit des Inhalts, als der Kraft 
und des Klangs der Verſe vortreffliche Gedicht iit nicht der Sammlung lepter 
Hand einverleibt, um fo lieber theilen wir es bier mit. Weber das Monftrum 
der politiichen Poefie, wie e8 die Gährung der neueren Zeit geboren, läßt fidh 
nicht ITreffenderes fagen, als es bier der edle S. aus der Fülle feines erregten 
und bewegten Herzens gethan. Das Gedicht drüdt poetiih aus, was Eichen« 
dorff in den Schlußworten feines fo unendlich inhaltreichen Buches: „Der deuts 
fhe Roman des 18. Jahrhunderts in feinen Berbältniß zum Chriſtenthum“ als 
die Signatur jener Umſturz⸗Poeſie bezeichnet. Diefe recht eigentlid antichriſt⸗ 
lihe Poefie hat zwar allerdings ihre Berechtigung in einer Zeit, wo Alles ges 
waltfam und überflürzend zu endlicher Gutfcheidung im Guten wie im Balen 
drängt, als die Poefie der antichriftlichen Vegeifterung, aber ihr gegenüber ift es 
Aufgabe der chriſtlichen Poefie, jene große tieffinnige Weltanficht feitzubalten, 
welche, „indem fie das Diesfeits an das Jenſeits knupft, aller irdiſchen Erſchei⸗ 
nung eine höhere Bedeutung, Wahrheit und Schönheit verleiht. Ob und wie 
bald oder fpät der frifche Lebenstrank dem von jenem potenzirten Schnaps vers 
brannten Gaumen der Menge munden wird, ift menfchlicher Welfe nicht voraus⸗ 
ufeben. Aber in Zeiten gäßtenden Kampfes fommt es darauf an, fi vor Allem 
Fer eigenen Stellung Far bewußt zu werden, gegen das erfaunte Böfe, uns 
befümmert um die Ordonnanzen des Journalismus, nad beftem Wiſſen und 
Gewiffen Einſpruch zu thun, und fo dad ewige Banner, das die Nachwelt von 
uns fordern wird, wenigftens für eine beffere Zufunft unbefledt Aber dem Ge 
tümmel aufrecht zu erhalten.” 


U 
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Soll er weg die Leier werfen, 
Und mit biut'ger Rächerhaud 
Dolce wegen, Schwerter fchärfen, 
Schleudern heilen Feuerbrand? 
Iſt im lieben Baterlande 

Alles denn fo fehlecht beſtellt, 
Daß es lodern foll im Brande 
Bon dem Rheine bis zum Belt? 
Herrfchen wirklih nur Tyrannen, 
Ketten fchmiedend Tag und Nacht, — 
Nur auf Rauben und Berbannen, 
Nur auf Lug und Trug bedacht? 


Glaubt's, ich ehre die Gefinnung 
Und die Kraft, die aus end fpricht, 
Doc des höchſten Guts Gewinnung 
Zwingt man durch Berheerung nit; 
Glaubt's, auch And’re können zürnen, 
Daß ihr Lied wie Sturmwind brauft, 
Aber nicht nach den Geftirnen 

Ballen kindiſch fie die Fauſt. 


Nicht, wad Millionen heilig 

Seit manch taufend Jahren ſchon, 
Stürmen fie, wie wüthend eilig, 
Geifern Spott und fprechen Hohn, 
Nicht mit Dolch und Schwertern rechten 
Sie im elg'nen Vaterhaus; 

Aber will ein Feind fie nechten, 
Ziehen mit Schwert und Lied fie aus. 


Sie auch find des Schlehten Hafler, 
Keinem Blendwerf unterthun, 

Doch des Haſſes Scheibewaffer 
Tilget keinen frommen Wahn; 

Sie auch wiffen, dag im Schlimmen 
Manches liegt bet Haupt und Glied, 
Doch nach neuem Ton nit ſtimmen 
Mögen fie ihr freies Lied. 


Noch auch vor dem goldnen Kalbe 
Zangen fie bei Nebelnaht, 
Und fie ſcheuen nicht die Salbe, 
Die die Augen heller macht: 

Aber auch vor keinem Baale 
Knien fie, der zum Aufruhr treibt, 
Greifen nicht nach dem Pokale, 
Der nicht ſtarkt und nur betaͤubt. 
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Fragt euch feibft in ruh ger Stunde: 
Iſt es mehr als Traum und Rauſch, 
Was der Welt mit keckem Munde 
Ihr verheißt als beſſern Tauſch? 
Meint ihr's nicht, ſo redet offen, 
Nennet muthig allen Graus, 

D'rauf ihr gründet auer Hoffen, 
Sprecht ihn ohne Zaudern aus. 


Spreqht es aus mit klarer Rede, 
Unzufried'ne! was ihr wollt, 

Zeigt euch frei in off'ner Fehde, 
Die verſteckt im Liede grollt: 

Iſt nur erſt das Wort geſprochen, 
Unumwunden, blank und klar, 

Iſt auch wol der Bann durchbrochen, 
Der im Lied umſtrickend war. 


Und wenn ih das Wort nicht nannte, 
Das ihr ſtets in Liedern preift, 
Denkt nicht, daß ich's je verlannte, 
Doc mic treibt ein and’rer Geiſt: 
Mir auch regen fih die Schwingen 
Nach dem But, für das ihr glüht, 
Ich auch will von Freiheit fingen, 
Aber Ten Zerfiörungstfied! 


Schriften: Berſuche in Gedichten, Köla 1817. — Tafhenbud für Rhein» 
reifende, Koblenz 1818. — Boetifcge Fragmente aus Theobald's Tagebuche, 
Ebd. 1818. — Taſſo's Tod. Ein Trauerfp. in 5 A., Ebd. 1819. — Gedichte, 
Aachen 1824. — Kathol. Monatsſchrift zur Belehrung, Erbauung und Unter⸗ 
haltung, 3 Jahrg. A 12 Hft., Köln 1826—28 (R. Wiederauögabe: Kath. Zeit 
ſchrift zc., Ebd. 1835). — Die Feler der erften heil. Kommunion, Reden. 2 Hfte., 
Köln 1827. — Das fathol. Kirchenjahr nad) feinen Hauptmomenten, Ebd. 1827. 
— Kurze Geſchichte der Päpfte, 5 Boch. (der 5. enth.: Weber den Primat Betri 
und das Märchen von der Päpftin Johanna), Ebd. 1829 (3. Aufl. 1835). — 
Wilh. v. Schlegel’s Schrift über ſ. angebl. Katholizismus berichtigt und 
beurtheilt, Ebd. 1829. — Bernunft und Gefühl, die Streitfrage der Gegenwart, 
in Bezug auf wiſſenſchaftliche Begründung der bathol. Theologie, Köln 1830 
(vergl. Dr. €. Rave, leber Religion und Dogmatiaemus, oder Ermwiderung 
an ©. 2c.). — Fragen und Antworten, Setreffend die Augsb. Konfeſſion und 
ihre 500jährige Jubelfeier, Ebd. 1830. — Das Mofenkranzgebet der Katholiken, 
vertheidigt in Form einer Feftprebigt, Ebd. 1830, — Neue Dichtungen, Bonn 
1831. — Spruchlieder. A. u. d. T.: Erinnerung an die erfte heil. Communion⸗ 
feier. Ein Jugendgefchen? in Spruchliedern, Abln 1832 (fchr gelungen und 
empfehlenswerth). — Gott IR mein Hei! Gebetbuch, Bonn 1832 (2. Aufl. 
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Er. 1830). — Bad that der Iefuitenorben für die Wiſſenſchaften? Berzeichniß 
der vorzägl. Schriftfteller dDiefed Ordens, Aachen 1833. — Kleine epiſche Dich 
tungen, Bonn 1835. — Gedichte. Bolfländige Sammlung, Stuttg. u. Täbins 
gen 1840. — Kathol. Volkskalender, Neuß 1841—45. (Als S. ih zur Heraus 
gabe dieſes Kalenders mit der Schwann’fhen Berlagsbandlung, die das Berdienft 
bat, mit diefem Unternehmen der kath. Bolföliteratur eine neue Bahn gebrochen 
zu haben, verband, war es in Preußen noch ungewöhnlich, eine fo entfchleden 
fatholifche Farbe zur Schau zu tragen, und unterließ au der damalige Genfor 
nicht, Dies zu rügen. Seitdem bat fi diefer ununterbrochen fortfchreitende 
Bolkskalender, defien Herausgeber unmittelbar nah S. Dr. Brühl war, immer 
mehr Bahn gebrochen und von Jahr zu Jahr fteigt feine Verbreitung in dem⸗ 
felben Maße, wie fein Inhalt umd feine Ausflattung an Gediegenheit und Ele⸗ 
ganz zunehmen; er ift von den fathol. Volkskalendern der ältefte). — Des hoch⸗ 
heil. ze. Concils von Trient Ganoned und Beichlüffe, nebſt den betreffenden 
Bullen u. f. w., mit gegenüberftehendem fateinifhem Texte nad der Ausgabe: 
Antwerpen 1596. In treuer Verdeutihung, Bielefeld 1844 (die befte Ueber⸗ 
ſetzung näcdhlt der von Egli). — Catechismus romanus. Römifcher Katechis⸗ 
mus. Latein. u. deutjch, nach Der röm. Ausg. v. 1845 in treuer Verbeutfchung, 
nebft geichichtl. Notizen zc., 2 Bde, Bielefeld 1844 — 46 (die Ueberſetzung nicht 
ganz wortgetreu). — Sanzelvorträge von B. Larordatre, gehalten 1. 3.1844, 
Köln u. Neuß 1847 (2 Aufl). — Diefelben, gebalten 1. 3. 1845, Ebd. 1847. — 
Gedichte. Neue Sammlung, Franff. a. M. 1847. — Jeſus Ehriftus und Das 
Symbol der Apoftel. Gefelert in Gefängen umd Liedern (mit 13 Kupfern), 
Nürnberg 1848. — Dion. Aug. Affre, philoſoph. Einleitung in das Stu- 
dium des Chriſtenthums. Deutſch u. mit Anmerkungen (2. mit kurzer Biogras 
pbie des Berf. verm. Ausg), Aachen 1849. — Fr. v. Spee, fromme Lieder. 
Der heutigen Sprachweife angeeignet, mit biograph. und Iiterärgefchichtl. Einlei⸗ 
tung verfehen zc. (ſ. oben S. 12), jegt Bonn 1849. — Der journaliſtiſchen 
Ihätigkelt von S. tft in der Biographie gedacht. 


Johann Baptift Berger. 
(Pfeudon. Gebeon von ber Seide.) 


8. 35. Bon ber Berfönlichteit dieſes Dichters iſt uns nichts 
weiter befannt, als daß er, im Rheinland geboren und im Collegium 
der Propaganda fide zu Rom erzogen — wie er in „Drei Träume” er 
zählt —, nun Pfarrer zu Boppard am Rheine if. Nachdem er einige 
Meberfegungen erfcheinen laffen, veröffentlichte er zuerft im Jahre 1834 
im „Katholik“ einige Gedichte und trat dann im Jahre 1846 mit ge 
fammelten Gedichten vor das größere Publiftum. Den bei weitem ber 
deutendften Theil derfelben bilden Marienlieder. Wehnlih wie Buido 
Görres in feinen Hymnen zur Feier der Maiandacht find die einzelnen 
b Weutungsvollen, klaſſiſchen Worte der lauretaniſchen Litanet, fowie das 
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Salve Regina als Themata ebenfo vieler fchöner Lieder bearbeitet, von 

denen einige wahrhaft einfach und voltsthümlich gehalten find. Wie der 

Dichter die einzelnen Prädifate der h. Jungfrau paraphrafirt, mögen 
einige Beifpiele zeigen. Aus dem Salve Regina: 


„Vita. 


Soll ih fürdten, kann ich sagen, 
Darf ich trauern, oder Magen, 
Wenn ich dent der Liebe Dein? 
Du gabft hin den Todeswunden, 
Deinen Sohn, daß wir gefunden 
In dem heil'gen Blute fein; 
Darum fließt der Born des Lebens 
Sept für und nicht mehr vergebens, 
Ladet uns zum Himmel ein. 


Haft der Gnade ſel'ges Leben 
Uns in Jeſu Chriſt gegeben, 

Du alleine ohne Schuld, 

Die Unfterblichkeit erneuet, 

Deren Adam fich erfreuet 

Einft in Gottes höchſter Huld; 
Staͤrkeſt und auf unfern Wegen, 
Wandelſt alles Kreuz zum Segen, 
Martyrs Mutter der Geduld! 


Dulcedo. 
O wie füß iſt's, Dich zu lieben! 
Darum ift Die treu verfchrieben ’ 
Aller Herzen Preis und Dante. 
Auch die Bitterkeit der Sünde 
Rimmft Du weg von Deinem Kinde, ‚ 
Deſſen arme Seele krant; 
Gibſt dafür die fel’gen TIhränen, 
Die uns wieder Bott verfühnen, 
Und des Jubels Lobgefang. 


Rimm fie, nimm fie Hin, die Herzen, 

Deren Kummer, deren Schmerzen 

Du geftilit fo mütterlich; 

Führ' in heil'ger Liebesflamme 

Rein fie zu dem Gotteslamme, 

Ein’ge ſie ihm ewiglich; 

Laß fie fühlen der Geneſung, 

Ganz die Wonne der Erldſung, 

Einzig durch Maria Dig! + 
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Ave Maria. 
Gegrüßt feit Du, Maria, So oft ih Dich nur grüße, 
Gegräßt mit Herz und Munde, O Gnadenreihe, Süße, 
Gegrüßt zu jeder Stunde; . Halle nah im Paradiefe: 
Maria, fei gegrüßt! Maria, ſei gegräßt! 


In Luft und Lieb' und Freuden, 
In Trübfal, Noth und Leiden, 
Beim Kommen und beim Scheiden, 
Marla, fei gegrüßt!” 


In der That find eine große Anzahl diefer Marienlieder als 
meifterhaft zu bezeichnen, wie 3. B. „Rosa mystica“, „Stella matu- 
tina“, „Lobgefang auf Maria” u. a. Ein wahrhaft herrliches Lied if 
das der Tröfterin der Betrübten (consolatrix afflictorum) gewethte: 


„Set ftille, ftille, Du haft vertraut 

Mein armes Herz Der Mutter feln, 

g'iſt Gottes Wille, Auf fie gebauet 

Trag' Deinen Schmerz. Die Hoffnung Dein; 

Er zählt die ftillen Thränen, Drum fleht fie dort am Throne 
Er Hört Dein banges Fleh'n, Des Gottesſohns und ſpricht, 
Er ſtillt Dein heißes Sehnen, Und al’ Dein Lied zur Krone 
Läßt Dich nicht untergeh'n. ‚ Ber Seligfeit fie flicht“ u. ſ. w. 


Auch die übrigen Gedichte, zum Theil religiöfen Inhalts, tragen 
durchaus das Gepräge tiefinnigen, gläubigen Sinnes und wahrer Be 
geiſterung für die höchſten Intereffen der Menfchheit. Wie warm der 
Dichter fein Vaterland liebt, beweiſt folgendes Wort der Mahnung 
und Warnung, gerichtet: 


An mein Volt am Rhein. 
Frei tritt ein Sänger vor Dir auf, Haft Du nicht Kraft, haft Du nicht Muth, 


Mein Bolt, willſt Du ihn hören? Haft Du nicht Geiſt und Sprade? 
Laß feinem Lied dann feinen Kauf, MWohnt nicht der Andacht beil’ge Glut 


Du ſollſt Dich ſelber ehren! In Deinem Herzen, ſage? 
Die Dichterlinge ſchaarenweis, Und der Poeten feiler Schwarm 
Sie buhlen nur um andern Preis! Weiß nichts davon, ſo bettelarm! 


Haſt Du denn keine Barden mehr 

In Deinen ſtolzen Hainen? 

Und feine Sänger, kraͤftig hehr? 

Nicht Einen mehr, nicht Einen? 

So jage doch die Stümper fort 

And horch' nicht fürder auf ihr Wort! u. f. w. 
Brühl, kathol. Biteratur. L 36 
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Hat der Glaube fie getremmet, 
Einet fie des Geiſtes Kraft. 

Die ein jedes Herz befennet, 
Wie fie Hohes, Edles fchafft. 
Als zur Helmath dann gedrungen 
Solcher edlen Duldung Gruß, 
Haben ſtill wir Dir gefungen: 
Ruhe fanft in Syrakus. 


— m one 


5. Un die ungufriedenen politifchen Dichter der Gegenwart. *) 


Soll fortan die Saite ſchweigen, \ 
Die nicht Blut und Rache fchwört? 
Darf fih nur der Sänger zeigen, 
Der jedweden Nerv empört? 
Soll nur noch die Dichtung gelten, 
Die das Herz wie rafend padt: 
Borngebraus und Donnerſchelten, 
Wie ein wüth’ger Kataraft? 


Soll einher auf fahlem Roſſe 
Selbſt der Dichter, gleich dem Tod, 
Zieh'n mit mörd’rifchen Gefchoffe, 
Das Vernichtung ringsum droht? 


*) Dieſes ſowol hinfichtlich der Bedeutendheit des Inhalts, ald der Kraft 
und des Klangs der Berfe vortrefflihe Gedicht ijt nicht der Sammlung lepter 
Sand einverleibt, un fo lieber theilen wir es bier mit. Ueber das Monftrum 
der politifchen Poefie, wie es die Gährung der neueren Zeit geboren, läßt fi 
nicht Treffenderes fagen, als es bier der edle S. aus der Fülle feines erregten 
und bewegten Herzens gethan. Das Gedicht drüdt poetiih aus, was Eihen« 
dorff in den Schlußworten feines fo unendlich inhaltreichen Buches: „Der deuts 
[he Roman des 18. Jahrhunderts in feinen Verhältniß zum Chriſtenthum“ ale 
die Signatur jener Umſturz⸗Poefie bezeichnet. Diefe recht eigentlich antichrift- 
lihe Poefie hat zwar allerdings ihre Berechtigung in einer Zeit, wo Alles ges 
waltfam und überftürzend zu endlicher Gntfcheidung im Guten wie im Böſen 
drängt, als die Poeſie der antichriftlihen Begeifterung, aber ihr gegenüber iſt es 
Aufgabe der chriftlichen Poefie, jene große tieffinnige Weltanficht feitzuhalten, 
weiche, „indem fie dad Diesjeitd an das Jenſeits knüpft, aller irdifchen Erſchei⸗ 
nung eine höhere Bedeutung, Wahrheit und Schönheit verleiht. Ob und wie 
bald oder fpät der frifche Lebenstrank dem von jenem potenzirten Schnaps vers 
brannten Gaumen der Menge munden wird, iſt menfchlicher Weiſe nicht voraus» 
Ken Aber in Zeiten gäbrenden Kampfes fommt es darauf an, fi) vor Allem 
einer eigenen Stellung Flar bewußt zu werden, gegen das erfaunte Böfe, uns 
befümmert um die Ordonnanzen des Zournalismus, nad beitem Wiſſen und 
Gewiſſen Einfpruch zu thun, und fo das ewige Banner, das die Nachwelt von 
uns fordern wird, wenigftens für eine beffere Zufunft unbeflet Aber dem Ges 
tümmel aufrecht zu erhalten.“ 


. 


j 


’ 
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Sol er weg die Leier werfen, 
Und mit blut ger Rächerhand 
Dolce wehen, Schwerter fchärfen, 
Schleudern hellen Feuerbrand? 
Iſt im lieben Baterlande 

Alles denn fo fchlecht beſtellt, 
Daß es Todern foll im Brande 
Bon dem Rheine bis zum Belt? 
Herrfchen wirklich nur Tyrannen, 
Ketten fchmiedend Tag und Nacht, 
Nur auf Rauben und Berbannen, 
Nur auf Zug und Trug bedadht? 


Glaubt's, ich ehre die Gefinnung 
Und die Kraft, die aus euch fpricht, 
Doch des höchſten Guts Gewinnung 
Zwingt man durch Verheerung nicht; 
Glaubt's, auch And're koͤnnen zürnen, 
Daß ihr Lied wie Sturmwind brauſt, 
Aber nicht nach den Geſtirnen 

Ballen kindiſch fie die Fauſt. 


Nicht, was Millionen heilig 

Seit manch tauſend Jahren ſchon, 
Stürmen fie, wie wüthend eilig, 
Geifern Spott und fprechen Hohn, 
Nicht mit Dolch und Schwertern rechten 
Ste im eig’nen Baterhaus; 

Aber will ein Feind fie Inechten, 
Ziehn mit Schwert und Lied fie aus. 


Sie auch find des Schlechten Hafler, 
Keinem Blendwerk unterthan, 

Doch des Hafjes Scheidewarfer 
Tilget feinen frommen Wahn; 

Sie auch wiffen, daß im Schlimmen 
Manches Liegt bei Haupt und Glied, 
Dod nach neuem Ton nit ftimmen 
Mögen fie ihr freies Lied. 


Roh aud vor dem goldnen Kalbe 
Zangen fie bei Nebelnacht, \ 
Und fie fchenen nicht die Salbe, 
Die die Augen beller macht: 

Aber auch vor feinem Baale 
Knien fie, der zum Aufruhr treibt, 
Greifen nit nach dem Pokale, 
Der nit ſtarkt und nur betäubt. 
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Hat der Glaube fie getremet, 
Einet fie des Geiſtes Kraft, 

Die ein jedes Herz beiennet, 
Wie fie Hohes, Edles fhafft. 
Als zur Helmath dann gedrungen 
Solder edlen Duldung Gruß, 
Haben ſtill wir Dir gefungen: 
Ruhe fanft in Syrakus. 


— |. ne 


5. Un die ungufriedenen politifden Dichter der Gegenwart. *) 


Soll fortan die Saite ſchweigen, 
Die nicht Blut und Rache fhwört? 
Darf fih nur der Sänger zeigen, 
Der jebweden Nerv empört? 
Soll nur noch die Dichtung gelten, 
Die das Herz wie rafend padt: 
Borngebraus und Donnerfchelten, 
Wie ein wuͤth'ger Kataraft? 


N 


Soll einher auf fahlem Nofie 
Selbſt der Dichter, gleich dem Tod, 
Zieh'n mit mörd'riſchem Geſchoſſe, 
Das Vernichtung ringsum droht? 


*) Dieſes ſowol hinſichtlich der Bedeutendheit des Inhalts, als der Kraft 
und des Klangs der Verſe vortreffliche Gedicht iſt niht der Sammlung lepter 
Hand einverleibt, um fo lieber tbeilen wir ed bier mit. Ueber das Monftrum 
der politifchen Poefie, wie es die Gährung der neueren Zeit geboren, laͤßt fih 
nicht Treffenderes fanen, als es bier der edle S. aus der Külle feines erregten 
umd bewegten Herzens gethan. Das Gedicht drüdt poetiſch aus, was Eichen⸗ 
dorff in den Schlußworten feines fo unendlih inbaltreichen Buches: „Der deut⸗ 
fhe Roman des 18. Jahrhunderts in feinen Berbältniß zum Chriſtenthum“ als 
die Signatur jener Umſturz⸗Poeſie bezeichnet. Diefe recht eigentlih antichriſt⸗ 
liche Poefie bat zwar allerdings ihre Berechtigung in einer Zeit, wo Alles ges 
waltfam und überftürzend zu endlicher Gntfcheidung im Guten wie im Balen 
drängt, als die Poeſie der antichriftlichen Begeifterung, aber ihr gegenüber iſt es 
Aufgabe der chriftlichen Poefie, jene große tieffinnige MWeltanficht feſtzuhalten, 
welche, „indem fie das Diesjeits an das Jenſeits knüpft, aller irdifchen Erichel- 
nung eine höhere Bedeutung, Wahrheit und Schönheit verleiht. Ob und wie 
bald oder fpät der frifche Lebenstrank dem von jenem potenzirten Schnaps ver- 
brannten Gaumen der Menge munden wird, ift menfchlicher Weiſe nicht voraus⸗ 
auleden. Aber in Zeiten gäbeenben Kampfes kommt ed darauf an, fi vor Allem 
einer eigenen Stellung Far bewußt zu werden, gegen das erlannte Böſe, uns 
befümmert um die Ordonnanzen des Journalismus, nach beitem Willen und 
Bewiffen Einfpruch zu tbun, und fo das ewige Banner, das die Nachwelt von 
uns fordern wird, wenigftens für eine beffere Zukunft unbefledt Aber dem Ge⸗ 
tümmel aufrecht zu erhalten.“ | 
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Sof er weg die Leier werfen, 
Und mit blut'ger Rächerhaud 
Dolche wegen, Schwerter fchärfen, 
Schleudern hellen Feuerbrand? 
Iſt im lieben Baterlande 

Alles denn fo fchlecht beftelit, 
Daß es Todern foll im Brande 
Bon dem Rheine bis zum Belt? 
Herrfchen wirklich nur Tyrannen, 
Ketten fchmiedend Tag und Nacht, 
Nur auf Rauben und Berbannen, 
Nur auf Lug und Trug bedacht? 


Glaubt's, ich ehre Die Gefinnung 
Und die Kraft, die aus euch fpricht, 
Doch des höchſten Guts Gewinnung 
Zwingt man dur Verheerung nicht; 
Glaubt's, auch And’re können zürnen, 
Daß ihr Lied wie Sturmwind brauſt, 
Aber nicht nach den Geſtirnen 

Ballen kindiſch ſie die Fauſt. 


Nicht, was Millionen heilig 

Seit manch tauſend Jahren ſchon, 
Stürmen ſie, wie wüthend eilig, 
Geifern Spott und ſprechen Hohn, 
Nicht mit Dolch und Schwertern rechten 
Sie im eig'nen Vaterhaus; 

Aber will ein Feind ſie knechten, 
Ziehn mit Schwert und Lied ſie aus. 


Sie auch ſind des Schlechten Haſſer, 
Keinem Blendwerk unterthan, 

Doch des Haſſes Scheidewaſſer 
Tilget keinen frommen Wahn; 

Sie auch wiſſen, daß im Schlimmen 
Manches liegt bei Haupt und Glied, 
Doch nad neuem Ton nit ſtimmen 
Mögen fie ihr freies Lieb. 


Roc aud vor dem goldnen Kalbe 
Tanzen fie bei Nebelnacht, 
Und fie fchenen nicht die Salbe, 
Die die Augen heller macht: 

Aber auch vor keinem Baale 
Knien fie, der zum Aufruhr treibt, 
Greifen nit nach dem Pokale, 
Der nicht ſtarkt und nur betaͤubt. 
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Fragt euch ſelbſt in ruh ger Stunde: 
Iſt es mehr als Traum und Rauſch, 
Bas der Welt mit keckem Munde 
Ihr verheigt als beſſern Taufch? 
Meint ihr's nicht, fo redet offen, 
Nennet muthig allen Graus, 

D'rauf ihr gründet euer Hoffen, 
Sprecht ihn ohne Jaudern aus. 


Spredit e3 aus mit Harer Rede, 
Unzufried’'ne! was ihr wollt, 

Zeigt euch frei in off'ner Fehde, 
Die verſteckt im Liede grollt: 

If uur erſt das Wort gefprochen, 
Unumwunden, blanf unb Har, 

It auch wol der Bann durchbrochen, 
Der im Lied umfiridend war. 


Und wenn ih das Wort nicht nannte, 
Das ihr ftets in Liedern preift, 
Denkt nicht, daß ich's je verfannte, 
Doch mich treibt ein and’rer Geiſt: 
Mir auch regen fih die Schwingen 
Nah dem But, für das ihr glüht, 
Ich aud will von Freiheit fingen, 
Aber kein Zerftörungstfied! 


Schriften: Berfuhe in Gedichten, Köla 1847. — Taſchenbuch für Rhein 
reifende, Koblenz 1818. — Poetiſche Fragmente aus Theobald's Tagebuche, 
Ebd. 1818. — Taffo’3 Tod. Ein Trauerfp. in 5 A., Ebd. 1819. — Gedichte, 
Aachen 1824. — Kathol. Monatsfhrift zur Belehrung, Erbauung und Unter 
haltung, 3 Jahrg. A 12 Hft., Köln 1826-28 (R. Wiederausgabe: Kath. Zeit 
ſchrift ıc., Ebd. 1835). — Die Feier der erflen heil. Kommunion, Reden. 2 Hfte., 
Köln 1827. — Das fathol. Kirchenjahr nach feinen Hauptmomenten, Ebd. 1827. 
— Kurze Gefchichte der Päpfte, 5 Bd. Der 5. enth.: Leber den Primat Betrt 
und das Märchen von der Päpſtin Johanna), Ebd. 1829 (3. Aufl. 1835). — 
Wilh. v. Schlegel’s Schrift über f. angebl. Katholizismus berichtigt und 
beurtheilt, Ebd. 1829. — Vernunft und Gefühl, die Streitfrage der Gegenwart, 
in Bezug auf wiffenfchaftliche Begründung ber Bathol. Theologie, Köln 1830 
(vergl. Dr. €. Rave, Ueber Religion und Dogmatiemus, oder Erwiderung 
an ©. x). — Fragen und Antworten, beireffend bie Augsb. Konfeſſion und 
ihre S00jährige Jubelfeler, Ebd. 1830. — Das Mofentranzgebet der Katholiken, 
vertheidigt in Form einer Zeitpredigt, Ebd. 1830. — Neue Dichtungen, Bonn 
1831. — Spruclieder. A. u. d. T.: Erlunerung an die exite heil. Communion⸗ 
feier. Ein Jugendgeſchenk in Spruchlledern, Adin 1832 (fehr gelungen und 
empfehlenswerth). — Gott IR mein Seit! Gebetbuch, Bonn 1832 (2. Aufl. 
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Ebd. 1830). — Was that der Jefuitenorben für bie Wiffenfehaften? Verzeichniß 
der vorzägl. Schriftſteller Diefes Ordens, Machen 1833. — Kleine epiſche Dichs 
tungen, Bonn 1835. — Gedichte. Volfländige Sammlung, Stuttg. u. Tubin⸗ 
gen 1840. — Kathol. Volkskalender, Neuß 1841—45. (Als S. fi zur Heraus- 
gabe diefes Kalenders mit der Sch wann'ſchen Berlagshandlung, die das Berdienft 
bat, mit diefem Unternehmen der kath. Beolksliteratur eine neue Bahn gebrochen 
zu haben, verband, war es in Preußen noch ungewöhnlich, eine fo entfchteden 
katholiſche Farbe zur Schau zu tragen, und unterließ auch der damalige Genfor 
nicht, dies zu rügen. Seitdem bat fich diefer ununterbrochen fortfchreitende 
Volkskalender, deffen Herausgeber unmittelbar nah S. Dr. Brühl war, immer 
mehr Bahn gebrochen und von Jahr zu Jakr fteigt feine Verbreitung in dem⸗ 
jelben Maße, wie fein Inhalt und feine Ausftattung an Gediegenheit und Ele⸗ 
ganz zunehmen; er iſt von den kathol. Volkskalendern der älteſte). — Des hoch⸗ 
heil. 2. Concils von Trient Canones und Beichläffe, nebft den betreffenden 
Bullen u. f. w., mit gegenüberftehendem lateiniſchem Texte nach der Ausgabe: 
Antwerpen 1596. In treuer Verdeutfchung, Bielefeld 1844 (die befte Ueber⸗ 
fegung nächft der von Egli). — Catechismus romanus. NRömifcher Katechis⸗ 
mus. Latein. u. deutfch, nach der röm. Ausg. v. 1845 in treuer Verdeutſchung, 
nebft gefchichtl. Notizen 2c., 2 Bde., Bielefeld 1344—46 (die Ueberſetzung nicht 
ganz wortgetreu). — Kanzelvorträge von P. Kacordatre, gehalten i. 3.1844, 
Köln u. Neuß 1847 (2 Aufl). — Diefelben, gehalten 1. 3. 1845, Ebd. 1847. — 
Gedihte. Neue Sammlung, Frankf. a. M. 1847. — Jeſus Ehriftus und das 
Symbol der Apoftel. Gefeiert in Gefängen und Liedern (mit 13 Kupfern), 
Nürnberg 1848. — Dion. Aug. Affre, philoſoph. Einleitung in das Stu- 
dium des Chriſtenthums. Deutfh u. mit Anmerkungen (2. mit furger Biogra- 
pbie des Berf. verm. Ausg.), Aachen 1849. — Er. v. Spee, fromme Xieber. 
Der heutigen Sprachweife angeeignet, mit biograpb. und Iiterärgefchichtl. Einlei⸗ 
tung verfehen zc. (ſ. oben S. 12), jetzt Bonn 1849. — Der journalififchen 
Thätigkeit von S. tft in der Biographie gedacht. 


Johann Baptiſt Berger. 
(Pſeudon. Gedeon von der Heide.) 


8. 35. Bon ber Perſoönlichkeit dieſes Dichters iſt und nichts 
weiter befannt, als daß er, im Rheinland geboren und im Collegium 
der Propaganda fide zu Rom erzogen — wie ex in „Drei Träume” er 
zahlt —, nun Pfarrer zu Boppard am Rheine if. Nachdem er einige 
Ueberſetzungen erfcheinen laſſen, veröffentlichte er zuerft im Jahre 1834 
im „Katholik“ einige Gedichte und trat dann im Jahre 1846 mit ge- 
fammelten Gedichten vor das größere Publikum. Den bei weiten be 
deutendften Theil berfelben bilden Marienlieder. Wehnlih wie Buido 
Görres in feinen Hymnen zur Beier ber Maiandacht find die einzelnen 
bedeutungsvollen, klaſfiſchen Worte der lauretaniſchen Litanei, ſowie das 
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Salve Regina als Themata ebenfo vieler ſchoͤner Lieder bearbeitet, von 
denen einige wahrhaft einfach und volksthümlich gehalten find. Wie der 


Dieter die einzelnen Prädikate der 5. Jungfrau paraphraftrt, mögen 
einige Beifpiele zeigen. Aus dem Salve Regina: 


„vita. 


Soll ih fürdten, kann ich zagen, 
Darf ich trauern, oder Magen, 
Wenn ich dent’ der Liebe Dein? 
Du gabft bin den Todeswunden, 
Deinen Sohn, daß wir gefunden 
In dem heil'gen Blute fein; 
Darum fließt der Born des Lebens 
Sept für uns nicht mehr vergebens, 
Ladet uns zum Himmel ein. 


Haft der Gnade fel’ges Leben 
Uns in Jeſu Chriſt gegeben, 

Du alleine ohne Schuld, 

Die Unfterblichkeit erneuet, 

Deren Adam fich erfreuet 

Einft in Gottes höchſter Huld; 
Staͤrkeſt uns auf unfern Wegen, 
Wandelſt alles Kreuz zum Segen, 
Marturs Mutter der Geduld! 


Dulcedo. 
O wie füß iſt's, Dich zu lieben! 
Darum ift Dir treu verfchrieben . 
Aller Herzen Preis und Dan. 
Auch die Bitterfeit der Sünde 
Rimmft Du weg von Deinem Kind, , 
Deſſen arme Seele kant; 
Gibſt dafür die fel’gen Thränen, 
Die und wieder Gott verfähnen, 
Und des Jubels Lobgeſang. 


Rimm fle, nimm fle bin, die Herzen, 

Deren Kummer, deren Schmerzen 

Du geftilt fo mütterlich; 

Führ' in heil’ger Liebesflamme 

Rein fie zu dem Gottesfamme, 

Ein’ge fie ihm ewiglich; 

Laß fie fühlen der Genefung, 

Ganz die Wonne der Erlöfung, 

Einzig durch Maria Dig! r 
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Ave Maria. 


Gegräßt ſeiſt Du, Maria, 
Gegräßt mit Herz und Munde, 
Gegrüßt zu jeder Stunde; 
Maria, ſei gegrüßt! 


So oft ih Dich nur grüße, 
O Gnadenreihe, Süße, 
Hallt's nah im Paradieſe: 
Maria, fel gegräßt! 

In Luſt und Lieb’ und Freuden, 

In Trübfal, Roth und Leiden, 


Beim Kommen und beim Scheiden, 
Maria, ſei gegrüßt!“ 


In der That find eine große Anzahl diefer Marienlieder als 
meifterhaft au bezeichnen, wie 3. B. „Rosa mystica“, „Stella matu- 
tina“, „Lohgefang auf Maria” u. a. Ein wahrhaft herrliches Lieb if 
das der Tröfterin der Betrübten (consolatrix afflictorum) geweihte: 


„Set ftille, ftilfe, 
Mein armes Herz 

s'iſt Gottes Wille, 
Trag' Deinen Schmerz. 


Du haſt vertraut 
Der Mutter ſein, 
Auf ſie gebauet 

Die Hoffnung Dein; 


Er zählt die ſtillen Thränen, 
Er hört Dein banges Fleh'n, 
Er ſtillt Dein heißes Sehnen, 


Drum ſteht fie dort am Throne 
Des Gottesfohns und fpricht, 
Und al’ Dein Lied zur Krone 


Läßt Dich nicht untergeh'n. ‚ Ber Seligfeit fie flicht“ u. ſ. w. 


Auch die übrigen Gedichte, zum Theil religiöſen Inhalts, tragen 
durchaus das Gepräge tiefinnigen, gläubigen Sinnes und wahrer Be 
geifterung für die höchſten Intereffen der Menfchheit. Wie warm der 
Dieter fein Baterland liebt, beweiſt folgendes Wort der Mahnung 
und Warnung, gerichtet: 


Un mein Volt am Rhein. 


Frei tritt ein Sänger vor Dir auf, Halt Du nicht Kraft, Haft Du niht Muth, 
Mein Bolt, willſt Du ihn hören? Haft Du nicht Geiſt und Sprahe? 
Laß feinem Lied dann feinen Lauf, Wohnt nicht der Andacht heil'ge Glut 
Du ſollſt Dich ſelber ehren! In Deinem Herzen, fage? 
Die Dichterlinge fchaarenweis, Und der Boeten feller Schwarm 

Sie buhlen nur um andern Preis! Weiß nichts davon, ſo bettelarm! 


Haſt Du denn keine Barden mehr 

In Deinen ſtolzen Hainen? 

Und keine Sänger, kräftig hehr? 

Richt Einen mehr, nicht Einen? 
. So jage do die Stümper fort 

Und horch' nicht Fürder auf ihr Wort! u. f. w. 
Brühl, tathol. Biteratur. L 36 
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An neuerer Zeit trat B. ald Gedeon von der. Heide fowol 
mit in einzelnen Gedichten, als auch mit zwei ausgeführtern, in Ihrer 
Art ganz eigenthümlichen poetifchen Werken auf; beide nämlih ſetzen 
fih den Borwurf Traumgebilde zu fchildern; denn wie der Dichter in 
der eritern dieſer Dichtungen „Drei Träume‘ fagt: 


„Bie mancher Traum fol Barnung jein, 
Wie mancher foll uns Troft verleih'n! — 
Ber feine Träume gut ftubirt, 
Gar manchen Nupen nicht verliert, 
Den fie als Gnaden bringen fullen, 
Wenn wir darauf nur achten wollen! — 
Es birgt ſehr oft ihr myſt'ſcher Schleier 
Der eignen Seele Bild, die freier 
Bor unjerm Blicke fih will fpiegeln, 
Um ihr Geheimniß zu entflegen! — 
Was uns im Traume widerfährt, 
Verräth ſehr oft den ganzen Werth, 
Den unfer Xeben bat vor Gott; 
Drun treib’ mit ihnen Keiner Spott! — 
Mir hat [don mancher Traum gelagt, 
Was ich zu denken nicht gewagt! — 
Gar feltfam find fie meiſt geweien; 
Ih konnt’ auch nicht in allen leſen! — 
Doch andre, noch fo wunderbar, 
Die wurden deutlich mir und Har. 
Ih Tann fie alle nicht erzählen, 

, Und will die wichtigften nur wählen! — 
Ich dent’, mit Hoffen und mit Bangen, 
Daß in Erfüllung fhon gegangen.“ 


Während nun einerfeits die Fietion der Träume in dieſem Werke 
der außerordentlih fruchtbaren und geftaltungsreichen Phantafle des 
Dichters einen großen Spielraum gewährt, bat fie ihn doch auch ander: 
ſeits, namentlich im erſten Zraume, verführt, das Gebiet des Traumes 
und das ber Zräumerei nicht firenge genug auseinanderzuhalten und ſich 
in eine nicht gerade fruchtbare Myſtik zu verlieren, die übrigens der 
formale poetifchen Seite des Gedichts fehr zu Statten kommt. Am ges 
Iungenften und tiefften if das zweite Traumbild ‚Die Predigt vom 
Simmel”, während das dritte „Die drei Thränen” Perſönliches und 
Erlebtes in eigenthümlich feffelnder Weife, aber an einzelnen Stellen in 
ziemlich profatfcher Diction, ſchildert. Wohlthuend indeß iſt die edle 
fromme Geflunung des Dichters, die fein ganzes, jedenfalls ſehr bedeu⸗ 
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tungsvolle und reichhaltige, von hohem fittlichen Ernſt getragene Wert 
durchiweht. Zum Beweis deifen den Schluß des dritten Traumbildes 
und des ganzen Gedichte: 

— „Doch jagt, was will der felt'ne Traum? — 

Ich wage, ah! zu deuten faum 

Die Thränen, mir fo fchauerlich, 

Die ſüß zum Tranke wandeln ſich; 

Die Toppelflamme und das Schwert, 

Die Palme, jchweigend mir beichert; 

Die Leier, ganz von Golde rein, 

Mit prächt'ger Edelſteine Schein! — 

Und wer, wer war die hohe Frau 

Die ih im Geiſt noch immer ſchau', 

Die mir die Leier nahm, und Ihwand? — 

D wenn ich's fromm und gut verjtaud: 

So war's Marla auf der Heide! — 

Und d’rum Die Lieder ich ihr weibte, 

Die ich feitdem zur Harfe fang! — 

D beil'ige Mutter, wenn's gelang, 

Dap fie Dich ehren hier auf Erden: 

Dann laſſ' fie all’ uniterblih werden!” — 


Eine ehr fchwierige Aufgabe hat der Dichter fih mit feinem 
neueften Werke „Der Sieg der Wahrheit” gefeßt, fchwierig wegen der 
Berfnüpfung der ftreng feftgehaltenen — dieſes bis auf die faft wort 
getreue Einflehtung der Zextesftellen — theologifchen Grundlage mit 
modern»politifhen Beziehungen; das Gedicht if namlich der Fatholifchen 
Sractton in der 2. Kammer zu Berlin gewidmet und parallelifirt die 
wichtigen kirchlichen Fragen in den Berbandlungen der preußifchen Kam⸗ 
mern mit der Befreiung Iſrael's aus der babylonifchen Knechtſchaft; 
Diefe wahrlich fchwierige Aufgabe wird nun aber fo glüdlich gelöft, daß 
der Fluß und Schwung der Rede die Schwierigkeiten faum ahnen laͤßt, 
und Teineswegs wird eine blos verfifizirte theologifche oder politifche Ab⸗ 
handlung geliefert, fondern der lyriſche Charakter des von jeder ver- 
leßenden Anſpielung fih fernhaltenden Gedichts nicht im Entfernteften 
beeinträchtigt. Der Dichter fißt beim Untergang der Sonne mit feiner 
Trauerharfe an den Waſſern zu Babylon und wird im Geift nach dem 
Rhein geführt, auf die Berge feiner Heimat. Beim Erwachen kehrt er 
zu den Biflonen feines Traumes zurüd, um die Befreiung Iſrael's aus 
der babyloniſchen Gefangenſchaft zu erzählen, wie diefelbe nach dem 
3. Buche Efra’s erfolgte durch den Sieg, welcher dem Zorobabel um 
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feiner der Wahrheit gehaltenen Preisrede willen zuerlannt wurde im 
jenem vor dem König Darius und der Berfammlung aller Großen ſeines 
Reiches flattgefundenen berühmten Wettftreite, von weldem im 3. —5. 
Kap. dafelbf die Rede iſt. Der erfte der drei Sünglinge vertheidigte 
den Sprud: Stark ift der Wein! der zweite: Stärker noch der König! 
der dritte aber: Weit flärfer noch die Frauen! Doc über Alles fliegt 
die Wahrheit! und dem Bertheidiger dieſes Sapes gewährte zum Lohne 
der König fein Verlangen, den Tempel Jeruſalem's wieder aufzubauen 
und das tiraelttifche Volk in die Heimat ziehen zu laffen. Diefe Ge 
fchichte, einem freilich apofryphifchen, jedoch von den heiligen Kirchen- 
vätern oft citirten und deshalb auch vielen Ausgaben der Bulgata 
angedrucdten Buche des N. T. entnommen, ift an fich ſchon äußerft 
anziehbend, bat aber durch das Kleid der Poefie und dur die fehr 
gelungene, bewundernswürdig gewandte Weberfegung des Dichters an 
Schönheit und Anmuth außerordentlich gewonnen. Bon der edlen Be: 
geifterung, die im ganzen Gedichte herrfcht, mag der überaus ſchöne 
Schluß deffelben, über den Sieg der Fatholifchen Wahrheit und den 
Untergang aller bäretifchen Lüge, ein Beweis fein: 

„Denn das hat die Wahrheit, — fie altert nicht! 

Ste trägt ihre Stirne in Glanz und Licht! 

Ste theilt mit Gott fein ewig Reich, 

Und nichts auf Erden tft ihr gleich! 

Die Zeit, der alles iſt unterthan, 

Die den Marmor zernagt mit ihrem Zahn, 

Die Berge erniedrigt, die Sonnen bleicht 

Und alles im Siegerfluge erreicht: 

Sie muß der Wahrheit weichen aud, 

Und kann verwehn den leiſeſten Hauch 

Ihres Odems nit, — fo mächtig, wißt, 

Eure Feindin, ihr Lügner, die Wahrheit if! — 

Selbſt wo fie fheinbar unterliegt, 

Aur deſto herrlicher fie flegt! — 

Und, wie die Sonne die Nebel dicht, 

Die [hwöärzeften Wolken fiher durchbricht: 

So fie die Lüge, und die fie erdacht, 

Zu Schanden und zu nichte maht! — 

Die Lüge aber, der Blume gleich, 

Die bald verblüht ift, weit und bleich, 

Wenn auch Feine frev'le Hand fie pflüdt, 

Kein Hagel fie trifft, Bein Froſt fie knickt, 

Wenn auch fein Feuer fie verzehrt 

Und fie der Sturm Täßt unverfehrt: 
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Ste altert in fi, und kann nicht beftehn, 
Ste muß von felber untergehn! — 

Und fohrlite fie auch ſtolz einher, 

Mit kühner Stirne, durd Land und Meer, 
Ind machte fih überall freie Bahn, 

Frei frevelnd die Welt fih unterthan: 
Do folgt das Berderben ihr auf dem Fuß, 
Daß mitten im Sieg fie erliegen muß! — 
Wo immer berrfcht ihr gift'ger Hauch, 

Da folgt ihr der Fluch und die Strafe auch! 
Und aM, die da ftehn im Bund mtt ihr, 
Begräbt im Sturze ihr Panier! — 

Drum lebe Die Wahrheit, und wer es hält 
Bo Immer mit ihr in aller Belt! — 
Denn allen Segen ſchließt fie ein, 

Und alles Heil liegt in ihr allein; 

Weil fie aus Gott und das Geleit 

Zu ihm und feiner Herrlichkeit! 

Doch über die Lüge Weh und Weh! 

Alles Unheil ift, wo ich fle ſeh'! — 

Und wohl dem, der es nie vergißt, 

Daß ihr Bater der Zürft der Hölle ift, 
Und daß fie führt zum Abgrund die, 

Die ihr vertrau'n und bau'n auf fie! — 


Nah den bisherigen Leitungen B's. dürfen wir große Hoffnungen 
auf ihn feben. Mit Gelehrſamkeit, Geſchmack und Phantafle reichlich 
ausgeftattet, der rhuthmifchen Behandlung in hohem Grade Meifter, da- 
bei von der ernfteften religidjen GSefinnung, befigt er, um eine Zierde 
der Fatholtichen Poeſie zu werden, alle Erforberniffe, wenn er ſie mit 
einfihtiger Mäßigung, die ihn fern halten wird von dem gefährlichen 
Abwege der Driginalitäts- Sudt, anwendet. 


Schriften: Mede des h. Cyprian über dad Gebet des Herrn, überſezt, 
Koblenz 1831. — Die Nächte der büßenden heil. Magdalena. Betrachtungen, 
a. d. Italien. überf., Ebd. 1833. — Die Nachtwachen des heil. Auguftin’s, 
Biſch. v. Bona, vom Berf. d. vor., a. d. Italien. überf., Ebd. 1833. — Ges 
Dichte, Ebd. 1846. — Drei Träume (pfeudon.), Frauff. a. M. 1852. — Der 
Sieg der Wahrheit. Der ehrenw. kathol. Fraction in der 2. Kammer zu Berlin 
ehrfurchtovoll gewidmet, Koblenz 1853. — Einzelne Gedichte, früher im „Kas 
tholik“ und in neuerer Zeit im Feuilleton fo wie Beiblatt der zu Köln erfchei- 
nenden „Deutfchen Volkshalle“. (Ein neues poetifched Werk des Verfaſſers iſt 
im Drud). 
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Ada (Maria Luife Sophie Friederife Guſtava) Gräfin 
Habn - Hahn. 


$. 36. Diefe berühmte Schriftftellerin, nur deren feit ihrer Be- 
fehrung, i. 3. 1850 zu Berlin, herausgegebene Schriften in den Bereich 
dDiefes Werkes fallen, bat das Rheinland, und zwar das ehrwürdige 
Mainz, zu ihrem Adoptivvaterlande erwählt; bier erbaut fie ihr Klofter 
zum guten Hirten, bier bat fie fich literarifch eingebürgert, und mit 
ihren „Unfrer lieben Frau‘ gewidmeten herrlichen Liedern, Die, wie fie 
fagt, allen Fatholifchen Herzen ihren Gruß, den Gruß eines gläubigen 
Herzens bringen follen, gefellt fie fich fomit für und dem Steigen Der 
rheinifchen Tatholifchen Dichter zu. „Wer die Verfaſſerin“ — fagt eine tüch⸗ 
tige Beiprehung von Ed. Bogt in der theolog. Quartalſchrift v. Tuͤ— 
bingen, Jahrg. 1851, jener Sammlung von 32 geiftlichen Licdern über 
die Anrufungen der feligften Jungfrau in der lauretanifchen Litanei — 
„aus ihren Romanen fennt, mußte fagen, daß darin cin ungewähnlicher 
Geiſt, eine Fülle von Gemüth, eine pſychologiſche Feinheit und Schärfe 
der Beobachtung des Seelenlebens fich zeigt, wie fie nur ein weibliches 
Auge bat. ber vergebens müht fie fid ab, das zu ergründen, was 
der Seele ihren Halt und ihre Berflärung gibt, die aus Gott flammende 
und in Gott endigende Liebe. Während fie die natürliche Liebe in ihren 
verfchiedenften Abftufungen und aud in der fublimften Form zu fchildern 
verfieht; während fie die geheimen Regungen und Leidenfchaften des 
menfchlichen Herzens meifterhaft kennt, verfteht fie die göttliche Liebe 
nicht und tritt oft ſogar polemiſch gegen Chriftenthum und Kirche auf. 
Doch darf nicht unanerfannt gelaffen werden, daß fih auch in diefen 
Schriften ein firebender Geift, ein Ringen der Seele nach Licht und 
Wahrheit ausfpricht, welche den denkenden Geift befchäftigen und das 
Gemüth ergreifen, und wünfhen laffen, es möchte diefem hohen Geifte 
die Hülle von den Augen fallen. Die Hülle ift gefallen.... Der große 
geiftige Umwandlungsprozeß, der ſich nicht undeutlich in den fpätern 
Schriften anfündigte, iſt vollendet; als erfte Frucht liegen dieſe Lieder 
„Unfrer lieben Brau” vor unsd.... Es ift fchwer, dieſe Ergüffe ihres 
Herzens näher zu fchildern. Die Berfafferin diefer Lieder hat die The: 
mate der lauretanifchen Litanet, die gewiß für eine nicht tief empfinbende 
und von chriſtlichem Geift durchdrungene Seele fchwer, wo nicht un 
möglich zu behandeln find, fo geiftvoll aufgefaßt und warm durchgeführt, 
mit Schwung der Begeifterung und dennoch klarer Anfchauung in ge 
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Tungene poetiſche Formen gefaht, daß es wohl keinen Beffern und über 
zeugendern Kommentar zur lauretanifchen Litanei, wohl auch feine lieb» 
lichere Einführung in den Marienkult der kathol. Kirche gibt, als diefes 
Büchlein. Nach dem fchönen einleitenden Gedicht Kyrie eleison ſchildert 
fie in Sancta Maria, Sancta Dei genitrix das Geheimniß der erlöfenden 
Liebe, in Sancta Virgo Virginum die himmlifhe Reinheit der fel. Jung- 
frau in befonders fchönen Berfen. Sodann zur Mater Christi betet fie: 


„Deffne der Meuſchheit Dein ftrahlendes Kerze, 
Zeige ihr liebend die Lehre vom Schmerze, 
Laß fle die Worte vom Öpfer erfaflen, 

Die in den fündigen Seelen erblaffen. 


Schreib ſte nit Sternen an's himmliſche Zeit, 
Zeichne fie licht in die DAmmernde Welt, 
Ihaue fie nieder als göttlichen Regen, 

Laß in den Herzen keimen den Segen” — — 


Ohne Opfer gibt es feine Liebe. 


„Denn was fie Lieb’ fich getrauen zu nennen, 
Iſt nicht der göttlichen Schönheit Erfeuned — 


Iſt nicht die Sehnſucht, fie tief zu erfaffen, 
Aehnlich zu fein ihr, un nie fie zu laſſen — 
Nichts mehr zu baden und Alles zu ſchenlen; 
Im fich alleinzig in fie zu verfenten — 


Nichts, weder Freuden noch Leid zu begehren, 
Nichtig zu achten fo Lächlen wie Zähren, 
Nichtig zu halten fo Dornen wie Rofen, 
Frühlingsgefäufel wie Winternachtstoſen — 


Richtig und ſtaubig die Fülle des Lebens, 

Benn nicht das Göttliche Ziel iſt des Strebens, 
Benn nicht das Herz mit der tieftiefiten Glut 
Jetzt und für ewig in Gott allen ruht — 


Denn nur für Alles wird Alles gegeben! — 


„Rimmer, o nimmer drum wird es gelingen, 
Breit und behaglih zum Himmel zu dringen; 
Rimmer — binieden ein Glück zu geftalten, 
Wenn nicht die Opfer fi freudig entfalten, 
Wenn nicht die flammende Xiche zum Kreuze 
Stark überwindet die irdiſchen Meize..... 
Wenn nicht in menfhlich gebrechlicher Hülle 
Feſt wird und gläubig geläutert der Wille, 
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Der, an der Liebe des Heilands entzündet, 
Opferbereit eine Belt überwindet!” 


„Sedes Sapientiae‘ erfchließt die Quelle wahrer Weishett: 


„Du weißt! — allein was fannft Du? laß mich fragen! 
Kannft Du Dich überwinden, wenn es gilt, 

Und den Tyrannen Ih in Feſſeln fchlagen, 

Wenn er mit trunf'nem Stolz die Bruf Dir [hwillt? 
Kannft Du gelafi'nen Muths die Welt befiegen? 

Nicht die da draußen Dir zu Füßen liegt, 

D nein! — Du weißt, daß deren Götter lügen; — 
Allein die Welt, die ſich in's Herz Dir ſchmiegt?“ u. ſ. w. 


Und: 
„Ein Strom ergießt fih in geWalt’ger Fülle, 
Der ftill und tief mit ſtolzem Spiegel gebt — 
So überreih — an kühler Labung Spende, 
So unverfiegbar — in der Wüſte Glut, 
Sp unerfhöpflid — durch Millionen Hände: 
Das ift der Offenbarung heil’ge Flut.” 


Bortrefflih gelungen nah Inhalt und Form find insbefondere: 
„Causa nostrae laetitiae“, „Rosa mystica“, „Turris eburnea‘, „Stella 
matutina“. „Domus aurea“ fchildert die vergangene Pracht der ver- 
ſchiedenen alten Religionen: 


„Alles ift der Zeit verfallen, 
Lieblih bald und bald ein Graus! 
Tempel, Beften, Königshallen, 
Keines iſt ein fih'red Haus! 

Aber ftebit Du hoch erhoben, 
Gold’'nes Haus, nicht auferbaut, 
Hell von Sonnenliht ummwoben, 
Daß Di jeglih Auge ſchaut? 
Bift bereit ja zu empfangen, 

In der Liebe Schirm und Schild, 
Dem zu ftilen fein Verlangen, 
Dem fonft nichts das Herz geſtillt.“ 


- 


Die feierliche, aber etwas gemilderte Versart des „Dies irae“ läßt in 
„Janua coeli“ unfre Berirrung, aber auch den Weg und die Pforte 
fhauen, die zum Himmel führt. 

„Nächtig die Tage und fternlos die Nächte, 


Ueberall Sieg der gefallenen Mächte, 
Wenn Du, 0 Herr, uns entziebft Deine Rechte: 
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Nichte auf der Erde als Streiten und Haffen, 
, Jenſeits nur Schatten und ewig Erblaffen, 
Wenn und, o Herr, Deine Liebe verlaffen. 


Nichts auf den Lippen als endlofe Klage, 
Nichts in den Geiftern als quälende Frage, 
Wenn Du, o Herr, nicht erleuchteft die Tage. 


Nichts in dem Leben als Unruh' in Fülle, 
Nichts bei den Todten als ſchaurige Stille, 
Wenn und, 0 Herr, nicht tröftet Dein Wille. 


Dies iſt das Schidjal des Menfchen in Sünden! 
Dies find die Ketten, die rings ihn umwinden, 
Bis Du, o Herr, Di von ihm Täffelt finden.“ u. ſ. w. 


„Consolatrix afflictorum“ ſcheint tief aus dem innerften Leben 
der Dichterin gefloffen. 


„Wohin die Hände greifen, 

Sie faffen Aſche an, 

Und wenn fie Rofen ftreifen, 

Ein Dorn ift fiher dran! 

Wenn fie fih müde lehnen 

Auf einen treuen Stab, 

Als wollt’ er fie verböhnen, 

Brit er in Splittern ab. 
Marla, bitt' für ung!” 


„Auxilium Christianorum“ erhebt fih von der Roth des Einzelnen 
zu den Bedrängniffen der ganzen Ehriftenheit, der Kirche mit dem Re- 
frain: Maria hilf! 

„Die Königin der Seelen, 
Die Kirche feufst in Schmad, 
Weß Mund kann es erzählen, 
Was Haß an ihr verbradh. — 
Mit Dir wird nicht gerechtet, 
In Ketten ſchmachte hin, 
Geknechtet und geächtet, 

As Magd und Bettlerin.’ 


Run bauten die Keinde am neuen Babylon, während die Kirche 
im „Bußhemd der Geduld“ feht: 


„Denn feit fie nicht mehr hören 
Des Hirten Stimme Har, 

Da wird es ein Empdren, 
Wo font Gehorſam war. 
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Da möchten Alle faſſen Nun gebt ein großes Zittern 

Des Scepters heil'ge Laſt; Durch die entfehte Welt, 

Da ſchreit's in allen Gaſſen Wie wenn in Ungemittern 

Nach Luft mit Gier und Halt. Gericht der Ew'ge hält. 

Der frommen Armuth fpottet, Nun bebt im Koͤnigsſchloſſe 

Der Demutb — finft'rer Haß; Manch’ ein erlauchtes Herz! 

Ruchlos wird ausgerottet .  Hebt unbelaufht vom Troffe 

Die heil'ge Eharitae. Die Hände bimmelwärte. 
Maria, hilf! Maria, hilft” u. f. w. 


Der Schluß diefer in jeder Beziehung bedeutungsvollſten, tief 
in die Zeit einfchnetdenden Paraphraje der lauretanifchen Litanei bildet 
das „Ave Maria“. Die Dichterin fegt den fihönen Kranz ihrer Gr: 
fänge vor dem Throne der fel. Jungfrau nieder, und wendet fi am 
Ende an den Lefer, der das höhere Wefen des hriftlichen Geiftes ahnt 
und verfteht, mit der innigen Bitte: 


„Aber Du, der diefe Lieder Haben wir uns nie gefehen, 
Frommen Sinne gelefen baft, Bleib’ ich fremd Dir für und für, — 
Denke, daß der Kirche Glieder Müſſen doch wir uns verſtehen, 
Eine Liebe treu umfaßt! Klopfend an dieſelbe Thür. 


Lieh' ich Deiner Seele Worte, 
Sei der meinen brüderlich! 
Hilf mir öffnen jene Pforte, 
Bet' ein Ave ſtill für mich!“ 


Dieſelbe glaubenswarme, von ſchöner Begeiſterung erfüllte, und 
doch fo verſtandeoklare, richtig und ſcharf auffaſſende und ungeſcheut ſich 
ausſprechende, tapfere Seele, die in dieſen Dichtungen ſo wohlthuend 
fih offenbart, finden wir in deu Schriften „Aus Babylon nad Jeruſa⸗ 
lem“ und „Aus Jeruſalem“ wieder. Beide Schriften find wohl zunächſt 
das Bekenntniß der Schriftftellerin über ihre eigenen Seelenzuftände, bie 
Schilderung der Lebenswege, auf welchen fie aus dem Babylon der 
Belt zu dem Jeruſalem des Friedeus, zum Fuße des Kreuzes, in den 
Schoos der Tatholifchen Kirche gelangt ift: aber fie enthalten au, nur 
noch deutliher und unmittelbarer als die Marienlieder, die Signaturen 
der Zeit, wie fie, bei einer überaus großen Erfahrung und perfönlic 
gewonnener Anſchauung der Volks- und Sittenzuftände in den interefs 
fanteften und wichtigften Ländern, eine der geiftreichfien und bervorra- 
gendften Frauen erkannte, der ſelbſt ihre heftigften Gegner niemals 
Charakter, Conſequenz, Entjchiedenheit abfprechen konnten. Die feffelnde, 
»rägnante, frijche und flüffige Form verſteht ſich bei der bedeutenden 
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Schrififtellerin wohl von felbft, aber wunderbar if in diefen Bädern 
die Fülle von Ideen, die fharfe, ſchlagende Beleuchtung der wichttgften 
religiöfen und focialen Fragen und Gegenfähe; dieſe verfteht der rafche 
entf&hiedene Gang der Darftellung mit blikartigen Streiflichtern bis auf 
ben Grund zu beleuchten, wobet die perjönliche Faſſung, die Anfnüpfung 
an Erlebtes und Gefchehened auf den verfchiedenften Punkten dem Ganzen 
eine gewiſſe reale Hinterlage und nicht einen geringen Reiz verleiht; 
folhem Reize mag fich auch derjenige wohl ſchwerlich vollig entziehen, 
der, namentlich binftchtlich des erflern der beiden Bücher, in jenem eigen- 
thümlichen Individualifiren und dem allerdings an einzeln Stellen etwas 
ſehr dezidirten Borfchieben der Perfönlichfeit und Eubjectivität fih an 
die befannte Manier der Novellifiin „Aus der Gefellfchaft” erinnert 
findet. Indeſſen dem mag fein wie ihm wolle, unbezmeifelt muß Jeder, 
der nicht von vornherein mit Borurtheil und Widerwillen diefe Schriften 
zur Sand nimmt, im Kern ber Seele fi berührt fühlen von diefer 
Hiefinnerlihen Schilderung eines großen und fchweren Kampfes und 
Gährungsprozefies, von diefer hinreißenden Glut der Meberzeugung, von 
dem leuchtenden Strahle der Wahrheit. Die Schriften find nicht or- 
ganifch durchgearbeitet, enthalten eine fuftematifche Entwicklung, aber 
um fo unmittelbarer wirken fie, weil eine That, weil geworden und 
nicht gemadt; fie find einem wahren, und dazu nur von den höchften, 
ernfteften, einfchneidendften Empfindungen erregten, aufgewühlten Dichter: 
gemüthe entfloffen — und eben weil ein folder Geift in den Schriften 
der katholiſchen Gräfin H.eH. wohnt, flellen wir fie vorzugsweiſe in 
das Literaturgebiet, deffen Befprehung wir uns hier widmen, abgefehen 
davon, daß ein enges Band, wie fehon angedeutet worden, die Marien; 
lieder und diefe der Form nach profaifchen Schriften — insgefammt der 
Ausdrud der religiöfen Begeifterung, dem Drange einer aufrichtigen 
Seele entfloffen, zu befennen, anzuregen, zu warnen — verknüpft. 

‘ „Bon Babylon nad Zerufalem‘ fand, wenn wir nicht irren, von 
Guido Görres — Hiftor. Pol. Blätter Bd. XXVII, Heft 12 — alle die 
ernfte eingehende Beachtung, deren ein Buch wie dieſes würdig if: 
„Auch fie (die Berfafferin) war eine Pilgern, die mit dem Stabe ihres 
Protefantismus, fich felbft die höchfte Autorität, auszog, den reiftenden 
Strom diefer irdifchen Bergänglichkeit zu überfchreiten und jenfeits zu 
dem Heiligthume der ewigen Wahrheit und des göttlichen Friedens und 
der himmliſchen Seligfeit zu gelangen; Jahre lang wanderte fie uners 
müdet an feinem Ufer auf und ab; vergeblich fuchten die füßen Zauber 
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Hänge und der biendende Schimmer aus dem Berge irdiſcher Luft ihren 
Sinn zu umftriden; ihre Seele fand daran fein Genügen; die höhere 
Sehnfucht ließ ihr feine Ruhe; friedelos trieb er fie immer voran.... 
Doch ftatt das gehoffte Ziel zu erreichen, fah fie ih, nah all ihrem 
- Ringen und Kampfen, in einem finftern Meere hoffnungsloſer Zrübfal; 
fie fühlte ihre BVerlaffenheit von der Welt, ihre menſchliche Ohnmacht 
und Hülflofigfeit, und fah den gähnenden Abgrund zu ihren Küßen und 
fühlte fih finten: da fchleuderte auch fie den Stab der ſelbſtherrlichen 
Autorität weit hinweg, griff mit tapferem Herzen nach der höheren Sand, 
und fprang mit fhnellen Füßen aus den Fluten des todten Meeres auf 
den Felfen des ewigen Lebens, den die Pforten der Hölle nicht über: 
wältigen werden, und fimmte dort, aus danferfüllten Herzen, in jubeln- 
dem Zone ihr Zriumphlied an: „Soli Deo Gloria!“ Sieg! das Bater- 
land ift gewonnen! Ic glaube! In einem Ozean bitterer Trübfal war 
ih verfunfen, deffen Wellen mir fo ſchwer über Kopf und Herz fort 
raufchten, daß ich meinte, ich müffe untergehen. Und fiehe! an einem 
fernen, feligen Geftade, mit unvergängliher Schönheit und mit ewigem 
Licht geſchmuͤckt, tauche ich wieder auf! — Aber nicht auf einer Goͤtter⸗ 
infel, fondern im Reiche Gottes — in der alleinfeligmachenden Kirche.’ — 
Diefen Inhalt ihrer Schrift drüdt fie auch mit andern Worten fo aus: 
„Ich will den Hang meiner Seele aufzeichnen, die Wege, die fie wans 
beite, die Irrthümer, in die fie verfiel, die Mißgriffe, die fie that, das 
Streben, das fie nie aufgab, bevor fie zu einer feſten Bafld durch 
Gottes Gnade und feine erbarmende Führung gelangte.” — Nachdem 
fie das flürmifche Meer mit jeinen Gefahren und Trübfalen hinter fid 
hat, Tann ihre Abſicht bei diefer Aufzeichnung feine andere fein, als 
denen, die noch auf den gleichen Abwegen fteuerlos umher irren und, 
von den gleichen Borurtheilen geblendet, von den gleichen trügerifchen 
Hoftnungen aufgeflachelt und in den gleihen Widerſprüchen befangen, 
fi) in aufreibenden Kämpfen verzweiflungsvoll abringen, die fo thener 
und fchmerzlic erfauften Erfahrungen mitzutheilen, und ihnen hülfteich 
die Hand bietend, das Wefen der kathol. Kirche, und das Glück, ihr 
anzugehören, nach der Wahrheit zu fchildern, und nicht wie feit Jahr⸗ 
hunderten genährte und mit der Muttermilch eingefogene Vorurtheile 
alles Katholifhe verhält und entftellt haben. „Sch wünfche ja weiter 
nichts‘, fagt fie, „als daß Alle, welche diefe Zeilen leſen, mit der göfte 
lihen Wahrheit begnadet werden mögen.“ Und am Schluffe der Schriftt 
an die Seele des Lefers ſich wendend: „O nein! mir fouf Du mich 
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glauben, aber wenn die götllihe Wahrheit auf jenem Wege an Dein 
Gerz Mopft, wie fie an das meine geflopft hat, fo glaube ihr, fo laſſe 
fie ein. Und dürft! ich hoffen, daB Du Dich auf den Weg machtefl 
zur Rückkehr von Babylon nad Jeruſalem, und daß — wenn wir une 
dereinſt im bimmlifchen Jeruſalem begegnen — Du zu mir fpräceft: 
Dein Rath war gut! fo würde es der Troft für meine ganze Vergan⸗ 
genheit jein, daß ich diefe Blätter habe fchreiben fönnen”... Bas 
nun die Lefer zuerfi an diefen Aufzeichnungen wohlthuend anfpricht, das 
if, in einer Zeit der Lüge und Heuchelei, der Verbildung und Unnatur, 
der Schlaffheit und Ausgelaffenheit, bier einen Geiſt männlicher, auf 
geraden Wegen gehender Aufrichtigfeit, und einer ungefchminkten, ge 
funden, frifehen Natürlichkeit zu finden, der fi darin auf allen Blättern 
ausfpricht. " Eine Frau, nährt ihre Bruft mehr Tapferkeit und Ehren« 
feſtigkeit, wie unfere Bäter dieſe Tugenden einer edlen Seele nannten, 
als die meiften unferer weibiihen Männer aller Barben. Keine Spur 
bier von einer falfehen, unwahren Demuth; fie fpricht nicht in weiner⸗ 
lichem Zone, noch mit verdrehten Augen und zur Erde geſenktem Kopfe: 
äußere Zeichen, hinter welchen fi auch die größte Seifteshoffart verber« 
gen Tann. Was gut und gefund an ihrer Natur war, hat fie au in 
bie Kirche mit hinüber genommen, um damit Gott zu dienen, der ein 
Sott der Wahrheit und Aufrichtigkeit if. Wie einem Jeden, jo will 
fie auch ſich ſelbſt ihr Recht angedeihen laffen. „DO, irrt Euch nicht! 
ih ſtelle nichts weder zu fchroff, noch zu fcharf Hin, fondern ganz nadt! 
Ih gehe nad meiner alten Art bis auf den Grund, und was ich da 
finde, bring ich getreulih als Bergmann empor.. Schlechtes Geſtein 
aber für Diamanten auszugeben — das vermag ih nicht. Ich weiß 
ja auch ſehr aut, daß jeder Menfch nicht blos fchlechte Eigenſchaften 
bat, und daß auch gewiſſe Eigenfchaften, wenn fie ſich in einer beſtimmt 
ausgeprägten Perfönlichkeit finden, ihren Reiz haben — wie das fchöne 
Gewand, welches den unfchönen Körper verhuͤllt. — Daß ih mich aber 
geringer hinftellen wollte, als ih von mir denke, um den Oberflächlichen 
hübſch demüthig zu erfcheinen — dieſe Stieinfichfeit traut Ihr mir nicht 
zu, hoffe ih! Seid alfo unbeforgt. Ich gedenke, Keinem Unrecht zu 
thun — auch mir felbft nicht.” — Was nicht minder loͤblich iR: Die 
Schrift befaßt ſich ebenfo wenig mit-Loßpreifungen von den priefter- 
lichen Tugenden, der Frömmigkeit, der Milde, der Barmherzigkeit, der 
Weieheit, der Gelehrfamkeit derer, die ihr beim Eintritt in die Kirche 
hulfreich die Hand geboten. „Am 1. Zanuar 1850 fchrieb Ich an den 
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Kardinal⸗Fuͤrſtbiſchof von Breslau, um ihn zu. bitten, mir zum. Eintritt 
in die Kirche behilflich zu fein. Und er war es.” Diefe Zeilen find 
dad Einzige, was fie hierüber, gewiß zur Zufriedenheit der dabei Be- 
theiligten, in dem ganzen Buche fagt. Es macht keine „Katzenbuckel“, 
feine Schönrederet nach Feiner Seite hin; fo wie es fi überhaupt nicht 
mit Berfonalien befaßt. — Wenn fie aber da und dort mit fcharfem, 
weichere Gemüther vielleicht verlependem Zorne gegen den Proteſtantis⸗ 
mus, gegen Luther und die Reformatoren aufbligt: fo ſpricht fih Hierin 
die tiefe Entrüfung einer kräftigen Seele über einen furchtbaren Betrug 
und ungeheure Irrthuͤmer aus, durch die fie felbft, der Wahrheit be⸗ 
raubt, fo unendlich gelitten, fo viele Kraft nuglos vergeudet, und durch 
welche fie viele Jahre hindurch um den Frieden der Seele gebracht und 
mit dem ewigen Tode bedroht wurde. Noch, bluten ihr die Wunden 
von den Biffen der Schlange, noch fühlt fie fih zum Tode ermüdet 
und vom Staube ded Kampfes bededt, und da möchte ſie mit ſcharfem 
Schwerte den Wurm tödten, der das Herz ihrer Brüder umftridt, wie 
er in dem ihren genagt... Sie flammt ja von jener nordiſchen See⸗ 
kuͤſte, aus Holftein, deren Söhne ſich ſchon in der frübeften Borzeit 
durch ihren kriegeriſchen Geift auszeichneten, den fie auch in den unheil- 
vollen Wirren der Gegenwart bewährt haben... Ein Zug diefes ritter- 
lichen, feine Gefahr fcheuenden, ariftoratifche Freiheit liebenden, Dem 
fernften, hoͤchſtgeſteckten Ziele nachfirebenden Heldengeiftes geht au durch 
ihre ganze geiftige Richtung hindurch. Mit den Heiligen der Kirche un- 
befannt, waren die Helden des Altertbums die Heroen ihrer Kindheit; 
und zu ihrem Bilde. wählte fie den Wahlſpruch: Wer da fampfet, ringt 


und firebt, der nur lebt. — „Der Kampf“, fagt fie, „war mir immer 
ein Genuß — zuweilen ein herber; aber ih nahm ihn flets tapfer 
an,” — — Ihre tapfere Seele aber kaͤmpfte gegen den Peſthauch der 


Beit; der Rettung barrend, fuchte fie Troft bei den Propheten bes 
trauernden Jeruſalems, und rief fih wieder und wieder die Worte Je⸗ 
hovas zu mit Iefatad: „Ich babe Did bei Deinem Namen gerufen, 
mein bit Du’; und mit Jeremias: „Mit ewiger Liebe lieb’ ih Did, 
darum erbarm’ ich mich Dein und zieb' Dich zu mir.” Und in dem 
felben Augenblide, da Alles in dunkle Nacht verfant und nur die Kirche 
mit neuem Glanz aus den finſtern Sturmfluten des Umſturzes emper- 
tauchte, rührte Gotted Hand ihr Herz mit dem tieffien irdifchen 
Schmerze: „Er legte fie fchwer auf mid und wedte mid, un mir zu 
zeigen, daß ich vom Endlichen nichts Unendliches — von zwei Händen 
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voll Staub Feine Unſterblichkeit erwarten dürfe. Aber zugleich zeigte er 
mir den Weg, auf dem ich finden koͤnne, was ich begehre; den Weg, 
den die geoffenbarte Religion durch ihren Mund, die Kirche, uns lehrt.” 
Der Ruf des Iſaias hatte in ihrer Seele wiedergehallt: „Made Dich 
auf, werde Licht, Jeruſalem! denn es kommt Dein Licht und die Heri⸗ 
lichkeit des Herren gebt über Dir auf.” Zur legten Entſcheidung ließ ' 
fie ſich Luther’s großen, und kleinen Katechismus, die Belenntnißfchriften 
der evangelifch-reformirten Kirche von Bödel, und die Befchlüffe und 
die Cauones des heil. Concils von Trient, überfeht von Egli, geben. 
Allein nun an den Quellen flebend, waltete für fie Rein Zweifel mehr 
ob; wie fie früher mit aufrichtigem, vollem Herzen mitten im Irrthum 
geftanden, fo öffnete fie es jept unbedingt der Wahrheit, und ihrem 
Rufe folgend, warf fie den Stab der Selbftherrlichkeit hinweg und kehrte 
beim von Babylon nach Jerufalem, zurüd in den Schoos der alten 
Kirche. „O fagt mir nicht, ich bitte Euch, was ich doc, fehon gehört 
habe, naͤmlich: daß 1dies Glück auf meiner Auffaffung der Kirche beruhe, 
und daß dazu gerade mein Herz, meine Phantafle gehöre. Sagt dies 
nicht, und wähnt es ja nicht! Bedenkt: die Kirche ift die fichtbar ge- 
wordene ewige Wahrheit, und fo wie diefe nur Eine ift, fo gibt es 
auch nur eine Auffaflung derfelden: man niet nieder und betetan. 
Das ift meine ganz fohlichte Art von Auffaffung, und die kann Jeder 
haben.” — 


Bir laffen nun zunähft noch einige charakterifche, Weſen und Aufe 
faffung der Berfafferin zeichnende Stellen folgen: 


„Weberhaupt fand ich mit meinem ganzen geiftigen Streben vereinzelt da; 
ih hatte feine Gefinnungsgenoffen. Freunde Hatte ih, Leſer — o ja! Aber 
fhöpferiiche thätige Genofjen auf dem geiftigen Gebiete hatte ich nit... .. Konnte 
ich nicht mit meinem ganzen Weſen, mit beiligiter Meberzeugung, mit tiefiter 
Hingebung mid anfchließen, jo wollte ich lieber allein bleiben; und dieſe Bes 
dingungen ftanden natürlich gänzlihit außerhalb des Horizontes der damaligen 
deutihen Journaliftit.... Uebrigens konnte meine Bereinzelung mich damals nur 
auf Augenblide niedergeihlagen machen. Ic fand einen großen Genuß darin, 
anf eigenen Züpen zu ſtehen, auf eigene Hand meinen Weg zu geben, und nicht 
durch die Journaliftil, fondern trog derjelben, meine Bücher gelefen zu machen. 
Alles war mir willkommen, woraus ich erfab, daß ih fönne... Bei meiner 
falſchen Vorſtellung von dem fat unbegrenzten Celbftbeitimmungss Rechte des 
Individuums hatte ich denn doch wenigitens die ganz richtige, daß ein Menich, 
der ihr gemäß lebe, mehr oder minder iſolirt fein müfle. Wer mit der großen - 
Heerde auf die Weide gebt, fih vom Schäfer hüten, vom Hunde jagen, vom 
Leithammel führen läßt, gibt feine Selbititändigkeit für eine Gemeinfhaft auf, 
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in der feine Befriedigung möglich ift, weil nur Außerliche Bande der Gewohn- 
beit, der Menfchenfurdt, des Hergebrachten, der Gitelkeit, fie zufammenbaiten. 
Diefe Bande haben über Dich zu wenig Gewalt, um Dich einzufangen: fo mußt 
Du denn feitab von der großen Heerde leben und nie vergeffen, daB Du telbit 
Dich nicht ın fie einreihen willſt — ſprach ich oft zu mir ſelbſt!“ 

— — — „Dies immenje Intereffe für den Innern Menfchen beſeelte mid) 
- immer, wenn ich fchrieb, und es macht mich tief traurig zu deufen, daß ich trog 
deſſen nicht wohlthätig habe wirken können, weil mir der feite Ausgangs⸗ und 
Endpunkt fehlte: der pofitive Glaube, das pofitive Sittengeſez. Davon flaud 
aber nichts in den grimmigen Sritifen, die gegen mich zu Felde zugen! Die 
fanden mich nur zu ariftofratifch oder warfen mir vor, daß in meinen Romas 
nen die Charaktere der Männer nicht erhaben genug wären — was ich meinere 
feits lächerlich fand. Vielleicht find fie in den legten Jahren anders geworden! 
Ich las fie nur in den erften, als ich noch harmlos wähnte, man könne durch Die 
Kritik etwas lernen. Und gewiß kaun man es! Nur muß fie von einer Maren 
und feinen Intelligenz ausgehen und eine folche hat fih nie meiner angenommen. 
Mebrigens iſt es fraglich, ob fle damals Einfluß auf mich gehabt hätte — oder 
eigentlich nicht fraglich, denn fo wie ich mich kenne, muß id; Reln jagen. Keine 
Intelligenz der Welt hätte mi von meinem Marmorjodel berunterwerfen 
fönnen, auf dem ich ftand wie eine Statue jo fell. Das war allein der Gnade 
Gottes vorbehalten. — Nun, jebt find meine Bücher in den großen antidelus 
vianifchen Abgrund untergegangen, welcher fich 1848 aufgethan und ganz andere 
Zeute verichlungen bat, ald „Fauſtine“ und „Sibylle“! und Romane und Reifen 
zu fchreiben ift nicht Sänger meine Bocation. Nicht länger bin ich zu Haufe 
auf deren Gebiet, und oft muß ich an Die Arethuſa denken, die in Griechenland 
verfchwand und unter dem Meere fortzog, um in Sitilien wieder aufzutauchen, 
in dem fohönen reihen Lande, das die Götter liebten uud das fie vorzugsweiſe 
mit Blumen und Sonnenliht jhmüdten. — In einem Dzean bitterer Trübſal 
bin ich verjunfen, defien Wellen mir jo jchwer über Kopf und Herz fortraufch- 
ten, daß ich meinte, ich müßte untergehen. Und fiehe! an einem fernen, feligen 
Geſtade mit unvergänglicher Schönheit und mit ewigem Licht gefhmüdt tauchte 
ich wieder auf! — aber nicht auf einer Götterinfel, fondern im Reich Gottes — 
in der alleinfeligmahenden Kirche.” — 

— — „In den proteftantifhen Kirchen betet man ja eigentlih nicht! dazu 
ift keine Zeit, feine Gelegenheit. Die Thüren öffnen fi, man gebt hinein, man 
fingt ein beflimmtes Lied, man hört eine Predigt, man fingt abermald — und 
bie Thüren fchließen fih, um am fiebenten Tage wieder geöffnet zu werden. 
Das kann feiner innern Sammlung, feiner Innigkeit des Bebetes günitig fein ! 
man muß immerfort aufpaflen auf das, was man fingt oder fprechen hört, und 
das tödtet die Andacht, denn die begehrt dazwifchen etwas Stille, etwas Ruhe, 
etwas Betrachtung, um die Seele mit Gott reden zu laſſen: — Das ift beten. 
Die meine mochte fih durchaus nicht Damit abipeifen laſſen, am flebenten Tage 
angepredigt zu werden; und ich frage, ob fie nicht Darin einen fehr richtigen 
Inftinkt Hatte? Das religiöfe Leben muß dasjenige weltliche Leben durchathmen, 
wenn ed einen wahrhaft bildenden Einfluß auf den Menfchen üiben fol. Ge 
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muß all feine Tage umſchließen und tragen, aber nicht auf den fiebenten und 
eine Predigt fich veduciren. Ich weiß wohl, daß die Proteftanten, wenn fie dies 
fefen , fragen werben: Geſchieht jenes bei den Katholiken? Aber ich weiß auch, 
day ich antworten darf: Geſchieht es nicht, fo if das die Schuld des Indivi⸗ 
duums — nicht der Kirche; und bei Euch iſt es umgefehrt. Der Katholit kann 
feinen ganzen Tag Im die tieffte und heilfamfte Berbindung mit der Kirche bringen, 
wenn er ihre Heiligen Andachtsäbungen wie Rofen in die Dornen feines Lebens 
flechten will. Das beil. Meßopfer, die Anbetung des allerbeiligiten Sacraments, 
der englifche Gruß. der Rofenkranz, die Abendandachten, die beftimmten Gebete 
zu verfchiedenen Zeiten des Tages und des Jahres — flechten feine Seele in 
die erhabene und lebendige Gemelnfchaft hinein, welche „im Geiſt und in der 
Wahrheit” Gott dient und Gott verehrt zu jeder Stunde, rings um den ganzen - 
Erdboden. Hat er dafür feluen Sinn, fo ift das feine Sache! Die Kirche 
aber läßt wahrlich feine Seele darben“. — — 

— — ‚iind zuwellen war e8 eine Art von Heroismus, daß ih mich hin⸗ 
ſetzte und — einen Roman ſchrieb. War der fertig, ſo machte ich eine Reiſe. 
Kehrte ih heim, fo. beſchrieb ich fie. Was ich für Kraft vergeudet habe — das 
it ein Iammer! Denn vergeudet ift Alles, was nicht zum Helle der Seele 
gereicht. Hätte ich für meine unfterbliche Seele das getban, was ich für mein 
armfeliges Ich gethan habe — ja, wo wäre ih nun!“ — 

— — „Und id bin zurüdgefehrt — aus Babylon nad gerufalem, aus 
der Fremde in die Heimat, aus der Verlaſſenheit zur Gemeinſchaft, aus der 
Zeriplitterung zur Einheit, aus der Unruhe zum Frieden, aus der Lüge zur 


Wahrheit, aus der Welt zu Gott. — Nun fage mir, o Du unbekannte Seele 


die Du mir bis hieher gefolgt bit, fage — was denkſt Du? — Denkſt Du etwa: 
Die Frau iſt eine Schwärmerin? — aber Du findeft in diefen Blättern keine 
Spur von unbeftinnmter Exaltation. Dder: Sie fagt nicht die Wahrbeit! — 
aber bedenke, daß ich nie und zu keiner Zeit etwas Anderes gejagt habe, ale 
Das, was ich für Wahrheit hielt, und dab man mir niemald den Vorwurf der 
Unaufrichtigleit Hat machen können. Dder: Es ifl ein flarfer Geiſt des Wider. 
ſpruchs in ihr! — Das iſt richtig! Ich widerfprach fo lange, bis ich dasjenige 
fand, was jeden Widerſpruch befiegt: die objektive göttliche Wahrbeit; der unter 
warf ih mich auf der Stelle und bedingungslos. Oder: Sie ift ariftofratiich, 
deshalb fagt ihr das confervative Prinzip der kathol. Kirche zu! — Ya, Id 
bin ariſtokratiſch, und darum laſſe ich mein Leben nicht beſtimmen von dem, 
was mir eben paßt und zujagt, fondern von tiefen und heiligen Ueberzeugungen. 
Ueberdies vertritt die Kirche nicht das Bedürfuiß einer Partei, fondern die der 
Meuſchheit, und die Gefchichte zeigt, daß alle politifche Parteien gefucht haben, 
aus ihrer Lebenskraft zu fchöpfen. Und ich dächte, eine Anftitution, die dem 
Sohn des Schuhflidere die Möglichkeit zeigt, Oberhaupt der Chriftenheit zu 
werden, fei demofratifch genug. Oder: Die Frau ift glüdlih mit ihrem Glap⸗ 
ben, aber ich habe ihn nicht! — Woher weißt Du das? — Wenn jeder von 
und einen Garten bat und ich beftelle den meinen, Du thuft es aber nicht — 
darfft Du dann fagen: In meinem Garten gedeihen Blumen nit. Keineswegs! 
fondern Du wirt fagen: Wie bring’ ich es wol zu Abnlihen Blumen? — 
Srahl, kathol. Literatur 1. 37 
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Dann antworte ih Dir; Säe die Wahrheit! und um fo viel beſſer wie Deine 
Pflege, Deine Sorgfalt als die meine fein wird, in deſto größerer Fülle er» 
blühen fie Dir. Oder ſagſt Du: Ich könnte mid nie einer fremden Autorität 
unterwerfen! Mein Siun ift zu unabhängig, mein Charalter zu ſtolz, mein 
Herz zu raſch, mein Kopf zu pofitiv! — O liebe Seele, es fragt fi fehr, ob 
das Alles ftärfer bei Dir als bei mir ausgeprägt ift; und in lepter Juſtanz bat 
unfer Wille das Alles doch immer unterworfen, nur nicht auf die rechte Weiſe 
und vor der rechten Autorität — denn wir unterwerfen und ber eigenen Will⸗ 
für, den eigenen Zaunen, eigener oder fremder LZeidenfchaft; warum deun nicht 
der göttlihen Wahrheit? ich hab’ es doc gekonnt! — Oder ſagſt Du: Wie 
fa’ ich dazu, Dir Alles zu glauben, da ich fo wenig oder fo viel glaube — 
oder welden Einwand font Du zu mahen haft! — Mir fol Du auch gar 
nicht glauben, fondern nur etwa zu Dir felbft jprechen: Dieſen Weg iſt eine 
auftichtige Seele gegangen, nachdem fie die ganze Welt durchſtreift if und durdh- 
fucht bat, ohne dauernde Befriedigung zu finden, ohne die Ueberzeugung zu ge⸗ 
winnen, fle habe nun ihr Haus für die Ewigkeit. Im Gegeutheil fühlte fie fich 
immer unter einem Zelte leben, das ein Windſtoß ummerfen faun, und ald das 
wirklih geſchah — in einer Wülte, aus der fie, wie die Kinder Iſrael's, nad 
Kanaan zog. Sollte das nicht auch für mich möglid fein?" — 


An die Schrift „Aus Babylon nad Serufalem‘ "reiht fih unmittel- 
bar, gleihfam als zweiter Theil, „Aus Serufalem”; es ift damit im 
allgemeinen Inhalt und Charakter dieſes letztern Buches fchon angedeutet, 
peutlicher ift die8 gleich auf den erfien Seiten folgendermaßen ausgefprodhen : 


„Selig Ihr Alle, die Ihr im Schoos der Kirche geboren, von Eurer Wiege 
an durch die heiligen Sacramente an fe gebunden, ihr einverleibt, mit ihrer 
Subſtanz genäprt feld! Selig Ihr Alle, die Ihr vielleicht, wie der Knabe 
Samtel im Vorhof des Tempels, in gläubiger Verehrung, in liebender Andacht 
auf den Stufen ihrer Altäre herangewachſen feld und das Heiligthum nie ver⸗ 
laffen ober doch gleich wieder gefunden habt! Gelig Ihr Alle, die ihr neben 
ber heiligen Richtſchnur für Euren Glauben und Euer Gewiſſen auch die gna- 
denvolle Befähigung empfinget, ihr folgen zu Annen, fo daß Euch auf der Fahrt 
durch das ſturm⸗ und Hippenvolle Meer des Lebens weder Bouffole, no Segel, 
noch Ballaſt, noch Anker gebrach — Alles, wie Ihr es eben bedurftet, ſobald 
Ihr nur die Hand ausſtrecktet nach Häffe. Aber felig auch ich, Die ich in einem 
Augenblid erhielt, was fi für Euch dur das ganze Leben hinzog! Und habt 
Ahr den Vorzug, daß Ihr von jeher die Schäge der göttlichen Guaden befaßet: 
fo habe ih den, daB ich fle nicht halb träumenb aus der Kindheit herüberge⸗ 
bracht, fondern mit vollem Bewußtfein empfangen habe — und das iſt ungefähr, 
ald ob eine Bettlerin Königin wird. — Die alten Griechen nannten den Dichter 
einen Seher. Sie glaubten, daß dem Genius ein tieferer Blick in die Zukunft 
gegeben fei, als der menſchlichen Klugheit und Berechnung, weil er unter ber 
Infpiration einer Gottheit ſtehe. Wer fih aus ganzem und aufrichtigem Herzen 
der göttlichen Wahrheit zumenbet, der fleht gewiß unter heiligem Einfluß und 
fieht wie mit frifch gewaſchenen Augen die Gegenwart an und ans ihr in Die 
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Bukunft Hinein. Keinen Scherblid bat mein armes Ange; alkin ih glaubte am 
Die Berheißung des Heilands, daß er bei feiner Kirche fein würde bis an der 
Belt Ende, und weil ich e8 glaubte, jchloß ich mich ihr an — und vier Wochen 
fpäter wurde in Deflerreih der Drud ber Jojephiniichen Ktnechtſchaft von ihr 
genommen“. — 


Nachdem die Verfafferin in ihrer Conwerfionsfchrift die Gefahren, 
Kämpfe, Irrfahrten, Bedrängniffe gefchifdert, die ihren bisherigen Lebens: 
Tauf bezeichnet, zeigt fie nun, wie „in Jeruſalem“ eingetreten, ihrem 
Geiſt und Gemüth das Wefen und die Einrichtungen der Kirche, der 
wunderbare Bau ihres myſtiſchen Domes, namentlih auf dem Grunde 
der heiligen Saframente, erfcheinen. Sie ift kein Theologe, aber 
fie befigt einen durch ernfle Studien und Arbeiten gebildeten Geift, 
eine dar Lange Uebung gefhärfte Beobachtungsgabe, und dabei find 
die Lehren und SInftitutionen der Kirche jo Mar, verfändlih, nah Sinn 
und Bedeutung fo leicht zu begreifen für den vorurtheilsftei an fie Her⸗ 
antsetenden! Der Standpunkt der Berfafferin if jetzt ein ganz anderer, 
ihre geilige Wanderung tft beendet und Hat fie zum erfehnten Ziele 
geführt, daher mag auch diefe Schrift nicht mehr fo viel ſubjectives 
Intereſſe, dem Katholiken nicht mehr fo viel Neues darbieten wie bie 
frühere: immerhin aber bat die geiftreiche Auffaffung vieler der wichtig- 
Ren fortalen ragen und religiöfen Lehren, bie fie curforifch befpricht, 
ungemein viel Anziehendes und Unterrichtendes. Zum nähern Beweife 
deffen auch aus diefer Schrift einige Stellen: 

— „Baret Ihr zu Rom in den Katakomben von S. Sebaftian? — Welch 
ein Ausgang fir eine ſolche Beftimmung! Das Achte Seitenttüd zu dem Stalle 
von Bethlehem! Drinnen — Armuth, Niedrigkeit und Verlaſſenheit neben 
heiltger Freude, opferwilliger Hingebung und, welterlöfender Xiebe. Draußen — 
ein Herodes oder die herodianifche Römerwelt. Drüber — die Glorie des Hime 
mels mit den ewigen Hofanna, und der Stern, der Stern, der immerdar ob 


- fihtbar ob unfichtbar der Führer der Seelen zu diefer armen, dunfeln, unfchein- 


baren Stätte if. O der Stern! am Himmel jeded Lebens fteht er im Zenith! 
Aber wir fchauen am Horizont umher nad Planeten und Figiternen, die da 
fommen und gehen und und mit ihrem blintenden und blißenden Licht halb füß, 
Halb traurig, wie Tächelnd in Thränen, wie unfre eigenen fehmerzenreichen Zreuden 
anbliden. Und zu ihm, den Stern zu unfern Häuptern, dem unwandelbaren, 
vielgetreuen, ſchauen wir nicht empor! So hoch hebt ſich nicht unfer verfihleiertes 
Auge! So feit wendet fid) nicht unfer gefefielter Sinn nah oben! Und doch 
wiffen wir, daß fein Licht ein höheres als das aller unferer Sonnen und Ges 
flirne if. Die Könige folgten ihm, die hohen, reihen, mächtigen Seelen, mit 
Purpur angethan und mit goldenen Kronen; — die Magier folgten ihm, die 
tieffinnigen, abnungsvollen Seelen, die mit den Geheimniſſen des Geiftes und 
der Ratur vertraut waren. — Die Hirten folgten ihm, die demütbigen, unbe⸗ 
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fangenen Hudlichen Seelen. Die Einen verließen die Herrlichkeiten der Welt und bie 
Andern die Schäpe des Geiſtes und noch Andere ihre befcheidene Habe und Heimatb, 
um im Stall von Bethlehem anzubeten. Was bift denn Du, o Menfhenberz, 
dag Du dem Stern nicht folgen magſt? Biſt Du königlicher ald die Könige — 
weifer als die Magier — unſchuldvoller als die Hirten? Ach nein! von dem 
allen bift Du nit; denn wenn Du es wäreft, fo würdeſt Du ihre Wege geben. — 
Und derfelbe Stern frablte Aber die Katakomben — und das Befle, was Die 
alte Römerwelt noch hatte, ihre edeliten Söhne und Töchter, gingen dem Sterne 
nah und in die dunfeln Grotten hinein. Was gab es denn innerhalb der 
nadten, rauhen, felfigen Höhlenwände, um fle fo unwiderſtehlich anzuziehen, dag 
der biutirtefende Circus da draußen, mit feinen wilden Thieren und feinen wil⸗ 
deren Henkersknechten fie nicht zu erfchreden vermochte? denn aus den Katas 
fomben führte der gewöhnlichite Weg ins Amphitheater. Aeußere Spuren jemer 
unfichtbaren Anziehungsfraft finden fih noch hier und dort in den Travertin« 
wänden eingegraben; die myftifchen Zeichen der Taube, des Fiſches, der Aehre; 
einzelne Schriftzeichen, als ein unvolllommner Gruß zum Abfchied oder Bill: 
fommen, der auf Erden unterbrochen wurde, um im Himmel feine Antwort zu 
finden — als ein Zuruf, den die Heimgegangenen ihren Nachfolgern zur Erkräf⸗ 
tigung ließen — als ein Gebet, das hier begonnen ward, im Gofifeum umter 
dem Aubelgefchrel der Zufchauer und dem Geheul der Beftien eriterben mußte, 
um am Throne Gottes duch alle Ewigkeiten fortzuleben. Es legt eine umer- 
hörte Majeftät in den armen und geringen Spuren diefer zum höchſten und 
reinften Schwunge gefteigerten Leben! Wie fremd iſt ihre Demuth und Unſchein⸗ 
barkeit unfrer Zeit und unſrer Belt — welche wol aud von ihren Schmerzen 
fabeln, aber um fle zum Borwand ihrer Sünden, Xafter und Verbrechen zu 
machen; — welde fih Paradefchmerzen anfchaffen, um in deren Livree einen 
Kreibrief für ihre Ihorbeiten zu ertrotzen; — welche den Keld des Leidens nie 
als den des Heiles empfangen, fondern einen wüften, tropigen Rauſch daraus 
trinfen, der die Seelen verbüftert und die Sinne betbört. Im Taumel und im 
Empörung werden die Schmerzen unfrer Zeit erftidt; in jener entfalteten fie 
fih zur flammenden Liebe und zum feurigen Glauben, die nichts von der Erbe 
begehrten als ein Meines Pläpchen, um darauf zu Zode gemartert zu werben, 
um nur Gott nicht zu verläugnen. Und das waren doch Menfchen wie wir, 
von unferm Fleiſch und Blut, mit unfern Sinnen; waren Kinder einer verderb⸗ 
ten, entfittlichten und entgöttlichten Epoche, geboren und erwacdfen in Materia- 
lismus und Gottlofigfeit, umringt von den Reizen, Lüften und Berfeinerungen 
der Hpperkultur im koloffalen Maß — grade wie wir! vielleicht mehr ale wir! 
Und doch eine foldhe Kraft, welche die Seelen über die Entnervung emporbob, 
fie wie in einen bimmlifchen Styz tauchte, und fie unverwundbar durch Schmach,. 
Berfolgung und Marter in erntedrigendfter, abftoßendfter Geſtalt machte?" — — 

— „Die Kirde hat mit ihrem gewohnten Zieffinn, diefem verborgenen Bott 
ein Feſt eingefeht und Corpus Christi — Leib des Heren Felt, Fronleichnam — 
genannt. In die lieblichfte Zeit des Frühlings fällt es, damit die Natur, in ir 
difcher Verklärung ſtrahlend, die boͤhere empfange, welche der Heiland im fie 
hinein gebracht, als er in ihre ftillen Gebilde fi verſenkte. Damit fie erlöſt 
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werde von ber ſtumpfen Erſtarrung, in welche der Materialismus fie bannen — 
befreit werde von dem pantheiftifch-fantaftifchen Maskenkleid, welches die Poeſie 
ihr verleihen möchte; damit fie mit dieſer Ihrer höheren Verkl ärung den Menfchen 
anftrable, auf daß er fich nicht verliere an ihre beraufchende finnliche Schönheit, 
fondern diefe als den Schleier betrachte, der den verborgenen Bott umhüllt und, 
vor ihm niederfintend, all die Irdifche Herrlichkeit ihm opfere und ſich mit ihm 
vereine zu einem Hymnus unfterbliher Huldigung. — Wie der flärkere Magnet, 
wenn er den fchwächeren berührt, ihn in feinen Polen umkehrt: fo berührte dies 
Myfterium mein ganzes Weſen. Ich Hatte immer fo eine phantaftifche Liebe für 
Die Natur gehabt, fo eine Sehnfucht, mit ihren Elementen zu verſchmelzen, zu 
verſchweben, um meiner ſelbſt los und ledig zu fein. Ich warf In die Ratur 
die überirbifche Unſterblichkeit hinein und mich in diefe, um mein Ich zu vers 
iteren, das ich fo Tiebte und das mich doc fo befäftigte, weil es vor feiner 
Erloͤſung nichts wußte vom Opfer — das arme Ih! Mir grauete davor, mic 
ſelbſt durch Die Unendlichkeit hindurch zu fchleppen. Wol wünfchte ih mich ganz 
Gott hinzugeben, ach! wie glühend wünfchte ich es zu Zeiten! Aber ich wußt 
es nicht zu bewerkftelligen; ich fiel immer in mein Ich zurüd! Keine göttlichen 
Onadenmittel erbarmten fi meiner Schwäche! feine Andacht zu heiligen My⸗ 
ſterien Töfte meinen Sinn vom Irdiſchen ab! Keine göttliche Liebe trat ſichtbar 
in die ſichtbare Welt hinein, um mir zuzurufen: O Kind, komm zu mir! ich 
erlöfe dich von deinem Ich, das fo Mein, ſo gering und doch eine jo furchtbare 
Laft it, daß du am ihrer Bürde zu Grunde gehſt! And für diefe Erlöſung, 
Die der Anfang deiner Seligkeit fein wird, begehre ich nichts, als dein Herz! 
und iſt das nicht fehr wenig?! — — Diele Stimme ſprach fonft nichts zu mir 
und darum liebte ich die Natur ungefähr fo wie die indiſchen Fakirs: fie that 
mir anr wohlften, wenn fie mich in eine Art von Bernichtung verfebte. Am 
ſtärkſten hab’ ich das wol in Aegyptens Sternennähten auf dem Nil empfunden, 
wenn die Barke lautlos vor dem Winde durch den feeartig ausgeflofienen, merk⸗ 
wärdig flillen Strom fortglitt. Die niedrigen Ufer ſanken ganz in die Schatten 
der Nacht hinein, fo daß der Himmel das Waſſer zu berühren ſchien und mit 
feinen Myriaden von merkwürdig ſtill leuchtenden Sternen in den ftillen, faſt un⸗ 
beweglichen Fluten fi fo glänzend abfpiegelte, daß Beide zuſammen ein großes 
Ganze, wie von dunkelblauem Kryflall mit goldnen Funken überftreut, bifdeten. 
Wo die Grenzen zwifchen Himmel und Waſſer waren, entdeckte das Auge nicht. 
Kein Ton drang von den fernen Ufern herüber. Die libyſche Wüfte zur Rechten, 
die arabifche zur Linken — waren flumm; — flumm wie die Mitternadht. Die 
Mannihaft der Barke fchlief, der Steuermann verſah träumerifch feinen Dienft. 
Zuweilen that der Nachtwind einen ſchweren Ylügelfchlag wie ein aufgeſcheuchter 
Bogel, und fan? dann wieder in feine Lautlofigkeit zurüd. Oder eine Welle 
riefelte höher auf. Und durch dieſe Geifterftille glitt die Barke mit ihrem zwei 
großen Iateinifhen Segeln wie ein Geifterihiff, das durch die Läfte dabins 
ſchwebt. Ich lag flundenlang auf dem Divan in der Vorhalle und ließ mich 
fragen von Geifterflägeln in unbelannte Welten hinein — aber mein Gott 
fprac nicht zu mir. Oder er ſprach zu mir und ich verſtand Ihn nicht! Die 
heilige Schrift kam auf jener Reife faft nicht aus meiner Hand; daher fhwebte 
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fie denn auch wie ein Traum durch den Schlummer nteiner Gedanken, wein 
ih fo halb bewußtlod dafag. Und namentlih war es ein Wort des heben 
Kiedes, das zuweilen an meine Seele rührte. „Ich ſchlafe, aber mein Herz 
wacht”; — denn fo war es wirklich mit mir: ich lag im trüben und ſchweren 
Bauberfchlaf, aber das Herz wollte durchaus nicht jchlafen. Und fjept fage ich: 
Mein Herr und Bott! ich ‚lieb Dich fehlafen in meinem Herzen und das Deine 
wachte für mich und Du riefeſt es mir zu — aber ich börte nichts als meine 
eigene Stimme‘. — 

— — „In welder Weiſe und in welchem Maß der gütige Gott feime 
Gnaden Denjenigen mittheilt, welche außerhalb der Kirche ſtehen — das wiffen 
wir niht! Für uns find fie an die heiligen Sakramente gebunden und ſomit 
dem Einfluß unferer Willtür und unferer Irrthümer und Selbitliebe enträdt. — 
Göttliche Gnade empfängt den Meufchen, fo wie er diefe rauhe Erbe beiritt! 
Denn indem er das irdiiche Leben beginnt, wird er ſogleich Durd Die Taufe von 
der Erbfünde gereinigt — auch von allen wirkliden Sünden, wenn die Taufe 
bei dem Eintritt in die Kirche bei Perſonen von reiferem Miter vollzogen wird — 
zum ewigen Leben in Chriſtus wiedergeboren und als ein neued Gefhäpf ger 
hetligt. ine ewige Umwandlung des irdiſchen Menſchen in den himmliſchen 
ſoll alfo unfer ganzes Leben vom der Wiege bis zum Grabe fein. 

Der Menſch wählt heran; die Kinderflube wird zu eng für ihr, die Kin 
derfpiele freuen ihn nicht mehr. Leicht geht ba ber Kinderfinn verloren, der bis 
dabin im Liebenden Gehorſam unterworfen war. Da beftärkt ihn die Zirmung 
zur Kindichaft im Glauben, Er wird unterwiefen und belehrt über jeinen Glau⸗ 
ben, erfräftigt im Entſchluß, ihn zu befenuen und ihm anzubangen, und in das 
heitere, gedankenlofe, oftmals leichtfinnige Leben der erſten Jugend tritt mit 
heiligem Ernſt das Bewußtſein einer himmliſchen, über alle Freuden wu 
Schmerzen diefer Welt hinausgreifenden Beſtimmung. 

Reifer wird die Jugend, gedankenvoller blidt fie auf das Leben. Reiche 
Bilder, bunte Erfcheinungen, wechielnde Geſtalten tauchen vor ihr auf, und 
ſchwinden — kommen und geben. Aber fie gleitet nicht mit ihnen allen in die 
unbetannte Zukunft hinein. Sie folgt nicht ihnen allen bis dahin, wo fie wer: 
ſchweben. Sie möchte in all dem Wechfel etwas Wechſelloſes finden; auf Etwas 
fih) verlaften und es wiederum feithalten können. Sie möchte mit ihrer Theil⸗ 
nahme, ihrer Liebe, ihrer Ihätigfeit eingreifen ins Leben und einen Kreis um 
fih ſehen, in welchem dieſe Wirkſamkeit fegensreih würde. Die Ehe ift ber von 
der Ratur beflimmte Kreis, in welchem der Menich, den Anforbepungen der 
niederen Weltordnung gemäß, feine Gaben und Fähigkeiten zum eigenen Wohl 
und zum Wohl der Seinen verwendet. Aber grade in der Ehe kann der Menfch 
umlommen mit jedem höheren Streben, fobald er fich dem Irdiſchen bingibt, 
welches als Sinntichleit oder Behaglichkeit oder Sorge um's tägliche Brot, Die 
Arme ihm öffnet. Grade duch die Ehe nimmt er fo fiher und fo im Bes 
wußtfein feines Rechtes Befip von der Erde, daß dieſer Beſiß ibm, wie jeder 
andere, mit tödtlihen Gefahren für jeine Seele droht. Aber das heilige Se 
trament, welches das Band der Ehe zu einem unauflösfihen macht, enthebt fie 
den Slippen des Leichtſinns, des Wankelmuths und Frevels, und verleihn ihr 
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Die Heiligkeit, Die fie nothwendig braucht, um in den weltlichen Bebärfniffen 
fein höheres Bedürfnig abfterben zu laffen”. — — 

— „Bas hab’ ich mir früher das Schickſal des Weibes zu Hergengenommen! Bas 
hab’ ich mir Mühe gegeben, um die Diffonanzen deſſelben zu einem reinen Accord 
aufzulöfen und nichts erreicht, als noch einige Mißlaute mehr erklingen zu laſſen. 
Wie konnt' ich andere? ich ſelbſt war ja noch nicht durch das Chriſtenthum ers 
töft! ich ſelbſt fand ja noch unter dem alten Fluch! der Heiland war ja nicht 
für mid auferftanden! — Treu war ich mir felbft infofern, als ich auch bei 
dieſem Streben niemals die Gleichheite⸗ fondern ſtets die Gleichgewichts» Stellung 
zum Manne geltend zu machen fuchte. Allein in die chrifttiche Hauskapelle ſtellte 
id) das Weib nicht — den ich kannte fie nicht — und nur da Ift e8 in feiner 
Eigenthümlichkeit behütet und in feiner Würde gefhirmt. In der chriftlichen 
Hauskapelle befindet fih die Mutter Gottes, dieſe himmliſche Schirmherrin des 
Weibes. Der Proteftantismus Bennt fie nicht, oder — beſſer gefagt — Ignorirt 
fie. Wie er das möglich macht, ift eigentlich unbegreiflih, fobald er an das 
Mufterium der Menſchwerdung Gottes glaubt. Hält er rattonaliftifch den Hei⸗ 
land für den Sohn Joſeph's des Zimmermanns — dann freilich iſt es ganz er- 
Märlih, weil der Nationalismus nichts verehrt als feine eigene Weisheit. Aber 
eine Fraction des Proteftantismus will. doch wenigftens gar nichts mit dem 
Rationalismus zu thun haben, und glaubt an Chriſtus den Sohn Gottes. Allein 
nie und ırie wird des wunderbaren Weſens Erwähnung getban, welches afs die 
„Gebenedeite unter den Weibern“, einzig zwifchen allen Gefchaffenen vafteht. Nie 
wird eim Zeichen der Huldigung, ein Beweis der Verehrung für Diejenige an 
den Tag gelegt, welcher Gott felbit aus feinem Himmel heraus gehuldigt und 
welche er auf Erden verehrt hat. Als etwas Ueberflüſſiges iſt fie befeitigt wor⸗ 
den; und in der That, da wo der Glaube allein felig macht, iſt es ja auch 
ganz überfläffig, ein heifiges und unvergleihbares Vorbild jeder Tugend vor 
Augen zu haben und ihrer heiligen Fürbitte fich zu getröften. Man macht Alles 
allein und gleihfam unter vier Augen mit dem lieben Gott ab. Man glaubt, 
man fiebt, man bereut, man büßt — ohne daß irgend etwas davon zur Erſchei⸗ 
nung fäme und zu fommen brauchte, denn im Himmel waſcht das Blut Chriſti 
alle Sünden des Gläubigen ab. Die Kirche macht es den Ibhren nicht fo bes 
quem. Slie will, daß Jeder den Kampf kämpfe, dem die Krone verheißen if. 
Dazu braudt er Waffen und Hülfe aller Art, und jede Bedürftigfeit findet ihr 
Stärkungsmittel, jede Schwäche ihren Stab. Kürbitte und Vorbild find von mäch⸗ 
tiger Wirkſamkeit, weil fie auf der Gemeinſamkeit der Gnaden beruhen. Cine foldye 
Bereinzelung der Seelen, daß eine jede nur für fich ſelbſt bete und auf ihre eigene 
Hand ihren Weg zum Neid Gottes ſuche, giebt ed gar nicht in der Kirche. Bei jedem 
heiligen Mefopfer wird für Lebende und Abgefchiedene, fir Freunde, für Anmwefende, 
für Unbekannte gebetet und gefleht, daß er ihnen zum Seegen gereichen möge; — 
nichtetwa wilffärlich fo, daß der Eine ea thun, der Andere es unterlaffen dürfte, 
fondern fo, daß e8 einen Theil des Meßlkanons bildet, den der Priefter zu beten 
bat. Dieſes ewige Gebet, welches von den katholiſchen Altären rings um den 
ganzen Erbboden auffteigt, fo daß vieleicht feine Minute der täglichen vierund⸗ 
zwanzig Stunden ohne daſſelbe if}, flieht immer um Die Fuͤrbitte der allerfeligften 
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Jungfrau und aller Heiligen, und büllt die Welt wie in eine Weihrauchwolke 
von Liebe und Andacht ein. Dies nennen die Proteftanten Gögendieni. Was 
bat aber überirdifche Liebe mit Bögen gemein? Um für Andere zu beten, dazu 
gehört überirdifche Liebe; die irdiiche bat eine andere Art von Theilnahme! Und 
dieſe überirdiſche Liebe follten wir nur ung jelbft, aber nicht Denjenigen zutrauen, 
die in weit höherer Vollkommenheit als wir auf der Erde gelebt und nah ihrem 
Hinfcheiden die Krone der Heiligen empfangen baben? Sollten wir vor Allen der 
Mutter Gottes fie nicht zutrauen, welche den Gott geboren bat, der für unjre Hecht» 
fertigung und Heiligung leben, leiden und fterben wollte? Weiche im erhöhten 
und verffärten Maß alles Web und alle Wonne des Lebens in ihrem menfchlich 
heiligen Herzen empfunden hat? Welche durdy ihre Menjchlichkeit dadurch, daß fie 
gefhaffen ift wie wir — nicht unerfchaffen wie der Sohn Gottes, der ihr Sohn 
fein wollte — uns nahe ſteht im Leid und Freuden, in Eorg’ und Liebe, im 
Schmerz und Zärtlichfeit; während fie doch unendlih über und erbaben durd 
ihre ganz einzige Beſtimmung ij. Gin ſolches Weſen ſollte Einmal gelebt haben 
und dann nichts mehr für die Menichbeit fein? — Der unbedeutendfte Menſch. 
der das Unbedeutendfte für feine Nebenmenſchen gethan, rechnet alljogleih darauf, 
im unfterblihen Zujammenbang mit ihnen zu bleiben, in ihnen fort zu wirken. 
Jedes Tiebende Herz findet die Vorftellung unerträglih, Durd, den Tod von den 
Geliebten adgerifien zu werden. Wie oft hört mau jagen: Die geliebte abs 
gefhiedene Seele weiß von mir, denkt an mich, behütet mich, betet für mid! — 
Mir felbft wenden und zu unfern Todten wie zu entfernten Freunden bin, bie 
wir nimmer vergeffen, auch wenn wir fie einige Jahre nicht fehen, und bleiben 
mit ihnen in jüßer melandolifcher Verbindung, freuen uns in unfern Leiden, 
daß fie derielben überhoben find und theilen in Wehmuth ein hohes Glüd, eine 
tiefe Freude mit ihnen, das thun auch Proteftanten — ſollt' ich meinen. Jept 
tritt nur der Unterfchied ein, daß die Kirche den Menjchen nicht als ein ab⸗ 
geiverrtes Ih, fondern als ein ewig lebendes Glied des ewig lebendigen Leibes 
Chriſti auffaßt, daß er dadurd aus den engen beklemmenden Schranfen des 
Egoismus berauss und in eine unermeßliche Gemeinfchaft eingeführt wird, welche 
die Liebe der Seelen ift — nicht die Liebe für fein Kind, für fein Weib, für 
feinen Freund, für jeine Eltern nur; nein! die Liebe der Seelen! Folglich in 
etwad Grenzenlojet, gerade fo grenzenlos, wie die Xiebe allein für die Seinen 
begrenzt von der Selbftfucht it. Zum Leibe Ehrifti gehören Alle, die im leben⸗ 
Digen und liebenden Glauben au Ihn Eins find; fie Haben Einen Atbemgug, 
Einen Pulsfhlag, Ein Herz; fein Blut durdftrönt, feine Gnaden heiligen fie; 
dad Gebet Aller iſt ein Gemeingut, die Verdienfte und Tugenden Aller find ein 
gemeinfaner Schag, aus dem die Liebe, die Nacheiferung, die Freudigkeit, Der 
Dank ihre Nahrung entnehmen. Aus biejer ewig lebendigen Gemeinfchaft tritt 
der nicht heraus, der von der Erde fcheidet, möge er gefteru, möge er vor taus 
fend Jahren geichieden fein; er bieibt mit ihr verbunden und iſt nur in eine 
andere Regton der Seelen hinüber gegangen; Tod und Grab und Zeit haben 
feine Macht über den heiligen Geiſt, der in ihr waltet. Sie ruht in einer un⸗ 
zerförbaren bimmlifchen Einheit, in einer unirdiichen feligen Berbindung mit 
allem Buten, Großen, Echönen, Wahren und Heiligen, das feit achtzehn Jahr⸗ 
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hunderten in menfchlicher Geſtalt ihr eingereiht geweſen ift und ihr Ruhm, Ehre 
und Glorie, oder demüthige Tugenden und unfcheinbare Berdienfte, oder Strahlen⸗ 
fränze und Heiligenfcheine zugebracht hat. In dieſen Sternenhimmel tritt ale 
goldenes Mond die allerfeligfte Jungfrau Maria, die Mutter Gottes hinein, und 
wie der Engel fie begrüßte, fo begrüßen auch wir fie: „Der Herr ift mit Dir”. 
Mit wem der Herr if, der iſt „voll der Gnaden“ und dieje Gnaden wenden fid 
dahin, wo man ihrer bedarf — zu der Erde und ihrem Leid, zu den Menfchen 
und ihren Sünden; und in die milden Mondftrablen ihrer Fürbitte hüllt fie uns 
Alle ein, die wir in den Dunkeln kalten irdifchen Nächten verloren und zitternd 
nad) dem Tage uns fehnen, ohne ihn durch unſre Kraft herauf führen zu können. 
Sie ift felbft der Mond, der von der Gottesfonne fein Licht empfängt und es 
lieblich in unfern Finfternifien aufleuchten läßt”. — — „In welche Finſter⸗ 
uiffe der Zeiten und der Seelen warfen nicht die Klöfter ihr mildes Licht hinein! 
Welche Wunder an Um⸗ und Ausbildung der Menfchheit baben fie hervorgebracht! 
Der gottgeweihte Sinn, aus dem fie erwuchien, mußte göttlihen Segen auf fie 
herabziehen und fie zu der Schafe machen, in welcher fein Thau fih fammelte 
um in frijchen Bächen die Welt zu durchriefeln. Sie fürderten zugfeid das ma⸗ 
terielle, das geiftige und das ſelige Wohl der Menichheit. In fpätern Tagen 
hat man geglaubt wunder was zu thun, wenn man für eine biefer Richtungen 
forgte. Sie nahmen mit ihren verfchledenen Orden fie ale in die Hand! Was 
aus dem toäften, wilden Erdboden zu machen fei — wad aus dem Durſt nad 
GErkenntniß und Wiſſen, der den menfchlihen Geift fo mächtig zerarbeitet — 
was aus dem Drang der Seele, die in Andacht und Beichaufichkelt, in Gebet und 
Gingezogenbeit die ſtille Zelle — oder die heilige Ihätigkeit der Werke der Barm⸗ 
berzigkeit fuchte: fie haben Alles verftanden, Alles geleiftet, Allem entfprochen, 
Alles verforgt. Auf der ganzen Leiter der unermeßlichen Bebürftigleit des Men» 
ſchen iſt nicht eine Sproffe, auf der nicht ein Kiofter geftanden hätte, um eine 
Lücke zu füllen oder einem Mangel abzuhelfen. Sie zogen die armfeligften wie 
die erhabenſten Geſchoͤpfe in ihr Bereih. Sie boten der Heiligkeit den Thron 
der Demuth und der Berworfenheit, den Thron der Buße. Sie pflegten die 
Kranten, fie fpeiften die Hungernden, fie erlöften die Gefangenen, fie entjendeten 
Miffionäre, fie fchrieben und fammelten Bücher, fie belehrten die Jugend, fle bes 
fchirmten das Alter, fie lichteten Wälder. fie bebauten Wüſten, fie führten die 
Seelen — — giebt es irgend etwas Nügliches, Wohlthätiges, Menfchenfreunds 
liches, was fie nicht gethan hätten? — Und das Alles thaten fie aus Liebe zu 
Gott und der Sehnſucht, ihm näher zu fummen; aus Liebe zum Hellaud und 
der Sehnfucht, ihm ähnlich zu werden; aus Xiebe für ihre eigene unfterblidhe 
Seele und für andere unfterbliche Seelen. Nichts wollten fie von den Menfchen 
— nur ihnen dienen; nichts von der Welt — nur fie retten; nichts von der 
Erde — nur ihr entfagen; nichts vom Glück — nur es verihmähen. Was fie 
wollten — das war der Himmel, aber den gewiß! den durchaus! — So waren 
fie fublime Egoiſten; — dent jebt vielleicht zu feinem Troft manch' egoiſtiſches 
Weitkind. O irrt Euch nicht und laßt, ich bitte, den Worten ihre Bedeutung! 
Der Egoift opfert Andere, doch nicht fid ſelbſt für eine irdifche Befriedigung 
auf; und hier ift nur von einer himmliſchen die Rede, die er gar nicht zu faflen 
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vermag. Wo die Triebfebern zum Handeln aus der Liebe zu Gott entfpringen, 
da gibt es feinen Egoismus.“ — — „Es ift doch eine große Freude und ein 
bober Genuß, bedeutende Geiſtesgaben zu befigen und fie recht ausgebildet zu 
haben — fpricht man. Recht ausgebildet — ja gewiß! allein das tft ohme ein 
reiches religiöſes Leben unmöglich. An welcher Sonne follen denn all' die Blüthen- 
knoſpen fich entfalten, die an Gedanken und Ideen, an Phantafie und Origin 
fitst im Kopf wimmeln? welch' ein Licht fol ihnen ihre entfprechende Farbe, 
welcher Thau ihnen Nahrung geben? Ohne ein ſolches müſſen fie verfümmern 
oder müffen im Treibhaus der Welt zu einer Aberreizten und dadurch unvoll⸗ 
fommenen Exiftenz‘ beranmwachfen. Bielleicht hätte man Zuft, mir veorzuwerfen, 
ih fei netdifch, ich wollte Andern mißgönnen, was mir felbft doch fo viel Freude 
und Genuß gewährt — wie ich oft geſagt habe. O nein, ich Bin nicht neidifch! 
Aber ich habe auch immer nur gefagt, das mir das Schreiben fehr viel Ber- 
gnügen machte; meinen Geiſt auszubilden hingegen — nicht das aflergeringfte. 
Ich las oder fernte, was ih grade nöthig hatte zu willen, ‘was ich für einen 
beitinnmten Zweck brauchte. Es war alfo eine Notbwendigfeit. Nie würde ich 
mich derfelben unterzogen haben, wenn ich auf der Stufe des paſſiven Empfungens 
hätte bleiben müſſen. Gerieth ich tn eine gewiſſe fchöpferifche Activität — ja, das 
iR wahr! dann hatte ich gar große Freude. Dod was hat fie mir eingetragen? 
Während zwölf Jahren hab’ ich die paar Aethertropfen in meinem Kopfe und 
die paar Blutstropfen in meinem Herzen verbraucht, um zu fchreiben, und jept 
bedaure ich jede Zeile, die ich in Babylon geichrieben habe, weil der Geiſt der 
Wahrheit nicht in ihr war. Ich finde nicht, daß mein Beifpiel ein fehr ermun⸗ 
terndes iſt.“ 

Nachdem die beiden bisher beſprochenen Schriften mehr confeſſioneller 
und ſubjectiver Art geweſen, begann die Verfaſſerin mit dem „Vüchlein 
vom guten Hirten” die eigentliche ſelbſtändige, mehr objective Thätig- 
feit auf dem Gebiete der Tatholifchen Literatur. Diefe Schrift, mit welcher 
die Berfafferin ihre fo bedeutungsvoll begonnene Wirkſamkeit für die 
Erbauung des Neiches Gottes im innern Menfchen fortfept — reihet 
fih dem Beften und Gediegenften an, was in neuerer Zeit auf asketiſchem 
Gebiete gefhrieben wurde. Der Grundgedanke if: wie Chriſtus der 
Herr gekommen ift, das Verlorene zu fuchen und das Gefundene felig 
zu maden, fo mäffen die durch ihn Bekehrten jelbft wieder Andere zu 
befehren und zum guten Hirten hinzuführen tradhten. Don diefer ädht 
evangelifhen Weberzeugung ift das ganze Buch durchdrungen und ge 
fragen, das eine fehr gluͤckliche Darftellung der Anftalten, Orden und 
Brübderfchaften enthält, welche die neuere Zeit, feit Ignatius won Loyola, 
zu Gunſten des gefallenen Frauengefchlechts hervorgebracht hat. Es iR 
mit einer Salbung, wir möchten fagen Andacht gefehrteben, die das Ge⸗ 
müth wuuderbar ergreift. Einen fehr beträchtlichen Raum des Werkchens 
nimmt das Leben des P. Eudes, des Stifters der rauen von der 
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Liebe, ein, das in deutſcher Sprache noch nie fo ausführt beſchrieben 
werden; nebſtdem if das Leben und die Leiden der Elifabetb von 
Ranfain, Stifterin der Gongregation unferer lieben Frau von der Zw 
flucht, mit großer Innigkeit gefchildert. Die von diefen beiden gott. 
begnadeten. Berfonen geflifteten, und einige kleinere Genoſſenſchaften — 
befonderd Frankreich war im 17. Jahrh. reich an Stiftungen auf dem 
felben Gebiete — waren die Borbilder umd Borläufer der jepigen 
„Brauen vom guten Hirten“, deren Klofter zu Angers im Jahre 1829 
wieder eröffnet wurde und trop der anfänglich fo geringen Mittel rafch 
einen großen Aufſchwung nahm, fo daß bereits im Jahre 1835 Papft 
Gregor XVI. es zum Mutterhaus aller Klöfer vom guten Hirten er⸗ 
bob. Die große Revolition hatte die äußern Anſtalten zerärt, den 
Kern und Grund ihrer Bildung, die Liebe, aber nicht zu unterdriden 
vermocht. Diefes und Einfchlägiges tft der Inhalt des „Buͤchleins vom 
guten Hirten”. Häufig unterbrechen geiftreihe Reflexionen den Gang 
der hiſtoriſchen Darftellung und find ebenfo viele Mahnzeichen zum Nach⸗ 
denfen an deu Lefer, Mahnzeichen, welche um fo weniger ihre Wirkung 
verfehlen, wenn man weiß, daß die Berfafferin der Hebung der Barm⸗ 
herzigfeit, die mit der Wahrheit die Grundlage bes kirchlichen Lebens 
bildet, und die fie hier fo begeiftert fchildert und preift, ihre Kräfte fortam 
zu widmen gedenkt, zur gewiß wirffamen und gottgefälligen Genugthuung 
für ihre frühere jchriftftellerifche Wirkfamfeit, daß fie auch Hierin als ein 
ganzer Charakter fich erweiſt, der mit dem Theoretifiren und der Schöms 
rednerei fich nicht begnügen läßt, und daB hauptfächlic durch ihre auf 
opfernde Ihätigkeit ein Haus zum guten Htrten in Mainz zu Stande 
gefommen, nachdem fie im Mutterhaus zu Angers die nöthigen prafti« 
[hen Erfahrungen gefammelt. 

Und endlich hat fie — nachdem fie in den fruͤhern Schriften theils 
dad Weſen und den Geiſt des Tatholifchen Glaubens und der Kirche in 
allgemeinen Zügen, mehr in den Conturen, gezeichnet, theils, wie in 
der letzterwaͤhnten, eine einzelne Seite des Tirchlichen Lebens und Wirkens 
hervorgehoben — in ihrem legten Buche „Die Liebhaber des Kreuzes 
jene Gontusen ausgeführt, durch alle Jahrhunderte der chriſtlichen Zeit 
rechnung die wunderbaren Wirkungen des Glaubens ımb der Liebe wer 
folgt; wie fe in den Asketen und Einfiedfern, den großen Ordensfiftern, 
den hervorragendften Heiligen, einem St. Benedictus, St. Franziskus, 
St Ignatius v. Loyola, einer St. Therefla, einem.St. Franz v. Paula, St, 
Bari Beromius, St. Franz v. Sated (vor allen gelungene Bilder), fid 
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beigätigen und befunden. Es ift ein herrlicher Kreis, in welchen die im 
großen Haufe der Kirche wol kundige Berfafferin uns einführt und 
wunderbar heben und während der Lecture des Buches und umraufcdhen 
ung die hochgehenden Wogen des Firhlichen Lebens in allen Gebteten, 
auf welche die gottinnige Slaubensbegeifterung, das die verſunkene alte 
Welt regenerirende Mönchswefen, die Himmelstochter Charitas, mit ihren 
unfterblihen Stiftungen der Milde, die chriftliche Kunft Einfluß üben, 
arbeitend? am Dome der Fatholifchen Einheit. In meifterlich gezeich- 
neten Bildern und prägnanten Skizzen werden wir hingewiefen auf die 
Blutwellen, wie fie in den Adern des großen Körpers der Kirche vom 
und zum göttlichen Herzen des Schöpfers dieſes muftifchen Leibes hin⸗ 
und herfirömen. Zur Kennzeihnung der Därftellung und Auffaffung 
nur eine Stelle über die Kunft des Mittelalters: 

— — „Und die bildenden Künfte erwachten allmälig an dieſen mächtigen 
Sonnenftrahlen und drängten fih in wetteifernder Huldigung zum Heiligthum 
des Herrn — des geliebten, des angebeteten Herrn. Und weil fie ihn liebten 
und anbeteten: fo hatten fie volle Seelen; und aus dieſer Seelenfülle heraus 
arbeiteten fie. Wer kennt fie nicht die alten florentiniichen Maler, Fra Angelico, 
Zorenzo di Eredi, Sandro Botticelli? — Namen, bei denen es einem ganz licht 
in der Erinnerung wird von dem Himmel, den fie mit ihrem unfchnldsvollen 
Pinſel erihaffen. Und die Umbrier mit Perugino’s weltentfremdeten Helligen? 
Und die Bildhauerfamilie Pifani, welche die Wunder der Heiligen in Wunder 
von Marmor verwandeln? Und dann Die Unzähligen, die Außerordentliches Teifteten 
und beren Namen Riemand kennt — Alle eingefügt dur die katholiſche An» 
dacht in den Wunderbau, weldhen der katholiſche Glaube in der Welt er- 
richtete — wie merkwürdig ift ihre Erfcheinung! Der Steinmetz, der diefe Guir⸗ 
landen von Heiligen am Portal — der jenes Saframentshäuschen — der dort 
die Arkaden des Kreuzganges meigelte — ein großer Künftler! Der Goldſchmied, 
der diefe Monftrang arbeitete — ein großer Künftler! Derjenige, der Fleine Glas⸗ 
ſcherben in Blei faßte, fie bemalte, fie zu riefenhaften durchfichtigen Gemälden 
zufammenfepte und durch diefe Zenfter gleihfam ein übernatürliches Licht für 
die Gotteshäufer erfand — ein großer KHünftler! Und fo nicht etwa Einer oder 
Einhundert; nein — Zaufende! Zaufende, die mit der innigſten Hingebung, mit 
dem feinften Berftändniß, in ıhrem Fach große Künſtler — in der bürgerlichen 
Drdnung einfache Handwerker waren — welche unbegreifliche Erfheinung, weil 
fie einen ſolchen Aufſchwung des geiftigen Xebens, eine fo idealiſche Ruſtung der 
Gemüther beurfundet, daß neben ihr die gepriefene kunſtfertige Herrlichkeit ſpä⸗ 
terer Tage wie dürftiges Machwerk erfcheint. Aber gar nicht unbegreiflih, wenn 
man bedenkt, daß fle in der Welt der Kunft der ganz nothwendige Ausdrud 
der Tatholifhen Einheit war. Wer bdiefe unbefannten Genie dem Ramen 
nah fein mochten — o gleichviel das! Eins ift gewiß! ihre Seelen waren les 
bendige Glieder der Kirche, der Braut des Herrn, und bingen mit bräutligher, 
frommer, unentweibter Liebe an den Gelichten. In diefem tun, mit dieſer 
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Treue, voll diefer Zärtlichkeit, dienten fie ihm unfäglich demitbig, ganz ſich ſelbſt 
vergeflend, ganz ber Liebe hingegeben, welche ihr Veſtes für deu Beliebten zu 
tbum fucht. Und war ihr immenfes Werk vollendet, fo war es allerdings ein 
ſolches, welches der höchſten Begeifterung und der vollkommenſten Kunft genügen 
konnte. Denn nun fland er da, der Dom — vom Thurm bis zum Portal eine 
Stiderel von Stein, mit fühnen Pfeilern, mit fchwebenden Gewölben der Dede, 
mit gemalten und gemeißelten Heiligenbildern auf zahlloſen Altären und in reich 
verziertien Kapellen, auf welche das myſtiſche Licht der gemalten Fenſter wie 
Regenbogen fielen — Alles im reiniten Berbäftniß, in ber edelſten Harmonie 
von Maß und Form und Zufammenftellung. Die Menfchen, die Arbeiter, die 
Künftler, die Gemeinde, ganze Generationen haben ihr Beſtes mit tiefer treuer 
Liebe getban. Doch da unten fchwebt wie ein vom Himmel gefallener Stern 
in filberner Ampel das ewige Licht vor dem Altar des Allsrheiligften Sakra⸗ 
mented, Tag und Nacht brennend, ein Sinnbild der ewigen Anbetung, mit welcher 
die Kirche vor ihrem ewigen Bräutigam kniet; — und dies Meine Licht verkündet, 
daß bier ein Gott gegenwärtig, daß ein wahres, ein ächtes Haus Gottes gebaut 
fei. Dies erflärt die begeifterte Liebe im Zuſammenwirken aller dabei Bethei⸗ 
ligten; dies, die Entfaltung jo überreicher Kräfte in dem Bemühen der Berberr- 
lichung; dies, die Tugenden der Demuth, der Selbftverleugnung, welche in dieſen 
Arbeiten athmen; dies, die Opfer an Geld und Gut, an Zeit und Anftrengung, 
Die freudig gebracht wurden; dem König der ewigen Herrlichkeit, der ſich aus Liebe zur 
Erde herabließ — Dem gebührte fiebende Berberrlichung von Seiten feines Volles. 
und fo ift es denn das katholiſche Dogma, auf welchem der ganze Wunder 
bau der fatholifchen Kunft gegründet if. Das Dogma von ber Euchariſtie hat 
die Kunft geboren, und zum Dank für dieſes Leben, zur Ehre Gottes hat bie 
Kunft dem Dogma eine wundervolle irdifche Verklärung durd die herrlichften 
Schöpfungen verlichen. Könnte ed je aus dem Glauben der Menfchen ent 
fhwinden, fo müßte die Erde unfehlbar in einen Schutthaufen ſich verwandeln, 
auf dem die Tradition der Schönheit verſchollen — die Bewohner aber in das 
materielle Alltagsleben verfunten und ohne Theilnahme für ein edleres wären.” — — 

Die Schriften, welche die Gräfin H.⸗H. feit ihrer Belehrung heraus» 
gab, laſſen Leicht eine Stufenfolge, eine Entwidelung erfennen. Mit der 
Betrachtung des Tatholifhen Glaubens von feiner Außenfeite beginnend, 
führen fie ung nad und nad bis zu den innerftlen Lebensregungen des 
fatholifchen Geiftes, bis zum jubelnden Vollverſtändniß der katholiſchen 
Einheit: und diefen Stufengang zu verfolgen it um fo anziehender, 
weil er Sand in Hand geht mit dem religiöfen Heranreifen und Er 
fräftigen einer Schriftftellerin, welche, abgefehen von ihren früheren gelr 
Rigen Berirrungen und Extravaganzen — von deren Reminidcenzen, fo 
weit fle formeller Art find, aud ihre katholiſchen Schriften nicht völlig 
frei find — zu den geiftreichften und gebildeften Frauen, den tüchtigften 
Charakteren, den „immenfeften‘ Dichternaturen (um uns eines ihrer 
eigenen Lieblingsausdrüde zu bedienen) unfrer Zeit und Nation gehört 
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Schriften (feit der Gonverfion): Bon Babylon nach Jeruſalem, 1. u. 2 
Aufl. Mainz 1851. — Aus Yerufelem, 1. u. 2. Auf, Ebd. 1851. — Unferer 
lieben Frau, 1. u. 2. Aufl,, Ebd. 1851. — Ein Büchlein vom guten Hirten. 
Kine Weihnachtsgabe. Ebd. 1853 (32). — Die Liebhaber bes Kreuzes, 2 Bde. 
übt. 1852. . Gegen die Converfionsfchriften der Verfaſſerin find erfchienen: Won 
Jernſalem nah Bethlehem, Offenes Sendſchreiben au die Hochgeborne rau 
Ida H,⸗H., zu Rup und Frommen aller neubelehrten Katbolifen herausgegeb. v. 
Irenfäus Monaftitus, Berl. 1851. — Babylon und Jeruſalem. Ein Send⸗ 
fhreiben mit einer Nachſchrift au Ida Gräf. H.⸗H. Berl. 1851. — Wo if Babel? 
Sendſchreiben von Hrn. Dr. Ih. Aug. Ebrard, ord. Profeſſ. d. reform. Theotog. 
zu Erlangen, Leipz. 1852. Dagegen zu vergleichen: Rom uud Babylon. ine 
Beleuchtung confefhoneller Zuflände der Gegenwart, v. Br. S. Brunzer, 
Regensb. 1852. (Quch zu vergl.: Vertraute Briefe an Bräf. H.H., v. Emanuel) 


Johaun Friedrich Heinrich Schloffer. 
1780 — 1851. 


8. 37. Bir fommen nun auf eine Perfönlichkeit zu ſprechen — 
leider ift fie, die fo heilig reine, zu der Quelle aller Reinkeit hinüber 
genommen worden — welcher, wenn auch weniger felbftfchöpferifch ala 
unübertreffli glüdtih nahahmend oder vielmehr nachſchaffend — Geiſt 
und Sinn für das ewig Schöne in ber Poeſte erfhloffen war, wie 
Wenigen: wir meinen den Ueberfeger der gottbegeifterten „Sänger ber 
hohen Minne‘ aus der Hang- und fangreihen Zeit des Mittelalters, 
des feraphifchen Lehrers St. Franzicsus v. Affifi und des fel. Iacopone 
v. Zodi; wir meinen ben finnigen Sammler und treffliden Bearbeiter 
der chriftfichen Lieder und Gedichte aus allen Jahrhunderten, in dem 
Werke „Die Kirche in ihren Liedern” zu einem Tieblihen Blüthenkranze 
gewunden, ber feider, ein Vermächtniß feiner frommen Mufe, erft nad) 
feinem Ableben erfchienen und fomit ein Todtenfranz zum Schmud feiner 
Bahre geworden. Weber Leben, Geift und Werth Schloſſer's haben 
ſich einige Freunde”) des Verewigten ausgeſprochen: Wir benutzen dieſe 


9 Dr. Böhmer, der berühmte Hiſtoriker, in den Hift. Bol. Bl., Br. 
Ixvui (begleitet von einer Recenflon der Ktechenlieder unh einer Charakteriftil 
ihres Bearbeiters dDurh Guido Görres); Beda Weber, in der Einleitung zu 
„Die Kirche In ihren Liedern aus allen Jahrhunderten” (vervollftändigt wieder 
Pre. enommen in bie „Eharafterbilder ”), und — Steingaß inber „Volks⸗ 

e“ deſſen Rekrolog in biographiſcher Be F am ausführlichiten und reich⸗ 
Goltigfen ift, befonders in Bezug auf S's. rt eit in * frankfurtiſchen Ver⸗ 
feflungafzagen als Direktor 8 mdtiſche ra Schul⸗ und Stublenweſens 
a der Primatifchen Zeit, und als —2 Ye Tatbalifchen Grmeinde daſelbſt. 
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Denkmale der Liebe uud Berehrung für einen Mann, ben gelaunt, von 
weldgen Rath und literarifche Hälfe erhalten zu haben zu den fchönften 
Lebenserinnerungen des Schreibers dieſer Zeilen gehört. 

„Sohaun Friedrich Heinrih Schloſſer — fagt Böhmer — der 
am 2. Januar 1851 zu Frankfurt fiebenzigjährig farb (er war geboren am 
30. Dec. 1780), war der legte Sprößling einer dafelbft von alten Zeiten ber 
angejehenen und in den beiden fepten Generationen durch edle Geiftesbildung aus⸗ 
gezeichneten bürgerlichen Zanilie Sein Großvater und -fein Vater faßen im 
reichsftädtifchen Magiftrat. Der Teptere war ein eleganter Inriſt, ſchrieb fehr 
gut Iateinifch, und hat unter Anderm in den achtziger Jahren des vorigen Jahr⸗ 
hunderts ein Bändchen lateinifcher Gedichte herautgegeben, worin fi auch ein 
an feinen Altersgenoffen und Freund Goethe gerichtetes, ſammt deffen deutfcher 
Antwort befindet, welches unfers Wiſſens den Sammlern Goethe'ſcher Gedichte 
bisher entgangen. ift. Noc näher war die Schloffer'jche Familie mit der Goethes 
ſchen verbunden durch die Verheirathung der einzigen Schweſter Goethe’s mit 
dem Batersbruder unſers S., dem bekannten philoſophiſch⸗politiſchen Schrift 
ftefler, der nach mancherlei auswärtigen Beamtungen in den eriten Revolutions- 
jahren zu Frankfurt als Rathsſyndikus ſtarb. Schloffer hatte zwei Gefchwilter, 
bie beide vor ihm verftarben; eine durch Ernſt der Gefinnung ausgezeichnete 
Schwefter, und einen jüngeren Bruder, Chriftian, einen begabten Jüngling 
forfchenden Geiftes, der Medicin ftudirte, an der zu Anfang des Jahrhunderts 
erftehenden neuen Dichterfchule auch productiv Antheil nahm; hierauf nach dem 
Sturze Rapoleon's als freifinniger politiſcher Schriftiteller für Erneuerung der 
alten fändifchen Berfaffung auftrat, eine kurze Zeit die Direktorftelle an dem 
Gymnafium zu Coblenz begleitete, dann aber, feiner Geſundheit wegen, mehr in 
Frankreich und Italien lebend, früh eingetretener Kränflichkeit erlag. Sein Grab 
iR in Rom, wo er früher in den Schoos der fatholifhen Kirche zurüdgefehrt 
war, und das ihn anı Ende feines Lebens an filh zog, um ſich dort, im Mittels 
punkte der katholiſchen Chriitenbeit, dem Studium der Kirchengefchichte, und ins⸗ 
befondere der chriſtlichen Alterthiümer zu widmen. — S. verlor feinen Bater 
ſchon in feinem Jünglingsalter, widmete fi dann zu Halle und Jena der Rechts» 
wiffenihaft*), und ward bald nad feiner Rückkehr Stadtgerichtsrath in feiner 
mittlerweile dem Fürſter Primas zugefalluen Baterfladt. Um diefe Zeit hat er 
ſehr geſchätzte Materlalien zu einen neuen Handelsgeſetzbuch für Frankfurt herauss 
gegeben. Die Wiederherftellung der politifchen Selbitändigfeit Fraukfurts gab 
ihm, nachdem er kurz vorher auf feine Richterftelle verzichtet, und vorübergehend 
als Schule und GStudienrath für das Erziehungsweien gewirkt hatte, Beran⸗ 
lafjung an der Bearbeitung einer neuen Berfaflung Theil zu nehmen. Leider 
aber wurden feine und feiner Zreunde Entwürfe bei Seite gefchoben, feine 





*) In feiner Studienzeit war er befreundet mit den audgezeichnetiten Maͤn⸗ 
nern der Zeit, „unter denen vor allen Andern in Halle Yriedr. Aug. Wolf 
und in Jena oder vielmehr von da aus in dem nahen, oft befuchten Weimar 
- Goethe, der Bruder -feiner Tante, ihn mächtig anzogen und ihm mit liebe» 
voller Theilnabme entgegen kamen” (Steingaß). 
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ernften Warnungen überhört, und endlich eine neue Berfaffung eingeführt, wäh⸗ 
rend deren Dauer die damals nod vorhandenen guten politifchen Elemente der» 
geftalt fi aufläften, daß die führungslos geworbue Stadt, befonders ſeit 
der Barlamentözeit, einer innern Zerrüttung verfiel, aus welder fie fi bis 
jept noch nicht wieder zu erheben vermochte. Mehr wie den allermeiiten Andern 
hätte bei der damaligen Reconftituirung der Behörden S'n nad feinem Verdienſt 
und zum Wohle des Gemeinweſens eine Stelle im frankfurtiſchen Senate ge⸗ 
bührt....; allein er hatte den Fanatismus der herrſchenden Partei durch feinen, 
aus freier und tiefiter Meberzeugung erfolgten Webertritt zur katholiſchen Kirche 
gegen fich erregt. Diefer war, nachdem ihm jein jüngerer Bruder mit demfelben 
Schritt in Rom vorangegangen war, zu Wien während der Dauer des Gons 
greffes erfolgt *), dem er, mit einer fehr wichtigen Privatreclamation betraut, 
anwohnte. In den üffentlihen Angelegenheiten Frankfurts befchräntte S. nun⸗ 
mehr fein Wirken auf Diejenigen der kathofifchen Gemeinde, für deren rechtliche 
Feſtſtellung er aufs Gifrigfte bemüht war, bis endlich der Vergleich zu Stande 
fam, welcher noch jetzt die Grundlage diefes Berhältniffes bildet, der aber freis 
lid nur einen fargen und unbefriedigenden, immer neue Mahnungen und Ber- 
wahrungen nöthig machenden Vollzug erhielt. — Während der nun folgenden 
boffnungsvolleren Periode des neu eröffneten Bundestags vertrat S., als aus⸗ 
gezeichneter Rechtokenuer und geachteter Gefchäftsmann, mehrer der wichtigiten 
bei demfelben augebrachten Reclamationen, zog ſich aber von dieſer ſtaatsrecht⸗ 
lihen Thätigkeit zurüd, nachdem er bei einer ſolchen Gelegenheit mit einer da» 
mals noch wenig befannten, feitdem aber für Deutichland verhängnißvoll gewors 
denen Perjönlichkeit in heftigen Conflict gerathen war. (Erfreulicherer Art und 
Wirkung war der wefentliche Antheil, welchen er an der Stiftung und früheren 
Entwidlung der Geſellſchaft für ältere deutfche Gefchichtstunde nahm, die der 
eng mit ihm befreundete Freiherr von Stein veranfaßt hatte. — Nachdem S. 
fi) von Öffentlicher Thätigkeit zurückgezogen batte, verbrachte er die beiden legten 
Jahrzehnte feines Lebens, Winters in Frankfurt, Sommers auf feinem reizenden 
Laudfitz, Stift Neuburg bei Heidelberg, an der Seite einer trefflihen Gattin 
und im Kreife treuer Freunde und zahlreicher Bekannten aus allen Ständen 
ber Geſellſchaft, auch der angefehenften, in glücklicher Muße. Diefe war, ueben 


*) Am 21. Dec. 1814, mit feiner Gattin, aus dem angeſehenen Hauſe du 
her in Frankfurt; fein Bruder, Dr. ıned. Chriſt. S., batte den Schritt im 
erbfte des Jahres 1811 zu Rom getban. „Mit dem größten Gifer und Rach⸗ 
drude — berichtet Steingaß — ergriff er die Sache feiner neuen Glaubens⸗ 
genoffen, und die zur Grörterung derfelben von ihm verfaßte, durch den Spes 
eialbevollmächtigten des Vorſtandes (der kathol. Gemeinde u Frankfurt) dem 
ner überreichte Deukſchrift (abgedrudt in Klüber's Alten des Wiener 
Congreſſes, Bd. IV, S. 79—118) fand nit nur die günfigfte Aufnahme und 
allgemeine Anerkennung, fondern „die gerechte Erledigung der darin vorge: 
tragenen Befchwerden wurde zugleich“, wie urkundlich — — „ein Hauptmotiv 
bei der Redaction des Art. 46 der Wiener Gongrehacke vom 9. Juni 1815", 
worin belanntlich beftimmt ift, daß die neu zu errichtende Fraukfurter Berfaflung 
auf die Bafla einer volllommen, durch alle Regierung» und Berwaltungsver- 
bältniffe reell durchzuführenden Gleichheit aller bürgerlichen und politifchen Rechte‘ 
der verſchiedenen chriſtlichen Gonfeffionen fich gründen folle. 
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aufmerkſamer Beobachtung aller wichtigeren Erſcheinungen des ‘öffentlichen Lebens 
und der Fortichritte in Wiffenfchaft und Fnuft, womit insbeſondere auch die 
Anfeguug und Bermehrung einer trefflichen Bibliothek und anderer wifienfchaft- 
then Kunitiammiungen verbunden war, mannichfacher Thätigfeit auf dem kirch⸗ 
lichen und poetifchen Gebiete gewidmet, vorzüglich da, wo beide ſich berühren. 
Als Früchte davon haben namentlich die Herausgabe und beutfche Erneuerung 
der tieffinnigen Gedichte des heiligen Franziskus von Aflifi, von Bärres im 
„Katholik“ eingeführt durch den ſchönen Auffap „Der heil. Franziskus von 
Afifi ein Treubadour“; dann eine Darftellung der Zuflände der griechifchen 
Kirhe Rußlands, ſchon bei feinen Lebzeiten die Aufmerkfamkeit auf fi) gezogen. 
Biel größer ift die Zahl anonymer Aufjähe in Journalen und Zeitungen, fo 
wie Meinerer Werfen, die S. nur für einen engen Kreis abdruden ließ. Die 
Sanımlung hriftliher Gedichte aus allen Jahrhunderten, in Ueberſetzungen und 
Erneuerungen, welche nun aus feinem Nachlaſſe erfcheint, und denen noch eine 
Folge gehalwoller weltlicher Gedichte aus verfchiedenen Sprachen fih anfchließen 
wird, muß als eine wahre Bereiherung unfrer "Literatur begrüßt werden. Wie 
©. durd fie in die Reihe der audgezeichnetften Ueberſetzer tritt, die den beutfchen 
Literaturfchag wie denjenigen feines andern Volkes durch Nebertragung der treff- 
lichſten Erzeugniffe aller Zeiten und Böller gemehrt haben, fo darf hinwieder 
gebofft werden, daß die Höhe und Tiefe der Geflunung der ausgezeichnetften 
Sänger ber Borzeit, welchen er deutſchen Ausdrud verlieh, in den empfänglichen 
Herzen wiederflingen werde. — Es wird dies der wärdigfte Nachruf für 
einen Charakter fein, der mit dem feiten Kerne biederer Gefinunung, wie 
fie unfern Bätern eigen war, zugleich die reiche Bildung der Neuzeit ver 
band, bei dem Achte Religiöftät und Kirchlichkeit Hauptgrundzug war, dem 
er auch praktiſch durch Wohlthun und Wohlwollen in weitem Umfang zur 
Geltung brachte. Für diejenigen aber, die ben Vorzug genoffen, mit S 
noch verfänlich bekannt geweſen zu fein, ift diefer Nachlaß zugleich eine ſchmerz⸗ 
liche Erinnerung au die Stelle, welche deſſen tirheber im Umgang ein⸗ 
nahm. Reih an Wiſſen und Erfahrung, woblunterrichtet Aber Zuftände und 
Perfonen, wie er denn mit einer großen Anzahl der edelften und ausgezeichnetften 
Beitgenoffen im Verkehr geftanden hatte und fland, war S. zugfeih gegen feine 
Freunde bereit zu jeglicher befehrenden Mitthellung, und in dem großen Kreife, 
den feine Gaftfreiheit und Freundlichkeit um ihn verfammelte, waren feine Aus. 
forüche gar Bielen ein Mapftab und Wegweiſer für das eigene lirtheil. In biefer 
geſellſchaftlichen Stellung war wol S's. nächſte Wirkſamkeit, die allerdings 
fhwer überblidt, aber auch nicht Telcht hoch genug angelchlagen werben Tann, 
und die feinem Andenken um fo mehr zur Ehre gerechnet werden muß, weil fie 
eine Frucht feiner Perfönlichkeit war. Wie mancher Reiche und Angefehene uns 
ter und Deutfchen bätte guten Willen genug, einen ſolchen Mittelpunft edleren 
Berkehrs zu fliften, obne es zu vermögen! Daß ©. hierzu nebft den äußeren 
Mitteln auch Herz, Geift und Wiſſen befaß, ift es, deſſen wir uns erinnern, 
mit Dankbarkeit wie er war, mit Schmerz wie ihn nun fein Andrer erſeßt.“ — 

— — „Er liebte — fagt Guido Goͤrres in ſeilem Nachwort zum vor⸗ 
fiehenden Lebensabriß — die Wiffenfchäften und ihr Studium mit edler uneigen⸗ 
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nügiger Liebe, nicht aus Ehrgeiz oder font einer eigenſüchtigen, ihnen fremden 
Abficht, Sondern um ihrer felbft willen, um durch fie Geiſt und Gemätb zu bil⸗ 
den, zu reinigen, zu erheben, zu bereichern, zu veredein. Die firenge Gewiſſen⸗ 
haftigkeit, die feinem Leben in allen Beziehungen zur Richtſchnur diente, bewährte 
fih bier in dem unermüdlichſten Beitreben nad möglidgfter Gründlichkeit, Boll- 
Händigfeit, Treue und Ordnung. Es ging gegen feine ganze Natur, Etwad nur 
fo obenhin und flüchtig, leichtfertig und ohne Ordnung zu bebandeln. Cine Ars 
beit, die ibm nicht genügte, die er noch glaubte verbeitern zu können, gu der 
kehrte er Immer wieder und wieder mit der gleichen unverbroffenen Liebe zuräd, 
ohne eine Mübe umd Anftrengung zu fcheuen. — Unſere Beit leidet an einer 
frankbaften Kritik, einer Schwäche des einſeitig ausgeblideten, gemüthlofen über- 
reisten Verſtandes. Wir können nichts fehen, ohne mit falten, mißgünftigem, 
verächtlichen Blicke nach feinen Mängeln und Gebrechen zu fpähen, und wenn 
wir die wirklichen, vermeintlichen entdedt, dann find wir froh, wie ein böfes 
Kind, das eine Blume entblättert oder einem Schmetterlinge die Klügel auöreißt. 
Hingehung, Liebe und Bewunderung kennt diefer kritiſche Verſtandesdünkel wicht, 
er iR ihrer in feiner eifigen Kälte gar nicht mehr fähig. Hiefür aber hatte 
&. bei der wohlwollenden Milde eines religiöfen Gemüthes feinen Sim 
offen behalten. Gr fuchte vielmehr überall das Heilige, das Hohe, das Edle 
und Schöne, und freute fich feiner, wo er es auch fand. Die Blütben umd 
Meifterwerfe der Literaturen aller Völker fanden daher aud Zutritt zu feiner 
Bibliothek und in ihm einen forgfältigen Pfleger und entzückten Bewunderer. 
So wie es ihm denn auch das größte Bergnügen machte, ſtatt in dem regierenden 
Geiſte feiner Zeit ein geiftiges Vermächtniß der Vorzeit nah dem andern kritiſch 

zu vernichten, vielmehr auf irgend ein Berborgenes, im Staub vergrabenes Kleinod 
der Bergangenbeit aufmerkjam zu machen. So hat er neben manchen Meineren 
Schriften „Das arme Leben Chrifti, von Tauler“ in einer ſchönen Ausgabe neu 
berauögegeben. War ihm eine Arbeit gelungen, hatte er bei jeinen Ueberiegungen 
eine lange befämpfte Schwierigkeit überwunden, dann machte «5 ihm bie größte 
Freude, den Genuß, den er felbit in der glüdkichen Nachbildung empfand, auch 
Andern mitzutheilen; er las fie dann gerne vor. Und fo ſchenkte er in dem 
Geiſte edelfter Gemeinnügigfeit einen nicht unbeträchtlichen Theil feiner Biblio⸗ 
tet noch während feines Lebens der Ritterakademie zu Bedburg, zum Beſten 
der dort aufwachfenden Jugend. And diefe Bibliothek felbit, die auch nad diefer 
Schenkung nod gegen fechözchntaufend Bände zählen mag, gefammelt mit dem 
forgfältighten Fleiße und liberalen Aufwande, in ihren ausgewählten Werken 
aller Nationen, mit ibren Eoftbaren Eeltenheiten, ihren fchönen Ausgaben, ihren 
faubern Einbänden, ihrer wohlgeordneten Aufftellung, fie ift aud ein fchömes 
Abbild und Zeugniß feines ganzen Weſens und Wirkens. Es ift der Hausrath, 
an dem man den Sinn des Herrn erkennt. — Weun ich mir fein Bild vor Die 
Seele rufe, wie er auf dem rebenumkränzten Nedachägel, gegenüber dem Heidel⸗ 
berger Schloffe, dort auf feinem anmuthigen Landfipe, rings von ber fhönften 
Natur umgränt und umblüht, mit freundlich lächeluder Miene gaftlid waltete, 
und wie er umgeben von Gemälden und Zeichuungen Steinles, Veith's und 
Overbecks und andern ſelbſt gefammelten Kunſtſchägen alter und neuer Zeit im 
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feiner Bibliothek mit freudeglänzendem Auge in einem feiner geliebten Dichter 
tie, daun treten unwillkürlich die edlen Mäuner des alten Florenz und bie 
reichen Bürger der alten niederländifchen Städte vor meine Erinnerung; fie, Die 
ihre im Welthandel gewonnenen Reichthümer als geiftreiche Pfleger und groß 
müthige Förderer von Wiſſenſchaften und Künften ja auch zu den edelſten Ge⸗ 
nüflen des Geiſtes gemeinnägig verwandten. Männer dieſer Art find immer 
jelten zeweſen, befouders im einem epikureijchen Zudenzeitalter, wo das mit Wu⸗ 
her Gewonnene entweder mit herzloſem, nimmerſattem Geize, ſammt Zinfen und 
Zinfeszinfen, zu Millionen und Millionen aufgebäuft, oder mit brennender, zügels 
tofer Sinnengier zu fchlechten Lüften und gemeinen Genüffen und zur Befrie⸗ 
bigung einer wichtigen Gitelfeit verpraßt und vergendet wird! — Möchten fie 
au feinem Beifpiele den würdigeren Gebrauch gottwerliehener Glücksgüter lennen 
lernen.” — — 

„Daß er minder die productive Kraft eines mächtigen, felbfidhöpferiichen 
Dichtergeiſtes, als die Gabe des innigften Berftändnifies und eines glüdlichen, 
ebenfo getremen als gewandten Nachbildens fremder Geifteswerle beſaß, baräber 
täufchte ihn die Selbſtliebe nicht. Uebertragungen waren daher ſchon eine Lieb» 
lingsbeihäftigung des Jünglings, und wie fih frühe fchon fein erafter Geiſt 
dem Höchſten und Helligften zufehrte, fo wandte er auch fchon auf der Univer⸗ 
fität feine Liebe der lieberfegung jener heiligen Lieder und Hymnen ber katho⸗ 
liſchen Kirche zu, denen er mit unverbrüdlicher Zreue auch noch in den letzten 
Zagen feines irdiſchen Lebens anhing, und Die nun mit ihren überirdiſchen 
Klängen fein Grabmal wie ein Sursum corda!l umſchweben. — Sein Talent 
befchräntte fich hierin nicht auf das bloße Verſtändniß fremder Sprachen und 
die vollendete Bewältigung der eigenen deutfchen, um das in jenen Gedichtete 
in diefer lebendig und treu wiederzugeben; was ungleich feltener ift, er wußie 
fih felbft die fremden Sprachen fo lebendig zu eigen zu machen, daß er mit 
nicht minderem Glüde auch aus der deutichen in fie überfepte, oder auch Heinere 
Gedichte in ihnen verfaßte”. — — 

„So war ©. in gar manchen Hinfihten Durch geiftige Gigenfchaften und 


zeitliche Güter eine vor taufend andern bevorzugte Natur, daß dies wol feinem 
Selbſtgefühl hätte .fchmeicheln dürfen; allein Richts war ibm ferner, als Dünkel 


sder Stolz; davor bewahrte ihn fein tiefer, religiöfer Sinn, fein demüthiger 
Glaube. Allen zugänglich, die irgend ein Anliegen hatten, und gegen Jeden , 


‚gleich freundtich, gleich dienftwillig, Fam es der Güte feines weichen Herzens oft 


[wer an, wenn er einem lintergebenen ein hartes Wort der Zurechtweifung 
geben mußte, wie wohlverdient es immer fein mochte. — — Friedlich in feinem 
Innern und mit jedem Menſchen in Frieden lebend, fchien auch ein Geift des 
Friedens ihn zu umgeben, den auch der empfand, der in feine freundliche Nähe 
trat... Und.. in dem gefellfhaftlihen Kreife ſeines Haufes war es, wo er, 
ſtets freundlich und zuporlommend, in ernten und beitern, nie zum Drdinären 
und Gemeinen berabfinfenden Geſprächen, aus feiner weitumſaſſenden Lectüre, 
aus feinen Begebnifien nrit merkwürdigen Menfchen und aus feinen eigenen Er⸗ 
lebnifjen daheim in der alten freien Reichsſtadt und auf Reifen, fo mandes In⸗ 
tereffante mitthellte. Nur Schade, Daß er in feiner bissceten Beſcheidenheit ſich 
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nie dazu verftand, die Erinnerungen feines Lebens, das eine fo flurmbewegte 
Zeit mit fo vielen großen, welthiftorifhen Geftalten umfaßte, aufzuzeichnen! 
Mancher dentwärdige Zug aus lebendiger Anfchauung iſt der Beurtheilung da⸗ 
durch verloren gegangen! Als edelfte Unterhaltung und Würze des geſelligen 
Kreifes diente ibm auch in freundlichfler Weife feine dichteriſche Mufe; viele 
feiner eigenen Gedichte, wenn nicht die meiften, find fo aus der Eingebung bes 
Augenblide, bald ernften, bald fcherzhaften Inhalts, für den nächſten Kreis, 
entftanden; denn die Hauptabficht feines Dichtens war nicht, wie e8 bei umferen 
neueren Dichtern fo häufig der Kal ift, um feine Gedichte druden zu laſſen. 
Erfreuten, erbeiterten fie eine Seele, fo genügte es ihm. *) — Mit Recht dür⸗ 
fen wir e8 daher in Magender Trauer wiederhofen: frommer @faube, gewiſſen⸗ 
hafte Pflichttreue, Güte des Herzens, edle Geiftesbildung, umfaflende, gründliche 
Kenntniſſe, aufopfernde Nächftentiebe, gemeinnügiger, vaterländifher Sinn und 
die fanfte, heitere Freundlichkeit eines, Niemanden ausfchließenden Wohlwollens 
verbanden fich bei ihm in feltenem Bereine mit den Gütern des Glücks — und 


"fo wurde er in unerwarteter Stunde aus dem Kreiſe feiner Freunde abberufen ! 


— (ben war ihm die Freude zu Theil geworden, feine Bibliothek mit der koſt⸗ 
barften Ausgabe ded Sängers des befreiten Jeruſalem's zu bereichern... Diefen 
Taſſo bielt er in der Hand, um das Werk zu ordnen, ald der Todesengel aud 
ihn aus diefer Nacht der Zeitlichleit zu dem befreiten Jeruſalem binüberrief. — 
S. war in feinem Aeußeren die Ordnung und die Sauberkeit felber; Jedes, Das 
Größte wie das Kleinfte, hatte bei ihm feine Stelle und feine Zeit; alles Un⸗ 
berichtigte, alles Unbereinigte, alles lingeordnete war feinem Gefühl in der 
Seele zuwider; ein Stäubchen auf feinem Kleide, der Keinfte Fleck auf dem 
Einbande feiner Bücher oder eine alte in einem Blatt that ihm weh.. Er 
hatte feine Ruhe, bie Alles nett und richtig war. Und biefe äußere Ordnunge⸗ 


* Seit er i. 3. 1824, aller Öffentlihen Wirkſamkeit erfättigt, in die Stille 
des Privatlebens fi zurückzog, um feine Kraft und Mufe fortan nur wiſſen⸗ 
fchaftlichen und literariihen Arbeiten zu widmen, betrieb er lange AN „mit bes 
fonderer Vorliebe das Studium der italientfchen Dichter, unter dieſen waren ed 
von den Altern Dante und Petrarca und von den neuern Manzoni, Die 
ihn vor allen andern anzogen. Da er nun felbit eine große Fertigkeit und 
Sicherheit in Handhabung der Sprache, des Versmaßes und des Reimes befaß, 
fo war es eine feiner Lieblingsbefchäftigungen, das Schönfte und GErgreifendfte 
aus Ihren Werfen in’s Deutide zu übertragen. Gedrudt fit von diefen, mit 
großem Zafente ausgeführten, febr zablreihen Webertragungen nur „Adelgis“, 

Tauerfpiel von Manzoni; fie alle aber dienten nur ale Vorübungen zur Lö⸗ 
fung einer böhern Aufgabe. Sein tiefes Gemüth Hatte fi immer mehr in 
den reichen und berrlihen Schag der kirchlichen Poefie verfentt und fi nicht 
nur mit den wundervollen Geiſte, der die Erzeugniſſe derſelben befeelt, fondern 
auch mit den Gigenthümfichfeiten der fünftlerifchen Form, in der fie fich bewegen, 
aufs Innigfte vertraut gemacht. Diefe, aus der Kirche und für die Kirche 
durch alle Jahrhunderte ——* Stimme und Ergüſſe der glühendſten Au⸗ 
dotbegeinerun auch in deutſcher Sprache würdig erklingen zu laſſen, war ibm 
git abren eine heilige Geiſtes- und Herzensangelegenheit (SSteingaß)“. — 

o entitanden feine, mehrfach erwähnten, —* gelungenen, kuünſtvollſten 
Ueberfegungen und Nachbildungen griechiſcher, lateiniſcher, italieniſcher und ſpa⸗ 
niſchen Hymnen und Kirchenlieder aus allen Zeiten. 
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fiehe und Säuberlichkeit war das Symbol feiner Innern Reinheit und gewifien« 
haften Pflichterfüllung, die fich jeden Augenblid bereit hielt, den Schlüffel des 
wohlbeſtellten Haufes in die Hand des Herrn zurückzugeben.“ 

„Diefe Reinheit S's. — fagt B. Weber — war getragen von einem über⸗ 
aus innigen Gefühl des allgegenwärtigen Gottes, den er nie aus feinem Herzen 
verlor, der unfichtbar alle feine Gedanken und Empfindungen beherrfchte. „In 
Ihm leben und weben und find wir”, war bei ihm nicht fo fait Sache des 
Glaubens, fondern einer urfprünglihen, unabweislichen Empfindung, die feinen 
Augenblick feined Lebens ihre Kraft verlor. Daraus floß bei ihm auf ganz na» 
tärlihem Wege feine tiefe Demuth vor dem böchſten Wefen, dem gegenfiber er 
an fi nur Schwäche, Untugend, Flauheit des Willens zum Guten empfand. 
Es war tiefrührend feine Klage zu hören, wie er, der allzeit Thätige, zu wenig 
Thätigfeit, der allzeit in Gott Betende, zu wenig Geift des Gebets, der fleden« 
(08 Reine, zu wenig Reinheit in fi entdedte. „Wüßte ich nicht“, fagte er 
einft, „das fühe Wort der Schrift: Der Herr iſt freundlich und feine Barmher⸗ 
zigkeit währet ewig! fo würde ich im afljeitigen Gefühle meiner Schwäche muth⸗ 
(08 werden.” Ihn in folhen Augenbliden zu ſehen, wie er eine Thräne im 
Befiht auf das Kreuz biidte, den Baum feiner Hoffnung und feines Troftes, 
das war eine unvergehliche Erfahrung, ein Stoff hödfter Erbauung für Alle, 
die mit feinem innren Leben vertraut waren. Bor Gott, feinem unveräußers 
fichen und liebſten Gedanken, legte er alle Tage fein Inneres offen dar mit 
inniger Reue über jeden Meinften Fehltritt, mit täglich wiederholten Borfägen 
des Antämpfens gegen die natürliche Unvolltommenhelt. „Der Herr full wenig⸗ 
ſtens meinen guten Willen ſehen“, betete er unaufhörlich, „und mic, fegnen mit 
dem Hanche feiner Gnade, ohne bie der Menſch nichts Gutes wirken kann“. — 
Seinem Arbeitszimmer gegenüber ftand im Stifte Reuburg die fhöne Hauska⸗ 
pelle in gothifcher Form mit finnvoll zufammengeftellten älteren Glasgemälden, 
mit meifterhaften Bildniſſen aus Steinle's Hand, fo ſchmuck und rein gehalten 
daß fie jedes Herz entzückte. Hier hörte er alle Tage, wo es feine vielen pries 
ſterlichen Freunde auf Beſuch möglich machten, mit der größten Sammfung bie 
heilige Meſſe, deren weienhafte Bedeutung lange geübt und durchdacht, in feiner 
aufmerffamen Seele lag. Selbft der Priefter am Altare fühlte fi durch die 
tiefen Seufzer felner Andacht gehoben. „Riemandem”, fagte er einſt, „Tann ich, 
die unendliche Fülle von Troft begreiflih machen, die ih täglih aus ber Heiligen 
Meffe, diefer unblutigen Feier des Todes Jeſu Ehrifti, im gläubigen Herzen 
ſchoͤpfe. Ale irdifhen Gedanken ziehen fich zurück, meine fittlichen Kräfte leben 
anf, wie matte Blumen im Morgenthau; Chriſti Blut fühle ich geheimnißvoll 
und gnadenteich durch meine Seele riefeln. Richt bloß alle Menfchen, fondern 
alle Bögel des Himmels, alle Blätter an den Bäumen, alle Strablen des Son. 
nenfichtes; Alles, was athmet, grünt, leuchtet, muß ic aufrufen, dem gütigften 
Gott zu danken, welcher mich durch feinen Kreuztod aus eigener Unkraft im die 
Freiheit der Kinder Gottes geführt hat. Und gerade das heilige Meßopfer der 
fatholifchen Kirche ſtellt unfere Anhänglichleit an bie apoftofifche Neberlieferung 
der Chriſtuslehre in's hellſte Licht. Dadurch erhalte ich aus ber Hand der Kirche 
vie Gewißhelt des leibhaftigen Gottes, der unter und in den Menſchen wohnt“, 
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Aus diefer innigen Bertrautheit mit Gott, dem Gert aller Wahrheit, ſloß auch 
fein gewiffenhaftes, forgfam abgewogenes, im inneriten Kern wahrhaftes Wort, 
dem fich Niemand unberührt entziehen konnte. Man fühlte in demjelben Die Ur- 
quelle afler Wahrheit im Grunde feines gottdurchdrungenen Weſens, es blick 
daven ein Stuchel teen im Guten und im Böſen, hier ald Strafe und Bein, 
dort ald Zroft und Vertrauen zum Manne, der ed geiprochen hatte, wenn gleich 
lets in mildefter Yorm. — —“ 

„Selbft in S's äußerer Erfcheinung gab fih Das Wefen feiner Seele fund. 
Gr war von mittlerer Größe, von zarten regelmäßigen Formen. Sein mebr 
rundliches Geficht batte den Ausdrud der Beſonnenheit, des Wohlwollens, der 
Liebe. Kein Zug baaripaltender Logik, diefer Freundin des Zankes und ver 
Herzlofigkeit. Das fanfte Leuchten feiner Augen verfündete Treue, Wahrheit, 
Klugheit. ohne Kehl und Umweg. Sein grauliches Haar, fein wie Seide und 
fletö ungefänftelt, gab feinen zarten Zügen einen unwideriteblichen Ausdrud von 
Feinheit und Turchdringlichfeit. Man fühlte es tief, dieſer Hopf ift ein Feind 
alles Ungeſchlachten und Gewaltthätigen. Wenn er lächelte, Hang es wie aus 
einer unergründlichen Tiefe, wo ein Zon den andern jagte, es war ein Lächeln 
aus ganzem Herzen, aus einer Region, wo Die Freude und die Anmuth fich 
wechjeljeitig und fiebevoll umfchlungen hielten. Selbſt feine Stimme riefelte mit 
ihren Bitterwellen auf eigenthümliche Art, wie der Brunnen des Gebirge um 
Die Blumen der Apenlandfchaft. Alle feine Bewegungen, fein ganzes Weſen 
trug den Charakter des Rüdfichtspollen und linbefledten, man verlor in feinem 
Umgange nie den Eindruck eine Pflanze aus der Seele, welche, fern vom Heers 
weg, rein und ftaublus ihren natürlichen Glanz entfaltet. Aus dieiem Grande 
ließ er fi nie ein, gegen die Gemeinheit und Niederträchtigkeit der literarifchen 
Welt ein Wort der Vertheidigung fallen zu laffen. Er wurde aus Parteihaß 
nah Herzensluſt angegriffen, verdächtigt, felbit im der häuslichen Stille Des 
Stiftes Neuburg nicht gefhont. Er ftand mitten. in diefen Staubwollen von 
Haß, Neid und Intoleranz unbewegt, wie eine Baumtrone im Kichte des Him⸗ 
mel®, die gar nicht merkt, daB um ihren Stamm faule Erddünſte brüten, ohne 
Wort der Klage, ohne Entrüftung, da er am jeinem Inneren Scelenhaushalte 
eine unerjchöpfliche Quelle des Troftes hatte. „Sich in's Gezaͤnk diejer Menſchen 
auch nur mit einen Worte einzulaffen”, jagte er einft, „erniedrigt eine file 
treue Seele, die im Dienfte der Wahrheit lebt. Ich babe keine Luft, in diefe 
Traufe binabzufleigen. Schon der Athem aus dieſer Region verpeftet”. — 

Nebſt dieſer inneren Güte des Manues machte ſich eine andere eben fo mäch- 
tige Eigenfhaft mit größter Entfchiedenheit geltend, fein geichichtliher Stan 
nämlich, der Ihn in allen Zweigen des Lebens nöthigte, die Dinge in Ihrer Ente 
widelung und im Zufammenhange aufzufaften, welcher allein aus den Erſchei⸗ 
nungen die Wahrheit hervortreten läßt. „Mir ift in der modernen Welt nichts 
wiberlicher, ald der Unzufammenhang im Leben, ia der Religion, in der Bolis 
tie‘, Magte er eines Tages, „die jungen Generationen der Welt an den Ufern 
bes Euphrats hatten doch noch ein Gefühl für den nöthigen Zufammenhang der 
alten und neuen Welt. Iſt der Berſuch als ein bloß äußerlicher auch mißlun« 
gen, fo muß man doch dem gefchichtlichen Sinn loben, welcher ſich dabei kund 








gab. Die moderne Welt bat diefen Sinn größtenteils verloren. Jeder bricht 
ein Felsſtück aus den Bau der Belt, und will damit fein Glück in der Iſoli⸗ 
ruug von aller Gefchichte und allem Rechte begründen. Dieles Sonderftreben 
rächt ih am Individuum fo gut ald an der Gefellichaft. Wir haben deshalb 
fo viel geiftige und phyſiſche Armuth, fo viel Zerriffenheit des focialen umd res 
ligidjen Lebens. Rur Demuth und Liebe, die fich dem höheren Geifte der Vor⸗ 
ſehmg in der Geſchichte unterwerfen, können von diefem Schaden heilen”. — 
Deßwegen jchlug er von Jugend auf für feine geiftige Ausbildung den Hiftoris 
chen Weg ein. Gr war ein Wanderer dur alle Zeiten und alle Völker, vom 
Urfprunge des Menſchengeſchlechts bis zu feiner Mündung in die Gegenwart, 
voß Aufmerkſamkeit auf alle Erfcheinungen des Lebens, voll Demuth vor jeder 
geifligen Uebermacht, voll Treue für das Gute, mit einer Unparteilichleit und 
Gerechtigkeitöliebe, wie nur ein liebevoller Geiſt fie entfalten kann, mit einer 
univerjellen Empfänglichfeit, wie fie nur reichbegabten Geiftern eigen zu fein 
pflegt. In diefem BWeltbildungsgange entwidelte fih in ihm ein affimilirendes 
Talent eigener Art und gab ihm den Charakter, den er in Literatur und Kunft, 
in Religion und Politit mit liebenswürdiger Zähigkeit feflgehalten hat. Er ſtand 
als auffaffende, geftaltende und verarbeitende Thätigleit mitten in den fcheinbar 
unzufammenbängenden ehren, Thatfachen und Kataſtrophen der Weltgefchichte, 
und jammelte die einzelnen Fäden des Buten, Nüglichen und Schönen zum 
naturgemäßen Ganzen, mit einem Takt, ich möchte fagen, mit einem Inſtinkte, 
deu Jedermann an ihn bewunderte. Das Unordentliche nahm in feiner Seele 
Ruhe und Regel an, das Gleiche Einigung und Stärke, der Mißton Wohllaut 
und Harmonie. Alles Wiſſen, Dichten, Schaffen, Thun der größten Geifter 
alter und neuer Zeit, aller Zungen und Erdſtriche, aller Sprachen und Liebeds 
weiſen, aller Bildungsftufen und Cigenthümlichkeiten wurde von feinem Genius 
angezogen und mit Liebe fortgebildet. Er ſchien ein Bielfältiged zu fein aus 
Raum und Zeit, ohne die Einheit vermifien zu laffen, die wie ein fchöner 
Rahmen die entferntefien und nächſten Gegenftände zum Gefammteindrude ver» 
band. Sein Studiren war deshalb kein bloßes Lernen als Arbeit des Berftan« 
bes, fondern eine Angelegenheit des Herzens, feine Schule, fondern Leben. Er 
fonnte mit Recht fagen von jeder literarifchen Arbeit, die er nach langem Rin- 
gen mit fich ſelbſt Der Deffentlichleit übergab: „Es ift ein Stück von meinem 
Sen. — — — 

„Bei ſolcher Gefinnung und Strebniß von Jugend auf war es natürlich, daß 
er zur katholifchen Kirche zurückkehrte, welche die geſchichtliche Thatſache und 
Entwickelung des Chriſtenthums durch alle Jahrhunderte gegen jede Neuerung 
ſtandhaft und treu feſtgehalten hatte. Das einſeitige Brechen mit der Geſchichte 
aller vorhergegangenen chriſtlichen Jahrhunderte, wo die Willfür des Menfchen 
an die Gtelle der Thatfachen und ihrer nothwendigen Folgen trat, wo das Ins 
dividuum den Weltgeift, der die Gefchichte gemacht, verdrängen wollte, konnte 
ihm unmöglich als Reformation gelten. „Wer an den Hellquellen aller Jahr⸗ 
hunderte getrunten bat“, bemerkte er einft, „und ihre befeligende Kraft in Ge⸗ 
ſelſchaft der größten und heiligften Geifter in fich bewährt gefunden hat, Tann 
wol kaum darauf eingehen”. Die katholiſche Kirche war ihm bie fouveräne 


- 
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Miſſion Gottes dur die Zeit und die Welt, nidt bloß ale Offenbarungen 
Gottes in ungetrübter Reinheit feitzuhalten, zu vertreten und zu pflegen, ſon⸗ 
dern auch außerhalb ihres eigenthümfichen Kreiſes alles Zerftreute zu fammeln, 
das Lofe zu binden, das Laue zu erwärmen, dad Gute zu heiligen, das Schwache 
zu heben, das Verftodtböfe auszuſchneiden, ein ewiget Prozeß des Himmelbaues 
auf Erden, auf dem Felſen, welcher Ehriftus it. und die Anftalt der heiligen . 
Kirche trägt. Deshalb war feine Looſung: „Alles in der Kirhe und durch 
die Kirche!” — — 

— — — „So ſtand S. bis in fein hohes Alter mitten in einem reichen 
Gebiete von geiftigen Grrungenichaften, die man einzig in ihrer Art nennen 
fann, der belebende Einheitspunkt für alle Strebniffe, die dem Leben Werth 
und Bedeutung geben, die Klarheit auf allen Bahnen menfchlicher Entwidelung, 
der Troft eines jeden Talentes durch die Hinderniffe der Welt, der unbeftechliche 
Anwalt jeder fittlihen Kraft in Staat und Kirche. Um ibn fchaarte fich ein 
Kreis gleichgefinnter Kreunde aus allen Gauen Deutjchlande, um ihn eine koſt⸗ 
bare Sammlung von werthuollen Büchern, Gemälden, Kupferſtichen und anderen 
Kunftfahen, um ihn ein Schag der reichten Lebenserfahrung und des gründ- 
lichften Wiſſens. Und nichts war daran Gemachtes oder Geſchraubtes, Die 
Einfachheit, die Befcheidenheit, Die Liebenswärdigfeit des Zefipers machte es 
zum Gemeingut aller aufrihtig Strebenden. Die legten Jahre befchäftigte ihn 
ein eigenthümlicher Drang wie im Borgefühle des nahen Todes, wenn gleich iu 
noch räftiger Kraft, alles Geſammelte zu ordnen, alles zu recht zu legen und 
leicht zugänglich zu machen, was beim reichen Material eines langen Lebens 
feine Meine Arbeit war. Und was fidh äußerlich an ihm zur nothwendigen Les 
bensaufgabe geftaltete, machte fich innerlich mit der fchönften Liebe zur heiligen 
Drdnung geltend. Wir feierten im Advent 1850 bis zur Erfcheinung des Gerra 
1851 das Jubiläum, welches Papft Pius der Neunte nach feiner Heimkehr aus 
Gaeta ausgeichrieben hatte. Für feinen frommen Sinn war dieſe Zeit eine ers 
wäünfchte Gelegenheit, fich jelbit zu heiligen nach dem Aufrufe der katholifchen 
Kirche. Er that es mit einem Granit, als gälte es eine legte Abrechnung, und 
brachte fih, wie er felbft fagte, Gott ganz zum Opfer. Wenige Tage nad 
biefer heiligen Zeit wurde ich eined Morgens zwifchen 10 und 11 Uhr zu ©. 
gerufen. Ich war nicht zweifelhaft über jeine Lage, denn mir war fein Ab» 
fließen mit allen irdifhen Dingen auffallend genug gewefen. Gr war an je 
nem Morgen noch heiter und fröhlich aufgeftanden, hatte mit ungewöhnticher 
Lebhaftigkeit Die Morgenftunden im Kreife feiner hochgefinnten Frau zugebracht, 
und wollte fih eben in feine Zageöfleidung werfen, um auszugehen. Beim Anf 
ſtehen ſank er auf fein Sopha zurüd, und verſchied ohne leife Aufregung. Ih 
fand ihn nad) den legten Athemzügen als fchöne Leihe auf dem Sopba liegen, 
wie er bingefunfen war, einen unbefchreiblichen Ausdrud von Ruhe und Frieden 
im Gefiht. Niemand wollte fi) überzeugen, daß er todt jei. Sein Leben war 
der Troft für die Hinterbliebenen, ein rundes heiliges Leben von 70 Jahren, 
das und Allen zum Mufter dienen faun. Ich bin ihm diefe letzten Worte ſchuldig, 
ala einem wahrhaften Freunde, der wenig geredet, viel gethan und nie ange: 
sechnet bat.“ 


— 











61 


In der Liederfammlung, jedenfalls dem Hauptwerke S's, findet 
man eine möglich freie und dabei wortgetreue Webertragung alter Kir⸗ 
chenhymnen aus allen Jahrhunderten in chronologiſcher Reihenfolge ge- 
ordnet. Ueber den Werth der Dichtungen felbft find alle Kenner einig; 
diefem Werthe entfprechen aber auch die Borzüge der S’fchen Ueberſetzung, 
welche den alten Gedanken, fowie die alte Form zwar im neuen Ge⸗ 
wande urferer Mutterfprache, aber ohne der Wahrheit und Schönheit, 
dem eigenthümlichen Charakter eines jeden Gedichte, nur im geringften 
Abbruch zu thun, erfcheinen läßt. Nehmen wir 3. B. gleich aus der 
erfien Periode den Hymnus des Ambrofius: „Jam lucis orto sidere“, fo 
begegnen wir einer unübertrefflihen Treue und Einfachheit und Klar 
heit im Wiedergeben des lateiniſchen Textes: 


„Run, da des Morgens Licht erwacht, Die Zunge zähm’ er, daß von Streit 
Sei Gott die Bitte dargebracht, . Sie bleib’ und Hader unentweiht; 
Daß, dräut im Tagwerk und Gefahr, Er ſchirm' und mahnend das Geflcht, 
Er uns vor Feindes Lift bew ahr'. Daß Eitles es beflede nicht.” xc. 


Wie in diefen Berfen die kindliche, einfache Sprache, fo ift in dem 
Hymnus „Nox et tenebrae et nubila‘ der fehroffe Abftand zwiſchen 
Wahrheit und Lüge, Licht und Finfterniß meifterhaft wiedergegeben: 


„Nacht, trüber Bolten Düfterheit, Der Nebel reißt auf Berg und Thal, 

Hüllt rings die Welt in Dunkelheit; Getroffen von der Eonne Strabl; 

Das Licht erwacht, der Pol erbleiht, Der Farben Zülle ruft zuräd 

Es naht der Herr: flieht und eritweiht! Des Glanzgeſtirnes Flammenblick! 
Du, Herr, biſt unfer Licht allein”. ze. 


Aus den fpäteren Boefien heben wir hervor das gemüthliche Engel» . 
lied: „Custodes hominum psallimus angelos“: 


„Den Ruhm der Engelfchaaren zu erheben, 

Tön' unfer Lied, die und zur Hut gegeben, 

Auf daß nicht arge Feindesliſt uns ſchade, 
Des Baters Gnade! 


In neid'ſcher Bruft, entkleidet feiner Ehren, 

Hegt fletö der Zürft der. Sünde dies Begehren, 

Daß er, die Gott berief zu Himmelserben, 
Stürz' in's Berderben”. 2c. 


und das Pied auf die h. Martina von Papft Urban VIN. (+ 1644): 
„Martinae celebri plaudite nomini“: | 
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„Martina's hehren Aamen preift laut in Inbeläkängen, 
Jauchzt, Bürger Roms, verberrlicht in kehren Lobgefängen 
Die Jungfrau, reih an Tugend, die jel’gen Lohn errungen, 
Bom Martyrkranz umfchlungen. 


Zu Dir, wie Weihrauchdüfte empor zu Himmelsböhen 
Auffteigen vom Altar, fhwingt fi der Deinen Ziehen, 
Daß Unheil und Gefahren, zu Deines Namens Ehren, 
In Heil durch Di fi kehren“. ac. 


Treffend paßt auf diefe Mebertragungen, wie überhaupt auf Den 
Charakter S's., das fchöne Wort des Vorredners jener: „Ein ſolches 
Denkmal eines wahrhaft durchgebildeten, ftätig und befonnen fchaffenden 
GSeifes, dem darum um nichts weniger die warme Empfindung des 
Schönen eigen it — wie tft e8 ein feltenes in unferer verbildeten, un⸗ 
fäten und unbefonnenen geit!“ 


— — — — 


Canzone 1840. Im Mai). 


Dann wird der Muth fich regen 

Wider die Wuth, und bald fein ausgeftritten; 

Denn Gottes Arm und Gegen 

Sind noch mit uns, und Iren und Bäterfitten. 
Frei nah PBetrarca. 


Mein Vaterland, wol weiß ich, wenig frommen 
Klagtöne bei dem bittern Todesfchmerze,. 

Der endlos Dir die wunde Bruft zerfpaltet; 

Doch fenkt fich Lindrung mild in's müde Herze, 
Wenn ed, von ſchweren Abnungen beflommen, 
Im Lied aushaucht das Leid, das es burchwaltet; 
Ganz iſt auch nicht erkaltet 

Die Liebe, die in Tagen längſt vergangen, 

Der Deinen Herz umfangen, 

Und alte Treu’ iſt noch nicht ganz veraltet: 

Noch hält der Glaube manches Herz fi offen, 
Und wo fi Lieb' und Treu’ mit ihm verbanden, 
Kann nit zu Schauden werben gläub’ges Hoffen. 


— — —— — 


*) Bon eigenen Dichtungen S's. laſſen wir eine Canzone und ein Eonett 
folgen, die er, namentlih die Ganzone, bis an fein Lebensende als fein 
eigenes patriotifchepolitifhes Glaubensbekenntniß mit Nahdrud zu 
bezeichnen liebte. Er Hat darin ſowol den fcharfen Schmerz über die Schmach 
und das Unglüd des finfenden Baterlandes, als auch den Troß aläubiger Hoff⸗ 
nung auf elne beſſer geſtaltete Zukunft unſeres nationalen Lebens lebhaft und 
ergreifend ausgeſprochen. 
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Längſt find die Fräft'gen Inge bingefchwunden, 
Da, fett in Einfalt, ſtark in Glaubenseinung, 
Der Bölker Zier, du trugft der Bölker Krone; 
Als Einfalt wid, dem Glauben brad die Meinung, 
Da riß, das deine Kinder eng verbunden, 

Das edle Band, die Krone ward zum Hohne; 
Die Treue flieg vom Throne, 

Die einft den Bätern heilig war gehalten: 

Das Neue tropt dem Alten, 

Zum Spotte dient der Mutter Gram dem Sohne; 
Argwohn die Brüder weg von Brüdern ftößet, 
Jubelnd als Freund' umarmen ſich die Feinde, 
Seit, das fie einte, fih das Band geldfet. 


Gelöfet wol, doc noch nicht ganz geiprenget; 
Schwach hielt e8 die Getrennten zwar umfchlungen, 
Doch, wenn geſchwächt auch, heilig blieb's geachtet; 
Der treue Klang war no nicht ganz verfiungen, 
Nah alter Einung oft, von Leid bedränget, 
Sehnfüchtig manches Treuen Herze ſchmachtet, 
"Und, wie au, Irugumnachtet, 

Die einft Geeinten trennt zwieträcht'ged Wähnen, 
Nah neuen Bunde fehnen 

Biel Herzen fih, und fo man's recht betrachtet, 
Da ew’ger Sieg der Wahrheit uns befchieben, ' 
Führt, löft ſich einft der Kampf durch höhre Waltung, 
Der langen Spaltung Schmerz zu feitrem Frieden. 


Jahrhunderte verrollten fo, in Träume, 

Bon Lieb’ und Haß, von Streit und von Berföhnung, 
Biel Ströme Bluts, viel Thränenftröme floffen: 
Doch Glaube ſchwand, dem Rechte ward VBerböhnung: 
Wie konnte da die Strafe länger füumen, 

Wie Segendfrucht der Zornesfaat entfproffen ? 
Bandlos ftehn die Genoſſen 

Des nun geſprengten Bands, das fie verfannten, 
Und fhon in ftrengeru Banden 

Hält fle des Fremdlings blu''ge Hand umſchloſſen; 
So, ſchwach, gefettet an des Frevels Sache, 
Zerdrückt, mit Hohn belaftet, voll von Flecken, 

An fih vollitreden fie gerechte Macke. 

Da blickt' erbarmend aus den lichten Höhen 

Der ew’ge Herr, und zählt‘ ber Volker Thränen, 

Und ſprach: Wacht auf, feld frei, hemmt eure Klagen! 
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Und freud'ger Glaub’ erwacht und altes Sehnen, 

Und alte Liebe fieht man neu erfiehen, 

Nach dunkler Nacht beginnt es neu zu tagen; 

In Muth kehrt fi das Zagen, 

Des Frevels Macht, der une mit Trotz ummoben, 

Im Eit it fie zerſtoben, 

Erneuten Flug darf alte Treue wagen; | 
Neu ftrahlen Recht, und Glaub’ und Lieb’, die alten | 
Und in die eig'ne Wahl ift uns gegeben, | 
Ob Tod, ob Leben fortan in uns walten. | 


Wie wählen wir? Mit der Begeifterung Fluge 
Erſchwang fih unfer Volk zum edlen Ziele? 
Ward reinem Streben freudige Vollendung? 

Ah, allzuſchnell, gelodt zu falſchem Spiele, 

Bon eigner Schuld umgarnt und fremdem Truge, 
Täufht uns das Wort der Boten ohne Sendung; 
In unheilvoller Wendung, 

Wahrheit verfennend, folgten wir Sophiſten, 
Bethört von ihren Liſten, 

In wirren Bahnes rafender Verblendung, 

In neuer Spaltung thöricht wir erfchlaffen, 

Des Feinde nicht achtend, der, zu unfrer Seiten, 
Sie auszubeuten ſchou erhebt die Waffen. 


Do, fei der Knoten noch fo feit gefchürzet, 

Der Treue Schwert wird endlich ihn durchhauen, 
Wenn Glaube, Hoffen, Liebe neu erblühen; 

Nicht wanken darf das Tindliche Vertrauen, 

Der Arm des Herren ift noch unverfürget, 

Bald fiegt das Kicht, das Dunkel muß entfliehen, 
In heiß'rer Glut erfprühen 

Sehn wir ringdum die hart bedrängten Schaaren; 
Inmitten der Gefahren 

Erneut, bewährt, wird Glaube neu erglähen, 
Und, was als Unheil jebo wir beweinen, 

Wird, wenn das Dunkel vor dem Licht der Sonnen 
Dereinft zerronnen, uns als Hell erfcheinen. 


Seh bin, mein Lied, und künbe 

Den Treuen, die nach altem Bund fi fehnen: 
Laßt ab vom irren Wähnen 

Und gebt euch nit zum eltlen Spiel der Winde, 
Sammelt mit Chrifto, feſt mit ihm verbunden, 
Wer anderd fammelt, ſprach er, der zerftreuet: 
So wird erneuet unfer Bolf gefunden. 
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Gonett 


Wohin ich meines Geiſtes Blicke kehre, 
Gewahr ich Wahnwitz, Lug und arges Siunen; 


Sein Haupt erhebt Verrath, es flieht von hinnen 
Verbannt die Tugend, und verbannt die Ehre. 


Und trifft fich Einer, der ſich frei bewäbre 

Bon Schuld, und wie von frevelndem Beginnen, 
So birgt er lang den Schmerz im Herzen drinnen, 
Und Keiner wagt’d, daß er den Sturm befchwäre. 


Mit fühnem Frevel ſteht kleinmüth'ges Zagen 
Im Bunde fo, daß meinen muß von Herzen, 
Wer hängt am Baterland mit frommen Glauben; 


Doch beugt dad Strafgericht nicht eitles Klagen, 
Schon naht's und wird, nicht achtend unfrer Schmerzen, 
Uns Baterland, Staat, Glaub' und Ehre rauben. 


Schriften: Materialien zu einen Handelsgeſetzbuche für die Stadt Frank⸗ 
furt a. M., Frankf. 1811. — Bekenntniſſe a. d. Leben d. heil. Therefia von Zefu, 
Stifterin d. BarfüßersGarmelitinnen; von ihr fetbft befchrieben. In's Deutfche 
Aertragen, Frankf. a. M. 1827. — Auserlefene Schriften der h. Therefia 2c., 2 Bochn., 
Ebdſ. 127 — 32. (Auswahl belehrender u. erbaul. Stellen a. d. Schriften zc., 
Ebdſ. 1829. — Briefe Derf.; nebſt d. Geſch. d. Klofterfiiftungen im Auszuge 
ber Seelenburg u. a. ausgew. Schriften zc., Ebd. 1832.) — Adelgis, Trauerſp. 
v. A. Manzoni, Heidelberg 1830. — Thom. a Kempis de imitatione etc., 
berauögegeb. Frankf. a. M. (1823) 1838. — 3. Tauler's Nachfolg. d. arm. 
Lebens Ghr., neu heraus euch. Ebdſ. 1833. — Ueber gemifchte Ehen, Verfuch 
einer Berfländigung, Ebdf. 1838. — Die morgenländifche orthodoge Kirche Ruß⸗ 
lands und das europälfche Abendland, Heidelberg 1845 (die einzige, uns befannte 
Schrift, die S. mit feinem Namen auf dem Titelblatt hat erfcheinen laflen. Der 
Erlös war für den kölniſchen Dombau beftimmt). — Die Lieder des heiligen Fran⸗ 
istus v. Aſſiſt (mit Ep. Steinle, der eine ſchöne Abbildung des feraphiichen 

aters dazu gegeben, herausgegeben), Fraukf. 1842. — Ausg. v. Bernieres 
v. Louvi n? d. verborg. Leben mit Chriſto in Bott, Ebdf. 1842. 1847. — In 
d. Biſch. Laurent — v. Nakatenus Himml. Palmgärtlein die Lieder 
bearbeitet, Düffeldorf 1842. — Der Herzogin v. Duras Betracht. u. Gebete, 
a. ihr. Nachl. überf., Kranff. a. M. 1842. — Friedrich v. Logau und fein Zeitalter. 
Geſchildert in einer Auswahl aus befien Sinngedichten, Ebbſ. 1849. — Einige 
Briefe des Erasmus v. Rotterdam an Papſt Hadrian V., Ebdſ. — Die Kirche 
in ihren Liedern durch alle Jahrhunderte. Bd. I. Mit einen rabirten Blatt nad 
Ed. Steinle, Mainz 1851. — S. beſtimmte die Abhandlungen und Meinern 
Schriften, die er einzeln druden ließ, in der Megel nicht fowol zur Verbreitung 
im Buchhandel ala zur Bertheilung unter Bekannte, in engern Kreifen. Es mag 
uns daber einiged entgangen fein. 


Annette Elifobetb Freiln v. Drofte-Hülshboff. 
1798— 1848. 
8. 38. Indem wir zu den weftphälifchen Dichtern übergeben, ber 
gegnen wir zuvoͤrderſt einer Dichterin von ganz eigenthümlichem Gepräge, 
‚ überreih an neuen Gedanken und Bildern, gänzlih abweichend von 


ber gewöhnlichen Dent- und Ausbrudsweile, tieffinnig, unberührt von 
den Reidenfchaften der Zeit, wie unbefümmert um den Betfall ber Menge: 
Annetten v. Drofte. 

Geboren am 12. Januar 1798 auf dem väterlichen Rittergute Hüls- 
hoff bei Münfter, entwidelte ſich in der Tändlichen Abgefchiedenheit, der 
fie bei ihrer Kränklichleit bis zum 27. Jahre nicht entriffen wurde, [hen 
fehr früßzettig ihr poetifches Talent. Ernft erzogen und wiſſenſchaftlich 
gebildet, denn fie theilte den Unterricht ihrer Brüder, kam fie erſt im 
bezeichneten Alter in Verkehr mit der größern Welt, da fie nun einige 
Zeit zu Köln bei ihrem Oheim mütterlicherfeits, dem Grafen v. Hart⸗ 
“ baufen, und dann zu Bonn im Haufe ihres Vetters, des (frühver- 
ftorbenen) geiftvollen Profeſſors v. Drofte, lebte und mit Johanna 
Schopenhauer, Karl Simrod und andern namhaften Berfönliche 
feiten befannt wurde. „Rad dem Zode ihres Baters brachte fie dann 
die meifte Zeit ihres Lebens bei Münfter auf dem Landhaufe Riihhaus, 
bem Wittwenfige ihrer Mutter, zu. Hier, mitten unter den Haidehlumen, 
den grünen Heden und Bürfchen Weftphalens, führte fie ein eingezogenes, 
häusliches Leben, das nur durch den traulichen Verkehr mit den Freunden 
tn Münfter bisweilen unterbrochen wurde. Ihre liebte Beihäftigung 
war hier aber die Bermehrung ihrer mannigfachen NRaturalien- und Kunſt⸗ 
fammlungen, und öfter wanderte fie deshalb, eine blonde, blaufugige 
Zungfrau mit ernflem Antlig, einen Hammer in der Hand, dur die 
Haide, um Rineralten zu fuchen. Bon den Stürmen der Gegenwart, 
wie von aller Literatur, die den Zeittendenzen hutdigte, hielt ſie grund⸗ 
ſätzlich den Blick fern, denn bei ihrem ächt weiblichen Charakter, ihrer 
katholiſchen Rechtglaͤubigkeit und ihrer fittlichen Reinheit und Hoheit fühlte 
fie fih von dem Allen innerlich nur bedrängt. In den letzten Jahren 
ihres Lebens trat ihre frühere Kränklichlet wieder hervor. Sie zog 
deshalb mit ihrer Mutter von dem geliebten Riſchhaus an den Vodenſee, 
wo fie auf dem alterthiimlichen Schloffe Meeresburg bei ihrem Schwager, 
dem gelehrten Baron v. Laßberg, lebte” *). Schon hatte fie fih ein 
freundlihes Beſitzthum gekauft in der Nähe des Sees, aber es zu be- 
ziehen verhinderte fie der Tod, der plögfih mit einem Herzſchlage — 
am 24. Mat 1848 auf der BReeresburg — diefes reine Frauenleben endete. 

Diefe Dichterin, vielleicht Die eigemthämlichfte und reinfte, die Deutſch⸗ 
Ind aufzuweiſen hat, obgleich fie bei der Menge wenig Eingang, wenn audh 


*) Barthel, Die deutſche Rationalliteratur der Meugsit, 2. Aufl. 
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dagegen in gebildeten und Tritifchen Kreifen ruͤckhaltloſe Anerkennung ge 
funden, hat wenige Fahre vor ihrem Tode „Gedichte herausgegeben und 
die Sammlung „Das geiftlihe Jahr“, nebft einem Anhang religiöfer Ge⸗ 
Dichte hinterlaffen. Weber die Gedichte — von denen die größten epifchen 
Berfude, einige Balladen und kleinere Poeſien einige Jahre früher 
anonym veröffentlicht wurden — fagt der geiftreiche Krititer &..Schüding, 
der Landsmann der verewigten Verfafferin, welcher er im Leben nahe 
geftanden: 

„Wenn man einen Bund Gedichte von einer Frau zur Hand nimmt, fo er 
wartet man gemeinhin nicht viel Anderes, ald höchſtens einen wohlthuenden Cin⸗ 
drud von Gemüthsinnigkeit, Tiefe des Gefühle, Anmuth der Form, daneben 
aber auch wol Grgeben in ausgefahrenen Gleifen, ein Spiel flereotyper Wen⸗ 
dungen und Anfhauungen zu finden. Bei A. v. D. finden wir von dem Allen 
den directen Gegenſatz: bier find erhabene Schönheiten, große Gedanken, fibyfs 
Iinifhe Bilder, gentale und kühne Fehler — kurz bier iſt eine Welt für fi; 
bier hat ein Geiſt gebaut und geichaffen, der, originell und eigenfinnig, von der 
Alltäglichleit abgewendet, feined Weges gegangen ift, der fi von Niemand hat 
Regeln geben lafien, und defien ftarrer Unabhängigkeitsfinn lieber eigenes Un⸗ 
fraut auf feinen Beeten z0g, als civififirte Pflanzen aus dem Samen anderer“ *). 


Und an einer andern Stelle**): 

„Ihre literariſche Nichtung war von Anfang an von einem dur nicht 
zu beirrenden Sinn für Natürlichteit, Einfachheit und Wahrheit beftimmt. Wie 
fie ein ganz unerreichtes Verſtändniß für die reale Natur befaß, fo übte Die 
Kenkität überhaupt eine nicht abzuweiſende Gewalt über ihre Dichtung. Die 
Freude am Kleinen, Unfchelnbaren, Mißachteten, welche deu rauen eigen IR, 
gefellte fih dazu, um ihre Dichtung zu charakterifiren, die, von allem falfchen 
Bathos frei, immer die einfachen Gefühle den außergewähnlichen, das Indivi⸗ 
duelle und @igenartige dem Glänzenden und Blendenden vorzog. — — Durch 
Die meiften dieſer Gedichte tönt die efegifche Klage Aber den rafchen Wechſel und 
das Schwinden ber Seit, und überall fpricht fich der Wunſch aus, feſtzuhalten, 
was einmal gefeſtet war. Diefer confervative Geiſt fucht fich jedoch, fern von 
erelufiver oder politiſcher Färbung, lediglich in den Sphären des Gemüths und 
der Sitte geltend zu muchen. In den hierher gehörenden Gedichten wechſeln die 
melauchofifche lage, die weiche Kürbitte für das von der Zeit Verurtheilte, bie 
ernſte Mahnung und der edelfte Zorn wider allen Frevel, den der melaucholiſche 
Vebermuth und die troftlofe Luftigkeit unferer Zeit begeht, in reicher Cigen⸗ 
thumlichkeit und Gedantenfälle ab. — Eine zweite Selte des Weſens uuferer 
Dichterin — (ald die anderen weſentlichen Elemente ihrer Poeſie bezeichnet der 
Krititer die Sphäre des Gemüths, die Bertheidigung der Sitte, die Gefchichte 
und enblich die dämoniſche Sphäre, die Welt des Jenfeits in ihrer Berührung 


*, In Georg Kinkel's „Bom Rbein“, Efien 184 
*) In der Kön. Zeitung andgeführtes Leben#bild, Thetntwft aͤn eine Be⸗ 
ſprechung des, Geiſtlichen Jahres”. 
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ber dieffeitigen) — iſt der Natur zugewendet. In diefe, zumelfl.in eine einfache, 
befcheidene Natur, wie es die der weftpbälifchen Heimath der Sängerin it — 
ohne auffallende Schönheit und Pracht, aber voll Lohnes für die theilnehmende 
Betrachtung, die auch dem einfachen Reiz fih hingibt — hat fie fich verſenkt und 
mit einem fabelhaft fcharfen Blick, mit einem außerordentlich innigen Berftändnig 
fi) eingefpounen. Sie hat ſich eingelebt mit allen Sinnen in dad Beben und 
Leben, dad Schaffen und Treiben der Natur; fle verfleht ihre Teifeften Stimmen ; 
fie verfolgt ihre zarteften Farben und Nüaneen.... Jeder Meine Erdfleck, jeder 
dDuftige Knospenzweig, jede flatternde Libelle bietet ihrem fcharfen Auge folch 
eine Fülle deſſen dar, was fie feflelt, daß fie oft Mühe hat fich loszureißen und 
zu größern Anfchauungen fih aufzufchwingen. Ja, fie befigt, wie man ed mit 
Recht genannt hat, eine Art ſomnambuler Schergabe, mit welcher fie Züge, Ge⸗ 
falten und Bilder fhaut, die fih fonft dem fchärfiten Beobachterauge entziehen, 
die wie eine Revelation ihr Eigenthum werden.” 

Diefe eminente Beobachtungsgabe der Natur, in welche fich die Dich- 
terin mit einer zarten, frauenhaften Milde, wie fie fih in unfrer ganzen 
Frauen «Literatur nirgends wiederfindet, verfenkte, wird auch in einer 
andern fehr gelungenen Eharateriftit hervorgehoben, die von den meiſten 
anderen Beurtheilungen voraus kat, daß fie auch den katholiſchen Stand- 
punkt der Dichterin zu würdigen verfteht*). 

„So find“ — heißt es bier — „ihre Haidebilder wahre Meitterflüde 
landichaftlicher Schilderung; welch' eine Sehnſucht erweden fie nicht in uns nach 
jenen einfamen, nur vom Abendroth begrenzten, oder hier und da von Hirtene 
feuern beleuchteten Flächen, mit den jchaurigen, fhwarzen Moorgrüänden und 
der Vogelhütte, wo die Dichterin, gleich einer Einfiedlerin, lauſchend verweift, 
indeß außen der dichte Regen herniederſtürzt, bis er verriefelt und 


„— — verraucht; Durch den Sand des Pfades eilend, 
Mächtig aus der Wolke taucht Blitzt das gold’ne Panzerhemd 
Neu hervor der Sonnenadel. Des Kuriers’*); am Halme weilend 
In den feinen Dunft die Fichte Streiht die Brille ih das Naß 
Ihre grünen Dornen firedt, Bon der Flügel grünem Gras. 
Wie ein ſchoͤnes Weib die Nadel Grashalm glänzt wie eine Klinge, 
In den Spipenfchleier ftedt; Und bie Heinen Schmetterlinge, 
Und die Haide ſteht im Lichte Blau, orange, gelb und weiß, 
Zabllos blanker Tropfen, die Jagen tummelnd fih Im Kreis. 
Am Wachholder zittern, wie Alles Schimmer, alles Licht, 
Glasgehänge an dem Xüfter, Bergwald mag und Welle nicht 
Ueberm Grund geht ein Geflüfter, Sole Zarbentöne hegen, 

Jedes Kräutchen reckt fih auf, Wie die Halde nach dem Regen”. 


Und in langgeftredtem Kauf, 


*, Hiftor.»Bolit. Blätter, Bd. XXXI., ©. 830. „öinnehte Freiin v. Droſte⸗ 
vulshoff und Die Landſchaftomaierei in beufcher Po 

**) Bugreſtis, ein im allen Farben ſchimmernder Bragttäfer, ber fih im 
Haidekraut aufhält. 
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„Auf prachwolle Beife wird der Morgen geſchildert; fchlummertrunten hebt 
die Sonne ihr Hanpt aus Purpurdeden, blitzende Lichter ftreifen durch die 
Halde; da fchüttelt auch des Tages Heruld, die Lerche, feine graue Livrei, ihr 
Köpfchen firedt fie aus dem Ginſter ſcheu, bligt nun mit dieſem, nun mit jenem 
Aug’; dann leife ſchwankt, es ipaltet fi der Straud, und wirbelnd des Man⸗ 
dates erite Rote ſchießt in das feuchte Blau des Tages Bote und ruft die fchlafe 
trunfenen Kämmerer der Blumen auf, bes Amtes Acht zu haben, die Fürftin 


fel erwadt: 


„Da regen taufend Wimpern fid) zugleich, 
Das Liebchen Hält das Mare Auge offen, 

Die Waſſerlille fieht ein wenig bleich, 
Erſchrocken, daß im Bade fie betroffen; 

Bas fteht der Zitterhalm verfhämt und zage! 
Die Heine Weide pubdert fi geſchwind 

Und reicht dem Welt ihr Seidentächlein lind, 
Daß zu der Hoheit Händen er es trage. 
Ehrfürdtig beut den thauigen Poll 
Das Genzian, und nieder fangt der Strahl; 
Brinz vom Geblüte hat die erfte Stätte, 

Er immer dienend an der Yürften Bette“, 


Da lifcht der Purpur gemach im Rofenlit, am Horizont bricht ein zuckend 
Zeuchten hervor, da fingt aufs neue die Lerche durch den Aether und ruft bie 
Beinen Mufitanten auf, das florbeflügelte Bolt, den Chor anzubeben: 


„Da frimmelt, wimmelt es im Haidgezweige, 

Die Grille dreht geſchwind das Beinchen um, F 
Streicht an des Thaues Kolophonium, en 
Und fpielt fo fchäferlich Die Liebesgeige. 

Ein tüchtiger Hornift, der Käfer, ſchnurrt, 
Die Müde fchleift behend die Silberfchwingen, 
Daß heller der Triangel möge klingen; 
Discant und auch Tenor die Fliege furrt; 
Und, immer mehrend ihren werthen Gurt, 
Die reihe Katze um bes Leibes Mitten, 

Iſt als Baſſiſt die Biene eingefchritten: 
Schwerfällig hodend in der Blüthe rummeln 
Das Gontraviofon die trägen Hummeln. 

Sp taufendarmig ward noch nie gebaut 

Des Münfters Halle, wie in Haidelraut 
Gewölbe an Gewölben fih erfchließem, 

Gleich Labyrinthen in einander ſchießen; 

So taufendflimmig ſtieg noch nie ein'Chor, 
Wie's muficirt, aus grünem Haid hervor.‘ 


— — — „Auf gleiche Weife wird in leichten, ſchwebenden Rhythmen bie 
Jagd gemalt, fo der Weiher, wo die Raturfhilderung unferer Dichterin nur 
Bräps, tathol. Siteratur 1. 39 
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mit den wunderlieblihen Bildern altdeutſcher Maler zu vergleichen, die jeden 
Stein, jede Blume und die Inftigen Böglein in funkelnder Pracht abconterfeit, 
nur ift bier Alles noch belebt... Gleiche Kunit in der Behandlung der Natur 
zeigt ein Meiner Eyclus, Feld, Wald und See überfhrieben, wo z. B. die 
Elemente in den Tagszelten und der Morgen ald Jäger, der Mittag als Zifcher, 
der Abend ald Bärtner, die Naht ald Hammerſchmied erſcheinen“. 

— — — „Wie aber die Natur die Dichterin beichäftigte, fo zog auch bie 
Geſchichte ihren Blid auf fih. Den Uebergang hierzu bilden bereits jene poe⸗ 
tifchen Erzählungen, in denen fie, ganz von dem weiblichen Gefühl unterflügt, das 
Leben in feinen geheimſten Regungen und die Wirklichkeit in ihren eingelnften Ber 
ziehungen zu beobachten verſtand. Eine ſolche Ruhe der Darftellung, eine ſolche 
wahrhaft Shakefveare’fhe Induction, mit der fie fich in jeden Gemüthszuftand zu 
verfeßen weiß, eine folhe Klarheit und Schlichtheit des Ausdruds, die nie nach 
Effekt haſcht und doch den tiefiten Effekt hervorbringt, findet .. in der weiblichen 
Literatur vielleicht nur unter den Engländerinnen ihres Gleichen*). Eine beffere 
Lectüre als diefe Gerichte, unter denen 3. B. „Das vierzgehnjäbrige Herz“, „Die 
junge Mutter“ und „Die beſchränkte Frau” ſich auszeichnen, kann kaum empfohlen 
werden. Wie fih ihr Alles, was fie berührt, mit dem feinften Tafte poetifch ges 
faltet — man vergl. 3. 8. den „Sommertagstraum oder daB merkwürdige Ge⸗ 
Dicht „Die Krähe“, wo fo eine alte „„Krähenfrau‘ dem jüngeren Galgenvolk ihre 
Memorabilien erzählt — fo hat fie die fchwerften Stoffe, 3. B. „Das opfer- 
willige Xeben der armen Mönche auf dem St. Bernhard” oder „Die Schlacht 
{m Loener⸗Bruch“ — vom Kapitain Medwin ins Englifche überſetzt — auf 
geniale Weiſe behandelt, indeß, entfprechend dem feltfamen Phänomen ihr Heimath, 
wo das fogenannte „Borgeficht‘ und andere rätbfelhafte Erfcheinungen nicht zu 
den Eeltenheiten gehören, auch das dämoniſche Gebiet Eingang gefunden. Das 
gleichfalls in epiſcher Weiſe gehaltene Gedicht: „Des Arztes Vermächtniß“ bildet 
ein merkwürdige Gegenftüd zu Steffen's myfteriöfer Erzählung, die Schel⸗ 
ling befanntlih in fo fchöne Terzinen gebradht hat, und „Der Spiritus fami- 
liaris des Roßtäuſchers“ zeigt, was die Dichterin aus einer alten, ſchmuckloſen 
Sage zu bilden verftand. Hieran Schließen fi die Balladen, ausgezeichnet 
dur originelle Wendung, Kühnheit und Kraft des Ausdruds, voll mufitalifchen 
Klanges, die eben gefungen, nicht gelefen werden follten. Wie fie in der Poefie 
Die Kunſt befaß, die eigenthämfichen Weifen altdeutfer "Lieber zu treffen und 
nachzubilden, fo vermochte ihr feines Gefühl und ihre Lebendige Phantafie auch 
zu den Poefien ber verfchiedenen Zeitalter Die entfprechende Melodie und mufl- 
kaliſche Begleitung mit überrafchender Wahrheit hinzuzufügen. Sie befaß über- 
haupt die feltenfte Gabe, Poeſie in Muſik und Muflt in Poefie zu überfehen. 
Wie einen ſchoͤnen, zauberhaften Traum hauchte fie ſolche von ihr erdachte Mer 
lodien unter Begleitung des Flügels hin, und überrafchte den Hörer durch den 
Seelenausdrud und das fo originelle und angemeffene Gepräge. ine reiche 
Anzahl Älterer Minnelieder und Balladen, die fie in diefer Weiſe componirte 


rn] 


*) Ir ber deutfchen poetifchen Literatur in diefem Grade wol nur hei 
Ehamtifo. 
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haben an einfacher Schönheit, Adel und Eigenthümlichkeit in der deutſchen Com⸗ 
pofition ſchwerlich ihres Gleichen; fie find aufgefchrichen und werden dem Publi⸗ 
kum hoffentlich nicht vorenthalten bleiben“. 

— — — „Ihr if die Poefie jener Strahl, der Licht und Flamme zugleich, 
feiner Farbe zugetban, doch über Alles gleitend, taufend Karben entzündet; fie 
vergleicht die Poefie dem Zürkifen, defien frommes Auge bricht, wenn verborgene 
Säure feinem reinen Licht genaht; auch dem Amethyften, deſſen veilchenblaues 
Gewand an der Hand eines Ungetreuen, der fchönen Sage nah, erblaffen ſoll 
oder der Perle, die am Geſunden thauig klar, 


Aber ſaugend, was da Krankes Flüſterſt wie im Wiederhall: 

In geheimſten Adern war, Poefie gleicht dem Pokale 

Sahſt du niemals ihren Schimmer Aus venetifhem Kruftall; 

Grünlich, wie ein modernd Tuch? Gift hinein — und ſchwirrend Angt e u 


Eine Perle bleibt es immer, Schwanenliedes Melodie, 
Aber die ein Siecher trug. Dann in taufend Zrämmer klixrend, 
Und du lächelt meiner Löſung, Und hin iſt die Poeſie!“ 


So hat fie — und hierin allein liegt ſchon ein unvergleidhlidher Borjug + 
In ihren Dichtungen ber Liebe, dieſem nie alternden, ewig jungen Thema .ber 
romantiſchen, wie ſogenannten klaſſiſchen Poeſie, eine kleine Stelle angewieſen. 
ia eigentlich fie kaum zur Sprache gebracht, dagegen aber eheliche Tugenden, 
Treue, Geduld, Entjagung, Frömmigkeit, Barmherzigteit, Genügfamtelt, Helden 
muth u. ſ. w. überaus reichlich bedacht. Denn der ernfte, einfache gefunde Sinn 
der Dichterin und ihr Gerechtigkeitägefühl hatten fie überzeugt, daß die vikk 
‚gepriefene Liebe, wie fie durchgängig verftanden wird, eines fo maßlofen Bewun⸗ 
derns und Preiſens nicht werth ſei, da fie zu flüchtig, zu vergänglich, ja haufig 
zu ſelbſtſüchtig und verdienſtlos ſei, um über alles andere Schöne des Lebens 
erhoben zu werden; anderes Edle und Schöne komme darüber zu kurz, werde 
mit beifpielfofer Parteilichkeit in Schatten geftellt, und wol am Ende gar nicht 
gewürdigt, die Poefle könne aber fih einen ruhmvolleren uud minder Teidt 
zu erwerbenden Kranz erringen, als au der Liebe, die alle Weit befinge. Auf 
dieſem Boden entitand das Originellite, Tiefſte, Reichhaltigfte und Vebeutfagıfte 
ihrer dichterifchen Ergüſſe, die u. d. T. „Das geiſtliche Jahr“ nachmals geſam⸗ 
melten Gedichte und Betrachtungen für alle Sonn⸗ und Feiertage des Kirchenjahres. 

„Diefe Lieder find — fagt Wolfg. Menzet*) — fehr ſchön; fie verbindin 
mit der Heiligen Kindlichkeit altbeutfcher Bilder, zumal der Kölner Schule, zu- 
gleich die Andachtsgluth der fpäteren fpanifchen Malerichule; die edle Einfachbeit 
aftdeuticher Weihnachts⸗ und Dfterlieder mit dem füßen euer ber itafieniichen 
Lieder des 5. Franziskus v. Affifi oder der fpanifchen bes Joannes de Deo, ie 
And katholiſch, wir möchten faſt fagen, nounenhaft. — — Man erkennt in ihren 
fönen Liedern die frommen Eindräde ihrer Jugend und Heimath wieder. She 
mahnen an die berrfichen alten Kircheulieder, welche erit fürzlih Hr. v. H. (Hape 
Haufen?) in Baderborn mit Melodieen herausgegeben hat. Es wehet und daraus 


9 Literaturbfatt, 1852, Nr. 8. 
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an, wie aus bem uralten Frieden der Kirche, wie aus einer Zeit, die den Zauk 
um die göttlihen Dinge noch nicht kannte; wie Duft von Blumen aus einem 
noch nicht entweiheten Paradiefe. Es ift etwas Strenges, wie gefagt Nonnen⸗ 
baftes darin, es find Blumen, die über Gräbern, aber in der wärmften Sonne 
blühen. Die lieblihen Lieder ballen von Kirhhofsmauern wieder, aber es find 
Stimmen aus der Engelwelt, die wol Manchem troftreich und befeligend herein⸗ 
tönen werden in den Zärmen feines Tages. — — Der Abel ber jungfränlichen 
Seele, die fi) in dieſen Liedern offenbaret, if eine um fo liebenswärdigere und 
erfreulichere Erfcheinung unferer Zeit, al8 man biöher, wenn man Damenfchriften 
in die Hand nahm, faſt durchaus nur eitlen Modelram oder Emancipationsgelüfte 
fand. Die frommen Jungfrauen haben, Gott fei Dank! im Leben nie gefehlt, 
und es ift fchön, Daß aud einmal eine in die Literatur eintritt. Es ift ein gutes 
Beichen, die unſaubern Geifter müſſen davor den Rüden wenden, und dem ent: 
gegengeſetzten Thore zuflüchten”. 

Bährend durch die „Gedichte“ ein ſtrenger ethiſcher Geiſt weht, 
tritt im „Geiſtlichen Jahr“ das eigentliche ſtreng religioͤſe Element auf, 
das die Grundlage jenes ethifchen Geiſtes if, der bie Dichterin an- 
getrieben, mit einem Ernſte und Geifte, wie feine zweite, den Beruf ber 
rauen zu wahren, für die Hetlighaltung der Sitte zu Tämpfen, den 
Gort der Pfliht zu hüten. In diefen religlöfen Gedichten begegnen 
wir einem jener originellen Gepräge, bas fie völlig unterfcheidet von 
aller religidjen Poeſie, die wir in unſerer Literatur befiben; fe find 
nämlich, gleich fern von myſtiſcher Vertiefung in die Glaubensmyſterien, 
wie von den leicht fpielend werdenden allegorifhen Berkleidungen der 
religiöfen Begriffe, vorberrfchend der einfache Ausdruck des rein⸗ menſch⸗ 
lien und perfönlihen Verhältniffes zur Gottheit und zum Dogma. 
Das ganz fubjective und perfönliche Verhältnig der Menfchen zum Blau- 
ben if ihr Gebiet, ein Gebiet, das nur zu oft zur Erkältung auch des 
frömmften Gemüthes objectiv behandelt worden, wofür nun, ganz an⸗ 
gemefien, ein weiblicher Geift den tiefen, innigften, rührendfien Aus- 
druck gefunden. In diefem Sinne bemerkt treffend L. Schüding: 


„Dem Weibe gehört die Subjectivität, auf dem Perſönlichen beruhen ihre 
Anfhauungen, nad perfönlihen Veziehungen richten fich ihre Urthelle; dazu ift 
ihr Gebiet ja auch recht elgentlih die Religion, nicht allein weil ihr bie 
Sphäre dee Gemuͤths gehört, fondern auch weil fie von der Ratur beſtimmt iR, 
das in fih Einige, mit fih Identiſche und innerlich Gehaltene darzuftellen, was 
mit dem Begriff des Bofltiven zufammenfällt. 9. v. D. hat in der That jenen 
Ansdrud gefunden’); fie hat eine tiefergreifende Poeſie geichaffen, worin ein 


*) Ginfichtlich der tiefen Empfindung läßt ſich dies auch von den jüngft er 
fhienen Gedichten der Zuife Des Bordes fagen, von denen wir r fol⸗ 
genden $. reden. 
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wahrhaft religidſer. fireng chriftlicher Geiſt ohne allen Rückhalt feiner perfänlichkten 
Andachtögefähle, die Stimmungen uud Emotionen des innerſten Herzens, fein 
ganz fubjectives Verhältniß zu Gott offen legt, und feine tiefite Perſönlichkeit. 
manchmal mit einer fohonungslofen Härte gegen ſich ſelbſt ausfpricht, die beinahe 
an des heil. Bifchofs v. Hippon Zerfuirfhung mahnt. Denn diefer Geiſt hat 
inmitten des 19. Jahrhunderts gelebt, gefühlt, gedacht und gegrübelt. Er hat 
den Schmerz des Zweifeld empfunden, und nichts von dem iſt Ihm gefchenkt wor⸗ 
den, was Die Herzen derer durchwühlt, welche den Glauben verloren und vers 
äzweifelnd die Hoffuung auf den rüdlehrenden Strahl des Lichtes aufgaben. Da 
heißt es: 

„Iſt's nur der Glaube, dem dein Wort verheißt, 

Dann bin ich todt. 

Der Glaube, ſo lebendig kreiſt, 

Er thut mir noth, 

Ich hab’ ihn nicht“ — — — 

Und vollends klingt ein Ton des Schauers vu, das Gedicht „Bom 

verdorrten Feigenbaum“: 


„O Weunſch, kein Hoffen fleht bei mir: 
Denn ih bin todt, bin todt! 
D Lebenstraum, 
Hätt’ ich dein ſchweres Sein gefühlt, 
Haätt' ich nicht frech mit dir gefptelt: 
Ich Hände nicht gerichtet, 
Beh’ mir, vernichtet!” 
Aber an einer andern Stelle heißt es: 
„Ih ſeh' dich nicht! 
Bo biſt du denn, mein Hort, mein Lebendhauch? 
Kannſt du nicht wehen, daß mein Ohr es hört? 
Was ſchwindeſt, was verflatterſt du wie Rauch, 
Wenn ſich mein Aug’ nad deinen Zeichen kehrt? 
Mein Wüſtenlicht, 
Mein Aaroneftab, der lieblich könnte grünen, . 
Du thuſt es nicht: 
So muß ih eigne Schuld und Thorheit tabu! 
Heiß ift der Tag: 
Die Sonne pralit von meiner Zelle Band, 
Ein traulich Böglein flattert ein und aus; 
Sein glänzend Auge fragt mid; unverwandt: 
Schaut nicht der Herr zu biefem Fenſter ans? 
Bas fragit du nah? 
Die Stirne muß ich ſenken und erröthen. 
D bittre Schmadh! 
Mein Wiſſen mußte meinen Glauben tödten. 








614 


Die Wolke fteigt, 
Und langfam Über dem azurnen Bau 
Hat eine Schwefelhüfle fich gelegt. 
Die Lüfte wehn fo feufzervoll und lau, 
Und Angftgeftöhn fih in den Zweigen regt; 
Die Heerde keucht. 
Was fühlt das ſtumpfe Thler? Iſt's Deine Schwüle? 
Sch ſteh' gebeugt: 
Mein Herr, berühre mich, daß ich Dich fühle! 


Ein Donnerfhlag! 
Entfegen hat den Franken Wald gepadt. 
Ich fehe wie im Neft mein Vogel dudt, 
Wie Alt an Aſt ſich ächzend reibt und knackt, 
Wie Blitz an Bliß durch Schwefelgaſſen zuckt; 
Ich ſchau ihm nad). 
Iſt es Dein Leuchten nicht, gewaltig Weſen? 
Warum denn, ach! 
Warum nur fällt mir ein, was ich geleſen? 


Das Dunkel weicht; 
Und wie ein leiſes Weinen fällt herab 
Der Wolfenthau; Geflüfter fern und nah. 
Die Sonne fenkt den goldnen Gnadenftab, 
Und plöplich fteht der Friedensbogen da. 
Wie? Wird denn feucht " 
Mein Auge? If nicht Dunftgebild der Regen? 
Mir wird fo feicht! 
Wie Tann denn Halmes Reibung mic bewegen? 


Auf Bergeshöh' 
Stan) ein Prophet und ſuchte Dich wie ich: 
Da brach ein Sturm der Riefenfichte Aft, 
Da fraß ein euer dur die Wipfel fi; 
Doch unerjhüttert fand der Wüfte Gaſt. 
Da hat's geweht 
Die Gnadenhauch, und zitternd überwunden 
Sank der Prophet, 
Und weinte laut und hatte Dich gefunden. 


Hat denn Dein Hauch 
Derkündet wicht, was fi im Sturme barg, 
Bas nicht im Blihe ſich enträthfelt bat? 
So will ich harren. Ach, fhon wächſt mein Sarg, 
Der Regen fällt auf meine Schlummerftatt! 
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Dann will ein Rand 

Entſchwinden eitler Weisheit Nebelfchemen. 
Daun fhau’ ih aud, 

Und meine Freude wird mir Niemand nehmen“. 


„So tönen, neben der Schonungslofigkeit wider die Schuld des Un⸗ 
glaubens, unendliche Liebe und Tiefe des Gefühle aus den meiften dieſer 
Gedichte wieder, mit jener purpurrothen Leidenfchaft, die das Genie cha» 
rakterifirt. Andere Gedichte ſchildern auch mehr obiectiv einzelne Epi- 
foden der biblifchen Gefchichte; dann tritt und das ganze Talent der Dich⸗ 
terin — zu fhildern und zu individualifiten — welcheg wir auß den 
„Gedichten kennen, entgegen; und wenn fie wie „Am Feſte der drei 
Könige” den Zug der Waller aus dem Morgenlande malt: 

„Durch die Nacht drei Wandrer ziehn, 

Um die Stirnen Purpurbinden, 

Tiefgebräunt von heißen Winden 

Und der langen Reife Mäh’n. 

Durch der Balmen fäufelnd Grün 

Kolgt der Diener Schaar vom weiten; 

Bon der Dromedare Seiten 

Goldene Kleinode glühn; 

Wie fie klirrend vorwärts ſchreiten, 

Süße Wohlgerüche fliehn —“ 
ſo zaubert ſie ein Bild vor uns empor, als ob wir in einem Dome des 
Mittelalters eines jener in wunderbarer Farbenpracht und Innigkeit der 
Compoſition leuchtenden Glasgemälde ſähen, das von ebenſo großer 
Wärme als durchſichtiger Klarheit iſt. Kurz, in al dieſen Poefien, in 
diefen fehwärmerifchen Accorden einer unendlich tief empfindenden Seele 
prägt fih ein Geift aus, der mit vollem Recht ausrufen darf: 

„Ich bebe meine Stimme laut, 

Gin Wüſtenherold für die Roth: 

Wacht auf, ihr Träumer, aufgefhaut! 

Im Dften fteht das Morgenroth; 

Nur aufgefchaut! 

Nur nicht zurück, dort ſteht der Tod!“ 


Antnüpfend an den Tert des jedeömaligen Evangeliums, der fie 
unwillfirlich bewegt und zum Nachdenken vorzüglich anreizt, verfolgt die 
Dichterin das Thema ihrer Betrachtung nach eigenem Sinn, ſich in daſſelbe 
vertiefend, wobei ſie mit ſeltener Macht des Gefühle, und des Gedankens 
den eigenen, inneren, religiös⸗ſittlichen Zuſtand ohne Schonung und Ruͤc⸗ 
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balt fi vorführt, zergliedert und an den Maßſtab des Evangeliums legt. 
Ihr Glaube, ihre Zweifel und Bedenken, ihre Angft, ihre Hoffnung, ihre 
Befürchtung, ihre Gottes: und Menfchenliebe, ihr Mangel an Vertrauen 
und Zuverfiht, an Treue im Kleinften, wenn fie fih ihrem hohen Ideale 
vergleicht, und ähnliche Stimmungen, werden mit einer erjchütternden 
Iprifchen Kraft und einer tief einfchneidenden Wahrheit, ſchonungslos 
gegen fich jelbft, in den mannigfachften Formen und Weifen, in denen 
jedes große Bild der Gedanke felbft zu fein fcheint, ausgefprochen. Bir 
verweilen auf den Anfang des jchönen Gedihts „Am Gründonnerftage”: 
⸗ „O Wundernacht, ich grüße! 

Herr Jeſu wäfcht die Füße; 

Die Luft ganz ftille ftand. 

Man hört den Athem hallen 

Und wie die Tropfen fallen 

Bon feiner heil'gen Hand“. 


Und ihr Gediht „Am Charfreitag‘ iſt an tiefer Empfindung nur mit 
einigen der ergreifendften Minnelieder Spee’s zu vergleichen: 


Weg mit goldenen Pokalen, 

Süßen Wein vom edlen Stamme! 
Ad, ihn fengt in feinen Qualen 

Noch des Durftes heiße Flamme! 

Daß er laut vor Schmerz muß Maunen, 


„Beinet, weinet, meine Augen, 
Rinnt nur lieber gar zu Thränen: 
Ad, der Tag will euch nicht taugen 
Und die Sonne will euch höhnen! 
Seine Augen find geichloffen, 





Seiner Augen heißes Scheinen; 
Beinet, weinet unverdroflen, 
Könnt doch nie genugfam weinen! 


As die Sonne das vernommen, 
Hat fie eine Trauerhülle 

Um ihr Mares Aug’ genommen, 

Ihre Thränen fallen ftille 

Und ih will noch Freude faugen 

Aus der Welt, der hellen, Tchönen ? 

Beinet, weinet meine Augen, 


Rinnt nur lieber gar zu Thränen! — 


Und die Vöglein arm, bie Beinen 
Eind fo ganz und gar erfchroden, 
Daß fie lieber möchten weinen, 
Wären nit die Aeuglein troden; 
Sipen traurig In den Zweigen] 
Und Fein Laut will rings erklingen. 
Herz, Me armen Vöglein ſchweigen, 


Und du mußt den Schmerz erzwingen! 


Erd' und Himmel muß erbleichen, 
Da die Henkerknecht' es wagen, 
Gall' und Eſſig ihm zu reichen. 


Weiche Polſter, ſeidne Kiſſen, 

ſtann mir noch nach euch verlangen, 
Da mein Herr, ſo ganz zerriſſen, 
Muß am harten Kreuze hangen? 
O, wie habt ihr ihn getroffen, 


Dorn und Rägel, Ruth und Spieße! 


Doch das Schuldbuch liegt in offen, 
Daß fein Heilig Blut es fchließe. 


In der Erde alle Todten 

Fahren auf wie mit Entſetzen. 

Da fie mit dem heil’gen, rothen 
Blute fih beginnt zu nepen. 

Wo fein köſtlich Blut gefloffen; 
Biel zu heilig If der Boden, 

Der fo theuren Trank genoflen”.. 
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” 7 Und fo Tönnten wid noch manches Herrliche auswählen von dieſen 
im hoͤhern Lichte gereiften vielfarbigen Blüthen und Biumen eines Dichter: 
gemüths, fo rein, fo zart befaitet wie wenige, das fogar die Werke der 
Zeit, die fih unwilltürlich In feinem Innern abfchaffen, für eigene Sünde 
hält. Wie die „heil. Evangelien” und geiftl. Lieder Clemens Bren» 
tano's, wie die Marienlieder von Guido Görres, find diefe Dich 
tungen ber treue Spiegel eines Tatholifchen, mächtig erregten, nach dem 
Höchſten ringenden und um das ewige Heil fämpfenden Herzens, welches 
voll Demuth und doch felbfihewußt von fich fagen durfte: 


„Meine Lieder werden leben, Ob ein Andrer fie gegeben 
Wenn ich fängt entfchwand; Dder meine Hand: 

Mancher wird vor iknen beben, Sieh, die Lieder durften leben, 
Der glei mir empfand. Aber ich entſchwand!“ 





| —— 


Schriften: Gedichte, Münfter 1838 (An.; enthält nebft den in die größere 
Gedichtſammlung übergegangenen drei größern epifchen Berfuchen und Balladen die 
„Geiſtiichen Lieder“ aus dem Cyclus des „Geiſtlichen Jahres“). — Gedichte, 
Stuttgart und Tübingen 1844. — Das geiftlihe Jahr. Nebft einem Anhange 
religiöfer Gedichte, herausgegeben von Prof. Dr. C. B. Schlüter und Dr. ®. 
Junckmann, Ebdſ. 1851. — Auffäge, Rovellen, Erzählungen, Gedihten. ſ. w. 
in den Hifter.spolit. Ylättern, im Morgenblatt, im Rheiniihen Taſchenbuch uud 
andern Tafchenbüchern und Zeitfchriften find noch ungefammelt. — Zur Beurs 
theilung zu vergl. außer den bereit obengenannten Beiprehungen und Kritifen 
insbefondere den erfchöpfenden Nefrolog eines ihrer Freunde im Münfter'jden 
Sonntagsblatt (18485 S. 455 — 57; 478— 81). — 


Chriſtoph Bernhard Schlüter, 
geb. 1801. 


8. 39. Wir ſtellen unmittelbar neben Andette v. Drofte einen 
ihrer nächtten Freunde, den geiftreihen uud begabten Chriſtoph 2. 
Schlüter, dem man eine der bedeutendflen Erfcheinungen der neuern 
poetifchen Literatur, vortreffliche Ueberſetzungen fpanifcher und Iatelnifcher 
Dichtungen und hervorragende religiös philofophifche Arbeiten verdantt. 

Geboren den 27. März 1801 zu Warendorf a.d. Ems, wo fein Bater 
Stadtrichter, fam er mit diefem nach Düffeldorf und Münfter, in welch lepterer 
Stadt derfchon früh durch einen unglüdlichen Zufall erblindete Anabe feine 
Gymnafialftudien unter ausgezeichneten Lehrern, wie Rath, Schlüter, 
Kiftemader u. N. vollendete. Bon 1821 bis 1824 machte er aus 
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gebreitete philoſophiſche und philologiſche Studien zu Goͤttingen, beſtand 
dann ein vorzuͤgliches Gymnaſiallehrer⸗Examen, bereitete ſich, von der 
Examinationscommifftion aufgefordert, zur philofophifchen Docentur an 
der Muͤnſter'ſchen Akademie vor und begann mit derfelben t. 3. 1827. 
Seitdem hielt er dort Borlefungen über Logik, Piychologte, Geſchichte 
der Philoſophie, Aefthetit, insbefondere über Glauben und Wiſſen, über 
die wahre Gottes-⸗Idee und Erfenntniß, über Religionsphilofophie, Theis⸗ 
mus und Bantheismus, über menfhliche Freiheit und Knechtfchaft, die 
Unfterblichleit der Seele u. f. w. Im J. 1843 erhielt er das Ehren- 
diplom eines Doctors der Philofophie von der Univerfität Würzburg, 
1. %. 1848 aber eine Anftellung als außerordentlicher Brofeffor der Phi⸗ 
fofophie an der nämlihen Anftalt. 

Wer mit Gervinus u. A. an einer Zukunft der deutfchen Poefie 
verzweifelt, weffen Hoffnungen auf eine noch zu erwartende Blüthe deut⸗ 
(her Dichtung im Bunde mit deutfcher Wiffenfchaftlichkeit und deutſcher 
Religtöfttät erfofchen find, dem mag Schlüter’s Sonettenfranz „Welt 
und Glauben” eines Beffern belehren. Der befcheidene Dichter hat fid 
zwar nicht genannt, aber fein Werk weift ihm für alle Zeit eine aus 
gezeichnete Stelle im Gebiete wahrer Dichtkunſt, unter den größten 
und tiefſten Dichtern aller Zeiten und Bölker an. In diefem — leider 
faft ſelbſtredend! — in den größern Streifen ziemlich unbeachtet geblie: 
benen Werke wird mit der ganzen Kraft und Entfchiedenheit eines reli- 
gtöfen Geiftes, der in der Schule anhaltenden Denkens über die wich 
tigften und erhabenften Fragen und durd; vielfeitigfte Bildung erflarkt 
iR, unfrer Zeit ihr Schlimmes und ihr Gutes auf eine Weife ind Bes 
wußtfein gerufen, daß man von der tiefen Bewegung, die fih in dem 
Buche, theils in rauhen, theils in lieblichen Klängen Eundgibt, aufs 
Lebendigfte ergriffen wird. 


„Dergleihen wir — Tagt ein competenter Beurtheifer *) — diefe Dichtung 
mit andern der Gegenwart, fo möchten wir jagen: Freilich wol gibt es ein 
Spiel, das ergögt; find wir aber bed Spieles müde geworden, dann werfen 
wir voll Veberdruß das Spielzeug fort; dagegen des wirklih Schönen, Wahren 
und Guten werden wir nimmer müde, weil etwas Ewiges darin liegt — und 
dieſes Ewige, find wir gleich nicht von Anfang an ganz empfänglich dafür, doch 
fpriht e8 uns an, doch zieht es und wie mit magiichen Banden zu ſich herauf, 
und wir find in unferem Innerften davon gewiß, daß nur biefes allein auf die 
Dauer uns wirklich äufagen, uns wahrhaft befriedigen werde. Es iſt baflelbe, 





*) Prof. Dr. Anton Lutterbed in Gießen in feinen „„Hermenien aus bem 
Gebiete der religidjen Specufution“, 2. Ausg., Mainz 1851. 
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wie eine alte, halbverklungene, und dennoch in tieffter Erinnerung ſtets forttd« 
nende Harmonie, welche in den Gemüthern Aller ruht, ja in Einigen vielleicht 
ſchlaft, welche aber nur orwelt, nur von Neuem und vorgeführt zu werben bes 
darf, um uns fogleich wieder mit Macht zu ergreifen und duf ihren Flügeln 
mit empor zuträgen. Weil diefes Ewige in jenem Buche fi ausfpricht, Darum, 
glauben wir, tft es ein ächtes Erzeugniß des deutichen Dichtergeiftes, und in⸗ 
dem wir es als ſolches freudig begrüßen, fprechen wir eben damit unfere Leber» 
zeugung aus, daß es fih, wenn auch langſam, doch ficher allgemeine Aner⸗ 
kennung in Deutfchland erringen werde. — Der Grundton des Buches iſt reli⸗ 
gids, aber ein Glaube, der ſich nicht ängſtlich vor dem Willen verfchließt, fon. 
dern muthig und voll Vertrauen auf ſich ſelbſt in alle Fragen der neneften wie 
älteften Specufation eingeht und fie bis zum Grunde hin erörtert. Muß .man 
daher zum Gefagten hinzufeßen, der ganze Inhalt des Buches ift Philoſophie: 
fo if doch wiederum diefe Philofophie nicht eine ſolche, die in abſtract geiftigen 
Gedanken das Heil fucht; fondern fie weiß es, daß das Höchſte erft dann am 
kräftigften und am angemeffenflen feiner eigenen Natur zu wirfen vermag, wenn 

es bis zum Niedrigften beradgeftiegen, wenn es mit äußerer Hüfle fi umklei⸗ 
Bet bat, d. h. es fallen hier, ſchon dem Principe nach, Philoſophie und Porfie 
nicht abftract außer, fondern vielmehr in einander, ohne doch mit einander 
dentifch zu fen. — So ift denn in diefen 448 Sonetten ein ganzes Syſtem 
niedergelegt, deſſen Grundbeftimmung eben die innere Berföhnung von Religion, 
Philoſophie und Poefie ausmacht, das, was als das tieffte Bedurfniß unferer 
Zeit angefehen werden Tann, — gegenüber dem Zerfallen einmal tn reitgtöfe, 
einander mit Einſeitigkeit befämpfende Selten; ferner in gläubigspofltive Ortho⸗ 
dogie und allen Gtauben, wie alles Pofitive negirende Wiſſenſchaft; endlich in 
abftrufe, dürre, formiofe Sperulation und inhaltsleere, beinahe ganz dem ver« 
gänglichen Zeitenftrom anheimgefallene Boefle. — Kann hiernach nun diefes als 
ber eigentliche Gegenftand des Buches bezeichnet werden, „die Wirkjamteit des 
unendlich Guten, Wahren und Schönen in der Menfchheit, an der Sehnſucht des 
in der Welt noch lebenden, nach dem Ewigen aber verlangenden Gemüthes Iy« 
riſch zu beſchreiben“: fo deuten die drei Theile des Buches, nämlih: 1) Zora 
und Zuflucht, 2) Offenbarung und Kirche, 3) Glauben und Gnade, den innern 
Fortichritt des Gedanfens an. Es liegt in der Natur der Sache, daB der erite 
Theil ſowol dem Inhalte als der Form nach der rauhefte und abftußendite If, 
weil er die Regation des Negativen allfeitig durchführt und die Gebrechen der 
Zeit ſchonungslos geißelt. Der zweite Theil dagegen iſt der pofitivfte und mag 
Manchem vielleicht fogar zu poſitiv fcheinen, obwol die Katholicität darin eine, 
ihrem Ramen wirflih entfprechende, keineswegs ausfchliepliche und parteiiſche, 
fondern das Gute allerſeits liebevoll anerfennende, nur der Wahrheit ala folcher 
bie Ehre gebende if. Der dritte Theil endlich ftellt die Einkehr des Gemüthes 
aus dem Aeußern in’s Innere dar und fihildert die Sehnſucht deffelben nad 
dem Ewigen zugleich mit der Befriedigung jener durch dieſes auf der höchiten- 
Stufe, weiche hienieden dem Menfchen zu erreichen möglich ift. — It fo das 
Buch, indem es die Bewegungen der Gegenwart und insbeſondere Deutſchlauds, 
fowot in Kirche und Staat, als namentlich in der philofophifchen und poeti⸗ 
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ſchen Literatur, von einem höhern Standpunkte aus mit umfaflender Sachlenut- 
niß innerlih würdigt und gleihjam jelbit mit durchlebt, allerdings eiu Produkt 
aus der Zeit und für die Zeit, und zwar, wenn man Die Tiefe und Univerſali⸗ 
tät als etwas vorzugsweife Deutiches anjehen darf, ein durchaus deutſches Pre⸗ 
duft: fo ſteht es doch au fich ebenfo fehr Über der Zeit und ihren Bewegungen, 
wie es über einem partitularsnationalen Interefie ſteht — es weiſt hin auf ein 
allgemein Geltendes und ewig Bleibendes, und gerade die Art, wie es Diefes 
thut, gibt ihm feinen eigenthümlichen Werth: es iſt ein Sonettentrung, deflen 
Form zwar bin und wieder etwas Hartes, wir möchten jagen, etwas Unge⸗ 
ichliffenes hat — was wir jedoch ald zum Theil beabfichtigt, als entiprechend 
nämlich der Härte des Inhalts anfehen, wogegen dort —, wo der Inhalt milde, 
lieblich oder einfach erhaben tft, auch die Form fich ihm meiſtentheils durch ihre 
Weiche und ihren Klangreihthum gefchmeidig anfchließt, und die Berfe an fich 
beinahe überall Tunftgerecht gebildet find — defien poetifhe Vollendung aber 
weit mehr im Inhalt, als in der Form zu fuchen iſt und in ibm aud, deſſen 
find wir gewiß, bald genug allgemein wird erfaunt werden, da in demſelben 
offenbar ein Charakter fih ausfpricht, der zu allermeift, wie wir meinen, an 
Dante erinnert.“ j 


Liegt auch die Schönheit diefer Sonette mehr im Inhalte, if fie 
vorzugsweife eine geiftige, eine foldhe, die der Dichter felber bezeichnet 
in den Worten: 


„Rah Schönheit dürftet dich? Kein äußres Bild, 
Wie fhön es ſei, kann die dir Schönheit zeigen. 
Lebend’'ger Geiſt ift Schönheit, welcher eigen 

Nicht und, der nur vom Thron des Ew’gen quillt‘: 


fo zeichnen fie ſich doch durchweg durch tiefe Empfindung, wie nicht minder 
viele bderfelben durch Formvollendung aus, und nicht wenige gehören zu 
dem Beten, was unfere poetifche Literatur in dieſer fchwierigen Dich—⸗ 
fungsart befigt, doppelt fchwierig, wenn in der Tunftreihen, aber be 
fhränkten Form ein tiefer Gedanke vollftändig und anfprechend auszu⸗ 
prägen it. So führen wir 3. B. ohne viele Wahl das folgende So 
nett an: | 


„Sind Lebende getrennt, fo fließen Zähren, 

So Tag und Naht muß Eins des Andern denken; 
Und wie fie ſich mit Herz und Geiſt verfenten 

In ſchön're Zeit, es kann die Pein nur mehren. 


Die Unruh wählt, und heimlich fich verzehren 
Muß jeder Theil in herbem Angedenten 

An jeden Blick, an jedes Wort; nichts ſchenken 
Konnt' Eins dem Andern, als ein füß Zerfören. 
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Und Seele, bi du fern wicht deinem Herrn, a) 
Berbannt von Ihm, den frühe du erwählet? 

Zehrt nicht au di der Scehnfucht milde Bein, 

Fern feinem Antlig? Und doch glänzt ein Stern 

In deine Nacht, fein Friedenswort befeelet 

Und beilet Di; und du biſt nit allein.“ 


Und hinfichtlich des Maren fhönen Ausdruds eines tiefen Gedankens: 
„Sprich, Seele, wann der Tag dir amgebrochen; 
Bars, als zuerft du fahft des Tages Licht? 


Wol ſchwerlich glaub’ ich's; auch felbf dann wol nicht, 
Als du zuerſt das Wörtlein „ich” geſprochen. 


Halb erft erwacht mit freud'gem Herzenspochen 
Barft du, als von geliebtem Angeſicht, 

Wie Morgenfonnenftrahl durd Wolken bricht, 
Die Mutterlieb' des Herzens Naht durchbrochen. 


Rein, ganz erwacht zur felgen Tageswoune 
Warſt du in dem Moment, wo über Dir, 
Abbild im Urbild, felig du dich fchauteft, 
In dic bernieder fah die ew’ge Sonne 
Der Geifterwelt, und Aug’ in Auge ihr 
Du blickteſt und unendlich ihr vertrauteft.“ 


Daß aber unfer Dichter auch in andern Bormen, namentlich ber 
lyriſchen Poeſie, mit Gluͤck ſich verfuht hat, werden wir durch einige 
nadgfolgende Proben beweifen; wie überhaupt für feine fprachliche Ge⸗ 
wandtheit feine Hebertragung der „Pia Hilaria“ des Angelinus Gazäus 
(Soc, Jes., 1568— 1630) mit einer vortrefflihen, hoͤchſt lehrreichen 
Borrede über bie neueren lateinifchen Dichter, und bie von ihm mit 
W. Stord herausgegebene Heberfegung der fämmtlichen Originalgebichte 
des großen fpanifchen Dichters Luis Ponce de Leon (1527 —91) 
zeugen. Hinfichtlich der Webertragung der Legenden und Erzählungen 
des Angelinus bemerkt er am Schluß der Borrede: „Das Bersmaß, 
deſſen A. fih bedient, if, außer bei einigen wenigen vorwaltend Iyri- 
[hen Stüden, wofür er das elegifche wählte, und hei einigen andern, 
wo fi) ihm der drollige Scazon bes Hipponaz pafiend darbot, der eben 
nit forgfältig gebildete iambiſche Zrimeter. Die Ueberfepung hat unter 
Beibehaltung der Bersmaße bed Originals vornehmlich nur darnach ge 
ſtrebt, Leben, Bewegung, Ton und Färbung des Originals auf's Sorg⸗ 
fältigfie wieder zu geben, wie denn auch bei Lefung biefer Poeſien das 
Intereſſe an Inhalt, Mimik, Vortrag und Stil meiß auf bie aͤußere 


622 


metrifhe Form vergeffen macht.“ — In der einleitenden kritiſch⸗biogra⸗ 
phifchen Charakteriſtik zu den Gedichten des „götllichen Bruder Leon“, 
wie ibn Lope de Vega (Laure de Apolo, Silva IV) nennt, 
in deffen Preis mit Bouterwel, Wachler, Sismondi, Rofen- 
franz, Ticnor u.%. übereinftimmen, heißt e8: „Um die Original-Boe- 
fin Louis de Leon’d einem größern Publikum zugänglih zu machen, 
haben wir verfucht, von fämmtlichen Gedichten eine metrifche Ueberſetzung 
im jedesmaligen Bersmaße des Driginals Hinzuzufügen; ein großer Theil 
derfelben ift gereimt; bei der Webertragung andrer wurde auf den Reim 
verzichtet, namentlih wo Inhalt und Gedanke eine größere Treue und 
einen genauern Anfhluß an das Original wünfchenswerth erfcheinen 
liegen.” Die Ueberfeßung iſt gemwiffenhaft, mit wahrer Hingabe an ben 
Geift und Sinn des Autors gemacht, und reiht fich ſomit würdig den 
Meiſterwerken deutfcher Ueberſetzung, und in Betreff des überaus ſchwie⸗ 
rigen Zuis de Xeon insbefondere den eleganten Webertragungen Fr. ®. 
Hoffmann’s an. Durch Hinzufügung der Urfchrift find auch folche 
Zefer, die mit irgend einer romanifchen oder auch nur mit der lateini⸗ 
nifhen Sprache bekannt find, dies zu beurtheilen in Stand geſetzt wor. 
den. Und da felbft die befte Ueberſetzung nicht immer genügt bei Ge⸗ 
dichten, deren Reiz zu großem Theile in der von einem zauberifchen 
Idiome getragenen Form beſteht, ift diefe Hinzugabe der Urfchrift ohne 
bin danfenswerty. Wir aber, auf unferem Standpunkte, müflen ben 
Herausgebern — von denen Schl. bei weiten das meifte beigetragen — 
Anerkennung insbeſondere noch dufür zollen, daß fie dieſe Poeflen voll 
der reinften Erhebung des Geiſtes in die moralifche und refigiöfe Ideen⸗ 
welt hineingetragen in den Kreid des frifcherwachten, fröhlichen und 
freien katholiſchen Sangeslebens und Strebens: es tft ein Schritt weiter 
zur Erreihung des erhabenen Ideals einer Weltliteratur, die nur im 
Fatholifchen Sinne möglich ; denn der Katholif, der auf die Frage: Was 
IR der Kirche Vaterland? Leicht die Antwort findet, tft in jedem katho⸗ 
Itfchen Liede heimiſch, ob es ans englifhem oder deutſchem, ſpaniſchem 
oder italtenifhem Munde klingt, mag ſein Sänger diefem oder jenem 
Lande, diefem oder jenem Jahrhunderte angehören. 

Eben das Acht Tatholifche Element if es auch, das Element der 
Ginheit, des Lebens, des Lichtes, der Wärme, das in den vorgenannten 
wie in den rein wiſſenſchaftlichen Arbeiten Sch's. waltet. Mit ihnen 
fließt er ſich der Leinen, aber auserwählten Gemeinde jener Männer 
an, deren Streben vornehmlich dahin gerichtet if, „die Gamüther aus 
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der Zerfireutheit und dem Streite der Reflexion und den ſechs Tage- 
werfen des getheilt arbeitenden Berflandes in den Sabbath der wahren 
Gottesweisheit und Achten ewigen Speculation” — wie Schl. fh in’ 
eimem uns vorliegenden Briefe an einen gleichfirebenden Freund aus⸗ 
drüdt —, zu feinem Frieden und feiner Feier zu leiten. Beizutragen 
zur Aufbellung des Berhältniffes Gottes zur Welt und zu den Menfchen, 
der gegenfeitigen Beziehungen von Weſen und Form, Ratur und Geift — 
aus der keineswegs genügenden Würdigung diefer Verhältniffe und 
Wechfelbeziehungen entiprangen hauptfächlic in neuerer Zeit die ab⸗ 
ſtrakten, lebend» und ſegensloſen fpiritualiftiihen, Religion und Gemüth 
nicht in vollem Maße anerfennenden und auflommen laffenden Theorien, 
wie auch aus eben diefem Grunde es der Tatholifchen Wilfenfchaft der 
Gegenwart mehr von Seiten der wahren, höheren Naturphilofophie als 
der Geiſtesphiloſophie fehlt: — das ift, kurz ausgedrüdt, die Aufgabe, 
die ih Scht. bei feinen philofophifchen Arbeiten gefeht hat. Wir können 
ung hier nicht ausführlicher über diefelben verbreiten, nur beklagen, daß 
der geiftig jo Mare und lichte, fo ſcharf beobadhtende und für die tiefften 
Bezüge fo empfänglihe Mann gezwungen if, zum Leſen wie zum 
Schreiben fih fremder Augen und Hände zu bedienen! 


1. Das wahre Opfer. 


Tret’ ich zu dem Feſtaltare Deine Tugend zu entzünden 

In dem Strahle Höh’rer Welten, Und die Laſter zu verzehren, 
Daß der Herr fih offenbare Gnade neu dir anzufünden, 

Mir in feinen Zriedenszelten; - Und die Gnaden dir zu mehren. 
Welche Gabe foll ich bringen, Was du Hift und Haft und lebeſt, 
Hocherhab'nen, ihn zu preifen, Was verloren, was erworben, 
Dpfernd Bei Gebet und Ringen, Heiltgt, daß du rein es gebeft, 
Huldigung ihm zu erweifen? Einer, der für uns geflorben. 


D, nicht Blut, nicht Karren, Kälber, Sein geden!’ mit brünſt'gem Sehnen, 
Bl und Schaf' in Tempelshallen Seiner Liebe, feiner Leiden 
Dargebracht: bring’ dich nur felber, Eingedenk mit Dankes Thränen, 


Willſt dem Höchſten du gefallen, Ernft gewill't, was böſſ, zu meiden! 
Dpfre liebend deine Seele, Sein gedenkt der Bater, fiehet 
Betend faltend- reine Hände, Er im Sohn uns ihm verbunden; 
Und ein Leben ohne Fehle; Und fein Herz In Lieb erglühet, 
Daß er feinen Geift Dir fende. Daß wir Alle Gnade finden. 

Opfre reuig deine Zehle, Hoffnungsvoll fei deine Reue 

Deine Schwächen In die Hände Weberfjhwänglih dein Vertrauen, 
Ewiger Lieb’, daß deiner Seefe Denn er ift die ew’ge Treue, 


Er des Geiſtes Feuer fende: Und du wirft ihn einft noch fchauen! 





624 
2 Die Dudde. j - 


Kern von der Welt, im Waldesgrün, 
Bo fanfte Hügel thalwärts ziehn, 

Da fprudelt lauter, töuet belle 

Aus moofgem Schadt die Silberquelle; 
Auf ihre Grotte, fanft gebeugt. 

Sich die Cypreſſe niederneigt. 


Wie lieblich Hier die Lüfte wehn, 

Bo fonn’ge Ibäler offen ſtehn; 

Doch fün’re Luft nod und Entzücken 
In tiefer Quelle Grund zu bliden, 
Wo Pflanzen taufendfältig grün 

Im Sonnenglanze kühlig glühn. 


D wär fo füße Himmelsfuft 
Gegönnet mir in tiefer Bruft, 

‚ So Mar die dunkle Schrift zu leſen, 
Zu der ein füß und heimlich Weſen, 
Bon ftiller. Sehnfucht ganz durchglüht, 
Mich fern der Welt binabwärts zieht! 





3. Thal des Friedens. 


Bie friedlich blickt von ſonn'ger Höh 

Das Kloiter auf den Stillen See 

Des Thals, den Erlen dicht umfchatten! 
Die Heerden ruhn auf grünen Matten; 
Aur fern inıtiefer Waldesnacht 

Zürut wild der Strom.im Felſenſchacht. 


Wie fpiegelt freundlich von der Höh' 
Das Ktofter ſich im ftilen Ste! ' 


Sanft weht bie Sommerluft am Etrande, 


Leis tönt die Wog am Silberjunde; 
Ein ew’ger Sabbath, fern der Welt, 
Das Herz hier ae umſchlungen Hält, 


Schriften: 


Wie blidet fegnend von der Höh' 
Das Kloſter auf des Thales See! 

D fel’ge Luft! wie Bohllautswellen 
Des frommen Lieds heräberfchwellen ;' 
D Luft, fern von des Lebens Bein, 
Sich hier der Einſamkeit zu weihn! 


Die blickte Frieden von der Höh' 


Das Klofter auf den ftillen See, 


Bald auch auf mooſ'gen Grabeöhägel 
Des müden Pilgers; leife Flugel 
Schlägt ob dem Grab der Glodentlang, 
Wie ferner Geifter Grabgefang. 


· — — — 


Die Lehre d. "Spinefa, in ihren Hauptmomenten gepräft u. 


bargeitellt, Münfter 1836. — Joh. Soctus Erigena, mit einer Einleitung 
beraudg. (de divisione nalurae libr. V; edit. recognila et emend. Acc. Xill. 
auct. hymni ad Carol. Calvum ex palimpsestis Ang. Maji), Ebd. 1838. — 
Die himmlische Philof. d. Keleph ben Nathan, a. d. Franzöſ. im Ausz., Ebd.? — 
Belt u. Glaube, Ebd. 1844. — Pia Hilaria od. Legenden u. Erzählungen v. 
Augelinus Gazäus. A. d. Latein. überf., Ebd. 1849. — Salluft’s Werte, 
Zatein. u. Deutih, Ebd. 1848. — Bon dem wahren und faljchen Begriff ber 
Dreieinigkeit in der Philoſophie (Eine Reoe), Ebd. 1851. — Sämntlide Dris 
ginafgedichte Ted Luis Ponce de Leon, gefammelt, durchgefehen u. in’s 
Deutfche übertragen (nebit d. Originalien), mit W. Stord, Ebd. 1852 — 
Kerner: Ueber d. Gewiſſen, latein. Brogramm. Art. Kubbala im Süddeutſch. 
Kirchenlexikon. Einleit. in die Baadeifhe Sozietätsphilofophie i. XIV. Bde, 
d. Neuen Gefammtausg. — Gedichte unter d. Pſeudon. Jakob In „Göler 
Kine” (woraus obige Proben). — 
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Joh. Bayt. Nouffean. Laurenz Lerſch. BUS. Tangermann. 
Buife v. Des Bordes, geb. Brentano La Node, Kathar. 
Diez. Luiſe v. Bornftedt. 3. Weißbrodt. Anton Hungari. 
Joh. v. Geiſſel. Ed. Michelis. Bilh. Innckmann. 
Heinr. Bone u. U. 


8. 40. Zur Rheiniſch⸗weſtphaͤliſchen Gruppe katholifcher Dichter 
gehören ferner: 

3. B. Rouffeau — geb. 1802 zu Bonn, Mitredacteur der 
Frankf. Oberpoflamts-Zeitung, dann in verfchiedenen Städten am Rhein 
privatifirend, fpäter in journalifiifhen Stellungen zu Berlin und Wien, 
wo er gegenwärtig weilt; 2. k. Hofratb — zeichnet ſich durch Phantafie, 
Wärme des Gemüths, bedeutende Darftellungsgabe und ein fihönes ly⸗ 
rifches Talent aus. Sein Hauptwerk, aber leider unvollendet, if „Bur- 
purviolen der Heiligen oder Poefie und Kunſt im Katholicismus“; über 
die Tendenz diefes Werkes fpricht er fih in der Vorrede alfo aus: „All 
mälig entftand in mir der Gedanfe, ein Werk zu bearbeiten, welches 
einesiheild das Poetifche oder Mythifche tm SHeiligenleben des* Katholi⸗ 
cismus, anderntheils aber die gefchichtlihe Begründung deffelben böte, 
Beides vermittelt Durch literartfche und Eritifche Nachweifungen, und, da 
die Heiligengefchichten faft no mehr auf die Malerei und plaftifche 
Kunk ald auf die Poeſie eingewirft haben, begleitet durch ein moͤglichſt 
genaues Berzeichniß der Gemälde, Bilder u. |. w. jebes einzelnen Hei⸗ 
ligen. Ein Werk diefes Inhalts vollſtaͤndig und auf einmal, ohne Ueber⸗ 
gehung eines einzigen als heilig verehrten Namens, zu liefern, wäre 
eine Arbeit, die zu wagen ſchon aus dem Grunde bedenklich wäre, weil 
fie das Maß ſelbſt der bedeutendften buchhändlerifchen Unternehmungen 
überfchreiten und eine fo große Zahl von Bänden einnehmen würde, 
daß nicht Mancher, der fih für kathol. Poefie intereffirt, fi daffelbe 
anſchaffen Fönnte. ch mußte mich daher begnügen, vorläufig nur eine 
befimmte Anzahl von Heiligen auszuwählen und ihr Leben, nah allen 
Hiftorifchen, Tirchlichen, poetifchen, literariſchen und artiftifchen Beziehun- 
gen hin, darzuftellen.. Daß ich mich dabei nicht in der Kalenderreihen⸗ 
folge hielt, jondern das Ganze alphabetifh ordnete, achtete ich ſowol 
für bequem als der Sache angemeffen, indem nämlich unter der Rubrik 
„Kirchliches“ der Tag, an dem jeder Heilige verehrt wird, ohnedies an- 
gegeben, die allgemeine Weberfiht aber auf diefe Weife ſowol für Autor 


als Leſer erleichtert ward.” In der poetifchen Rubrik if an Gefängen, 
Brühl, kathol. Literatur. I, 40 


Legenden und Sagen wit großer Kuitik und Unßeht ſteiß das GiRe Mi: 
handene aufgenommen, das übrige in der Rubrike, Lküermiſches mitge⸗ 
theilt. Zuweilen gab der Herausgeber, wo «x feine Poeſten varfand 
oder das Vorhandene Ihm nit genügte, Bigenes, gemeiniglih aus ſei⸗ 
nen fchon früher erfchienenen ‚Legenden. Zur Charakteriſtik des Dich⸗ 
ter6 laffen wir davon einiges folgen: 
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Kloſter Eberbach im Rheingau. *) 


Der Ströme König iſt der Rhein, 
Sein Ufer tat wie ein Himmelshain. 


Wer in dies Thal von den Bergen biidt, 
Glaubt ſich an den Drt der Berllärung enträdt. 


Mehr freudig wird als fromm das Gemüth, 
Wenn das Auge dies Eden der Freude fleht. — 


Ein fchauriges Waldthal kränzt die Höhn, 
Die hinter Hattenheim dunkel ſtehn. 


e Da fa St. Bernhard auf mofigem Stein, 
Und ftarrte hinab in den wirbeinden Rhein. 


’ Aus deu Mühn des Berufs, ans der Meinungen Streit 
Sucht' er die Ruhe der Einfamteit. 


Der Heilige liebte der Thäler Nacht, 
Da bat er am reinften zu Gott gedadit. 


Doc jet gefiel ihm die heitere Hoͤh 
So wol, daß er weinte vor Luft und Weh. 


Hier, rief er, ſtift' ich ein Gotteshaus, 
Hier blickt man ja irdiſch zum Himmel hinaus. 


Er ſenkte gerührt fein Haupt in der Hand, 
Da führt’ ihm fein Geift in der Träume Land. 


Und er hört’ es fallen: O bau nicht dert! 
Zu weltlich fröhlih ift jener Drt. 


Wie behagte dem Bruder fein ſtilles Loos, 
GSäh' er ſtündlich hinaus in der Freude Schous? 


Wie kann im Innern fih fammeln der Geiſt, 
Benn der Erde Zauber nach außenhin reigt? 


9 Geftiftet vom h. Bernhard. 
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Bau’ andere wohin dein Klofer. Zi Walb ° 
Zeigt dir die entiegusre Stätte fi bald. — 


Bernhardus erwachte. Er ſprang vom Stein 
Und ging alsbald in den Wald hinein. 


Da netzt' ein Bächlein ihm die Schuß, 
Gin wilder Eber fprang auf ihn zu. 


Do ohne ihm Leides zu thmen ging 
Dreimal das Thier in des Kreifed Bing. 


Da fprah der Heil'ge: Das Beiden if Mar, 
Hier bau’ ih dem Herrn ein Kloſter fürwahr. 


Und bald ſtand das herrliche unter Dach, 
Es hieß nach der Gründung: Eberbach. 


Biel fleißige Moͤnche eilten herbei 
Und bebauten Die Gegend mit Eifer und Treu. 


Bo fonft nur flarıte dad Felſengeſtein, . 
Gab bald die Rebe den köſtlichſten Wein. 


Die Achte haben, dankgerührt, 
In ihrem Wappen den Eber geführt. 


Der Fels, drauf Bernhard dem Rheine fab zu, 
Heißt Immer noch Bernhardusrup. 


Das Klofter zerfil. Was es Gutes gethan, 
Gehört, wie fein Stifter, der Ewigkeit an. 


— — + — — 


Saneta Cyrilla. 


Wir ehren gerne an der Heidenwelt 

Die großen Thaten und die edeln Seelen, 

So Hört man von den Römern gern erzählen, 
Bas Mutius vor Porfenna that, der Held. 


Dog wenn, was groß, ald groß uus dort gefällt, 
Barum die gleiche Größe denn verheblen, 

Bo fie fi trifft bei denen, die fi wählen 

Den Ghriftenglauben, Jeſu zugefelt? 


Gin Chriſtenmädchen wollten Helden zwingen, 
Am Heerd den Göttern Weihrauch darzubringen, 
Sie nahm, hielt über's Feuer ihre Sand — 
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Und opferte doc nit. Die Hand verbrammt, 
So that Eyrilla. — Hat fie mehr, fagt an, 
Hat wen’ger fie ald Mutius gethan? 

In folder Weife bat R., diefes "große Verdienſt Tann man ibm 
zufchreiben, den Anfang gemacht, aus der reichen Bundgrube des kathol. 
Sinnens und Lebens zu ſchoͤpfen und diefe ädhten Edelfteine in ge 
ſchmackvoller Faſſung als Glanzpunkte einer Literatur heruorleuchten zu 
laffen, welche für Geiſt und Herz gleich erquicklich find, und aud in 
umfaffenderem Sinne hat er den kathol. Glauben als den Rährvater 
aller Künfte aufgefaßt, der nie aufgehört, dur das Medium ber Ma 
lerei und Plaſtik die nämlichen religiöfen Gefühle im Menfchen zu er- 
weden, wie durch Andacht, Rede und Gefang. In einer verwandten 
Richtung fuchte R. zu wirken und anzuregen durch feine „Ktunſtſtudien“, 
„Boetiiche Netfetabletten aus Stalien”, „Legenden“, und vornehmlich 
durch fein „Marienbuͤchlein. Gejänge aller Zeiten und Völker zu Ehren 
der allerjeligften Jungfrau Maria.‘ 





Der frühe Tod des Dr. 2. Lerſch, Docent zu Bonn, war, feinen 
„Neligiöfen Gedichten‘ und einzelnen zerftreuten Veröffentlihungen nach 
zu urtbeilen, ein beflagenswerther Verluſt für die chriftlicde Dichtung. 
Seine Gedihte — zum Theil fehr Schönes über die Saframente, Tem- 
pelbilder und chriftliche Erinnerungen, Heiligenbilder ꝛec. enthaltend — 
zeichnen ſich durch tieffrommen Sinn, fo wie einen natürlichen, fließen- 
den, anmuthigen Ausdrud aus. 


Aber die Stimmen derer, fo verflummen müflen bienieden im dich 
terifchen Preifen des ewig Schönen und Guten und Erhabenen, ihre 
Stellen werden bald wieder erjegt in der poetifchen Harmonie durch 
junge, aufftrebende Talente! Ein ſolches iſt W. Tangermann, ein 
jüngerer Geiftliher am Niederrhein, der mehre Jahrgänge des Rheinifchen 
Kathol. Volkskalenders (Vergl. S. 559) mit. großem Geſchick geleitet 
und eine Sammlung „Religiöfe Gedichte‘ herausgegeben, die manches 
wahrhaft Bedeutende enthält. Es mögen dies die nachfolgenden beiden 
Gedichte bezeugen: 

Am Garda: ee. 


In der Abenbfonne rojenfarbigen Gluthen 

Glanzt des friedlichen Sees kriftallener Spiegel. 

Orangenwälder mit prangenden Früchten befrängen 
Seine Geſtade. 
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Leife wandeln bie Lüfte über die fchinmernden Wellen, 

Ziehen verfihlungene Kreife bis hin zu den fern. 

Und die legten goldenen Strahlen der Sonne fih tauchen 
Tief in die Fluthen. 


Leichtes Gewölk mit matt vergoldetem Saume 

Zieht träumend einher am bläulichen Himmel, 

Wiegt fi mit inniger Luft in des Sees 
Silberner Klarheit. 


Friedliche Stille ſenkt fih vom Himmel hernieder, 

Und im tiefften Herzen abne ich bimmlifchen Frieden. 

Nur des Tages heitere Bilder tauchen noch einmal 
Auf in der Seele. 


Zu den ewigen Sternen trägt mid füßes Verlangen; 

Ueber die wallende Fläche der leuchtenden Fluthen, 

Ueber die grünenden Höhen drängt's mich hinauf zu 
Dämmeruden Fernen. 


Schauen möchte ich dort den Glanz ber göttlihen Klarheit, 

Hier nur dunfel geahnt im Spiegel des Glaubens. 

Schauen möcht‘ ich den Herrn, und im Meere der ewigen Liebe 
Stillen die Sehnfudht. 


Hellige Kunft. 


Noch ſtehn die Dome längft vergang’ner Zeiten, 
Wo alle Kräfte fi) der Kirche weihten, - 

Wo noch der Glaube recht lebendig war. 

Bon unf'rer Väter heilig ernftem Streben 

Ste mahnend und ein rührend Zeugniß geben, 
Und ſtellen fih als Glaubenserben bar. 

Was andres iſt's, als der Begeiſtrung Schwung, 
Der Ausdrud heiliger Bewunderung, 

Der jene Maffen formte, ſchlank und rein? 

Bei folhem Werke muß Begeiſt'rung fein, 

Und diefe gibt der Glaube nur allein. 


Er gab den Frommen heiliges Bertrauen, 

Und trieb fie an, zu fohaffen und zu bauen — 
Sie daten an Unfterblichkeit zuräd. 

63 war ein wohlbewußtes hoͤh'res Streben, 
Das nicht in dem gemeinen Erdenleben 
Bergebens ſuchte das verlor'ne Glück. 

Sie flehten oft und heiß und flehten lang, 

Und heil'ge Sehnuſucht fie nur mehr durchdrang; 
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Und im: Gebete vft der Welt entrüdt, 
Und von der Herrlichkeit des Herrn emtzädt, 
Sie Heberirdifches erblickt. 


Was dann im Geift gediehn zum vollen Xeben 
Mußt' fih nach außen zu verkörpern ftreben, 
In Formen und Geflalten mannigfach. 

Bon innen mußte ed nach außen dringen, 
Und lebensfriſch fih zur Erfcheinung bringen, 
Wie es im Seiſte ſchon vollendet lag. 

Es wölbt ſich fühn der majeſtät'ſche Chor, 
Die fchlanfen Thürme ftreben hoch empor. 
So wie der Gletfcher fih zum Himmel hebt, 
Der hehre Dom hinauf zu Sternen ftrebt 
Und gleichſam durch ſich felber lebt. 


Des Meiſters Geiſt ſcheint in den Stein gebrungen, 
Die Maſſen hat das Ideal bezwungen, 

In tauſend Formen kunſtreich ausgeprägt. 

Bol kaum vermag man ohne Furcht und Grauen 
Den wunderbaren Thurm recht anzufchauen, 

Der viele zartgefchnipte Thürmlein trägt, 

In reichen Blättern auseinander treibt, 

So kühn, daß nur noch das Gerippe bleibt; 
Sich alles myſtiſch in einander fchlingt, 

Das Ideal die ganze Form durddringt 

Und überall Verklärung bringt. 


So zeugt der Dom im reihen Feſtgewande 
Für unf’re Sehnſucht nach dem Heimatlande, 
Für unfer Ringen nach Unfterblichkeit. 

Er flieht da, weithinragend, ohne Banken, 
Und denkt für uns erbabene Gedanken, 
Gedanken namenlofer Seligkeit. 

Doch Keiner, der das Wert im Geift erbaut, 
Hat es In der Bollendung angefchaut; 

Was gottbegeiftert er im Traum erdacht, 
Das hat er faum in Bild und Maß gebracht, 
Als jenfeits er im Licht erwacht. 


Geſchlechter von den Baugerüften fliegen 
Und vor dem Dome in den Gräbern liegen, 
Nachdem fie fange Jahre fortgebaut. 

Die Andacht, Immer weiter porgedrungen, 
Hat His zum Gipfel ſich binaufgefchwungen 
Und trunken auf das Werk herabgeſchaut; 
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Dem Herrn gefungen einen Lobgeſang . 
Beim erften feierlichen Blodenflang. 

So yrangt das wunderwolle Gotteshaus, 
And über's Leben firebt es weit hinaus, 
Wie Gletfcher dort in Wolkengraus. — 


Eine höchſt intereffante Erjcheinung find die „Geiſtlichen Lieder“ 
von der Schweſter bes Clemens Brentano, Freiin 2. von Des 
Bordes. Auch fie tragen den Stempel der feltenen Begabung, welche 
Gott den Kindern des lombardifchen Kaufmanns und der Tochter der 
Schriftſtellerin Sophie La Roche verliehen; eingetheilt in Weihnachts. 
lieder, Marienlieder, Paffionslieder, Communionlieder, Prieſterthum und 
vermifchte Gedichte, find die Lieder der zwei erſten Abtheilungen kindlich, 
lieblich, Mangreich und anmuthig in der Korm, während reicher, füdli- 
her, tiefer die Poefle in den Paſſions- und Communtonliedern ftrömt. 
In der Abtheilung „Prieſterthum“ wird die Priefterwürde in ihrer hohen 
Bedeutung und Opfergröße vorgeführt, ſowie die Opferfreude, welde 
die für den Altar Auserlorenen befeelen fol. In ber lebten Abthei- 
Yung endlich hat die Dichterin aud in der Form der Terzinen und So- 
nette fih glücklich verfucht. Faſt durchweg gelungen im Ausdrud eines 
vielfach tiefen, treffenden und bebeutenden Gedankens, wirken manche 
diefer Dichtungen voll wahrer und ernfler Brömmigfeit mit ähnlichem 
Zauber auf das Gemüth, wie Clemens Brentano's geiftliche Lieder. 
Ein einfaches Gedicht möge zur Probe folgen: 


Ergebung. 
Herr, was Du will, mög’ Immer mir gefchehen, dann iſt es gut; 
Mag alles Ird’fche fchwinden und vergehen, dann fleigt der Muth. 
Bas Du mir gnädig haft bis jept verliehen, es war ein Pfand — 
Ich leg' es willig, ohne al’ Berzieben, in Deine Hand. 
Herr, was Du willſt! 


Herr, wie Du willft, fo möge mir es werden, denn Ich bin Dein, 

Nimm Alles Hin, was ich beſitz' auf Erden — nur bleibe mein! 

Es iſt nicht fchwer, das Nicht'ge herzugeben, es ift fein Schmerz, 

Wenn Du die Laft barmherzig mir hilfit heben vom Menfchenherz. 
Her, wie Du willſt! 


Sp lang Du wilft, will ih geduldig tragen," was Du verhängt, 
Ich will nicht Magen, will nicht einmal fragen, was mid bedrängt. 
Ich weiß es doch, Du wirft mich nicht. verlaffen, ich halt’ Dich feft, 
Dein Baterarım wird ftärker den umfaffen, der Alles laßt — 

So lang Du willſt! 
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Herr, weil Du wink! Bin ich auch frei von Sorgen, Ich geb’ fie Dir, 
Noch heut! auf Erden und vielleicht ſchon morgen zieh’ ich von hier. 
Ich geb’ Dir Alles, fchüge mir die Kleinen, die mir vertraut, 
Ich Hab’ mein Haus auf feften Felſenſteinen, auf Dich gebaut. 

Herr, weil Du wit! 


Her, wann Du willſt! laſſ' Gnade mir gedeihen, o rufe mid! 

Hab’ ih gefehlt, wol’ gütig mir verzeihen, tief reut es mich, 

D füge mid, laff’ mich nicht wieder finfen, ich liebe Dich, 

Zu Dir verlang' ich, mag die Erde winken, ih will nur Did. 
Herr, wann Du willſt! 


Hier anfnüpfend nennen wir zwei rauen, welche bie Tatholifche 
Literatur um einige fihöne Gaben bereicherten und beide — wir wiſſen 
faum mehr über fie mitzutheilen — rheinländifchen Kreifen angehören, 
nämlih Katharina Diez und Luife v. Bornfledt. Jene verher- 
lichte Dichterifch die Beil. Elifabeth, dieſe hat aus dem Schachte alter 
Legendarien einige Töftliche Perlen an's Tageslicht zu ziehen verftanden, 
und es if Ruhmes genug, wenn wir nur erwähnen, daß ihre Legende 
von der heil. Jungfrau und Märtyrin St. Katharina von Görres 
mit einem Vorworte begleitet worden. 


— —2 





Ermwähnen wir noch, daß in der Tragödie „Prinz Ferdinand“ von 
J. Weißbrodt, der leider gar zu vereinzelte Verſuch ) gemacht wor- 
den, Tathol. Anfhauung zum Durchbruche und zur Geltung auch in ber 
dramatifchen Boefie zu bringen. Das Werk, welches fih durch eine edle 
Diction und eine ſchöne Begeifterung empflehlt, ift zwar aus formellen 
Gründen und auch des politifchen Vorwurfs wegen — Kampf der 
guten Sache und Gefinnung gegen die diabolifchen Gewalten der Revo» 
lution, ergreifend und in einzelnen Zügen frappant wahr gefhlldert — 
für die deutfche Bühne in ihrer gegenwärtigen Geflalt nicht geeignet; 


— 


») Es hat die kathol. Dichtung feit neuerer Zeit intenſiv und auch extenfiv — 
letzteres näm!ich, indem fie fi in vielen Arciien, die noch vor einen Jahrzehent 
würden verwundert oder hohnlächelnd aufgefchaut haben, hätte man ihnen von 
einer kathol. Literatur zu reden gewagt — fehr bedeutende Kortfchritte gemacht; 
aber fo weit if fie doch nicht gelangt, daß ein von kathol. Aufchauung und Be 
geiſterung getragenes dDramatifhes Werk Hoffnung hegen dürfte, auf Die 
Bühne zu fommen. Mag es auch noch fo bühnen ercht fein — leider find die 
wenigen kathol. Dichtungen dieſer Art, die wir befipen, dies mehr ober minder 
nicht — es würde nicht durchdringen zur Epbäre, in der es eigentiich (eben und 
gedeihen full und muß, weil annoch felbft Die gröte Energie die Phalang der 
entnegenftchenden Ginfläffe, Rameraderien und Cliquen nicht durchbrechen kann. 
Sol doch auch Redwi ß mit feiner demmächft im Buchhandel erfcheimenden 
„Sigelinde“ bievon zu erzählen haben. - 


immerhin aber if der wadere Berfuch des Dichters willlommen zu hei⸗ 
Ben, und biefer zu ermuntern, fortzufabren auf dem Wege, den ex im 
Allgemeinen in feinem Prologe angedeutet: 


 „Berföhnung fol er (der dramatifche Dichter) bringen in das Leben, 
Berföhnung in die tief gefpalt'ne Welt! 
Er fol den Kelch mit dem Verſöhnungsblute, 
Dem einzigreinen, lebenfpendend heil'gen, 
Das aus des Weltverfühners Herzen quillt, 
Den Keld voll Himmelslabung foll er zeichen 
Der zweifelsſskranken, berzenswunden Menfchheit. 
Drum ſchließ ich froh mich jenen Sängern an, 
Die glaubensfeurig in die Harfe greifen 
In diefer kalten, glaubensleeren Zeit!" — 


Eine ebenfo praktifhe als ausgebreitete Thätigleit entwidelt der 
ale fruchtbarer adcetifcher und homiletifcher Schriftſteller, als umfichtiger 
und gewandter Sammler, ale gemüthvoller und finniger Lyriker be 
kennte A. Hungari — geb. zu Mainz am 10. Mat 1809, Priefter 
feit dem 2. April 1835, gegenwärtig Pfarrer zu Rödelheim bei Frank⸗ 
furt a/M. — Was zunähft feine Porfien — „Theomela”, „Chriſto⸗ 
dora“ u. A. — anbelangt, fo bewähren Form und Ausdrud dichteri⸗ 
hen Beruf und geiftige Durchbildung, erinnert fein blübender Bilder- 
reichthum an die füdlihe Boefle, während die ihm eigenthümlichen 
Gaben der Phantafle, der geſchmackvollen Darftellung, der fprachlidden 
Durchbildung, vereint mit einer feltenen natärlichen Beredfamfeit und 
einer umfaffenden Bekanntſchaft mit allen Meifterwerken der fchönen und 
theologischen Literatur, namentlich mit den Sirchenvätern und hervor⸗ 
tragenden Kanzelrednern, feinen Erzählungen — „Rofen und Domen“, 
„Bimmelsfiimmen” u. —, feinen eigenen Predigten und feinen homi⸗ 
letiſchen — „Wufterpredigten der kathol. Kanzelberedfamleit‘ —, asce⸗ 
tifchen — „Dom der Heiligen”, „Tempel der Heiligen“ und verfchle- 
dene Gebetbücher, „Kathol. Anelkdotenſchatz“ — und poetifchen Sammel 
werfen — „Gottesblumen aus dem deutfchen Dichtergarten”, „Legenden- 
Flur“ — einen befondern Werth verleihen. Dies volllommen -aner- 
kennend, ift nicht zu überfeben, dag H. bei feinen eigenen bomiletifchen 
und erzählenden Arbeiten durch feinen lyriſchen Gedankenflug, feine 
Füle von Bildern und Gleichniffen, die allzu malerifhe und blumen: 
reiche Darftellung zuweilen die edle Einfachheit, die logifche Ordnung 
und Motivirung vermiffen läßt; indeffen weifen die neneften Arbeiten 
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bed Kberaus fleißigen, und um die Verbreimug chriſtlicher Geflanung tm 
Rede und Schrift fehr verdienten Autors auch in biefer Hinſicht bes 
deutende Kortfhritte auf. Eine Beurtheilung feiner „Gottesblumen“, 
die ded Sammlers Takt und Geſchmack gebührend hervorhebt, erkennt 
dem Buche vor ähnlichen Werken in fpeziell literarifcher Beziehung einen 
großen Vorzug darum zu, weil es „eine große Menge von Gedichten 
in fih aufgenommen, die auf anderem Wege gewiß minder bekamnt ge- 
worden, ja deren Berluft vielleicht zu’ bedauern wäre; viel des Guten 
von älteren, faft vergeffenen Dichtern tft wieder hervorgefucht, anderes 
Neuere aus Beitfchriften, Flugblättern u. f. w. bleibend gerettet; dies 
zeugt für die Belefenheit und den Bienenfleiß des Herausgebers. In 
64 Bogen ift ein faft überwältigender Schap von dentfcher Poefle zu- 
fammengehäuft.” Es kann bas hier Gefagte mehr oder minder von 
allen den verfchiedenen Sammelwerten H's. gelten. Folgendes fchöne 
Gedicht (aus „Chriſtodora“) zeichnet ihn als finnig betrachtenden Lyriker: 


J Die Friedensbäume. 
Stehſt noch immer, Kirchhoflinde, Ach, ſo ſteht das Kreuz hienieden, 


Trägſt fo manchen fühlen Aſt, Wo die Seele raften kann, 
Daß der Wandrer Schatten finde, Und im Leid den beiten Frieden 
Und bei dir die füße Raſt; Zand fbon mander Pilgersmann; 


Bald vieleiht Doch welkt der Zweige Ind das Kreuz, das "hier im Leben 
Rachtgrün, Dad den Müden barg, Ihm den Chriſtusfrieden gab, 

Und aus dir für ſeine Leiche Wird die Himmelsruh ihm geben 
Zimmert man den, Ruhefarg. Auch dereinft dort — über'm Grab! 


Bon 3. v. Seiffel — geb. am 5. Febr. 1796 bei Neuftadt a. 
d. Hardt, feit 1818 Priefter, feit 1837 Bifhof v. Speyer, feit 1842 
Goadjutor, feit 1845 Erzbifhof v. Köln, feit 1850 Cardinal —, dem 
ausgezeichneten, ebenfo geiftvollen wie gelehrten und thätigen Kirchen- 
fürften, dem Berfaffer der trefflihen Monographie über den Speyrer 
Dom und bie Gefchichte des Bisthums, befigen wir einige vortreffliche, 
wenn auch leider nicht gefammelte Dichtungen, von denen das folgende 
zur Probe: 

Maria, die Gnadenmutter. 


Bunderfhön Prächtige, . 
Hohe und Mächtige, 

Liebreihhofdjelige, himmlische Frau, 

Der ich mich ewiglich 

Weihe herzinniglich, 
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Leib dir und Seele zu eigen vertrau, 
But, Blut und Leben 

Bil ih bir geben, 

Alles, was immer ich hab’, was “ Pin, 
Geb’ ih mit Freuden, Maria, dir hin! 


Schuldlos Geborene. 

Cinzigerkorene 

Du, Gottes Tochter und Mutter und Braut, 
Die, aus der Reinen Schaar 

Reinſte, wie keine war, 

Selber der Herr ſich zum Tempel gebaut; 
Du maldlofe 

Lillen⸗Roſe, 

Krone der Erde, der Himmliſchen Zier, 
Himmel und Erde fie huldigen dir! 


Du Treubewährete 

Und Hodwertiärete, 

BIR auf dem Meer uns ein leitender Stera; 
Du Hocherhobene, 

Strablenumwobene, 
Du Hift die Nähfte am Throne des Herrin; 
Dich ſchuf die Milde 

Bam Gnabenbilde, 

Drum auch, was Himmel und Erde umſchließt, 
Mutter des Gnade, Maria, dich grüßt! 


Gottesgebärerin, 

Helfand » Ernährerin, 

Mutter, an Freuden und Egmerzen fo reich, 
Welche der Schuldigen 

Bär’ dir geduldigen 

Mutter an Reinheit und Tugend je gleich? 
Du Gottgeweihte, 

Socdgebenedelte, 

Mutter und Jungfrau, du ſchuldlos allein, 
Woll' eine Mutter ms Sändern auch fein. 


Allzeit Sanftmüthige, 

Milde, Srundgütige, 

- Mutter des Heilands, voll Snade und Huld, 
. Bir für uns fündige ' 

Menfhen, verfündige 

Du uns vom Sohne Verzeihung der Schuld! 
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Steh’, wenn wir fcheiden, 

Du uns zur Seiten, 

Sühne dem furdtbaren Nichter uns bu, 
Führe dem göttlichen Sohne uns zu! 


Der gefeierte Rame Johannes v. Geiffel wird ſtets gefellt 
bleiben dem feines großen Borgängers Clemens Auguf, und mit 
deſſen Geſchick ericheint das des regfamen, vielfettig gebildeten und tbä- 
tigen Eduard Michelis eng verbunden. Wir finden folgende interef- 
fante, an eine traurige und doch große Periode der Geſchichte der Kirche 
in Deutfchland erinnernde, biographifche Nachrichten über ihn mitgetheilt 
(Allgem. Realencyclop. oder Converſ.⸗Lexik. für das kathol. Deutichland 
Bd. VIL): Als Sohn eines ehemaligen Offizierd in der bifchöfl. Mün- 
ſter'ſche Garde, geb. zu Münfter am 6 Febr. 1813, machte er feine 
Studien auf dem Gymnaflum und der Alademie feiner Baterfladt, wo 
er in freundfchaftlichen Berhältniffen zu Katerfamp und Kellermann 
fand, und trat 1835 in das bifhöfl. Seminar. „Eben im Begriffe 
ſtehend, nach empfangener heiliger Priej.erweihe zur weiteren wiſſenſchaft⸗ 
lich⸗theologiſchen Ausbildung noch eine Univerfität zu befuchen, erhielt 
er von dem Erzbifhofe Clemens Auguf die Einladung, als Sekretär 
und Kaplan mit ihm nah Köln zu geben... Clemens Auguf war ihm, 
fo lange M. in feinen Dienfen fland, Bater im vollen Sinne bes 
Bortes, und auch er war dem hohen Prälaten mit Pindlicher Liebe und 
Ehrfurcht zugethan. Aus diefem gegenfeitigen Verhältniffe läßt fich die, 
zu ihrer Zeit laut ausgefprochene Bermuthung, welche M. als Berfaffer 
der Beleuchtung der bekannten Rehfues’fhen Brofhüre: „Die Bahr: 
heit in der Hermeſiſchen Sache” bezeichnete, leicht erklären. — Bei dem 
Ueberfalle des Erzbifchofs durch Bodelſchwingh war M. gegenwärtig 
und es erregte ein freudiges Gefühl in ihm, als er dad fland- 
bafte Benehmen des Prälaten fab und ihn den Wunfh äußern 
börte, feinen Sekretair mit fh auf die Feſtung nehmen zu 
dürfen. Dieſer Wunfh wurde gewährt; aber, gegen das von 
Bodelfhwingh gegebene Wort, wurde M. in einem, fchon vorber 
für ihn bereit gehaltenen Wagen, getrennt von dem Erzbifchofe, nad 
Minden gebracht, und in feiner Wohnung, in einem dortigen Bafthofe, 
bewacht. Bor Neujahr 1838 führte man ihn von Minden nad Magde 
burg, wo er bis zum April 1840 auf einer Infel der Elbe als Staats: 
gefangener in firengfter Haft gehalten, und erſt fpäter dem dortigen 
katholiſchen Pfarrer erlaubt wurde, ihn zu beiuchen. Nie wurde wäh 
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rend biefer ganzen Zeit ein Berhör mit M. vorgenommen, nie eine 
Unterfacgung eingeleitet, nie ihm ein Grund feiner Verhaftung mitgetheilt. 
Ungeförte Studien machten ihm feine Gefangenfchaft leicht erträglich, 
im Berlaufe ſelbſt genußreich für fein inneres Leben; aber die Kräfte 
des Körpers wurden dabei völlig erfchöpft. Seiner geſchwaͤchten Ge⸗ 
fundheit wegen follte M. als Staatsgefangener jebt von Magdeburg 
„freiwillig” nad Erfurt reifen. Er verlangte aber: entweder ganz frei 
oder ganz gefangen. Run wurde er unfreiwillig nah Erfurt gebracht 
und dort eine Privatwohnung für ihn gemiethet. Indeffen verfchlimmerte 
fih fein Gefundheitszuftend immer mehr; ein Blutfurz ſchien gefährliche 
Folgen befürdten zu laffen. Aeußerſt wohltuend wirkte damals auf 
ben Leidenden das freundliche Entgegentommen der Erfurter Katholiken; 
der Dompfarrer Eron nahm ihn ganz in fein Haus auf, wo er ix 
Folge der liebevollen Pflege allmälig wieder genas. In diefe Zeit fällt 
die Abfaffung der Schrift „Ueber das heilige Meßopfer und das Frohn⸗ 
leichnamsfeſt“. Nach einjährigem Aufenthalte zu Erfurt kehrte M. nad 
Münfter zurüd... Nun fchritt der Wiedergenefene und feiner Freiheit 
fih wieder Kreuende zu neuer wiffenfchaftliher Thaͤtigkeit, neben der 
Iheilnahme au Pfarrdienften. Nachdem er fih die theologiſche Doktor 
würde erworben, ſah er im Sabre 1845 feinen Lieblingswunſch, fi 
dem Lehrfache widmen zu tönnen, durch eine von dem Bifchof Laurent 
an ihn ergangene Berufung auf den Lehrſtuhl der Dogmatif an die 
theologifche Lehranftalt nad Luxemburg erfüllt. Hier fehrieb er: „Die 
Voͤlker der Südfee und die Geſchichte der proteflantifchen und katholiſchen 
Miffionen unter ihnen.” — Lebtgenanntes Werk iſt, auch in ethnographiſcher 
Beziehung ausgezeichnet, ein vortrefflicher Beitrag zur Miffionsgefchichte. 
Außerdem verfaßte M. einige Meinere Schriften und zahlreiche Auffäpe, 
bie in verfchtedenen Zeitfchriften zerfireut find; das Nämliche if der Fall 
mit feinen Gedichten, deren Sammlung für den Drud ihn gegenwärtig 
beſchaͤftigt. Zahlreiche poetiihe Beiträge lieferte er zur „Coͤleſtiue“. 
Als Dichter zeichnet ſich M. durch eine energiſche Srömmigfeit und durch 
Klarheit der Gedanken aus; das Barte, Weihe, Süße if dieſer ächt 
weftphälifchen Ratur nicht gerade mundgereht; nicht als ob ihm Wärme 
der Empfindung und Phantafie fehlten; vielmehr if ihm beides in hohem 
Grade eigen, aber fein vorwaltendes Element if das Kräftige und Ein- 
drucksvolle, weshalb denn auch feine prägnanten Gedichte faft immer 
einer mächtigen Wirkung auf Gemüth und Geiſt ficher find. Rachfolgende 
Proben werben diefes Urtheil verdeutlichen: 


Sräplingslffte wehen, 

Alles iſt erwacht; J 

Hain und Fluren ſtehen 
Schon in Lenzespracht. 


Auf den grünen Maien 

Singen Voͤgelein; 
Alles will fih freuen 

In dem Bläthenbatn, 


Nur die Tanne trauert, 
Bo die Schweſtern blühn! 

Eeiſes Klüftern ſchauert 

Durch ihr dunkles Grün. 


Keine Frühlingskränze 

Flicht fie brautlich Ad; 

Steht im heitern Lenze 
Eenſt und winterlich. 


Frohe Lieder ſteigen 
Triſſernd überall; 

Aus den Taunenzweigen 
Klagt die Rachtigall. — 
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Doch der Benz wefiwinhd, 
Auch der Sommer fliegt; 
Und der Winter findet 
Allen Schmud verblüht, 


Und die Lüfte foieten 

Mit dem dürren Laub; 
Alle Blätter fillen 
Eines" Haudes Raub. “ 


Rur die Tanne fiehet. 
Roc in dunkler Pracht; 
Bon den Sturm durchwehet 
Trotzt fie feiner Macht. 


Weiß aus hartem Boden 
Lebenskraft zu ziehn; 
Drückt des Winters Odem, 
Dennod bleibt fie grün. 


Dich hab’ ich erwählet, 
Tanne! ernftes Bild; 


Daß die Bruft.fi flägfet 
In den Stärmen wild. 
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Daß nicht Kirbt mein Glaube, 
Meiner Liebe Gluͤhn; 

Daß fein Sturm entlaube 
Meiner Hoffnung Grün. 


Der Seele Flug. 


Seele. 


Sa, Triumph! Die Nebel fallen, 
Und die Himmel werden Mar; 
Gold'ne Kichtesftröme wallen 
Durch den Aether wunderbar. 
Doch wer bifk du, ber geflogen 
Kommt auf goldnem Regenbogen? 


Raphael. 


Schau! ber Punkt dort ift Die Erbe, 
Der ah fern im Nebel dreht, 

Bo In Drangfal und Beichwerde 
Tief der Menfh im Staube geht! 
Komm’ zu jenen Regionen, 

Bo die fel'gen Geiſter wohnen! 


Seele. 

Welche Klänge, weldhe Töne 
Welche Zauberharmonie! 
Tönet nicht in ew'ger Schöne 
Eine ew’ge Melodie! 
Rauſchet ſtaͤrker, Geiſtesſchwingen, 
Hin zu jenem Licht zu dringen! 

Raphael. 
Bas Du hörſt, find Harmonien 
Einer ewigen Ratur, 
Und die Welten, die bier glähen. 
Sind der Gottheit Schemel nur! 
Komm’ zu jenen Regionen, 
Ro die felgen Geifter wohnen !- 
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Seele. 

Ha! ich ſeh' die ewige Sonme 
Seh’ fie herrlich flammend glähn, 
Mid ergreift Entzäden, Wonne, 
Hin muß ih im Staube Inten. 
Rauſchet ftärfer, Geiſtesſchwingen, 
Hin zu jenem Licht zu dringen! 

Raphael. 
Was Du ſchaueſt, find die Schaaren, 
Die vor Gottes Throne knien, 
"Die im Kampfe treu Ihm waren, 
Und nerflärt im Lichte glähn. 
Komm’ ‚zu jenen Regionen, 
Wo die felgen Geifter wohnen! 


Seele. 
Ruh ich? Rein! — ich muß vergehen, 
Bie ein Fleiner Sonnenflaub; 

Leifes Raufchen hör ich wehen, 
Bleich dem Wind durch Palmenlaub. 
Halt’ mich, Seraph! id bin Richte 
In dem Strahl des ewigen Lichts. 


Raphael. 
Scweige, ſchweige, Seele! ſchweige 
Hier, wo Gottes Odem weht, 
Sinke tief zum Staub und neige 
Dich vor feiner Majeftät! 
Hier find jene Regionen, _ 
Bo die fel'gen Geifter wohnen, 


Stockkaͤmpen. 
Wanderer. 


Tanvendunkel, Waldesnacht, 
Woͤlbende Buchen in Fruͤhlingopracht, 

Ein Kirchlein von wallenden Schatten umweht, 
Und neben dem Kirchlein im deutfchen Hain 
Steht feierlich ernft ein Grabesſtein. 

Mann Gottes! Wer ſchlummert auf diefer Flur 
So friedlid im Arme der freien Natur? _ 


Pater. 


Stark, wie die Eiche im Wetterſturm, 

Wie auf Felſen gegründet ein mächtiger Thurm, 
Von unverzagtem deutſchen Muth 

War der Mann, der hier im Grabe ruht. 

Doch mild, wie die Duelle, Die riefelnd gebt, 

Wie der Schatten, der milde die Haine durchweht, 
Wie der Schimmer vom Sternenhimmel herab, 
So war der Mann in dieſem Grab. 


Wanderer. 


So war er ein Held wol im Schlachtendrang, 

Ein König, gefeiert durch Bardengefang? 

Denn es ift hier im Haine wie Harfengetön, 

Wenn die Zweige der Buchen die Winde durchwehn, 
Und koͤniglich feheint mir die Stätte zu fein 

Hier mitten im Bräftigen deutfchen Hain, 

Hier tönt kein Geräufh, feiner Stürme Buth., 

Wo der Bann im friedlihen @rabe ruft. 
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Bater. 
Gin Kämpfer im heißeften Schlachtengewühl; 
Die Wahrheit, dad war des Kämpfenden Ziel; 
Er kämpfte voll Muth den rechten Streit, 
Dep Preis.nıan empfängt in der Ewigkeit; 
Bon winzigen Feinden oftmals verhöhnt, 
Mit Siegeslorbeeren immer gekrönt; 
Ein Stolz dem deutfchen Baterland, 
Und Stolberg, fo if fein Rame gmamnt. «© 


Mit Michelis in Streben und Richtung verwandt, erfcheint fein 
Landsmann W. Junckmann — wenn wir nit irren zu Münſter ger 
boren, Audirte in Bonn Philologie, war Gymnafiallehrer zu Eoesfeld, 
it jebt Privatdocent an der Akademie zu Münfter, war Mitglied bes 
Frankfurter Barlaments und der preußifchen Kammer —, der mit Süppe, 
Spee's „Trutznachtigall“ und mit Schlüter „Das geiftlihe Jahr” 
der A. v. Drofte herausgegeben, bat feinen, zum Theil in der 
„Köleftine‘ und andern Zafchenbüchern und Zeitfchriften zerfireuten, von 
der innigften und ernfleften Katholicität eingegebenen und durchdrungenen 
Gedichte gefammelt. Eines derfelben möge unfere Weberficht der neuern 
und neueften Leiftungen der Tatholifchen Dichter in Rheinland» Weftpyhalen 
befchließen: 


Die Wallfahrt nad Serufalem. 


Maria weilt, ermüdet von der Reife, 

Im Schatten grüner Palmen an der Felfenwand, 
Die Luft ift ſtill und Ticht in Mittagsweiſe, 

Und weit im Blau erglänzt Judäa's bergig Land. 


Im Thale ziehn des Volles Schaaren. 

Die Berge hallen von der Frommen Lied: 
„Jehova! Denk’ der Bäter, die einft waren, 
D fende Ihn, den uns Dein Mund beſchied!“ 


Die Mutter blickt andächtig zu den Kinde, 

Das leuchtend ihr am Herzen ruht, 

Und ihr um Haupt und Bruft und Bangen finde 
Schwimmt heil'gen Lichtes milde Gluth. 


Und röther blühen ihre Wangen, 

Wie Rojen in der heiligen Liebe Gluth; 

Sie blicket himmelwärts in ſel'gem Bangen 
Für ihr geliebtes Kind, der Erde einzig Ent, 
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Es fingen, fleben in dem Thal die Waller, 
Und eilen fehnend ihre Bahn; 

Gefuͤllt mit Thränen find die Augen Aller, 
Und ihre Seelen dringen himmelan. 


„Laß unfre Augen noch den König fchauen, 
Der uns vom Giend will befrei’n! 

Bann wirft Du Seine Kriedeushütten bauen, 
Bann wird die Erde felig fein?” 


Maria neigt ihr Obr dem Winde, 

Und blidet freudig bimmelwärts ; 

Zum Bolfe, zu der Mutter mit dem Kinde 
Steigt betend Joſeph's glücklich Herz. 


Es ſchweben Engel da hernieder 
Und knien, betend hochentzädt! 
Dem Himmel öffnet ſich die Erbe wieder, 
Und fprießet Rof und Lilie hochbeglüdt. 


Schriften: 1) Bon Hofr. (kurfürſtl. heſſiſcher, nicht k. k. doſterreichiſcher) 
Dr. 3. 3. Rouffeau: Der Sieg des Glaubens, Oratorium, compon. von 
Ed. Nies, Bonn 1329. — Lieder vom Kölner Dome, gefammelt und bevor- 
wortet, Köln 1823. — Weſtdeutſcher Muſenalmanach auf d. 3. 1823/24, Hamm 
1824. — Goethe's Ehreniempel; eine Samml. aller an ©. gerichteten od. anf 
f. Leben n. Birken Bezug habenden Poeſien ſ. Zeitgenoſſen; nebſt d. Verſ. e. 
Sharakteriftit fimmtl. dramat. Schriften G.'s, 2 Boch, Hamm 1827. — Gedichte, 
Erefeld (Kdin) 1823. — Poetiſche Erheiterungen v. 2. A. Wlarutönig) 
bagb., Aachen 1825. — Auch der Sprüche, f. Freunde der Hafiöllänge, Hamm 
1824. — Poefien f. Liebe u. Freundſchaft, Ebdſ. 1823. — Agrippina, Zeitichr. 
f. Poeſie, Literatur und Kunft, 1. Jahrg. Köln 1824. — Michel Angelo, Trip. 
i. 4 A., nebſt e. Nachſp. Aachen 1825. — Sceribe's Kom. Oper: Die welße 
Frau, f. d. Bühne bearbeit., Ebdſ. 1826. — Hermione, Blätt. f. Unterbaltg., 
Kunſt u. Wiſſ., mit H. Schulz hggb., 2. Jahrg, Hamm, 1827/28. — Spiele b. 
Muße, Ebdſ. 1829. — Frankfurter Iris, Blätter f. Unterhaltung, Kunf u. Wiſſen⸗ 
haft, mit C. P. Berly bagb., 1.—13. Jahrg, Frankfurt a. M. 1817 — 29. 
— Bernfteine, ? — KAunfiftudien, ? — Relfetabletten aus Italien, ? — Dramaturgifche 
Barallelen, Münden 1834. — Legenden, Hamm 1835. — Purpurviolen ber Heiligen, 
od.: Boefle u. Kun im Katholicismus, 6 Bde. (nicht vollendet), Frankfurt a. M. 
135 —36. — Marienbäcdlein, Geſaͤnge aller Zeiten u. Voͤller zu Chren der 
Allerſel. Juugfr. Maria, Ebdſ. 1836. — Rhein. Vollsblatt, 4. Jahrg., Köln 
1839— 42. GRedigirte feitdem d. Feuilleton d. Allgem. Preuß. Zeitg. in Berlin, 
dann jonrnaliftifch in Wien befchäftigt, Früher Redali. d. Frankf. O.⸗P.⸗Heitg.) — 
2) Bon Dr. 2. Lerſch: Neligidf. Gedichte, 1. u. 2. Sammig., Bonn 1832. 
(Anderes in veriodifhen Schriften.) — 3) Bon Zangermann: Gedichte, Köln 
u. Neuß 1847. — Anaſtaſia, Erhebg. d. Seele zu Gott, Andachtsbuch, Ebdſ. 

Bräpt, kathol. Biteratur 1. 4 
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1848. — Kathol. Bolfebalender f. 138 u. 1849. — 4 Bon 2. Ffr. v. Des 
Bordes, geb. Brentano v. 2a Rode: Geiſtliche Lieder, Würzburg (Regens⸗ 
burg) 1853. — 5) Bon Kath. Diez (aus Koblenz): Die bige. Eliſabeth, Eſſen 
1845. (Einige ſchoͤne Gedichte von ihr ſtehen inZ eitfchriften u. Sammelwerfen.) 
— 6) Bon 2. v. Bornſtedt (aus Berlin, Tochter des Generals v. B.; Conver⸗ 
titin): Gedichte (um 1830.) D. Legende d. heil. JZungfr. u. Märtyr. St. Katha⸗ 
tina. Aus Legendarien d. 15. u. 16. Jahrh. mit Borw. v. Gärres, Münfter 
1838. — Der h. Ludgerus u. d. Bekehrungsgeſch. d. Frieſen u. Weſtphalen, 
Ebdſ. 1844. — Legend. v. d. heil. Bäßerin M. Magdalena u. ihrer Schweiter 
Martha. A. d. Evang. (9), d. Legende d. Mth. Tymbinus, Soc. J. (1628) 
Suriusu. A. Luzern 1845.—7) Bon 3. Weißbrodt: Prinz Ferdinand, Tragdd. 
Trier 1851. — 8) Bon A. Hungari: Theomela (Dichtungen), ? — Ehriftliche 
Reden auf Sonn» u. Feſttage, gehalten i. d. St. Jguatiuskirche zu Mainz, 
Mainz 1839 (2. Aufl. Frkft. a. M.). — Chriftedora, Feſtgeſchenk f. kathol. Ehriften 
(Dihtungen), Frankf. a. M. 1840. — Feſtiagopredigten, gehalten i. d. Fathol. 
Pfarrkirche zu Rödelheim, Ebdf. 1840. — Feſt⸗ u. Faſtenpredigten zc., Mainz 
1843— 45 (2. Aufl. Frkf. a. M. 1847). — Haftenpredigten, gehalten 2c. z. Rödels 
beim, Ebdſ. 1843 (2. Aufl. Arkf. a. M. 1847). — Mufterprebigten d. kathol. 
Kanzelberedſamkeit Deutfhlands a. d. neuern u. neueften Zeit, gewählt u. baab., 
ranff. a. M. 1847—53 (2 Aufl. von 24 u. v. 30 Bon. („D. Hgbr. ſtoppelt 
nicht von da und dert her, wo er eben etwas gefunden hat, planlse eine Predigt 
an bie andere, fondern er ordnet fie fo, daß wo möglid das Feſt nach all feinen 
Seiten In dogmatiſcher, moralifcher, geihichtiicher und fiturgifcher Hinficht bes 
handelt wird.” Meligtonsfreund „Es finden ſich neben gewöhnlichen Pre⸗ 
digten auch recht gute und gelungene, und ein Inhaber diefer Sammlung bärfte 
an den zutreffenden Feſten nicht Leicht in Berlegenheit kommen.“ Tub. Quar⸗ 
talſchrift.) — Gottes Blumen a. d. deutfchen Dichtergarten. ine Feſtgabe 
religlöfer Lieder u. Betrachtungen, dargeboten, 2 Bde., Frankf. a. M. 1850 (eine 
2. Aufl. wird foeben vorbereitet). — Himmels: Stimmen in Erzählungen f. d. 
kathol. Zugend, 2. verbeſſ. Aufl., Ebdſ. 1852. — Rofen u. Dornen, Erzählungen, ? 
— Legenden⸗Flur a. d. deutfhen Dichtergarten. GE. religiöſe Feſtgabe, dar⸗ 
geboten, Frkif. a M. 1853. (Beda Weber im „Frankf. Kathol. Kirchenbatt“ 
Mr. 38, fagt Über dieſes Buch: „144 Heilige u. dazu Jeſus u. Maria, ziehen 
tn Höchf anziehenden metrifchen Legenden, alphabetiſch geordnet, an und voräßer 
und bringen einen unermeßlichen Reichthum von lichtvollen Gedanken, auf erbau⸗ 
lichen Lebenszügen und fein angelegter Sittenlehre in der eindringlichiien Form 
por das Gemüt des Lefers, der dur Form und JInhalt zugleich hingerifien 
wird. Biele Hellige. beſonders aber Zefus und Maria, find dur mehrere Le 
genden auögezeichnet, und treten fo anſchaulich aus dem Rahmen der Dig 
an uns heran, daß wir uns dem enifigen Sammler zum innigflen Dank ver 
pflihtet fühlen. Ban kann ihm nicht einmal den Vorwurf des bloßen Sammeins 
machen, er hat mit den aus den mannlgfaltigften Schriften zuſammenge leſenen 
Bildern einen Tempel erbaut, der ein neues kunſtreiches Ganze vor das Auge 
ſtellt, das noch niemals dageweien, und Yung und Akt durch Anmut, Gianig 
keit und Einffang erbaut und entzlict. Es tönen darin Die Alänge ber Gelmath 
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Die jedes chriſtliche Gemilih kennt und in fo geiſtvollem Ausdruck deppelt will 
fommen beißt. Gewiß gehört eine ganz eigene Begabung, ein zartdichterifcher 
Geiſt dazu, aus den vorhandenen Baufleinen ein fo wohlgefügtes, ehrwürdig 
aufprecgendes Gebäude voll Wunder des chrütlichen Sinnes herzuſtellen“.) — 
Eine gleichzeitig erfchienene Zegendenfammlung, „Legendenbuch aus dem Munde 
deutfcher Dichter, Trier 1853, ift gleichfalls fehr empfehlenswerth. Es iſt bier 
insbeſondere bei der Autwahl der poetiſch verherrlichten Heiligen auf das Rheins 
land Rüdfiht genommen. *) — Kathol. Anekdote Schap z. Belehrung u. Unter 
balig. f. a. Stände. Geſammelt u. herausgeg-; 1 Bd. „Heilige Denkſteine“, Ebd. 
1853 (als kathol. Hausbibliothek auf 3 Bde. berechnet). — Gebetbücher, wie 
„Ton d. Heiligen z. Ehre d. Allerheil. Dreifaltigkeit“, a. d. Schriften u. Lebens⸗ 
akten d. Heiligen; „Tempel d. Heiligen“ (3. Aufl.); „Jeſus Chriſt, der gute Hirt‘; 
„Heilige Opfer d. Herzens’ (4. Aufl.); „Mein Himmel im Gebete” (f. d. Jugend; 
9. Aufl.); „Kapelle d. Heiligen’ (Ausg. a. d. „Dom d. Heiligen” ; 2. Aufl.); „Mein 
Geleit zur Ewigkeit” (Ausz. a. d. „Tempel d. Heiligen‘). — Gedichte in 
„Göfteline” u. anderen Taſchenbüchern u. Zeitjchriiten. Im „Rhein. Taſchenbuch“ 
f. 1841 (Fri. a. M.): „ Erinnerungen a. d. Liedercomponiſten Joſeph Panny“, 
ein ſchͤn gebaltenes Lebensbitd. — 9) Bon Yoh.v. Geiſſel: Der Kaljerdom zu 
Speyer. E. topograph.,hiftor. Monographie, 3 Bde, Mainz 1826— 28 (N. Tit.- 
Ausg. Ebdſ. 1846). Zu vergl. Katbolit, Bd. 37, S. 193. Bon f. ausgezeich⸗ 
neten Hirtenbriefen feien bier uur die 1842 u. 1846 im Buchhandel erfchienenen 
erwähnt. — 10) Bon Prof. Dr. E. Mihelis: Odilo (Pjeud.), d. trag. Ende 
d. Londoner Garthaufe, genannt z. Engl. Gruße. Gin Beitrag 3. Reformationd- 
gelb. Euglands, Mainz 1837. — D. heil. Meßopfer u. d. Fronleichnamsfeſt in 
ihrer weltbiftor. Bedeutung, Erfurt 1841. — D. Völker d. Südfee u. d. Geſch. 
d. proteftant. u. kathol. Miſſionen unter denjelben, Müniter 1847. — Bar einer 
d. Hauptmitarbeiter a. d. kathol. Menlencyelopädie; politiſche, hiſtoriſche und li⸗ 
terarifche Beiträge im „Lugemburg. Wort f. Wahrheit u. Recht”, im Münfter' 
fen „Sonutagsblatt“ xc.**) — 11) v. Dr. Wild. Zundmann: Gedichte, 


9 Heinrich Bone, Direstor an der rhein. Nitterafademie zu nebburg, 
der Herausgeber des trefflichen Bebet» und Geſangbuchs „Cantate“ (1. Aufl. 1847, 
2. 9. 1852) bat gleichralls Legenden (Köln, 1839) gefammelt. Manches Berne 
volle fromme Lied Hat er gedichtet, manches alte mit gefchicter Hand erneuert, 
fo das gottinuige „Bertrauen: 

Mein Bater, der im Himmel wohnt, 

Als König aller Engel thront, 

Der iſt mir nah’ bei Tag und Radıt, 

Und gibt auf meine Schritte acht! 


Gr nährt den Sperling auf dem Dad 
Und macht zur Früh’ Die Vöglein wach“ 2c. 


*) Wir wollen hier nicht een. daran zu erinnern, daß wir aud 
von Erzbifh. Clemens Auguft Drofte zu Bifchering einige wenige, aber 
tief empfundene Poeflen befigen, fo das finnige „Stimmelwärts! 

Stel’ himmelwärts, tel’ himmelwärts, 

Wie eine Sonnenuhr, dein Herz! 

Denn wo das Herz nah Gott geftellt, 

Da geht es wit dem ag; ba hält 
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2. Aufl, Münfter (Deitere)? — Bir nennen bier noh Eberhard v. Groote 
tn Köln (geb. i. 3. 1789), wolverdient um Die Anerkennung alt» und wittel- 
beutfcher Kunft (Herausgeber von Gottfried v. Straßburg's „Triftan”, 
Berl. 1821, und des „Altd. Tafchenbuchd”, Köln 1817; Verfafler d. Oratoriums 
„Die Sündflut”, Bonn 1824, und von „Fauſt's Berfühnung mit dem Leben“, 
Köln 1816, eine tieffinnige, ftreng katholiſche, aber leider nicht klare Darftellung 
des innigen Wechfelverhältniffes zwiſchen altdeutfcher Kunft und Religiofität. 
Recenfirt v. Franz v. Baader in Kerz „Literaturzeitung”, Bd. 3, 1825). 
Ans ſ. Taſchenbuch (unter Betheiligung von Görres u. A.) iſt folgendes ſchöne 


Sonett: 
„Maria mit dem Kindlein am Brunnen. 
Nah einem alten Gemälde.) 


Das Herz voll Lieb’, ihr Kindlein in den Armen, 
Berweilt Maria in dem Frühlingsgarten. 

Umber die Blümlein ftehn, die bunten, zarten, 
Als follt auch ihrer fih das Kind erbarmen. 


D, Alles will in Lieb’ zum Herrn erwarmen! 
Die Lüfte, Kräuter, Bächlein, felbft die harten 
Gefteine demuthsvoll des Segens warten; 

Die Menfchen nur ftehn fern vertert, die Armen! 


Es reget im Palaft fih bunte Freude. 
Hier plätfchern in den Schlaf das füße Kindfein 
Die kühlen Wafler, die im Brünnfein quellen. 


Doc jenes Kreuz, woran In Lieb’ und Leibe 
Berfeufzt das Kind dereinft fein letztes Stündlein, 
Des Brandes Strahlen ſchon von fern erhellen!“ — 


Anerkennung verdienen auch bie poetifchen Arbeiten von Herm. Joſ. Efa: 
boff (Priefter zu Münfter): Sefänge auf das Leiden des Erföfers, Köln 1823. 
Die Auferfiehung Jeſu, Orator. i. 5 Abtheil. nebit 3 Dfterlied., Boun 1840. 
Die Feier der Menfchenerlöjung, metrifch. Erbauungsbud, 2. Audg., Ebd. 1840. 
Das Saframent der Firmung in Gefängen, und andere Erbauungs⸗ und relie 
giöſe Lehrfchriften, zunächft für höhere Schulen. — Eine fehr tüchtige, forgfäls 
tige Arbeit iſt S. M. Pahtler, „Die Hymnen d. Fathol. Kirche“, Mainz 1853, 
weiche Hymnenüberſetzung ſich befonders dadurch vor andern auszeichnet, daß fie, 
im Berömaße der Driginalien, den größten Reichtum an eigentlich Liturgifchen 
Hymnen enthält. 


Es jede Prob’ in diefer Zeit, 

Und hält fie In der Ewigfeit; 

Es gebt nicht vor, es geht nicht nach, 

& e fügt nicht far, 8 (clägt nicht ſchwach, 
Es bleibt fich gleich, geht wohlgemuth 

Bis zu dem leßten Stündlein gut; 

Und ſteht's dann ſtill in feinem Lauf, 

ZBieht's unfer Lieber Herrgott aufl” 
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8. 41. Bir kommen nun auf diejenigen Dichter zu reden, weldhe 
fih Reiner der in den 88. 19 — AO befprochenen Gruppen anreiben 
laffen (S. $. 18). Es gehören hieher zunächit die beiden Schwaben 
E. Vogt und N. Werfer. 


Eduard Vogt 
(gegenwärtig, wenn wir nicht irren, Stadtpfarrer in Lubwigsburg) be 
figt eine fehr ſchöne Iyrifhe Begabung. Seine Gedichtſammlung ent- 
hält einen wahren Reichthum an tiefempfundenen, durchaus von inniger 
Frömmigkeit getragenen Bildern, zuweilen meifterhaft mit wenigen 
Strihen zu einem ergreifenden Gemälde ausgeführt. Er hat Einzelnes 
gedichtet, das den vorzüglichiten Hervorbringungen der neueren ſchwaͤ⸗ 
Hifhen Schule an die Seite geftellt werben Tann. Die nachfolgenden 
Proben werden dies beweifen, fo wie feine @igenthümlichkeit darthun. 


In einer halbzerftörten Kapelle. 


Einft Holten fromme Eeelen bier Labſal im Gebet 
Und fnieten am Altare, der jebt zerträmmert ſteht. 


Einft tönte Hell die Stimme des Glödleins in dem Thurm, 
Jetzt Frächzet nur das Fähnlein wehflagend noch im Sturm. 


Der Prieiter ift verfchwunden, der feine Stimm’ erhob, 
Jetzt fingen nur die Böglein im Kirchlein Gottes Lob. 


Sie bauen fe die Neſter am alten Heil’genfchrein, 
Und fliegen durch die Scheiben vertraulich aus und ein. 


Nur noch ein frommes Zeichen ſtellt fih dem Auge dar, 
Es if die Schmerzensmutter, die Jeſum und gebar. 


Ein Kranz von grünem Moofe iſt auf ihr Haupt gedrüdt, 
Ein Strauß halbwelker Blumen noch ihre Seite ſchmückt. 


Sie ſchaut mildlächelnd nieder, der Schmerz verfhwimmt in Luft, 
Sie drüädet Schwert und Blumen feit an die Mutterbruft. 


Bo die Zerftörung waltet, ift Mitleid auch nicht weit, 
Und fromme Liebe findet den Weg zu jeder Zeit. 


Stürzt au das Kirchlein nieder, der Glaube ſtürzt doch nicht, 
Aus Schutt und Naht und Trümmern er ſtets auf's Neue bricht. 


Drum wollt’ ihr auch zertrümmern das große Gotteshaus — 
Die Hände werden müde, ihr bringt es nicht hinaus! 


Und fommt die ganze Hölle und oͤffnet ihren Schlund — 
Das Hans ſteht unerfhättert auf feinem Zelfengrund! 
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1. Das Waldkirchlein. 


Ein Glöcklein tönt wie aus der Luft 
Vom Kirchlein in der Felſenwand, 

Und flingt von Berg zu Berg und ruft 
Mit heller Stimme in das Land. 


Es ruft die Sennen zum Gebet 

Früh bei der Sonne erftem Strahl, 
Und Abends, wenn fie nicdergeht — 
Ruft es des Engeld Gruß in's Thal. 


Der ſchwebet aus der Felſenwand 
Auf goldnen Bölfchen danı heraus, 
Schwebt jegnend über's ganze Land, 
Um jede Hütte, jedes Haus. 


Drum iſt gefegnet dein Gefild, 

So lang das Glöcklein tönet bel — 
Ein Himmelsbote if dein Schild — 
Halt! feit am Glauben, Appenzell! 





— 


2. Glaube. 


Wem einmal nur iſt aufgegangen 

Das Licht, das von dem Himmel ſcheint, 
Wer einmal nur den Geiſt empfangen, 
Der ihn mit Jeſus Chriftus eint; 

Den zieht ein unnennbares Sehnen, 
Den faßt ein wunderbarer Drang, 

Bis er mit Jubel und in TIhränen 

Des Heiles Krone ſich errang. 


Wer einmal nur hat glauben können, 
Daß Gott zu und bernieder kam, 

Dem muß dad Herz vor Freude brennen, 
Bor Luſt vergehen oder Scham; 

Dem muß eö belle jein auf Erden, 

In Chriſti Glauben hat er Ruh’, 

Und alle Mähfal und Beſchwerden 

Dedt Jeſu Liebe freundlich zu. 


Denn Gott ward Menfh, um und zu retten, 
Ein armer Menfch der ew'ge Gott! 

Er nahm von uns der Sünde Ketten 

Und von uns litt er Hohn und Spott; 
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Bir haben Ihn au's Kreuz geidhlagen, 
Und er litt für uns Schmach und Noth; 
Der Gnad’ um Guad' zu und getragen, 
Dem gaben wir den Areugedton! 


Ber kann in diefen Abgrund fchauen, 
Der Liebe Abgrund, unfaßhar, 

Und nimmt mit Zittern nicht und Grauen 
Die Größe der Berfchuldung wahr? 

Ber kann in dieſe Sonne blicken, 

Der Liebe Sonn’, fo gnadenreich, 

Und möcht vor Scham nicht und Entzücken 
Die weihes Wachs zerfchmelzen gleich? 


Du Meer der Liebe, ausgegoffen 

Sp weit aud Erd’ und Himmel reicht, 
Du Strahl, der Liebe ausgeflofien, 

Der au den Härtften Sinn erweicht; 
So weit ic ſchaue, keine Gränzen, 

So weit id fühle, Beine Ka’, 

In Herrlichkeit ſeh' ich erglängen 

Die große, weite, ganze Belt! 


D, wer kann in dein Antlig ſehen, 

Auf dem des Himmel! Glorie wohnt, 

Und möcht! in Liebe nicht vergeben, 

Wenn ihn dein fanftes Lächeln Lohnt? 
Wem bat dein Ruf in’s Herz gelungen, 
So recht in's tieffte Herz hinein, 

Und ift nicht alsbald aufgefprungen, 

Und hat gerufen: „Ich bin dein!“ 


Doch, was bin ih? Ih bin ein Schatten, 
Der rublos bins und wieberfährt; 

Mit deinem Licht möcht! ih mich gatten, 

Und werde wie von ihm verzehrt; 

Ich möchte deine Liebe trinten, 

3b möchte deiner würdig fein — 

Doch ſeh' ich Erdenfhimmer bfinfen, 

Fährt mir die Sünde durch's Gebein! 


Herr, du mein Leben, du mein Hoffen, 
Du meiner Bünfche höchſtes Ziel — 

Ich lieg' vor dir — mein Herz iſt offen — 
D daß hinein dein Lächeln fiel! 
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O brenn' mich aus mit deinem Fenuer, 
D mad’ zu deiner Wohnung mich, 
Und ewig bin ich dein Getreuer, 

Und ewig, ewig fieb’ ich dich! 


8. Sehnſucht am Morgen. 


Ein goldner Nebel dedit die Weiten, 
Die Sonne fcheint dareln, 

Es ſchwimmt ein wehend Morgenläuten 
Her durch den lichten Schein. 


Wie ftille rings! Vom Klange bebet 
Am grauen Stein das Moos, 

Der Thau, der an dem Brafe fchwebet, 
Er ringt fi zitternd los. 


Um eine Blume auf dem Hügel 

Gin Bienchen fummt und fingt, 

Ein Schmetterling auf jungem Flügel 
Sih aufs und niederſchwingt. 


Und in die Mare Himmeldtiefe 
Taucht eine Lerch’ fich ein, 

Da iſt's, ald ob der Himmel riefe 
Mid ſelbſt zu fih hinein. 


Bei Lerchenfang am Zrüblingemorgen, 
Da wird fo felig mir, 

Da fühl id, feine Lebensſorgen 

Im Blüthenthale Hier. 


Hör’ ich der Morgenglode Läuten 
Berwehen in der Fern’, 

Da möcht’ Ich betend gehn und fchreiten 
Hinan in's Haus des Herrn. 


In jened Haus, wo jubilirend 
Hinein die Lerche ſchwebt, 

Bo für die Seele triumphirend 
Gin ew’ger Frühling lebt. 


4. Die Quelle. 


Die Quelle fprengt das Felſenhaus, 
Sie fprudelt in das That hinaus, 
Bewäflert Wiefen, Flur und Hain, — 
Die Sonne brennt, — fie trodnet ein. 


Ich aber nenn’ euch einen Duell, 

Er raufhet nicht und fließt nicht fchnell, 
Doch aus dem tiefen Borne quillt 

Ein duntel Waſſer, nie geſtillt. 


Die Seele if fein Mutterhaus, 

Und dur das Auge fließt er aus, 
Das Waſſer, bitter wie der Sram, 
Und Bittwentbräne ift fein Nam’. 


An feinem Strand ein Blümchen [prießt, 
Um das die Welle traulich fließt, 
Das Blümchen der Bergangenbeit 
Mit feinen Knospen Freud' und Leid. 


Und um die Blum’ ein LZüftchen weht, 
Ein tief empfunden fill Gebet, 

Und eine Sonne ſtrahlt auch weit, 
Die Hoffnung der Unſterblichkeit. 


Einft kommt ein holder Engelfnab' 
Mit Palmenkranz und Xiltenftab, 
Rührt an dns Herz — die Quelle ſtockt — 
Die Hülle ftirbt, der Geift frohlodt. 


649 


Albert Werfer 


iſt nicht nur als Dichter, insbefondere als Lyriker, fondern auch als 
gewandter Erzähler und vornehmlich als glüdlicher und begabter Boll: 
Schriftſteller bekannt und beliebt. Was ihn in lepterer Beziehung und 
als Erzähler auszeichnet, Natürlichkeit, Einfalt, Treuherzigkeit, uner⸗ 
fhütterlicher Glaube und Acht chriftliche Liebe, das verleiht ebenfo feinen 
Dichtungen in gebundener Rede ihr eigenthümliches Gepräge, wobei auch 
die Formgewandtheit der Lyriker feiner engern Heimath ihm zu eigen 
geworden. Aus feiner Gedihtfammlung — Frühlingslieder, Herbft- 
und Wanderlieder, vermifchte Gedichte, religidfe Gedichte, Zeit» und 
Gelegenheitsgedihte, Sagen und Legenden enthaltend — laſſen wir 
einige Broben folgen: 


1. Das Böglein und ber Dichter. 


Lieb Böglein fingt auf dürrem Alt Und Taufchet eine bier und da 
Sein Liedchen fonder Rub und Rafl, Hervor, neugierig blidend, ha! 
Und ruft: „„Herbei, herbei, herbei Wie fährt er an fie grimmig, wild, 


Komm doc, du fhöner, holder Mai! 


Schau's Bächlein möcht! entgegen fchnell 
Zum Gruß dir Taufen, fprudelnd heil, 
Doch Hält’s gefangen mit Gewalt 

Streng Winter unterm Eis im Wald. 


Die Blumen träumen längft von Dir, 
Er flieht vor ihrer Kammerthür, 

Hält Wache leiſe Tag und Naht, 
Daß keine auf vom Schlummer wadıt. 


So daß fie wieder ein fib hüllt. 


Drum konn mit deinem Sonnenftrahl 
Lieb’ Mai und treib ihn aus dem Thal, 
Spreng auf fein eifig Kerkerthor, 
Führ' die Gefang'nen all’ hervor.“ 


Bart, Böglein, wart, ich heife dir, 
Lang meine Harfe auch berfür, 

Bir fingen laut durch Flur und Hain 
Zieb Frühling, fahr in's Rand herein. 


— — — — 


2. Gottesacker im Winter. 


Dort drüben ſchlummern die Todten, 
Ruben aus von Schmerz und Weh, 
Der Himmel bat fie gebeitet 

zief ein im Binterfchnee. 


Rothkehlchen, das ſüß gefungen 
"An der Kirhhofmanerwand, 
Hat längft fih aufgeſchwungen, 
og fort in ein ſchöneres Land. 


Bon der Trauerweide hernieder 
Weht der Wind manch gelbes Blatt, 
Das nod vor wenigen Wochen 

Gar fröhlich gegrünet hat. 


Schlaft füß, ſchlaft ſüß, ihre Todten, 
Wie gönn' ih Euch Cure Ruh, 

Und daß Ihr dürft nicht mehr fchauen 
Dem Epiel dieſes Lebens zu. 
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@ure Augen find feſt gefchloflen, 
Seh'n nimmer das Ciend, die Roth, 
Und werden nimmer von Weinen, 
Wie die umfern, feucht uud rot. 


3. Reiters Abſchiedslied. 
Bolkslied. 


Horch, die Trompeten blaſen, 
Nun muß geſchieden ſein, 
Muß reiten durch die Straßen, 
Kind, laß das Weinen jein. 


Erft, wenn fie von dem Pferde 
Geſchoſſen mich im Streit, 
Gegraben in die Erbe, 

Dann if’6 zum Weinen Zeit. 


Bielleicht komm’ ich geritten 
Nah Haus als Offizier, 

Hab’ in der Schlacht erftritten 
Ein Kreuz vom König mir. 


Der Himmel kann es fügen, 
(Er leuft der Kugeln Lauf, 
Ade, ade, geſtiegen 

Raſch auf das Pferd hinauf. 


4. Die Wallfahrer. 


Die Sonne brennt, die Luft iſt ſchwñl, 
Die Vögel tm Gebüſche ſchweigen, 

Es ſucht der Hirſch den Waldquell fügt 
Und lagert unter ſchatt'gen Zweigen. 


Bom Staub iſ's Hag am Wege weiß, 
Die Eidechs fonnt Ah am Gemäuer, 
Seelilie fentt die Blätter heiß, 

Steht duritend in dem trocknen Weiber. 


Sor, fernher tönt ein frommer Klang, 
Ich höre Mutter» Gottes» Lieder, 
Ballfahrer find's, ihr heller Gang 
Hallt in das Thal vom Berge nieder: 


Ein Greis, das Haupt entblößt w. kahl, 
Drei blonde Mädchen mit ihm geben, 
Ein jedes trägt bei fih fein Mahl: 

Bertrocknet Brod und wen'ge Schiehen. 


Ihr fühlet nicht der Sonne Brand, 
Auch nicht des weiten Weges Mühen 
Und nicht den heißen Felſenſand — 
Im Herzen flammt ein tiefer Glühen. 


Hort, hin zur Mutter Gottes mild 
Drängt Euch ein wunderfames Sehwen, 
Ihr müſſet bei dem Gnadenbild 
Ausſchütten Euer Herz u. Eure Thränen. 


Zieht ungeflört zum Ballfehris« Ort, 
Singt Eure ſchlicht einfärt'gen Welten, 
Was Euch die Melt nicht gibt, das wird 
Cuch dort, 
Drum Belt, o ſtöre nicht dies armeReiſen! 


Dort quillt ein Born, der Herzen krauk 
Geſundheit ſchnell kann geben, 

Ein immer friſcher Labetranl 

Mit auf die Reif durch's Leben. 


Und kommt Ihr bin, wo binter Bergen raub 
Uns flleßt des Himmels Gnadenquelle, 

Daun grüßt wir dert auch Unſre liche raw, 
Und fpreiht ein Ave mir in der Kapelle. 


— — — — 
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An diefe ſchwäbiſchen Dichter ſchließen wir bie Schweizer I. ©. 
Müller und B. Gall. Morel an. 


Jobann Georg Müller, 
ein genialer, frommer, aͤcht chriftlich gefinnter Architekt — geb. im Kan- 
ton St. Gallen t. 3. 1822, gef. am 2. Mat 1849 als Lehrer der 
Baufunf an der Ingenieur» Akademie zu Wien — der in fein Turzes 
Leben eine ganze Welt von Tünftlerifchen Beflrebungen zufammendrängte. 
Als fih ihm die Ausficht eröffnete, die Bucade des Florentiner Doms 
auszubauen ‚. fchrieb er: 


„D gibt e8 eine Macht, die fügt und feitet, 
Zur Erde fihauet von des Himmels Höhen, 
Dem Schwachen eine Waff' ift, und die Wehen 
Der Guten überdentt und für fie ftreitet; 

Den Engel fendet, wo die Unſchuld gleitet, 

Den Frevel auffchreibt, hört inbrünftig Flehen, 
Ein Korn aufricht'ger That, das Edle ſäͤen, 
Hülfreich bemerkt und ihm ein Feld bereitet: 
Beruimm, o Bott, den Klageruf des Armen, 
Grhöße meine Hoffnung zum Vertrauen 

Und meinen Glauben fröne mit Erbarmen. 

Ah, Herr! Du ſchweigſt. — Doch bringt der Schrei ber Herzen 
Zu Dir Hinauf, und mit der Kraft, zu tragen, 
Belohnft Du mir das Opfer meiner Schmerzen.” 


Seine Gedichte — Baterländifches; Romanzen und Balladen; ſchöne 
heitere Barlationen über alte Bolkslieder; Iuftige, duftige Naturbilder; 
Lieder der Liebe; Kunſt und Leben — zeichnen fi aus durch leichtes 
ſchwebendes Metrum, Mingende Reime, oftmals anftreifend an reine 
Beilsmelodien, voll gewählter Bilder. Wir geben einige Proben aus 
diefen Dichtungen eined auf diefer Erde kaum heimifch, jedenfalls nicht 
glüdlich gewordenen Srühvollendeten, deſſen inneres Leben ein ächt Ta 


iſches war. 

wo 1. Des Königs Tod. 
Das junge Bolt, die junge Zeit 
Gerieth mit dem alten König in Streit. 
„Hetvdt, o König! aus Deinem Haus, 
Mit Deinem Königtbum ift's ans! 
Herunter, o König! von Deinem Thron, 
Herab vom Haupte die gold’ne Kron'!“ 
Da trat der graue Mann berfür 
Und Tegte die Kwnt unter bie Thür. 
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„Ich thu', wie ihre wollt, bier legt Die Krom', 
Seid frei! Zerbrecht fie, ftürzt um den Thron!“ 
Doch damit geſchah ihnen nicht genug, 

Wie waren fie doch vorfihtig und Hug! 

„Bas hilft uns, daß die Krone verdirbt, 
Wenn der, der fie trug, nicht mit ihr ſtirbt?“ 
Da mordeten fie den alten Mann, 

Dem fterbend noch dies Wort entraun: 

„Das Bolt, das feinen König erichlägt, 

Die Freiheit noch viel minder erträgt.“ 

Und bis ihr Mord vollendet war, 

Drüdt fih ein Andrer die Kron' in's Haar; 
Sie murrten. Da Ichlug er fie bis auf’s Blut. 
„Wie war der alte König fo gut!“ 


2. Wbendlied. 


D wie duften nun die Blumen, Kodit mir aus des Herzens Tiefen 
Da des Abends Majeftät Auberfüllte Zrühlingsiuft, 

Aus des Himmels Heiligthumen Wo fie feſt verfchloffen jchliefen, 
Ueber fie hernieder weht. Thränen, unfrer Seele Duft. 

Wenn die Blum’ im Thau der Nächte Und wie Abendgloden» Mahnung 
Ihren reiniten Duft verweht, Schallt's von oben durch den Sinn; 
Iſt es, eh’ fie ſchlummern möchte, Eine ftile Gottes» Ahnung 

Ein verfchwieg'nes Nachtgebet. Zieht durch alle Wefen hin! 


im Flecken Wyl, Kanton St. Gallen, geboren am 24. März 1803, 
fett 1820 Benediktiner in der Abtei Einfledeln, feit 1826 Priefter, fett 
1846 Subprior und Rektor der höhern Lehranftalt im Klofter, Biblios 
thefar und Archivar, ift nicht nur als Schulmann und Gefdhichtsforfcher 
— Regeſten der Abtei Einfiedeln u. U. — fondern auch als Dichter 
ruͤhmlich befannt. Seine müden, Haren, frommen, zum Theil in Muſik 
gefepten Gedichte find in einer Sammlung vereinigt — mit den Ab» 
theilungen: „Religiöfe Feftflänge”, „Kranz von Marienltedern‘“, „Eremus 
Sacra. Die heilige Wuͤſte. Zur Erinnerung an Einfledeln” (früher 
einzeln veröffentlicht), „Wanderbilder”, „Vermiſchte Gedichte” — vor 
Kurzem erfhienen. Wir theilen daraus folgende mit: 
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1. Des Klausners Nahtgefang an die Erbe. 


Ich trete vor mein enges Zellenfenfter, 

Und blick hinaus in's fille Dunkel bin. 

Was träumft du, Erde, ftil und feierlich? 
Bas ſchlummerſt du fo wunderbar und leife? 
Dich hat die Mutter, die für Alle forgt, 

Die heil'ge Vorſicht hat dich eingewiegt 

Zum füßen Schlaf. Sie zog den dunklen Schleier 
In großen Bogen über deine Wiege, 

Daß nicht der höhern Sonne Licht Dich blende. 
Sie legte dich fo fanft in's weiche Bettlein, 
Und wacht mit Sternenaugen über bir, 

Mit ihrer Liebe fanften Augenfternen. 


Du athmeſt noch in Telfen Abendlüften, 

Ars ſchwebten bange Träume über bir, 

Es raufcht und fchlägt wie rafhbewegte Pulfe 
In allen Adern deiner Bäch' und Ströme. 

Was fihlägt dein Puls fo ſtark? Erſeufzeſt du, 
Weil über dir, der Friedlichlieblichen, 

Die Menichentinder haßentflammet wandeln; 
Wie, oder klagſt du, daß fie fi von dir 

Zu Unnatur und Trug und Argliit wenden? 


Bergiß die Meufchen, gute Tellus, fieh‘, 
Auch fie bezwingt der Friedefpender Schlaf, 
Und auf und neben dir jchlägt manches Herz, 
Das lieblich träumend berben Bram vergißt. 


O fhlumm’re, gute Erde, ſchlumm're fort, 
GErwede nicht mit deiner Stimme Donner 

Den Armen, der von Seligkeiten träumt, 

Den Kranken, der nach bang durchächztem Tag 
Mit dir den Schlummer fand. O jag' ihn nicht 
Mit deines Odems Braufen aus den Fluren 
Des Süd, die er fo lang entbehrte. 


Wie fhön, o Erbe, iſt dein fanfter Schlaf, 

Ich küffe deine Stimm, nun, gute Naht! 

Auch mich umfaffe nun der Vorſicht Arm. 

Ich lege mich in ihre Wiege nieder, 

Um bald mit dir, o Erde, aufzuſtehn, 

Wenn's dämmert auf den morgengränen Hügeln 
Und dann die Mutter fihtbar wieder fommt, 

Das ſchöne Licht in ihrer Hand, und Fröhlich 

Die Kinder wet. — Wenn dann bie Binmen alle 
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„Ich thu', wie ihr wollt, bier llegt bie Kron’, 
Seid frei! Zerbrecht fie, fürgt um den Thron!“ 
Doch damit geſchah ihnen nicht genug, 

Wie waren fie doch vorſichtig und Hug! 

„Bas hilft uns, daß die Krone verdirbt, 
Wenn der, der fie trug, micht mit ihr ſtirbt?“ 
Da mordeten fie den alten Mann, 

Dem fterbend noch dies Wort entrann: 

„Das Bolt, das feinen König erfchlägt, 

Die Freiheit noch viel minder erträgt.“ 

Und bis ihr Mord vollendet war, 

Drücdt fi ein Andrer die Kron’ in's Haar; 
Sie murrten. Da fchlug er fie bis auf's Blut. 
„Wie war der alte König fo gut!” 


2. Abendlied. 


D wie duften nun die Blumen, Lockſt mir aus des Herzend Tiefen 
Da des Abends Majeltät Ruherfüllte Früblingsiuft, 

Aus des Himmels Helligtkumen Wo fie feit verfchloffen ſchliefen, 
Ueber fie hernieder weht. TIhränen, unjrer Seele Duft. 

Wenn die Blum’ im Than der Nächte Und wie Abendglodens Mahnung 
Ihren reinften Duft verweht, Schallt's von oben durch den Sinn; 
Iſt es, ch’ fie fhlummern möchte, Eine ftille Gottes = Ahnung 

Ein verfchwieg'nes Nachtgebet. Zieht durch alle Wefen hin! 


P. Gallus Morel, 


im Flecken Wyl, Kanton St. Gallen, geboren am 24. März 1803, 
fett 1820 Benebiktiner in der Abtei Einfledeln, feit 1826 Priefter, feit 
1846 Subprior und Rektor der höhern Lehranftalt im Kloſter, Biblio: 
thefar und Archivar, ift nicht nur als Schulmann und Gefchichtsforfcher 
— Negeften der Abtei Einfiedeln u. A, — fondern auch als Dichter 
rühmlich bekannt. Seine milden, Klaren, frommen, zum Theil in Mufif 
gefebten Gedichte find in einer Sammlung vereinigt — mit den Ab» 
theilungen: „‚Religiöfe Keftflänge”, „Kranz von Marienliedern”, „Eremus 
Sacra. Die heilige Wüſte. Zur Erinnerung an Einfiedeln‘ (früher 
einzeln veröffentlicht), „Wanderbilder”, „Vermiſchte Gedichte” — vor 
Kurzem erfchienen. Wir theilen daraus folgende mit: 
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1. Des Klausners Nachtgeſang an bie Erbe. 


Ich trete vor mein enges Zellenfenfter, 

Und blick Hinaus in's file Dunkel Hin. 

Was träumft du, Erde, ftil und feierlich? 
Was fhlummerft du fo wunderbar und leiſe? 
Did hat die Mutter, die für Alle forgt, 

Die heil'ge Borfiht hat dich eingemwiegt 

Zum füßen Schlaf. Sie zog den dunflen Schleier 
In großen Bogen über deine Wiege, 

Daß nicht der höhern Sonne Kicht dich biende. 
Sie legte dich fo fanft in's weiche Bettlein, 
Und wacht mit Sternenaugen über bir, 

Mit ibrer Liebe fanften Augenfleruen. 


Du athmeſt noch in leiſen Abendlüften, 

As ſchwebten bange Träume über bir, 

Es raufcht umd fihlägt wie rafchbewegte Pulſe 
In allen Adern deiner Bäch' und Ströme. 
Bas fchlägt dein Puls fo ftart? Erſeufzeſt du, 
Weil über dir, der Friedlichlieblichen, 

Die Menfhenkinder haßentflammet wandeln; 
Wie, oder klagſt du, daß fie ſich von dir 

Zu Unnatur und Trug und Arglift wenden? 


Bergiß die Menfchen, gute Tellus, fieh', 
Auch fie bezwingt der Friedeſpender Schlaf, 
Und auf und neben dir jchlägt manches Herz, 
Das tiebfih träumend herben Gram vergißt. 


O ſchlumm're, gute Erde, ſchlumm're fort, 
Erwecke nicht mit deiner Stimme Donner 

Den Armen, der von Eeligleiten träumt, 

Den Kranken, der nach bang durchaͤchztem Tag 
Mit dir den Schlummer fand. O jag' ihn nit 
Mit deines Odems Braufen aus den Fluren 
Des Gluͤcks, die er fo lang entbehrte. 


Wie fhön, o Erde, ift dein fanfter Schlaf, 

Ich küffe deine Stirn, nun, gute Nacht! 
Auch-mich umfaſſe nun der Vorſicht Arm. 

Ich lege mich in ihre Wiege nieder, 

Um bald mit dir, 9 Erde, aufzufichn, 

Benn’s dämmtert auf den morgengränen Hügeln 
Und dann die Mutter fihtbar wieder kommt, 
Das fhöne Licht in ihrer Hand, uud froͤhlich 

Die Kinder wet. — Wenn daun bie Blumen alle 
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Die Augen wieder öffnen, daun erwache 
Auch ih aus meinen Träumen, bebe Aug’ 
Und Hand empor zum gottgeſandten Licht, 
Und ſpreche: Hell der großen heil'gen Mutter, 
Der weifen Borfiht, die zur rechten Stunde 
Die Kindlein allefammt zu Bette bringt, 
Und wieder fie zum muntern Spiele ruft! 
Ihr will ich folgen, wie die Sterne folgen, 
Beicheiden, fill, doch unermüdet wandelnd, 
Und lieblich glänzend um die Bruberfterne. 
Und wenn fie mich zum legten Schlafe ruft, 
63 fei! ih folg’ auch dann der Göttlicken ; 
Der letzte Schlaf ift ja kein ewiger, 

IR ja nur Schiummer vor dem ew'gen Tag. 


2. Zwei Welten. 


Hoch ob allen Weſen waltet 

Aller Weſen Schöpfer, Gott, 
Der das Sterngewand entfaltet, 
Wechfelnd Nacht und Morgenroth. 
An der Allmacht goldnen Seilen 
Läßt Er feine Sonnen eilen, 
Und auf firenggemefi'nem Pfad 
Rolit der ganzen Schöpfung Rad. 


Aber in minder gemefienen Bahnen 

Sagt Er das Blut durch das menſchliche Herz, 
Läßt es im Streit zwifchen Bangen und Ahnen 
Steigen und fallen bei Jubel und Schmerz, 
Läßt und ald Geiler uns felber verwalten, 
Frei unfre innre Welt uns geftalten, 

Läßt und, was Fluch oder Seligkeit ſchafft, 
Eigenen Willens gefährliche Kraft. 

Mächtig rollen die Planeten 

Um der Sonne Gürtel ber, 

Sterne fieht man fich umketten, 

An der Erde ruht das Meer. 

Sieh, in unermeflnen Ringen 

Alle Welten fih umichlingen, 

Sieh, Gebirg und Gras und Baum 

Drängt fih nad dem Wolkenraum. 

Fliegt der Planet im geregelter Grenze, 

Ad, der Erflarrete fühlet es nicht. 

Herrlicher find jene reigenden Kränze, 

Welche dem Menſchen Geſelligkeit Ficht. 
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Knüpft fie doch Bölker und Stände zuſammen, 
Weihet der Liebenden heilige Flammen, 

Innere Wärme, gefühlt und bewußt, 

Ziehet zum Höchften die meunſchliche Bruſt. 


Draußen, wo die Welten glühen, 
Gilt der Regel weife Macht, 

Und geordnet wechfelnd fliehen 

Lenz und Winter, Tag und Nacht, 
Scharf und weislich abgewugen 
Kreift der Stern am Himmeldbogen, 
Ringt der Tropfen nach Geftalt, 
Brauſt des Meeres Allgewalt. 


Aber die ordnende Weisheit nicht kennend, 

Läuft fie nur blind der Erſcheinungen Uhr; 

Doch in dem Menfchen wirft feuchtend und brennend 
Goͤttlicher Funke der freien Natur. 

Er nur geborcht mit Bewußtſein der Regel, 

Schifft mit des Wiſſens erhabenem Segel 

Ueber feln irdiſches wanderndes Haus 

Kühn in der Ewigkeit Meere hinaus. 


Tod und Wandlung find die Worte, 
Herrfchend fo in Baum als Zeit; 
Auf bes Erdentempels Pforte 
Starrt dad Wort: Bergänglichkeit. 
Wie vom Baum die Blätter fallen, 
Werden in des Himmels Hallen 
Einf in wilden Sturmeswehn 
Sonne, Mond und Stern’ vergehn. 


Hoch Aber Tod und Verweſung erhaben 
Raget die menfchliche Seele hervor. 
Mögen fi Sonnen im Chaos begraben, 
Krafwoll ſchwinget der Geiſt fi empor, 
Suchet der Heimath verheißene Zelte, 
Daß ihm der waltende Richter vergelte, 
Was er, zu Erdennaturen geweiht, 
Schmerzlich entbehrte im Kerker der Zeit. 


Und du kriechſt am Staub der Erde, 
Hoher, gottgefchaffener Geiſt! 

Fuͤhlſt es nicht, das Schöpfungs« Werbe, 
Das dich fichend aufwärts reißt, 


650 


Und vergefiend jedes Große 
Fällſt du aus dem Wolkenſchooße 
In der Lüfte Modergrab 

Mafend freventlich hinab! 


Rufe die Kraft in den Buſen zurücke, 

Die dich empor über Irdiſches hebt. 
Gnade und Wille erbauen die Brüde, 
Die aus der Zeit in die Ewigkeit ſchwebt, 
Willſt du die Brüde dir thöricht zerftören? 
Gegen dein befieres Selbft dich empoͤren? 
Treulos vergeflen den hoben Beruf, 

Den der allmächtige Ordner bir ſchuf? 


- om (men 


Luiſe Henſel. 


Dieſe Dichterin — eine Norddeutſche, wahrſcheinlich in Berlin ge⸗ 
boren, die Schweſter des bekannten Hiſtorienmalers Wilhelm Henſel, 
am Rhein, namentlich in Köln, lange Zeit fih aufhaltend — if ſchon 
allein durch den Umftand hochgeftellt und ausgezeichnet, daB der ver- 
ewigte Diepenbrod ihre Lieder, die er „vortrefflih uud innig“ nannte, 
feinem „Geiſtlichen Blumenſtrauß“ einverleibte. In der That gehören 
auch ihre Dichtungen zu dem Barteften und Innigſten, was die chrifl« 
liche Boefle aufzuweifen bat. „In unferer ganzen heutigen Lyrik“ 
urtheilt Barthel) mit Recht, „bat die kindliche Reinheit, Demuth und 
Singabe an Gott nie einen fo völlig entfprechenden und Haren Aus- 
drud durch die Poefle gefunden, als bei ihr, bei der diefer überall als 
das wahre, ungefuchte Beduͤrfniß eines in Gott reichen Gemuͤths erfcheint. 
Schon das einzige Lied von ihr „Müde bin ich, geh’ zur Rub'“, das 
durch feine Acht Iyrifche Einfachheit und Tiefe ein Volkseigenthum wurbe, 
noch ehe man die Berfafferin nur dem Namen nah Tannte, bat fie 
bei allen tieferen Gemuͤthern unvergeßlih gemacht, obgleich fi unter 
ihren, bei Diepenbrod zufammengeftellten Poefleen noch eine große An- 
zahl eben fo inniger und formfchöner Lieder findet, von denen aud eins, 
das herrliche Lied „Beim Lefen der heiligen Schrift“ in einzelne Gefang- 
bücher übergegangen iſt.“ Die hier erwähnten Dichtungen, fo wie nod 
eine weitere, den tieffrommen Sinn der Dichterin ergreifend ausdrüdende, 
laffen wir folgen: 


*) Deutfche Rationalliteratur der Neuzeit, 2. Aufl. 
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1. Radtgebet. 


Müde bin ich, geb‘ zur Rub,, Alle, die mir find verwandt, 
Schließe beide Aeuglein zu; Gott, laß ruhn in deiner Hand. 
Bater, laß die Augen dein Ale Menfchen, groß und Hein, 
Leber meinem Bette fein! Sollen dir befohlen fein. 

Hab’ ich Anrecht heut’ gethan, Kranken Herzen fende Ruh, 

Sieh’ es, lieber Gott, nicht an! Nafie Augen ſchließe zu; 

Deine Gnad' und Jeſu Blut Laß den Mond am Himmel fteh'n, 
Macht ja allen Schaden gut. Und die ftille Welt befehn! 


— nn — — 


2. Beim Leſen der heiligen Schrift. 


Immer muß ich wieder lejen Wie Er feinem Sünder wehrte, 
In dem alten heiligen Buch, Der mit Reue zu ihn kam, 
Wie der Herr fo fanft geweſen, Wie Er freundlich ihn belehrte, 
Ohne Arg und ohne Trug. Ihm den Tod vom Herzen nahm. 
Wie Er hieß die Kindlein kommen, Immer muß ich wieder lefen, 
Wie Er hold auf fie geblict, Lei’ und weine mich nicht fatt, 
Und fie in den Arm genommen, Wie der Herr fo treu gewefen, 
Und au feine Bruft gedrückt. Wie Er uns geliebet hat. 

Bie Er Hülfe und Erbarmen Hat die Heerde mild geleitet, 
Allen Kranken gern bewies, Die fein Bater ihm verliehn; 
Und die Blöden und die Armen Hat die Arme ausgebreitet, 
Seine lieben Brüder bie. Alle an fein Herz zu ziehn. 


Zap mich knien zu deinen Füßen, 
Herr, die Liebe bricht mein Herz;- 
Laß in Thränen mich zerfließen, 
Untergehn in Wonn' und Schmerz! 


3. Sursum Corda! 


Bas verlangft du, warum bangft du, Willſt du lieben? Suche drüben 


Armes, unrubvolles Herz? Den, der liebenswärdig ill; 

Sei znfrieden, denn bienieden Alles leide, Alles melde, 

Iſt nur eitler Gram und Schmerz. Bis du ihm auch ähnlich Bill. 

Willſt du Gaben gerne haben, Ringe, meide, bis die Freude 

Die fein Wurm noch Roft verzehrt? Dieſer Welt vorüber ift; 

Laß die Erde, daß dir werde, Schau zur Höhe, bis das Wehe 

Bas da unvergänglich währt. Diefer Welt dein Herz vergißt. 
Brühl, kathol. Literatur. I. 42 


058 
O der Schmerzen, bis im Herzen Stile, ſtille! Herr, dein Wille, 


Treu’ und Demutb endlich flegt, Der geſchehe auch an mir! 

Und der Taube frommer Glaube Amen, Amen! und dein Ramen 

Selig ihm entgegen fliegt! Sei gepriefen dort und bier! 
Nachträge. 


Ehe wir nunmehr unſere Ueberſchau der kathol. Poefie der Gegen: 
wart in Deutfchland abfchliegen können, müffen wir der Bollftändigkeit 
halber noch einmal zurüdgreifen, da wir den öſterreichiſchen und 
bayerifhhen Dichtergruppen noch einige Namen anzureihen haben; zu⸗ 
naͤchſt der öfterreihifchen, außer Marinelli („Weihnachtsträume“), 
Red („Sursum corda“), St. Bater („Kathol. Gefänge f. d. öffent 
liche und häusliche Andacht‘, zunähft für die Diözefe Leitmerik), Mo: 
nizta („Stunden der Muſe“), Ktienreich (Benediktiner zu St. Paul 
in Kärnthen; „Feier des Chriftenthbums in heil. Gefangen‘), des P. 
Bed. Pieringer (Profeffor zu Kremsmünfter), gemüth» und geiftvolle 
Igrifchedidaktifche Dichtung „Der Chriſtbaum“ (Augsburg 1847/48) und 
den 1. 3. 1844 in geifliger Zrübung feinem Leben ein Ende machenden, 
unglüdlihen Mid. Leop. Ent (Eonventual und Profeffor zu Mei), 
ben vorzügliden Pfychologen und Aefthetiler, Kritiker und Kenner 
ber poetifchen Literatur, insbefondere der fpanifhen. Seine eigemen 
Dichtungen find pſychologiſch⸗didaktiſcher Art. Joh. Pfeifer’s fr 
eben erichienene Gedichte find einem gläufig frommen Gemüthe entfloffen 
und binterlaffen einen klaren fröhlichen Eindrud. — Unter den bayerifchen 
Dichtern, den Meifter aller deutfchen Zugend-Schriftfteller, den ehrwür⸗ 
digen Chriſtoph v. Schmid übergangen zu haben, wäre unverzeihlich 
gewefen, hätten wir nicht feiner aud an der Spitze derjenigen Tathol. 
Schhriftftellee noch zu gedenken, die dem blühenden Alter ihre Kräfte 
widmen. Wir bemerken bier nur, daß feine poetifchen Verſuche (haupt 
fachlich in „Blüthen, dem blühenden Alter gewidmet” enthalten) in ihrer 
ebenfo lehrreichen wie herzlichen und gemüthlihen Kaffung mit weifer 
Einfiht und Sorgfalt trefflih auf Sinn und Berfändniß der Jugend 
berechnet And, darum aber doch größtentheils auch höhern aͤſthetiſchen 
Anſprüchen genügen. Daß fie dabei in Gedanken und Form flets ein 
fah und Har bleiben, iſt ein weiterer Vorzug diefer in ihrer Art zum 
heil vortrefflihen, frommen und finnigen Gedichte. Zum Belege deffen 
laffen wir zwei Proben folgen: 
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1, Die Rornblumen. 


Schön fchmüdt ihr Feld und Garben Wie kommt's? — Der Landınann ſtreuet 
Und jedes Schnitters Hut Ja nur den Waizen aus, 
Mit herrlich blauen Farben, Und jährlih doch erfreuet 
Mit Farben, roth wie Glut! Ihn euer Blumenſtrauß! 


O liebe Pilger, denket 
Auf's Gute nur allein — 
Des Lebens Freuden jchenfet 
Dann Gott euch obendrein! 


2. Der Abend im Gebirg. 


Glutroth malen 
Abendſtrahlen 
Wald und Hain, 
Und des kahlen 
Bergs Geſtein. 


Goldne Sträuche, 
Esp' und Eiche — 
O wie fchön 

Sie Im Teiche 
Sich befehn! 


Doch, was hallte 
Dort am Walde 
Für ein Tritt? 
Ach! der alte 
Eremit. 


Dort, wo Rüſtern 
Klagſam flüſtern, 
Wankt in Rub 
Er der düſtern 
Elauſe au. 


Aus dem tiefern 
Srün der Kiefern 
An dem Bach, 
Ragt vun Schiefern 
Blau das Dadı. 


Der Kapelle 
Kreuz glänzt helle, 
Wie aus Gold, 
Ob der Belle 
Traut und hold. 


D dort wohnen, 
Kern von Thronen 
Süd und Ruh — 
Dih zu lohnen, 
Tugend, du. 


Gottes Frieden 
Fühlt bienieden 
Schon die Bruſt — 
Abgefchieden 

Eitler Luſt. 


Horch! das Heine, 
Helle, reine 
Glocklein ſchallt — 
Und im Haine 
Wiederhallt! 


Andacht regend, 
Kummer legend, 
Tönt's mit Macht — 
Sagt der Gegend 
Gute Nacht. 


Und nun ſchweiget 
Alles — zeiget 
Heiligthum, 
Thauſchwer neiget 
Sich die Blum’. 


Heil'ge Stille 

Ah, erfülle 

Auch mein Herz! 

Sänft’ge, ftille 

Luft und Schuerz! 
42* 
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Eine gleichfalls glüctiche Sugendfchrififtellerin it Ifabella Braun, 
Die als Dichterin namentlih das Gebiet der Legende mit Glück und 
Einfiht bearbeitet; das Gleiche läßt fih von 3. A. Pangkofer 
(in „Charitas“: Kryſtalle [Gedichte], Regensburg 1839) fagen, wäh- 
rend 8. 8%. Graul, der mandes fhöne Gedicht in kathol. Blättern 
veröffentlichte, in einem fo eben erfchienenen Sonettentranze, „Agnes 
Bernauer” (Augsbg. 1853), eine der befannteften und rührendſten Be⸗ 
gebenheiten aus der bayerifchen Gefchichte behandelt; und bei dem ſchönen 
Igrifhen Talente von Ludw. Lang (Redakteur der „Sion“, Heraus 
geber des „Hausbuchs für chriftliche Unterhaltung‘) ift e8 nur zu beklagen, 
dag er feine in Zeitſchriften zerftreuten, zum Theil ſehr fchönen Ge⸗ 
dichte (wir erwähnen ausdrüdlich die Gedichte „Die Mondnacht“, „Mein 
Lieb” im „Hausbuch“) nicht fammelt oder feine poetifche Begabung einer 
größern felbftändigen Dichtung zumendet. Wir erwähnen no, daß um 
Sammlung unferer älteren kathol. Kirchendidhtungen Ph. M. Körner 
(„Paffionsblumen“) fih Berdienfte erworben. 


Schriften: a) Bon Ed. Bogt: Gedichte, Stuttg. 1839. — Der heil. 
Franzisk. v. Aſſiſi, Biograph. Berjuch, nebit deffen Liedern, Tübingen 1840. — 
Ueber das Evangelium vom Senflorn. Predigt. Mit Anbang üb. d. kathol. 
Miffionsthätigkeit, Ebd. 1843. Meberfeht: Walsh, Bierzehn Tage in Rom, 
Venillot, Rofenkranz. Rezenfionen u. A. in Tübing. Theol. Quartalfchrift. — 
b) Bon A. Werfer: Quintin Meffis, Gedicht in 12 Gefängen, Augsbg. 1843. 
— Leben der heil. Elijaberb v. Ungarn 2c., Regensbg. 1844. — Deutfches Le 
geudenbuch, oder Lebensgeſchichte der berühmteften Helligen, weiche in deutſchen 
Landen gewirkt haben oder dafelbit geitorben find, erzählt f. Schule und Hans, 
Zübingen 1845. — Die Verlobten v. Manzont, bearb. f. d. reifere Jugend u. 
d. Gebildeten im Bolfe. Mit Borrede v. Chrift.v. Schmid, Ebd. 1849. — 
Die barmherzige Schweiter. Erzählung, Ebd. 1850. — Gedichte, Ebd. 1851. — 
Kathol. Miffionsbüchleln od. Anleitung dazu, was man vor, während und nad 
der Milfion zu beobachten bat, 2. verm. Aufl, Schwäb. Gmünd 1851. — Leben 
ausgezeichneter Katholiken der drei legten Jahrhunderte. Herausgeg. unter Mit 
wirkung Anderer, Schaffhaufen 1852 u. f. (Bis Ende 1853 erfchienen in 7 Bad. 
die Lebensbefchreibungen des b. Karl Boromäus, des 5. Ignatius v. Loyola u. 
des fel. Peter Eanifius, Fenelon's, des h. Fidelis v. Sigmaringen, des Kaiſers 
Ferdinand I. und der Kaiferin Eleonora, des Bartholom. Holzhaufer, des h. 
Alphons v. Liguori und des P. Friedr. Spee. Diefe Biographien, die keine 
Legenden, aud nicht ftreng vwiffenfchaftlichen Anforderungen genügen, fondern 
eben nur gefchichtliche Lebensbilder für die Gebildeten im kathol. Volke fein 
wollen, find eine ſehr dankenswerthe Gabe des namentlich um bie volksthümliche 
Literatur jehr verdienten W.) — Heinrich das Findelkind. Erzähl. a. d. 14. Jahrh., 
Tübingen 1852. — W's. fchönes Talent der gemüthlichen populären Darftellung 
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befundet fi) in neuefter Zeit namentlich im feinen Beiträgen 5. „Hausbuc für 
chriſtliche Unterhaltung” (Augsb. 1853). — c) Bon I. G. Müller find die 
architeftonifchen Aufiäge und Gedichte enthalten in „I. S. M., Sin Dichter» u. 
Künftlerleben”, v. Fr. Körfter, St. Gallen, 1851 u. in defien Yauzeitung (1849). 
— Bu den Schweizer fathol. Dichtern gehört auch der nächit feinem Landsmann 
Widmer begabtefte, jedenfalls der vollendetfte Schüler Sailer's, der Chorberr u. 
Profeffor Jof. Heinr. Aloys Gügler (geb. in Udiygenſchwyl, am 25. Auguft 
1782; Prieſter 18055 Prof. d. Exeg. u. Ehorherr im Etift Et. Leodegar zu 
Zuzern, + d. 28. Zebr. 1827), den wir nod in anderer Beziehung werden zu 
beiprehen haben. Seine Gedichte (2 Bdch., Surmenftorf, dann Schaffbaufen 
1840) bilden den 7. Theil. f. nachgelafi. Echriften. — d) Ben P. Gallus 
Morel: Geſchichte d. Schweiz f. Schule und Volk (in Gemeiunſchaft mit P. 
Athan. Tſchopp), Luzern 1836— 37. — Eremus Sacra od. d. heil. Wüſte. 
Gin Andenken (an Einfiedeln) f. Gebildete, Ginficdeln 1840. — Regeften den 
. Abtei Ginfiedeln, Chur 1848. — Gedichte, Ginfiedein 1852. — Leberfepte 
d. päpftl. Alloc. ü. Rußland; Gründete der in Ginfiedeln erfcheinenden „Pilger“. 
Sonntagäblatt 3. Belebung religidjfen Sinnes; theilte eine Gefchichte und Bes 
ihreibung der merfwärdigen Stiftsbibliothef im „Serapeum” und das hiltorifch 
wichtige Liber Herenii aus dem 13. Jahrh. im „Schweizerifhen Geſchichts⸗ 
freund“ mit. — e) Bon Mid. Leop. Ent (v. d. Burg). Die Blumen, Lehr 
gediht in 3 Gef, Wien 1822. — Eudogia, od. über die Quellen d. Seelen 
ruhe, Ebd. 1824. — Das Bild der Nemefis, Ebd. 1825. — Melpomene oder 
ib. d. tragifche Interefje, Ebd. 1827. — Leber d. Umgang mit uns jelbit, Ebd. 
1829. — Don Tiburzio, Ebd. 1831. — Bon d. Beurtheilung Anderer, in 
6 Büchern, Ebd. 1835. — Dorat’6 Tod, Ebd. 1833. — Herined u. Sophros 
fome, Ebd. 1836. — Ueb. d. Preundichaft, Ebd. 1840. — Ueber Bildung 
u. Selbfbildung, Ebd. 1842. — Briefe über Böthe's Fauſt, Ebd.? Gier⸗ 
fiber insbefondere und über E. überhaupt zu vergl. Hurter, Ausflug nad 
Bien u. Presburg, Schaffh. 1840, Thl. 1. S. 231 u. ſ. E. lieferte viele Ab⸗ 
hbandlungen in d. Wiener Jahrbüchern). ) V. I. Pfeifer, Gedihte, Inns⸗ 
brud 1853. — Wir erwähnen bier noch der Bedichte von Zudw. Henze, Dr. med. 
(Hildesheim 1843), mit fhönen Sonetten über Kunft und glüdlid bearbeiteten 
Legenden. 
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vechſter Abſ chnitt. 
Erzähler. 


(Romane, Novellen, Volks⸗und Jugeundſchriften.) 


Betty Sendtner. ©. Joſ. Goͤtz. S. J. L. Wendal, Wilh. 
Bauberger. Joſ. v. Orsbach. Timoth. Chriſtmann. Zoe 
Weſelly. Heine. Overhage. Wilh. Gärtner, Konr, Pfaff. 
Ottm. Lautenfchlager. Iſid. Wilh. Meinhold. Alban Stolz. 
M. Zugſchwerdt. Ant, Jariſch. Ad. Kolping. Ant. We- 
ſtermayer. Chrift. v. Schmid. Vict. Joſ. Dewora u. A. 


8. 42. Ungleldy ärmer als auf dem Gebiete der eigentlichen Poefie 
— die doch in aller Zeit von Fatholifhen Dichtern ald das geheimniß- 
volle Organ zur Wahrnehmung wie Mittheilung der göttlihen Dinge, 
als aus deren Betrachtung und tieferm Gefühl hervorgehend, als der 
Ausfluß Iebendiger Glaubensbegeiſterung aufgefaßt worden — find wir 
auf dem Gebiete der Dichtung in ungebundener Rede; denn auf diefe, 
dem praftifchen Leben, den gegebenen Berhältniffen viel näher ftehende 
Dichtung wirkten unmittelbarer die Unftände ein, welche bei uns Deut 
ſchen in der ganzen neuern Literaturepodhe hemmenden und zurüdhalten- 
den Einfluß auf das fatholifche Schriftenthum übten. Erft in neuefter 
Bett, wo bie Alleinherrfhaft der heidnifchen, zweifelnden, vor allem an: 
tikirchlichen Richtung in den geiftigen Gebieten endlich gebrochen worden, 
wo auch in den Fatholifhen Bildungskreifen ein frifcherer, Träftigerer, 
ein felbfländiger Geift nach langem Schlummer, nad langem paffiven 
Verhalten fich zu regen begann, fowol innerlih durch den gemaltigen 
Einfluß großer Tatholifcher Intelligenzen, wie äußerlich durch den Anſtoß 
bebeutungsvoller Ereigniffe und Begebniffe —, hat denn auch eine katho⸗ 
liſche erzählende Literatur unter uns aufzutauchen begonnen. Boraus- 
fihtlih wird es zwar noch geraumer Beit bedürfen, bis wir auf dem 
Felde der Erzählung und des Romans eine Reihe von Schöpfungen 
aufzumweifen haben, die mit den herworragenden Erfcheinungen in den 
entfprechenden Gebieten der in diefer Hinfiht durd eine Verkettung 
günftiger Umflände überaus geförderten allgemeinen deutfchen Literatur 
ſich meſſen können, und manche der legtern werden, fo fehr wir auch ihre 
religiöfen und fittlihen Verirrungen beklagen müffen, in äftbetifher und 


fetmeller Beziehung als große und glänzende Vorbilder, ald Perlen 
deutſcher Dichtung nimmer verlannt werden dürfen: aber das immer 
freudiger erwachende Tatholifke Bewußtſein, die jungen Kräfte, welche 
mit vielderfprechender Begabung eine entichtebene kirchliche Gefinnung, 
mit dem ernſteſten Willen, dem katholiſchen Volke die Achte, die gefunde 
geifige Nahrung zu reichen, die Befähigung verbinden, foldhes in der 
allein wirkſamen anziebenden gebildeten Form zu thun, gefattet die 
Hoffnung, daß wir auch in diefer Hinficht den Altvordern nicht lange 
mehr nachftehen, daß auch diefe Saite einft voll anklingen wird in der 
allein durch den feften Htnblid auf die Kirche zu fchaffenden Harmonie 
zwifchen Religion und Kunſt; eine Sarmente, welche ebenfo wel zum 
eigentlichen Weſen des chriſtlichen Glaubens gehört, wie jegliches ädhte 
und große Kunftwerk in Architektur, Muſik und Malerei. 

Bir brauchen nicht zurüdzulommen auf die mehr oder weniger 
hieher zu beziehenden Leiftungen von Elemens Brentano, beffen an« 
muthige kleine Erzählungen für das neuere Volksſchriftenweſen Bahn 
gebrochen. und deſſen „Gedichte vom braven Kasperl und fchönen An» 
nerl“ insbefondere als die Mutter ber modernen „Dorfgefdhlchten’‘ bes 
trachtet werden kann, von Paſſy (f. oben ©. 39T), Veith mit fei- 
nen trefjlichen „Erzählungen und Humoresken“ und den „Balfamiten“, 
©. Brunner (S. 441), v. Dagenberger (S. 537) und Freiherr 
v. Freyberg (S. 465), wie wir auch anf bie großen Verdienſte 
Aurbader’s (S. 495) als Erzähler für das Boll, Guido Görres 
(&. 506 u. f.), Pocci's (S. 513) und Hungari’s (S. 633) als 
Schriftſteller für die Jugend bier nur verweilen; micht minder haben 
wir und Über A. Stifter (S.435) bereits ausgeſprochen und Eichen- 
derff hinreichend charakterifiit (S. 298 u. f.), um zu dem Ergebniß 
zu ‚gelangen, daß er jedenfalls der bedeutendfte Tatholifche Rovelliſt if, 
den bie beutfche Literatur bis jetzt aufzuweifen bat. Bei aller Aner 
kennung der Verdienſte der Genannten und noch Aufzuführenden dürfen 
wir aber immerhin. beklagen”), daß wir im Gebiete des Romans und 
bes Novelle, lediglich vom Tatholifhen Standpunkte geurtheilt, ſowol 
vergeblich ‚nad einem ächten hiftorifchen Roman, mit der Iebendigen 


— 





9) Die Romane der Karoline Pichler (vergl. ob. S. 385) Tünmen wir 
nicht als eigentlich kathol. Erfcheinungen gelten laſſen, obgleich ihre reinen fitt 
lihen Abs und Anfichten die vollfte Anerkennung verdienen, nicht minder wie 
FR anmuthige Darftellung. Sie verf. indefien auch ein durch Acht chriſtlichen 

nn ausgejeiäinetes  Üpriftfath, Gebetbuch f. Frauenzimmer a. d. gebild. 
Ständen‘ (Bien 41834), - 
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Sittenfhilderung uub Evidenz der Berfönfichkeiten, die jener exbeifcht, 
als nad novelliftiichen Dichtungen fuchen, die uns fo recht in die Mitte 
des geielligen oder Jiterarifchen oder künſtleriſchen Treibens irgend einer 
Epoche zu verfeßen vermögen. Einer Romandichtung, weldhe das fyan- 
nende Snterefie, die hifkorifche Wahrheit und die fledenlofe Reinheit 
von Manzoni’s „Verlobten“ befäße, können wir uns nicht rühmen, 
auch nicht einer folchen, in welcher die moralifhe und pſychologiſche 
Grundlage fo meifterhaft behandelt, die Darftellung fo vollendet wäre, 
wie in der hiftorifchen Novelle „Die Ruinen meines Klofterd‘ *); diefe 
Berle der neueften fchönen Literatur Spaniens. Was ließe fih 3. B. 
auf Latholiihem Boden aus den Elementen machen, weldhe in dem ſo 
eben erfchienenen Romane „Eritis sicut Deus“ (Hamburg 1854) zu 
einer fehr bedeutungsvollen Dichtung verarbeitet worden! Wir wollen 
übrigens dieſe Andeutungen bier nicht weiter fortfpinnen, nur hinweiſen 
möchten wir auf die noch kaum angebrochenen Schäße, die in diefen Ges 
bieten noch zu heben find für den Tatholifchen Romandichter oder Er» 
zähler, der fih in Kunft und Wiffenfchaft tächtig umgeſehen, der einen 
tiefen Blid gethan in das wirkliche leben, der es verſteht, dem menfch 
lihen Herzen auch in feinen Schleichwegen nachzugehen und der mit 
Phantaſie und Geſchick die Gube der Darftellung im entfprechenden 
Grade befigt! 

In den Gebieten zunähft der moralifhen, und ascetifch«, poles 
miſch⸗ jo wie philofophifch » religiöfen, der hiftorifchen und der 
populären Novelle haben wir jedoh immerhin einiger recht er- 
freulihen Erſcheinungen zu gedenken. Unter den erftern if eine der 
beten deider eine urfpränglid ausländische, nämlih „Geraldine, 
oder Geſchichte der Führung einer Seele”; freilich ift dieſe Erzählung 
von Betty Sendtner fo gut bearbeitet, deshalb und wegen ihres 
trefflichen Inhalts fo fehr unter uns eingebürgert worden, daß wir fie 
gewiffermaßen ale eine Eroberung unfrer Literatur betrachten Tönnen. 
Die fehr begabte Bearbeiterin (eine geb. Wolf, wenn wir nicht irren 
in Münden lebend) Hat noch manche ſchöne Arbeit in den Faͤchern ber 
Erzählung und Biographie geliefert, namentlich für das Taſchenbuch 
„Sölefine”. Seitenftüde dazu bilden die Erzählungen „Zufluchtsftätte”, 
und „Bictorine oder die Kraft des Glaubens“. Ein Eeitenftüd zu 


*) Richt blos Italiens, Spaniens und Frankreichs, auch Englands fathol. 
Literatur iſt in dieſer Beziehung bei weitem reicher ald unfere. 8 
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Dr. Bretföpneider's Schrift: „Clementine“. In beiden Erzählungen find wie 
im „Geraldine”, Frauen Gegenftand der Schilderung, welche fich die 
pſychologiſch⸗ religioͤſe Darftelung der Kührung einer Seele zum Zwede 
fest. „Bietorine”, vom Domdefan Dr. ©. 3. Götz in Würzburg, einem 
Der begabteften und rüſtigſten Etreiter für die Kirche in Schrift und 
Predigt, wird von einem competenten Beurtheiler *) folgendermaßen 
charalterifirt: 

„Der Leſer wird in die Mitte eines zweiſachen begebenbeitlichen Verhält⸗ 
nifjes gefept, dem ein Bergangenes und Gejchehenes im Hintergrunde Liegt, 
welchem dasjenige fich verfliht, was der Leſer miterlebt. Es iſt ein trauriger 
fteheuder Zuftand, den aber die darin Schmachtenden eben dadurch fich ſelbſt bes 
reitet haben, daß fie freiwillig hinausgetreten waren aus den ihnen gegeben ge: 
weſenen Berbältniffen dur das Eingehen einer gemifchten Che. Dies gibt der 
Graählung den der Vergangenheit angehörigen Hintergrund, den Leidende bilden. 
Die active Gruppe beſtehet aus Individualitäten, die in ganz entgegengeichter 
Weiſe, von dem ihnen gegebenen Berhältniffe aus, den Blick noch unentjchieden 
auf ein fremdes richten. Nichts berechtigte den Leſer, an irgend ein befonderes 
Berhältniß zwilchen jenen beiden Gruppen oder Parthien zu denken. Allein ein 
Domberr geräth unter fie, der das Vergangene ſchon kannte, das fih Zutra⸗ 
gende oder die eigentlih vor fich gehende Begebenheit erft keunen lernt. Die 
bei lepterer Bethelligten bezweifeln auch bereits die Wahrheit des ihnen gegebe⸗ 
nen Zuftandes und ſchwauken zwifchen ihm und einem anteren. Sie find halb 
auf dem Wege die bittere Erfahrung zu tbeilen, welche die Glieder der andern 
Gruppe gemacht hatten, der fie näher ſtehen als fie wiffen. Der Anfchein if, 
daß es ihnen nicht beffer neben werde als jenen. Aber das Gintreten des Ka⸗ 
nonikus vermittelt die ganz unerwartete Wendung, die fich zuletzt als eine wies 
derum in ihre Rechte tretende innere Nothwendigkeit erhärtet. Die Hauptperfonen 
der beiden Gruppen gehören ſich durch Blutsbande an. Die jüngeren find noch 
unerfahren und ungewiß; die Vorältern haben bereits die Erfahrung gemacht, 
und lehren fie die Jüngern fennen, denen durch die Intervention des Kanonifus 
gleichzeitig fi die Wahrheit und Richtigkeit des Dogmatifchen immer einleuch⸗ 
tender gemacht hat. So endet die Erzählung gerade mit dem Begentheile deſſen, 
wozu fie den Anlauf genommen; alles überrafcht als völlig unerwartet, ift aber 
doch nothwendig; ja iſt jene nämliche Nothwendigkeit, die oft gerade da einzus 
treten pflegt und fih manifeitirt, wo die culminirende Verwirrung fie völlig 
befeitigt zu haben vermeint. So das Ganze. Die einzelnen Momente der Com⸗ 
pofition zeigen Meifterzüge. So die Kunftfertigfeit, mit der die befonderen %is 
guren eingeführt werden. Dann daß feine Rebenperfon und Leine Nebenfituation 
vorfommt, denn Alles ift nothwendig und greift in Eins zufummen. Hocher⸗ 
haben und tief, ſchön iſt ed eudlih, dag Hier, wo die Ehe den Mittelpunkt der 
Novelle bildet, Bictorine nach gehobenem Hinderniß nicht fie eingebt, fondern 
den Schleier wählt.” 








) v. Wilh. v. Schäk im Auffap: Victorine u. das Zeitalter. Anticelfus. 
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Schr anerkennenswerth find du bie Leiflungen vn ©. 3. 2. 
Wendal (au pfeudon. Walden). auf diefen Gebiete, welches er mit 
den Erzählungen „Bermubdez oder die Schule ber Leiden“, „Sonfalvo 
oder: Er führt — ich gehe”, „Pfatrer Troſtheim und feine Freunde‘ 
bereicherte. — Auch Hat der ald trefflicher Erzähler für die Jugend („Beatus⸗ 
böhle” u. %.) bekannte Dr. W. Bauberger manchen Beitrag zur ka⸗ 
thol. Unterhaltungsliteratur geliefert. — Hervorzuheben find noch einige 
Erzählungen in der zu Nachen erfcheinenden verdienftlihen „Katholiſchen 
Bibliothek“; zwar find gleichfalls die meiften derfelben auslaͤndiſchen 
Urfprungs, wie 3. B. das fehr gute Buch „Lorenzo, oder die Macht 
der Religion‘, bearbeitet von Joſ. v. Orsbach, auch „Die Reife im 
Poſtwagen“ u. A.; dagegen ift „Kranz Waller, oder der Weg zum Als 
tare” von Timotheus Ehriftmann eine Driginalarbeit. Aehnliche 
Unternehmungen wie jene, übrigens ältefte Sammlung wnterbaftender 
und erbauender religiöfer Schriften, find die Regensburger „Wohlfeile 
Bibliothek guter kathol. Bücher zur Erbauung, Belehrung und Unterhal- 
tung‘ (darunter „Die erfte Kommunion’ von der Berfafferin der „Ge⸗ 
raldine” auch Jugendſchriften u. A.); die Wiener Sanımlung (bei den 
Mechitariften, von dem „Bereine zur Verbreitung guter kathol. Bücher‘), 
welche Novellen v. Baffy, Zoe Wefelly (Die leichtfinnige Frau‘) 
u. A., neben trefflichen ascetifchen und hiſtoriſchen, auch einige gute, 
originale wie übertragene Unterhaltungsfhriften bis jetzt gebracht hat; 
bie „Mainzer Bibliothek ausgewählter Novellen deutfcher und ausländi- 
fer Erzähler”, die jedoch bisher nur Ausländifches, wenn auch darun⸗ 
ter jehr Gediegenes, gebracht hat, das jedoch hier nicht in den Kreis 
unfrer Befprehung fallen kann: denn wir dürfen 3. B. den genialen 
Hendrik Eonfcience, diefe Zierde der Fathol. Literatur, fo fehr auch 
feine Erzählungen dur die trefflidhen Bearbeitungen von Diepen- 
Drod, Arenz u. N. bei und eingebürgert, doch nicht zu den Unfern 
zählen. iniger andern Unternehmungen diefer Art haben wir unter 
ber Rubrik Jugendfehriften zu gebenfen, während anderweitig ver 
fuchte Sammlungen fathol. Novellen beffer übergangen werden. Da- 
gegen lernen wir aus einem eben erfchienenen Bande „Katholiſcher Er- 
zäblungen“ in Heinr. DOverhage, dem Bearbeiter ber Annegarn’ 
ſchen Weltgefhichte (Pfarr- Dechant zu Werne in Weſtphalen), einen 
Erzähler Tennen, det auf verfchiedenen Gebieten, in Bildern aus der 
Gefchichte und dem Volksthum, aus dem höhern und dem gewöhnlichen 


Eeben, fich mit gleichem Gluͤcke bewegt, zu feſſeln, zu ſpaunen, zu 
ruhren wand zu ergreifen verſteht. 

Aus dem Gebiete der philofophifch-religidfen Novelle wollen wir 
ame einer, aber fehr hervorragenden Erfcheinung gedenken; es ift Dies 
„Mae Lalor oder: Muß es eine Kirche geben? und melde?“ von 
Bilhelm Gärtner (Briefter, gegenwärtig. Brofeffor d. Literatur und 
Aeſthetik in Peſth), einem ber begabteſten Vertreter der Guͤnther'ſchen 
Schule. Das eigentlich Novelliftiiche in dieſem merfwürbigen Buche IR 
zwar nur Rahmen für die philofophifch- religisfen Entwicklungen, bie 
häufig zu eruft, zu wiffenichaftlich abſtrakt gehalten für die Lejer, auf 
weiche eine Rovelle doch zunächſt angewiefen; aber biefer Rahmen vew 
räth eine Meifterhand. Der Schauplag ift in den Kaukaſus, mitten im 
den Kampf der Ruſſen mit den dortigen Bergvoͤllkern hinein verlegt 
und mit großer Naturwahrheit durchgeführt; die Natur⸗ Kriegs⸗ Lager 
und Sittenbilder find mit den friſcheſten, wärmften Farben ausgeftattet, 
die Charakteriſtik verräth einen hohen Brad von Belt- und Menfchen- 
kenntaiß, von Takt und Umfiht. Bei diefen Borzügen verſteht fich bie 
gewäßlte, eble und flüffige Darftellung von ſelbſt, und ik esd zu bes 
klagen, daß ber ebenfo gelehrte und geiftreiche als poetiſch geſtimmte 
Berfaffer fi auf diefem Gebiete nicht noch weiter verfucht hat. 

Die mehr populäre Novelle „Wildmeiſter's Nöschen” von Konrab 
Pfaff mit lebendigen Schilderungen aus dem zxeligiöfen Familienleben, 
aus dem frifchen fröhlichen Volksthume, aus Wald» und Waidmanns⸗ 
luſt, aus dem Soldatenleben im Kriege und Frieden, fo wie die von 
J. A. Pflanz dem Volke getreu nacherzählten „Wahren Derfgefhichten‘‘, 
geben uns Anlaß, von einem Unternehmen zu reden, an welcher auch 
die eben genannten talentvollen Erzähler ſich betheiligt haben. Es if 
@s {ft dies das ſchon früher erwähnte „Hausbuch für chriſtliche Ins 
terhaltung“, unter Mitwirkung von ©. Brunner, Joſ. Kehrein, 
Ad. Kolping, Ottmar Lautenfhlager, Kont. Pfaff, 3.9. 
Bilanz, Alb. Werfer, 3. 3. Zingerle, B. Zingerle u. A., her⸗ 
ausgegeben nn Dr. Ludw. Lang (Augsburg 1853 u. f., jährlich 
24 Hefte). Es iR dies ein Unternehmen, das wir bei unfrer Armuth 
im Gebiete ber Unterhaltungsliteratur mit Freuden begrüßen, als ein 
Bereinigungspuntt für junge tüchtige Kräfte, als ganz geeignet, fowol 
die unpaffende Lectüre aus den Tatholifchen Familien zu verdrängen, 
wie das ntereffe für eine beffere und ediere in diefen Kreifen zu wecken 
und rege zu halten, fomit auch zu erfreulichen Beftrebungen auf biefem 
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dann lohnender gewordenen Gebiete anzufsornen. Auf biefem bedurfte 
es zunächft einer innigern Berbindung mit dem Leben, einer praktiſchern 
unmittelbaren Bermittlung mit den thatfächlihen Zuftänden und Berhält- 
niffen, und die meiften Beiträge im „Hausbuche“ find auch von dieſem 
Standpunfte aus aufgefaßt. Was wir noch wünfchten, wäre eine ent 
fchiedene Ausſchließung alled Ueberſetzten unter irgend welcher Form. 

Der-unter den Mitarbeitern des „Hausbuchs“ aufgeführte Pfarrer 
Ottmar Lautenfhlager (pieudon. Briefer Ottmar und K. 
Emil Bellifow; Kaplan am Sofephfpitale in Münden) berüds» 
fihtigt bei feinen zum Theil in Zon und Haltung fehr gelun- 
genen Erzählungen mehr jugendliche LXefer, während auf Dem ent» 
gegengefegten Gebiete, dem des hiftorifhen Romans, der für Die 
Tatholifche Literatur leider zu früh verflorbene Dr. Iſidor Wilhelm 
Meinbold (geb. den 27. Fehr. 1797 auf der Inſel Uſedom, früher 
proteftantifcher Pfarrer auf Uſedom und Rügen und bei Stargard, opferte 
in den legten Jahren der erfannten religiöfen Wahrheit fein einträg- 
liches Amt und zog fich nach Charlottenburg zurüd, wo er am 30. Nov. 
1851 ſtarb) mit dem merfmürdigen, bedauerlicher Weife unvollenbet ge 
bliebenen Werke „Der getrene Nitter, oder Eigiemund Hager von und 
zu NAltenfteig und die Reformation‘ erfcheint. Seit lange dem großen 
Bublitum durch feine beiden Romane „Die Bernſteinhexe“ und „Side 
nia v. Bork“ wol befannt”), widmete er ſich in feinen lebten Lebens⸗ 
jahren mit dem unermübdlichften Fleiße jenem Werte, das — durch 


— 


*) „Ald er jene Werke fchrieb, feines Amtes proteftantifher Pfarrer und 
fefibaltend an den legten Reften pojitiven Chriſtenthums, weld,e der reformatos 
riihe Proteftantiomus aus dem großen Edhiffbrud des Glaubens noch in bie 
neuere Zeit hinübergerctiet, da war es feine Abficht, die proteftantifche Hyper 
fritit unferer Zeit auf die Probe zu ftellen. Hatte diefelbe mit dem gelehrteften 
Scharffinn die heiligen Schriften des alten und neuen Bundes Etüd für Stüd 
vernichtet, dartbuend, daß fie unterfchoben und fpäter fabricirt, und eine Samms» 
lung von apokryphen Sagen, gefchniedeten Prophetien, Allegorien und Yabeln 
feien; und hatte fie Chriſtus den Helland jelbft in ein nebelhaftes, offlaniiches 
Mytbenbild verwandelt, und damit das Chriitentbum und die Kirche als eine 
Auögeburt des Zetruges und des AUberglaubend, das heißt die göttliche Wabr- 
heit Mr menfchliche g lſchung der Geſchichte erflärt: fo war es jetzt die Abficht 
des proteitantifchen Doctord der Theologie, diejer Kriti in feiner Bernfteinhege 
ein in der That fabricirtes Werk vorzulegen, das fie, die fo vieles Achte für 
falſch und unterfchoben erflärt hatte, nun umgefehrt als alt und ächt hinnehmen 
sollte. Daß ihm dies, bei feiner Meifterfchaft in Darftellung vergangener Zus 
ftände in ihrem Geift und in ihrer Sprache, bis zu einem hoben Grade gelang, 
und daß Pirtuofen der negativen Kritik, die Chriſtus und die Acta feiner Apo⸗ 
ftel täugneten, an die Bernfteinhege und ibre Akten glaubten, ift noch in gutem 
Andenken.” Hiftor.»Bolit. Blätter, Bd. XXVill. 
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Gottes Yügung erfi nach feinem Ableben — feine inshefondere durch 
die hiſtoriſche Forſchung neu gewonnene Weberzeugung ausfprecdhen und 
die Geiſter für die von ihm fo heiß erfehnte Wiedervereinigung der ge 
trennten Brüder vorbereiten follte Es enthält nad feinem eigenen 
Ausdrud in Form eines „chronikaliſchen Epos‘ eine hiftorifche Dar- 
ſtellung bes Beitalters der Reformation. In gefhichtlih begründeten, 
lebendig gezeichneten Bildern wollte er die bei der Kirchenfpaltung vors 
nehmlich thätigen Berfönlichkeiten an den Bliden der Leſer voräberführen, 
die fittlihen und religiöfen Zuſtände und Kämpfe jenes Zeitalters mit 
ihren Motiven und Refultaten mit forgfältiger biftorifcher Treue fchildern, 
und fo die Kirche in ihrer Heiligkeit, Größe, Conſequenz und Herrlich”. 
keit, den Abfall in feiner wahren Geftalt vor die Seele der Beitgenoffen 
rufen. Man kann fagen: der „Getreue Ritter” popularifire die Refuls 
tate der Döllinger'ſchen Reformationsgefchichte, welcher auch ein großer 
Theil des Materiald entnommen if. Daß die gründlich verkehrte Recht- 
fertigungsiehre Luther's allzeit das Haupthindernig einer Annäherung an 
die Tathol. Kirche geweien und fein würde, hatte M. erkannt; deshalb 
zieht fich der Kampf gegen fie durch das ganze Buch, und deshalb gibt 
er noch am Schluffe defielben eine begeifterte Schilderung ihrer feier: 
lihen Berdammung auf dem Trienter Eoncil. Der hiſtoriſche Roman 
ſelbſt in der alterthümlichden Echreibweife, durch deren originelle Hand» 
Babung M. als Bater der „Bernfleinhege” berühmt geworden, ift zwar 
nicht vollendet; man fleht aber aus dem beigegebenen Profpeltus des 
Durch den Tod des Verfaſſers abgefchnittenen 2. Bandes, daß der gluͤ⸗ 
hende Eifer ibn von der religiöfen Hanptfrage nichts für fpäter auf 
fparen ließ. Er Hat fein übervolles Herz ſchon im erfien Bande völlig 
ausgefchütte. In der Darftellung ift der Gang eingehalten, daß die 
in den Briefen an die Sräfln DldofredisHager zu Lemberg aufge 
ſtellten Säte jedesmal in dem darauffolgenden Stüde der Erzählung 
lebende Seftalt gewinnen und handelnd auftreten, und dies ift mit folchem 
Erfolg geſchehen, daß namentlih die Fatholifchen Helden des Romans 
bleibenden Eindrud hinterlaflen. 

Als populären Erzähler haben wir den talentvollen, Gemüth und Bhan- 
tafle mit Humor verbindenden, dem ſchwäbiſchen Volksleben mit Liebe fich zu⸗ 
wenbenden A. Werfer fihon genannt. Seine handelnden Perſonen — wir 
erinnern an „Heinrich das Findelkind“, Erzählung aus dem 14. Jahrh., 
namentlih aber an feine Beiträge zum „Hausbuch“ — find naturwahr ges 
zeichnet; nichts Störendes und Unnatürliches findet fich in feinen Gebilden. 
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Bir wenden uns von Diefen dem Gebiete zu, tm welchem dieſelben zum 
heile bereits ſtehen, dem eigentlichen katholiſchen Volkofchrift en⸗ 
wefen, welchem erfreulicher Weife Männer von ausgezeichneter Ber 
gabung und großem Exnfte der Sefinnung füh widmen. An deren Spike 
fteitt fih Aftdor Alban Stolz (Dr. theol; geb. am 8. Febr. 1808 
zu Bühl im Badiſchen, 1833 Priefter, bei der Errichtung bes Convieta 
in Breiburg aus der PBaforation zum Repetenten, 1845 zum Direktor 
beffelben berufen; feit 1847 ordentl. Profeſſ. der prakt. Theologie im 
Freiburg) mit feinem „Kalender für Zeit und Ewigkeit.” Eichendorff”) 
fagt über Diefen und feinen Berfafler: 

„Während aber jo die Kellner geihäftig find und die Herren oben ihre Auf⸗ 
Märungscommerfche und Zwedefien feiern und, das Reufliber ihres Gögenthuns 
als prunkenden Tafelaufſatz aufflelleud, aus deu entweihten Altarfelchen dem ver: 
dupten Bolfe unten Brüderfchaft zutrinten, bat die unſichtbare Hand fchon mit 
Feuer dad verhängnißvolle „Mene, Tekel“ über ihre Tafel gefchrieben, und aud 
der Dantel fehlt nicht, der ihnen die däfterflammende Schrift getreu, tieffinnig 
und unerfchroden deutet. Wir meinen A. St. und feinen „Salender f. 8. m. 
€.“ Der Singer Gottes, fo etwa fpricht er zu dem verblüfften Bolle, ſchreibt 
mahnend mit feurigen Zettern den rechten Sinn zwijchen die verworrenen, lügen 
baften Beilen des Zeitgeiited, auf daß ihr fortan wiſſet, was ihr wollt; bie 
Schrift bedeutet Emancipation, aber nicht des Fleifches, fondern vom Fleiſche, 
und bedeutet Communismus, jenen uralten Communismus, der von jeher Ale 
und Jeden zu gleihen Theilen berufen hat zur Erbſchaft ihres gemeinfamen 
Baterd im Himmel. Ihr aber, die ihr nur Einen Bater habt, Bönnt nicht zweie 
beerben, nicht Bott zugleich und feine Intelligenzier, die da droben ſchmauſen; 
aljo entfchliept euch herzhaft und wählt, bevor es zu ſpät geworden! Das iit 
ungefähr das ftehende Calendarium dieſes Danield. Dazwiichen erzählt er ihnen 
dann vom Tode, „der Überall, wie ein Handwerksburſch oder Büblein, das erft 
ſchreiben gelernt hat, feinen Namen hingeſchrieben“; von dem ſcharfen Kicht von 
Jenſeits, vom Gericht und Ende der Welt, dem prachtvollen, ſchredlichen Schluß 
des großen und langen Schaufpield, das wir Menfchen vor Got und den uns 
fihtbaren Geiftern aufführen, und wo im furdtbarften Ernſt um Himmel und 
Hölle, um Seelen und Ewigfeiten geipielt wird. Auch Hausmittel und Recepte 
bringt er, aber nur gegen die Todesangft. „Es iſt auch Sympathie und Wahr⸗ 
fagen dabel. Die Mittel find alle wohlfeil, ganz wohlfell, und helfen gang ges 
wiß, es bat noch Keinen gereut, der fie gebraudt hat. Die meiften uch beiten 
darunter find von einem Schäfer, der vor vielen hundert Jahren welt über dem 
Meer in Aflen gewohnt bat und der mehr gewußt hat ala alle Doctoren, Amts 
männer und Pfarrer zufanmengenommen, obfhon er nie ftudirt hat. Ich will 
dir auch feinen Namen fagen: er heißt Jeſus Chriſtus.“ An diefen wenigen 
Zügen wird man leicht Panier und Wappen dieſes ritterlichen Streiters erken⸗ 
nen, der mitten zwiſchen ben Staubwirbeln bie geweihte Zange gegen bem 


9) Der deutiche Roman d. 18. Jahrhunderts. 
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Andwurm der modernen Philiſterei eingelegt und mit Recht vor fich fagen darf: 
Sat mein hoher Meier geiprocdyen: „Ich bin gekommen, euer auf bie (Erde 
zu werfen, wie fehr wünſche id, daß es brenne, fo fcheue ih au das Fener⸗ 
legen nicht.” Und eben diefe Unmittelbarkeit des Kampfes unterfcheidet ihn von 
andern, gleichfalls wohlgefinnten Schriftftellern, welche die religidfen Schäden 
ber Geſellſchaft durch Moral zu Heilen verfuchen, während er das Faule ge⸗ 
radezu audbrennt, damit es nicht heimlich weiterfreffe. Hier ift nicht blos reli» 
giöje Poefie, fondern die Poefie der Religion ſelbſt; feine künſtlich figurirte 
Muſik, rathlos zwiſchen Oper und Mefle ſchwankend, fondern die unwiderſteh⸗ 
liche Gewalt jener ſtrengen, langathmigen Kläuge, die, weil fie vom Jenſeits 
herüber wehen, Vornehm und Gering gleichmäßig auf ihre Schwingen nehmen.“ 

Iſt die „Mixtur gegen Todesangſt“ (erfter Jahrgang, 1843) gleich⸗ 
fam einer jener alten Zodtentänze des Mittelalters, der in ernfter, volks⸗ 
thümlicher Geftalt in die Neuzeit eingeführt wird und die Herzen er- 
fchüttert, it „Das Menihengewähs” (1844) eine Stufenleiter der 
menſchlichen Lebensalter, die in Taunig-ernfler Weife in den innerften 
Nerv eingreift, fo heben die erften Bitten des „Halben Vaterunfers mit 
ungefchliffenen Zierrathen” (1845 und 1846) die Seele in höherem 
Schmunge über das Irdiſche empor, während die lebten Bitten „Eſſig 
und Del” (1847) das fündige Verderben der Menjchen in den duͤſter⸗ 
Wen Farben ausmalen, aber dann au das befeligende Kreuz und bie 
Erlöfungsgabe Jeſu Chriſti in verffärtem Lichte hinftellen. St. zeichnet 
mit fcharfen, marfirten Zügen in sriginelem Volkstone und if uner: 
fhöpflih an paffenden Anfpielungen, Gleichniffen und Erzählungen, wie 
fie das Volk fo gern hört; daneben if er eine wahrhaft poetifche Ratur, 
und in feinen fihönen Schilderungen zunächſt feinem Landsmannne Hebel 
und dem Schweizer Jeremias Gotthelf (A. Bitzius) ähnlich. 

Sn einem ähnlishen Geifte wie fein Kalender ift feine „Legende“ 
abgefaßt, worin er durch eine eigenthümlihe Haltung und Einrichtung 
es verfucht, dem Tatholifchen Volle das Leben der Heiligen recht nupber 
zu machen, indem er in einzelnen Monatheften bie Lebensgejchichten in 
fruchtharfter Weife mit den praktifchen Anwendungen verbindet, fo daß 
dies Buch eine volfsthümliche und perfonifleirte Dogmatif, Moral» und 
Kirpdengefhichte genannt werden kann. Die erwähnte eigenthümliche 
Einrichtung hefteht darin, daß etwa in Sahresfrift nur ein Monatheft 
ausgegeben werden fol, was Et. folgendermaßen rechtfertigt: 

„Ih bin der Anficht, daß viel gu viel gelefen wird, und daß dieſes viele 
Lefen eher fchadet als nützt, es verwirrt den gefunden Menfchenverfiand und 
macht oft, daß die Tugend’der Viel⸗Leſer gemeiniglih nur in das Blätterwerf 
ſchoͤner Einbitdungen und frommer Redensarten ausfhlägt; hingegen gefunde 
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Frucht guten Wandeld und guter Werke keineswegs gedeihen will. So wenig 
man von übermäßig vielem Eſſen gefund und ſtark wird, fo wenig ffl es für 
Berftand und guten Willen heilſam, wenn nacheinander Bielerlei gelefen wird. 
Ganz befonders gilt diefes auch von Erbauungsfchriften, wie auch meine Les 
gende eine fein möchte. Ganz gewiß wird ein Leſer viel mehr Nutzen davon 
haben, wenn er im Jahr zwölfinal den nämlichen Monat wieder lieft, ale wenn 
er alle zwölf Monatshefte ſchon fertig hätte, und fie in einen Jahr einmal 
durchlefen würde. Ein Buch zehnmal gelefen wirft mehr, als zehn Bücher eins 
mal. Du bift vielleicht faum im Stande, in einem Jahr das Wichtigfte dir an« 
zugewöhnen, was im Jenner gefagt if. Gute Angewöhnungen brauden Zeit, 
Anftrengung und Ausdauer. Darum bat es auch feine Eile, daß du die andern 
Monate in die Hände befommft. Wenn du aber nur lefen willft, nicht aud 
davon auf dich anwenden und in dein Xeben einführen: fo babe ich überhaupt 
nicht für dich geichrieben und deine Wünſche find mir gleichgültig; das Bud 
wird feinen Gang dennoch gehen. — Sterbe ich aber, oder flirbit du, bevor 
das Ganze, alle zwölf Monate, fertig find, was legt daran? Das Bud fol 
fein Lefebuch zur linterhaltung fein, fondern ein Lehrbuch zum hriftlichen Leben. 
Wenn du nad der Anweiſung der eriten Monate zu leben dich bemüht haſt, fo 
wirft du gut fahren und haft einen großen Gewinn gemacht, fei es au, daß 
du die Legende nicht vollftändig vor deinem oder meinem Tod zu Gefiht bes 
tommf. Wenn du aber von den eriten Monaten nichts annimmft, fo werben 
dir auch die letzten nichts helfen. Du und dein Lefen gleichen dann einem Aus⸗ 
zehrenden, der immer efjen will und immer ißt; es gedeiht aber fein Eſſen nicht, 
er wird immer kränfer und elender, bis er endlich ſtirbt.“ 


Ale Borzüge, die St. durch feine Volksthuͤmlichkeit, Innigkeit, 
tiefe und doch zugleih are Darftellungsgabe beſitzt und durch welche 
er einen Zauber auf das Gemüth ausübt, daß er im Stande if, unfre 
flatterhaften Geifter dauernd zu feffeln, finden wir in feinem letzten 
Werke „Spanifhes für die gebildete Welt” vereinigt. Es tft Feine 
Neifebefchreibung von Spanien im gewöhnlichen Sinn, fondern das Rand 
Hifpanta mit feinen Mohren, Gothen und Juden, mit feinen Kelten und 
Cantabrern dient ihm nur ald erwünfchte Bafls, auf welcher feine geiſt⸗ 
seihe Perfönlichkeit fih mit gewohnter Kraft und Derbheit entwidelt, 
und in alle Krebsfchäden unferer deutfchen Zuflände unyarteitfh und 
muthig hineinleuchtet. Er wird oft barok, theils aus natürlicher Ans 
lage, theils mit Bewußtjein. Seine Beobachtungsgabe über Länder, Men- 
[hen und Zuftände ift eben fo fein als originel. Das Originellſte im 
Bude iſt am Berfaffer die Verachtung der vielgeplagten menfchlichen 
Kindheit, während er felbft namentlich in feinem Raturgefühl, in feiner 
Sottempfindung, in feinem liebenswürdigen Eigenfinn der fehönfte Typus 
einer kräftigen Kindlichkeit ift. 
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Indeß treten dann auch in biefem ſchoͤnen Buche, fo wie es das 
Zalent des Verfaſſers in feiner ganzen Bedeutung zeigt, ebenfo die 
Schattenfeiten färker hervor, bie nicht minder zur Eigenthümlichkeit von 
St. gehören wie feine Borzüge; denn wo wäre ſelbſt am Schönften 
Teine Schwäche zu finden? In feinem fittlichen Zorn über das Gefähr- 
dende, Berführende, Seelenmörderifche läßt fih St. zumeilen zur Unge⸗ 
rechtigkeit, zu Vorurtheilen verleiten, die er in einer fat an's Cari⸗ 
caturartige flreifenden Schroffheit ausdrüdt. In diefem Buche nun geben 
bie Erxeiferungen gegen das Antike, die Philologie, gegen Rafael v. Ur⸗ 
bino, gegen das weibliche Geſchlecht und Anderes weit über das Er- 
laubte hinaus; fo find auch die ftets wiederkehrenden Prophezetungen, 
wie dad Buch mißfallen, wie es Anftoß erregen, ben Berfaffer verdaͤch⸗ 
tigen werde, eben Teine Bierbe des Buches. 

Der „Kalender für Zeit und Ewigkeit” warb erft von Werfer, 
dann von. Zugſchwerdt in einer feiner würdigen Weiſe fortgefeßt und 
erfcheint jegt (für 1854) bereits zum zwölften Male. Zugſchwerdt 
bat fih die populäre, Förnige Sprache, die Einkleidung und ben Bors 
trag von St. fehr gut angeeignet und leiftet auf dem Gebiete der po» 
pulären Erbauungsliteratur im mehr unterhaltendem Gewande fehr Tüdh- 
tiges. — Knüpfen wir hier noch einige Bemerkungen auch über andere 
katholiſche Volkskalender an, fo gefchieht es, weil diefe überhaupt ben 
wichtigften Zweig der Bolfsliteratur bilden, da fle einen unberechenbaren 
Einfluß ausüben. Neben dem Schweiger „inflebler- Kalender“, der be⸗ 
reits im 14. Sabre erſcheint und im belchrenden wie unterhaltenden 
Theile ſtets trefflich redigirt if, ſtrebt deffen ungleich füngerer College, 
der „Kathol. Volkskalender“ des bekannten Publiciften Dr. Florian 
Nieß, gleichfalls rüfig vorwärts, was fih auch von dem „Illu 
ſtrirten kathol. Volkskalender“ von Anton Zarifch rühmen läßt; über- 
haupt iſt es eine im Ganzen erfreuliche Erſcheinung, daß endlich auch 
anf diefem fo einflußreichen Gebiete der katholiſche Geiſt rege wird 
und nun faft in jedem deutfchen Lande, ja faft in jeder Provinz katho⸗ 
liſche Volkskalender aufgetaucht find, welche, wenn fie nur nicht bloße 
Spekulation der Herausgeber oder Verleger find, wenn fie das erbau- 
liche, das lehrhafte und unterhaltende Element in bas rechte Gleichge- 
wicht fegen, jede Unterflügung und Berbreitung verdienen. Cine 
würbige Stellung in biefen Beziehungen behauptete ſtets der Rheiniſche 
„KRatholifche Volkskalender“, nach einander von Smets, Brühl, ®. 
Prifae, Tangermann, Kolping herausgegeben, und namentlich unter 

Bräpf, tathol. Literatur. 1, 43 
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des Lebtern ausgezeichneter Redaktion bat er einen friſchen Auffgwung 
genommen. — 

Adolf Kolping’s Rame (früher Handwerksgeſelle, wandte er 
fih den theologiſchen Studien zu; ward Prieſter, Kaplan und Religions: 
lehrer zu Elberfeld, dann Domvikar in Köln) bat in ganz Deutichlaut 
einen guten Klang; als Gründer und Präfes der kathol. Gefellenvereine, 
als Volklsſchriftſteller kennt und ehrt man ihn in allen reifen, wo man 
Sinn hat für wahrhaft praktiſch⸗chriſtliche Exfcheinungen und jenen Ber: 
ein auffaßt als das, was er ift, die Gewähr für bie fociale Rettung 
Deutfchlands; wo man erkennt, daß K. auch der rechte Mann ift, ben 
Gott zur Ausführung des großen Gedankens, zur Anbahnung der Hei- 
fung der ſocialen Schäden von Innen heraus, berufen. Kräftig, prab⸗ 
tiſch, und in feiner tiefften Tiefe katholiſch, fo Felt fh K. in feinen 
Beftrebungen für den Gefellenverein wie in feinem ſchriftſtelleriſchen 
Wirken dar. Dabei unterfcheidet er fi von der Stolz’fchen Richtung 
wefentlih dadurch, daß er das unterhaltende Element dem erbaulichen 
voranftellt und dafür fergt, daß feine heilſame Träftige Medicin auch 
munde; darin hinwieder ik er Stolz ähnlich, daß er die vielen 
Anhaltspunkte, welche der ſtatholicismus durch feine herrliche Berbin- 
dung bes Sinnligen mit dem Weberfinnlichen gewährt, dem Volke die 
erbabenfien Formen in gemeinfaßlidder Form dargubringen, gläcklich zu 
benupen weiß. Bas er erzählt, Altes und Neues, gur Nacheiferung, 
zum Betrachten, zur Freude und zum Zrofte, feine treuberzigen umd 
finnigen Geſchichten, die er gerne mit altdentfchen Kerufprüden vol fa- 
Iomonifcher Weisheit durchwebt, es tft alles ſicherlich fruchtbarer Game, 
der in den Herzen aufgeht zur guten Frucht Aus dem Volle erwachien, 
unter ihm lebend, Kennt er das Boll und den Ton und die Manier, 
die anſchlagen muß, wer bier verftanden unb beherzigt fein will. In 
naturboller, bilberreicher Sprache trägt er den wol durchdachten und er- 
wogenen Stoff, in welchen er fich ganz hinelngelebt hat, deſſen Grund: 
tdee er ergriffen und won welcher er begeiftert ift, vor. K. weiß Abrigems nicht 
bios dem einfachen Landmann und fchlichten Bürger, überhaupt ber niedern 
Gphäre der Gefellfchaft zu genügen, vielmehr befigt er die höhere, Die 
eigentlidhe, aber fo feltene Popularität, welche Gelehrte wie Ungelehrte, 
Bornehme wie Geringe befriedigt, weil Re bie Kraft der Wahrheit um: 
geſchminkt und ungelünftelt, ungehemmt durch hohle dünkelpafte Phraſen 
unmittelbar auf das emipfänglicde menfchliche Herz wirken laͤßt. 

Erwaͤhnen wir noch, daß auch Anton Weſtermayer (gegenwärtig 
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Prediger in Münden) in feinem „Hausfreunde“ und andern Schriften 
den rechten Ton für das Boll, das er zunähf im Auge bat, gut zu 
treffen weiß und namentlich mit feiner Zettfchrift reichlichen Samen bes 
Guten ausfireut, fo mögen wir und freuen, daß im Allgemeinen bie 
„drei einfachen Dinge”, welche Eichendorff (a.a.D.) von einem wahren 
Bolksfchriftfieller verlangt — nämlih: „daß er es ehrlich meine, daß 
er wiffe was er wolle, und daß er mit dem Volke, für das er fchreibt, 
das Gefühl von der Wahrheit und Schönheit feiner Religion theile, 
welche bis daher noch immer das Chriſtenthum iſt und, trog dem füßen 
Pösel der Chriſtenjuden, Zürfenchriften und Chriftenheiden, fortan und 
bis an's Ende der Welt auch bleiben wird” — bet unfern katholifchen 
Volksſchriftſtellern fich vorfinden. 

Bir Tönnen fomit zu einer Turzen leberficht der, binfichtlich bes 
Einfluffes auf die Bildung, dem religiöfen und fittlihen Zuſtand des 
Bolkes, den Volksſchriften am naͤchſten ſtehenden Jugendſchriften üßer- 
gehen. Bereits in den erſten Decennten diefes Jahrhunderts hat fich 
durch die Bemühungen hervorragender, für das Wohl der heranwachſen⸗ 
den Jugend begeifterter Männer diefer Literaturgweig unter une raſch 
und anſehnlich — in neuefler Beit freilih gar zu maſſenhaſt! — 
ausgebildet. Auf hoͤchſter Stufe ſteht bier das Verdienſt des edlen, 
noch immer thätigen Jugendfreundes Chriſtoph von Schmid 
(geboren am 15. Auguft 1768 zu Duͤnkelsbuͤhl; fubirte zu Dillingen 
unter Sailer; 1791 Prieſter; yaforirte bis 1816 zu Thannhau⸗ 
fen, bis 1826 zu Oberſtadion im Würtembergifchen; ſodann Dom- 
Tapitular in Augsburg). In feinen (in 24 Sprachen überfepten!) Jugend» 
ſchriften herrſcht nicht nur eine fromme, erhabene Einfalt und eine 
kindliche frohe Laune, fondern au ein heiliger Ernſt, ber ohne Rüd- 
ſicht auf die Ihorheiten des paͤdagogiſchen Zeitgeiſtes die unbefangene 
Jugend mit kühnem Muthe zur Quelle der Wahrheit führt. Der „Erfte 
Unterriht von Gott“, die „Bibliſche Geſchichte für Kinder” (wenn auch 
gegen dieſes Buch einige theologifche Bedenken zu erheben), „Genoveva“, 
„Oſtereier“, „Heinrich v. Eichenfels“, „Rofa von Tannenburg“ u. A. find 
Lichtfunken eines ſeltenen Genies, das unzähligen Menſchen zum Segen 
gereichte. Auf der von Sch. eröffneten Bahn fchafften und fchaffen 
ruͤſtige Kräfte fort, fo, um unter Vielen nur Einige zu nennen, 9. 
M. Hauber, Bict. Joſ. Dewora (gegenwärtig Domfapitular und 
geiſtl. Rath in Trier), Ottmar Lautenſchlager, W. Bauberger 
(„Beatußhähle” u. a.), der Berfafler der, Glocke der Andacht” u. a., Dom. 
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Mettenleiter, F. M. Brug, Karl Brug, Ev. Ambach („Rinder 
der Wittwe“ u. a), F. X. Schuhmacher, F. Sträßle, Sfabella 
Braun (vorzüglih gute hiſtoriſche Jugendſchriften), Corbin Loh—⸗ 
mayr, Grünwald, J. B. Fürg (Mündn. „Jugendfreund“) u. A.; 
auch der geiſtreiche Dr. Ferd. Herbft (Convertit, Pfarrer in Muͤnchen) 
hat fich neuerdings mit einer „Sammlung chriftlicher Lebensbilder“ und 
einem Lefebuche auf diefem Gebiete verfucht. Webrigens haben ſich unfere 
jüngften Berfaffer von Jugendfchriften nicht immer vor den Mißgriffen 
bewahrt, die fo Leicht auf dieſem Felde gefchehen können; es gehören 
dazu vor allem die fentimentale Ueberfpanntheit, die bombaftifchen Schil⸗ 
derungen, die allzu blumenreiche Dictton, die grelle Darftellung des 
Böfen, das Unwahrfcheinliche, zu Bantaflifche, gefucht Abenteuerliche, 
was zwar jugendliche Lejer beionders anfpricht, welcher Hang aber nicht 
genährt, vielmehr gebämmt werden follte. In diefen Beziehungen vor- 
nehmlih find die Schriften Schmid's unübertrefflide Vorbilder! 

Daß im katholiſchen Deutichland das Bedürfniß nach Jugend⸗ 
ſchriften groß fei, beweift ber Umftand, wie beren fo viele, fogar in 
ganzen Sammlungen und Bibliotheken erfcheinen; die Zahl der wahrhaft 
guten Jugendſchriften könnte übrigens Taum zu groß werben! 


Schriften: „Geraldine od. Gefchichte der Führung einer Seele” (aus d. 
Englifhen) erfchten in mehreren Auflagen, hauptſächlich Regensburg 1844, u. 
Augsburg 1847 (2. neu bearb. u. abgefürgte Aufl.); zu vergl. über „Geraldine“: 
„Bücher u. Menfchen außerhalb u. innerhalb der Kirche”, Regensburg 1844. — 
Dr. ©. 3. Götz, PBictorine od. die Kraft des Glaubens. Ein Seitenftäd zu 
Dr. Bretſchneider'e Schrift: „Clementine“, Regensburg 1842. — ©. 3. 2. 
Bendal, Pfarrer Troftpeim und feine Freunde, Münfter 1830. Maria, oder 
Wahrheit u. Liebe, in Briefen, Ebd. 1830. Gonfalvo, oder: Er führt — ich 
gebe! 2 Thle., Münfter 1832. Bermubdez od. die Schufe ber Leiden, Breslau 
1837. Eugenius, Heligidfe Brieffammiung, Münfter; u. a. — Dr. Bilbelm 
Bauberger, Beatushöhle, Megensburg 1839, 3. Aufl.; Sämmtlihe Werte, 
1843. — Heint. Overhage, Kathol. Erzählungen, 1. Boch., Münfter 1853. 
— Wilh. Gärtner, Mac Lalor oder Muß es eine Kirche geben? u. welde? 
2 Thle., Leipzig 1845. Die Belt, angefchaut t. ihr. Gegenfägen i. Gelft u. Ratur. 
Zugl. e. kritiſche Entgegn. a. d. modern. Theorien v. „Geifte 1. d. Natur.” E. 
Beitr. z. kathol. Wiſſenſch, Wien 1852. — Konr. Pfaff, Bildmeiflers Ros⸗ 
den, Augsb. 1852 — J. A. Pflanz, Wahre Dorfgeſchichten, Stuttg. 1852. — 
Dttm. Zautenfchlager, Gejammelte Erzählungen für chriſtliche Jugend n. 
Bolk, 12 Bde, Augdbg. 1853 u. f.; Erzähl. d. Prieftere Ottmar, München 1837; 
2. verb. Aufl. mit Borrede v. Fr. S. Häglfperger, Regensb. 1844. Agnes 
u. Sophia, od. die Leiden u. Befahren der gemifchten Ehen, Augsbg., 3. Aufl., 
1858. Unter dem Namen Bellifow, Glotilde, Romant. Tragödie mit Ghören 
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Regendb. 1829; Der Alte von den Bergen, 8. Aufl., Wallfahrt nach Ierufalem, 
4. Aufl., Sieg des Kreuzes, od. wie die heidnifchen Bayern Chriſten wurden, 
Regensbg. — J. M. Meinhold, Der getrene Ritter od. Sigism. Hager von 
u. zu Altenfleig u. d. Reformation, Regensbg. 1852. rüber: Die Weiffagung 
db. Abted Hermann v. Lehnin üb. d. Schidjale d. Brandenburg. Regentenhaufes, 
berausgeg., überſ. u. commentirt. Vorausgehend e. relig.phllof. Einleit. Aber 
Weiſſagung überhaupt f. gebild. Leſer aller Gonfeffionen, Leipz. 1853. — Alb. 
Stolz Kalender f. Zeit und Gwigfeit, 1843 — 47, dann Dillingen, Freiburg 
(Jahrg. 1848 heraudgeg. v. Werfer, Jahrg. 1849 — 5A v. M. Zugihwerdt, 
der feit 1851 ein „Katholiſches Sonntagsblatt”“ herausgibt). Katechetifche 
Auslegung Des Freiburger DidcefansHatehiömns f. Geiftlihe, Lehrer u. Eltern, 
bevorw. v. 3. B. v. Hirſcher, 3 Bde, Freiburg 184447. — Legende, Ebd. 
1852 u. f. — Das Baterunfer und die zehn Gebote ausgelegt (revidirier und 
vermehrter Abdrud a. d. Kalender) Franff. aM. 1851—53, 3. Aufl, — Spas 
nifches f. d. gebildete Welt, Freiburg 1853. Außerdem Beiträge zu Bolld- u. 
Zeitfchriften. — Volktskalender: Cinfledler » Kalender, 14. Jahrg. 1854, Eins 
fiedeln. Kathol. Volkskalender (Neußer, von Smets gegrändet), nun ohne Ren» 
nung eines Herausgebers (ſeitdem der bisherige, Kolping, einen eigenen Kalender 
gegründet u. d. T.: „Kalender f. d. kathol. Boll“), mit Beiträgen von Beith, 
Berfer u. A., mit Stahlſtichen nach Zeichnungen v. Ofterwald. Kathol. 
Volkskalender, herausgeg. u. verlegt v. Dr. Flor. Rieß, Stuttg., 4 Jahre. 
Illuſtr. kathol. Volkskalender 3. Erbauung u. Förderung Tatholifchen Sinnes, 
verf. v. Aut. Jariſch, Bien u. Leipz, 3 Jahrg. Kolping’s Kathol. Bolle« 
falender, nun in Köln verlegt. Hauskalender f. d.%..., nebit Aderlaßmännchen 
und etwelchen probaten Hausmitteln ze., v. A. Meifenburger, Pf. zu Sram 
kenthal i. d. Pfalz, Mainz. Bater Rhein, Mainzer Kalender ꝛc. 2 Jahrgang. 
Kalend. f. kathol. Ehriften, Sulzbach, 14. Jahrg. Kalend. f. d. fromme u. 
gutgefinnte rom.⸗kathol. Chriſtenvolk. D. Andächtigen 3. Erbauung, d. Licht⸗ 
freunden u. Aufgeflärten 3. Troy, männiglich z. Unterflägung u. Belehrung v. 
ein. obscuren romiſch⸗katholiſchen Geiſtlichen. Jahrgang 1, Regensb. 1854. — 
Ad. Kolping, Ein kathol. Volksbuch f. d. Großen u. Kleinen, Sammlung 
v. Erzählungen u. Auflägen, 1. Boch. Soeſt u. Olpe 1853. P. Gaetano 
Marta da Bergamo, Demuth d. Herzens. U. d. Italien. v. einem kathol. 
Geiſtlichen, herausgeg, Ebd. 1853. Herandg. populärer Zeitſchr. zum Beſten d. 
Gefellenvereins. — Ant. Weſtermayer, Kathol. Handfreund zur Belehrung, 
Barnung u. Erbauung des gemeinen Mannes, unter Mitwistung v. Stolz 
u. A., Regensb. v. 1847 an. Sonft Predigten u. Polemifches. — Eine Sammlung 
v. Bollöfäriften u. d. T. Katholifhen Iröfteinfamkeit tritt mit „Er⸗ 
innerungen au die Kindheit“ von Johannes Laicus (Mit Vorwort von 
Dr. Heinrich, Mainz 1853) vielverfprehend auf. — Dr. Chriſtoph von 
Schmid (blieb lange anonym), Biblifche Geſchichte für Eltern und Kinder, 
Mänden, Scuiverlag 1804. Geftirnebewohntheit. Kosſsmograph.⸗chriftl. Blicke 
auf die fihtbare u. unfihtbare Welt, Augsb. 1813. Weber Wahrheit, Werth u. 
Hoffnung des Chriftentbums, Ebd. 1816. Neun Pfalmen u. Habakuks Lobge⸗ 
fang Gottes, Ebd. 1818. Ferdinand, Reimfreier Gefang auf die Auferftehnng, 
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Ebd. 1324. {R. Aufl. Regensb. 1832 mit Mufit, dam 1840.) Btüthen, dem 
bluhenden Alter gewidmet, Landshut 1819. Erſte Gottesverehrung für Kinder, 
Münden, Scuiverl. (Erſter Unterricht von Gott f. d. lieben Kleinen) Das 
SA der guten Erziehung. Kindergeſchichten in Briefen, Dillingen, 3. Aufl. 
1806. Gefammelte Schriften d. Verf. d. Oftereier x. Origin. Ausg. letzter 
Hand, 15 Bde, Augsb. u. Regensb. 1841—46; in diefer Autg. nicht enthalten 
f. paftor. stheolog. Schriften. Die Apoſtel Deutſchlauds. Geſchichte d. Ein⸗ 
führung u. Berbreitung d. Religion Jeſu Chriſti in Deutihland, aus glaub- 
würdigen Lebenstefchreibungen d. Heiligen zufanmengeftcht, 3 Boch., Augsburg, 
18451846. Blumen d. Wülte, Erzäbl. a. d. Leben d. erften chriftl. Einfiedler, 
Ebd. 184. Joſeph v. Weber (Domdel. zu Augsburg), Eine kurze Ges 
fhichte f. Lebens u. Wirkens, Ebd. 1831. Jeſus am Delberge, Betrachtungen 
f. d. heil. Faſtenzeit, Augsb. 1832. Zäglihe Gebete nad alten Denkreimen 
neu bearbeitet, Ebd. 1832. Katechismus d. chriftfathol. Religion f. d. Bistum, 
Augsburg, Münden 1836 (auch des Eanifius HM. Katehism. bearb.) Chriſt⸗ 
liche Gefänge zur Öffentlichen Gottesverehrung x. 3. Aufl., Augsburg 1839. 
Kurze Erzählungen. Lehr⸗ u. Lefebuch für Die deutfchen Schüler in Bayern, 
Regensb. 1834. Geiſtliche Bergißmeinnicht. Ausw. d. fchöntten u. geiſtreichſten 
Sinnreime aus Angel. Silefius, Augsb. 1840. D. rende i. Engl. Gars 
ien zu Ihannhaufen, Idylle, Ebd. 1846. Der Wunderarzt. Märden 3. Oſter⸗ 
gefchente, Ebd. 1844. Der Katechiem. d. chriftfathof. Religion ꝛc. Ausführlich 
erklaͤrt. Handb. f. Seelforger, Lehrer u. Eltern, Ebd. 1844 — 45. Deutiche 
Frauen d. chriſtl. Vorzeit, Augsburg 1849. Gefprähe zweier Wanderer anf 
Gabbatha u. Golgatha zur Zeit des Todes Jeſu, Ebd. 1848. Florentin Waltber, 
ein verftändiger u. rechtfchaffener Bauersmann, Augsburg 1850. Erinnerungen 
a meinem Leben, Boch. I. Jugendjahre. II. D. hochſel. Biſch. I.M. v. Sailer 
(Mit Bortr. Sch'r. u. S.'s), Ebd. 1853. Mehrere einzeln erfchienene Pre⸗ 
digten. Biele Borreden zu Jugendfchriften u. dergl. Merhwärdig if Die 
Berbreitung der Sch.ſchen Schriften. Bon den „Bibl. Gejchichten” wurden bes 
reits bis 1816 in 10 Aufl. 100,000 Ex., von feiner kl. Schulfchrift in Einen 
Jahre 40,000 Ex., von „Genovefa“ zwiſchen 1814— 17 in 3 Aufl. 9000 Er. 
abgefeht; Die 1. Aufl. d. „Oſtereier“ bei Krüll in Landshut i. 3. 1815 war 
4000 Ex. ſtark; die Menge der Sch. Jugendfchriften, in verfchiedenen Sprachen 
verbreitet, dürfte nach Millionen ich berechnen! — Nicht zu überiehen find auch 
bie weit verbreiteten Jugendichriften des fel. frommen P. Aegyd. Jais: 
Schöne Geſchich. u. Ichrreiche Erzähl. f. Kinder u. wol anch f. Erwachſene. Salzbe. 
1853. Bd. 1, 30. Aufl., Bd. 2, 16. Aufl,w. U. — Sammlungen u.Biblios 
theten kathol. Iugendfchriften erfhienen u. erfheinen in Augsburg bei Kolle 
mann (Schriften v. If. Braun, eingef. v. Chr. v. Schnid; Jugendbiblioth. 
in einer Ausw. vorzägl. engl. Jugendfchr. zc.), bei Lampart & Komp. (und 
Heint. Hübner in Leipzig; von Lautenfhlager u. A), bei Schmid; in 
Lindau bei Stettuer; in Regensburg bei Manz; in Schaffpaufen 6. Hur⸗ 
ter (Kathol. Erzäplungen f. d. reifere Jugend u. das Voll“, feit 1852 5. 1854 
10 Bdch.; in demſelben Berlage erfcheint auch ein „Jahrbuch für die kathol. 
Jugend” von 3. A, M. Brühl). 


— ——— 








I. 
Wiſſenſchaftliche, zunächft geſchichtliche Literatur. 


— — Bon deines Gartens vielverihlungnen Krümmen 
Wend' ich zurüd mid, in des Herzens Stille, 

Der ew’gen Weisheit Nähe zu verehren, 

Dort feh' ih unermeſſ'ne Schaͤtze glimmen 

und im Moment, iſt's ew'ger Welsheli Wille, 

Macht fie mich reich und ſtillt all' mein Begehren. 


— — Sei er vom Himmel noch fo reich begnadet, 

Der abzuftogen nicht die Kraft befigt, 

Was fremd nur hemmt und nimmer fördernd nüßt, 

Geht elend unter , was nicht nüßt, das ſchadet. — — 
(Schlüter) Welt und Glauben. 


— — Run if die Ueberzeugung unter den Gutgefinnten aller Parteien 
wol ſchon ziemlich allgemein, und den Meiften Mar und gewiß geworden, 
daß der fefte Anhaltöpunkt in dem Streit der Meinungen und Inter 
eifen nur in dem Pofitiven gefunden werden, und nur diefes den chao⸗ 
tifhen Zuftand enden, und ein organiſch geordnetes Dafein von Neuem 
wieder begründen Tann. Bergebens aber würde man für das Leben 
und den Staat wie in der Wiffenfhaft hoffen, dieſen fihern Grund 
und Stützpunkt in einem blos irdiſch Bofitiven zu finden, ed fel welcher 
Art es wolle, fo lange nicht das göttlich Pofitive hinzukommt, ale Träs 
ger und zufammenhaltende Lebenskraft ded Banzen. Wo follten wir 
aber diefes goͤttlich Poſitive andere ſuchen als da, wo es uns ſchon 
lange gegeben if, fobald wir ed nur finden wollen: In der Religion, 
in der göttlichen Offenbarung und in der riftlihen Philoſophie, als 
ein treuer Abdruck derſelben In wifienfchaftlicher Form zu allgemeiner 
praßtifher Anwendung? — — 

Fr.v. Schlegel, Geſch. d. alten und neuen Literatur. 











Einleitung und Ueberblick. 


8. 43. Nicht blos, weil die Geſchiche — nach des Diodor von 
Sieilien trefiendem Ausdrude — „Die Metropole der Philoſophie“, wird 
diefelbe, im weitern Sinne verflanden, den Vorwurf diefes Ueberblicks 
der kathol. Profaliteratur, welche Deutfchland in neuerer Zeit hervorge- 
bracht bat — und mehr als einen Ueberblick können wir an diefer 
Stelle kaum bieten —, faſt ausfchließlich bilden. Der tiefere Grund 
liegt in der Gefchichte inniger Beziehung einerfeits zum Leben und feinen 
Erſcheinungen in allen Gebieten, anderfeits zur religiöfen Wahrheit; ihr 
Weſen und ihre Aufgabe beftehen recht eigentlich darin, in den Ereig- 
niften die Wahrheit darzuftellen, in ihnen das Walten Gottes erkennen 
zu lehren und den menfchlihen Geift anzuweifen, gleichfam in Ueberein⸗ 
ſtimmung mit Gott die überlieferten Thatfachen nach dem überlieferten 
böchften Sittengefeße zu beurtheilen; weshalb denn auch die Geſchichte 
nicht bios Sache des Kopfes, fondern auch des Herzens, nicht blos des 
Berftandes, fondern auch des Glaubens if. Und weil es zunächft bie 
hohe Aufgabe, die Auszeichnung, der Ruhm der Tatholifchen Ges 
ſchichtſchreibung, darzuthun, daß unfer ganzes Willen, auch das gläns 
zendfte, ohne die lebendige Idee vom Reiche Gottes irdifch befchränftes 
Stückwerk ift, fowie den innigen Zufammenhang der Gefchichte, als „Die 
Zeugin der Zeiten, die Leuchte der Wahrheit, die Lehrmeifterin des 
Lebens, die Berkünderin des Alterthums“ wie Cicero fie nennt *): wird 
den Hiftorifern unter den Trägern kathol. Wiffenfchaft und geifliger 
Kultur eine hervorragende Stellung eingeräumt werden müffen; um fo 


— — 


H. Leo (Quellen u. Hülfömittel z. Studium der Univerfalgefh., Bd. 1. 
&. 33) tagt treffend: „Wie in mächtigen Zugen entwidelt fi in den verfchies 
denen Boilöweifen und Geiftestämpfen in der Weltgeichichte vor unfern Augen 
die größte Kompofition, von der des Menfchen Geiſt je etwas vernommen hat. 
Leder aber gebe fich der Betrachtung dieſes mächtigen a oelend, in welchem 
Gottes Geiſt wie ein Magnet, bald entfernter und trüber, bald in unmittels 
barfter Nähe, alle Drenfoengeifter an fich zieht, und ihnen durch dieſen Zug 
(der in ihrem Bewußtfein ala Sehnſucht nach Gott erfcheint) ihre Stelle an» 
weist, — jeder gebe ſich diefer Betrachtung nur mit der Andacht bin, die vor 
allen Dingen Achtung vor der Wahrheit und vor der Unverleplichlelt des Ges 
genftandes verlangt.” 
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eher, als jede Wiffenfhaft ohne hiftorifche Begründung, ohne Geſchichte 
gegenftandlos wäre, noch mehr fo, als ohne Bhilofophie. Somit werden 
wir nur diejenigen Hiftorifer, die den bier angedeuteten Forderungen 
genügen, als Tatholifche anerkennen dürfen: dies allein wird da maß⸗ 
gebend fein können. Solhen Maßftab haben wir bereit8 an die Leis 
Rungen $r. v. Schlegel's als Geſchichtſchreiber, Gefchichts- Philofoph 
und Bolititer angelegt (vergl. S. 199.) und werden fohin auch auf 
denfelben nicht zurüdzufommen haben (mie auch auf die bereits in ihrem 
ganzen Titerarifchen Wirken charakterifirten Denis, Paſſy, B. Weber, 
Brunner, M. v. Collin, v. Freyberg u. A.), wol aber auf Stol- 
berg’s großes Geſchichtswerk (vergl. S. 100). Und außer diefen 
Genannten und ſchon Erwähnten befiten wir noch eine ganze Reihe von 
Hiftorifern, die in den verfchiedenen Gebieten der Sefchichtswiffenfchaft 
als Tatholifche, mehrere, die vom allgemein-wiffenfchaftlichen Standpunfte 
aus als „Großgeifter”, um einen glüdlihen Nusdrud Menzel’s zu 
gebrauchen, fih bewährten. In der Profan⸗ und Kirchengefhhichte, in 
den monographiichen Fächern, in Kunft» und Literaturgefchichte, in Pu⸗ 
blieiftit und Politik, haben wir glänzende Namen und gediegene Leis 
ungen aufzuweifen. Als Profanbiftoriter wirkten und wirkten: Schmidt, 
Stolberg, Buchner, Weftenrieder, Görres, Mallath, Vogt, 
Bucholtz, Hurter, Bieg, Molitor, Windiſchmann, Phillips, 
Höfler, Aretin, Lichnowsky, Hurter, Aſchbach, Damber- 
ger, Gfrörer, Booſt, Kornmann, Lipowsky, Scharolbd, 
Sams, Stramberg, Binder, Möller, Annegarn, Wiede— 
mann, Sporfähil, Freyberg, Congen, Weiß, Jörg, Las 
faulg, Arneth, Bumüller, Welter, Krebs u. A.; als Tirchliche 
und religiöfe Gefchichtfchreiber, fowie als Biographen: Uffermann, 
Royko, Weffenberg, Rutenftod, Stolberg, Weſtenrieder, 
Sailer, Genelli, Obertbür, Binterim, Hurter, Fraatz, Bort« 
mann, Katerfamp, Kiftemader, Rauſcher, Möhler, Dieringer, 
Döllinger, Sepp, Riffel, Ritter, Alzog, Wittmann, Bar: 
tbel, Hefele, Deusinger, Belder, Lautenfhlager, Kerz, 
Brauu, Theiner, Buß, Stülz, Pilz, Jäger, Flix, Weber, 
Shiffmann, Nelk, Arendt, Probft, Seiters, Haas, Herbf, 
Fehr, Brifhar, Scharpff, Pfahler, Goldfhmidt, Bitte, 
Sorty, Hod, Fraſt, Klein, Hunller, Mandernach, Mering, 
Helfert, Berthes, Hartenfein, Karg, Marz, Thommes, 
Duͤr, Niegler, Dahl, Bider, Bach, Mühlbauer, Kunf- 
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mann, Staudbenmater u. A.; als Publiciſten und Politiker: Ikſtadt, 
Sündemahler, Reitmayer, Eberfein, Sartori, Edftein, Bogt, 
Goldhagen, Müller v. Nittersporf, Pfeilfchifter, Maſtiaux, 
Frey, Goldmann, Haller, Drofte, Philipps, Jarcke, Moy, 
Buß, Scherer, Radowip, Lieber, Brug, Rieß, Hans, Sauffen, 
Bander, Groß-Hoffinger, Sylvius, Rintel, Müller, Carus, 
Hazthaufen, Florencourt, Brifac, Andlaw, Jörg, Hod, 
Rinde u. A.; als Literar» und Kunftbioriler: Denis, Stauden- 
mayer, Sünthner, Earajan, Mone, Buffe, Köberle, Reuß, 
Schambderger, Ruland, Belder, Waipenegger, Besnard, 
Mafiaug, Kerz, Sprenger, Schwarz, Kreufer, Kalten: 
baed, Glarus, Kehrein, Neichensperger, Prifac, Gumpoſch, 
Hüppe, Deutinger, Schlüter, Holland, Fellöcker, Sighard, 
Schuegraf, Ortlieb, Fröhlich u. A. Wir führen diefe Namen bier 
nur im Allgemeinen an, und allerdings werden einige der Aufgezählten 
unter dem religiöfen Gefichtspunkte, unter welchem wir ihre Schriften ber 
trachten, nicht immer beftehen; aber dies zu unterfuchen, ift Aufgabe ber 
nachfolgenden fpeciellen Darlegung: für jebt genügt es, darauf hinzu⸗ 
weifen, wie das Tatholifche Deutfhland im Gebiete der Geſchichte und 
ihrer Hülfs- und Nebenwiſſenſchaften nichts weniger als arın ifl. 








Erſter Abſchnitt. 


Welt: und Kulturgeſchichte im Allgemeinen und im Beſonderen. 





Eigentliche Gefchichtfehreibung im Allgemeinen, 


( M. 3. Schmidt. 2% v. Weftenrieder, F. 3. Lipowsky. 

A. Buchner. M. Th. Contzen. 8. M. Freih. v. Aretin. 

C. Hoͤfler. I. F. Damberger. U. F. Ofrörer, 9. Aſch⸗ 

bad, E. M. Fürft v. Lichnowsky. J. M. Graf v. Mai— 

läth. J. C. Arneth. I. Möller. J. Annegarn [H. Over⸗ 

hage]J. ©. F. Wiedemann, Th. B. Welter. J. Bumüller. 
J. Sporſchil. J. Krebs). 


8. 44. Der erſte Geſchichtſchreiber, den wir zu beſprechen haben, 
iR zwar einer der berühmteſten Deutfchlands, zählt aber Taum unter die 
katholiſchen, in dem Sinne nämlich, welchen wir mit diefer Bezeichnung 
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verbinden: Mi. Ian. Schmidt (geb. zu Arnfein in Unterfranken 
den 30. Ian. 1736; bei den Jeſuiten im Seminar zu Würzburg ge 
bildet; Kaplan zu Haßfurt; Hofmeifter beim Brei. v. Rotenhan zu Bam⸗ 
berg, mit welchem er tm fiebenjährigen Kriege in die Nähe von Stutte 
gart überftedelte; von da als Informator im adeligen Seminar nad 
Bürzburg berufen; 1769 Doctor der Theologie; 1771 PBrofeffor der 
Reichsgeſchichte, Univerfitätsbibliothelar und geiftlicher Rath zu Würz 
burg; betheiligte ſich lebhaft an der Reform des Schulwefens im Würz 
burgifchen; Mitglied der Akademie der Wiffenfchaften zu Erfurt auf Dal» 
berg’8 Empfehlung; behufs feiner 1778 begonnenen „Geſchichte der 
Deutfchen”, reifte er 1780 zu Benupung der dortigen Archive nad Wien, 
wo er als wirkl. k. k. Hofrath und Direktor des Haus» und Staats» 
archivs verblieb; Kaifer Joſeph ernannte ihn zum Lehrer der Gefchichte 
für feinen Neffen, ben nachherigen Katfer Franz; geft. 1. Nov. 1794). 
Seine Hauptwerk „Gefchichte der Deutfchen,‘‘ wird zwar für alle Zeiten 
ein Denkmal beutfchen Borfchergeiftes und Fleißes fein, ift überhaupt, 
mit Hinfiht auf den damaligen Buftand der Geſchichtswiſſenſchaft in 
Deutfchland, ein in jeder Beziehung bedeutendes und ausgezeichnetes 
Bert, aber der Katholifche Berfaffer, der Prieſter weiß gegen bie 
deutfchen Katholiken nicht gerecht, nicht einmal unparteiifch zu fein, 
namentlich ift die Darftellung des Streites zwifchen den Kaifern und 
Päpften entſchieden Zofephinifh gehalten; in dieſer Hinficht fand eben 
©. feineswegs über feiner Zeit; es if jedoch nicht zu überfehen, von 
welchen Einflüffen in feiner Bildungszeit Würzburg beherrfcht war (wir 
fommen hierauf zurüd), und daß er feine Iehte Lebenszeit in ber Nähe 
Kaiſer Joſeph's verlebte. 

Entſchiedener in religiöſer Beziehung, felbftländiger dem Zeitgeiſte 
gegenüber, muthig und Träftig genug, die vom Schimmer der Aufflärerei 
verblendeten Zeitgenoffen auf die ewigen, aus Vernunft, Religion und 
Erfahrung abgezogenen Wahrheiten, auf die unwandelbaren Grunbfäpe 
ächter Lebensweisheit und Humanität hinzumwelfen, wenn auch in einigen 
Hinſichten der Zeitrihtung ihren Tribut zollend und vielleicht zu nach. 
fihtig gegen die Aufllärerei, — ift Lorenz v. Weftenrieder (geb. 
1748 zu Münden; abfolvirte die theologifhen Studien zu München 
und Breifing; 1771 Priefter; in München als Kaplan und Informator, 
bis er durch die in Folge der Aufhebung der Zefuiten in Bayern ge 
troffenen neuen Schulordnungen zum Lehramt berufen ward; verwechſelte 
jedo aus Geſundheitsruͤckſichten feine Profeffur ber Rhetorik am Gymnaſium 
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zu Landshut mit einer Stelle an der neuerrichteten Healfchule zu München, 
und 1779 nöthigte ihn feine Kraͤnklichkeit gänzlich dem Lehrfache zu 
entfagen; 1777 Mitglied der Furfürfl. Akademie der Wiffenfchaften in 
der philofophifchen Klaffe, trat er 1780, als Gefchichtfchreiber der Akademie, 
aus diefer Klaffe in die Hiftorifche über; 1783 erhielt er ein getftliches 
Benefictum, 1799 das" Direltorat der Bücher-Eenfurcommiffion, 1800, 
nad Erlangung der dazu erforderlichen Patrieterwürde von München, 
ein Canonicat an dem fpäter aufgelöften Hofcollegtatftifte bei der Frauen» 
fire, welche Würde er 1821 mit der eines SKapitulare und Dom- 
fcholaftere an der Metropolitantirche vertaufchte; fchon früher war er 
Schulrath, frequentirender geiftliher Rath und Buͤchercenſurrath ge- 
worden; bei Gelegenheit feines 5Ojährigen Priefteriubtläums ward er 
zum Geheim. geifl. Rathe — früher zum Hofkaplan — und bei ber 
Feier feines SOfährigen Dienftes an der Akademie, bei deren Reorgani- 
fation er befländiger Secretair — fpäter Direltor — der biftorifchen 
Klaffe geworden, 1827 zum Ludwigsritter erhoben; bereitd 1808 Hatte 
er den Eivilverdienftorden und 1813 den Adel erhalten; nachdem er in 
ber ihn ſtets auszeichnenden, hochherzig milbthätigen Weife über feine 
Berlaffenfchaft verfügt hatte, ward er von langjährigen, fchweren Törper- 
lichen Leiden am 15. März 1829 dur den Tod erlöfl; ein Denkmal 
foll das Andenfen des um fein engeres Vaterland hochverdienten Mannes 
der Nachwelt erhalten). W., durd den deutſche Sprache und Literatur 
in Bayern einen Niefenfhritt vorwärts thaten und von welchem eine der 
erftien Arbeiten („Erinneriingen über die Urfachen des geringen Nutzens, 
den man in Schulen aus der2ectüre der alten Flaffifchen Autoren erhält”) 
tn der „Allgem. deutſchen Bibliothek“ far überfähwenglich angepriefen 
worden — „war einer jener wenigen — wie e3 in der fonft fehr wunder: 
lichen Einleitung zu feinen Sämmil. Werken treffend gefagt wird — von 
ihrem Bolt und Baterland durch und durch erfüllten, von Recht und 
Freiheit erwärmten Autoren, deren patriotifhe Feder niemals in einem 
andern, als dem Dienfte für Recht und Freiheit, Moral und Religion, 
Menfchen« und Bürgerglüd unermüdlich bis zum letzten Schrift» und 
Athemzuge thätig war. Der Patriot, der warme Bürgerfreund, der 
thatkräftige, zum Handeln ſtets bereite Menfchenfreund, der tolerante, 
religiöfe Weife, der Eiferer für Recht und Wahrheit, der verklärte Geiſt, 
der in jenen Regionen wandelt, fprachen bei W. aus jeder Zeile.” In 
bemfelben Sinne fagt die N. Muͤnchner Zeitung in einem bei Anlaß 
des projektirden Denkmals erlaffenen Aufsufe: 
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„Die Baterlandslicehe war der Impuls, welcher ihn feine Schmerzen 
vergeffen Tieß und ihn antrieb mit feinen Zalenten feine Landsleute 
über ihre wichtigften Angelegenheiten zu belehren. Er fühlte Ah in 
dem Auffchwunge, ben der deutfche Geift nahm, berufen, der Borgeber 
und Bertreter feined Volkes zu fein, damit es nicht blos empfange, ſon⸗ 
dern auch beitrage, dumit es nicht ſtillſtehe und zurüdhleibe, aber auch 
nicht vorfürze und fehlginge. Unterricht und Erziehung machen ben 
Anfang in den Schriften Weftenrieder’S; denn in diefen beiden Punkten 
müffe dem Fortfchritt der Zeit Rechnung getragen werden, tft feine richtige 
Anfiht. Deswegen find feine hierher bezüglichen Schriften mit einer 
Sorgfalt, mit einem Feuer bearbeitet, welche nicht nur den tief denkenden 
und fühlenden Mann, fondern auch einen Meifter der redenden Kunft 
und deutſchen Sprade in ihm erkennen laſſen. An diefe Schriften 
ſchließen fh an: Betrachtungen über den geiſtlichen Stand, über bie 
Schriftftellerei, über die ſchoͤne Kunſt; namentlich durch feinen „Engelhof“ 
fudhte er dem Unweſen und der Berführung, weldhe die Romane von 
Cramer, Spieß ze. in den Herzen der Jugend verurfachten, einen Damm 
zu feben, fowie durch feinen „Hiftorifhen Kalender” den Bürgern ein 
Berk an die Hand zu geben, aus dem fie fräftige Nahrung zu fangen 
vermochten. Doc darauf befchräntte fi Weftenrieder nicht; er zog auch 
in feinen Kreis die Gewerbe, den Haushalt von Stadt und Land, um gu 
bewirken, daß feine Landsleute fich felbft Eennen Iernen, und wurde fo ein 
Bollsfchriftfteller im Achten Sinne des Wortes. Die Welt Ieibet nicht 
fowohl an Wahrheiten Mangel ale an Berbreitung umd Annahme ber- 
felben, fagt Weftenrieder, und in diefem Wablfpruche ruht das Dauernde 
feiner Werke. In diefem Sinne find auch feine hiſtoriſchen Schriften zu er- 
faffen. Er wollte die bayerifche Gefchichte nicht blos zur Wiffenfchaft, 
fondern zur Angelegenheit der Lefer machen, Urtheil und Gefühl gleich⸗ 
mäßig befriedigend, @infiht und Theinahme zugleih nährend. Seine 
Geſchichte der Akademie der Wiffenfchaften, fetne Beiträge ze. find Werke, 
jedem Geſchichtsforſcher jegt und aud in fernern Beiten unentbehrlich, 
fowie überhaupt Bayern an feinen Schriften einen Schaß befigt, wie 
faum ein anderer Volkoſtamm ihn aufzumwelfen vermag. Es find dies 
Werke, ganz dem Lande angehörig und geltend auf eine fernere Zukunft; 
Schriften voll Kraft, Feuer, Lehre, Warnung, Rath, Aufmunterung, De 
fefigung und Erhebung. Es erfannte fen die Mitwelt den Werth 
diefed Mannes; darum ehrte man ihn, als ſeine, Geſchichte von Bayern“ 
1786 erfchienen, dur Prägung einer Medaille mit feinem Beufbiibe, 
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darum verlieh ihm 1800 feine Baterfladbt die Würde eines Patriziere, 
fein König fhmädte ihn mit dem Ritterkreuz des Berbienflordens und 
dem Titel eines geheimen Nathes, und eine Straße der Hauptiſtadt fo- 
wie fein Geburtshaus tragen feinen Namen. Einfach und anſpruchslos, 
wenig redend und vicl denkend, treu feiner Kirche und begeiftert für das 
Baterland und deſſen Königshaus, war er das Achte Bild eines deutſchen 
Gelehrten, würdigen Priefters und biederen Bayern’. 


Sf übrigens auch W. vorzugsmweife ein bayer'ſcher Schriftfteller, 
bat er auch vorzugsweije auf fein engeres Baterland eingewirft und 
muß er insbefondere von diefem Standpunkte aus gewürdigt werden: - 
fo hat er fich doch nicht minder große Verdienfte um die deutfche Literatur, 
und vornehmlih um die Behandlung der Gefchichte — wir erinnern 
an f. „Ueberblid der fchönen Literatur,” „Geſchichte des 30fjährigen 
Kriegs, „Abriß der deutfchen Geſchichte,“ Schriften über bildende 
Kunf u. a. — erworben. Zwar trieb er auch Poefle, Aeſthetik und 
fhöne Wiffenfchaften — er verſuchte fih fogar im Luftfpiel 1774 durch 
„Die zwei Candidaten“ und 1776 im Drama mit „Mark Aurel —, 
aber mehr als Schule der Sprache und Kultur, als Vorſchule der 
Geſchichtſchreibung, der fein Sinnen und Trachten zunächft zugefehrt war. 
Was ihn bei feinem ganzen Streben und Wirken befonders auszeichnet 
und diefes fo fegensreich machte, das ift feine Gabe, immer unmittelbar 
auf den praftifchen Zwed Toszugehen und, damit eng verbunden, das 
Talent der Maren, faßlihen — nur felten, und dann nur in den poetifchen 
oder äfthetifchen Arbeiten, in den, zu jener Epoche fo beliebten 
fhwülfigen Ton verfallenden — Darftellung des kurzen, treffenden und 
doch Schönen Ausdruds, 3. B. in den kurzen Sägen voll wahrer Weis- 
heit: „Hundert Erinnerungen“ 20. Es beweifen dies feine zahlreichen Ge⸗ 
legenheitsfchriften und Reden, feine „Beiträge zur vaterländifchen Hiftorie, 
Geographie, Statiſtik und Landwirthſchaft“, fein „Bayr. Hifter. Kalender”, 
vor allem feine „Geſchichte von Bayern für die Jugend und das Volk“, 
entftanden auf Veranlaffung der Akademie, von welder Kurfürft Karl 
Theodor ein foldhes Werk verlangte. 


W.e's unermüdliche und ruhmwuͤrdige Thätigkeit für die Hebung 
der wiffenfchaftliden Kultur in Bayern, erinnert an einen andern 
bayerifchen, um die vaterländifche Gefchichte hochverdienten, unermüdet 
fleißigen Geſchichtſchreiber, defien zahlreiche Schriften neben einer großen 
Gelehrſamkeit bie entfchiedenfte veligiöfe Geſinnung befunden: 
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Felix Joſ. Liyomsty (ale Archivar ber Neichsftände und wirklicher 
Gentralrath geft. in München; unterKurf. Karl Theodor Profefl. d. Rechte, 
der Bolizei, Kriegswiffenfchaft u. Gefchichte an Der ehemaligen bayr. Militair- 
akademie; nicht zu verwechfeln mit dem an den Arbeiten der bayer. Akademie 
lebhaft betheiligten Auguft Maxim. 2., der viel über heraldiſche, und 
Joh. Kasp. L., der vorzugsweiſe über archänlogifche Gegenftände ſchrieb; 
ob letzterer derſelbe A. J. L., Secret. d. geiſtl. Raths, dem eine ber akadem. 
Denkreden Weſtenrieder's gewidmet, wiſſen wir nicht). In ſeiner ganzen 
literarifchen Thätigkeit von Anfang des Jahrhunderts bis in das dritte Jahr⸗ 
zehnt deffelben, feitdem er feine hiſtoriſche Thätigfeit begann als urkund⸗ 


licher Darfteller der merkwürdigen Begebniffe zweier Frauen, der augs⸗ 


burgifhen Baderstochter Agnes Bernauer, Herzog Albrecht's IM. 
unglüdlichen Geliebten, und der Freundin ber Reformatoren, Argula 
v. Grumbach, zeigte er fih nit nur als ein gründlicher und praf- 
tifcher Geſchichtsforſcher, der, feitftehend auf hiftorifchem Boden, Alles, was 
er erzählt, mit unverwerflichen Zeugniffen belegt, als ein Sammler, deffen 
Erudition und bibliographifche Fruchtbarkeit Staunen erregen, fondern 
auch als ein entfchiedener eifriger Katholik, der Leinen Anlaß verfäumt, 
auf die traurigen Folgen alles deffen hinzuweifen, was nicht auf Religion 
und Tugend gebaut iſt, der fih offen zu dem Srundfage befennt, „daß 
wer die Eine unfehlbare Kirche nicht hört, nach des göttlichen Religions⸗ 
flifters Ausſpruche für einen Heiden zu halten ift; da alle Gelchrfamfeit 
und Sittlichfett nur ein halbes und fehr zmweideutiges, oft gar gefähr- 
liches Gut ift und das Wiffen allein den Charakter des Menfchen nicht 
ausmacht” (2.8 Worte in feiner Vorrede zu „Bayern’s Kirchen und 
Sittenpolizei unter feinen Herzogen und Kurfürften‘). Begreiflich theilte 
darum 8. mit Weftenrieder fowol das Verdienft, namentlich die vater- 
ländifche Gejchichte auf eine fehr refpectable Höhe gebracht zu haben, 
wie auch den Haß der Illuminaten und Aufklärer, denen er mit feinen 
biftorifchen Arbeiten über den Sefuitenorden und andere Darftellungen 
der verdienftlihen Bemühungen, die ſich die verfchiedenen geiftlichen 
Orden um die Sugendbildung erworben haben, fogar unmittelbar ent 
gegentrat, und fie tobten gegen ihn, der „unferm geitalter unangemeflene 
Kirchen⸗ und Sittenpolizeigefeße voriger Seiten in chriſtlicher Abficht 
dufammentrage” ”). Zu tadeln ift an den Schriften 2.3, daß bie mit 


*), Man vergl. den fehr intereffanten „SHiftorifchen Commentar zu den 
neulichen Berufungen in Aayern“, Hift.»pol. Bl., Bd. XIX. Der 2. Bd. von 
Beitenrieder’s „Gef. d. bayr. Akademie der Biffenfchaften“ ward noch auf 
Koften der alten Alademie in den Drud gegeben, unter der neuen aber 





689 


großer Genauigkeit zufammengetragenen Materialien nicht immer mad 
Einer Idee und zur Haren Weberfiht geordnet find, fowie die Neigung, 
die häufig zu mwortreihe Darftellung mit reichlihen Citationen aus den 
Claſſikern auszuftatten. Am freieften vielleicht von diefen Mängeln tft 
„Srundlinien der bayerifhen Geſchichte zum Schulgebrauch“. 

Ein anderer Hiftorifer, der fich gleichfalls der Gefchichte Bayerns zuge 
wendet, tritt mit ungleich größeren, und in Bezug aufdas Wiffenfchaftliche 
auch gerechtfertigten Anfprüchen auf, dagegen fteht derſelbe hinſichtlich der 
wichtigern geifigen und religiöfen Tendenzen weit hinter Weftenrieder 
und Lipowsky zurüd. Es ift Diefes Andreas Buchner (bei Lande: 
but im Sabre 1776 geb.; 1799 Prieſter zu Regensburg; Privatdo- 
cent zu Landshut; Regens des georgianifchen Kollegiums dafelbft; Pro⸗ 
feffor der Philofophie am Lyceum zu Dillingen, dann Profeſſor der 
Gefchichte am Lycenm zu Regensburg; jetzt Univerfitäts-Profeffor in 
München), DVerfaffer, neben theologifchen und philofophifhen Schriften, 
einer „Gefchichte von Bayern“ und einer „Neueren Gefchichte von 
Bayern, unter den Negenten aus dem Haufe Wittelsbach.“ Wir tragen 
nun aber faſt Bedenken, diefe Werke als Tatholifche zu betrachten, obgleich 
fie aus der Feder eines katholiſchen Geiftlihen floffen. Bet aller An- 
erfennung des Fleißes, der Emfigfeit, des Eifers, den B. als Hiftorifer 
bewiefen, können wir nicht verhehlen, daß er feinen Geift nicht frei 
walten läßt über der Materie, daß er ihn nicht geläutert durch Erhe⸗ 
bung zu den ewigen göttlichen Offenbarungen, daß darum in feinen 
Werken nicht jenes Licht der Wahrheit ftrahlt, deffen Träger vor allem 
der Priefter fein fol. — Größere Hoffnungen erwedt und zu freudigern 
Erwartungen in diefer Beziehung berechtigt das noch nicht vollendete 
Wert des neueften bayerifchen Gefchichtfchreibers, M. Ih. Contzen (aus 
Münfter; Profeffor der Geſchichte in Würzburg), welches dem durch die 
frühern Arbeiten (auch dur den forgfamen Leitfaden des Major 
v. Spruner) nicht befriedigten Bedürfniß nach einer alle Theile des König 
reichs Bayern umfaffenden, dem gegenwärtigen Stande der Geſchichts⸗ 
forſchung würdigen Geſchichtsdarſtellung (in welcher Hinſicht auch Feß⸗ 
mater’s Arbeit veraltet iſt), nach dem Erſchienenen zu urtheilen, genügen 
wird; mit richtigem Takte vereinigt es den nothwendigen partikulariſtiſchen 
Standpunkt mit einer weiten, großartigen Auffafſung. — Bon der 


ohne deren Approbation als bloße Privatarbeit, vollendet. „Es gereiche ber 
Regierung zum bohen Ruhme, meldete das Morgenblatt, daß fie die Unter- 
drüdung diefes Werkes unter ihrer Wärde gefunden babe.” u. f. w. 


Braæhl, kathol. Literatur 1. 44 
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bayeriſchen Geſchichtſchreibung redend, duͤrfen wir eine Zierde derſelben 
nicht vergeſſen: 

Kari Marta Freiherr v. Aretin (geb. 1796; Major & la 
Suite, Oberfilieutenant und Difriktinfpeftor der Landwehr von Nieder 
bayern, Mitglied der f. Akademie der Wiffenfchaften, nun Borkamd des 
bayer. Staatsarhivs und Geheimeratb); Sohn des berühmten Staats- 
mannes Chriſtoph v. A. — Berf. der Schrift „Die Bläne Napoleon's 
u. f. Gegner‘ —, den eine Rezenſion proteflantifcher Seitd „einen unver 
kennbaren Schüler des Jeſuitismus“ mennt, was ohne Zweifel ein Lob 
für den katholiſchen Gefchichtichreiber if. Seine Gefchichte des großen 
bayerifchen Kurfürften Maximilian, den Vorkämpfer für Religion, Frei⸗ 
heit und Unabhängigkeit des Baterlandes, den Retter der Patholifchen 
Kirche, ja vieleicht des Chriſtenthums in Deutfchland, war, den fabel 
baften Sefchichten des ZOjährigen Kriegs yon Schiller u. A., ber in 
gleichem Geifte gehaltenen Geſchichte Bayerns von Zſchokke gegemäber, 
ein dringendes Bedürfniß. Eine Rezenſion in einem unfrer geachtetfteu 
tritifchen Organe”) fagt über dieſes treffliche Werk: ‚Der Proteflantis- 
mus if fih, feiner Broteusnatur ungeachtet, immer gleich geblieben. 
Sein Auftreten im 16. wie im 18. und 19. Jahrhundert if} der Haupt 
ſache nad) berfelbe und wenn ein Unterſchied vorhanden iR, fa liegt er 
in den Berbältuiffen und nicht in der Sade... Jeder Beitrag zur 
Reformationsgefchichte if eben deshalb von hefonderem Werte, und der 
Verf. des vorliegenden Buches verbient daher gang inghefendere unfern 
Dank, daß er, ehe er auf Maximilian zu ſprechen Lömmt, die inne 
ten und äußeren Verhältniffe der bayer. Geſchichte unter den Herzoͤgen 
Albrecht V. und Wilhelm V. mit beſonderer Ausfuͤhrlichkeit beſchreibt. 
Die Bereiherung, welche bie vaterlaͤndiſche Geſchichte dadurch erhält, if 
aber fo groß, daß wir Tein Bedenken tragen, zu fagen, daß, wer dieſes 
Buch nicht gelefen, kein Urtheil über die wihtigike Epoche unferer Ge⸗ 
ſchichte hat. Bugleih if auch die Aumuih deſſelben durch Lebhaftigkeit 
ber Erzählung, neben wiſſenſchaftlicher Gediegenheit, und dur ernſte 
kathol. Geſinnung fo hervorragend, daß man über ber leichten und fie 
ven Darftelungsweife beinahe vergißt, welch maffenhaften archivaliſchen 
Bau ber Lefer wor fi hat.“ Ein folder Geſchichtſchreiber war wuͤrdig, 
von Bayerns König den Auftrag zu erhalten, die Heraustabe eines 


ri 


*) In dem leider eingegangenen Archiv für theolog. Literatur, 
v. d. Profefl. d. theolog. — d. ea gr ches ‚ Te Pr 
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Werkes zu beforgen, in welchem durch Befchreibung wie Abbildung das 
Bichtigfte aus der Geſchichte des Wittelsbach'ſchen Haufes gegeben werden 
fol. — Der hiſtoriſchen Schule, die &drres in Bayern gründete 
zum Ruhme des Tatholifchen Deutfchlande, reift fich als eine Größe 
erfien Ranges an | 

Eonfant. Höfler (geb. 1811 zu Memmingen; ehemals Brofefior 
in Ründen, daun Ardivar in Bamberg, jebt Profeſſor der Gefchichte 
zu Brag; Mitgl. der k. bayer. und der k. k. Aadente zu Bien, Nitter 
des Piusordens), der fih um die Aufhellung mittelalterlicher Zuſtände, 
um die Ehrenrettung dieſes von der banalen Gefchichtfchreifung vielge⸗ 
ſchmaͤhten Zeitraumes, um wichtige Theile der Geſchichte des deuifchen 
Reiches, von Frankreich und Italien hohe Verdienſte erworben. Im 
feinem „Kaifer Briedrih II.“ läßt er belle Streiflichter fallen auf den 
Kampf der Hobenfkaufen gegen die Bäpfte, die Vorbereitung für die 
nachfolgende betrübende Zeit, die er treffend als den Wendepunkt des 
Mittelalters bezeichnet. Und nicht minder wie diefes Buch gehört auch 
fein Wert „Die deutfchen Paͤpſte“ zu den tüchtigften Leitungen ber 
neuefen Bet. Je mehr fih die wieder erwachte objedive Haltung ber 
Hißoriographie verpflichtet ſah, die mittlere Periode der chriftlichen Zeit- 
uehnmg von der Schmach zu befreien, mit welcher fie überhäuft worden 
war, um fo fräftiger trat auch das Beſtreben hervor, die Geſchichte des 
wittelalterlichen Papſtthuus vorzugsweiſe zu beleuchten und von den 
Berzerrungen zu erlöfen, die ihm durch leidenfchaftfiche gottesraͤuberiſche 
Hände waren aufgedrungen werden. In diefem ruhmwürdigen Beſtre⸗ 
ben ein Nachfolger Hurter’s und Boigt's zu fein, war H. würdig 
und berufen durch feine tiefe Quellenkenntniß, fein Zalent in feſſelnder 
ſchöner Darfiellung diefelbe darzulegen, durch feine entſchiedene kathol. 
Geſinnung. Und wenn die Hoffnung fih als eine nicht unbegründete 
erweiß, es werde eine wiffenfchaftliche Verſtaͤndigung des Geikes vor 
nehmlich durch ein unbefongenes Geſchichtsſtudium ſich vorbereiten, fo 
wie fh der Zwieſpalt durch die Verachtung des hiftertihen Chriſten⸗ 
ums feßſetzte und durch Geſichtsfälſchung erweiterte und fätligte: fo 
gehört H. in erfier Reihe zu ben Hiſtorikern, denen jene Verſtaͤndigung 
zu verdanken. — Unter dieſen Hifterilern glänzt auch ber gelehrte 

3 F. Damberger (Brieker der Geſellſch. Jeſu; Bredigex und 
Offiziator an ber Theatiner-Hoflirhe in Münden, dann Profeffor zu 
Freiburg i. d. Schw.; nun zu Regensburg) mit feiner umfaffenden, ame 
Wunderbare greuzenden Gelehrſamkeit, treuen Wahrheitsliebe, zeblichen 
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Forſchung und Maren Einficht, deffen umfangreiches Wiſſen auf dem 
Gefammtigebiete der Geſchichte mit Einfchluß aller Hülfsdiscipiinen in ber 
deutſchen Hiftoriographie vieleicht unübertroffen if; daß binfichtlih der 
Gründlichkeit und Genauigkeit der Forſchung, der Neichhaltigleit Des 
mitgetheilten Materials kein Werk der neueren Literatur fi mit der 
„Synchroniſtiſchen Gefchichte der Kiche und der Welt im Mittelalter‘ 
meffen tönne, daß dieſes Werk, einmal vollendet, eine wahre Yundgrube 
hiſtoriſchen Wiffens, ein nicht leicht zu erfchütternder Grundflein fein 
wird für ben duch D. vielfah auf ganz neue Fundamente geftellten 
Auf⸗ und Ausbau folider, auf Thatſachen berubender Gefchichtsanfchauung, 
ift nachgerade allfeitig anerlannt. Erregte D.'s „Fürftentafel der euro- 
päifchen Staatengefchichte”, nebft dem dazu gehörigen „Fuͤrſtenbuch“ be⸗ 
reits die höchfle Bewunderung aller Kenner wegen des darauf verwandten 
ungeheuren Fleißes und der nicht zu beftreitenden Unparteilichleit; fo 
befchenkt feine „Synchron. Geſchichte“ endlih Deutfchland mit einer 
durchweg, nicht blos des Standpunktes wegen, fondern auch dur die 
gleichmäßige Erfaffung der religiöfen, wie der politiihen und focialen 
Seite, katholiſchen Geſchichte des Mittelalters im großartigften Maßſtabe, 
bewundernswürdig durch die darin zu Tag tretende Schärfe und Weite 
des Forſcher⸗ und Denferblides; durch die wohlthuende Sicherheit, die 
fharfe und überaus gewiffenbafte, confequente kritiſche Richtung; durch 
die lebensfriſche, Träftige, nie ermüdete Darftellung; durch die edle Bes 
geifterung für die oft mißhandelte hiſtoriſche Wahrheit, für die Kirche 
und ihre fo herrlich dargeftellte welthiſtoriſche Durchdringung alles poli- 
tiſchen und fozialen Lebens der Bölfer im Mittelalter. Diefes Werk, 
eine wahre That biftorifcher Gerechtigkeit und in materieller Hinficht eine 
große Errungenfhaft der katholiſchen Geſchichtskunde, erleidet zwar 
neben vielen Bortheilen auch einige formelle Nachtheile durch die wit 
unbeugſamer Strenge durchgeführte ſynchroniſtiſche Methode, aber ander» 
feits iR auch nicht zu leugnen, daß es ein Gewinn für die hiſtoriſche 
Forſchung, endlich ein ausführliches Wert in diefer an ſich fo wichtigen, 
biöher aber nur durch magere Tabellen vertretenen Form zu befiben. Es 
ift eines der Gebrechen der gewöhnlichen Sefchichtsdarftellung, daß That- 
fahen aus ihrem großen und ganzen lebendigen Zufammenhange heraus⸗ 
geriffen werden, wodurch fie dann eine durchweg ungetreue und nur 
halbrichtige Seftalt annehmen, und dag große Perfönlichkeiten nicht in 
der Geſammtheit und Allfeitigfeit ihres Wirkens auftreten, vielmehr die 
unterſchie denſten und mannigfultigften Handlungen, die fie gleichzeitig 
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vollbracht, recht weit aus einander gezogen werden; audh zur Abhülfe 
diefer Gebrechen hat D. durch feine alles und jedes in der ganzen Ge⸗ 
fchichte des Mittelalters umfaffende eindringende Kritik Bewunderns⸗ 
würdiges geleiftet. — Er erinnert hierin an einen andern Hiſtoriker, 
der gleichfalls Meifter der Kunft ift, einzelne Gefchichtsepifoden, Zeit 
räume und hervorragende Perfönlichfeiten, mit Bezug auf ihre Umge⸗ 
bung, die Gefammtheit, mit weifer Berüdfihtigung des ganzen geſchicht⸗ 
lichen Hintergrundes zu betradyten, nämlih an 

9. F. Sfrörer (früher Profeffor u. Bibliothekar in Stuttgart, 
jebt Prof. in Freiburg), der, nachdem er ein die Irrgänge des Un- 
glaubens durchwandert, in Acht objectivem und gerechtem Geifte, als 
„wahrheitliebender Korfcher”, wie ibn Damberger nennt, Gefchichte 
fchrieb und der Kirche gerecht zu fein wußte, noch che er, wie erſt in 
neuefter Zeit, ausdruͤcklich fih als Katholik befannte; deffen auf gründ⸗ 
lichſter Quellenforſchung beruhende Tirchengefchichtliche Werke insbeſon⸗ 
dere das Berdienft haben, die politifche Bedeutung der Kirche in ein 
helleres Licht zu feben als alle früheren kirchenhiſtoriſchen Schriften, 
ber mit feiner Gefchichte Guſtav Adolfs (befonderd der 2. Aufl.) einen 
überaus danfenswertben Beitrag zur Aufbellung der fo arg entftellten 
Beit des IOjährigen Krieges geliefert und in feinem wol beflen Werke, 
„Geſchichte der oft» und weſtfraͤnkiſchen Karolinger, vom Zode Ludwig 
d. Fr. an’ freimüthig feine Sehnfuht nach Wiedervereinigung mit der 
Kirche ausfpricht. — Einzelne Bartieen der mittelalterlichen Gefchichte, aus 
der erſten („Sefchichte der Weſtgothen“ 2c.), und der legten Periode der⸗ 
felben („Gefchichte der Ommatjaden” 2c., „Geſchichte Kalfer Sigmund's“) 
behandelte 

Sof. Aſchbach (geb. zu Höhft bei Brankfurt 1801; widmete fi 
in Heidelberg unter Schloffer dem Geſchichtsſtudium; Gymnaſ. Prof. 
in Sranffurt; von 1843 in Bonn; von 1853 in Wien), der nament- 
lich auf dem Gebiete der ſpaniſchen Gefchichte Tüchtiges geleiftet. 

Haben wir im Bisherigen vorzugsweife bayrifchen Kreifen fih an⸗ 
reihende oder zunähft Bayern ihre Ihätigkeit widmende Gefchichtfchrei- 
ber zu beiprechen gehabt, fo begegnen wir nun auch Hiſtorikern, auf 
welche der öfterreichifche Kaiſerſtaat mit Stolz hinbliden darf. 

Eduard Maria Fürſt v. Lichnowsky (1789 — 1845), dem 
feine bevorzugte Stellung und feine mannichfachen Verbindungen in den 
hoͤchſten Kreifen der europäifchen Hauptflädte fehr zu Statten Tamen 
bei Benutzung der Archive und Bibliotheten, fammelte auf dieſe Weiſe 
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für feine „Geſchichte des Haufes Habsburg“ in nnermübdlichen Eifer einen 
Retchthum urkundlicyer Belege, wie er nur in wenigen Werken fi findet, 
und diefem, nebft der gewiſſenhafteſten und forgfältigfien Verarbeitung, 
zur großen Auszeichnung gereicht, fo daß es jedem Forſcher unentbehr⸗ 
lich iſt. 

Joh. Nepomuk Graf v. Matlath (geb. 1786 zu Peſt; verließ 
als ungariſcher Statthalter, wegen Augenleiden, den Stanisdienft, um 
fih ausfchließlich der Literatnr zu widmen) bewährt fi in feinem Haupt- 
werke, der „Geſchichte des öfterreih. Kaiſerſtaates“ ald ein ebenſo ge 
wiffenhafter Forſcher wie entſchiedener Katholik, welche Eigenſchaften 
anch in feinen übrigen hiſtoriſchen Schriften („Rellgionswirren in Uns 
garn” u. A), wie in feinem ganzen Wirken deutlich hervortreien. In 
verſchiedenen wiflenfchaftlichen Gebieten thätig, bat er auch als beiletri- 
ſtiſcher Schriftfieller, als Herausgeber und Bearbeiter altdeutſcher Dich⸗ 
tungen, als glüdlicher poetiicher und profaifcher Weberjeker aus dem 
Ungarifhen, fich literariſche Verdienſte erworben. — Gleichfalls nicht 
ohne felbftändige und forgfame Quellenforſchung, aber zunächſt doch als 
Handbuch für die Zwede des alademifchen Vortrags und höhern Unter⸗ 
richts überhaupt verfaßte 

J. C. Arneth (erfter Kuftos im E. k. Münz⸗ u. Antifentabinette, 
fupp. Brofeffor der Gefchichte an der Wiener Hochfchule) feine „Geſchichte 
des Kaiſerthums Oeſterreich“, welde ſich durch lichte und einfache, aber 
auch warme und lebendige Darfellung und Behandlung, durch größten: 
theild naturgemäße Anordnung des Stoffes, würdenolle Mäßigung und 
Beſonnenheit empflehlt. — Gedenken wir, hieran anfnüpfend, noch an» 
derer Gompendien und zunähft für den Unterricht beftimmter, fo wie 
der mehr populär gehaltenen Werke, fo ſcheint ung rühmliher Erwäh- 
nung zu bedürfen 

Dr. 3. Möller’s (Convertit; Profefl. an der kathol. Uninerfität 
Löwen in Belgien) „Geſchichte des Mittelalters“, das beſte und em- 
pfehlenswerthefte Compendium der mittelalterlichen Sefchichte, welches wir 
befigen; 3. Annegarn’s (als Prof. zu Braunsberg + 1844) „Allges 
meine Weltgefchichte für die Tathol. Zugend und für Erwachfene”, nas 
mentlih in der neueften von Heinr. Overhage umgearbeiteten Aus 
Habe; G. Friedr. Wiedemann (SeminarRegens, Univerf.»Brofeffor) 
„Allgem. Menfhengefhichte, befonders für die ſtudirende Jugend”, ein 
Werk der tüchtigſten Gefinnung und guter Darflellung; die in Regens⸗ 
burg erflenene „Allgem. Weltgefchichte, mit befonderer Berichtigung 





ber Kirchen⸗ und Staatsgeſchichte“, den populär proteſtautiſchen und 
aihiliſtiſchen Gefchichtsdarftellungen entgegengefept; Th. B. Welter’s 
(Gymnaf.s Prof. zu Münfter), durchaus praktiſch gearbeitetes Lehrbuch 
der Weltgefchichte für Gymnaflen und höhere Buͤrgerſchulen“; Joh. 
Bumiller’s „Weltgefchichte, Lehrbuch f. Mittelſchulen“, welches Werk 
fih dur eine forgfame Beachtung der innern Entwidlung der Bölfer 
in religiöfer, moralifher und wiſſenſchaftlicher Beztehung, fo wie aller 
wichtigen Tulturgefchichtlihen Momente auszeichnet; des fleißigen, ge 
wandten und gefinnungstüchtigen Joh. Sporſchil „Bopuläre Gefchichte 
der Tathol. Kirche”, „Geſchichte der Kreuzzuͤge“, „Dreißigjährige Krieg“, 
vorzugswetfe aber ſ. „Geſchichte der Deutfchen von den älteften Beiten 
bis auf unfere Tage”. Eine andere „Deutſche Geſchichte für Schule und 
Haus” von Dr. Joſ. Krebs (Prof. in Düffeldorf) it noch im Er- 
ſcheinen begriffen; ihr Zwed fol fein, „foldhen Büchern, durch die leider 
die deutfche Jugend und das ganze Volk fo vielfach verführt wird, ent- 
gegenzutreten‘’; „bei Allen foll es die Liebe zur Hicche und zum Bater- 
Iande flärfen und beleben”; die Darftellung iſt biographifch. 


Säriften: 1) Don J. M. Schmidt: Aeltere Geſch. d. Deutfchen, 1—5. Thl., 
Um 178 — 85; der 6— 11. Thl. a. u. d. T.: Reuere Geſch. d. Dentichen, 
1—6. Bd., Ebd. 1785 — 93. Joſ. Milbiller fegte das Werk fort aus S.s 
hinterlafjenen Papieren ald 12—22, Thl., a. u. d. T.; Neuere Gef. d. Deuts 
fen, 7—17.2D., Ebd. 1797— 1808. Wiener Ausg.: Aeltere Geſch., 8 Bode. 
1783—93, Neuere Geſch., 57 Bde, 1785—1808. Als Fortfegung der Schmidt⸗ 
Milbileriihen „Reuern Geh. d. Deutſch.“ if zu betrachten Dreich, Geld. 
Deutfchlands feit dem Nheinbunde, 5 Bde., Ulm 1824—30. Zu vergl. Ober» 
thür, 3. M. Ss, des Geſchichtſchreibers der Teutſchen, Lebensgeſchichte, Hans 
nover 1802; A. Ruland, op. Series et vitae professor. SS. Theolog. etc., 
Würzburg 1835. — 2) Lor. Weftenrieder: Inbegriff d. Religion, München 
1775. Einleitung in die Schönen Willenfchaften, Ebd. 1777 (Ueberblick d. fchön. 
Literatur, 5 Bde, 1788-94). Reden u. Abhandlungen, Ebd. 1779. Bayeriſche 
Beiträge 3. [hön. u. näpl. Literat, Ebd. 1779-81 (daraus einzeln: Leben bes 
guten Zünglings Engelhof, 2 Bde, 1782; Der Traum in drei Nächten, 1782). 
Beichreibung der Haupt» und Refidenzftadt München, Ebd. 1782. Jahrbuch d. 
Menfchengeih. in Bayern (Fortſetzung d. „Beiträge”), Ebd. 1783. Befchreibg. 
d. Wurmſees 2c., Ebd. 1784 (2. Aufl. 1811). Ginleitung i. d. allgem. Erdbe⸗ 
ſchreibung 2c., Ebd. 1784. Geſch. v. Bayern f. d. Jugend u. d. Volk, 2 Bde, 
Ebd. 1785. Geld. v. Bayern 5. Gebr. d. gem. Bürgers u. d. bürgerl. Schulen 
(Ausz. a. d. vor. Werke), Ebd. 1786. Bayer. Hiftor.» Kalender, od. Jahrb. d. 
mertwärbdigft. bayer. Begebenh. alt. u. neuer Zeiten, Ebd. 1787—88; 17901815, 
20 Jahrg. Beiträge 3. vaterländ. Hiftorie, Geograph., Statiſtik u. Landwirte 
fchaft ze., Ebd. 1788—1818, 10 Bde. Abriß d. deutfch. Gefchichte, Leſe⸗ u. 
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Lehrbuch, Ebd. 1798 (2. Aufl. 1801). Abriß d. bayer. Geſch, Ebd. 1708. 
Welches find die Grundurfahen d. zahlreichen, v. 11. bis in's 18. Jabrh. ges 
ftifteten Abtelen? Und wurde von denfelben d. Tandesherri. Abficht wirklich ent- 
fprohen? Ebd. 1787. Weber d. Berbeimlihung alter Handihr. u. Urkunden, 
Ebd. 1788 (Diefe u. andere, von 1776 bis 1808 erfchienen. Abhandl. u. Reden 
wurden f. d. Akadem. d. Wiſſenſch. geſchr.) Geſch. d. ZOjährigen Kriege. 3 Bdch., 
Ebd. 1804—6. Glossarium Germanico lalin. voc. absoletar. prim. et med. 
‚Aev. imprim. bavaricar., collect. et illustrat., Ebd. 1816 (Rah Docen’s 
Rezenſ. i. Wien.) (Jahrb. 1819, Bd. 8 nicht von großem Werth). Briefe aus 
u. üb. Gaftein, Ebd. 1817. Centrum theses circa malerias gravissim. el 
Philosoph. san. ration. et experient. etc., Ebd. 1819 (deutfh 1825). Dazu: 
Hundert Erinnerungen 2c., Ebd. 1821. Das neue Bayern (nah d. Abſchl. d. 
Konkordats) u. München i. I. 1850, Ebd. 1829. Ferner: Zahlreihe Gelegen⸗ 
beitöfchr. über Kunſt, Gefchichte, Altertbum, pralt. Philofophie; Mitwirkung an 
Monumenla boica; Gedächtnißreden auf Defele, Lipowsky, Kohlbrenner, 
Kenedy, Bachiery z.; viele Auffäpe 1. d. Zahrg. 1732—83 ;. d. (Mann⸗ 
beim.) Pfalzbayer. Beiträg. 3. Gelehrſamkeit. Die auffläreriihen Echriften: 
„Ueber d. Wiederherftell. d. Jeſuiten“, Ulm 1818, „Dringende Vorftelung an 
Menichlichkeit u. Vernunft um Aufhebung d. ehelofen Standes d. kathol. Geiſt⸗ 
lichkeit” 1782, follen, wenn auch nicht von ihm (die erftere tft jedenfalld v. Sa⸗ 
lat), doch unter f. Beihülfe u. Mitwirkung entftanden fein. Sammlung hiſtor. 
Schriften, 1825; Sämmtl. Werke, 1. vollſt. Origin.Ausg., Kempten 1831 u. f. 
Vergl. M. Sandershofer, Erinnerungen an 2.0. W. ıc., Münden 1830. — 
3) F. I. Lipowsky: Ueberficht d. deutſch. Gefchichte (Ob v. demfelb.?), 2 Bbde., 
Münden 1794. Gemälde a. d. Nonnenleben, a. d. Papieren d. aufgehobenen 
bayerifch. Klöfter, Ebd. 1802 (4. Aufl.; nicht im Geiſte f. frätern Schriften). 
Geſchichte u. Geiſt d. Kapuzinerordens in Bayern, Ebd. 1804. Beſchreibg. d. 
Wallf ahrtsortes Altötting, Ebd. 1816. Grundlinien d. theoret. u. praft. Hes 
raldif, nebft herald.shiftor. Bemerk. üb. d. bayer. Wappen, Ebd. 1816. Grunde 
Iinien d. bayer. Geſch. z. Schufgebr., Ebd. 1817. Herzog Chriſtoph, od. ». 
Kampf üb. Mitregierung in Bayern. Beitr. 3. Gefch. d. Primogenitur, Ebd. 
1818. Geſch. d. Jefuiten in Bayern, Ebd. 1816. Geſch. d. Jeſ. i. Schwaben, 
Ebd. 1820. Geſch. d. Jef. i. Tirol, Ebd. 1822. Xebensgefch. d. heil. Joſephs 
Galafanz, Etift. d. Ord. d. Kleriker d. fromm. Schulen, Ebd. 1820. Des Kurf. 
v. Bayern Mar. Eman. Statthalterfch. i. d. ſpan. Niederlanden u. deſſ. Feld⸗ 
züge 2c., nebft ein. Anhang Ab. d. Schickſale d. ZJefuiten in Bayern, Tiret, 
Schwaben u. d. Schweiz während diefer Zeit, Ebd. 1820. Bayerns Kirchen 
u. Sittenpolizel unter f. Hergögen u. Kurfürften, Ebd. 1821. Materialien z. 
bayer. Strafgefeßgebung, Ebd. 1822. Geſch. d. Schulen 1. Bayern, Ebd. 1825. 
Geſch. d. Sandftände v. Pfalz» Neuburg, Ebd. 1826. Lebens⸗ u. Reglerungdger 
ſchichte d. Kurf. v. Bayern, Karl Albert, nachmal. Kalfers Karl VII, Ebd. 1830. 
Leben u. Thaten d. Mag. Zofeph IM. 2c., Ebd. 1833. — 4) A. Buchner: Relis 
gion, ihr Wefen u. ihre Formen. Ein Verſuch, Dilling. 1805. Ueber Erkennt 
niß u. Phllofophie. E. Verfuh, Lantsh. 1806. — Die erften Grundſätze ber 
Ethik, Ebd. 1807. Bernunftiehre, Münden 1808. D. Weſen u. d. Formen 
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d. Religion, Landeh. 1800. Reife a. d. Teufeldmaner, Unterſuch. üb. d. Gränz⸗ 
wälle d. röm. Reiches v. Deutfchland, Negensb. 1818, Nürnb. 1822. Geſch. v. 
Bayern, a. d. Quell. bearb., Regensb. 1820 — 21. Neuere Geſch. v. Bayern, 
unt. d. Regenten a. d. Haufe Wittelsbach, Münden 1831—53 (9 Bde. erfchien.). 
Grundfäge d. Philof., Ebd. 1843. Allgem. prakt. Philof., (2. verm. Andg.), 
Ebd. 1844. Hiftor. Beitr. zu d. Abhandl. d. Mündhn. Akademie. — 5) Prof. 
Dr. M. Th. Contzen: Geſchichte Bayerns. Zum Gebrauche bei alademifchen 
Borlefungen u. zum Selbſtſtudium. Grfte Abtheil, Münfter 1853. Hierüber 
beißt es in der Augsb. Allgem. Zeitg: „Was aber bem Bud) neben der Maren, Teicht 
überfehbaren und doch alles weientliche berührenden und erfchöpfenden Darſtel⸗ 
lung zur befondern Empfehlung gereicht, und ale Borzug vor allen bisher er⸗ 
fchienenen Werten gleichen Gegenftandes hervorgehoben zu werden verdient, ift 
die mit dem größten Fleiße gearbeitete Zufammenftellung des ganzen literarifchen 
Apparats zu einer Geſchichte Bayerns in den verfchiedenften Richtungen und in 
ausgedehnteſter Weile für alle dem jepigen Königreich angehörigen Provinzen. 
Nicht blos größere Werke vom Beginn der Buchdruckerkunſt bis auf die neuefte 
Zeit find bier angegeben, fondern auch jede Meinere Brofchüre, jeder einzelne 
Auffag einer Zeitfchrift findet fi gewiffenhaft erwähnt, fo daß dieſes mehr denn 
hundert Seiten umfaflende Berzeihniß das vollſtändigſte Repertorium zur baye⸗ 
rifchen @efchichte bildet, das wir kennen. Da der größte Theil der vorliegenden 
erften Abthellung der Zeit nach mit der von Rudhart behandelten Periode zn« 
fammenfält, fo wird die Kortfeßung des Contzen'ſchen Werkes zugleich aud 
als Kortfeßung jener leider unterbrochenen, fo überaus verdienftlichen Arbeit 
gelten können, und es gereicht dem Werke zu ficherlich nicht geringem Lobe, 
wenn wir fagen, daß es ganz in derfelben umfihtigen, fireng prüfenden und 
gründlichen Weife gearbeitet if.” — 6) Karl Maria, Freih. v. Aretin: Dars 
ftellung der auswärtigen Berhältniffe Bayerns, Paflan 1839. Gefchichte d. Kurs 
fürften Magimilian I. v. Bayern, Ebd. 1842, Alademifhe Abhandlung Aber 
Ballenftein mit wichtigen urkundlichen Aufflärungen. — 7) Prof. Dr. Conſtant. 
Höfler: Die deutfchen Päpfte zc., nah handſchriftl. u. andern Quellen, 2 Ab» 
theil., Regensburg 1839. Kaifer Friedrich II. Beitr. z. Berichtigung d. Ans , 
fihten üb. d. Sturz d. Hobenflaufen. Mit Benupung bandfchriftl. Quellen d. 
Biblioth. zu Rom, Paris, Wien u. Münden, Münden 1844. Nibert v. Bes 
ham u. d. Regeften Ppſt. Junocenz IV., herausgeg., Stuttg. Titerar. Verein 1844. 
Lehrb. d. allgem. Geſch. Bd. 1, Gefch. d. Altertfums, München u. Regensburg 
1845., Bd. 2, Geſch. d. Mittelalters, Abtheilg. 1, 1850; Abtheilg. 2, 1851. 
Bd. 3, Geſch. d. Neuzeit, unter der Brefie. (Junächſt f. d. höhern Lehranftalten, 
urfprünglih im Auftr. d. bayer. Regierung). (An.) Erläuterungen u. Zufäße 
3. Rede d. Fürſten v. Dettingen» BWallerftein üb. Quarten u. Klöſter, 2. Aufl. 
Augdb. 1845. (An.) Eoncordat u. Eonftitutiondeld in Bayern. Hiftor.»polit. 
Dentihr., Ebd. 1846. Bayern, fein Recht u. feine Gefchichte, Regensb. 1850. 
Friedrichſs v. Hohenlohe, Biſchofs v. Bamberg, Rechtsbuch. Zum erften Male 
herausgeg. u. mit einem Comment. begl., Unter Mitwirkung d. hiſtor. Bereins 
zu Dambezg, Bamberg 1852. Als Arhivar in Bamberg u. Vorſtand d. dor⸗ 
tigen hiſtor - Vereins gab H. die Quellenfammlung f. fräutifche Geſchichte, wo» 
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von das Tepterwähnte Bu db. 3. Bd., heraus, dazu: Mitter Lubwig’s 9. Eyb 
Dentwürdigfeiten brandenburgifcher (hohenzollern'ſcher) Fürſten, mit einem a. Ar⸗ 
chivalien d. ehemals brandenburgifchen geh. Haus⸗ u. Staatsarchive verf. biſtor. 
Gommentar (f. diefes Werk erh. H. einen preuß. Orden); D. kaiſerl. Buch ®. 
Markgr. Albert Achilles, vorkurfürſtl. Periode 1440-70, a. d. ehemals bohen- 
zollern’fchen Archive d. Plefiendurg, Bayreuth 1850. Ferner: Herausg. u. Be 
vorwortung („Univerfalhiftor. Ueberbl. d. Alterth.“) v. Garzetti's Möm. Geldh., 
Landsh. 1842, u. v. Mazas' franzöf. Revolutionsgeſch. (Aberf. v. W. Scherer), 
Regensbg. 1842. Beitr. i. Münchn. „Belehrt. Anzeigen”, „Hiſtor.⸗pol. Bl.“, 
Manz’fche Realencyelopadie, Freiburger Kirchenlexikon zc. — 8A. Fr. Gfrö⸗ 
rer: Bon feiner noh in Strauß’fchen Anfichten befangenen „Allgem. Kirchen⸗ 
geihichte u. „Prophetae pseudogr.“, fo wie feiner Ueberſetzung des Flav. Jo» 
fephus u. f. Ausgabe des Giordano Bruno bier abfehend, erwähnen wir: 
Guſtav Adolf, König v. Schweden, u. f. Zeit, 3. verb. Aufl., Stuttgart 1852 
(1. Aufl. 1847). Geſch. d. oft» u. weilfräntifh. Karolinger v. Tode Ludwigs 
db. Frommen an, 2 Bde., Freiburg. 1848. Unterfuhung üb. Alter, Urfprung, 
Zweck d. Dekretalen d. falfchen Ifidorus, Ebd. 1850, zu vergl.: Borfchläge 3. 
WBiedervereinigung d. Proteft. m. d. kathol. Kirche. Nebit ausführl. Radwels, 
daß dieſe Borfchläge d. kathol. Glaubensichren im Allgem. nicht wiberitreiten, 
mit befond. Berückſicht. d. auf d. deutfch. Nation.» Berfammli. 3. Frauff. beſpro⸗ 
Henen Ehelofigkeit d. Geiſtl. herausgeg., u. allen guigefinnten Brote. u. Ka⸗ 
thof. gewidm. v. e. Kathol., Krefeld 1849. — 9) 3. F. Damberger: Fürften- 
tafel d. europälfch. Staatengefchiägte (colorirte Mandtabellen), nebft: Fürſtenbuch 
3. Staatengeſch. (v. 17311830) mit 60 Tabellen, Regensb. 1831. Synchroni⸗ 
ſtiſche Geſch. d. Kirche u. d. Welt i. Mittelalter. Kritifch a. d. Quellen bearb., 
nit Beihflfe einiger gelchrten Freunde, Megensb. 1850 u. f. (auf 18 Bde., je 
mit 1 Kritifheft, berechnet; bis jept 1 — 6., 11 — 14. Bd. erfhienen. Cine 
Geh. d. Reueren Zeit fol fich anfchließen). Ferner: Einige erbauf. Schriften. — 
10) Joſ. Aſchbach: Geſch. d. Weſtgothen, 2 Bde, Frankf. 1827. Geld. d. Om⸗ 
maljaden in Spanien u. Portugal z. Zeit d. Herrſch. d. Almoraviden u. Almo⸗ 
baden, 2 Bde., Ebd. 1833 — 37. Gefch. d. Herufer u. Gepiden, Ebb. 1835. 
Geld. Kalfer Sigmund's, Hamb. 1838—4. Herausg. b. „Allgem. Kirchen 
lexilous“, 5 Bde, Franff. 1847—51.— 11) E.M. Fürft v. Lichnowsky: Geld. 
d. Haufes Habsburg, 8 Thle, Wien 1836— 44. Ueberſ. La Mennais Bert 
6. relig. Indifferentismus. — 12) Joh. Rep. Gt. v. Matläth: Colezer Coder 
altdeutſch. Bed. (mit 3. P. Höffinger), Peſt 1818. Altdeutſche Ged., neud. 
bearb., Stuttg. 1819. Magyariſche Ged., überf., (Ebd. 1820 (2. Aufl. 1825), 
Magyarifche Sagen u. Märchen, Brünn 1824. Gedichte, Wien 1824, (Aler. 
v. Kisfaludy) Himfys nuserlefene Liebeslieder, Peſt 1829. Geſchichte d. 
Magyaren, 7 Bde, Wien 1828—54 (Unpartellichkeit u. Unbefangenheit höher 
als bei Engel, der ohne biftorifche Billigkeit; Bd. 7 behand. d. Revolution 
von 1848 — 49.) Geſchichte des äfterreich. Kaiſerſtaates, Hamburg 1834 u. f. 
(wird fortgef.). Ungarifhe Sprachlehre (3. Aufl.), Peſt 1838. Iris, Taſchen⸗ 
buch (feit 18405 Pe). Mnemonit, Wien 1842. Gefchichte der Stadt Wien, 
Ebd.?. Die Meligionswirten in Ungarn, Bd. 1 (Bom Beginn ber Refor⸗ 
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mation Bis z. Anfang d. Meichstags 1848), Bd. 2 (Der Reichttag 1843 -— LA); 
mit Berichtig. u. Zuf., Regensburg 1845. (Auch ungar. in Peſt erſch. Der ani⸗ 
maltihe Maynetismus als Heiltraft: NR. d. Grundſ. der nemen Schule dargeft., 
Ebd. 1851. Kerner: Bar. Joſ. Edtvds „Dorfnotar“ überf.; Das Berhälniß 
des Grundherrn zum Bauern. Leben d. Hoffchaufpielerin Soph. Miller. 
Beiträge in „Blumenleſe a. ungr. Dichtern, in Ueberfep.“, berausg. v. Toldy, 
Bien 1828; in „RMealencyl. f.d. kathol. Deutſchland“ ꝛc. — 13) 3. E. Arnetb, 
Geſch. d. Kaiſerthums Defterreih. Wien 1827. — 14) Dr. 3. Möller, Brof. x. 
Geſch. d. Mittelalters. Ein Lehrb. f. aladem. Borlef. u. die höheren Klaſſen 
gelchrter Schulen, Bd. 1, Mainz 1844. — 15) 3. Annegarn: Die h. Schrift 
i. Ausz. m. kurz. Sacherklaͤt, Münfter 1836. Handb. d. Patrologie, Ebd. 1839. 
Geſch. d. hriffl. Kirche, 3 Bde., Ebd. 1842—43 (fehr populär, ruhige Haltung, 
gemäßigte Gefinnung; in kritiſcher Hinficht ſchwach). Weltgeſch. f. d. kathol. 
Zugend n. Erwachfene, 7 Bde., 1. Aufl. Münfter 1827; 2. Aufl. Ebd. 1832; 
3. Aufl, v. e. kathol. Geiſtl. (G. Overbage), Ebd. 1845; 4. Aufl. aberm. bes 
deutend erweitert u. verb. v. H. Dverbage, 8 Bde., Ebd. 1851. Dazu: %. 
as Weltgeſch. f. d. kathol. Jugend. In ein. vollft. Ausz., gebr. f. Schulen 
v. Berfafler ſelbſt. 4. Ausg., verm. u. verbefl. v. H. Overhage, Ebd. 1850. 
Kerner: Naturgeſch. u. Geogr. Schuld. (Handb. d. Geogr. f. d. Jugend, 5. Aufl. 
fehr erweitert u. verb. v. H. Dverhage, Mänfter 1851), v. relig. Standyunfte; 
Unterr. 3. erft. 5. Commun. f. d. fäh. Jug., Münfter 1830; Katechism. d. chriſt⸗kath. 
Kehren, f. d. mittl. Klaſſ. i. Elementarfch. Rah DOverberg, 2. Aufl. Ebd. 1841; 
Ausg.v. Kempis; Predigten u. ſonſt Erbaul. — 16) ©. %. Wiedemann: Mes 
natsbl. f. chriftl. Religion u. Literatur (mit M. Hauber berausgeg.), München 
1813— 17. D. allgem. Menfchengeich., bei. f. d. ftud. Jugend, 8. Aufl., Ebd. 
1836-44. Ferner: Ritus celebrandi missam etc., Münden 1840. Manuale 
precum in us. Sacerdot. etc.; Gollowig, Paſtor. Theot. in 4. Abth. herausg., 
jeßt Regensb. 1836. — Series ordination. etc., Landsh. 1829. — 17) Allgem. 
Weltgeſch., mit bef. Berädfihtigung d. Kirchen» u. Staatsgeſch. bis auf unfere 
Zeiten, f. alle Stände, 5 Bde. 1. Aufl. 183941; 2. Aufl., verm. mit Bd. 6 
„Geſch. d. neueſt. Zeit“, 1843, Regensb. (Manz). — 18) Th. 3. Belter: 
Cinführ. d. Chriſtenth. i. Weſtphalen, Münfter 1830. Lehrb. d. Weltgeſch. f. 
Gymnaf. u. höhere Bürgerfch., 3 Thle., Ebd. 1843—47, 8. Aufl. (Gefch. ber 
Griechen, der Römer, für Oymnaflen u. Seibflunterriht). — 19) J. Bumüller: 
D. Weltgeſch. Tin Lehrb. f. Mittelfhulen, 2 Bde., 2. verm. u. verb. Aufl., 
Freibg. 1853. Mit 3. Schuſter, Lehrbuh f. Volksſchulen, Ebd. 1852. — 
20) 3. Sporfhit: Wjahriger Krieg, Braunſchw. 1843 (2. Aufl. 1846). Geſch. 
der Kreuzzüge, Leipzig 1843. Geſchichte der Hohenftaufen, Braunfchweig 1844. 
Schweizer⸗Chronik, Leipz. 1845 —46. Urſachen des Abfalle d. f.g. Deutfchlath. 
v. d. kathol. Kirche, Ebd. 1845. Prakt. Bedenken gegen d. Verſuch, eine f.g. 
apoftol.stath. Kirche i. Deutfchland zu ftiften, Ebd. 1845. Laffet die Löwin in 
Frieden. Eine Warnung a. d. Neueren, die fih Dentfch« Kathol. nennen, Ebd. 
1845. Beweis der Nothwendigkeit, d. v. d. fächf. Staatöreg. t. Betr. d. Diffid. 
vorgefhl. Interemiftitum 1. e. Definitivum zu verwandeln, Ebd. 1846. Bericht, 
wie d. Sache d. kathol. Diffidenten i. Königr. Sachſen gefördert werben if ıc., 
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Ebd. 1846. Populäre Gefchichte d. kathol. Kirche ꝛe. (mit Borrede v. Biſchof 
Dittrich [+] u. Portr. des Card. Fürft-Erzbiih. v. Schwarzenberg x.) 
3 Bde., Ebd. 1846— 47; 2. Ausg. (mit Porter. v. Für. Schwarzenberg, 
Pius IX., Card. Diepenbrod), Ebd. 1850. Defterreih u. d. Brofchüren- 
ſchmiede gegen dieſes Kaifertpum, Ebd. 1848. Kritiiche Beleuchtung d. Reform 
vorſchl. d. ſchriftſtelleriſchen Gegner d. öfterr. Regierung, Ebd. 1848. Beleuch⸗ 
tung db. v. Preußen, Sachfen u. Hannover ausgeg. Berfaflungsentwurf f. d. 
deutſche Reich zc. mit def. Rüdfiht a. d. öfterr. Kaiferfiaat, Ebd. 1849. Die 
öfter. Reichöverf. v. 4. März 1849 i. Zuſammenh. m. d. ihr vorauegegangenen 
Ereigniffen u. i. Bedeut. f. d. Kaiſerſt, 2. Aufl., Ebd. 1849. Bündige Wider: 
fegung d. Deflamatiouen d. Gr. Ladisl. Teleki 2c. gegen Oeſterreich u. Ruf” 
fand, Ebd. 1849 (gewandt geichriebene, vielfach treffende, aber publiziftifch nicht 
bedeutende Brofhüren). Geſch. d. Deutſchen v. d. Alteften Zeiten bis auf unfere 
Tage, Illuſtr, 5 Bde, Regensb. 1850 u. f. (1853 erich. AU. Hefte). — 21) Dr. J. 
Krebs: Deutfhe Geſch. f. Schule u. Haus, Düffeldorf 1853 u. f. (auf circa 
15 Liefer. berechnet). — Auch die gefchichtl. Lehrbücher für kathol. Mittelſchulen 
von Joſ. Chowanetz, Schaffhaufen 1852 u. Neuß 1853, find hieher zu bes 
sieben. — Cantüu’s Allgemeine Weltgefchichte für das kathol. Deutſchland, bes 
arbeitet von 3. A. M. Brüpf, fei hier noch erwähnt, weil fie bis jegt noch 
die einzige Univerfalgefhichte auf katholiſchem Standpunkte ift, und 
die fehr freie Bearbeitung fi) bemüht, unter forgfamer Benutzung aller 
Quellen das Werk zu dem Range eines felbftftändigen in der beutfchen Riteratur 
zu erheben. 


Eigentliche Gefchichtfchreibung im Befondern: Monographien. 


(Ferd. B. v. Bucholtz. Friebe, Em. v. Surter, Joh. Bernb. 

Weiß. Karl Gottfr. Scharold, F. E. v. Mering. Joſ. 

Fehr. Ehr. v. Stramberg. Fz. Oberthür. Ant. Ruland. 
Wilh. Binder.) 


8. 45. Ferd. B. Ritter v. Bucholtz (geb. 1790 zu Muͤnſter; trat in 
oͤſterreich Dienſte, bei der Bundestagsgeſandſchaft, dann bei der Staats⸗ 
kanzlei in Wien angeſtellt; geſt. 4. Febr. 1838) hat in ſeiner „Geſchichte der 
Regierung Ferdinand's J.“ ein Werk deutſchen Fleißes und kathol. Einficht 
geliefert, ſeinen gruͤndlichen Studien, ſeiner Kenntniß der Geſchichte, ſeiner 
Unbefangenheit des Geiſtes, ſeinem reinen und frommen Sinne ein ruhm⸗ 
wuͤrdiges Denkmal geſetzt, während fein „Lambertus von Aſchaffenburg. 
Geſchichten d. Deutſchen, nebſt Bruchſtücken aus andern Chroniken” 2c. 
in jedem Leſer den Wunſch erwecken muß, es moͤge die heimathliche 
Vorwelt recht viele, fo biedere und fo fefle Beugen der Wahrheit, und 
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ihre Denkmäler viele ſolche Bearbeiter von reifem Mannesſinn und ju⸗ 
gendlidem Eifer finden. In diefes Werkes Einleitung ‚zur Kenntniß 
des deutfchen Mittelalters und des Kaiſerthums“ find gewichtige Worte 
gefagt über diefes, die politifche Macht der Kirche und die innere Volks⸗ 
freiheit. „Haben auch unferm gefellfihaftlihen Leben eine gewiffe Sänf- 
tigung der Sitten und unferer wiſſenſchaftlichen Ausbildung die Kritik 
und die Erfahrung wirkliche Bortheile gegeben, fo mögen wir ja recht 
ernft das damalige Sein und Studium betrachten, und von den rauhen 
Altvordern lernen, was über Alles gebt, den Werth der Gemüthäkraft 
und Erziehung des Herzens — und Einheit und Größe der Beziehung.” — 
Band Ferdinand I. an Bucholtz einen würdigen Gefchichtfchreiber, fo 
boten Ferdinand U. und feine Eltern an Hurtern, dem „biftorifchen 
Apoftel des 19. Jahrhunderts“, wie er von Brunner genannt wird 
(f. oben ©. 446), einen feiner Meifterfchaft in der Geſchichsdarſtellung 
ganz angemeffenen Borwurf. 

Kriedrid Emanuel v. Hurter (Dr. phil, 8.8. Hofrath und Hi⸗ 
ſtoriograph des öfterreich. Kaiferhaufes, Ritter des Piusordens ꝛc.), biefer 
Ruhm und Stolz der kathol. Gefchichtfchreibung, iſt ficherlich jedem unfrer 
Leſer fo bekannt und werth, es if fo viel über ihn bereits gefagt, daß 
wir, fo kurz wir uns auch faffen werden, binfichtlih der Charakteriſtik 
dieſes Gefchichtfchreibers nur wiederholen können, was die gewichtigften 
Stimmen über ihn geurtheilt haben. Obnehin if feiner auch als Mir 
bengefhichtl. Monograph zu gedenken. Die wichtigften Momente feines, 
am ausführlihftien und unübertrefflih von ihm felber in „Geburt und 
Wiedergeburt‘ gefchilderten Lebens find folgende. Geboren am 19. März 
1787 zu Schaffhaufen aus einem alten Gefchlechte und in den trefflichen 
Anftalten feiner Baterftadt forgfältig vorgebildet, bezog er, um fi für 
den geiftlichen Beruf vorzubereiten, i. 3. 1804 die Univerfität Göttin 
gen, wo er, ein eifriger Bücherfreund, durch einen Zufall die Briefe 
Innocenz III. erwarb, was für ihn die näcfte Beranlaffung abgab, bie 
Geſchichte dieſes großen Bapftes zu fehreiben, an welches Wert — bie 
Frucht einer ZOjaͤhrigen Thätigkett — ſich, nad feiner eigenen Andeu- 
tung, „bie erſten Anfänge eines immer heller aufgehenden Lichtes und 
einer immer völliger werdenden Erleuchtung durdy den himmliſchen Gottes» 
ſtrahl knuͤpfen.“ Bevor H. nad der Univerfitätszeit in die Heimath 
zurüdtehrte, machte er eine Reife nad Amfterdam zur Erweiterung 
feiner Welt⸗ und Menfchenkenntnig, feitdem flet® geneigt, auf längern 
und kuͤrzern Ausflügen fi geiſtig und koͤrperlich zu erfrifchen, Erfah⸗ 
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rungen zu ſammeln, den Kreis der Frennbe au vergrößern (das Interef 
fante Buy „Ausflug nach Wien und Preßburg“ iM die Frucht einer 
ſolchen Reife). Etwas fchwer fiel es dem nah höherer Biffeufchaft 
firebenden, von keiner befondern Reigung zur Theslogie und zur pral- 
tiſchen Bethätigung derfelden erfüßten jungen Wanne, die Stelle eines 
Landpfarrers im Kanton Schaffbaufen annehmen zw follen. Nachdem er 
einige Zeit auf dem Lande zugebraht, wurde ex 1824 an die Pfarr- 
firhe der Hauptfladt berufen, emdlich 1835 zum Antiſtes oder erſten 
Borficher der geſammten Geiftfichleit des Kantons und zum Dekan der 
Synode erwählt. Wüllten diefe äußern Beamtungen feinen Gef und 
feinen Ihätigfeitstrieb nicht aus, fo wandte ex fih um jo eifriger li⸗ 
terariſchen, insbefondere bifterifchen Forſchungen zu, feit 1814 unge 
führe zunächſt der Gefchichte des großen Junocenz, mit welcher er fi 
für alle Zeit den Ruf eines der erſtes Gefchichtfchreiber erwarb. Die 
Borfehung aber, gleihfam als wollte fie den unparteiiſchen Forſcher im 
Gebiete der fo oft entſtellten Gefchichte her mittlern Zeit ſchon während 
feiner Arbeit belohnen, zündete durch dieſe hiſtoriſche Thätigkeit in dem 
Geifte des unermädlihen Gelehrten ein folches Licht über die Unzahl 
falfcher, gegen die Fathol. Kirche ausgefreuter Berleumdungen an, daß 
er allmälig die Kirche felbft liebgewann und fh nah und nach nicht 
nur von der hiftorifchen, fondern auch von der dogmatifchen Wahrheit 
berfelben zu überzeugen fuchte. Doch, nur erſt der Berkand des Ge 
ſchichtſchreibers, noch nicht das Herz des veformirten Geifllihen war zu 
diefer Zeit erleuchtet. Nebſt feinem großen Gefchichtswerle beicgäftigte 
er fich mit verſchiedenen publiziſtiſchen Schriften. welche alle feinem 
Bappaufprudhe „Parta tueri“ in Sinn und Geil entſprachen („Denk⸗ 
ſchrift für Die ſchweizeriſchen Klöfer”, „Befeindung der kathol. Kirche 
in der Schweiz” u. U). Wo immer Gewalt bas Net in feinem Ba- 
terlande niederbrüdte, da glaubte der Gefchichtichreiber Innocenz IH. 
ſich berufen, feine Eräftige Lanze zum Schuge des Verfolgten einlegen 
zu müffen. Es ift erlärlih, dag ein folhes offenes Auftreten des 
Antiſtes von Schaffhaufen zu Gunften kathol. Inſtitute nicht uur den 
radikalen Zerſtoͤrern in der Schweiz ungelegen kam, fonkern ebenfo den 
Unwillen vieler Brotefanten erregte, die fih nicht auf den hohen Stand- 
punkt des unparteiiſchen Gefchiehtichreibere und Rechtsfreundes zu ver 
fegen vermochten. So kam es, daß dem unerfchrodenen Kämpen für 
Wahrheit und Recht von verfchiedenen Selten her Schwierigkeiten ber 
reitet wurden, welde von Jahr zu Jahr wie an Zahl jo au Gehäfige 
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feit zunabmen und den Antiſtas endlich bewegen, ih won ber Würde 
eines erfien Vorſtehers der Kantonsgeiſtlichkeit zurüdzuziehen (1841). 
Hiermit hatte die Wendung, welche feinem Leben follte gegeben werden, 
für H. plöplih begonnen und zwar in einer Weife, die, wie jene Ber- 
anlaffung zum Werke über Innocenz, äußerlich an Zufälligleiten knuͤpfte, 
bei genauerer Erwägung aber die Hand der göttlichen Vorſehung beut- 
lich erweif. Diefe göttlichen Führungen fehildert H. in dem Buche, 
welches er darum bedeutungsvoll „Geburt u. Wiedergeburt” nennt. In 
diefem Buche fuchte er Freunden und Feinden darzulegen, wie ihn eine 
höhere Hand dur mannicfaltige Lebensverhältniffe und Kämpfe hin⸗ 
durch Dahingeleitet habe, wo er Frieden und BZuverficht gefunden, und 
diefe Schrift, eine der vorzüglidfien autobiographifchen, weiß durch 
mande treffende Bemerkung und eingeflochtene Beſprechung hiſtoriſcher 
Gegenftände (3.3. über die Zefutten, die Revolution in England u. a.) 
fowol, als insbejondere auch durch die Bündigkeit und Durchſichtigkeit 
in ber Darftellung bes Entwidelungsganges einer ausgezeichneten Perfön- 
lichkeit faſt beſtaͤndig das Intereſſe des Leſers zu feſſeln, felbft wenn es 
ihn in die oft kleinlichen Angelegenheiten eines kleinen Freiſtaates hin- 
einführt, Sie umnterfcheidet fih vortheilhaft von einer frühern, gleich 
falls perſoͤnliche Berhältniffe befprechenden Schrift H.'s, „Der Antiftes 
Hurter und feine Amisbrüder”, welche noch einer Zeit angehört, im 
welcher fih H. in eine allerdings auf die Dauer unhaltbare Stellung 
verfeht fah, während das vorliegende Buch unverfennbar das Gepräge 
der jebt gewonnenen Klarheit und Sicherheit an fih träge. H. ent 
ſchloß fih, nachdem feine Belehrung vollendet war, ein Ereigniß viel 
leicht noch bedeutender für den Proteſtantismus als die Kirche, am be 
deutendſten freilich für ihn felbft, fo reich an chrißlichen Erfahrungen, 
an Schaͤtzen der Gnade, fo belehrend über die ganze Stellung der Kirche 
zu ihren Gegnern — in einer eigenen Schrift zu zeigen, wie Gott 
Amboß und Feile angewendet babe, ihm feine jetzige Geſtalt zu geben. 
Bir aber mögen der Thatfahe ung erfreuen: Die Proteflanten haben 
erſtreben wollen, daß H. bei ihnen bleibe, die Kinder der Kirche haben 
ed zu erbitten unternommen, daß er zu ihnen fomme Und diefes ift 
keine bloße Redensart. Man höre H. (Geburt und Wiedergeb.) ſelbſt: 
„Wo aber if der Geiſt bes Gebets und die Freudigkeit zum Gebet und 
das allumfofiende Band des Gebet fo lebendig und fo thätig uud fo 
Bart ais in der kathol. Kische, Deren Charitas hinausdringt über deren 
Grenzen, und ihre reinen, ihre mildeften, ihre, alle Segnungen in fich 
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begreifenden Gefühle und Wünfche auch denen zuwendet, die jenfeits 
diefer Grenze ftehen, und die fie dennoch mit ihren Liebesarmen um⸗ 
pfängt? Und vollends jene Geneigtheit, die Gedanken des Heils, die 
Megungen des Herzens, die Handlungen des Lebens, durch die der Chriſt 
der göttlichen Gnade ſich gewiffer zu machen hofft, auf den Andern hin⸗ 
überzutragen, fich felbft mit der That zu begnügen, biefem aber die 
Frucht zuzuwenden, hiermit des verherrlichten Hauptes Geſinnung gegen 
ung in ſchwachem Abbild wieder zu geben, was ift es anders, als bie 
reinfte und duftigfte Bluͤthe diefer Eharitas.... Hierüber babe ih Er- 
fahrungen gemacht, anmuthige, wohlthuende, erquidende; nicht einmal 
nur, mehrmals, in den bedeutendften Momenten des Lebens. Glaube 
Riemand, ich Hätte mich, beftochen durch das Aeußere, verleiten, gleich⸗ 
fam bethören laffen, einzutreten in das Innere ber kathol. Kirche. Aller- 
dings leuchtete Jenes in die Augen, aber nicht um hierüber die Pflicht 
ernfter und genauer Prüfung der Grundlagen zu befeitigen; nicht, um 
die Nothwendigkelt, im Innern ohne Webereilung mich umzuſehen, bei 
Seite zu feßen. Ich bin erſt hineingetreten als neugieriger Fremdling; 
ih bin erfi umbergegangen mit offenem Auge, wie etwa der Kaufluſtige 
in einem Haufe, welches er zu beziehen zwar Neigung hätte, nicht aber 
in uͤberſtuͤrzter Haft zugreifen will; ich habe mir hierdurch vielleicht eine, 
auch das Einzelnfte durchforſchende Einficht erworben, mehr als Mandher, 
der felbft in dem Haufe geboren worden, beffen Leben in bemfelben ver- 
laufen iſt; ich Habe mir freien Entfcheid Iange genug vorbehalten, um 
fagen zu Fönnen: das Haus gefällt mir, oder es gefällt mir nicht, dieſes, 
jenes, hätte ich daran auszuſetzen. Erſt nachdem ich es fer, dauerhaft 
wohnlih, in jeder Beziehung zufagend gefunden, erft da hätt ich mir 
immer Gewalt anthun, immer mit ber durd die genauefte Einfiht ge- 
wonnenen Weberzeugung in Widerfpruch mich feßen, oder mich anflren- 
gen mögen, Fehler herauszucalculiren, wo vielleicht einer der Borüber- 
gehenden nur eine Befledung hingeworfen, welche Aufmerffamkeit bald 
wahrnehmen, treue Sorgfalt leicht befeittgen wird. Denn wahrlich, nicht 
von innen, fondern von außen wird manchmal das Haus entfellt; und 
gefchieht es dort, fo geht es nicht von benfenigen aus, welche über dafs 
felbe gefeßt find, fondern von Solchen, bie fi eingedrungen und ein 
Recht der Auffiht, das in feiner Anwendung oft mehr der Luk zum 
Berwüften und Zerflören gleichfommt, fi angemaßt haben. Aber 
eben über diefem Befchauen, Forſchen, Brüfen bat fih mir die Charitas 
genäbert zu einer Belt, da tch fie noch nicht einmal kannte. Berborgen 
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und dennoch theilnehmend ift fie mir gefolgt, da ich's noch lange nicht 
zu ahnen vermodhte. Sie hat meiner fi angenommen, ihre reinften, 
zarteften, erquidlichften Blüthen mir zugemendet unter Umflänben, da 
ih fie noch nicht einmal zu würdigen, fie von ihrem mangelhaften, des 
Gotteshauſes entbehrenden Nachbilde noch nicht zu unterfcheiden wußte. 
Sie hat in den Anempfehlungen fo vieler Prieſter an Gott unter dem 
heiligen Meßopfer, in der Fürbitte vwerfchiedener „Tiöfterlicher Communi⸗ 
täten beiderlei Geſchlechts, in den Gebeten fo mancher Laien und größe 
rer religioͤſer Vereinigungen, ſelbſt in dem Flehen vieler Kinderſtimmen, 
nachmals in Dankſagungen von den Altären, mir unbewußt und erſt in 
legter Zeit zu meiner Kenntniß gelangt, mich umgeben, getragen, längft 
ſchon die geifligen Bande geflochten, durch welche alle wahren Gläubigen 
unter einander verbunden und gereinigt werden, deſſen Gotteöthat der 
Erlöfung in ihrer Richtung zu den Menfchen die vollfommenfte Erfchei- 
nung ber abfoluten Xiebe ift, nach des Heilands eigenem Wort, dad er 
im Evangel. Sobann. II, 15. geſprochen. — Wollte man meinen, diefe 
Mementos, diefe Gebete, dieſe Seufzer wären hervorgegangen aus an- 
dern Beweggründen, als aus den heiligften, lauterſten Regungen der 
Charitas? Etwa aus dem Wahn, die Kirche werde an mir einen Ger 
winn machen, meine Ruͤckkehr in diefelbe Tönnte für fie, meiner Außern 
Berhältniffe wegen, von einigem Werth fein, und was dergleichen Bor- 
ausfebungen mehr wären? Hiemit würde man den edelften Gliedern 
berfelben und zugleich Zaufenden und Zaufenden, die wenig Bedeutung 
baben in der Welt, nur defien fich freuen, daB ihre Ramen im Himmel 
angefchrieben find, Etwas unterfchieben, was doc ihre Liebe niemals 
zu trüben vermöchte, nie je in ihre Gedanken kommen koͤnnte. Die 
Kicche fucht Leine Parteigänger, fie Tann keine folche fuchen, fie bedarf 
ihrer nicht, denn fie tft Feine Partei. Sie bedarf, wie ih es ans 
derwärts ausgefprochen, nicht der Menfchen, wol aber bedürfen bie 
Menſchen der Kirche. Wenn diefer Hunderte und wenn Zaufende und 
aber Zaufende zu ihr zurüdtehren, fo hat nicht fie, fondern haben 
Diefe von Gewinn zu fpredhen. Würde aber die Mutter, wenn fie bie 
Zahl anhänglicher Kinder ſich mehren fieht, nicht für dieſe felbft fich 
freuen, alsdann wäre fie die treue, die mit allen Schägen der Gnade 
ausgefinttete Mutter nicht. Es waren auch alle mündlichen, alle fchrift- 
lichen Stüdwünfche, die mir nachher zugefommen find, indgefammt der 
einſtimmige Ausdruck diefer Charitas, die nur deſſen fi freute, aus 
ihrer Berborgenheit vor mir endlih an das Lit treten zu bürfen. 
Brüpf, tathol. Lueratur. I, | 45 
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Berne blieb jeder andere Ton, ber nur als Mißklang ſich würde hinein⸗ 
gemischt haben. 

Und an einer andern Stelle ſpricht H. nicht minder Mar aus, wie 
richtig er die Beziehungen der Zurüdgefehrten zur Kirche auffaßt: „Wer 
den Geiſt, der in der Tatholifchen Kirche Lebt, nicht kennt, wer auf die 
ſelbe nur ſchtefen Blickes durch den grauen Rebel feiner Borurtheile zu 
ſchauen vermag, der djafte wielleicht meinen, es fei dieſer Rüdtritt gleich 
fam als ein befonderer Erwerb für die Kirche begrüßt worden. Ja, er 
wurbe bearäßt, Gott wurde gepriefen, der Zuruͤckgekehrte wurde be 
gluckwünſcht, innig, herzlich, aufrichtig von dem Cardinal bis hinab zu 
dem Pilgerdiener Michel im der Anima, von ber Fürſtin bie zu der 
armen Anfwärterin, aber nis in dem Sinne, wie vielleicht Jene meinen, 
fondern einftimmig in dem Sinne, da Gott ihm Gnade babe wieder- 
führen, daß er ibm das Licht habe aufgehen lafien, daß er ihn habe 
belohnen wollen für fe zu Beit erwieſene redliche Gefinnung“. 

Pehmen wie nun den oben abgebrochenen Baden wieder auf. rei 
von allen Amtsgeſchaͤften unternahm H. größere Reifen, in ter gelegten 
Belt, mit größter Auszeichnung empfangen und mit ben ausgezeichnet- 
fen Gliedern der Kirche auf freundfchaftlihem Fuße verkehrend, wenn 
auch noch micht dem Bekenntniſſe nach zu ihnen gehörend. Dem legten 
entſcheidenden Schritt zu thun hielt ihn noch ab, einmal, daß er ihn 
nur mit vollſter Heberzeugung than wollte, und dieſe hatte ex noch nicht 
üben alle Punkte, namentlich bezüglich des Meßopferd gewonnen, zum 
andern nahm er Anftand, feine Samtlienverhältniffe durch einen Gewalt. 
ſchritt zu zerreißen. Doch wurden beide Hinderniffe bald auf eine 
merkwürdige Weife gehoben. Nach wiſſenſchaftlicher Thaͤtigkeit um 
ſchauend, flel fein Blik abermals auf Innocenzens Werke, und zwar 
anf befien Schrift: „Bon den Geheimniſſen der heil. Meſſe“. Schon 
beim erflen Stubium wurde er durch bie ungemeine Klarheit dieſer 
Schrift überrafht; er entſchloß ſich ſofort zur Weberfekung bderfelben, 
und während dieſer Arbeit fchwanden alle feine frühern Zweifel, hinſicht⸗ 
lich des heil. Meßopfers. Da reifte in ihm der Entſchluß, nah Rom 
za reifen, um mit der kathol. Kirche noch enger vertrant zu werden, 
und auf dem Wege des Briefwechield feine Familie allmälig mit dem 
immer fefber werdenden Borhaben bekannt zu machen. Die Abreife nad 
Rom erfolgte am 25. Febr. 1844. Seine erfte Audienz bei Gregor XVI. 
ſchildert 5. folgendermaßen: „Des Ban erhob ſich bei.meiner An 
ubherung an feine Perſon, nahm ſelbſt von einem zur Seite feines 
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Krbeitstifches ſtehenden Tabouret einen Haufen Bücher hinweg und Iud 
ntih ein, mich zu feßen. Ich glaube, die wuͤrdevolle Heiterkeit, bie 
and dem Blicke des Oberhauptes ber Kirche Tenchtet; die unbeſchreibliche 
Sreundlichfeit, die in feinem ganzen Weſen ſich fund gibt; die milde 
Ruhe deffelben, die den ſich Anmähernden herbeizieht; die Einfachhett, 
die, wie an feiner Perfon, fo tm feiner Umgebung an den Tag tritt; 
die hohe, ungefuchte, anſpruchsloſe Würde, die. uns in Ihm entgegen 
fommt, mußte felbft die verfkodteften PBroteftanten fiir feine Berfon ein- 
nehmen. Es mar eim eigenes Gefühl, das mid durchdrang, bier neben 
einem, in weltficher Beztehimg tmmerbin noch bedeutenden Monarchen, 
aber, was dieſes noch weit überragt, neben dem Oberhaupte der Kirche, 
neben dem Nachfolger einer fo langen, bis zu der Perfon des Erloͤſers 
hinaufreichenden Reihe von Borfahren, neben dem Erben von 18 Jahr⸗ 
hunderten ebenfo zu fitzen, als hätte ein alter Bekannter zu vertraulichen 
Geſpraͤche mich eingeladen”. 

In der zweiten Aubdienz fagte ihm der heil. Vater bezuͤglich feiner 
Confefſtonsverhaͤltniffe nut die Worte: „Die Tathol. Kirche verlange 
Nichte als vorurtheilsfreie Pruͤfung; biefer miffe unfehlbar Manches in 
anderem Lichte ſich darflellen, ats da, wo das Gegentheil vorhanden 
ft.” An bie Bemerfung H.'s: er glaube Bewelfe genug gegeben zu 
baden, daß er fi nur durch jene leiten laffen, Enüpfte ſich das im eigen⸗ 
Mämtichfin Sinne als välerligsfreunblihe Aeußerung hingeworfene 
Bort: „Ih hoffe, Sie werden no mein Sohn werden”. Mehr 
fagte der heil. Bater nicht und beruͤhrte auch fonft nicht wieber biefen 
Punkt; aber gerade diefer offene, würdige Verkehr, welcher Alles feiner 
eigerien Neberzeugung, feinem eigenen freien Willen anheimftellen, keinerlei 
Einfluß auf ihn ausüben wollte, befekigte 9. in feinem Borfage un 
gleih mehr, als wenn er hätte wahruehmen koͤnnen, daß man ed auf 
feine Zurüdführung in die Kirche angelegt hatte. Bon Rom begab 
er fih nach Neapel; mittlerweile hatte er die Breude, daß er bei feiner 
Familie für jein Vorhaben auf weit weniger Hinderniffe fie, als er 
hatte vermuthen dürfen. Nah Rom zurüdgelehrt, wolfte er nun von 
der Haupiſtadt der katholiſchen Ehriftenbeit nicht feheiden, ohne förmlich 
in die Mutterfiche einzutreten. Diefer feierlide Akt fand flat am 
Feſte des heil. Franz Regie den 16. Juni 1844 unter Norfig des 
Card. Oſtini, früherem Nuntlus in der Schweiz, und ans den Händen 
deſſelben Cardinals empfing K. am Feſte des Heil. Ignatius, ben 21. 
gleichen Monate, die heil. Common und Flirmung tin der Jeſutten⸗ 
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firche. So hatte der Gefchichtfchreiber Innocenzens feinem Werke die [hönfte 
Krone aufgefebt. In feliger Ruhe und innerer Freude kehrte er nun 
in feine Heimath zurüd, wo feiner neue Berfolgungen, ja Beſchimpfungen 
durch den aufgehebten Pöbel harrten. Es Tann für irgend eine Be 
meinfchaft kein Ereigniß von höherer Wichtigkeit geben, als wenn eines 
ihrer Glieder, das die Öffentliche Stimme und ein thatenreiches, fleden- 
lofes Leben als den erſten und tüchtigften Mann bezeichnet, nun plöglich 
ihre Reiben verläßt, und mit aller Milde eines der lauterftien Abfichten 
fi) bewußten Herzens Hffentliche Rechenſchaft von diefem Schritte ab⸗ 
legt. Bietet das ganze bisherige Leben auch nicht das Geringfügigfte, 
was nur den leifeften Zweifel an der Nedlichkeit und Offenheit der Ge⸗ 
finnung aufkommen laffen Tann, weift ferner, wie bet H., der wohler: 
worbene Ruhm eines der gediegenften Geſchichtsforſcher auch den Schein 
einer nicht forgfältigk nach allen Seiten unterfuchten, und in ihrer 
Nothwendigkeit auf's Klarfte erkannten Handlungsweife entjchieden ab, 
fo muß ein Schritt, wie der H's, der über fein zeitliches und ewiges 
2008 entjcheidet, und den er darum nach langer und reiflichfter Ueberle⸗ 
gung gethan, auf Katholiken, wie auf Wahrheit fuchende Proteftanten 
den tiefften Eindrud bervorbringen. Deffentliche Blätter hatten es zur 
Beit berichtet, und eine Erklärung, die das Opfer des, durch eine ma⸗ 
giftratliche Verordnung bis auf die groben Exceſſe gebilligten, Volls⸗ 
unwillene — gerichtet gegen einen der erften Bürger der Schweiz, den 
Freund Johannes v. Müller’s — ſelbſt erlaffen, zur Genüge es 
angedeutet *), welcher Empfang dem heimkehrenden H. von feinen che 


*) In diefer Erflärung 9.8, von Rheinau aus an freund und Feind ge 
richtet, Tieft man u. a: — — „Es wäre ein frevelhaftes Beginnen von meiner 
Seite geweien, wenn ich den Führungen Gottes und dem Richt, welches er durch 
die legten vier Jahre immer Heller in mir aufgehen ließ, hätte widerftreben 
wollen. Gewohnt aber, von jeher über alle Fragen und bei allen Begebniflen 
offen und ohne Menfhenfurdht, und da felbit, wo bevorftebender Nachtheil nicht 
verfannt werben konnte, mich audzufprechen, hätte ich es verfhmäht, meine, 
durch höhere Einwirkung endlich reif gewordene Ueberzeugung vor den Augen 
der Welt zu verbergen, oder anders * [Heinen als zu fein, blos heimlich zu 
bekennen, was einz | bei Öffentlihen Belenntniß Werth haben und des Chriſten 
würdig fein Tann; fintemal es nicht ein Wort menfchliher Weisheit iſt, welches 
fügt: „„Wer mich befennt vor den Menſchen, den will aud Ich bekennen vor 
meinem bimmlifchen Vater““. Wollte ich aber menſchlich hievon reden, fo dürfte 
ih doch glauben, die ae die man in allen Dingen als oberfted und uns 
veräußerlihes Gut darttellt, auch für mich in Anfprucd nehmen zu dürfen, zu⸗ 
mal da, wo es eine Angelegenheit betrifft, für die der Menfch nur Gott umd 
feinem Gewiſſen, fonft aber keiner noch fo hoben und noch fo niedrigen menſch⸗ 
lichen Stellung verantwortlich fein Tann. — So kurzfichtig bin ich nicht, Daß id 
niht zum voraus mich darauf gefaßt gemacht hätte, vorelliges Beurtheilen, 
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maligen Eonfeffionsgenoffen bereitet wurde, indem fie ihm eine praftifche 
Auslegung der fogenannten proteflantifähen Gelftesfreiheit zu geben ver- 
fuchten. Indeffen legte fih der Sturm wieder, den der erprobte Kämpfer 
mit Geduld und Unerfhrodenheit ertrug und lebte zurüdgezogen in 
der Baterftadt feinen wiffenfchaftlihen Arbeiten, bis er i. 3. 1845 nad 
Bien berufen, vom Kaifer zum SHiftoriographen ernannt, mit dem Titel 
eines k. k. Hofraths beehrt, in neuefler Zeit in den öfterreich. Adels» 
fand erhoben wurde. Seither hatte H. die Freude, nicht nur feine 
Frau, fondern auch vier Söhne (von denen einer inzwifchen als hoffe 
nungsvoller Zünger des Prieſterthums hinübergegangen, ein anderer der 
Kirche bereits als Geiſtlicher dient) in den Schoos der Kirche zurüd- 
Kehren zu ſehen. 


ars ?. k. Neihehiftoriograph war H.'n zunähft die Aufgabe ge- 
ftellt, unter Benupung des E f. Haus» und Staatsarchivs die Gefchichte 
Kerdinand’s IL, des erlauchten Stammvaterd des gejammten jebigen 
Erzhaufes, zu bearbeiten. Es ift ihm in diefem unübertrefflichen Ges 
ſchichtswerk vor allem gelungen, den unwiderfprechlihen Nachweis zu 
liefern, daß aufrichtige Frömmigkeit und Firchliche Geſinnung Ferdinand's 
Eltern zu alle dem bewogen, und gefräftigt, was fie Gutes für die 
ihnen untergebenen Gebiete geleitet, und daß von ihnen die Gefinnung 
auf den Sohn übergegangen fei, trefflih vorgebildet auf Anftalten 
unter der Zeitung der Sefuiten, durch deren Eifer, Zalent und Uner⸗ 
müpdfichkeit das in völlige Abnahme gefommene Schul» und Univerfitäts« 
weien fi wieder glänzend gehoben. Selb dein Berfaffer und feinen 
Beftrebungen abgünftige Stimmen konnten nicht umhin, den umfichtigen 
Fleiß im Gebrauch vieler bis jetzt unbenupter Quellen, den Berftand, 
mit dem das ‚Ganze geordnet ift, die Mittheilung vieler für das Leben 


ſchnoͤde Behandlung, mancherlei Unannehmlichkeit erfahren zu müſſen; daß ich 
aber derartige Ausbrüde, und zwar jelbft gegen Unbethelligte, mir als durch⸗ 
aus unmöglich dachte, mag zum Beweis dienen, daß ich troß langer Erfahrung 
Die Menfchen noch immer nicht alles besjenigen für fähig halte, wozu mande 
unter ihnen fih dennoch berechtigt glauben. — Gene Bereitung und höhere 
ährung, in deren Zufammenhang und immer Marere Entwidlung id; von dem 
6. Juni diefes Jahres durch ein volles halbes Jahrhundert rüdmwärts biiden 
ann, ift mir in diefen legten Zagen auf die augenfälligite Weiſe Far geworden... 
Eine leberzeugung mögen felbit diejenigen feſthalten, welche am erbittertiten 
egen mich ſich erzeigt haben, diejenige nämlich, daß der wahrhaft erfeuchtete 
Thrie nur für Wohithaten und Dienſtleiſtungen, nicht aber für Unbilden ein 
Gedachtniß habe, und daß für ihn das Wort; „„Ueberwindet das Böſe durch 
Das Gute““ nicht ein hohler Klang ſei.“ 
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jener Zeit hoͤchſt aufflärenden Züge, bie klare anzichende Behandlung, 
namentlich die dem Verfaffer eigenthämliche prägnante Kürze zu leben. 
Während aber H. mit diefem in überrafchender Schnelle geförderten 
Werke die beutfche Gefchichtfchreibung, deren Bier und Ruhm es if, wie 
wenige, bereicherte, befchenkte er das Publikum mit der aus ardivalis 
ſchen Akten gezogenen, für die richtige Auffaffung jener Zeit und dad 
folgenreihhfte Begebniß derſelben hoͤchſt wichtigen Geſchichte des einfluß⸗ 
reihen Philipp Lang, Kammerdieners Rudolf's Il., der als ber 
eigentliche Stifter der verhängnißvollen Uneinigkeit zwijchen dieſem Kaifer 
und feinem Bruder Matthias zu betrachten id. Hoffen wir, daß wit 
diefem merkwürdigen Buche die unermüdliche Thätigleit des großen For⸗ 
ſchers und glänzenden Schriftftellerd, der feine herrlichen Kräfte nur für 
Recht und Wahrheit verwendet, nicht abgefchloffen jet! 

„Wie in neuerer Zeit ein Streben, fih zu einigen, in der Nation 
unverfennbar ift, ebenfo tft auch in die Gefchichtfchreibung ein Drang 
gefommen, bier ein dunkler, dort ein bewußter, der Vorzeit Gerechtig- 
feit widerfahren zu laffen, und eben dadurd der Kirche, wenigſtens in 
der Weiſe zu huldigen, daß ihr Wirken auf die nationale Entwidlung 
als ein großartiges anerfannt wird. Die nämlihe Erfcheinung, wie 
jebt, zeigte fih auch fehon vor und nad) dem Befreiungskriege, und fie 
entfprang aus bderfelben Urſache. Zu diefem Umfchlage wirft der uns 
fäugbare, weil vor Augen liegende, Verfall des Proteſtantismus nicht 
wenig mit, fo daß die erufteren Gemüther auf proteflantifcher Seite fich 
der Kirche befreunden müffen, wenn fle auch derfelben, wie z. 8. 
9. Leo, Bertold u. f. w. nicht angehören wollen, weil fle dad, was 
fle „Breiheit des Gewiſſens“ nennen, nicht zum Opfer zu bringen ver⸗ 
mögen. Wir möchten diefe Männer biftorifche Katholifen nennen. Neben 
ihrer Partei fteht aber noch eine zweite und dritte; bie eine mag uns 
des Beifpield wegen Gervinus vertreten. Sie fieht in dem pofttiven 
Chriſtenthum feine bis an das Ende der Zage fortwirfende und in der 
Kirche fortlebende Thatſache, fondern eine Erfcheinung, welde... jept 
eben in dem Uebergange zu einer weitern Phaſe begriffen iſt, wie der 
Hellenismus zur Zeit des Ariftoteles.... Diefe deutſche Gefchichtfchreibung 
entfpricht der franzöflfchen, wie fie feit Bolney und Voltaire bis 
auf Billemain und 4. Thierry fortdauert, und unterfcheidet ſich von 
ihre nur dadurch, daß ber philofophifche Pebantismus ber deutſchen 
Kathedermänner die Gefchichte nad ihren Schablonen modeln muß, 
während der Franzoſe mit graziöfem Leichtfinn ein Schnippchen fehlägt, 
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mad an Dem vorbeigeht, was ihm wicht gefällt oder nicht begreiflich in. 


Die dritte Partei iſt eher proteflantifch als die vorige, infofern ſie für 
eine kirchliche Form des Proteflantismus arbeitet, wenn fie auch nicht 
weiß, welche er auf deutſchem Boden etwa ertragen lönnte... Sie möchte, 
in confequenter Architektonik mit einer proteftantisgen Kirche einen pre 
teftantifchen Staat in Deutfchland erbauen, denn fie weiß, daß bis auf 
Friedrich d. Gr. die deutfchen proteftantiichen Staaten weder in fich 
felbf, noch in der Ration einen Halt hatten, fondern eben fo ſehr durch 
fremde Mächte erhalten wurden, wie fle fremden Mädıten, Schweden und 
Frankreich, ihre Entſtehung als fouveräne Staaten verbanten. Ein 
Proteſtantismus, in viele proteftantifche Landes⸗ und Rändchensreligionen 
zerfplittert, entbehrt des orgamifchen Zufammenhangs zu fehr und if 
partieler Selbflaufreibung zu fehr unterworfen, als daß er eine prote⸗ 
ftantifche Kirche genannt werden könnte; fol es auf dem Feſtlande eine 
große proteftantifche Kirche geben, meint diefe Bartei, fo muß es aud 
einen großen proteftantifhen Staat geben. Dazu ift Preußen auser- 
fehen. Diefe Tendenz ift nun auch auf die Geſchichte übertragen, umb 
>a wird Preußen an England als Vorbild gewielen, das den Prote⸗ 
ſtantismus fiegreich gegen Spanien vertheidigt und fpäter mit ben Stuarts 
den franzöfifchen Einfluß und den Katholicismus vertrieben.... England 
war ed, welches Preußen nicht feften Buß an der Nordſee faflen, es 
nicht zur eigentlichen Großmacht werden ließ. Deffenungeachtet wird bie 
Bartei politifch immer an England hängen, und wie Dahlmann bie 
englifche Revolution für die Deutichen bearbeitete und den Oranier auf 
die Säule ftellte, fo bat Dr. Bauli den größten Angelfahfen, König 
Alfred, berausgehoben und denfelben uns Deutfchen gefrhllbert...... 
Dahlmann wollte ein conflitutionelles Preußen empfehlen, deffen Ans 
ziehungstraft das gefammte proteftantifche und liberale Element in 
Deutſchland, voraus den ganzen Norden, an fich reißen würde, wenn 
Hohenzollern dem Dranier nachfolgte. Pauli aber beweiſt ung, daß 
Alfred „in feinem Weſen die Grundzüge von der Selbfifländigkeit deß 
Broteftantismus” Hatte. Welch’ glücklicher Fund! So hat man nun 
ein Gegenſtuͤck zu Karl d. Gr., der fo gar nichts von jener Selbf- 
ſtäändigkeit in fih Hat und eben darum bis auf die neuefte Zeit in die 
proteftantifche Geſchichte nicht paffen will.... Daß er (Dr. Pauli) diefe 
Stellung Alfred’s nicht in den Dentmälern jener Zeit gefunden, fondern 
in ihr nur das Erzeugniß feiner proteftantifchen Geſchichts anſchauung 
und ber Tendenz aufftellt, deutſch und englifch proteſtantiſches Weſen 
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in gewiſſer Weiſe zu einigen, beweiſt eine andere Monographie über 
König Alfred, die mit der Pauli'ſchen gleichzeitig ausgearbeitet wurde, 
und daher durchaus nicht als eine Gegenfchrift anzufehen if”... *) 

Mit diefen Betrachtungen leitet fi eine Befprechung ein von des 
Dr. 30h. Bernd. Weiß (aus Baden; früher Privatdozent in Breiburg 
i. Breisg. und Redakteur der Freiburger Zeitung; feit dem Sommer 
1852, wo er wegen feiner Tathol. Haltung im bad. Kirchenftreit aus 
diefen Stellen gedrängt wurde, Geſchichtsprofeſſor in Gratz) „Gefchichte 
Alfred's d. Gr.“, mit weldhem Werke uns diefer junge Hiſtoriker die 
erfte bedeutende Probe — ausgezeichnet ift auch feine Abhandlung über 
„Geſchichtsphiloſophie“ in der Freib. Zeitſchr. f. Theol. — feiner Wiſſen⸗ 
ſchaft und Darftellungsfunft gibt; mit einem umfangreichen hiftorifchen Wiſſen 
und einer großen Wärme des Gefühle, die doch der Schärfe des Ur: 
theils Teinen Eintrag thut, geht er in würdiger Ruhe und mit offenem 
Auge den fehwterigen Bfad der biftorifchen Forſchung und legt die müh- 
fam gewonnenen, auf fharffinnigfter Kritik beruhenden Ergebniffe in 
fhöner Sprache vor, die ein frifcher poetifcher Hauch durchweht. Diefe 
Richtung kann an fi Hiſtorikern gefährlich werden und fie auf Abwege leiten; 
„aber zur Steuer der Wahrheit müffen wir befennen, daß die Phantaſie 
des Herrn W. durch eine regelfefte Schule gezgelt und auf das rechte 
Maß zurüdgeführt if. Noch eine andere Eigenſchaft, die wir höher 
ftellen, zeichnet die Schrift aus; neben klarem Verſtand, Herzendgüte 
und Biederkeit, fo wie reges Gefühl für die katholifche Kirche”. So 
deüdt fih ein Urtheil in der Augsb. Allgem. Zeitung aus, **) wo ibm 
auch vor den Andern, die. über den gleichen Gegenſtand fchrieben, die 
Balme zuerkannt wird. Es ift in der That eine reiche Ernte, welche 
diefe Monographie (mit fehr intereffanten Beilagen von Dr. Bod aus 
geftattet) uns bietet; der Freund urdeutfchen Weſens, Rechts und ſprach⸗ 
lichen Ausdruds findet Die Refultate eigener und fremder Korfchung in 
wolgeordneter Weiſe dargeftellt, während ber gelehrte Kritiker von Fach 
Unterfuhungen, wie 3. B. über Brethwalda, über den Aufenthalt des 
3. Erigena an Alfred’s Hof u. f. w., anerfennend zu würdigen bereit 
fein wird. 

Zeichnen fih die nionographiſchen Arbeiten von Dr. Karl Gottfr. 
Scharold (k. bayer. Legationsrath, F 1847), namentlich über die Re 
*) Hif. pol. Bl. Bd. XXXI. 

*) 1853, Nr. 21, Beil. 
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formationszeit in den Wurzburgiſchen Landen, und Freiherr Dr. F. €. 
v. Mering über die boben Würdenträger, die Gotteshäufer, die vier 
legten Kurfürften v. Köln, namentlich über Klemens Auguſt, Herzog in 
Bayern, Kurfürft und Erzbiſchof zu Köln, durch fleißige Benugung der 
Quellen, richtigen hiſtoriſchen Takt und Tatholifchen Geiſt aus: fo ziert 
bie gefchichtlichen Arbeiten des Dr. Joſ. Fehr (aus Würtemberg; früher 
Privatdozent in Tübingen, jebt in Wien), namentlich feine „Geſchichte 
Der europätfchen Revolutionen feit der Reformation‘, neben anerlennens 
werther Gründlichleit und Einſicht, blühende, und doch ungefünfelte 
und allgemein verftändlihe Dietion. Sinn und Beruf für Gefchicht- 
fhreibung find unverlennbar. 

Rennt fih nun aber der, der gelehrien Welt wolbelannte & hr. 
v. Stramberg (in Koblenz) mit vollem Rechte einen „Rahforfcher in 
biforifchen Dingen“, To dürfen wir um fo weniger feinen „Denkwuͤrdi⸗ 
gen und nüplichen rhein. Antiquarius‘ hier übergehen, weil diefes merk 
würbige Werk, eine wahre Bundgrube geheimer Gefchichten, neuer Auf 
ſchluͤſe und Anfchauungen über Beiten, Zuftände und Perfonen, in oris 
gineller, ja wunderlicher, aber Teineswegs abftoßender Form die reichſte 
bunteſte Mannichfaltigleit der intereffanteften, und meiftentheils unbe 
kannten gefchichtlichen Notizen, ergößlicher Anekdoten und ernſter Epifoden 
aus allen Jahrhunderten bringt, und vor allem, weil der hochbejahrte, 
vielerfahrene, gründliche und geiſtvolle Korfcher uns die dargebotenen 
reihen Schäße um fo werthvoller zu machen weiß, je mehr er uns faft 
auf jeder Seite feinen frommen Sinn, feine entfchiedene Kirchlichkelt, 
feine innige Anhänglichfeit an den Tatholifchen Glauben und die von 
ihm geſchaffenen Inftitutionen (wir erinnern unter fo vielen nur an die 
eingeflochtene Gefchichte der Gefellfchaft Jeſu) verräth. 

Um Geſchichte, Topographie und Statifil feiner fränkifchen Hei⸗ 
math, fo wie um biographifche Schilderung hervorragender und merk 
würdiger Franken erwarb ſich Verdienſte Franz Oberthür (geb. am 
6. Aug. 1745 zu Würzburg; ſtudirte Theologie und Rechtswiſſenſchaft; 
begünftigt durch Fuͤrſtbiſchof Adam Friedrih [Er. v. Seinsheim], 
fendet ihn diefer nah Rom zur Erweiterung feiner Bildung; 1773 Bis 
kariats⸗ und Conſiſtorialrath, 1782 wirkt. geiftl. Rath in Würzburg; 
nah Aufhebung der Gefellfchaft Jeſu erhielt er die Profeffur der Dog⸗ 
matik, nachdem er bereits 1771 die Grade eines Doct. utr. jur. und 
S. S. Theol. erlangt hatte; als Capitular des Stiftes Haug, verwendet 
er feine reiche Praͤbende vorzugsweiſe für gemeinnügige Zwede, nament- 
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U für die Durchführung der Schaireform [S. oben S.42], ben Lieb» 
Iingsplan der Fürſtbiſchöͤfe Adam Friedrich und Franz Endwig 
[v. Erthal)). „O's Abfichten bei feinen religiös >Tirchlichen Berbeffe- 
rung&plänen waren gewiß gut gemeint — fagt eine etwas panegyrififche 
Charakteritit O’3 *) —; fat durchgehende mochte irgend ein irenifcher 
Bwed feiner Seele vorfihweben, allein fie waren zu wenig durchdacht, 
nicht recht anwendbar, fprangen mit der Tathol. Wahrheit manchmal 
ziemlich leichtfinnig um, und febten ſich der Gefahr aus, in den großen 
Keſſel der Religiondmengerei hinabzufallen. Rah O. follten alle, die 
Chriſten in den verfchiedenen Eonfeffionen trennenden Differenzen ſchwinden; 
Alle ſollten fih vereinen im gegenfeitig beglüdenden Völkerbunde. 
Unter diefer wohlgemeinten Idee ſank aber leider O's Katholigismus 
gum formlofen Kosmopolttismus herab! Hiernach modelte er feine idea 
biblica ecclesiae Dei, die Bibel benupend zum Beleg für feine An- 
ſichten, flatt diefe aus jener zu ſchöpfen. Daher feine in vielen wer 
fentlihen Punkten von den Grundlehren der Tathol. Kirche abweichende 
Erklärung der Dogmen in feinen Borträgen über Dogmatil; wobei das 
von Herder ausgefprochene, von ihm adoptirte Brincip: „Binweg, Her 
fommen! Jeder Lehrer muß feine eigene Methode haben” ald Führer 
ihm diente. Eine ſolche Aufklärung konnte der große Fuͤrſtbiſchof, 
nach feinem Geifte und nad feiner Stellung, nicht wollen und nicht 
dulden. Bwar hatte der Für eine höchſt liberale Erziehung und Bil- 
bung erhalten, befonders unter dem freifinnigen Kirchenrechtslehrer 
Dr. Barthel, welcher öfter erflärte, zum Lehramte des Kirchenrechts 
wife er keinen Fähigern ale Frz. Ludw. v. Erthal. Allerdings follte 
nach dem Willen des Kürften die theolog. Fakultät für den Fortbau ber 
Wiffenfchaft forgen, aber fein fürftbifchöfl. Ordinariat follte jeber fchäb- 
lichen Ueberſchreitung vorbeugen; der Geiſt des Fürften felbft wachte, 
daß kein Theil feine Grenze überfchritt. Jetzt hielt der Fuͤrſtbiſchof fein 
Einfchreiten für pflichtmäßig. Der Fürft, ein großer Menfchenkenner, 
überzeugt von den auflöfenden Folgen eines dem Pofitiven feindfeligen 
Prinzips, und gewiffenhaft aͤngſtlich, fein Bolt vor religtöfem Berberben 
zu bewahren, wandte Alles an, um zuerft auf gütlichem Wege den 
ſonſt von ihm geachteten Lehrer ©. zur Einfchlagung eines andern Wegs 
gu vermögen. Allein das gelang ihm nit. Da wollte er Or'n eine 


———— — — — 


*) Kirhenlegiton von Wetzer und Welte, Bd. 7, Frelburg 1851. Der 
Derfafier des beizeffenben Artilels ik Regens Dr. Joh. Mari. Dür in Wärzburg. 
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andere Stellung anmweifen. Der Fürſt ging wämlih gerade mit bem 
Blane um, eine über das ganze Fürſtenthum verbreitete Anftelt unter 
dem Ramen „Armeninfitut‘ zu gründen, wo jeder fchuldlos Dürftige 
Arbeit und Unterflüßung erhalten follte. Die Hauptankeit folkte in 
ber Refidenz fein; O. fellte bei dieſer Auſtalt Präfident werden, dafür 
von feiner Profeffur zuruͤcktreten. Allein O. erflärte ſchriftlich dem 
Furſten: „er fühle, daß das Lehramt der ihm von Bott gegebene Beruf 
fei, von welchem ex fich nicht tremmen dürfe. Darauf fchrieb ihm der 
Für im ernſten Zone, daß er und DO. nicht mehr Breunde fein könnten, 
da er nach feiner Ueberzeugung und Stellung das gegründete Pofltive 
fgüpen müfle, welches D. durch feine dogmatifchen Anfichten fo fchr 
gefährbe. Doch entfernte er D. nicht durch einen Machtſpruch vom Lehr 
fiuble, was doch in feiner landesherrlichen Befugniß lag, ſondern ber 
fehränkte ihn nur auf den Vortrag ber Dogmengeſchichte, inbem er bie 
Dogmatik einem andern Lehrer uͤbertrug. Noch mehr indignirte O. 
feinen Fuͤrſten, als er bei der Ernennung des Freih. v. Dalberg — 
des ſpaͤtern Fuͤrg⸗ Primas — zum Goadiutor des Erzbistums Mainz 
Die Verdienſte diefes um die Beförderung des Wuͤrzburgiſchen Schul 
weiens in einer akademiſchen Rede [f. oben S.44] fo hervorhob, daß 
er den großen Leitungen Kranz Ludwigs in dieſem Fache zu nahe trat, 
fo daß der Fuͤrſt fig gezwungen ſah, die Angaben O.'s zu widerlegen... 
Bon Seite feiner kathol. Mitbrüder fi mißkannt und verfolgt wähnend, 
wandte fih O. deſto mehr dem proteflantifchen Norden zu, und wollte 
bier feine kosmopolitiſch⸗chriſtliche Verſchmelzungs⸗ und Berbrüberungs» 
theorie geltend machen, überzeugt, daß er hier eine eruſtere Wuͤrdigung 
finden würde. Aber D. täufchte Ach; die ganz bifferente Anſchauung 
der srihodogen Proteflanten von der ecclesia Dei flräubte fi gegen 
die Or ſchen katholiſch⸗dogmatiſchen Anfihten. So fepte ſich ©. einen 
unglüdlihen Standpunkt zwiſchen den beiden Eonfeffionen. Daher feine 
vielen betrübenden Lebenserfahrungen, fein unverdientes Mißkanntwerden 
von wmander Seite, und die Hemmniffe, welche fih auch feinen beften 
Abſichten enigegenfellten. Daraus läßt fih aud erklären, warum D. 
1803 bei der Organifation der Univerfität unter der Zurfürfl. bayer. 
Regierung, da der Ultra»Liberalismus vorherrſchte, feine Brofeffur ebenfo 
verlor, als i. 3. 1809, wo man wieder den fizeng kathol. Maßſtab 
anlegte, nachdem er diefelbe v. 3. 1805 bis zu diefem Jahre wieder 
verfehen hatte.” Bei der neuen Organifation der Domkapitel in Bayern 
ward O. i. 3. 1821 zum Domlapitularen und Kapitelstheologen er. 
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nannt, welche Stelle er bis an fein Ende — am 30. Aug. 1831 — 
befleidete. Auch in dieſer Stellung konnte er es nicht unterlaffen, mit 
feinen Reformideen hervorzutreten, niedergelegt in der Schrift: „Meine 
Anfichten von der Beftimmung der Domkapitel und von dem Gotted- 
dienfte in den Kathedralfirchen”, welche Schrift zu Rom unter die ver- 
botenen Bücher eingereiht wurde. Seine, in Kolge feiner eingefchränkten 
Lebensweife trop feiner großen Mildthätigfeit, bedeutende Verlaſſenſchaft 
beftimmte er theils für eigens zu gründende milde Anſtalten, theil6 zur 
Unterſtützung gemeinnügiger SInftitute der Vaterſtadt, die alle Urſache 
hat fein Andenken zu fegnen. Hatten auch O.'s biographifche Arbeiten 
zunächft den Zweck, feiner engern Heimath Vorbilder zur Nacheiferung 
aufzuftelfen, fo zeichnen fich feine Schriften in diefer Hinfiht doch auch 
in formeller Hinfiht, in Darftellung und Schreibart aus. „Er ſam⸗ 
melte.... bie Bildniffe verdienftvoller Männer und rauen, welde er 
in einer Schrift (Würzburg 1826) befchrieb; desgleichen erfchten zu 
Würzburg 1784 (und 1824 in Sulzbach viel vermehrt) von O. bie 
Lebensgefchichte des ehemaligen Univerfitätslehrere Ulrich, der Durch 
Einführung des Kartoffelbaues in Franken ſich hochverdient madhte.... 
Gleiche Zendenz haben die Schriften: Mich. Ig. Schmidt’s, bes 
Geſchichtſchreibers der Zeutfchen, Lebensgefchichte (Hannover 1802); Joh. 
Klör, ein merkwürbiger Landmann in Franken (Sulzbah 1818); Die 
Bayern in Franken und die Kranken in Bayern (Nürnberg 1804), ge- 
fhrieben, als Würzburg unter die Turfürfl. bayeriſche Regierung Tam. 
Eine andere Schrift: Die Kranken im Auslande, woran er viele Jahre 
arbeitete, if noch im Manuferipte vorhanden... Bon feinem Sntereffe 
für vaterländifhe Geſchichte und feiner fpeciellen Kenntniß zeugt fein 
Taſchenbuch für Geſchichte, Topographie und Statiſtik Frankenlands, be⸗ 
ſonders deſſen Hauptſtadt Wuͤrzburg, fuͤr die Jahre 1795 — 97 (Wuͤrz⸗ 
burg, Weimar und Erlangen)“ ). — Näheres über dieſes und die an⸗ 
dern O.'ſchen Werke enthält, 

Dr. Anton Ruland’s (früher Pfarrer zu Arnftein bei Würzburg, 
gegenwärtig Oberbibliothefar an der Univerfität zu Würzburg) treffliche 
Schrift: „Series et vitae Professorum S. S. Theolog., qui Wirceburgi 
a fund. Academia usque in ann. 1834 docuerunt.“ 

Einige fehr intereffante und zeitgemäße Biographien und Mono- 
graphien verdankt man dem Dr. Wilh. Ehrift. Binder (geboren den 


9 A. a. O. 
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16. April 1810 zu Weinsberg; erhielt feine Vorbilbung zu Ludwigs: 
burg, wohin fein Bater als Dekan und Stadtpfarrer verfeßt worden, 
im proteft.»theol. Borbereitungsfeminar zu Kloſter Schönthal und zu 
Stuttgart; bezog 1828 die Univerfität Tübingen, wo er ſich jedoch, 
vorzüglich wegen der troflofen Richtung, in welche die proteftantifche 
Theologie gerathen war, weniger mit theolog. als mit philolog. und 
hiſtor. Studien befchäftigte; 1831 erhielt er eine Profeffur der deutfchen 
Literatur und Geſchichte am Gymnafium zu Biel im Stanton Bern, ward 
1832 zu Tübingen zum Dokt. d. Philof. promovirt, 1833 als wiſſen⸗ 
ihaftliher Arbeiter mit dem Zitel eines k. k. Profeſſ. der Stantöwiffen- 
febaften in der Staatskanzlei zu Wien angeftellt, hatte in diefer Stellung 
Belegenheit einen großen Theil von Europa zu fehen, z0g ſich fett 1844, 
um nur feinen wiffenfhaftlihen Arbeiten zu leben, unter Riederlegung 
feined Amtes nach Ludwigsburg zurüd. Am 23. Dec. 1845 kehrte er, 
nachdem er die Ergebniffe der langen und ernften Prüfung, welche ihn 
zu diefem Ziele geführt, in verjchiedenen größern und kleinern Schriften — 
bauptfählih in „Der Pıoteflantismus in feiner Selbſtauflöſung“ und 
„Meine Rechtfertigung und mein Glaube” — niedergelegt hatte, zur 
kathol. Kirche zurüd. Bon Januar 1846 an leitete er von Augsburg 
aus die Herausgabe der „Realencyelopädie für das Fathol. Deutfchland‘‘). 
An Monographien ſchrieb B.: „Gefchichte der Stadt und Landfchaft 
Biel”; „Der Untergang des polnifchen Nationalſtaates“; an Biographie 
fhen Werken: „Für Clemens Metternich und fein Beitalter”; 
„Beter der Große und fein Zeitalter”; „Dr. Karl Haas und die 
Unredlichen unter feinen Gegnern”; „Sr. Hurter, der Wiedergeborene”; 
außerdem gab er die Biographie "des erften Bifchofs von Rottenburg, 
ob. Bapt. v. Keller, aus den Papieren eines Berftorbenen, heraus. 
Seine „Geſchichte des philofophiichen und revolutionären Jahrhunderts”, 
in enger Verbindung flehend mit „Der Proteflantismus in feiner Selbſt⸗ 
auflöfung “, fchildert das große Berderben, welches dadurch über bie 
Belt gelommen if, daß die Fathol. Kirche an Macht und Ausdehnung 
in Europa verloren hat. Mit diefer der Tendenz nach ſcharfen, in ber 
Darftellung aber nicht gedrängt und klar genug gehaltenen Charakteriſtik 
ber verderblichen Tendenzen des 18. Jahrhunderts ſtellt fi übrigens 
3. unter die philofophifchen Gefchichtichreiber, welche wir im naͤchſten 
Paragraphen zu befprechen haben. 
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Schrißten: 1) Son Herd. B. v. Bucholtz: Kleine Schriften hiſtor. uw. 
yoltt. Jahaltis. A. u. d. T.: Gemälde, Berl. 1812. Lankbertus v. Aſchaffenburg. 
Geſchichten d. Deutſchen u. Brucfiäde a. and. Chroniken, u. ein. Einleit. z. 
Kenntniß des deutſch. Mittelalters u. Kaiſerthums, Fraukf. 1819. Geſchichte d. 
Regierung Ferdinand I. Aus gedruckten u. ungedruckten Quellen beraudgeg,, 
Bien 1831 u. f., 9 Bde. Journal f. Deutfchl., hiſtor.⸗polit. Inhalts, Berlin 
1815—19. 5 Jahrg.; Reue Monatöfähr. f. Deutfähl., hiſtor.⸗polit. Inhalts, Ebd 
1820-35, 18 Bde. od. 16 Zahrg. Redaktlon d. „Wiener Jahrbücher d. Lite 
ratur“ v. J. 1821— 1832 (2) [vergl. ©. 384). Zu vergl. „Deutfche Briefe‘ I. 
(v. Göthe, Woltmann, Buholg, Dalberg, Therefe Huber u. W), 
Reipzig 1834. — 2) Friedr. Eman. v. Hurter: Geſchichte des oflgoth. 
Königs Theodorih u. f. Regierung, Schaffbaufen 1807—8. Geſchichte Bapft 
Innocenz HI. u. f. Zeitgenoffen (2 Bde.); Kirchl. Zuflände zu Papft Innocenz IM. 
Felten (oder bes ganzen Werkes 3. u. 4 Bb.), Hamb. u. Gotha 168840 — 42. 
Die Weitze d. Münfterlirde zu Schaffhaufen, Schaffh. 1884 Ausflug nad 
Wien u. Preßburg i. Sommer 1839, 2 Bde, Ebd. 1840. Denfwürdigfeiten a. 
d. legten Decenntum d. 18. Jahrh., Ebd. 1840 (Die angehängte Skizze: „Die 
Illuminaten in Bayern“, ift vor dem tüchtigen Bibllogtaphen M. Schmal⸗ 
hofer). Die Anrganifchen Klöſter u. ihre Anfläger, Denkſchrift, Ebd. 1841 
(Reue Vorſtellung d. Aargauiſchen Kiöfter 2.5; Borftellung der Thurgauiſchen 
Stifter u. Klöfter x). Die Befeindung d. kathol. Kirche i. d. Schweiz feit d. 
J. 1834, 4 Abtheil., Ebd. 1842—43. Hieraus ald erweiterter Auszug: Die 
Katholiken des Aargaus u. der Nadifaldmus, Ebd. 1843. Der Antifles 9. u. 
fogenannte Amtsbrüder, Ebd. 1843. Kleinere Schriften, Band t: Reden 
u. Prebigken, Ebd. 1844. Pflichten d. Prieflers. Nach d. Kranzdf. bearbeitet, 
Ge. 194. Boujoulat, der Heil. Auguftin, f. Leben u. |. Lehre, Aus dem 
Frangöf. überſ., 2 Thle., Ebd. 1845. Geburt u. Wisbergeburt. Grinwerungen aus 
meinem Leben u. Blide a. d. Kirhe, 3 Bde., mit Portr., Ebd. 1845 (2. Aufl. 
2 Bde., Ebd. 1850). Innocenz Ill. Sechs Bücher v. d. Geheimniffen der 
Beif. Meffe, überf., Ebd. 1848. Gef. Kalfer Ferdinand M. u. f. Eftern. Per 
fonens, Hans» u. Landesgeſchichte, nebſt viel efgenhändigen Briefen b. Kafſers 
w f. Mutter, der Erzherzogin Baria, Bo. 1 —5, Gb. 180—53. Phllipp 
Yang, Kammerdiener Kaifer Rudolph's Il. G. Kriminalgeſch. a. b. Anfang b. 
17. Jahrh. Aus arhival. Alten gezogen, Ebd. 1851. Kerner: Mitredakteur d. 
„Schwelzerifhen Correſpondenten“ in Schaffhaufen (v. 1810 — 30 etwa); Mit- 
ardeiter der Tüb. Theol. Quartaffihr., d. Hiſtor.⸗Pol. Blätter ac. Zu vergl. 
3.3. Bürgi (protefl. Spitalpfarrer in Schaffbaufen). Kurze Stizze d. Ber⸗ 
dienfte d. hochw. H. Antifles u. Dekanus, Br. F. H., bef. a. &. evaugel⸗veform. 
Eirche d. Kant. Schaffhaufen, Ebd. 1840. Binder, H. db. Wiedergeborene; 
S. Brunner 9. v. d. Tribunal d. Wahrheitsfreunde; Gonvertiten u. ihre 
Gegner. Briefe u. Belenntniffe über kathol., proteft. u. deutſchkathol. Zuſtände, 
Baderborn 1850 (2. Ausg); bagegen Schenkel, Gutzkow u. — 
3) Dr. Weiß: Geſch. Alfred's d. Großen, Schaffhauſen 1853. Abhanbl. Aber 
„Geſchichtsphiloſophie“ t. d. Freib. Zeitſchr. f. Theologie, 1845, Bd. 14. Bor- 
wort zu „Gelb. d. Stadt Breifah von P. Rosmann u. Kauf. Enz“, 
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Freiburg 1851. — 4) Dr. 6. &. Scharold: Luthet's Reformatisn I. nach⸗ 
fer Beziehung auf das damal. Bistkum Würzburg, Würzb. 1816. LBehemöge- 
fehichte d. Fürften Alexander v. Hohenlohe, Ebd. 1822. Briefe aus Würz- 
barg (Die Wunderheilungen Hohenlohe's beireff.), Ebd. 1823. Biele Beiträge 
z. Archiv d. hiſtor. Vereins v. Unterfranten u. Ajchaffenburg, deffen laugjäbr. 
Directot Sch. war. — 5) Dr. F. E. v. Mering: Geſchichte der Burgen, 
Nittergüter, Abteien mn. Klöſter i. d. Rheinlanden 2c., nad archivar. w. authen⸗ 
ih. Quellen geſ.. Köln 1984—51, 9 Hefte. Die Peterskirche u. d. Gäsikien- 
fire i. Köln, Ebb. 1836 (2. Aufl.) Verſuch ein. Geſch. d. Eunibertslirche n. 
Anh. üb. d. Apoſtelkirche i. Köln, Ebd. 1837 (mit L. Reifchert). D. Bifc. 
u. Erzbiſch. v. Koͤln zc., nebft Geſch. d. Urſprungs, Fortgangso u. Verfalls d. 
Kirchen u. Klöſter d. Stadt Köln, 2 Bde., Ebd. 1842-45. Hiſtor. Nachrichten 
üb. d. Teufelsbanner, Wahrſager. Wundermenſchen zc. i. d. Mheiulanden u. Weſt⸗ 
phalen ſ. Beg. dieſes Jahrh., Ebd. 1843. Die vier leßten Kurfürflen von 
Köln, Ebd. 1842 (neue Ausg. 1844). Die hoh. Würdeträger d. Erzdiöz. Köln, 
zunächſt die Weihbiſch. Generalvikare u. Offiziale, m. bei. Bezugnahme a. d. 
vopfl. Nuntien, Ebd. 1846. Clemens Auguß, Herz. i. Bayern u. Erzbiſch. 
3. Zöln, biegrapb. Berfuh, Ebd. 1851. — 6) Dr. Joſ. Fehr: Allgem. Geſch. 
dv. Mömchsorden. Nah B. Henrion frei bearbeitet u. beträchtlich vermebrt; 
beworwort. v. Prof. Dr. Hefele, 2 Bbe., Zübingen 1845. Geſch. d. europ. 
Revolution f. d. Reformation, Tübing. 1850. Hiſtor. Beiträge i. „Kirchenlex. 
v. Weper u. Welte.“ — 7) Ehrift. v. Stramberg: Denkwürdiger u. nüp- 
licher rhein. Antiquarius, welcher d. wichtigk. u. angenehmft. geograph., hiſtor. 
u. politiſch. Mertwärdigkeiten d. ganz Rheinſtromes, v. f. Ausflufle i. d. Meer 
bio zu f. Urſpr., it. d. i. d. Mheinfirom fich ergießenden... Flüſſe, des Vorge⸗ 
birgs u. Maifeldes, d. Bergſtraße, d. Bogejen u. d. Echwarzwaldes darfellt. 
Bon ein. Nachforſcher i. hiſtor. Dingen, Koblenz 1845 —54 u. f.; erſch. 
in mehreren Abtheil., nicht in beiter Reihenfolge. Erſchien. 3 Bde; gegenw. 
erſch. Abtbeil. I: Mittelrhein. — 8) Br. Franz Oberthür (außer den im Texte 
angeführten Schriften): Dogmaticae et Polemicae pars una, Würzburg 1776. 
Idea biblica ecclesiae Dei (‚wovon der 1. Bd. z. Würzburg 1790, der 2. zu 
Salzburg 1799, der 3. zu Rudolſtadt 1886, d. 4.—6. zu Sulzbach 1817 —21 
erfhien. Schon diefes Audeinander von Zeit u. Ort des Drudes mag auf das 
Durcheinander der im Werke fih tummelnden Ideen ſchließen laſſen.“ Dür, 
a. a. O. Gleihfalls zu Sulzbach erſchienen 1818 die 3 erften Bände umges 
mudt). Bibliſche Anthropologie, 4 Bde, Münfter 1807 — 10: (neue Aufl. d. 
1. Boe. 1826). Theologiſche Encyclopadie, 2 Bde. Augsb. 1828 (Mmarbeitung 
% 1736 in Sulzbach eriehlenenen Encyclopaedia, die jedod „wegen der vielen 
Allotria fo fehr mißfiel, daß ». 2. Thl., die Meihodologia, wicht erfchien.... 
D hatte den. Blau entworfen, die ganze Dogmatiki. d. Theologia revelala u. 
i. d. Antbropologia einzutbeilen, eine Eintheilung, die bei feinen Collegen bald 
Auftoh erregte.” Düz, a. a. O.) Methodologie d. theol. Wiſſenſchaften, bes 
fonders d. Dogmatiä, Ebd. 1828. („Ws der berühmte Profefios d. Chirurgie 
zu Bürzbing Caspar Siebold vom Kaiſer i. d. Adelſtand erhoben wurde, 
hielt ©. auf der Univerfität d. Feſtrede: Academia et universa Patria novo 
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ornamento aucta" (1803 erfchien.), worin er das verbienftvolle Leiften vieler 
gefehrten Franken erörtert. Ebenſo findet man beinahe alle ausgezeichneten 
Männer des Würzb. Klerus in der zu Würzburg 1827 erfchienenen Schrift: 
Cleri Wirceburgensis ecclesiae universitati specialis suae sub s. Chiliani 
auspiciis unilae fraternae Consociationis saecularia festa... Celebranti ad 
plaudit F. O.... Selbſt im äfthetifh. Gebiete lieferte D. Einiges. Dazu ge 
hört: „Die Minnes u. Meifterfänger aus Franken, als Entwurf zu einem va⸗ 
terläudifchen Geifterdrama mit Geſaug u. Iuftrumentalmuflt, 1. 3 Aufz.“ Würz⸗ 
burg 1818. Ferner: „Die Feier des dem Andenken des heil. Kilianus u. f. 
Geſellen gewidmeten 8. Tages d. Julius 2c., Ebd. 1825. Aus f. Streben, die 
religidfe Bildung zu fördern, ging folgende Schrift hervor: „Auch den trefflich⸗ 
ften Erziehungsanftalten fehlt noch Vieles“ ac. e. gekrönte Preisfchr., Leipz. 1808. 
„Au die dienende Klaffe mein. Mitmenfchen, vorzägl. v. weibl. Geſchlechte“ x. 
Ebd. 1819. Ebenſo: Anfihten d. neueften, merkwürdigften Erfcheinungen im 
Gebiete d. Menfhheit, bei. v. d. Bibelgefellfchaften” u. f. f., Sulzbach 1823. 
fo wie viele andere Erörterungen u. Gelegenbeitöreden. Bon diefen mögen bier 
nur berührt werden: „Zwei Reden, gehalt. 3. Weimar i. d. kathol. Kirche unter 
d. Meſſe“, Weimar 1815. Cin hohes Berbienft erwarb fih D. um das patris 
ſtiſche Studium durch die bequeme Ausgabe der polemiſchen Schriften der Väter, 
wobei er vorzüglich die Mauriners Ausgaben zu Grunde legte. Sie erfhlenen 
u. d. T.: Opera polemica Sanclorum Patrum de veritate religionis Chri- 
stianae contra Genliles et Judaeos (die griech. u. röm. Sammig. zuſ. 34 Bde., 
Würzb. 1777—92). Auch die Ausgabe von den Werken des Flav. Joſephus 
beforgte ©. nach der Havercampifchen Edition, Leipz. 1782 —85... Für die 
zu Hamburg berausgel. n. Ausg. von Fabricii biblioth. graeca bearbeitete 
D. die Kiterärgefh. d. Jofepyhus. Die von Frier aus Joſ. gemachten w. 1. 
3 Bde. 3. Altona erſch. Ueberſ. begleitete er mit 3 Borreden“. Dür, A. a. D. 
— Seine Schrift: „Meine Anfihten v. d. Beſtimmung d. Domkapitel u. v. d. 
Sottesdienfte 1. d. Kathedrallirchen“, Würzb. 1826, veranlaßte eine Befprehung 
i. d. „Literaturgeitg. f. d. kathol. GBeiftligfeit, herauögeg. v. Franz v. Bess 
nard“ (1826; Jahrg. 17, Bd. 2) zu folgenden Bemerkungen: „Merkwärdig iſt 
hierbei die heterogene Erſcheinung, daB die Mitglieder der neuen Juſtitute im 
eben dem Maße, in welchem fie fi dem Geiſte des Gebetes, der Zucht und 
Ordnung der alten Statuten, u. dem Dienfte der Kirche entfremden, von eltfen 
Anmaßungen ergriffen werben, wovon in der Gefchichte der ehemaligen deutſch. 
Domkapitel faum ein Beiſpiel zu finden iſt. Eo 3. 8. ftelt Hr. Dr. O. ſchon 
im Eingange feiner Flugfährift das Domkapitel an die Spike des Übrigen Kle⸗ 
zus. Cine Rangorduung, bie doch wol ausſchließlich dem Biſchofe gebührt? 
Ebenſo machte Hr. Dr. Onymus (damald Domdechant zu Würzburg) im ver« 
flofienen Jahre einen noch kühnern Berfuch, die dem Biſchof nach den Tanonifchen 
Geſetzen zuftchende Gewalt und Bollmacht zu befchränten, dem Domkapitel bins 
gegen Rechte beigulegen, deren Ausübung alle Grundlagen der Fathol. Hierarchie 
erfhättern würde. Dan Iefe deffen Abhandlung de constilutione, paribus, et 
obligationibus presbyterii, 1825. Herbipoli. Man lefe u. ftaune! — Beide 
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Schriften befunden übrigens den”) tiefen Berfall der Eirchlichen Anſtalten in 
unferm kathol. Deutichland. Welch ein Abſtand von den lahmen Vorſchlägen des 
Hrn. Dr. ©. bis zur Regula Chrodegangi, oder bis zu den Anordnungen eines 
heil. Norbertus, Erzbiih. von Magdeburg, eines heil. Anfelmus und anderer 
gottfeliger Männer, für die Domttifter des finftern Mittelalters!” — Wie weit 
O's apologifche Reformluft und Aufklärungsſucht ging, beweift, daß er des bes 
kannten Baſedow Elementarwerk für Volkserziehung, das, aut der Vorrede, 
ohne allen Anſtoß des Gewiſſens nicht nur für Kinder aller Chriſten, ſondern 
auch der Iſraeliten und Muhammedaner vollkommen brauchbar ſein und den zwar 
ausgeſchloſſenen Unterricht in einer geoffenbarten Religion in der Form des⸗ 
jenigen allgemeinen Chriſtenthums, dem keine Kirche widerſpricht, gelehrt wiſſen 
wollte — gerne in den kathol. Volksſchulen eingeführt geſehen hätte!) — 9) Bon 
Dr. Ant. Ruland: De Missae canonis orlu et progressu, nec non valore 
dogm., Dissert., Bamberg 1834. Series et vitae Professor. S. S. Theol. 
Wirceburgens., qui a fundata Academ. per div. Julium usque in a0. 1834 
docuerunt, Acced. Analecta ad historiam ejusdem S. S. Facultatis etc., 
Bürzb. 1835. Der Ruf des (proteit. Dekans) Dr. Fabri, e. ernfte Stimme «a. 
d. Katholiken Würzburgs, Ebd. 1840. Der fränf. Klerus u, die Redemptoriften. 
Denkſchr. b. d. beabfichtigten Einführ. d. Ord. i. Franken. Mit gefhichtt. Beil., 
Ebd. 1846 (Gegenſchr.: Pastor bonus od. d. Redemptoriften 2c., Augsb. 1846) 
Praktiſcher Unterricht z. erfimal. Empfang d. heil. Communion, 2. verm. Aufl. 
(1. 1844), Ebd. 1848. (Bon f. Bruder Dr. Ign. R. Stadtpf. I. Würzb.; find 
einige gute Tugend» u. Volksſchriften erſch, jo: Das wunbderthät. Gnadenbild⸗ 
fein d. fchmerzhaft. Mutt. Gottes zu Buchen i. Frankenlande. Eine Sage im 
Volke, Würzb. 1847. Gottvertraum. Kathol. Erzähl., Regensb. 1847). — 
10) Bon Dr. Wilh. Ehrift. Binder: Der deutfche Horatius, Ludwigsb. 1831 
(2. Aufl. 1832; 3. 1841). Gefch. d. Stadt u. Landſch. Biel, 3 Bdch., Biel 1834; 
Fürft Clemens Metternich u. f. Zeitalter, Schaffhauf. 1836 (2. Aufl. 1838. 
3. 1845). Der Untergang d. yoln. Nationalftaates, 2 Bde., Stuttgart 1839. 
Peter d. Broße u. f. Zeitalter, Reutl. 1841. Alemanniſche Boltsfagen, 2 Bde., 
Stuttg. 1844. Der Broteftantimus 1. ſ. Selbttauflöfung, Schaffh. 1843 (An.; 
2. Aufl. 1846 mit Namen). Gef. d. philoſoph. u. revolutionären Jahrhun⸗ 
derts, 2 Bde., Ebd. 1844—45 (2. Abdr. 1847—48), Dr. Karl Haas u. die 
Unredlihen unter f. Gegnern, Leivg. 1844. Friedrich Hurter, der Wiederge⸗ 
borene, Augsb. 1845. Meine Rechtfertigung u. m. Glaube, Ebd. 1845. Joh. 
Aug. v. Stark's Triumph d. Philoſ. i. 18. Jahrhundert. 3. Berfländn. d. 
gegenwärt. revolution. Zuſtandes 1. Kirche u. Staat. In d. 3. Aufl. neu bes 
arbeitet, Regensb. 1847. J. 8. v. Keller, Biſch. v. Notfenburg, Biogr. Skizze 
a. Blicken a. d. kathol. Kirche Würtembergd. Aus Papieren e. Berftorbenen 
herausgeg., Ebd. 1848. Allgem. Realencyclopäbie od. Converſationslexikon f. 
d. tathol. Deutfchland, 10 Bde. und 2 Ergänzungsbände, Regensb. 1846 — 50. 
Die ſchon erwähnte Intereffante Schrift „Gonvertiten u. ihre Gegner“ beihäftigt 


* damaligen! Wie herrlich hat fi in diefer Beziehung inzwiſchen alles 
wieder zum Beſſern gewendet! 
Bräpt, kathol. Literatur 1. 46 
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fi au mit B. Zu vergl.: Philalethes Sendfär. an Dr. W. B., Urach 1844. 
Sendſchreiben an Dr. W. B., d. Verf. d. Geſch. d. philoſoph. u. revolut. Jahr⸗ 
hunderts, Solingen 1846. — Eine fehr intereffante u. 3. Kenntnig d. politiſch. 
Lebens Rom's im Mittelalter wichtige Monographie ift die Schrift bes früh 
verftorbenen Feliz Papencordt (a. Weſtphalen): Cola di Rienzi u. f. Beit, 
n. ungedrudten Quellen, Hamb. u. Gotha 1841. — Man erlaubt fi, als mo⸗ 
nographifche Arbeit zu erwähnen „Irland u. O'Connell. Beitr. z. Kenntniß d. 
neuern Gefchihte Irlands (zugl. als Fortfeß. v. O'Connell's Irlands Zufl. 
alter u. neuer Zeit)“, Regensburg 1845, von Dr. J. A. M. Bruhl. 


Philoſophiſche und Kulturgeſchichte. 


(SI. Joh. Vietz. Rup. Kornmann. Bonif. Gams. Joh. 

Mart. Booſt. Kl. Joſ. Hieron. Windiſchmann. Fz. Joſ. 

Molitor. Fz. Ant. Staudenmaier. Nikl. Vogt. RI. Ludw. 

v. Haller. Ad. H. Müller v. Nittersdorf. Joh. Joſ. v. Goͤrres. 

Ge. Phillips. Kl. Ernſt Jarcke. Ernſt v. Moy. Ernſt 
v. Laſaulx. Joſ. Edm. Joͤrg). 


$. 46. Wir haben uns bier mit denjenigen Geſchichtſchreibern zu 
beihäftigen, welche in ihren hiftorifchen Eutwicklungen und Darftellungen 
vor allem auf den Zweck des Geſchichtsſtudiums und die Aufgabe der 
Geſchichtsdarſtellung, auf die erſte Urfache, auf die allweife Lenkung 
Gottes zuruͤckgehen; welche die Gefchichte nicht blos als Lehre von der 
durchgängigen abjoluten Nothwendigfeit der Handlungen, von der Un 
freiheit der Individuen, von der Nichtigkeit des innern und wefentlichen 
Unterfchiedes zwischen Wahrheit und Irrthum, zwifchen dem Guten und 
Böfen auffaffen, weil diefe Theorie, wie Staudenmaier richtig be 
merkt, „jede Sitte aufbebt, das Gute vernichtet und das Lafer und 
das Verbrechen heiligt”; welche alle Gefchichte zufammenfaflen, um ihren 
Gang zu begreifen, und über die hiſtoriſchen Thatſachen, die durch ihre 
oder fremde Forſchungen gewonnenen Ergebniffe das Licht der Wahrheit 
verbreiten; welche die untrüglichen Lehren der Gefchichte ihren Mitmen- 
hen, den politifchen Parteien, den Gewalthabern und Leitern der Be 
wegung, mehr praktifh als theoretifch, zur Auftlärung und zur War 
nung vorbalten; welche den Krieg gegen den Irrthum und die Verblen- 
dung für eine Pfliht und ein natürliches Recht der Wahrheit halten. 
In ſolchem Sinne koͤnnen jene Hiforifer diefe ihre Aufgabe entweber vom 
allgemeinen Standpunkte ber reinen Geſchichtswiſſenſchaft auffaffen, wie 
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8. 3. Bietz, Rup. Kornmann, Bonif. Sams; ober vom vorpuge- 
weife religiös» philofophifchen Gefichtepuntte, wie KL. Joſ. Hieron. 
Bindifdmann, Fz. Joſ. Molitor, Fz. Ant. Staudenmater;z 
oder vom vorwiegend hiftorifch »politiichen Geſichtspunkte, wie Nikl. Vogt, 
305. Mart. Booft, und die Gruppen, welche ih um &r.v. Schlegel, 
und um Joh. Yof. v. Görres bildeten; zu fener gehörten, außer dem 
ſchon ausführlih charakterifirten Schlegel ſelbſt, Ki. Ludw. v. Haller, 
Ad. Hr. Müller v. Nitters dorf; zu der zweiten Hauptgruppe ger 
hören: zunähft Joh. Zof. v. Börres, dann Ge. Phillips, Ki. 
E. Zarde, Ernſt v. Moy, Ernſt v. Laſaulx, Joſ. Edm. Jörg. 

1) Dr. 81. Joh. Vietz (Prof. in Prag) hat mit dem Verfuche, nad 
chriſtlichen Begriffen und Anfchauungen eine allgemeine Eneyciopädie und 
Literärgefchichte der Geſchichtswiſſenſchaft zu ſchreiben, in feiner Schrift: 
„Das Studium der Allgem. Gefchichte nah dem gegenwärtigen Staub 
der hiſtor. Wiffenfchaft und Literatur” (Prag 1844) einen glüdlichen 
Anfang gemacht. Die Grundfäße und Begriffe, die er mit großer Bün- 
digleit und Klarheit aufftellt, find ebenfo Har durchdacht und erheben 
einen entfchiedenen Widerſpruch gegen die oben mit Staudenmater’s 
Borten gefennzeichnete Theorie. — Rupert Korınmann (geb. zu In⸗ 
goltadt 1757; trat 1776 in die Benediktinerabtei Prüfening bei Re 
gensburg; Rovize zu Scheyern; Br. am 1. Det. 1780; fludirte zu 
Salzburg; 1785 Prof. der Philof. und Mathematik i. f. Kloſter; am 
9. Jan. 170 Abt des Stiftes, für deffen wiffenfchaftlichen Flor er fehr 
viel that; nach Auflöfung der bayerifchen Stifter zog er fih nah Aumpf 
mühl bei Regensburg zurüd, wo er fih mit Philoſophie und Geſchichte 
beichäftigte und farb den 23. Sept. 1817) bat in feinen beiden Haupt⸗ 
werten „Sybille der Zeit a. d. Vorzeit“ und „Sybille der Religion” 
mit tiefer Einfiht, foft mit prophetiſchem Blicke die Grundlinien einer 
wahrhaft großartigen Gefchichtsanfhauung gezogen, und es verdienten 
dieſe Schriften gerade in der Gegenwart eine viel ernflere Beachtung, 
als fie ihnen zu Theil werden läßt. — Dr. th. Bonif. Sams (aus 
dem WBürtembergifchen; Profeffor im Seminar zu Hildesheim) Hat feine 
geſchichtlichen Grundanfihten in dem fehr bemerfenswerthen Aufſatze: 
„Die hriftliche Geſchichtsbetrachtung“ (Tuͤbing. Quartalfchr.) niedergelegt, 
zu deren Kennzeichnung es genügen wird, die Schlußworte dieſes Auf 
faßes anzuführen: „Der Keim der Unfterblichleit, herrlicher Entwicklung 
iſt in die chriffihen Völker gelegt. Lebensmatt, grabfehnfüchtig raffen 
fie unter dem Kreuze fi wieder auf, und beginnen aufs Neue ihr 
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großes, durch Die Jahrhunderte fortbauerndes Tagewerk. Sie feuern 
Alle einem Biel entgegen. Sie vollbringen ihr ewig Werl in der Ent- 
willung der Weltgeſchichte. Es Hat fih ein weltumfafiender, weltum- 
fpannender Plan an fie geknuͤpft. Sie flerben nicht, bis fie ihn voll- 
bracht. Es naht Tein neues Heil. Keine neue Botfhaft wird verkündet. 
Das Alte erneuet fih ohne Ende. Durch die Jahrhunderte, durch die 
Sahrtaufende herrſcht Der, welcher von fi gefagt: Ecce nova facio 
omnia.”’ Aus dem Drange, der fi mit einer innern, in ber geftiegenen 
philofophifchen Bildung der Neuzeit begründeten Nothwendigkeit immer 
deutlicher ausfpricht, die Philoſophie der Geſchichte, die Geſchichte in 
ihrem tiefen inneren Grunde, in ihrer geiftigen Bedeutung Tennen zu 
lernen, iſt G.'s Berk „Ausgang und Biel der Gefchichte” hervorge⸗ 
gangen; er findet die Beflimmung des Lebens in der Verwirklichung 
des Ehriftentbums; Chriftus iſt ihm ebenfowol ber Ausgang als das 
Biel der Gefchtchte. In unfrer glaubensfeindlichen Zeit, wo nur Wenige 
den Muth haben, ihre gläubige Weberzeugung auf hiftorifchem Gebiete 
wiffenfhaftlich geltend zu machen, tut es wol, einem Werke zu begegnen, 
welches in jedem Sape zeigt, daß der Verfafler von dem, was er fagt, 
nicht blos verftandesmäßig überzeugt, fondern auch innerlich durchdrungen 
if; aber eben weil G. aus dem Gemüthe fpricht, verfällt er. oft in eine 
oratoriſche Breite, die einer gefchichtlichen Arbeit, von der man wefent- 
lich Präzifion des Ausdruds verlangt, nicht angemeffen iſt. 

2) Karl Zof. Hieron. Windiſchmann (geb. zu Mainz 1775; 
Arzt zu Mainz; 1801 Füuͤrſtl. Primatifcher Hofarzt, 1803 Profeffor der 
Philoſophie und Gefchichte, 1811 Hofbibliothelar zu Afchaffenburg; 
1818 Profeffor der Phyſiologie zu Bonn und koͤnigl. preuß. Medicinak- 
rath, dafelbft gef. 1839) Hat fich um die gefchichtliche Behandlung der 
Philofophie unter den Katholilen große Verdienfte erworben und derſelben 
durch die Hinwelfung auf die orientalifchen Literaturen und Alterthümer 
neue Bahnen eröffnet. Indem er unfre heiligen Urkunden mit den alten 
Traditionen jener Völker in eine finnreiche Verbindung brachte, und auf 
diefem Wege bie von Br. v. Schlegel gegebenen Andeutungen weiter 
verfolgte, *) gab er dem Rampfe wider das pantheiſtiſche und naturaliſtiſche 


*), A. Bagner bemerkt treffend In feinem vortrefflihen Werke „Geſchichte 
der Urwelt mit befonderer Berädfihtigung der Menfchenracen und des mofalfchen 
Schöpfungsberichtes”, Leipzig 1845, der fi fundgebende Haß gegen die heil. 
Schriften lafje fih aus dem ethifchen und bogmatt hen Gegenfape erklären, in 
dem ſich die heil. Schriften mit den ſubjectiven Anfichten ihrer Gegner befinden. — 
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Syſtem in der Geſchichtſchreibung eine entfheidende Wendung. Seine 
„Philoſophie im Bortgange ber Weltgeſchichte“, obgleich unvollendet geblieben, 
iR ein fo überaus reichhaltiges Wert, Daß nur deffen Studium davon einiger- 
maßen einen Begriff geben kann; es iſt von hoͤchſter Bedeutung, ſelbſt 
in den Unterfuchungen und Bemerkungen, die nicht unmittelbar feinen 
Gegenftand berühren, wie z. B. die über die Sprache und ihre Sym⸗ 
bolit. — Als religionsphilofophifcher Forſcher, als Geſchichtsphiloſoph, 
defien Unterfuhungen über den Bildungsgang und bie höchften Beftre 
bungen der Völker Licht verbreiten, erjcheint mit Windiſchmann in 
naher Beziehung Iof. Fz. Molitor (geb. zu Oberurfel bei Frankfurt 
a. M., den 8. Juni 1778; erhielt feine Borbildung in Bingen, Mainz 
und Afchaffenburg; fludirte an beiden Ieptern Orten Philoſophie; ging, 
um fi der Jurisprudenz zu widmen, nad Marburg; allein der immer 
lebhafter werdende Zrieb zur philofophifchen Spekulation veranlaßten 
ihn, dem Rechtsſtudium zu entfagen; dem Erziehungsfacdh fich wibmend, 
warb er 1808 an ber eben errichteten Nealfchule der ifraelitifchen Ge⸗ 
meinde in Frankfurt als Oberlehrer angeftellt, fo wie als Prof. der Philoſ. 
an dem daſelbſt in ber Fürft Primas’fchen Zeit errichteten Zyceum ; etwas 
früher hatte er eine Profeffur an dem damals in Frankfurt beftehenden 
kathol. Symnaftum Friedericianum übernommen; feine Lehrfächer waren 
Geographie, Gefhichte und Naturfehre; in der Philofophie hatte er noch 
eine pantheiſtiſche Richtung, verbunden mit Myſtizismus; als er aber 
hebraͤiſche Studien begann, in Kolge feines Verkehrs mit einem jüdifchen 
Kabbaliften, und mit der Kabbalah näher bekannt wurde, gelangte er 
auf dieſem Wege zur innigften Weberzeugung von der Wahrheit und 
Erhabenheit des Chriſtenthums, und fortan widmete er feine ganze Kraft 
und Fähigkeit der Begründung einer chriftlichen, einer kathol. Philoſophie 
anf dem Wege der religiöfen Tradition. Er ſetzte ſich dies zur Lebens⸗ 
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Diefer Zwiefpalt if es zuvörderſt, der es letzteren wünfchenswerth machen muß, 
der bindenden Autorität der heil. Urkunden ſich zu entledigen, und diefen Zwed 
können deren Gegner am ficherften dadurch erreichen, wenn es ihnen gelingt, 
ſolche als Werk voll Irrthümer und Widerfprüde darzuftellen, und fie biermit 
ihres göttlichen, normgebenden Charakters zu entlleiden. Wenn ſolche Kritiker 
mit Unbefangenheit an die Prüfung aller andern Urkunden der älteſten VBölker⸗ 
gefchichten geben fönnen, fo find fie dies nichtmehr im Stande bei der mofaiichen, 
und ihre innere Diffonanz fucht und findet dann in der heil. Schrift Widerfprüche 
und Irrthümer, die Doch nicht bier, fondern nur In der eigenen Stimmung und 
Gefinnung begründet find. Die Refultate, welche bie fogenannte Krink, wie fie 
fi) vornehmer Weiſe nennt, erreicht bat, liegen jept Far und deutlih aller 
San ob Augen: Die völlige Negation des weſentlichſten Inhalts der beit. 
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aufgabe, als er aller amtlichen Thätigfett entfagte). Wenn wir den 
Berfaffer der „Philofophie der Geſchichte oder über die Tradition“ hier 
erwähnen, fo geſchieht es, weil ex die wichtigen Ergebniffe feiner For⸗ 
fgungen auf biftorifhem Wege gewonnen, feine Spefnlation auf hiſto⸗ 
rifher Unterlage ſteht. Daß nämlich die menſchliche Kultur in der 
Offenbarung und mündlichen (traditionellen) Weberlieferung berubt, welche 
von der Uroffenbarung ausgegangen, dann bei dem Abfall der Boͤller, 
in dem rohen Raturdienfi des Heidenthums bei dem Volle Iſrael als 
Erblehre niedergelegt und von diefem in das Chriſtenthum als deſſen 
reale biftorifche Bafls übergegangen ift — biefes iR die Grundidee des 
M.'ſchen Werkes, belegt durch die eingeflechtene gedrängte Gefchichte der 
menſchlichen Kultur und ber göttlichen Weberlieferung, Mit der ſpekn⸗ 
lativen und theofophifchen Seite eines Werkes, wie fein zweites in irgend 
einer Literatur vorhanden, haben wir an diefem Orte uns nicht zu 
beſchaͤftigen, nur noch hervorheben wollen wir, daß während Windiſch⸗ 
mann die aflatifchen Völker, vornehmlich die Ehinefen, zum Gegen- 
ſtande feiner hiſtoriſch⸗philoſophiſchen Unterfuchung ſetzt, M. das für 
unfre ganze Kultur ungleich wichtigere Berhältnig von Judenthum und 
Chriſtenthum zu beleuchten und feftzuftellen beſtrebt ik. — Durch eine 
glüdliche Durchdringung und Bereinigung fpelulativer und hiſtoriſcher 
Ideen zeichnen -fih) auch die Arbeiten von Frz. Ant. Staubenmaier 
(geb. am 11. Sept. 1800 zu Deuzdorf in der Grafſchaft Rechberg, 
BWürtemberg; durch die Wohlthätigkeit der Gutsherrſchaft konnte er ſich 
den Studien widmen; fudirte Theologie i. Wilhelmsflifte zu Tübingen; 
nachdem er etwa ein Jahr lang als Kuratpriefter gewirkt, ward er 1828 
Repetent am Wilhelmsftifte; bei Errichtung der kathol. Fakultät in 
Gießen dahin als ord. Profeffor der Theologie berufen, nahm er Theil 
an der Redaktion der „Gießener Jahrbücher”, die durch feine und Die 
Arbeiten von Kuhn, Lüfft, Riffel u. A. eine bedeutende Stellung 
in der damaligen theologifchen Literatur einnahmen; 1837 gefellte er 
fih dem ausgezeichneten Kreife von Theologen zu, die damals um Hug 
und Hirſcher, feine ehemaligen Lehrer, fi verfammelt hatten; feit 
1843 Domtfapitular im Metrolopol.-Kap. zu Freiburg, war er ſchon 
früher vom Großherzoge zum Geheimenrathe ernannt worden). Aus 
allen feinen Schriften, denen im Allgemeinen, bei aller edlen, würdigen 
Haltung und lebensfrifchen Färbung, nur eine präzifere, gebrungenere 
Darftellung zu wünfcen wäre, ſpricht fi die vertraute Bekanntſchaft 
mit den Leiftungen und bem Geifte der philofophifchen Sufteme und bie 
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fpefulative Grrungenfpaft der Gegenwart aus, die er, anf die Geſchichts⸗ 
prinzipien des Chriſtenthums angewandt, als geiftiges Ferment der theo⸗ 
Ingifchen Wiſſenſchaft dienfbar zu machen ſucht. S.'s Beftrebungen in 
dieſer Richtung legt insbefondere die Schrift „Joh. Skotus Erigena 
und die Wiffenfchaft feiner Zeit” dar, in welcher er nad feiner eigenen 
Angabe „die fühldare Lüde einer Gefchichte der fpefulativen Theologie 
in eiwas erfeken möchte‘; er fchließt fih damit fowol den eben genannten 
Philoſophen wie den Theologen Möhler, Katerfamp u. U. an, die 
durch gefchichtliche, mit wahrhaft wiffenfchaftlichem Geifte gefchriebene 
Darftellungen die Apologie der Kirche und ihrer Lehre in wahrhaft 
großartiger Weiſe verſuchten, die es erkannten, daß eine der Hauptauf 
gaben der Sefchichte, den innern Zufammenbang und das Berhältnig 
aller bedeutenden geiftigen Erfcheinungen, die in ihr auftraten, zu ent- 
wideln, fo viel als möglich den einzelnen Schritten diefer großen, die 
Jahrhunderte durchgehenden Bewegung zu folgen, ihre Zufände und 
ihre Beziehungen zur allgemeinen Wahrheit darzulegen. Schon in der 
Arbeit, mit weldger er als Zögling des Wilhelmäfliftes die von der kathol. 
theol. Fakultät zu Zübingen geftellte Preisaufgabe löfte, „Geſchichte der 
Biihofswahlen, mit befonderer Berüdfihtigung der Rechte und des 
Einfluſſes chriflicher Fuͤrſten auf diefelben”, bat er anſchaulich und mit 
biforifcher Umfiht und Ziefe die wahre, bie lebendige Einheit in ber 
Kirche entwidelt, diefer ihre angeborne Freiheit gründlich vwindizirt, die 
organische Entwicklung ihres Wejens in allen chriftlichen Ländern ſcharf⸗ 
finnig erörtert. Uns bat der unermüdliche, gewandte und gelehrte ©. 
in der „Philofophie des Chriſtenthums“ den durch die Möhler'ſche 
Symbolit von Neuem fo fegensreich angeregten dogmatischen Streit 
zwifchen Kirche und Proteflantismus in großartiger Anlage und Durch⸗ 
führung auf den Boden der chrifll. Philoſophie und ihrer hiſtoriſchen 
Entwidlung verpflanzt, bat er über den lebendigen Organismus der 
Wiſſenſchaften, das hoͤchſte geifige Moment derfelben und die Stellung 
der Univerfität zu Kirche und Staat in der Schrift: „Ueber das Weſen 
der liniverfität und den geifligen Organismus der Univerſitätswiſſen⸗ 
ſchaften“ bebeutungsvolle linterfuchungen angeftellt; fo hat er mit feinem 
durch pipchologiiche Begründung und Entwidlung, fo wie durch feinen 
Sinn für die chriſtliche Kunft in allen ihren Ausftrahlungen ausgezeich« 
neten „Geiſt des Ehriftentbums”, mit diejer lieblichen, idealen Darſtel⸗ 
fung des gefammten Tirchlichen Lebens, welche mit Wundergewalt dad 
Herz des Leſers ergreift und es mit Begeifterung für die Schönheiten, 
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mit Erbauung durch die anſchaulich gemachten Wahrheiten des Chriſten⸗ 
thums erfält, ein Werk geliefert, das für ung mehr als erfeßt, was 
Chateaubrtand dur feinen „Gönie du Christianisme“ für Frank 
reich und vom franzöfifchen Standpunfte geleiftet; während er mit wun« 
derbarer Bielfeitigkeit „das Weſen der Tathol. Kirche” und „die kirchliche 
Aufgabe der Gegenwart” der vielbewegten und verrannten Zeit entfchleden 
und doch verfühnend — wie St. ſtets gewirkt, als Theolog (in feiner Schrift 
„Der Proteflantismus in feinem Weſen und in feiner Entwidinng”, ob⸗ 
glei er bier unwiderleglich den Unterſchied zwifchen den Tathol. Kirchen⸗ 
verbefferern und den fäljchlich f. g. afatholifchen zeigt), als Philofoph, als 
Kritiker und Publiziſt, in welch lebterer Beziehung feine Thätigkeit doch 
minder hoch in Anfchlag zu bringen it — vor Augen geftellt. 

3) Niklas Vogt (geb. zu Mainz den 6. Dee. 1758; ftudirte daſelbſt 
Surisprudenz und Geſchichte; übernahm das Lehramt der Geſchichte an 
der Mainzer Univerfität 1.3. 1784 [Lehrer des Fürſten Metternich]; 
verließ Mainz in Folge der franzöflfchen Occupation; warb von Fuͤrſt⸗ 
Primas Dalberg bei feinem Segierungsantritt ale Großherzog von 
Frankfurt an Heinfe’s Stelle ale Bibliothelar zu Afchaffenburg anges 
Reit; war mit feinem Fürften, der ihn um diefe Zeit zum geb. Lega- 
ttonsrath ernannte, bei der Krönung Rapoleon’s 1804 in Baris; 
kam 1806 als Eurator des Schulwefens nad Frankfurt; 1813 Senator, 
1831 Schoͤff daſelbſt; in Frankfurt gef. 1836) zeichnet fih aus durch 
einen tiefen, faft prophetifchen Blick in die Gefchichte und die Ratur 
Deutfchland’s und der Deutſchen, und was er darüber fagt, if „durch 
und in der Nation und Weltgefchichte, ja im eigenen Leben durchgedacht 
und erfahren, daher etwas breit”, wie er felbft äußerte, während Archens 
holz (Minerva) von dem „Syſtem des Gleichgewichts unb der Ber 
rechtigkeit“ urtheilt: „Diefes Wert iſt durch feinen lehrreichen Inhalt 
geeignet, fehr gelefen, ja fludirt zu werden, welches jedoch bei der 
jetzigen Stimmung der Lefewelt nicht zu erwarten iR!’ — „Es wäre nicht 
gut — fagt er in „Guſtav Adolph‘ — wenn einem neuern oder auch 
beſſern weftphätifchen Frieden erſt wieder ein Bauerntrieg, eine Münze⸗ 
riade, ein Bartholomäustag oder gar ein bdreißigjährtger Krieg voran» 
gehen müßte.” — „Sie (die Jakobiniſche Partei) — fagt er in 
dem merkwürdigen Auffape: „Die Primärmähte Cine Phantafie.“ 
Rhein. Blätter, 1819 — befchafft fih, wenn es zu Gewaltthaten kommt, 
eine bewaffnete Macht aus den rohen Kräften bes Boll. Sie regt 
die Armen, bie Mißvergnügten, die jungen und ehrgeizigen Leute gegen 
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De Reichen, die Ruhellebenden und Alten auf, und bildet ans dieſen 
Präftigen, kühnen Menfchen ein Heer, das, eben weil es Alles zu ge 
winnen, nichts zu verlieren bat, defto Teder zum Kampfe geht. Bei 
biefen biutigen Streiten wird fih Rußland wahrſcheinlich am Ende auf 
die ariftofratifche Seite fchlagen, denn fein Bolt weiß noch nichts von 
demokratiſchen Grundfägen.... So könnten endlich ganz rohe, wilde, 
kraͤftige Primaͤrmaͤchte eniftehen, welche fi weder um Künſte und Wiffen⸗ 
haften, weder um Kirchen noch Gonfeffionen, weder um Gonfitutionen 
noch Zandflände, weder um Politik noch Taktik, weder um Handel und 
Induſtrie bekuͤnmerſd, mit nervigem Arme ein⸗ und zugreifen und 
fihlagen, und fi ihre Nahrnng mit dem Degen in der Fauſt in einem 
jeden reichen Haufe oder fürſtlichen Schloffe fuchen. Die ariftokratifche 
Primaͤrmacht beftände ſonach aus Ruffen, Kirgifen, Kalmüden, und was 
fi von Europa und Aflen zu ihnen fchlüge; die demokratiſche ans 
Bauern, Handwerkern, Zaglöhnern, hauptſaͤchlich aus jungen und ſolchen 
Leuten, wie fie uns die Geſchichte in den römifhen Sklaven» und 
Bürgerkriegen und jüngf noch in den NRevolutionstriegen von 1792 
und 1793 befchreibt. Diefer Kampf könnte alsdann fo lange wild und 
verwüßtend fortwähren, bis unter den noch Bläubigen eine Erneuerung 
der Religion und unter den rohen Kriegern ein neuer Karl der Große 
hervorkaͤme, welche die verwilderten Voller wieder durch Wunder unb 
Geſetze zur bürgerlichen Ordnung brädte. Facta inveniunt viam.“ ”) 
In feinen, während eines halben Jahrhunderts erfchienenen hiſtoriſch⸗ 
politifchen Schriften liegen die Beweiſe vor, daß V. den großen Geiſt 
der europälfchen Republik und des germanifch» europäifchen Böllerbundes 
in feiner ganzen Berglieberung dargeftellt hat; man Tann wirklich ohne 
Webertreibung fagen, er babe in diefer Beziehung auf dem hiſtoriſch⸗ 
politiſchen Gebiete geiban, was Goͤthe für die Wiedererwedung bes 
deutfchen Geiſtes in Poeſte und Kunft geleiftet. **) Neben vielen kleinern 
Säriften, Skizzen und Gedichten hat er feine Forſchungen, Gedanten 


9 Wenn man diefe ſicherlich fehr wenig befannte — in den gegen⸗ 
wärtigen Zeitläuften lieſt, macht fie doch wahrlich fat den Eindruck einer 
Brofezeiung! 

**) Gr äußerte in feiner allerdings etwa fchroffen Weife: „Man hat zwar 
nad dem Sturze Napoleon's den germanifchen Geift wieder befchwören wollen ; 
man hat die Nibelungen wieder bervorgefuht, Den Dom von Köln geprieſen, 
Die altdeutichen heiligen Bilder gefammelt, die Turnkunſt geübt und den Lands 
ſturm errichtet u. f. w., allein den Achten germanifchen Geift ſchlafen gelaflen, 
der jene Werke chemal in's Leben gebracht hat“.... 
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und Anfichten hauptſaͤchlich in zwei Werken, nämlich im „Syſtem des 
Gleichgewichts und der Gerechtigkeit” — die Apokalypſe der Weltgeſchichte — 
und in der urkundliden „Darftellung des europäifchen (chriſtlich⸗ germa- 
nifhen) Bölferbundes‘ niedergelegt. In dem erften fucht er mit dem 
ganzen Aufgebot feines philofophifchen und hiftorifchen Wiſſens zu bes 
weifen, daß die Welt nach den ewigen und göttlichen Geſetzen der Ges 
rechtigkeit regiert werde, welche Geſetze fih in einer lebendigen, finns 
lihen und materiellen Welt nicht anders, als durch ein beftändiges 
Hin» und Herwogen zum Gleichgewicht ausfprechen Tönnten. Das wahre 
Reich Gottes und der Gerechtigkeit Tönne nur in dem Glauben an ein 
Himmelreich aufgefunden werden. Diefe Säpe beweiſt er in den drei 
Theilen der genannten Schrift, im erften durch die Zurechtfiellung der 
Kräfte des einzelnen Menſchen, im zweiten burd bie der Staatskräfte. 
im dritten durch die der Weltkräfte. Gleichfam den praktifchen Theil 
zu diefem Werke bildet fein „Hiftorifches Zeftament”, worin er aus der 
ganzen Weltgefchichte. für jede Familie und jeden Stand der menfchlichen 
und bürgerlichen Geſellſchaft fowol zur Lehre als Warnung die Muſter 
aufſtellt. In feinem zweiten Hauptwerke, der Darftellung des euros 
päifchen Voͤllerbundes, fucht er den Satz zu beweifen, daß die ädhte 
Freiheit, Givilifation und Menfchenbildung den Böllern nicht von einem 
Despoten oder einer despotifchen action aufgedrungen, fondern gleiche 
fam von der Ratur und den menfchlichen Berhältniffen, von Familie 
zu Gemeinde, von Gemeinde zu Provinz, von Provinz zum Staate, 
vom Staat zu Welt und Gott heraufgebildet werben müſſe. Zu diefem 
bedeutungsuollen Werte legte er fchon lange Jahre vorher den Grund 
in der Schrift über die Europätfche Republik und entfaltete die darin 
ausgefprochenen Gedanken weiter in der biflorifhen Entwidlung des 
europäifchen Bölkerbundes. Seine „Rheinifchen Gefchichten und Sagen” 
auf vielfährigen Quellenforfchungen beruhend und die Schrift: „Die 
deutſche Nation und ihre Schidfale‘ — worin er nur zu große umd 
ideale Hoffnungen auf Rapoleon ſetzt — follten die dort im Großen 
angegebenen Ideen mehr im Einzelnen darflellen, während er die Grund⸗ 
füge des fog. liberalen Syftems im „Grund und Aufriß des Tempels 
von Panama‘ in ihrer ganzen Eonfequenz veranfhaulicht. Zur Vervoll⸗ 
ftändigung feiner gefchichtlichen Darftellungen des chriſtlich⸗ germanifchen 
Gebäudes, das fi im Mittelalter am vollſtändigſten und reichken ent 
widelt zeigt, verfuchte er dann auch — diefes übrigens zunächſt für 
feine Freunde — bie poetifhe Seite des mittelalterlihen Lebens darzu⸗ 
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Rellen, wohin hauptſaͤchlich Die Ritter ober ber neue König Lear”, 
befonders aber die „Rheinifchen Bilder“ gehören. Im letzten Xheile 
der letztern legt er bar, in welchem Beitalter der Inconfequenzen er 
feine Studien gemacht und gelebt Kat, wol fühlend, daß man feinen 
bifkorifchen Darftellungen einige religiöfe und politische Inconfequenzen — 
wir rechnen dazu feine frühere Auffaffung der Kirchenfpaltung und der 
Birkfamkeit Guſtav Adolph's als „Befreier“ Deutſchlands, fein Ber 
trauen auf Napoleon's Weisheit und Gerechtigkeitsfinn, feine Apologie 
der „molthätigen Reformen” Kaiſer Joſeph's und des Rheinbundes 
w. dergl. mehr — zu Gute halten müfle. Diefe Schwächen indeffen, 
weiche der Freund Dalberg’s mit fo vielen vorzüglichen und wolmei⸗ 
nenden Männern feiner Beit theilte, Tönnen kaum beeinträchtigen ben 
Werth und die Bedeutung eines Geſchichtſchreibers, der dagegen anderfeits 
wieder hoch über feinem Beitalter und feiner Generation Rand, und den fein 
Schüler, Fürk Metternih, mit vollem Rechte, auf der ihm nad feinem 
Wunſche auf dem Johannisberge gewährten Grabftätte, nennen fonnte den 
treuen Verfechter des alten Rechtes, den begeifterten Freund des deutfchen 
Baterlandes, den eifrigen Beförberer ber heimatlichen Geſchichte. — 
Wegen feiner politifchen Richtung Tann neben Bogt geftellt werben, ob» 
gleich prononzirter ale bei jenem das religiöfe Element bei ihm bervor« 
tritt: Job. Ad. Booſt (geb, den 28. April 1775 zu Afdhaffenburg; 
Andirte von 1789 bis 1792 zu Mainz; begab fih 1793 nah Paris, 
wo er im NRationaleonvent faß, den wilden Salobinerfcenen beimohnte 
und endlich, dieſes Zreibens müde, unter den Bahnen der Rhelnarmee 
Gelegenheit zu würdigerer Thaͤtigkeit ſuchte; fpäter Calculatorgehülfe 
bet der Generalcontrole der indirecten Abgaben zu Darmftadt, lebte ex 
dann, in Ruheſtand verfegt, zu Augsburg, wo er durch einige Sabre 
die Redaktion der „Boftzeitung” leitete; im Herbſte 1847 Tehrte er in 
fein geliebtes Rheinland zurüd, wo er feitdem in ſtiller Zurüdgezogen- 
beit im Schooße ber Seinigen lebt). B. if ein fleigiger Sammler und 
eifriger fcharffichtiger Beobachter, ein denkender Schriftfteller von der 
tüchtigften religiöfen Gefinnung, wenn auch nicht felten etwas wunder- 
lich im Ausdrud feiner Ideen, und ein gedankenreicher Bertchterftatter. 
Einen großen Reichthum an den verfchiedenartigftien Erfahrungen und 
Kenntniffen hat er in einer Reihe von Schriften niedergelegt, die ihn 
mehr als einen Mann der Praxis ale der Theorie Fennzeichnen. Seine 
nie verläugnete kathol. Sefinnung bat er am entfchiedenften ausgefprochen 
in: „Erklärung der Offenbarung Johannie im Geiſte der Gefchichte der 
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Religion”. Eine Widerlegung der von A. Bengel verfertigten Er- 
Märung, worin er den „Religion und Geſchichte ſchaͤndenden Unfinn‘, 
die Schmähungen gegen bie heilige Kirche und ihr Oberhaupt Träftig 
und ſchlagend zurüdweil. Sein Hauptwerk, die „Neueſte Geſchichte der 
Menſchheit“ — eine Gegeneinanderfiellung der Refultate des unchriſt⸗ 
lichen und chriſtlichen Prinzips — ftellt insbefondere anſchaulich dar die 
providentielle Beftimmung des Haufes Habsburg, die Kirche Gottes und 
mit ihr das Wol der Menfchheit zu ſchützen. Was diefes Geſchichts⸗ 
werk, defien Grundidee ift, daß der Abfall von der chriftlichen Religion 
und Kirche, welcher in der Kirchenfpaltung einen innerlich und Außerlid 
ausgebildeten Organismus erhalten bat, Die Nrfache des Berfalls der 
gefellfchaftlihen Ordnung und häuslichen Tugend — vor vielen anberen 
auszeichnet und ihm eine Stelle unter den religiöfen Schriften zuweiſt, 
iR die höhere, durch die chriſtliche Ueberzeugung von Gottes überall 
waltender Borfehung vermittelte Anfchauung der Welt und ihrer Be 
gebenheiten, gegenüber dem troflofen Mechanismus in den Weltereig- 
niffen. „Bei dem Standpunkte unferer deutfchen Gefchichtöfunde, fagt 
B., worin fo viele faliche Gefchichtfchreiber die revolutionären Erſchei⸗ 
nungen unferer Zeit aus Unerfahrenbeit oder Befangenheit in dem hoͤchſt 
verfänglichften Lichte darftellen, hielten wir es um fo mehr für unfere 
Pflicht, über diefen Gegenftand uns außzufprechen, da wir nicht allein 
bie Zeiten vor der Revolution, fondern ſelbſt diefe in Baris (1793 und 
1794) fahen, und ihre Koryphäen kannten. — Aus diefem Grunde 
hatten wir nach den Ereigniffen der Zuliustage und der darauf folgens 
den allgemeinen Aufregung fon i. 3. 1831 unter dem Zitel: „Das 
Jahr 1840”, eine Geſchichte über die franzöfifche Revolution gefchrieben, 
und die günstige Aufnahme dieſes, wenn gleich noch fehr mangelhaften 
Werkes, fo wie die von vielen Orten uns zugelommenen Aufforderungen 
haben uns nun beflimmt, die neuefte Gefchichte der Welt von der frans 
zöfffchen Revolution bis hieher abzufaſſen“. — Entfprechend jenem Geiſte, 
den wir in unferer Schrift: „Das Jahr 1840 gezeigt haben, dürfte 
benn auch dieſes neue Werk als ein Seitenftüd oder Fortſetzung für 
alle jene Geſchichtbuͤcher, die in einem chriftlichen, als eine Widerlegung 
und Kritit aber für jene, die in einem antichriftlichen Geiſte gefchrieben 
find, erfcheinen.” 

4) KL. Ludw. v. Haller (Enkel des großen Raturforfchere und 
Dichters, des Wniverfalgelehrten Albrecht und Sohn des Geſchicht⸗ 
ſchreibers Gottl. Eman.) ward am 1. Aug. 1768 zu Bern geboren; 
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mit 16 Jahren trat der ſchon ale Knabe ſich geiſtig auszeichnende Juͤng⸗ 
ling in die Staatslanzlei der damals mächtigen und hochgeachteten hei⸗ 
‚matlihen Republit und wurde als Legationsfefretär mit wichtigen Ge 
fhäften und ausländifchen Miffionen beauftragt, wodurd er mit den 
meiften Männern, die damals ald Diplomaten oder Feldherren fi aus⸗ 
zeichneten, in perfönliche Berührung fam. Im 30. Lebensjahre, als er 
eben vom Raſtatter Eongreß zurüdgefehrt war, unterbrach die helvetiſche 
Revolution feine Laufbahn; er redigirte in Bern eine antirevolutionäre 
Beitthrift ‚„„Helvetifche Annalen‘, wurde jedoch fofort vom Dixectorium 
verfolgt und konnte ſich langwierigen Unterfuchungen und dem Berhafte 
nur durch Entfernung entziehen. Nach Naftatt zurüdgelehrt, fand er 
bei dem Taiferl, Kommifläre, Fürſten v. Metternich (Bater des Staats 
anzlers), und anderen hochgeftellten Perfonen eine wolwollende Aufnahme, 
trat 1. 3. 1799 in die Staatskanzlei und folgte der Armee unter Erz⸗ 
Herzog Karl in ihrem flegreichen Zuge von Augsburg bis Zürich, dann, 
nad) der Niederlage bei Züri, nach Schwaben, von wo fih H. 1800 
nach Erlangen begab und die bekannte Schrift: „Was if beffer, Krieg 
oder Frieden mit den Franzoſen?“ fchrieb. Im Febr. 1801 wandte er 
fh nach Weimar, veröffentlichte die „Geſchichte des äfterreichifchen Felb⸗ 
zuge in der Schweiz” und trat im gleichen Jahre als Hoffefretär in 
dad Striegsdepartement zu Wien, wo er, neben feinen Amtsgefchäften, 
befonders dem Studium der Staatswiffenfchaften oblag. Als im Sept. 
1805 der öfterreih.-franzöf. Krieg neuerdings losbrach, erließ H. in 
Folge höherer Einladung die Schrift: „Wer ift der Angreifer, Oeſterreich 
oder Frankreich?“, weiche zugleich in franzöflfcher, lateinifcher und gries 
chiſcher Sprache erfhien. Während der Befehung Wien’ dur bie 
Franzoſen, zog ih H. nah Agram zurüd, kam zwar 1806 wieder nad 
Bien, aber nur um feine amtliche Stellung aufzugeben, da er fih ganz 
feinen Raatswiffenfchaftlihen Forſchungen widmen wollte, und eilte in 
das Baterland, wo fich unterbeffen eine erträglichere Ordnung ber Dinge 
(die Dediationsregierung) gebildet hatte. In Bern übernahm er an ber 
dertigen neuorganifirten Akademie den Katheder des Staatsrechts und 
begann feine Borlefungen mit einer (im Drud erfhlenenen) Rede: „Weber 
Die Nothwendigkeit einer Radikalreform des Staatsrechtes”, worin er 
bereit6 die Hauptpunkte eines antirevolutionären Staatsſyſtems darlegte. 
Im Jahre 1808 erfchlen fein „Handbuch der allgemeinen Staatenkunde”. 
Ueberdies veröffentlichte H. viele politifche Selegenhettsfchriften („Ueber 
Domainen und Regalien”, „Religtöfe Politik“, „Was if die alte Ordnung“, 
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„Weber das Naturgeſetz, dag der Rächtige herrſche“ u. A.) und Regen- 
fionen in den Göttinger Gelehrten Anzeigen, wofür er als korreſpond. 
Mitglied der dortigen Akademie der Wiflenfchaften aufgenommen wurde. 
Anfangs 1814 wurde er einhellig zum Mitglied des fouveränen Großen: 
raths der Stadt und Republit Bern erwählt und fofort zu mehren wid. 
tigen Staatögefchäften, wie 3. DB. zur Bereinigung und Organifirung 
des ehemaligen bifchöfl.«bafelifhden Landes, committirt, auch jpäter zum 
Geheimen Rathe der Republik befördert. Mittlerweile bejchäftigte er fich 
fortwährend mit feinen ſtaatswiſſenſchaftlichen Arbeiten, ale deren Frucht er 
1816 den erften Band der „Reftauration der Staatswiffenfchaft”, der 
die Gefchichte und Widerlegung der bis dahin herrichenden Staatslehren 
und die allgemeinen Grundzüge feines Syftems enthält; 1817, in welchem 
Sabre er feine Brofeffur niederlegte, den 2. Band, von den grundherr⸗ 
lichen (Patrimonial⸗) Staaten; 1818 den 3. Band, von den feldherrlichen 
(Militär) Staaten, erſcheinen ließ. Die Bearbeitung des 1820 erfolgen- 
den 4. Bandes, von den geiftlichen Staaten, machte ihn mit der kathol. 
Kiche vertraut, zu welder er -auch im gleichen Zahre den 17. Okibr. 
(ex bekennt übrigens, ſchon feit 1808 im Herzen Tatholifch gewefen zu 
fein) zuruͤckkehrte, die Gründe dieſes Schrittes in einem an feine Fa⸗ 
milie gerichteten Briefe niederlegend, der beinahe in alle Sprachen über. 
feßt ward und in mehr als 50 Auflagen erfchien. Im nämlichen Jahre 
widerlegte er in der Schrift „Weber die fpan. Eortes‘ die Grundfäge diefer 
Eonflitution und wies die Mittel nach, um die Revolution in ben Köpfen 
und in den Sachen zu zerftören. Im März 1821 begab er fih nad 
Paris, wurde aber inzwifchen in der Heimat wegen feiner Eonverfion 
duch einen Majoritätsbeſchluß, ohne Anklage, ohne Unterfuhung, ohne 
Bertheidigung, im förmlichen Widerfprud mit allen beſtehenden Geſetzen, 
aus der Lifte ber Sroßräthe geftrichen und ihm nicht einmal eine offl- 
zielle Angeige von dieſem Beſchluſſe gegeben. Troß diefer Behandlung 
kehrte er nad Bern zurück, der Ausarbeitung feines Werkes lebend, und 
eing fodann 1822 neuerdings nad Paris, wo er den 6. Band der 
Reftauration vollendete, der von den Nepublifen handelt und vor dem, 
die Kortiegung der Theorie über die geiſtlichen Staaten enthaltenden 
5. Bande erfchien, welchem er vorher noch weitläufligere Studien widmen 
wollte und daher erſt 1834 veröffentligte, damit das große Werk voll- 
endend. Im Jahre 1825 erhielt er eine Anſtellung tm Departement 
bes Auswärtigen in Baris, weldhe er bis zur Julirevolution 1830 de 
kleidete, tn welcher Beit ex fein Hauptwerk felßer in's Franzoͤſiſche überfeite 
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und in mehre Journale Anffäpe lieferte, welche fpäter theilweiſe in feine 
Meölanges de droit public übergingen. Die nahende Kataſtrophe vor- 
ausfehend, fieß er fich bereits 1828 In Solothurn ein Landgut und das 
Bürgerrecht erwerben, und hieher 308 er auch, nach dem Ausbruche der 
Julirevolution, mit feiner Bamilie, die ihm inzwifchen in die katholiſche 
Kirche nachgefolgt war, fih zuräd; zur Zeit der ſtaatskirchlichen Wirren 
(Badener Conferenz-Artifel 1835) konnte er als Solothurner Groß⸗ 
rath feinem Adoptivvaterlande wichtige Dienfle leiten. Die Fruͤchte 
feiner, ftets dem Rechte und der Wahrheit gewidmeten ſchriftſtelleriſchen 
Birkfamfeit — und Gott gewährt dem hochbejahrten vielbewährten Manne 
die Gnade, noch immer thätig fein zu können — aus diefer fpätern Lebens⸗ 
periode find: „Geſchichte der kirchlichen Revolution oder die proteftantifche 
Reform in der Weſtſchweiz“ (au in 3 franzöfifchen Auflagen erfchienen), 
„Satan und die Revolution” (neben 4 deutſchen Auflagen franzöſiſch und 
italienifch), „Die Freimaurerei und ihr Einfluß auf die Schweiz” (auch 
itafienifch) u. A., endlich noch in neuefter Zeit: „Die wahren Urfachen 
und die einzig wirkfamen Abhälfsmittel der allgemeinen Berarmung und 
Berdtenkiofigkeit”. — Wir können den Haren Geift und die Anſchauungen 
des großen Etaatsrechtsichrers nicht beffer zeichnen, nicht beffer darthun, 
wie getreu er fi felber in einem langen, reichen, vielbewegten Leben 
geblieben, als indem wir gerade aus feiner jüngften Schrift eine Stelle 
folgen laſſen. Nachdem er damit begonnen, die angeblichen Urfachen 
des anerkannten Uebels der allgemeinen Berarmung anzuführen und 
deren Grundisfigkeit darzutbun, findet er den wahren Grund in ber fo 
unheilvollen Gleichmacherei, mittelk welcher die Bropheten des fog. Zeit 
geiſtes ſeit mehr denn einem Jahrhundert alles Mögliche gethan haben, 
um De fonk nie verfiegenden Erwerbs- und Nahrungsquellen zu ver 
fteyfen; d. h. alle natürlichen Väter, Beſchuͤtzer, Wohlthaͤter und Huͤlfe⸗ 
leiter zu fchwächen, zu berauben, zu vernichten, und durch dieſe Gleich⸗ 
macherei die fortfchreitende Berarmung berbeizuführen. „Bunörberfi haben 
fie — fährt der Berfalfer dann fort — die vom Schöpfer der Natur 
ſelbſt angeordnete und zur Erhaltung des Menſchengeſchlechts unentbehr⸗ 
Hope Berfhiedenheit der Kräfte und Bebürfniffe, oder ihren freundlichen 
Austauſch ſelbſt geläfert, Wohlthat für Plage, Hülfleitung für Unter 
dDrädung, — gefchloffene Berträge, wechjelfeitiges Geben und Empfangen, 
wodurch allein Die menfchliche Befellichaft beſteht, für Knechtſchaft und 
für ein ſchimpfliches Joch ausgegeben. — Daher flellten fie als das 
hoͤchſte Gut nicht das Geſetz Gottes, nicht die Wahrheit und Gerrchtigkeit, 
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fondern den Goͤtzen der Gleichheit auf, und predigten ben Menfchen 
nicht die wahre, Jebermann mögliche, Jedermann nüpliche Brivatfreiheit, 
kraft welcher ein Jeder innerhalb der Schranten des Redhtsge- 
feges Alles fol thun dürfen, was er will, und was er nad dem 
Maße feiner Kräfte thun Tann: fondern eine davon ganz verfchiedene 
vorgeblihe Unabhängigkeit, die in vollem Maße von keinem Menfchen 
auf dem Erdboden, von Feinem König und Kaifer genoffen wird, und 
die, felb im gewoͤhnlichen Sinn, nach welchem man darunter nur einen 
böhern Grad von Macht und Freiheit verfteht, für Diejenigen, welche 
die Mittel dazu befigen, nur ein fcheinbares, fchwer zu behauptendes 
Glüdsgut if; für die Schwächern aber, welche der Nahrung, des 
Schutzes und der Belehrung bediirfen, nur eine unerträgliche Laft, bie 
elendeſte Hülflofigkett wäre, und fie dem unvermeidlichen Tode preisgeben 
würde. Dieſem wahnfinnigen Unabhängigfeitsfchwindel zufolge, der in 
feinen weitern Eonfequenzen die Zerflörung des ganzen Menſchengeſchlechts 
herbeiführen würde, follte nun jeder Menih gleihfam Alles wiſſen, 
Alles konnen, und zur nothiwendigen oder angenehmen Erhaltung feines 
Lebens Feines andern Menfchen Rath und Hülfe bedürfen. Diejenigen, 
bie von ihrem Ueberfluß den Schwachen und Bedürftigen mittheilen, 
denfelben geben, was ihnen mangelt, folglich ihre Kräfte vermehren, fe 
beben und flärfen, ihnen eben dadurch die Mittel zur Ausübung ihrer 
Freiheit verfhaffen, wurden ihnen als Ufurpatoren und Unterdrüder ge 
fihildert, die leiblichen Eltern felbft für die erſten Dränger ausgegeben, 
und dadurch der Haß gegen diefelben aufgeſtachelt. Mit einem Wort, 
die Reichen follten den Armen ihr Gut, die Starten den Schwachen 
ihre Macht, die Weifen und Gelehrten den Unwiſſenden ihren Verſtand 
geraubt haben, als ob man Jemanden nehmen könnte, was er nie ber 
feffen hat“. — — „Nimmt man nun das Alles zufammen — fo be 
fchließt H. diefen inhaltfchweren Abſchnitt — bedenkt man, wie viele 
Millionen Menfchen in allen Ländern Europa’s mittelbar von den Koͤ⸗ 
nigen, den Fürften oder andern natürlichen Obrigkeiten, von der 
Kirche und ihren mannichfaltigen wolthätigen Stiftungen, von deu be 
güterten Städten und andern weltlichen Eorporationen, endlich von ben 
in allen Theilen des Landes zerſtreuten größern Gutsbeflgern lebten, 
von ihnen genäßrt und befchügt wurden, durch Gegendienft oder durch 
freiwillige Wohlthat an ihrem Weberfluffe Theil nahmen, ruhig unter 
ihrem Schatten wohnten, fogar felbf zu bebeutendem eigenem Bermögen 
gelangten, und dadurch hinwieder auch Andern ein geficherted Auskommen 
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verſchafften: nun aber faſt alle diefe Hülfs- und Rahrungsquellen verſtopft 
oder gewaltig vernichtet worden find, fo ift das Näthfel gelöfl! Der 
Grund der allgemeinen Berarmung und der Berdienftlofigkeit wird auch 
dem gemeinften Menfchenverflande offenbar, und feit mehr als 60 Jahren 
bat uns die Zeit den Beweid mit Blut, mit Thränen und mit fleigen« 
dem Elend bingefchrieben, daß der Goͤtzendienſt faljcher Grundfäge, der 
tollkühne Widerſtand gegen göttlihe Ordnung das größte aller erdent- 
lichen Uebel ift: daß Gerechtigkeit allein die Bölker erhöht, die Unge⸗ 
rechtigkeit aber alle Länder verwüſtet, und nicht nur die Stühle der Ge 
waltigen ſtürzt, fondern aud die Exiftenz der Bölfer vernichtet. End» 
lich befchließt H. mit folgenden zum Herzen fprechenden Worten feine 
Schrift: „Möge zu jenem großen Zwede der Wiederkehr wahrer Ge 
rechtigkeit, der natürlih gefelligen Ordnung und des allerwärts geſun⸗ 
fenen Bohlftandes auch diele Meine Schrift Etwas beitragen: fo werde 
ih als ein am Rande des Grabes befindlicher Greis von zwei und acht 
zig Jahren freudig in ein befferes Leben übergehen, und Balls fie, wider 
Berhoffen, ganz fruchtlos bleiben follte, wenigflens das beruhigende Be⸗ 
wußtfein mit mir nehmen, vedlih und uneigennügtg an dem Wol meiner 
Kebenmenichen, fowol der Hohen als der Niedrigen, der Reichen und 
der Armen gearbeitet, beiden die Urfachen ihres jegigen Kummers, ihres 
gefahrvollen Zuſtandes gezeigt, und die wahren Heilmittel deifelben an» 
gegeben zu haben.“ 

5.3, Reftauration der Staatswifjenfchaft‘ erregte großes Auffehen; die 
Katholiken befonders fchenkten dem Werke die verdiente Würdigung (obgleich 
auch die billigften und einfichtigften Beurtheiler im Einzelnen Mandes 
an der Ausführung auszuſetzen hatten). „Aber es war eine Stimme 
in der Wüfe — fagt mit Recht Prifac”) — Fürſten und Bölfer 
nahmen an den darin aufgeflellten Lehren gleichmäßig Anftog und das 
bereitete beiden Verderben. H.'s Werk war ganz im Geifte des Katho⸗ 
Heismus, der Erfahrung und der Achten Staatsfunft geichrieben. Aber 
es widerfprach der herrſchenden Beitanficht. Es fchmeichelte weder dem 
Abſolutismus nach oben, noch jenem von unten. Es forderte allenthalben 
Schranken, aber keine eingebildeten, auf ein Rechenexempel zurüdgeführte, 
fondern naturgemäße, ſolche, an welchen fich nicht leicht ruͤtteln ließe 
durch irgend eine augenblidliche Laune. Aber die Leute vom Katheber 
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faßten feinen Sinn nicht, den Miniftern ſchien es läfig, den Volks⸗ 
freunden riß es alle Sproffen aus jener Peiter, mit der fie gewöhnlich 
die hoͤchſten Stellen erfleigen: Deutſchland blieb zur Hälfte im Syſtem 
des fürftlichen Abfelutiemns, zur Hälfte verfah es ſich mit fogenannten 
Conftitutionen, die es wie ein Kleid wechſeln Tonnte, weil fie ihm nicht 
naturgemäß angewachſen waren. Da kam endlih die Kriſe, woran die 
Gegenwart leidet. Wäre DB. Bad) wirklich ein Rechenexempel gemefen, 
fo Tönnten gerade jene nuplofen Beftrebungen, womit ſich Frankreich ſeit 
60 Jahren abmäht und Deutiäland fett zwei Jahren ſich aus der Roth 
zu belfen fucht, die immer von Nenem wieder da if, Lie beten Broben 
ltefern, daß darin richtig gerechnet worden, und fo dürfte 6.8 Bud 
vielleicht gar bald zu Ehren Tommen“. 

„D weich’ herrfiches Gebaͤude der menſchlichen Geſellſchaft — ruft 
H. am Schluffe feines Werkes aus — hat nit die himmliſche Weisheit 
ausgeführt! Wie felig ließe Fi darin wohnen, wenn bie Menfchen, 
denen hoͤchſtens die innere Verzierung deſſelben erlaubt if, nicht ſtets 
feine Fundamente zu erſchuͤttern, feine weientlihen Anlagen zu foren 
oder zu verunftalten ſuchten, und nicht in ihren Dünkel das Bauen und 
Drganifiren beffer zu verſtehen wähnten, als derjenige, der Himmel umd 
Erde geſchaffen Bat.‘ 

Adam Heinr. Müller (v. Rittersborf) war geboren zu Berlin 
den 30. Zuni 1779. Seine Erziehung leitete der als Drientaliſt und 
Bibelgelehrter bekannte Prediger Cube, der Bater feiner Etiefmutter, 
der ihn für das Studium der Theologie beſtimmte. Seine Gemäthsart 
war weich, fanft und liebebeduͤrftig; hervorragender Bug feines Herzens 
war die innigfte Treue und Anhänglichkeit an Freunde, fo daß er auch 
gegen Anderögefinnte, ungeachtet aller Meinungsverſchiedenheiten. ſtets 
derfelbe blieb. Schon frühzeitig ſchloß er ein Sreunbichaftsbändnig mit 
Gentz, und 1798 begann er feine afademifche Laufbahn in Göttingen, 
das Studium der damals berrichenden Philofophie den pofitiven Wiſſen⸗ 
ſchaften vorziebend. Durch die großen politiſchen Begebenheiten der da- 
maligen Zeit angeregt, bielt er 1800 zu Göttingen Borlefungen in 
Burke's Geil gegen die franz. Revolution und für die Sade der 
alten Ordnung. Bald darauf kehrte ex nach Berlin zuräd, widmete 
fich philoſophiſchen und naturhiſtoriſchen Stubien und wurde daſelbſt als 
Referendar angefellt; hierauf unternahm er eine längere Reife nad 
Schweden, Dänemark und Polen in Geſellſchaft eines nahen Freundes, 
bes Generals Kurnatowsky, anf deſſen Gütern in lezterem Lande 
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er fih faſt zwei Jahre aufhielt. 1805 ging er, um Gentz wiederzu⸗ 
fehen, nah Bien, und trat daſelbſt zum katholiſchen Glauben zurück; 
von da begab er fih nad Dresden, wo er an Gentz's Seite drei 
Jahre gubrachte, und alljährlich wiſſenſchaftliche Vorlefungen hielt. 1809 
ging M. nad Berlin zurück, wurde von dem preuß. Miniferium mit 
Auszeichnung aufgenommen, erhielt jedoch Teine Anſtellung. Im felben 
Jahre verheirathete er ſich mit Sophie v. Taylor, in erſter Ehe mit 
Gutsbeſitzer v. Haza verheirathet (die in den erſten Jahren ihrer zweiten 
Ehe gleichfalls in bie katholiſche Kirche eintrat), Er war bis an das 
Ende feines Lebens das Mufßer eines treuen, zärtlichen und fat ſchwaͤr⸗ 
merifch Hebenden Gatten und Vaters; und feine Rinder erinnern ſich 
nicht, ihn jemals zürnend oder auch nur unfreundlih gefeben zu haben. 
1811 ging er wieder nad Wien, wurbe mit dem befondern Wohlwollen 
des Erzherzogs Maximilian v. Eſte beehrt und lebte dajelb Den 
Wiſſenſchaften. Er errichtete damals in Verbindung mit Hrn. v. Alinkow⸗ 
fröm (dem Bater der bekannten Sefutten) eine Erziehungsanſtalt für 
den öfterzeich. Adel, welche in der erſten grandisfen Anlage nicht reuifirte, 
von Klinfowfiröm aber in beſchraͤnkterem Style viele Fahre fortgeführt 
wurde. 1813 trat er im öffentliche Wirkfamteit, wurde als k. 2. 
Landescommiffär und Major der Landwehr in Tirol angeflellt, und nahm 
an der Befreiung dieſes Landes thätigen Antheil. 1814 wurde er erfter 
Neferent bei der Orgartfationd- Eommiffion von Tirol. 1815 folgte ex, 
vom Fürſten Metternic nad Wien berufen, dem Feldhoflager des Kaifers 
Yranz nah Bars; nah dem Frieden wurde er zum Regierungsrath 
und Generaloonſul in Leipzig, einige Jahre fpäter zum Geicäftsträger 
an ben Herzogl. Anhaltiichen und Fürſtl. Schwarzburg'ſchen Höfen er⸗ 
nannt. 1819 wohnte er den Miniſterial⸗Conferenzen zu Carlsbad, 
Gieranf jenen in Wien bei. 1826 wurde er in den öfterreih. Ritter 
fand mit dem Prädicat v. Nittersdorf erhoben, und Ende deſſelben 
Jahres nach Wien berufen, wo er zum Hofrathe im außerordentlishen 
Dienk der geheimen Haus⸗, Hof⸗ und Staatöfanzlei ernannt wurde; 
leider aber, che er wech eine amtliche Thätigleit erreicht hatte, 1829 
om 17. Zanmar nad Längerer beforgenerregender Nervenſchwaͤche an 
einem wiederheiten Schlagfluſſe now Tode eneilt. — Wie fo oft bie 
erſten Zugendeindrüde als die haltbarſten ſich bewähren, fo machte ſich 
auch bei ihm bie erufte thaologiſche Richtung gegen bas Ende feines 
Bebens mehe uud mehr geltend, indem er Die legten Sabre feines Lebens, 
zum Rachtheile feiner Stellung im Stant uud als publiciſtiſcher Gelehrter, 
47° 
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fih faft ausfchließend theologiſchen Stubien und Arbeiten hingab, umd 
feinen geiftigen Einfluß, feine ganzen Kräfte geiftlichen und kirchlichen 
Zweden widmete. Er folgte diefem Drange feiner Seelen» und Geiftes- 
richtung ohne auf das mißbilligende Urtheil feines Freundes Geng zu achten, 
der feine lebten Lebenstage in entgegengefebter Richtung verlebte und es M. 
nicht verzeihen konnte, das — nach feiner Anficht — eigentliche Bereich feiner 
geiftigen Wirkſamkeit verlaffen zu haben. — M. war ein geiftig beweglicher, 
ein weit um fich ſchauender, ein hellfehender, tieffinniger Schriftfteller wie 
wenige. „Er war ein Lobredner der Freiheit und der Bewegung und 
zugleih ein Feind der Revolution, und bürfte wol von unferer Beit 
wenig und zum Theil gewiß nicht verftanden werden. Für die fanati- 
fihen Parteien unferer Tage ift er zu vielfeltig, zu geiſtig; und mate 
rielle Broden und ſtaatsweiſe Regeln, die einfeitig befolgt zum Biele 
führen Tönnten, find bei ihm nicht zu finden. Ich Tönnte es beklagen, 
daß die weifen und Mugen Lenker und Mitlenter der Gemeinwefen diefen 
Propheten unferes Elendes, wie ich ihn nennen möchte, und biefen 
Propheten mit feiner heilenden Weisheit‘, nicht begriffen und nicht ge- 
hört haben. Doc fo ift es faft immer; das Schlechte wird ſtudirt und 
befolgt, und das Gute und Heilfame ift ein verborgener Schah.... Es 
wird eine fpätere Zeit dieſes Mannes Schriften hervorbolen, ihren Geift 
den Umfländen anzufügen fuchen und die Hebel zu heilen fih bemühen. — 
Wenn irgend ein Mann Heilmittel gegen den falfhen Communismus 
unferer Tage und gegen den Socialismus der Srreligion darbietet, fo 
iſt es M.... Wie fpottet die Welt über M.N Darum und gerade dar: 
um fteht er bei allen Berftändigen fo hoch. Er felb bat fih über den 
Beifall der Welt nicht geirrt. Wer in feinen Werken, fagt er, unmittel- 
bar der Welt gefällt, und allgemein gelobt wird, der hat irgend eine 
große Einfeitigkeit der Menfchen darin ausgedrückt. Wollte er voll« 
fländig fein, und umfaflend, und gerecht, und nad ber Fülle des Reiches 
Gottes fireben, d. 5. für das Reich Gottes wirken, fo fänden die Men⸗ 
fhen in ihm nicht unmittelbar, was fle fuchten: fie müßten das Wert 
erft Jahrhunderte durchwandern, von der Schwankung dieſer irdiſchen 
Einfeltigfeit entfernt fehen, um feine Ruhe und Dauerhaftigkeit wahrzu- 
nehmen... Alle Gefchichte zufammenzufaffen und ihren Gang zu erfaffen, 
war M. bemüht: darum find auch feine Gedanken nicht Geburten, nicht 
Gedanken des Augenblides für den Augenblid, fondern für die Dauer; 


er iſt katholiſch.“) M. befämpfte den profanen Geiſt ber Älteren Bolttit, 
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aber er fieht ein Jedes, Stände, Berufdarten, Kuͤnſte und Wiffenfchaften, 
in feiner befonderen Eigenthämlichkeit und will alles Eigenthilmliche er- 
halten wiffen; mechaniſch und ſtabil if ihm nichts, fondern Jedes le 
bendig in Anderes eingreifend; in Gott und befien Bild, der Menſch⸗ 
heit, nimmt er Die Urbilder und die Grundtypen für alle organifche und 
fegensreiche Geftaltung ber Welt und ihrer Einrichtung wahr. Seine 
Anſchauung der Welt if überhaupt eine veligiöfe, näher bezeichnet eine 
tatholifche, wie denn auch feine durchaus aufrichtige, treue und ernfte, 
jedes Opfers fühige Tathol. Denkart auch von proteftantifcher Seite, wo 
man billige Einfiht fi bewahrte, anerfannt wurde.”) Aus diefer 
Höhe gewinnt er den rechten Blick für die Welt der Menfchen und der 
Dinge. „Auf jener richtigen Höhe ſteht M., wenn er mit feinem gei⸗ 
Rigen Auge die Welt Gottes und der Menfchen betrachtet; und fleigt 
dann auch wieder gern hinunter in’s Thal, betrachtet das Einzelne ges 
nau und forgfältig, in das er möglichft tief und weit einzudringen fucht... 
Er if fein geiftreichelnder Kosmopolit, kein Tpiritualiftifcher vornehmer 
Betrachter, der nur auf die Blüthe oder auf die Frucht des Baumes 
ſaͤhe; er faßt Alles an der Pflgnze in's Auge, Wurzel und Stamm, 
Kern und Schaale, Blätter, Blüthen und Brüchte, und zwar nicht blos 
die Pflanze, wie fie eben gerade im Augenblide vor ihm ift, fondern 
auch wie fle geworden ift und was aus ihr werben Tann; das Ange 
nehme, Nuͤtzliche und Hellfame, Duft und Geruch und ihre nüßliche 
Verwendung auch für Küche und Keller erforfcht er. Den ganzen Ge 
genftand, in feiner Mannichfaltigkeit und Einheit, für fih und in feiner 
Berbindung mit Anderem will er ergründen.‘ **) Denken und Handeln 
auf den verfchtedenften Gebieten der Lebenskreife follte bei ihm in har- 
monifcher Einigung flatt haben; in diefem Sinne fpricht er fih in ber 
Borrebe zu feinen Bermifchten Schriften aus, wo er zugleich der Ent- 
ſtehung mehrerer von feinen Werken gedenkt. 

„Das treue Beftreben, fagt er, in der Wiffenfhaft wie in der Kunft und 
im Leben Einem Herrn zu dienen, in der Sprachverwirrung diefer Beit Eine 
und dieſelbe Sprache des Herzens zu reden, und in allen Stüden, fobald ih 
mir eines göttlichen Willens bewußt war, auch mir felbft genug zu fein, hatte 
die Elemente der Staatskunſt hervorgebracht: Reden an die Wenigen, von 
denen ich gehört zu werden begehrte, und die auch, wie ich heute gerührt anere 
kenne, ihren Zweck vollftändig erreicht haben. Die darin aufgeftellte Anficht des 





*) Man vergl. „Gallerie von Bildniffen aus Rahel’ Umgang und Brief 
wechfel”, von Barnhagen v. Enfe, 2 Thle., Leipzig 1836. 
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Staates wird Bieiben unb wird befriedigen, weil fie von einem Siaubpunkte 
aus verfaßt iſt, der beſtehen wird, fo lange Die Welt ficht, und ben jeder ers 
reichen kann, in wiefern er fi nur von den Berechnungen der gemeinen welts 
fichen Klugbeit, von dem Intereffe an dem Vergänglichen und von allem Eigen- 
bünfet vollftändig lodfagen kann. — Jenem Werke zu einem Beglelter nnd Dol⸗ 
metfcher habe ich die Reden über Friedrich d. Er. nachgeſandt. — Die Bers 
ſohnung der Bifienfchaft und Kun und ihrer beiligiten Ideen mit dem ernfgaften 
politifhen Xeben war der Zweck meiner größeren Werke. — In dem gegenwär, 
tigen monarchiſchen Zuftande der deutichen Literatur ift die wahre Autorjchaft 
nichts weniger als Gorrefpondenz derjenigen unter einander, denen ed Ernſt ge⸗ 
blieben ift, und welde die Wiſſenſchaſt an einer Stelle ergreifen, die außer dem 
Bereiche det Mode und der gemeinen Liebhaberet liegt. So, als Sendſchreiben 
an die befferen Zeitgenofien, deren Adreffe ich zufälligerweiie nit babe, Bitte 
ich diefe zerſtreuten Blätter Über fehr ernithafte und große Materien hinzunchmen.” 

Die Sr. Schlegel für Deutfchlands Ehre und Blüthe redend, 
ſchreibend, kaͤmpfend, jedoch nicht als bornirter Deutfchthümler und Des 
magog, wendet er fi mit Spott gegen die befonders Klugen, die vielen 
fog. Gebildeten, deren Zon es ift, von der Sache des Vaterlandes leicht 
zu denken, fie wol gar aufzugeben, Feiner Begeifterung dafür bei fich 
Raum zu geben, ſtellt er Berlehrtes und Richtiges dar, wo er es findet, 
ganz fo, wie es if, Dabei, gleichfalls wie Sr. Schlegel (von dem 
er fich jedoch dadurch unterfcheidet, daß dieſer die göttliche Offenbarung im 
Leben in ihrer Sefammtheit zu erfaffen fixebte, während er fich auf dieſem 
unermeßlichen Gebiete ein eigenthümliches Feld abgegränzt hatte: gleich⸗ 
fam die Anwendung der Romantit auf die gefelligen und yolitifchen 
Berhältniffe des Lebens) “immer und immer ermahnend, dag eine Res 
ligioen, welde in der Secle beimifch fein will, ohne den Leib und den 
Geiſt zu erfaffen, nicht zum Frieden führe, der weſentlich in der Ein- 
heit und Einigleit des Leibes, des Geiftes und der Seele befieht. Gegen 
alle Spaltung und Halbirung der ganzen Wahrheit fich erhebend, ift ex 
ganz, dur und durch einig mit fih in der Kirche und im Staate, 
fieht ex die Welt ganz, wie es ſelbſt ganz und einig if; bei aller inni- 
gen Baterlandsliche, faßt er die Idee vom Bunde der Böller im er⸗ 
habenſten freieften Sinne auf. Bei feinen tiefen Unterfuchungen flet® 
anf den Kern gehend, kam ihm bei feinen muͤndlichen und fchriftlichen 
Arbeiten eine feltene Birtuofität geiftiger Beweglichkeit, eindringlicher 
und befonders feiner und gebildeter Darfielung — durch welche er auch 
in Umgang und Gefpräch einer der hinreigendfien Menfchen war — zu 
Etatten; hierdurch, und vermbge feines verfähnlichen weichen Weſens, 
geſellte er feinen, der Gefinnung der Zeitgenoſſen nicht ſelten euntſchieden 
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entgegentretenden Behauptungen und Ausführungen eine Anmut und 
Weichheit bei, milderte er fle durch ein fhmiegfames Einlenken und 
fehmeichelndes Begütigen, die ihnen alle Schärfe und Bitterkeit nahm. 
Religiöfe Anfichten, Philofophie und Literatur in die höheren Kreife der 
Gefellfchaft zu bringen, war Niemand in Deutfchland jemals fo geeignet 
wie er, „aber fein tiefes und Achtes Bedürfniß nach dem höchften Wahren 
und Heiligen, was ftets dringender und reiner wurde, hielt ihn von 
größerem Erfolg in Staatsgefchäften zurüd.’ *) 

. Beehrt durch die Meberlaffung einiger Briefe M.’S an Gens, 
feinen langjährigen Freund, an bem er mit faft rührender Innigkeit 
und Bietät hing und durch deffen Belanntfhaft er noch in Berlin, vor 
feinen Rechtsſtudien in Göttingen, auf die Staatöwiffenfchaft geführt 
wurde **), laſſen wir gerne einige Bruchftüde aus diefen noch nie ver 
öffentlichten Briefen folgen, denn aus dieſen intimen Aeußerungen und 
Herzensergießungen M.'s fegt fich fein Charakterbild in den weſentlichſten 
Zügen lebenstreu zufammen; und fügen wir dann zu diefem Brieffrag- 
merten noch einige Bruchflüde aus aphoriſtiſch befchriebenen Tagebuch 
blättern und Notizen, die uns aus ber närnlichen zuverläffigen Quelle 
anvertraut wurden, fo gewinnen wir einen getreuen Einblid in das 
Befen und Wirken diefes bedeutenden Mannes *”*), wie ſolchen Feine der 
bisher über ihn gegebenen theils dürftigen, theils ungenauen Mittheilungen 
ju gewähren vermag. 


Aus dem Briefwechfel A. Müllerz mit Gens t). 

1) Berlin, 10. Zuli 1810. 

— — Daß meine Schriften, die Sie formlos nennen, fchon durch Die Vorleſungs⸗ 
form, durch den momentanen Urfprung und durch die augenfcheinliche Neutralis 
tät gegen fowohl Theorie als Prazis ein, Streben in die intimfle Gegenwart 
verrathen, daß mir alfo der unmittelbare Erfolg nicht nur nicht gleichgültig, foudern 
einzig wichtig fiheinen müßte, ſolche Borausfepung finde ich dunkel, aber vers 
nehmlich in Ihrem Briefe, und erwarte ich von jedem aufmerliamen Leſer. Er» 
Sauben Sie mir aber den eigentlichen Erfolg eines ſolchen Werks wo anders zu 
fuchen als in den Eritifchen Blättern; erlauben Sie mir das Wort eines der 
erſten Aerzte, des biefigen Staatsrath Langermann, der mic nie gefehen oder 


+) Barnhbagen v. Enfe, a. a. D. 

*9 Und dies um fo mehr, fagt Varnhagen, a. a. D., als fein Verfuch, 
eine neue philofophifhe Bahn zu eröffnen, wozu feine unreife und unvoflendete 
Schrift vom Gegenfap (1803) dienen follte, wirkungslos vorüberging. 

+++) Henn nennt ihn „einen der größten Menſchen dieſer und aller Zeiten, 
im Gelpräd mit feinem zu vergleichen‘. \ 

+) Diefe Brieffragmente (ein Brief iſt vollftändig mitgetheilt) find chronolo⸗ 
giſch geordnet. 
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irgend ein Intereffe an meiner Berfon hat und über meine Elemente gefagt Bat: 
dag er aus keinem mediciniſchen Buche je fo viel Aber die Medicin gelernt Habe, 
als aus dieſem politifchen — gerade fo hoch anzuſchlagen als alle Recenfionen, 
die erfchlenen find und erfcheinen werden. — Können Sie glauben, daß fchon 
vor Erfcheinung diefer Kritifen ich irgend einem Menſchen unter den Zeitgenoffen, 
Sie, und wenn er dad Bud fo verftehen könnte, wie th feine Werke verflche, 
allenfalls den Marquis de Bonald ausgenommen, die Fähigkeit zutraue, diefes 
Wert anzuzeigen. Es giebt Juriſten, es giebt Delonomen, auch giebt es gläus- 
bige Seelen, aber, Sie, mein Freund, fühlen zu gut, was aus einer jolchen 
Dismembration meines Werkes nad ten drei Hauptabfchnitten, denen einzelne 
Mecenfenten gewachfen fcheinen möchten, für eine Kritik herauskommen wärbe. 
Was haben alfo alle diefe Kritiken gerade aus den entgegengefepten Stands 
punften der Anfichten, dieſe Ausfälle der „heterogeniten Parteien” über mid 
anderd vermögen können, als mich darin befeftigen, daß ich im Mittelpunfte 
ſtehe, und daß Gott mich auserfehen bat, fein ewiges Gefep zu vindiziren, feine 
Wiffenfhaft zu erbauen für die kommenden Zeiten, daß er mir ein Schwert ges 
geben bat gegen alle kühnfte Philofophie und zweideutigen Teufeleien der Welt. — 
Mir ift nichts Großes bekannt, was nicht bei feiner Ankunft in die Welt dem 
beterogeniten Parteien mißfallen Hätte: mein Freund! es giebt eine mittlere 
unfihtbare Meinung in der Welt, die nicht ausgefprochen wird, weil fie gerade 
nicht in den einzelnen Köpfen ſteckt, weil fie, ich möchte fagen, elementariſch 
und bewußtlos zertheilt ift unter ben Einzelnen; es giebt eine mittlere Meinung, 
die unendlich mehr bedeutet, als die Summe der ausgefprochenen Meinungen, 
und wenn auch alle Einzelnen gefragt werden könnten. Jede inftinktmäßige 
Aeußerung und Handlung in ben Einzelnen, jede Zuckung unferer kränkelnden 
Etaaten, jede bewußtlofe Dfeiffation in den Wiffenfchaften, genau genommen 
jede Recenfion ber beſchränkteſten Natur Tann mir nichts andres fagen ale: 
Du haft Recht! — Alfo fehen Sie wohl, würde das einförmige Applaudiffement 
der einzelnen Menſchen mir den taufendfärmigen Beifall der Natur, mir diefes 
Anläheln aus der Verwirrung, Zerſtörung, Verweſung deffen, von dem ich weiß, 
baß es zu höherem Leben erwachen wird, ſchwerlich erfegen fännen. — Das ifl 
die große Probe, ob der Menſch felbft einen lebendigen, einfachen, mittleren 
Standpunkt gewonnen hat, — daß ihm, alles zu allem gerechwet, auch nur die 
lebendige, einfache mittlere Meinung Über ihn, zu Herzen gebt und haftet. 
Diefe kann ihn nicht verlepen; die Bitterfeit und Kränkung des erfien Momentes 
gleitet ab; das heilige Gebot: Eegnet, die Euch fluchen — heißet: fegnet bie, 
durch deren Fluch Gott, auf eine eigen piquante, nur fchönen Seelen begreifs 
lie Art, Euch fegnet; fchöner fegnet, als durch feinen directen Segen. — Ich 
will lieber ſelbſt trank fein, felbft die Zügel des Schmerzes führen, als einen 
andern Freund, dem ich recht liebe, neben mir krank fehen. So, mein Freund, 
find Sie aus perfänticher Liebe zu mir vielleicht beforgter bei den Angriffen auf 
mich, ald Sie bei ſolchen fein wärden, bie Ste felbft träfen; fonft begreife ich 
nicht wie ſaͤmmtliche Recenfenten Sie von einem großen Werke abhalten könnten, 
das feinen eignen Bang dur die Völker und Beiten wandelt, wenn es auch 
mit Bucholg’fchem Adelsbuche oder Bott weiß mit was allen dieſer Zeit die 
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Druderfgwärge und bie Lumpen theilen müßte. So viel über bie Angriffe gegen 
mich, für die ih mich nicht anders rächen kann, als indem ich mein eigues 
Merk dur noch Vortrefflicheres überbiete, und nah unmittelbarem Beifall, auch 
der Einzelnen, noch Fräftiger ringe. Denn aus meiner Eiferfucht auf Ihr Ver⸗ 
ſtändniß und auf Ihren directen Beifall mögen Sie erfenuen, dab ih mid 
menſchlich ſchwach dann auch nicht allein mit jener mittleren Meinung begnüge. 
Ich läugne nicht, daß ich durch Ihr langes Stillfchweigen und dur die Nach⸗ 
richt Ihrer Beſtürzung über die Schidjale meined Bus, zu einigen Befchwerden 
über Sie angetrieben worden bin, die ich aber zurücknehme, wenn Sie den Geiſt 
meines Buchs, auch nach jenen Recenfionen, anerkennen wie ehemals; dem obn« 
erachtet erfreue ich mich Ihrer immer gleich erfrifchenden Freundfchaft, die ich 
auch beut bei Leſung Ihres Briefes in vollem Maße empfunden; es ift nur der 
Immer lebendige Glaube an ein drittes Höheres, der zwei Menfchen bei einander 
erhält, ich möchte fagen für die Ewigkeit; denn eine Zeit, wo Sie fein würden 
ohne mich, oder ich ohne Sie, weiß ich nicht zu denken. Wenn Sie aufhörten, 
mid und meine Art und Kunft anzuerfennen, fo würde die einzige Zuflucht vers 
fhwinden, die mein Geift trog allen Mutbes braucht, um in göttlichen Bette 
bungen auch gehörig der Erde treu zu bleiben. Darum erbittert mich Niemand 
wie Sie, vornehmlich durch Zweifel oder Mitleiden — ich meine Zweifel au 
dem phllofophiichen Wunder, das der Blaube in mir angerichtet, und Mitieiden, 
daß Geift und Kräfte in mir dem Glauben nicht gewachſen wären. — — 


2) | Leipzig, den 1. März 1817. 

Ich weiß nicht wie ich mich heut unter der Xectüre von du Fosse me- 
moires de Port Royal unwiderſtehlich angetrieben fühle, Ihnen zu ſchreiben und 
Ahnen ein Prachtesemplar der Wiener Borlefungen zu fenden, die in der Welt 
einiges Glück zu machen fcheinen. Es ift mir ſelbſt um fo unbegreiflicher, wie 
ih dazu komme, nachdem ich gewiß weiß, daß Sie dies Buch fo wenig als ir⸗ 
gend eine meiner andern Arbeiten lefen werben. Indeß möchte es etwas thun, 
wenn id Ihnen fage, daß mir dieſes Buch, nach meinen gegenwärtigen Anfichten, 
eben nicht fonderlih gefallen Bann: vielleicht wird es Durch dieſe Erklärung pie 
quant. Auch bin ich zufrieden, wenn es über die Seite gelegt und nur als ein 
Zeichen anerkannt wird, dag in mir die älteren Eindrüde der Freundſchaft unter 
allem gelegentlichen Unmwillen immer wieder die Oberhand behalten. Wiffen Sie, 
daß ich Ihrer mit wahrer Zärtlichkeit, ja mit Aengftlichleit gedenken Tann? Ya, 
mit Aengftlichkeit, mit Bangigkeit im Betracht des Einzigen, Redenswerthen in 
dDiefer Welt. Meine ganze Schriftftellerei gebe ich Ihnen zuvörderſt preis. Was 
find die Broden, die man gerade niederfchreibt gegen die Gedankenreihe des 
Lebens? Ueberdies bin ih, was auch die Borlefungen ziemlich deutlich aus⸗ 
drüden, zum Reden geboren und nicht zum Echreiben. — Aber concediren Sie, 
fiebfter Freund! nicht mit meinen Schriften, mit meiner Gefinnung find 
Sie über den Fuß gefpyannt: gegen diefe Haben Sie im Kleinen daffelbe, wat 
gegen die wirkliche leibhafte Uebung der Religion im Großen. Meine Verbin⸗ 
dungen Heiliger und weitliher Dinge find Ihnen, ich weiß nicht, ob mehr Bar⸗ 
barel, oder mehr Ehimäre, und machen einen ähnlich widerwärtigen Eindrud 
auf Sie, als wenn man von Ihnen begehrte, daß Sie bei P. Hofbauer beichten 
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foßten. Liebſter Gens! Tann ih mir Helfen, wenn mir das ganze Treiben 
unfrer bürgerlichen Geſellſchaft, unfre Gefeßgebung, unfre Finanzverwaltung, 
unfer Conſtitutionsweſen, fo hoffnungslos, ja leer und lächerlich erfcheint, wen 
ih es eines reichen Geiftes, wie des Ihrigen, deffen Fülle ih am Beſten lenne 
und empfunden babe, fo unwürdig finde, als ich andrerfeits die Würde der 
wahren Gefepgebung, und Ihren — liebfter Freund — Ihren ganz unerfeplihen 
Werth fühle. Nicht als wenn das, was Sie treiben und wirken, jede Ihrer 
geringfügigften Arbeiten deshalb ein geringeres Intereſſe für mich hätte, als je; 
wie gern leſe ich jede Zeile, die von Ihrer Hand ausgeht. Ihr Herz erlaubt 
nicht, daß Sie irgend etwas anders, ale mit Adel und Elevation thun können. 
Aber dag Sie fo große Dinge mit fo voller Seele und mit fo fchönem Herzen — 
nun ſchon dreißig Zahre fang — ohne Gott treiben können, defien Sache Ihnen 
doch mit der Sache des Rechts und der Ordnung, um die Sie wie Wenige diefes 
Jahrhunderts ſich verdient gemacht, unaufhörlih vor Augen fand; dieſe Bes 
trachtung kann mich mit der tiefften Wehmuth über Die Gebrechlichkeit der menfch- 
fihen Dinge erfüllen. Ohne Bott — d. 5. ohne eigentliche Gebet, ohne Saframent, 
ohne Communion, ohne leibbaftige Gemeinſchaft des Troftes und ber Hoffnungen 
(wenn nicht mit den Zeitgenofjen), doch mit den würdigſten und beften der voram- 
gegangenen Zeiten — oder, wenn diefe Erde aufgegeben werden fol, wegen ber 
Abendluft, die fie von ſich giebt, mindeftens ohne tächtige Vorbereitung für bie 
Ewigkeit. Herr! wenn das, was wir Schwädhlinge in der majeftätifchen Gegen⸗ 
wart einer zweitaufendjährigen Kirche, die fich wenigſtens nie und nirgends wi» 
derfprochen hat, glauben — nit wahr iſt; wenn der Ausſchuß von allen Zeiten, 
die gemeine finnlige Zweifelei Recht behält und es ſich endlich ergiebt, daß es 
mit dem neant nach diefem Leben feine Nichtigleit Hat; — was haben wir dann 
verloren? — Benu ed aber wahr ift? Wie dann? Was Ihr? — — Und 
Sie koönnen dad redliche Beftreben eines Freundes tadeln, der nicht nachlaflen 
kann, an den Bund zwifchen Himmel und Erde, zwifchen menfchlihen und gölte 
lihen Gefchäften zu glauben, und in diefem Werke nur das Eine vor Ihnen 
voraus hat, daß er im jeder Rüdficht ärmer ift ale Sie? — Sie haben deu 
ganzen Lauf Diefes Freundes geſehn und können fih über den Cinzelnen Schritt 
wundern. Sie fahen meine Tindifche Freude über den Gegenſaßz, der fih num 
nad 16 Jahren in gleicher Treue bewährt; und meine ebenfo Eindifche Ehrfurdt 
vor dem Antigegenfaß, an deſſen Stelle nunmehr fo befriedigend und erfüllen» 
Gott und feine Kirche getreten if. Wie wollen Sie denn nun, daß ich anders 
thue ald ich thue! Verbiete du dem Seidenwurm zu fpinnen u. f. f. — Meine 
ganze Seele regt fih angenehm bei dem Gedanken auf, daß ich Ihnen wieder 
näher rüden könnte, fo nahe, wie ehemals, fo troftreih für Sie, fo genußreid 
für mid. So ein Kunftmenfh wie Sie braudt einen Gottes» und Natur 
philofophen neben fih. Ich meine wicht gerade Lörperlich neben fih, denn id 
werde durch die Mafje meiner Kirchenväter und anderer Bücher immer unbeweg⸗ 
lider, und durch meine Studien immer mehr an Leipzig und meine biefige ein⸗ 
fame Muße gefefjelt, obwol mic Gott mit mancherlei fchweren Leiden, zumal 
ber Krankheit meiner Kinder, feit zwei Monaten heimſucht. — Leben Sie wohl! 
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3) Letpzig, 17. April 1817. 
Las Urthellende in Ihnen, verehrier Freund, und welches GSie Vers 
nunft nennen: ift e8 denn ein fo einfaches Wefen, als Ste anzunehmen fchets 
nen? und hätten Sie deſſen Entzwelung nie gefühlt? — Sie fagen: „von allem, 
was durch die Bernunft erkennbar ift, muß aud eine Appellation an die Ber» 
nunft — gelten“. — Ber aber behauptet denn, daß die Vernunft an und 
für ſich irgend etwas erkenne; nehmen Sie ihr den Glauben (td will noch 
nicht fagen an Gott) aber an eine gewiſſe Gerechtigkeit des Weltganges, am eine 
Ordnung und einen Zuſammenhang der Dinge; trennen Sie von ihr das Ges 
wiffen und alle die vielfältigen Anregungen und Heimlichkeiten, für die ihr das 
Ohr zu Theil wurde, — fo bleibt Ihnen nichts als die thierifche Vernunft, der 
Ste nimmermehr die Fähigkeit des Erkennens anfchreiben werden wollen. — 
Erkennen beißt: ein Einzelnes wahrnehmen, und zugleich an ein gewifles 
Ganze (eine moralifche oder phuflfche Weltordnung, in die es nothwendig gehört 
oder willführlich verfeßt wird) glauben. Trennen Sie biefes Achte oder falfche 
Glauben von dem Erkennen, fo verbleibt Ihnen nichts als das thieriſche Wahr⸗ 
nehmen, der Sinnesklang oder Nachklang, der nur Pörperliche Spuren hinter 
faffen, aber nie ein Urtheil erzeugen Tann. — Indeß geben Ste mir wohl zu, 
daß ein gewiffes unaufhoͤrliches Glauben, nicht von dem Wahrnehmen der Ber 
nunft, ein Gehorchen, Hören und Leiden derfelben nicht von ihrem Handeln, 
Sprechen und Urtheilen zu trennen iſt. Die Bernunft farın es nicht läugnen, daß 
fie emyfängt, daß ihre ununterbrochen gegeben wird, daß fie einen Herrn hat, 
vieleicht bald dieſen, bald jenen, daß fie getxagen wird, bald von einem Winde, 
bald von einem Felſen — genug, daß fle abhängig iſt, daß fie nicht oberfler 
Richter der Dinge iſt. — Dielen Glauben an einen höheren Herrn oder an viele, 
an ein höheres Gericht oder an viele (ohme welchen Glauben die Vernunft ihre 
eigene Sehrechlichteit und Beichränttheit nicht ertragen würde) bitte ich alfo als 
einen nothwendigen Beifiger der Vernunft bei jedem ihrer Urtheile anzuerkennen. 
Da nun alfe der Glaube von ber Vernunft nie und nirgends zu trennen iſt, 
jo wird es wur darauf anlommen, ben wahren von dem falfchen Glauben zu 
usterfcheiden. Den falfchen Glauben lehren uns die Welt und Die Zeit am 
Beften erkennen. Gs tft jener complicirte Zuſtand der Bernunft, da fie 1) einer 
ſeits bewußtlos glauben, leiden und gehorchen muß, dieſes ihr Glauben, Leiden 
und Gchordgen aber aus Hochmuth nicht anerkennen will, und fi Daher anderer⸗ 
feitö aus eignem Holze einen Glauben ſchnißt, und als eignes Gemächte (Artefalt) 
fig unterwirft, das fie dann Natur oder Staat, oder nad) Herzensluſt auf 
taufenderlei Weife neunet. Die fo verkehrte und verhungte Vernunft ift «8, vor 
deren Richterſtuhl Die Reformation auch fogar den wahren Glauben gezogen 
bat. — Oder 2) da fi die Bernunft dem Glauben blind und unthätig unter⸗ 
wirft, da fie von der Gnade des Höheren nur leiden, nur Hören, nur empfangen 
will. — Wo giebt es noch eine Setle wie die Jhrige, liebſter Gens, die fo 
treu und fo fenfibel Diefe beiden Geſtalten bes falfchen Glaubens abhortirt Hätte. 
IH wäre ein Un gehener der Undankbatkeit, wenn ich vergeffen könnte, wie oft 
und wie ſicher Sie mir dabei worempfunden haben, — Wie leicht alfe wäre «#, 
Sie für den wahren Glauben gu gewinnen? Wie leicht zu der Anerkennung au 
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gelangen, daß der Glaube an Gott, alfo Gott felbft jener permanente Beiftger 
der Bernunft, bei ihren Urtheilen fein müſſe; kurz daB, was wir Seele nennen, 
und welches eigentlih das nad Verhältniß feiner Freiheit dummer oder Hüger 
Urtheilende in uns ift, nichts anders fel, als gemeinere oder höhere Liche; ein 
liebender Verkehr der Vernunft mit Gott, ein gebundener und bewöllter — oder 
ein reiner und freier? — Es giebt eine Appellation von den Weltgeſetzen 4.8. 
von der politiſchen Legitimität) — aber nicht an die tfolirte, bronillirte Ber- 
nunft, fondern an diefe glaubende und liebende Vernunft. — Wäre nun bie 
Religion des Evangeliums nichts anderes als der für Diefen Liebenden Ber 
Schr der menfhlihen Bernunft, dDurh ein Entgegenfommen des 
unvermeidlihden Gottes, eingerichtete Glaube; — fo bedärfte es für 
ein Gemüth wie dad Ihrige, welches fchon fo lange ein gründliches Mißtrauen 
gegen den faljchen Glauben näbrt und- die einzige erforderliche Tugend der Des 
mutb binzu bringt, wol feines weiteren Wunders; es bedürfte nur der gehor⸗ 
famen Anerfennung jenes allgegenwärtigen Wunders, welches die Vernunft fräftigt 
und freimaht. Könnte eine Seele, wie die Ihrige, in bem immer unvermeide 
fihen Zwangsverhältniffe mit ihrem Gott, ihrem Freund und Beifiger bis an 
ihr Ende verharren? — Der Aufgabe mit Ihnen über diefe großen Gegenflände 
zu verhandeln, fhriftlih zu verhandeln, werde ich immer erliegen. Bergeben 
Ste alfo meinem Drange, der mich feibft unter den Störungen meiner Meßge⸗ 
ſchaͤfte nicht fchweigen läßt. Leben Sie wohl! 


4) Leipzig, den 2. Mai 1819. 
Diefe Zeit, mit ihren täglichen und ftündlichen, gewaltfamen Anregungen, 
erfhwert das Berfländnig getrennter Gleichgeſiunten fehr, und bie Gefinnung 
ſelbſt hat nach Maßgabe des jedesmaligen Feindes, mit dem fle zu kämpfen bat, 
fo verfähiedenartige Waffen anzuzichn, daß ich mid Über Ihren fo eben durch 
Grf. Hohenthal überfendeten Brief ebenfo wenig wundere, als ich mich darüber 
mebr als über irgend einen jemals von Ihnen empfangenen, d. b. im eigent- 
lihften Sinne unausfprehlich, freue. — Das tft das Uebel zwifchen uns, mein 
verehrter Freund! Jeder von und hat eine eigne Welt von Mißbräuchen, Ber« 
brechen, Wahnfinn zc. gegen ſich über; meine Gegner flehen mehr in einer 
iDealifchen Region und in dem Innern Gebiete der Staatöverwaltung, bie 
Ihrigen mehr in der wirklichen Welt und in der politiſch⸗diplomatiſchen Sphäre; 
da nun jeder von und mit ganzer Seele. und, ich glaube auch wohl, In feiner 
Art glei praftifh mit dem Unheile kämpft, welches der Augenblid darbietet; 
da jeder von uns das ganze Zeughaus feiner Waffen, feiner Ideen umd feiner 
Sprade, und alle Befeftigungsfunft feines Herzens ‚nach der Seite hinrichtet, 
wo fi der Feind aufftellt; fo ergibt fi beim Wiederfehn nach langer Tren⸗ 
nung immer und faft unvermeidlih ein fchweres Mißverſtändniß zwiihen uns; 
und je näher wir einander ſtehn, um fo heftiger muß bie Erörterung werben. — 
Ihren Brief vom 19. April hingegen, im feiner unvergleichlichen Klarheit, bes 
trachte ih nunmehr als die eigentliche Präliminarbafls aller künftigen Berhand« 
lungen; auch zweifle ih, ob in diefem Jahrhunderte überhaupt fchon viel wich⸗ 
tigere Dinge geichehen find, ald das Ereigniß diefes Briefes. In diefer Rede 
iſt für mich alles ſonnenhell; ic fehe Ste ſelbſt deutlich, meine Gedanfen er 
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feinen mir wie eine bloße Emanation der Ihrigen, als eine Ihrer Birkungen, 
fo wie ich mich in dem Converſ.⸗Lexikon“) dargeftellt habe. — „Den Glauben 
des Gehorfams wollen Gie, wenn Sie auch für den direften Glauben unem⸗ 
pfindlich geworden wären — „wenn and Ihre Bernunft nicht gebändigt werden 
tönnte“. — „Sie wollen jenen Glauben, in wiefern Sie die moralifhe und 
politifhe Weltorbuung wollen, in wiefern Sie das Ganze, Sid im Ganzen, 
betrachten”. — Hier iſt die Stelle, wo Sie einen Scheideweg zwifchen uns an- 
nehmen wollen, der nit vorhanden if. Ich finde Sie fogar orthodoz, da nicht 
vorauszufegen ift, daß Sie Ihr eignes Prinzip ummerfen und etwa mit Ihrer 
bloßen Bernunft die Religion ald Geſetz wieder herftellen, oder ſich felbit von 
der allgemeinen linterwerfung ausnehmen wollen. — Bas verlangen Sie dena 
- aber mehr als den Glauben des Gehorfams? Was meinen Sie unter dem die 
rekten Glauben? — Den Glauben der Unfhuld, des Baradiefes? — Sie können 
das Faktum der Sünde, der fündlichen Erkenntniß, der NRebelllon der Bernunft 
gegen ihren Bott nicht ungefheben machen; es ift in Ihrer Perfon, wie im 
Ganzen der Weltorbnung unwiderruflih vorhanden. — Meinen Sie ferner da» 
mit ein abfolutes Wiffen des Glaubens? Unmöglich. Es war der Fehler des 
Fichte, daß er fein reines Ich für ein Wiſſensweſen hielt, da es doch nur ein 
Slaubenswefen war. Unmdglih können Sie Ihre endliche, in beftändigem Ge⸗ 
borfam gegen yofitive Dinge Thatfachen, Offenbarungen der über Sie fo ber 
fonders mächtigen Außenwelt verkehrende Bernunft, mit der reinen und ewigen 
"Vernunft verwechjeln, an die Sie nur glauben. Alle Philoſophen täufchen 
fi über diefe jog. reinen Dinge, reine Wahrheit, Tugend, Schönheit, Kraft, 
Linie, Dreieck, welche ſämmtlich nicht der Welt des Wiſſens, ſondern der des 
Glaubens angehören. — Wer den Glauben des Gehorfams hat, wer an bie 
Gefepe Gottes glaubt und an feine pofitiven Weltordnungen, nicht weit fie 
vernünftig find, fondern weil ihm ale Jahrhunderte fagen, daß fie von 
Gott Herrühren; wer anerkennt, daß dieſer Glaube ein thätiger, d.h. Gehorſam 
fein müffe, und daß aller übrige gemeine Gchorfam gegen die gegebenen, pofl- 
tiven, vorhandenen Berhältniffe, Autoritäten, Gefepe von jenem fittlichen Ge⸗ 
borfame, wie der Zweig vom Stamme abhänge, der if srtbodog; er iſt ein 
EHrift, in wiefern er demzufolge „bingebt und desgleichen thut“. — In biefem 
Gehorfam wird die Liebe nicht fehlen, obwol fie ein zeines Geſchenk der göti⸗ 
lichen Gnade ift; unter der Liebe verfiche ich das Freiheitsgefühl, Die himmliſche 
Mitgift unfrer Natur, deren Mißbrauch unfer ganzes Unglüd ift; grade in ber 
renevollen, iu fich felbft zerfchmelzenden Unterwerfung der menfchlichen Natur unter 
Die Hand ihres ewigen Bildners, entbindet fi das Urgefühl der Freihelt in 
feiner wahren Geftalt — als Liebe, fo wie ed bis dahin als Begierde und 
Hoffarth gebunden Tag. Diefe Liebe, diefer freie Gehorſam, oder welchen 
Ramen fonft Sie dem höchſten Gefühle geben wollen, weldes die Menjchheit 
zu erfchwingen vermag, if an ſich ſelbſt ein direktes Berhältniß zu Bott, während 
die Begierde bisher nur in dem indirekten, des Frevlers gegen den unvermeids 
lichen Rächer, zu ihm fland. Und wenn fchon die gemeine Liebe Nachficht und 


*) dem Brockhaufiſchen. 
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Duldung gegen alle Geheimnifte und Unerlärlichkeiten in dem gellebben Gegen⸗ 
ſtande mit fig führt — mein gefichtefter, Altefter Freuud! — warum fe llte 
die höhere Liebe an den Orakeln ihres Gottes verzagen; Warm 
nicht die Geheimniffe der Ewigfeit vertraumd aus benfelben Händen empfangen 
wollen, welche fih als die einzig möglichen Begründer einer dauerhaften Zeit⸗ 
(ichleit bewährt haben. — So fommt mit dem Gehorfam die Freiheit, mit der 
Freiheit die Liebe, und in diefer iſt der direkte Glaube nothwendig einbegriffen. — 
Wirken alfo die Beten des Jahrhunderts (wie wenig oder wie viel  nidht bie 
Frage) nur unabläſſig auf die Befeſtigung der geiſtlichen Mat, auf conoor- 
dantiam sacerdotii et imperii, auf die Herftellung einer furdibaren und uns 
bedingten Autorität, fo tbun fie das Größte, was zu thun iſt. Das fog. Bolt 
bat mich noch keinen Augenblid bange gemacht; dieſes fucht, und wird in 
dırmpfer Sehnſucht nicht müde zu fuchen, nad einem Treiber, der es vor fidh 
herfege, der es richte und flelle nad) Wohlgefallen, der ihm bie Bergeslaft feiner 
fatfchen Freiheit abnehme, der ed der Liberaliskt feiner fchlaffen Regierungen 
entledige. Kopebues Mord war — der moraliſche Gräuel bei Geite gefeßt, — 
eine große Lehre für uns: Laß das Gewürm, fagt Göthe, es frißt Eines das 
Andere auf: Sand den Kopebue, Berg den Hornthal; forgt nur dafür, daß 
Grund zu gründlicher Furcht vorhanden fel. — Damit diefe Furcht aber beftchen 
fönne, muß fie Gottesfurcdt und alle Menfchenfurdt von der Gottesfurcht her⸗ 
gelettet fein; afle Menfchenberrfgaft auf der Herrſchaft Gottes gegrändet fein, und 
alle Bertheidigung der Rechte der ſtirche und des Staates aus einer gofteöfärchtigen 
Geſinnung Herftanmen. Daun wird die Furcht den Gehorſam wirken, der Ge⸗ 
horfam=die wahre Freiheit, diefe Die Liebe u. f. f. — Mit voller Kraft des Ge⸗ 
müthes, direft und ohne Meferwatum der Bernunft die einzelnen Offenbarumgen 
Gottes, feine Wunder und Saframente glaubend anerkennen, if ohne Zweifel 
eine Wirkung der direkten Gnade Gottes. Es kann Gott gefallen, eine im tiefen 
Berderbniß befangene Seele dur einen unmittelbaren Strahl feiner Gnade bei 
der geringfüigigften Beranlaffung zu bekehren. Wenn Eie mir alſo jagen, ih 
kann aus meiner eignen Kraft mich nit zum direlten Glauben au ein eingel⸗ 
ned Wunder oder Geheimniß vermögen, ich gehöre nit gu den Glädiichen, Die 
wie St. Baul die Feuertaufe unmittelbar empfaugen — fo find Sie auch bierin 
voRftändig orthodog, da Sie der göttlichen Gnade ihr volles Recht einräumen; 
viel ortbodoger als ich war. da ich eine dem Evangello bewaßtlos entwendete 
Bhilofophie für einen Echlüfel aller jener Gehelmniſſe, und ein direltes Wilken 
des Glaubens für möglih Hell. — Aber dann frage ich auch: IR Ihnen micht 
die allerbhoͤchſte Gnade wiederfahren, da Ihnen dee Glaube des Behorkams, der 
ber allen Glauben der Zeichen und der Vunder weit erhaben und die innerſte 
Befenheit des Ehriftentbums tft, als die Bedingung aller Weltordnung und als 
fepter Zweck alles Strebens der Menſchheit Mar geworden? — Zu allen Zeiten 
Hat die Kirche das unbiutige Märtyrerthum des Gehorjams noch höher geachtet 
als das bintige, dir ekte Märtyrerifums fo find and alle einzelnen Kaſteiungen 
der menſchlichen Bernunft zum direkten Dlauben weniger werib, als bie einſache 
treue Demuth des Herzens — holocaustis non delectaberis, — Sacrißcium 
Deo spiritus contribulatus: cor contritum et humiliatum, Deus, non despicies. 
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Bo finden Ste unumehr eine fernere Differeng zwiſchen uns? Mich dänkt, nur 
ine giebt es: Die, daß Sie fih auf dem Wege zu dem großen Mefultate, 
welches uns vereinigt, weniger vorzuwerfen haben, als ih; daß unter allem 
äußeren Glanze Ihrer irdiſchen Schidjale, eine tiefe Demuth des Herzens, eine 
Shen des Gewiſſens und eime leiſe Empfänglichkeit für die Reue, ja für Die 
Contrition ſelbſt, Sie niemals verlafen hat; alle Ihre Arbeiten, Studien ıc. 
zeugen von unveränderter Ehrfurd;t vor dem Pofitiven, wor ben Thatſachen, nor 
dem ohne Ihr Zuthun, alſo zuießt doch immer durch Gotted Verordnung Vor⸗ 
handeuen, während Sie lange genug meinen philoſophiſchen Uebermuth, meinen 
Oyperkriticismus, weine Vornehmthnerei in Ideen ‘vor Augen gehabt haben. 
Richt den Inhalt meiner Ueberzeugungen meine ich, aber deren Form, hoch⸗ 
arüthige verbrecheriihe Aneignung der Wahrheit als einer Berfiaudes« eimer 
Talentsſache. Dafür, d. 5. für den größten aller Frevel, für dem Ungehorſam 
des Herzens, babe ih num in langen Leiden kaum abgebüßtz währen» das — 
was man Ihr Glück nennt, doch nur eine Urt des Segens if, welchen bie 
unveräuderliche, edle Gebrochenheit und Demuth Ihres Herzens auf ſich gezogen 
bat. — Genng für heute! Im allen andern Räckſichten ift Ihr Brief für mid 
ein wahrer Canon der Bolitit, und alles fo ausgedrädt, als wenn Sie bie 
folgenden Jahrhunderte, und nit Glos mich, eis Kind dieſer ſchlechten Zeit, 
anredeten. Gebieten Sie über mid; wo foll ich hingehn, was fol ich thun, 
wie fol ich beweifen, daß ich in Ihrem Dienſt bin, Ihnen angehört — — — 


9) Leipzig, 19. September 1820. 

Es fcheint mir, mein verehrter Kreund, daß die großen, feit unfrer Tren⸗ 
nung vorgelommenen Weltbegebenheiten unfrer näheren und definitiven Ber⸗ 
ftändigung fiber die großen Probleme der Politik vielfältig In bie Hände gear⸗ 
beitet haben; und fo bin ich im hoben Grade auf Ihre Urtheile und Anfichten 
begterig. Mein Herz bleibt bei Ihnen unter aller Zungen» und Sprachenver⸗ 
wirrung, der auch wir nicht haben entgehen fönnen; aber beim Borräden der 
Zahre, die uns befchieden find, und der Verhängniffe, bie fi über Europa 
ausbreiten, bat es etwas unbefchreibfich Berubigendes und Süßes, von Freunden 
zu wiffen, mit denen man aus der Ferne auch im Betreff bes Einzelnen und 
der beionderen Wendungen der Weltfchidfate übereinftimmt. Ich werde die Hoffe 
mung nicht aufgeben, in volle Gemeinfhaft mit Ihuen gu treten. — Darüber, 
dab es am Iepten Orte nur eine kathotiſche Einheit von Europa geben Töune, 
find wir einverftanden; nicht fo über bie Verwerflichkeit der adminiſtrativen, oder 
wie ich fie nenne, Geldeinheit, die feit einigen Jahrhunderten, als ein böjes 
Surrogat jener erfteren, aufgefommen, und die noch heute von den vorzüglich⸗ 
flen und wäürdigfen Steatömäunern mit Gochadtung, ja mit Idolatrie bes 
handelt wird. — — — — 


Aus ben hinterlaſſenen Papieren A. Müuller's. 
Fronleichnam. 1810, 21. Juni. Confeſſion. 
1) Ye mehr und imniger man lebt, am fo mehr heben fich die Geſetze ber 
Geſellſchaft mit Eruft und Unerbitslichleit aus dem bunten, abenteuerlichen Chaos 
dieſer zerfpiiäterten Welt. Bis etwa in mein 25. Jahr IR mir dieſe Welt wis 
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ein großes Spiels und Feuerzeug für mein Talent vorgelommen: alle, auch 
Die ernſthafteſten VBerhältniffe des Lebens fchienen mir nur für die Ausbildung, 
beftändige Erfrifhung und Belebung meined Geiftes vorhanden. Seit 6 Jahren 
babe ich dafür büßen mäflen. Ehe, Eigentbum, Geld, der gute Rame der ein» 
zelnen Menſchen, alle Dffenbarnngen der Geſellſchaft Habe ich unter unendlichen 
Leiden in ihrer wahren Bedeutung kennen gelernt. Die liederlihe und flache 
Moral, die man mir in meiner Jugend gelehrt hatte, vermochte gegen die Ne⸗ 
liglon des Talents, die ich mir ſelbſt verfaßt hatte, nichts. Meine Zweifel und 
Paradozien waren fräftiger und gentalifcher, als alle die wehrlofen Lehren, die 
man ihnen entgegenftellte; meine Zchrer fonnten mir nichts geben, als den ihnen 
überlieferten Buchflaben, und größtentbeild babe ich fie felbft nach einem ganz 
andern Geſetz leben und durch eignen Abfall von jenem ohnmächtigen Buchſtaben 
untergehen ſehen. Seht ift das alles anders: für die Ewigkeit bejeftigt und un- 
überwindlich flehen die Gefee der Befellichaft wieder da, erhoben über allen 
Heinlichen Prunk des Privatlebens und der Privatwiſſenſchaft. Mir felbit Hat 
Gott die Waffen verliehen, womit ich jedes reine Gemüth gegen die augenblid» 
lihen Anmuthungen des Richtswärdigen und Zeitlihen bewaffnen kann. Und 
fo fehlt nichts, als immer mächtigere Borherrichaft jener großen Geſetze überall 
in meinem Leben. Wenn ich meinen Kindern einft die zehn Gebote und das 
Evangelium lehren werde, fo full für ihr ganzes Xeben fein anderes GBefeh in 
ihnen auflommen; ich weiß nicht, wie man Menſchen dem Glüde entgegen er 
zieht; wie. fie aber sans peur el sans reproche werden und aufwachſen, das 
weiß ih. — Da ich erzogen wurde, war die Kenntnig und Empfindung des Ger 
feßes faft verloren gegangen: e8 gab nur die eine Schule der Erfahrung. Jept 
kann wieder bie alte, göttliche Wechſelwirkung zwiichen dem Geſetz, oder einer 
gewiffen Ascetif, und dem Genuß eintreten, denn das Geſetz oder die Idee des 
Geſetzes iſt wieder allem Genuſſe der Welt gewachien, ja überlegen. Es ift 
eine fchöne und kraͤftige Behandlung der Seele, da man fie, auch ohne weiteren 
augenblidiihen Rupen, wie ein verwöähntes Pferd, an alle die Dinge heran⸗ 
treibt, vor denen fie zurüdicheut: darin entwidelt ſich ihre wahre Nitterlichkeit, 
d. 5. den Schmerz einimpfen, alfo tödten, d. h. den Teufel und allen falfchen 
Bauber bezwingen. 


2) Man empflehlt dem angehenden Theologen das Studium der Bäter, und 
fann es nicht genug empfehlen. Die bloße Beichäftigung mit den heiligen 
Schriften, mit der Exegefe und Hermeneutif führt unvermeidlich von der katho⸗ 
lichen Wahrheit ab, die ohne ein beftändiges Zufammenftrömen ihrer beiden 
Quellen nicht zu benfen ift, wonad der Tradition genau diefelbe Kraft einzu 
räumen iſt als der Schrift. Bielmehr muß die Tradition den Borrang behaupten, 
weil die Religion möglih iſt ohne Schrift, jedoch nicht ohne leberlieferung, und 
die Tradition und vielmehr zuerſt und dann auf allen Begen zeigen muß, wo- 
bin wir unfer Studium der Schrift zu richten haben. Die Schrift eben fowol, 
als die erfhaffene wirkliche Welt, kann zu Gottes Ehren und zu deö Teufels 
Ehren gebraucht werden; Im Zweifelsfalle, und alfo meiftentheils, wird fle wie 
die Welt den Zwecken des Teufels dienen müſſen. Es iR nicht abzuſehen, warum 
die Sünde, da fie einmal den Menſchen von Jugend auf beherrſcht, uud feine 
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ganze Welt von Grund aus verdirbt, grade an der Schrift ihren Einfluß ver- 
lieren follte; und warum, da, wenn das Auge, womit die Dinge angefehen 
werden, verdorben ift, alles verborben ift, grade die heilige Schrift, wenn fie 
von dieſem verdorbenen Auge gelefen wird, rein und unverfehrt bleiben follte? 
Mit der Schrift alfo iſt und nicht gedient, wenn man uns nicht zuvor das gefunde 
und reine Auge giebt, womit fie gelefen werben fol. Dies kann nur gefcheben, 
wenn ed außer der Schrift eine lebendige, überlieferte, fehte und reine Lehre 
giebt, nach deren Anleitung wir unfer Auge reinigen und unfern Blick befefligen 
fönnen. Diefe Lehre muß, damit fie auf die ganze Schrift anwendbar fel und 
uns diefelbe wie von einem Mittelpunkte aus in allen ihren Hauptpunkten und 
fo ihrem ganzen wefentlichen Inhalte nad überfehen laſſen könne, ein gedrängtes 
Abbild dieſes ganzen, Iabyrinthifch_erfcheinenden Inhalts vorlegen, damit wir 
den Zuſammenhang und die Harmonie defjelben mit unfern, wenn auch gereinigten, 
doch Immer fehr befchränkten und Eurgfichtigen Sinnen begreifen lernen. — Da 
ed nun nur Einen möglichen wahrbaften Zufammenhang aller Theile der Schrift 
(nämlich ihre gänzliche Beziehung auf den Weltheiland) geben kann, fo kann es 
auch nur Eine ſolche Lehre geben. — Diele Lehre giebt die Dogmatik, eine 
Biffenfchaft, die unter göttlichen Beiſtande und unter der Entfcheidung der 
Kirche, aus der Wechſelwirkung der auslegenden Bäter, Doktoren und ächten 
Myſtiker einerfeits, und der hriftlichen Philoſophie andererſeits, im Laufe von 
beinahe zwei Jahrtauſenden herangewachfen ift, und auf der alle übrige wahre 
Lehre, auch in wiefern fie weltliche Dinge betrifft, beruht. Diefe Dogmatik 
bildet gleihfam den Kern der gefammten Weberlieferung. Die Väter, Lehrer 
und Myftiter haben die Schrift gelefen, wie fie gelefen werden fol, und im 
Geiſte ihrer Harmonie erflärt; und die chriſtliche Philofophte Kat aus dieſem 
törlihen Materlal und mit forgfamfter Schonung deflelben das Gebäude anf⸗ 
geführt. Man muß den Bau kennen, fo gut als das Material; die fcholaftifche 
Philofophie, wie die Väter. Die Lectüre der fegteren ohne Kenntniß der Scho⸗ 


laſtik kann zu Irrthümern verleiten, fo gut als die Xectüre der Schrift ohne 
die Tradition. 


3) Wie ſchrecklich find die Folgen der mangelnden Zucht und Schule. 
Außer den Jefuiten giebt es kaum irgendwo eigentlich erzogene Menfchen. Die 
wenigen Beiten find regelmäßig unterricdytet, während ihre Seele im Stande 
der thierifchen Wildheit geblieben. Und doch bat kein Jahrhundert mehr von 
Bildung gefprohen. Der Gebildetfte aber ift der Gehorfamfte, und wie viele 
find an Gehorfam gewöhnt? — Daher find die geiftlihen Orden fo noth⸗ 
wendig: reine Zuchtanftalten, nach der Megel der erften Chriften; Anftalten, um 
ben Ganon des chriftlichen Lebens zu erhalten, wie Dafen in den Wüſten; 
Gärten unter den weiten Acdern, bie Dornen und Difteln tragen; Gärten, die 
gleihfam das Bild des Paradiefes unter uns erhalten follen. 


5) Joh. Zof. v. Gdrres, diefen „Sähularmenfchen“, haben wir 
in einer eben erſchienenen Schrift”) nad feinem Leben, feinem öffent 


) %o $. Joſ. v. Görres. „Ein Denkmal aus feinen Schriften auferbaut 
(mit einem nubfäkeitäen Lebensbild v. G.).“, Aachen 
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lichen und fchriftftellerifchen Wirken fo ausführlich gefchildert, daß wir 
uns begnügen Tönnten, an diefer Stelle darauf zu verweifen. Indeß 
müffen wir doch auf die innige Verbindung der Sauptmomente feines 
Lebens mit der Herausgabe feiner wichtigern Schriften hinweifen. Geb. 
am 25. San. 1776 zu Koblenz, hatte er während des gewöhnlichen 
Kurfes dur die Volksſchulen bereits die philofophifchen Fächer und die 
Naturwiffenfhaften zu feinem Studium erwählt und ſich tbeoretifh und 
prattifh zu eigen gemacht. Eine Hochſchule hat er nicht, außer als 
Lehrer, befucht, denn nachdem er eben der Arzneitunde fi widmen 
wollte, trat der Sturm der politifchen Ereigniffe ein und die Rheinlande 
wurden dur das Einrüden der Franzofen im Dct. 1794 wie umge: 
wandelt; fa alle jungen boffnungsvollen Köpfe fchloffen fi der neuen 
Zeitrihtung an und Frankreich galt ihnen als das gelobte Land der 
Freiheit. Auh ©. war Feiner der lebten, welche die verrotteten Zu⸗ 
fände dur die gewaltige Krife der Revolution beendigt und mit ju⸗ 
gendlicher Schwärmerei die Morgenröthe des Bölterglüds im Anbrucde 
glaubten. So war die erfte Schrift des zwanzigjährigen Juͤnglings: 
„Der allgemeine Friede, ein Ideal” ein Produkt feines Haffes gegen 
Unterdrädung und Tyrannei, feiner glühenden Liebe für die republifa- 
nifche Freiheit. Diefe Gefinnungen, verbunden mit einem unbeſtechlichen 
Freimuth, veranlaßten ihn dann, im 6. Jahr der Nepublit, zur Grün 
dung der Zeitichrift: „Das rothe Blatt’, worin er „die politifhen Er- 
eigniffe der Zeit, die Fortfchritte des Republilanismus und den innern 
Gang der Organifation” mit rüdhaltslofer Freimuͤthigkeit beſprach. Die 
eingefügten allgemeinen Betrachtungen über die verfchiedenen Tendenzen 
der despotifchen und der republifanifchen Staaten, und die mediziniſch⸗ 
politifche Parallele über die Blattern und das Revolutionsfleber beweifen, 
wie er, obgleich ſelbſt mitten in der großen Zeitfirömung, doch fort 
während das Bedürfniß empfand, fich über diefelbe zu erheben und ihre 
obfectiven Geſetze kennen zu Iernen.... „Da aber &. nad feinem Grund: 
faße: ewiger Krieg allen Spigbuben, die Hand dem tugendhaften Manne, 
in jener Dekadenſchrift auch die ungleiche Vertheilung der Kriegsſteuer, 
die Vergeudung der Staatögüter und die Räubereien der öffentlichen 
Diebe fehonungslos aufdeckte und zuͤchtigte, fo wußten die franzöftfchen 
Regierungscommiffäre, im Bewußtfein ihrer Schuld und bei der Ber 
fiodtheit ihres böfen Willens, fein anderes Mittel, ihren Anfläger zu 
widerlegen, als daß fie ihn der Erregung des Nationalhaffes verdächtig. 
ten, und beshalb die Unterdridung feines Blattes beim Direstorium tn 
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Paris beantragten. Ebe fie jeboch dieſen Veſchluß erwirkt hatten, war 
&. ihm dadurch zuvorgefommen, daß er den Zitel des roihen Blattes 
aufgab, und daffelbe unter dem Namen: „Der Ruͤbezahl“ fortfehte. Der 
Ton diefer neuen Monaiſchrift tft gemäßigter, und ſchon in ihr beginnt 
die Metamorphofe feiner politifchen Anſichten. Sieben Monate in jener 
kataſtrophenreichen Zeit hätten ihm, fagt er, gleich viele ruhige Jahre 
aufgewogen; er fehe nun am Ende derfelben die Dinge aus einem ans 
dern Gefichtspunfte an, als am Anfange; mandes, was er für unwi⸗ 
derlegbar gehalten, fei in Staub zerfallen; mit Lächeln gehe er an 
Phantomen vorüber, die einſt mit Ehrfurcht ihn erfüllt; mit Schmerz 
und Unmuth blide er um fih, und finde, wo er hoffnungsvolle Saaten 
und blühende Auen zu fehen geglaubt, nur Difteln und wucherndes 
Unkraut. Reducirt auf die ewigen unwandelbaren Grundfäge des Rechtes 
und der Menfchheit werde er den Reſt feines ehemaligen Wohlſtandes 
um fo wärmer vertheidigen, je Tofbarer ihm derſelbe nach dem Verluſte 
deſſen, was ihm einft fo werth war, geworben fei. Webrigens werbe 
er unerfhütterlih in feinen fittlihen Grundfägen dem Berdienfte hul⸗ 
digen, wo es fi finde, das Gewerbe des Schmeichlers Andern über 
laffend; denn republifanifhe Schranzen, Schranzen des fouveränen 
Bolles und Schranzen feiner augenblidlichen Machthaber feien die ver 
aͤchtlichſte aller Menſchenklaſſen. Hienach dauerte es begreiflicher Weiſe 
nicht lange, daß der Juſtizminiſter dem Regierungscommiſſär Rudler die 
Befugniß übertrug, den Rübezahl, wenn er ihm unzuläffige Dinge zu 
enthalten fehtene, zu unterbrüden; G. ſelbſt veröffentlichte diefen Beſchluß 
mit der Berfiherung: daß er auf diefe Nachricht Hin feinen Ton um 
gar nichts mindern werbe. Und er hat Wort gehalten... Nachdem alſo 
das franzöfifhe Directorium mit empörender Wegwerfung jede Befchwerde 
der Rheinländer auf die Seite gefchoben und wie gefliffentlih Alles her⸗ 
vorgeſucht hatte, was ihr Selbſtgefühl verwunden mußte, da befchloffen 
die Batristen, eine Deputation nach Baris zu fenden, die ben doppelten 
Zwei verfolgen follte: erſtlich die innere Lage ihres Baterlandes zu ver 
beffern, und zweitens die Außere Exiftenz deffelben zu fiziren. ©. wurde 
zum Sprecher diefer Miffton für dad Rhein⸗ und Mofel- Departement 
gewählt; fein Zalent, fein Eifer, fein erprobter reiner und feiter Wille 
für das Beſte des Baterlandes ließen Teinen Zweifel darüber, daß er 
bee ühigfe und würdigte Mepräfentant beffelben fei. Sein fpecieller 
Aufteng ging dahin, fih in Paris den Zuſtand der Dinge in der Nähe 
angufehen, und wenn er nah reifliger Erwägung die Reunion mit 
48° 
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Frankreich dem Lande zuträglich halte, fie in Gemeinfchaft mit den am- 
dern Deputirten wirflih zu beantragen. Er kam wenige Zage nad) 
dem 18. Brumaire, der Rapoleon die Zügel der Herrfchaft in die Hände 
gegeben, am 20. November 1799 in ber Hauptſtadt an; er ſah das 
neugeborne Kind des Militärdespotismus in feiner Wiege, und hatte 
Gelegenheit, des neuen Eonfuls Wefen und Thun fehr in der Raͤhe 
zu fehen. Da hatte fich ihm alfo gleich die Ueberzeugung feft begründet, 
daß bier, nachdem es mit der Freiheit abgelaufen, ber Welt eine Ty- 
rannei erwachfe, wie fie ſeit der Nömerzeit nicht mehr geweſen. Er 
fohrieb deswegen ohne Verzug an feine Committenten, daß er es mit 
feinem Gewiffen nicht verträglih halte, unter den jeßigen Umfländen 
eine Reunion nachzufuchen, und daß fie mithin, wenn ihnen dieſe An- 
ſicht irrig fcheine, feine Vollmachten einem Andern übertragen müßten. 
Da feine Gründe gebilligt wurden, Tehrte er am 1. März 1800 nad 
Koblenz zurüd, und legte am 10. Mai in ber Schrift: „Refultate meiner 
Sendung nad Paris‘ öffentliche Nechenfchaft hierüber ab... Nachdem er 
mit diefem politifhen Zeflamente von dem Schauplab des öffentlichen 
Lebens zurüdgetreten war, lebte er nun während der dreizehn Jahre 
der Napoleonifchen Herrſchaft ruhig dem wiffenfchaftlichen Studium der 
Ratur und der Gefchichte, in deren idealen Reihen von jeher Männer 
von unabhängigem Geifte Erhebung, Trof und Erfah für das allge: 
meine Unglüd ihrer Beit gefunden haben. Er war wenige Tage vor 
feiner Sendung nad) Paris, am 5. November 1799, zum Profeffor der 
Phyſik am flädtifhen Gymnafium zu Koblenz ernannt worden, verhei⸗ 
tathete fih am 14. Sept. 1801 mit dem geiftreichften, fchönften und 
llebenswürdigften Mädchen feiner Baterfladt, Katharina de Lafaulg, die 
ihm drei Kinder: Sophie, Guido und Marie gebar, und entwidelte 
bald auf dem friedlihen Gebiete der Kiteratur diefelbe geniale Energie 
feines Geiftes, die er bisher auf dem Kampfplate der politifchen Red⸗ 
nerbühne gezeigt hatte. Beugen deffen find die Schriften: „Aphorismen 
über die Kunft”, „Aphorismen über die Organomte,“ „Glauben u. Wiſſen“, 
und: „Exrpofition der Phyſiologie“, alle erfült von jenem jtürmifchen 
Idealismus, der, wie er in Frankreich das foctale Leben durchbrauſt 
hatte, unter den Deutfchen in der damaligen Naturphiloſophie herrfchend 
war. Den Fehler der Ueberſchwaͤnglichkeit thetlen dieſe Bücher mit den 
beten Schriften Fichte's und Schelling’8, denen fie auch an Groß 
artigkeit der Eonceptionen und an Meichthum des Geiſtes gleichflehen... 
Im Herbfte des Jahres 1806, gleich nach der Jenaer Schlacht, ſiedelte 
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er von Koblenz nach Heidelberg über, hielt während ber beiden folgen» 
den Jahre an der dortigen Univerfität Borlefungen über Philoſophie, 
Anthropologte, Phyfiologie und einzelne Theile der Phyſik, und verband 
feitdem mit dem Studium ber Ratur ein umfaffendes und tiefgreifendes 
Studium der Geſchichte. Dort in Heidelberg fand er Clemens Bren- 
tano wieder, und lernte Achim von Arnim Iennen... Das Wefen alter 
Zeit, wie e8 in den Sagen und Dichtungen der Vergangenheit fortlebte, 
ſchien den Berbundenen am tauglihften, um die erflarrte Gegenwart 
einigermaßen zu beleben, und das in fremdem Zande verfommene Bolt 
wieder zu fich felbft zu bringen. Arnim und Brentano übernahmen bie 
Herausgabe des Wunderhornes, ©. in gleihem Sinne feine Schrift 
über die deutfchen Volksbuͤcher, und half beiden an der Einfledlerzeitung. 
Gleichzeitig fehrieb er, mit Friedrih Creuzer zu mythologifchen For⸗ 
fhungen verbunden, die ſchöne Abhandlung über Religion in der Ges 
fehichte; und im folgenden Jahre die Schriftproben von Beter Hammer, 
worin er feinem Borne über die politifche Niederträchtigkeit der damali- 
gen Zeit Luft machte... Rah Koblenz zurüdgelehrt im Oktober 1808, 
übernahm er wieder die ihm vorbehaltene LZehrftelle an der Secundär- 
ſchule, und fehte daneben raſtlos thätig feine Studien fort, wie bie 
Mytbengefchichte der aflatifhen Welt, die Herausgabe des Lohengrin, 
und die Abhandlungen über den Dichtungstreis des heiligen Grales und 
über die Chronik des Hunibald beweifen... Unter folchen Gefinnungen 
und Studien war endlih auch für ihn das große Jahr der Befreiung 
von der Kremdherrfchaft herangelommen. Napoleon, der bie 1806 für 
Frankreich, und mittelbar fir Europa, durch Unterdrüdung der Anarchie 
und Herftellung der Ordnung mwohlthättg gewirkt, hatte fih von da big 
1814 feinem gränzenlofen kriegeriſchen Ehrgeiz überlaffen, der gleichver- 
derblih für Frankreich, wie für Europa, mit feinem Untergange endigte. 
&., der die titaniſche Natur des Corſen unmittelbar nach feiner Er⸗ 
hebung am 18. Brumaire richtig erfannt und vorausgefagt, hatte ruhig 
die Zeit abgewartet, bis die Begebenheiten feine Weiffagung beftätigt, 
und die Nemefis dem Maßloſen feine Schranke zu feben fi) aufgemadht. 
Da die Lehranftalt in Koblenz, welcher er verbunden war, auf unab- 
hängigem flädtifchem Sonde ruhte, fo hatte er Napoleon nichts zu ver 
danken; er bat nicht fein Brod gegeffen und aus feinem Becher nicht 
getrunfen, und als die Beit der Befreiung feines Vaterlanded gefommen, 
durfte er nicht den Borwurf des Undankes fcheuen, als er gegen ihn 
aufgeflanden, noch auch den einer plößlich veränderten Sefinnung, als 
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das Ungluͤck ihn verfolgte. Wenige Tage nach dem Rheinübergange ber 
verbündeten Mächte bei Koblenz unternahm er die Herausgabe bes 
Mheinifchen Merkur, der bald eine Stimme der Wahrheit und ber Kraft, 
nicht blos der Völkerfchaften dieffeits des Rheins, fondern aller deutſchen 
Stämme wurde... Wie er ald Jüngling im Rothen Blatte den jugend- 
lihen Traum der fränkiſchen Republit mitgeträumt, fo ergriff jetzt im 
Rheinifhen Merkur fein männlicher Geift die große Idee, welche nun 
die beften Männer erfüllte, die Idee der Wiederherftellung des bdeutfchen 
Reiches. Das war, wie er ſelbſt es ausſpricht, immer feines Lebens 
Thönfter Stern, daß die Beſſern fi vertrauend flets um ihn gefammelt, 
wie auch er nur zu den Guten ſich gehalten, fo daß auch jebt es ihm 
gelang, die innerfte Geſinnung der Beffern auszufprehen, und dem 
Wort zu geben, was Alle in fih fühlten. Inmitten der großen Bes 
wegung bes Lebens, nahe den Gränzmarken beider Völker und dem 
Schauplatze ihres Krieges, perfönlich befreundet mit den erſten Männern 
der Nation, mit Stein, Blücher, Oneifenau, und in unmittelbarer 
brieflicher Verbindung mit dem Hauptquartiere der Feldherren, war er 
in den Stand gefept, im Rheinifhen Merkur eine Zeitung aufzuftellen, 
welche von Rapoleon felbft die fünfte Macht genannt wurde.” *) 

Als indeffen nah wiederhergeftelltem Frieden der ernfte Mahner 
mit feiner rüdfichtslofen Befprehung der Buflände in den deutfchen 
Ländern, mit feiner Hinweifung auf die hiſtoriſche Aufgabe Defterreich's 
und Preußen’s, mit feinem Drängen auf Wiederherftellung der Kaifer- 
wuͤrde in einer die Freiheit fihernden farfen Verfaſſung läfig wurde, 
ber Herausgeber des Merkur Heinlichen Beſchraͤnkungen fich nicht unterwerfen 
wollte, da unterdrüdte im Febr. 1816 ein Kabinetöbefehl aus Berlin 
dad großartigfte Organ, welches das deutfche Volk befeffen, und beraubte 
G. feines mittlerweife verwalteten Amtes als Director des Unterrichts: 
weiens in den Rheinlanden.... „Unter feinen Studien nahm er zuerſt 
das bes Perfifhen wieder auf, welches er ſchon früher mit den For⸗ 
Ihungen über aflatifche Mythengefchichte begonnen hatte. Wie er da- 
mals, zur Beit der größten Erniedrigung Deutfchlands, in den deutfchen 
Volksbüchern und im Lohengrin fich mit Liebe in das germanifche Mittel 
alter verfenkte, um den hiefür erflorbenen Sinn neu zu beleben, die 
Gegenwart wieder mit der Bergangenheit zu verfnüpfen und dadurch die 





Sof. v. ©. aus feinen Schriften. Zwei Monate nad) feinem Tode“ 
(von el, si ⸗pol. Blätter, Bd. in ach feinem 
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Bulunft zu fichern verfuchte, fo wollte er jebt, als nad der Befreiung 
bes Baterlandes von dem neuen Zohak die eigenen Fuͤrſten der jungen 
Freiheit ſich feindlich erwielen, die Phantafle feines Volkes mit Bildern 
aͤchter Heldenkühnheit tränfen, die das Herz frifch und muthig zum neuen 
Kampfe erhalten follten. Er wählte hiezu das große Epos des Firbufft, 
den Schahsnameh oder das Heldenbuh von Iran, von deffen fechzig« 
taufend Doppelverfen er, ohne irgend etwas Wefentliches zu übergeben, 
eine gedrängte, in Geift, Ausdrud, Seele, Geftalt und Haltung mög. 
lichſt vollftändige deutfhe Nachbildung gab... Als Frucht eines zwei⸗ 
monatlichen Aufenthaltes in Heidelberg, deffen Bibliothek er zum Stu 
dium des Firdufft benupte, gab er noch vor Diefem die aus dortigen 
Handſchriften von feiner Frau abgefchriebene Sammlung altdeutfcher 
Volks⸗ und Meifterlieder heraus, und fand, bei der feltenen Energie 
feines Willens, mitten in biefen gelehrten Arbeiten noch Zeit und Kraft 
zu einer bedeutenden praktiſchen Thätigfeit. Das Jahr 1817 Hatte, wie 
andern Ländern, aud den Rheinprovinzen durd feine Unfruchtbarkeit 
verderblich fich erwiefen, insbefondere drohte den Bewohnern der Berg- 
ebenen Eiffel, Hundsrüden und Wefterwald, bei gänzlihem Abgange 
alles Eßbaren, außer was die Erde freiwillig erzeugt, eine völlige Auf 
reibung. Als daher aus der Mitte des Volles der Ruf an ihn ge 
langte, helfend in dieſer Noth einzugreifen, ließ er ſich Teicht willig 
finden, zu thun, was Achte Bürgerpfliht gebot: er gründete den Hülfe- 
verein, deſſen fegensreiche Wirkſamkeit heute noch in der dankbaren Er⸗ 
innerung feiner Heimath fortlebt. Die bei diefer Gelegenheit über das 
ganze Land angeknüpften Verbindungen wurden dann im Herbſte deffel- 
ben Jahres benupt, um die bekannte Adreffe an den König durchzu⸗ 
treiben, in welder um eine auf den unzerflörbaren Grundlagen bes 
Lehr», Wehr⸗ und Rährflındes ruhende ftändifche Verfaffung gebeten 
wurde. Als darauf im Beginne des folgenden Jahres, da die linzus 
friedenheit in den Rheinprovinzen immer lauter und entfchiedener ſich 
entwidelt hatte, der König den Staatöfanzler bingefendet, und diefer, 
fobald er angelangt, öffentlich aufgefordert, daß, wer etwas zum Beften 
des Landes anzubringen habe, es ihm perjönlih mittheilen folle: da 
trat fofort &. an die Spige einer aus Prieflern und Gelehrten, 
Adeligen und Richtern, Bürgern und Bauern gebildeten Deputation, 
übergab in feterlicher Audienz zu Engers am 12. Januar 1818 dem 
Fuͤrſten Hardenberg die Abdreffe, und Tnüpfte an die allgemeine Bitte 
um Erfüllung des dreizehnten Artikels der Bundesalte noch die befon- 
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deren Bitten um Preßfreiheit und Beurthellung ihres Mißbrauches durch 
Schwurgeridhte, und um allgemeine Handelsfreiheit auf dem Grunde ge⸗ 
genfeitiger Rectprocität. Hardenberg, der die Adreffe öffentlich gutge⸗ 
heißen, verſprach ihre Bevorwortung und verficherte im voraus, daß 
ber König die freimüthig geäußerten Wuͤnſche nah Möglichkeit berüd- 
fichtigen werde; der König aber „wies, weit entfernt, das Wort feines 
Mandatars zu Iöfen, vielmehr das Benehmen deffelben und die Adreffe 
officiell zurüd.” *) 

Als im Nachſommer diefes Jahres der Kanzler auf der Reife zum 
Aachener Eongreffe wieder an den Rhein kam, wurden mit ©. Unter 
bandlungen wegen einer Profeffur in Berlin angelnüpft, aber er wurzelte 
zu tief in der Heimath, um nicht jedes Anerbieten der Art abzuweifen, 
wie er auch bereits in den vorhergehenden Jahren aus demfelben Grunde 
Berufungen nah Lüttich, Heidelberg, Jena und Stuttgart abgelehnt 
hatte. Natürlid wurde dadurd die in Berlin gegen ihn berrfchende 
Verſtimmung nicht geringer, und als er gar nach der Brofchüre „Deutſch⸗ 
lands künftige Berfaffung‘, worin er nochmals feine Ideen über bie 
Nothwendigkeit der Wiederherftelung des Reichs entwidelte, in dem 
binnen 4 Wochen mit glühender Feder gefchriebenen Bude: „Teutſch⸗ 
land und die Revolution” den Machthabern die Warnungen der Ge 
ſchichte vorhielt und die Zehre ertheilte, daß eine Reftauration ohne Gott 
und Kirche der nächfte Weg zu einer abermaligen Revolution fei, da 
brach, zum Lohne für das nun fihtlih wahr gewordene Profetenwort, 
das lang grollende Ungewitter über ihn los. Mit Noth eniging er der 
Berfolgung nah Frankfurt und von da nah Straßburg; alle Bitten 
feiner Gattin, ihn vor einen orbentlihen Gerichtshof zu ftellen, auch 
die Berwendung des Koblenzer Stadtrathes um den verdienten Mit 
bürger, blieben vergeblich und fo mußte feine Familie ihm, der ſich in- 
zwifchen von Straßburg nah der Schweiz (Aarau) begeben, in die 
Berbannung folgen. Da die Zuftände im Baterlande fich verfehlimmerten, 
gebot ihm der Geiſt, ber vor anderthalb Zahren zu der Schrift „Teutſch⸗ 
Sand und bie Revolution‘ getrieben, nochmals das Wort zu nehmen und 
fo erichien die zweite und tiefgreifendfte polittiche Schrift der deutſchen 
Literatur: „Europa und die Revolution“, worin er, die geordnete Reihe 
der Jahrhunderte überfchauend und den relativen Gegenfag der Prin⸗ 
zipien, die der großen Bewegung des europälfchen Lebens zu Grunde 
liegen, zeigt, wie die Gegenwart mit der Bergangenheit zuſammenhaͤngt, 

9 Laſaulx, a. 0a. O. 
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und wie aus beiden die Zukunft fich entwideln wird. Lernet gewarnt 
‚Gerechtigkeit üben und nicht mißachten die Gottheit. Das if der Kern⸗ 
punkt feiner Entwicklung, bie er, wie alle mit feinem ſeherhaften Blide 
erfannte Wahrheit, ohne Nüdhalt und Menfchenfurdt, wie er fie er- 
kannt, ausgefprochen, und die allerdings, ohne Ruͤckſicht auf ſchlechte 
Leidenfchaften, wie ein fchneidendes Schwert unter die fireitenden In⸗ 
tereffen und zwifchen die entgegengejehten Intereffen bingefahren. — „Die 
preußifche Regierung aber verbot diefe Schrift wie die frühere, weil fie 
Theorien und Aeußerungen enthalte, die auf Erfchütterung der Monarchie, 
und der in den deutfchen Staaten befkehenden Berfaffungen abzielten — 
da doch das Beftreben, welches in ihr und in ber früheren Schrift und 
im ganzen Leben ihred Berfaffers ſich Eundgegeben, überall die Extreme 
abzuwehren, und eine gütliche Berfländigung herbeizuführen, gerade das 
Gegentheil des Revolutionirenden iſt. Während alfo die feigen Schmeichler 
der Gewalt durch Ohrenblaͤſerei und giftigen Argwohn die Fuͤrſten zur 
Zyrannei antrieben, hatte die öffentliche Theilnahme aller Wohlgeſinnten 
dem Berfolgten um fo entfchledener fih zugewendet. Nachdem er der 
Regierung, die fein Recht hartnädig ihm verweigert, zwei volle Jahre 
Bedenkzeit gelaffen, und alles gethban, um jeden unnügen Skandal zu 
vermeiden, glaubte er nunmehr auch der Pflicht gegen fich felbſt Gehör 
geben zu därfen, und achtete fih verbunden, durch eine aktenmäßige 
Darſtellung der Thatſachen die Nichtigkeit der Borwürfe darzuthun, 
welche der Unverftand und die Bosheit feiner Feinde ihm gemacht hatten. 
Dies geſchah in der Schrift: „In Sachen der Mheinprovinzen und in 
eigener Angelegenheit“, worin er mit heroiſchem Gleichmuthe feine eigenen 
Eebensſchickſale erzählte, als feien fie die eines Andern, der in anderer 
Beit oder in einem andern Welttheile lebte, und deſſen Sade er vor 
dem unpartetiihen Schwurgerichte der Nachwelt zu führen hätte. Rir⸗ 
gendwo bewährte fich Achter, ald hier, das innere Ebenmaß feines nicht 
leicht geirrten und getrübten Naturells, das ihm Gott gegeben, und 
welches er durch die Unbefholtenheit feines Wandels fi rein zu er- 
halten gewußt bat.... Jedem edeldenkenden Manne aber, der bied Buch, 
deſſen Inhalt der Geſchichte angehört, jet nach flebenundzwanzig Jahren 
wieder lieſt wie eine Shakſpeare'ſche Tragödie, wird über der Lectüre 
oft das Blut Heiß in die Wangen fleigen, er wird fich erhoben fühlen 
mit dem Verfaſſer, aber er wird fih auch tief ſchaͤmen in die Seele 
feiner Gegner“. ”) 
2) A. a. O. 
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Im Herbſte 1821 kehrte G. aus der Schweiz wieber nach Straß⸗ 
burg zurück, wo er ſich waͤhrend ſeines fruͤhern Aufenthalts ſo einge⸗ 
wöhnt hatte, daß er dieſe Stadt beinahe als zweite Heimath betrachtete. 
Das erſte, was er hier geſchrieben, war „Die heilige Allianz und die 
Voͤlker auf dem Congreſſe zu Verona“, in welcher Schrift er nochmals 
feine politifchen Ideen zufammenfaßte. Folgender Sap zeichnet dieſelben: 
„Revolutionen entftehen im plöglichen Aufmwallen lange zurüdgehaltenen 
Borneifers, wenn eine große Maſſe deffelben durch Gunſt oder Ungunſt 
der Umftände ylöplih entwidelt wird, und etwa ein gemeinfames In⸗ 
tereffe dem auffchlagenden Feuer nachhaltige Nahrung giebt; fie Taffen 
aber in Feiner, Weiſe zum voraus fich Talt berechnen, und ſyſtematiſch 
aus einer leitenden Mitte der Vollziehung ſich entgegenführen. Jeder 
Blan, der bis zu einem gewiffen Punkt gediehen, fcheitert fidher an der 
Ehrlichkeit der menſchlichen Natur, wenn er nicht zuvor ſchon an ihrer 
Beigheit und Schlechtigkett zu Grunde gegangen. Auch tft ſolchem Treiben, 
wie man allerwärts fieht, die große Maffe der Völker keineswegs ge 
neigt, und ſelbſt die Mehrheit derjenigen, die den Despotismus aufs 
richtig haffen, würde die Negierungen, deren Mißgriffe und Irrihümer 
fie beftreitet, wofern fie ihr Wefen ernſtlich angegriffen fähe, au ver: 
ftärfen eilen: fo daß, wo die Machthaber nicht ſelbſt durch ein Syftem 
falſcher Maßregeln Tünftlih den Aufruhr ſich bereiten, er nicht leicht 
Irgendwo auffommen wird, fo lange der Sriedenszuftand in Europa fi 
behauptet”. 

Mit dieſer Anfprache an feine Zeitgenoſſen endigte die zweite 
männliche Periode feiner politifchen Thätigkeit. Was er mit den Bor- 
züglichften feines Volkes erftrebt, gewünfcht und gehofft hatte, die poli- 
tifche Wiedergeburt des Baterlanded, die Wiederherftellung von Kaifer 
und Reich, er fah es nicht verwirklicht. „Hätten alle Deutfchen Fuͤrſten — 
fo beſchließt Wolfg. Menzel feine Skizze über G. — damals gewollt, 
was G. wollte, wahrhaftig, ihre eigene Sache, wie bie ganz Deutſch⸗ 
lands, fände fiherer!.... Dan nannte ihn oft den alten Demagogen 
und hielt ihn für revolutionär, und doc war er unendlich conſervativer, 
als Diele, die ibn verdammt haben. Der Haß, der ihn verfolgte, war 
niht der Haß ber Legitimen gegen ben Demagogen, fondern viel öfter 
noch der Haß der Beichränttheit, welche burch Geitesüberlegenheit genirt 
wird. Man ließ feihte Geiſter gewähren, die, wenn nicht den Staat, 
doch die Kirche revolutionirt haben, und verbannte den tiefen Geiſt, der 
auf Jugend und Bolf confervativ gewirkt haben würde”. — Wie Dante, 


1763 


bemerit ferner Menzel, einft von ben Guelfen zur Ghibellinenpartei über: 
getreten, fo babe fih G. jet zum entgegengefehten Schritte entſchieden, 
in der Weberzeugung, daß der Staat ſich ausgelebt und nur von. der 
Kirche no Freiheit, Troft und Rettung für die Ralionen zu erwarten 
ſei. Aber auch ſchon feine bisherigen politiihen Schriften, vom Stu 
Dium des deutfchen Mittelalterö ausgehend, worin Kirche und Staat fo 
innig mit einander verwachfen waren, führten ihn vielfach auf das Ge⸗ 
biet des kirchlichen Lebens hinüber, deffen Haffende Wunden Feiner feiner 
Beitgenoffen fehmerzlicher empfunden und richtiger erfannt hat. Manche 
feiner Ausfprüche in diefen frühern Schriften bezeugen dies, fo wie 
feine katholiſchen Anfchauungen *), von der Wahrheit der ZThatjachen 
ausgehend und darum wahrhaft verftändigend und verfühnlih, auf die 
Wiedererweckung eines Gemeinbewußtfeins der Nationen durch den Ein- 
fluß der Kirche, auf eine neue Geiftestaufe zur Vervollſtaͤndigung der 
ſonſt nichtsfruchtenden Bluttaufe binzielend. In diefem Sinne find ge 
fhrieben, aus diefer Anfchauung find hervorgegangen die herrlichen Auf 
fäge, welche er während feines fechfthalbjährigen Aufenthaltes in Straß- 
burg für Die Heidelberger Jahrbücher über den Kölner Dom u. a., 
und ben Katholik gefchrieben; insbefondere hatten die Herausgeber ber 
lestern, damald, als das erfte bedeutende Organ der deutfchen Katholiken, 
gegründeten Zeitfehrift einen großen Einfluß auf feine fortan entſchieden 
dem Hiforifchen und Religiöfen zugewendete Beiftesthätigleit. „Mehrere 
diefer Auffüge im Katholik gehören nah Form und Inhalt zu den 
Juwelen der deutſchen Literatur, find unübertroffene Mufter einer ob⸗ 
jectiven Darfellung, und würden, fänden fie an einem andern Orte 
und beträfen den indifhen Kultus ſtatt des chriftlichen, eine allgemeine 
Anerlennung bei den um das Zhrige gleichgültigen Zeitgennffen gefunden 
haben‘. **) — In diefer dritten Periode feiner ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit 
bildeten ſich unerfchütterlich fe in ihm die Anfichten und eberzeugungen 
aus, die ex fortan, in der lebten Periode feines Lebens, ald ein Vor⸗ 
kaͤmpfer der Kirche kundgab, welche in ihm bald einen ihrer größten, 
begabteſten und bis zum Tode unermüdlichen Bertheidiger und Beſchuͤtzer 
ertennen lernen follte Die frühern Abfchnitte im Leben des großen 
Mannes find der Mehrzahl feiner fpätern Beitgenoffen weniger befannt 


”) Dan vergl. „3.3.0. ©. Ein Denkmal, aus feinen Schriften auferbaut,” 
worin bezeichnende Stellen diefer Art enthalten find. Man vergl. auch den 
nachfolgend angeführten Ausfprud von Eichendorff. 


+) Laſaulx, a. a. O. 
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geworden, daher fi darüber vielfach ein unrichtiges Urtheil bildete; 
allein mit dem Jahre 1827 trat jene Periode ein, aus welder G.'s 
Birken in Wort und Schrift noch Allen gegenwärtig tft. Diefe Periode 
begann mit feiner Berufung zur Lehrlanzel der Gefchichte an der Uni⸗ 
verfität München, ein Ereigniß, weldes zu gleicher Zeit höchſt bezeich⸗ 
nend für die Richtung if, in welcher König Ludwig damals, als er 
die Univerfität von München nach Landshut trangferirte, das Geſchichts⸗ 
ſtudium betrieben wiffen wollte. Sein Scharfblidt Hatte es wol erfannt, daß 
es bei feinem Fache mehr, als gerade bei dem der Gefchichte, weſentlich 
darauf anfomme, daß die Grundfäße, in welchen es gelehrt wird, Die 
wahrhaft fatholifchen fein. G.'s „Standrede an König Ludwig von 
Bayern‘ bei deffen Thronbefteigung und die hohe Achtung diefed Mo⸗ 
narchen vor dem Berfaffer des „Merkur mögen die nächfte Beranlaffung- 
zu diefer Berufung gegeben haben, welhe ©. nad; 20jähriger Unter- 
brechung wieder auf den Lehrfuhl führte — fein Hörfaal im Großen 
war und blieb die Welt. Den Antritt der neuen Stellung, in welcher 
er bis zu Jeinem Tode verharrte — von feinem Monardhen mit dem 
Givilverdienftordben ber bayerifchen Krone, womit der yerfönlihe Adel 
verbunden iſt, von der bayer. Akademie, freilih nach langem Zögern 
und Widerfpruh von Leuten, die in Beziehung auf Charakter, wiffen- 
fhaftlihe Leiftungen und Kenntniffe nicht würdig find, ihm die Schub 
riemen aufzulöfen, durch die Aufnahme unter die Zahl ihrer ordentlichen 
Mitglieder geehrt — bezeichnete G. durch die Veröffentlichung feiner 
drei erfien Vorträge unter ben Titel: „Weber die Grundlage, Gliederung 
und Beitenfolge der Weltgefchichte”, worin er in einer Zotalanfchauung, 
welche begreiflich bei der banalen Gefchichtfchreibung der Zeit verwuns 
derten Widerſpruch fand, die Idee, die ſchon dem Mittelalter worfchwehte, 
verfolgt, daß der Berlauf der Gefchichte im Typus der Schöpfung be 
gründet if. Ein Jahrzehnt hindurch beſchraͤnkte fih nun feine pofitifch- 
literariſche Thätigkeit auf einige Beiträge zu Zeitfhriften und auf Flug⸗ 
fhriften, Hervorgerufen durch den bayer. Landtag von 1831. Aber noch 
vor Uebernahme der Münchner Profeffur hatten Arbeiten wie die Bor 
rede zu Sufo’s Schriften, von Diepenbrod herausgegeben, über 
Emanuel Swedenborg, über ben heil. Franz v. Affift, den 
Sänger der göttlichen Minne (die beiden letztern Auffäbe im Kathotif), 
Borftudien und Grundlagen gebildet zu dem großen Werke: „Die chrif- 
liche Myſtik“, in deren Tiefen er nun feinen Geiſt verſenkte. In diefem 
Werke, das nicht blos der Anthropologie, Pſychologie und Phyſtologie 





— 
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nene Bahnen eröffnete, ſondern auch eine Herausforderung gegenüber 
der Ohnmacht des Zeitgeiſtes iſt, ſich auf die hiſtoriſch gegebenen That⸗ 
ſachen im Licht⸗ und Nachtgebiete der Natur und der Menſchenſeele eins 
äulaffen, find die Bedingungen geboten, unter welchen eine wiſſenſchaft⸗ 
lihe Erkenntniß der Myſtik möglich if; es hat ulles vor ihm in dieſem 
Fache Geleiftete weit übertroffen, ja faft entbehrlich gemacht. Werden 


.. bie Theologen einmal die Mühe über fih genommen haben, diefed Wert 


zu findiren, jo wird die Theologie wieder ebenfo wie früher nicht nur 
das Gemwöhnliche, fondern auch das Muftifche im chriftlichen Wiffen und 
Leben in den Bereich ihrer Erörterungen ziehen. — Während man aber 
ben alten Löwen durch Ammenmärchen eingefchläfert wähnte, erhob er 
fih plötzlich, als Die Hirhlihen Wirren in Preußen und die Abführung 
des Erzbifchofs Klemens Auguf von Köln auf die Feſtung ganz 
Deutfchland in Bewegung fehten, mit der alten gigantifchen Kraft, fo 
daß die Donnerflimme, welche im „Athanaflus” redete, dieſes Buch zu 
einer That flempelte, mit welcher eine neue befjere Aera für das Recht 
und die Wahrheit in Deutichland begann; während die wider das Buch 
aufgetretenen wiffenichaftlihen Gegner H. Leo,” P. Marheinede 
und 8. Bruno in „Die Zriarier” niedergefehmettert und, nachdem das 
Kölner Ereignig in feinen unmittelbaren Folgen durch die hochherzige 
That des Könige Friedrich Wilhelm IV. zu Ende geführt worden, 
„Kirche und Staat nah Ablauf der Kölner Irrung“ hinausgefandt 
wurden. Auch die fofortige Gründung der „Hifter.-polit. Blätter“, 
dieſes fo einflußreich gewordenen Organs, dag er mit dem merkwürdigen 
Aufſatz „Weltlage“ einleitete, if fein Werk, während er an dem gleich⸗ 
zeitig ſich entfpinnenden religiöfen Kampfe über das Leben Jeſu von 
Strauß fi durch die fpeculative Einleitung zu feines Schülers Sepp 
„Leben Chriſti“ betheiligte. Er hatte zuerft die Idee nach dem Bes 
fretungsfampfe angeregt, den Kölner Dom als Rationalheiligthum und 


Denkmal der wiedererftandenen deutfchen Einheit auszubauen; als dieſes 


geſchah, fleuerte er mit der Schrift „Der Kölner Dom und das Straß- 


*) Diefer hat in feiner merkwürdigen und für ihn fo ehrenvollen Erklärung 
in Nr. 95 des Jahrg. 1852 vom Halle'ihen „Volksblatt für Stadt und Land” 
dem einftigen Gegner eine fchöne Genugthuung gegeben. „Die lebten wilden 
Ranken diefer Schlingelei, fagt er, find noch in mein Sendſchreiben an Görres 
bineingewachfen — und ich brauche nur die brutale Weife, mit der ich damals 
wegen folchers Heußerungen diefer Schrift, in denen ih volllommen im Rechte 
War, von peotettantiicher Seite behandelt worden bin, zu vergleichen mit der 
Milde und Xiebe, mit der Fathol. Freunde zwar den Angriff auf ihre Kirche 
abwehrten, aber mir perſoͤnlich ſich fortwährend freundiih und zugethan erwielen 
haben, um mein ſchweres Unrecht einzuſehen“. 
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burger Münfter‘ dazu bei und feßte damit feinem architektoniſchen Geifte 
felber ein Denkmal. Ebenſo griff er duch „Die Wallfahrt nach Trier” 
mit Träftiger Hand in die Beitbewegung ein. Bet alle dem fand der 
wunderbare Mann noch Bett, manche ihn anfprechende Arbeit auf ein» 
ander fern liegenden Gebieten durchweg in meifterhafter, flets den Kern 
der Sache erfaffender Weiſe zu bevorworten ober au hbeurtheilen, auch 
bei Beranlaffung feiner endlichen Aufnahme als Akademiker, in den bi» 
ftorifchen Abhandlungen der Akademie die Völkertafel des Pentateuch 
(„Die drei Saphetiden und ihre gemeinfame Heimath Armenien”) und 
die Gaͤliſche Stammfage („Die drei Grundwurzeln des keltiſchen Stam⸗ 
mes tn Gallien und ihre Einwanderung‘) zu befprechen. Diefe Ab⸗ 
bandlungen, welche in Zweifel laſſen, ob man mehr feine genaueften 
geographiſchen Kenntniffe oder feine hiſtoriſchen Grundanſchauungen be 
wundern fol, waren nur einzelne Kapitel aus feiner Welt- u. Menfchen- 
gefchichte, die wol fein Hauptwerk geworben wäre; aber e8 war ihm 
nicht vergönnt, fie zu vollenden; nur der erfte Theil, die Geneſis, foll 
drudfertig dorliegen. — „So griff er als ein Univerfalgenie, noch 
großartiger als Leibnig, in alle Fächer der Erkenntniß, in die Ratur- 
und Religionswiſſenſchaften, wie in Poefie, Politik und Theofophie för 
dernd ein, und war ein Napoleon im Reiche der Beifter. Sein Tod 
war das Siegel und die Beglaubigung feines großen, thatenreichen und 
wahrhaft chriftlichen Lebens. Er flarb, niedergebeugt burch die Ereig- 
niffe des Jahres 1847 in Bayerns Hauptfladt... Während feine naͤchſten 
Freunde unter den Bliken, die vom Throne ausgingen, rings um ihn 
fanfen, fland G. wie ein Thurm mitten unter Ruinen allein, felber 
unangetaftet... Aber fein Muth und feine Kraft waren gebrochen; bie 
Stüpen des Thrones, die fittlichen Fundamente ded Staates waren von 
oben herab felbft ausgeriffen und untergraben. „Die Revolution Tann 
feine fünf Jahre mehr ausbleiben”, fo äußerte ©., noch ehe er fein 
Saupt in Grabesruhe legte. - Auf feinem Sterbebette ging noch einmal 
fein tiefes profetifches Auge auf. Die Nationen und ihre Gefchichte 
fchwebten der Reihe nach feinem Geifte vor; jedes Wort in ben lepten 
Tagen war inhaltsfchwer und mweiffagend... Endlich rief er aus: „Es 
iR zum Abichluffe gekommen, der Staat regiert, bie Kirche proteſtirt. 
Betet für die Völker, die nichts mehr find!” und nachdem er noch fler- 
bend Zeugniß von der Unfterblichkeit der Seele abgelegt, verſchied er 
den 237. Januar 1848. ”) 

TE LR. Sepp’s Biograph. v. &. im Kicchenlegilon von Weper u. Welte. 
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Bas ſollen, was brauchen wir noch weiter hinzuzufügen über dieſen 
Mana, der wie ein Höhenmeffer daſtand in geiſtiger Kraft und ſittlicher 
Größe am Uebergange der alten in eine neue Beit, fo daß fein Leben 
bad des beifern Theils der ganzen Ration abfpiegelt! Deſſen Stand» 
punkt als Hiſtoriker ein fo großartiger war, daß die Prinzipien, die 
er ſtets aus dem innerflen Kerne der Sache entwidelte, für alle Zeit 
wahr bleiben, fo daB, troß des Wechſels der irdifchen Dinge, dennoch 
aus feinen Gonzeptionen der Vergangenheit die lichtvollſte Belchrung 
für die Gegenwart, ja ſelbſt für die Zukunft gefchöpft werden kann? 
Der faft in allen Gebieten des menſchlichen Wiffens bewandert, über 
Poeſie und Kunft nicht minder wie über Gefchichte und Theologie ori⸗ 
ginell, tieffinnig und geiftreich gefchrieben? Bon dem man wegen feines 
wunderbaren Lapidar- und Hieroginphenfiyls, befien logiſcher Aufriß, 
deſſen prächtiger fantafiereiher Schmud flets an die Kunſt Erwin's 
mahnt, treffend gejagt: er jet ein inwendiger Baumeifter geweien? *) 
Bon dem mandhe der jeßt ganz vergeffenen Arbeiten, 3. DB. irgend eine 
der in vielen Jahrgängen der „Heidelberger Jahrbücher“ zerſtreuten 
koſtbaren Rezenfionen, oder die in der „Aurora‘ (1804) vergrabenen 
„Korruscationen”, an Geift und Originalität ohne Gleichen daſtehen 
im Bereiche der Literatur? Der wahrlih, „ein neues Menelaos, den 
Proteus der deutfchen Kannegießerei in die fcharfen Feſſeln feines Geiſtes 
band‘ ?*") — „Eine oft dDivinatorifche Fantaſie — fagt Eichendorff”), — 
neben wiflenfchaftlicher Ziefe, gründliches Willen neben fchneidendem 
Big, eine unerfchöpflihe Fülle von Poeſie endlih, womit ein Dutzend 
Dichter von Profeffion fih uͤberreich fehägen dürften — und das alles, 
wie es auch durch einauderringt und fi) zu kreuzen ſcheint, durch einen 
unwandelbaren Berftand, gleich den Geſtirnen eines Planetenſyſtems, um 
die ewige Gentralfonne wunderbar gruppirt und geordnet. Es tft die, 
durch alle Geſchichte der neueren Zeit gehende, rechte, wahre Romantik 
ſelbſt, die bier, anfatt in bloßem Bild und Klang zu luxuriren, ſich 
unmittelbar an den Thatſachen reflectirt. Weberall daher, wo bie na, 
tionale Entwidelung Tulminirt, fehen wir ©. auf den Binnen der Beit, 
wedend, warnend, mahnend, züchtigend und weiffagend und, — weil 
das eben nicht erlernt oder gemacht werden Tann, fondern erlebt fein 


2) W. Menzel, im Literaturbi., 1831. 
* W. Menzel, Stredverfe, Heidelberg 1823. 
ve) Ueber die ethiſche und relig. Bedeutung der neueren rumant. Poeſie in 
Deutfchland, Leipzig 1847. 
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muß — au, wie Br. Schlegel, in ramlos wachſendem Fortſchritt 
begriffen... So if es überall das Ringen einer hohen, allem Gemeinen 
durchaus unzugänglichen Natur nach Freiheit... Immer tiefer begründet 
fih in ihm die Weberzeugung, baß die Freiheit nur bei ber Wahrheit, 
die unerfchütterliche, weil von Gott felb beglaubigte, Wahrheit aber 
in der Kirche, und mithin geiflige wie politifche Breiheit mit der Frei⸗ 
heit der Kirche identifch ſei. Am vollſtaͤndigſten hat er biefe Gedanken 
niedergelegt in „Europa und die Revolution“, wo bie wefentlih kirch⸗ 
liche Bedeutung aller Gefchichte, und der gefunde, vollsthuͤmliche Staat, 
in feiner Miffion das Irdiſche und Göttliche zu vermitteln, als eine 
not&wendig hierarchiſch⸗monarchiſche Bliederung nachgewiefen wird. — 
Und von jept ab, nachdem er jo Grund und Boden gefäubert und ab» 
gemartt, ftellt er zu Schup und Trutz als geharniſchter Hüter fih an 
die Grängen. Während er in der Schrift: „Die heil. Allianz und ihre 
Völker auf dem Congreß zu Verona” zunähft die von beiden Seiten 
wider jene fee Burg anprallenden Barteiwogen, die Begenfäbe des 
demofratifhen und monarchiſch abfolutififchen Prinzips flegreih gegen 
einander aufreibt, vertheidigt er anbererfeitd unmittelbar die Freiheit 
der Kirche im „Athanaflus‘ gegen die falfchen Prätenfionen des Staats, 
der die primäre Kirche als ein, gleich ihm, ans den fozialen Berhält- 
niften Entftandenes betrachten und folglich als ein Secundäres ſich unter- 
ordnen möchte — und in der „Wallfahrt nah Zrier” gegen die Alles 
‚unterwafchenden Gewäffer des altflugen Rationaliemus. — Kein neuer 
Schriftſteller hat die bedeutungsvolle Aufgabe unferer Zeit, die truͤgeriſche, 
biumenreiche Moosdede über den faulen Sümpfen endlich zu durchbrechen 
und in religlöfen Dingen zwifchen Ja und Nein fi refolut zu ent 
fheiden, fo tief erkannt und gefördert, als G., ein nicht Hoch genug 
anzufihlagendes Berdienft, das feinen Namen, mit jener geiftigen Krife 
felbft, welthiſtoriſch machen wird“. 

Bas immer von Seiten der religiöfen und polttifchen Gegner des 
„außerorbentlihen, des edlen, gefinnungstüchtigen Mannes, fern von 
Hab» und Selbſtſucht, von aller Gemeinheit und Ruhmredneret“,*) über 
ihn gefagt werden mag, drei Dinge müffen fie ihm faffen. Diefe Dinge 
And erſtlich feine Liebe zur Freiheit und für die Sache des Volkes, 
feine Liebe zum Vaterland und endlich fein geiftvoller Bi, der fo oft 


*) So nennt ihn einer diefer prinzipiellen Gegner in der Biographie, wel 
bie „Gegenwart“ bei Brohans, BD 2, Heft *2 184, 6 bringe. phie, welde 
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das Rechte gefunden und die Zukunft vorher gefagt. Alle diefe Dinge 
hätten ihn fo recht zum Manne des Baterlandes gemacht, wenn nicht 
jene allgemeine Anerkennung durch den Zwielpalt, woran es leidet, un. 
möglich geworden wäre; aber diefe Anerkennung, fie wird nicht aus 
bleiben, und ſchon jet werden Stimmen laut — nicht blos im katho⸗ 
lifchen Deutfchland, wenn auch hier zunähft der Berluft von G. tief 
empfunden wird — die e8 beklagen, daß ein G. flerben, daß er uner 
feglich fein mußte. Eine nicht gering anzufchlagende Seite feiner Birk 
ſamkeit war auch die, daß er bedeutende Kräfte für feine Ideen zu ge 
winnen, zu begeiftern, daß er einen Kreis von Schülern heranzubilden 
wußte”), die in den verfchiebenften Gebieten, wenn auch nicht ihn er 
feßen, doch feine Anfchauungen erhalten. In diefer Beziehung war «8 
eine glüdliche Zügung der Berbältniffe, dag Männer, die auf einem 
andern Wege feinem hiſtoriſch⸗politiſchen Standpunkte nahe gebracht wurden, 
in feine Nähe geführt, zu gemeinfamem Streben mit ihm vereinigt worben. 
Während er nämlich in feiner legten Periode feine Anſichten über Kirche 
und Staat immer lichtwoller entwicdelte zu einer großartigen katholiſchen 
Geſchichtsanſchauung, entſtand gleichzeitig um das Jahr 1830 in Berlin 
eine biftorifche Schule, vertreten durch die Herausgeber des „Politiſchen 
Wochenblattes“, Georg Phillips und Karl Ernf Jarde. „Beide 
Männer bekannten fih zu dem Syſteme, weldes in Haller’s Reſtau⸗ 
ration der Staatswiſſenſchaft gelehrt wird, und es war zu erwarten, 
daß fie mit ihrem politifchen Wochenblatte im Jahre 1830 Taum einen 
beffern Erfolg haben würden, wie Haller im Jahre 1816. Die Lehren 
des Berliner politifchen Wochenblattes, fo lange noch jene Männer an 
feiner Leitung waren, hingen zu fehr mit den Prinzipien des Satholl- 
cismus zufammen, als daß fie in der Hauptſtadt ber proteftantifchen 
Intelligenz befonders begünftigt werden konnten. Denn fie hätten bei 
ihrer Anertennung gerade dahin führen müffen, wohin fie Haller, 
Adam Müller, Phillips und Jarcke felbft führten, nämlich zum 
Katholiciemus. Ja, beide letztere Männer mußten ihres Webertrittes 


) „Zeder, der ihn mit ber Seele hörte, wurde zum Vertrauen auf die 
Menfhhert und auf ein edles Vermögen in fich ſelbſt ermutbigt. Weil alle 
(Ginfeitigfeit ihm fremd war, und jede, felbit die untergeorpnetite Tüchtigfeit, im 
Alerkieinften von ihm gewürdigt wurde, fühlte auch der weniger reich Begabte 
Muth für die eigene Zukunft. Alles Beffere mußte fih tief im Inneriten rübren, 
mußte keimen, mußte Blüthen treiben, wenn er ſprach. — Aus biejer Quelle 
entiprang jene begeliterte Xiebe, welche feine Schüler zu ihm trugen und tragen 
werden, jo lange ein grüner Zweig von Menſchlichkeit in ihnen lebt“. Profeſſor 
Dr. Saneberg in ſeiner ſchdͤnen Gedächtnißrede für G., Münden 1848 
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wegen die nordifche Hanptftadt, die derartige Dinge damals nicht duldete 
und die das Katholifhwerden als den fchredlichften der Schreden be 
trachtete, verlaffen; fie wanderten nach dem Süden. Hier konnten fie 
wenigftend ihre Exiftenz einigermaßen für gefichert halten, wiewol auch 
jene Zande damals noch nicht reif waren für eine gefündere Staatslehre. 
Diefe Tonnte fih vielmehr nur allmählig Bahn brechen und wird ih 
Bahn brechen, nachdem fo manches Unhaltbare im Jahre 1848 gefallen, 
und alle Berfuche, baffelbe zu fügen, zu Spott und Schanben geworden 
find. Man wird feben, daß der Einfluß der Religion auf die Ber- 
faoffungen, auf die innere und äußere Bolttit und umgekehrt eine größere 
if, als die atheiftifche Staatslehre verkündet”. ”) 

Georg Phillips (als Ablömmling einer engliſchen proteftant. 
Familie geb. 1804 in der Gegend von Danzig; ſtudirte zu Göttingen 
und Habilitirte fih 1825 als hiſtor. Rechtslehrer zu Berlin; um biefe 
Zeit war ed, wo er mit feinem Landsmanne Jarcke das Band der 
Kreundfhaft ſchloß; beide Freunde traten mit einander in den Schoos 
der Kirche zuruͤck; 1833 erhielt B. einen Ruf als ordentlicher Brofeffor 
der Rechtswiſſenſchaft an die Univerfität Münden; hier wirkte er frucht⸗ 
bar und fegensreih, im Berein mit Jarde, Görres, dem Bater und 
Sohne, Döllinger, Windiſchmann, dem Sohne, Moy, Rafaulz 
und Ringseis, namentlih durch die mit Guido Börres von ihm 
begründeten „Hiftor.»polit. Blätter“, bis zum Frühjahre 1837, wo 
fremdartige Elemente jene gewaltige Henderung in den oberften Regionen 
ber bayerifchen Staatsverwaltung herbeiführten, bie mit der Entfernung 
P.'s und der meiften feiner Freunde von ihren Lehrfkühlen und aus 
ihrer Wirffamkeit begann; P. wurde zum Rathe bei der koͤnigl. Re 
glerung von Niederbayern in Landshut ernannt, welche Stelle er in- 
befien nicht antrat, fondern es vorzog, in ruhiger Muße wiſſenſchaft⸗ 
lihen Beftrebungen zu leben; Anfangs Mai 1848 zum Mitglied des 
eonftituirenden Parlaments in Frankfurt erwählt, ward er von da nad 
Salzburg und endlih nah Wien als Profefor berufen; fen fruͤher 
Mitglied der bayerifchen, ift er nun aud Mitglied der k. k. oͤſterreich. 
Alademie und k. 2. Hofrath) gehört vor allen zu denjenigen Schrift 
ftellern, welche die Greigniffe fireng objectiv auffaffen und die Geſchichte 
nicht fo ſchreiben, wie fie der ſubjective Geift gedacht oder der Bartei- 
zweck zurecht gelegt hat, fondern wie fie wirklich vorgefallenz in diefem 


9 Priſae, a. a. O. 





771 


Sinne gehört feine leider moch nicht vollendete Deutſche Geſchichte“ zu 
dem Borzüglichften, was die neuere Zeit geleiftet hat. Er war eigentlich 
der erſte Katholil, der mit wahrem und großem Verdienſt das Feld 
der deutſchen Geſchichte bearbeitete. Seine ganz vorzügliche Befähigung 
zu einer ſolchen Arbeit hatte er ſchon durch feine Angelfächfifche Rechts- 
geſchichte, ſo wie durch feine Darftelung des deutfchen Privatrechts be 
urfundet, in dem er für die Wiffenfchaft neue Bahnen brach, und auf 
eine originelle Weife die alten Nechtsinftitute auf die einfachften Grund» 
Tagen, wahrhaft lichtverbreitend, zuruͤckfuhrte. Bei ausgedehnteiten 
Sauellenftubien, bei tiefem Blid in den Zuſammenhanz der Zufände 
und Ereigniffe, bei Harer und bindiger Entwidlung und Darftellung, 
wird eine ſehr angemefjene Ruͤckſicht auf die Geſchichte ber beutfchen 
Kirche, ihrer Verfaffung und ihres Rechtes genommen, wodurd ebenfo- 
wol bie weltliche Seite des Stoffes vielfach fichere Stügpunlte, Er- 
Härung und Ergänzung, wie aud die Eritifche Seite eine tiefere Be 
grändung findet. In diefer Hinficht if auch fein „Kirchenrecht“ von 
hoher Bedeutung, nicht nur für Diefe Wiffenfchaft, fondern auch für die 
Theologie, und Fein neueres, theologifches oder kanoniſtiſches Werk ent⸗ 
widelt Weſen und Berfaffung der Kirche mit einer folchen Gorreftheit, 
Ziefe, Klarheit und pofltiven Gründlichleit; dabei if die Darftellung 
eine fo ſchoͤne, daß der wiffenfhaftlichen Demonftration zugleich der Reiz 
eines Kunftwerfes beiwohnt. Die bier angedeuteten Borzüge des be- 
rühmten Hiſtorikers und Rechtslehrers zeichnen auch das in Brauffurt 
gefäriebene Werk „Die Didcefanfynode” aus, nämlich hiſtoriſch gelehrte 
Behandlung, fireng juriftifche Auffaftung, ſcharfe Begriffsbekimmung und 
Feſthalten an dem pofitiv begründeten Rechte. Eine beiläufige Frucht 
der für dieſes Werk gemachten Studien ift die „kanoniſtiſch⸗mythologiſche“ 
Abhandlung „Ueber den Urfprung der Kabenmufifen‘‘, eine ergößliche, 
von feifhem Humor angehaudte Darlegung wiſſenſchaftlicher Forſchung. 

Während Bhillips noch rüftig wirkt für die Wahrheit und Wilfen- 
ſchaft, iſt fein Preund, ein Mann, dem auch feine Gegner einen Haren 
großen energifchen Geift nicht abfprechen können, den die Kirche als einen 
ihrer rüfigften Borfämpfer betrachten durfte, hinweggenommen worden: 
Karl Ernſt Zarde (geb. am 10. November 1801 zu Danzig; follte 
Kaufmann werden, wandte fich jeboch zu den Studien; lag ber Rechts⸗ 
wiffenfchaft zu Bonn und Göttingen ob, löfte eine Preisaufgabe und 
fand fi ſchon früh im Strafrechte von der pinchologifchen Seite deffelben 
angezogen; offenbar war bies der Weg, auf weichem ihn Gott zur Er 
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kenniniß der Wahrheit der Tathofifchen Kirche geführt hat. Auf diefem 
Gebiete der Nechtswiffenfhaft wurde ihm Urfprung der Sünde und 
Zweck der Strafe Har, und er wurde es inne, in welchem Bufammen- 
bange damit das große Sühnopfer auf Golgatha ſtehe. Bald loͤſte ſich 
auch bei ihm jeder Zweifel über die Frage: welches die Autorität fei, 
die Gott auf Erden zur Belehrung, Heiligung und Leitung des menfd- 
lichen Geſchlechts eingefeßt habe; im März d. 3. 1824 legte $. zu 
Köln fein Latholifches Glaubensbekenntniß ab.) Im Semefter zuvor 
zum außerordentlihen Profeffor in Bonn [mo die Berührung mit 
Windiſchmann von ihm flets als die gnadenreichfte Führung feines 
Lebens bezeichnet ward] ernannt, that er fi durch eine Arbeit in 
Hitzig's „Zeitfchrift für die KriminalsRechtspflege in den preußifchen 
Staaten” dermaßen hervor, daß er im Winter 1825 nad Berlin als 
außerordentlicher Profeffor verfeßt wurde, wo er mit Phillips in nahe 
Berührung trat und diefen für die religiöfe Wahrheit vollends empfäng- 
fih machte; hier fchrieb 3. fein leider unvollendet gebliebenes „Hand⸗ 
buch des gemeinen deutfchen Strafrechts“. Der dritte Band biefes 
Buches erfchien kurz vor der Aulirevolution; vdiefelbe veranlaßte ihn, 
der überhaupt die Revolution als eine Umkehr göttliher und menfch- 
licher Ordnung betrachtete, zu dem Werke „Die franzöflfhe Revolution 
von 1830, hiſtoriſch und flaatsrechtlich beleuchtet‘ zc., womit er in Die 
Reihen der politifhen Schriftfteller erſten Ranges eintrat, während er 
gleichzeitig die enge Verbindung mit Gerlach, Radowit und Gleich- 
gefinnten Tnüpfte, die ihn zur Herausgabe des „Berliner Bolitifchen 
Wochenblatts“, Oft. 1831, veranlaßte; feine Auffäge für diefe Zeit⸗ 
(hrift find in den „Bermifchten Schriften” [wichtig über die Grundirr⸗ 
thümer, die fich in die neueren Staatslehre eingefchlichen haben, fo wie 
über den Unterfchied zwifchen dem alten Ständewefen und dem mobder- 
nen Repräfentativfpftem] gefammelt; im felben Jahre machte er die Be- 
fanntfchaft des Fürften Metternich, der ihn im November des folgen. 
ben Jahres als Rath im außerordentlichen Dienſt bei der k. 1. Hof und 
Staatstanzlet ernannte; erft das Kölner Ereigniß jedoch hatte feine 
völlige Trennung vom „Berliner Politifhen Wochenblatt” zur Folge, 
aber daffelbe rief auch die „Hiftor.»polit. Blätter” in's Leben, In denen er 
eine fo große, für das kathol. Deutfchland bedeutungsvolle publiziſtiſche 
Thätigfeit entfaltete; keineswegs indeg blieb feine literarifche Thaͤtigkeit 
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” darauf beſchraͤnkt; er farb am 27. Dec. 1852 zu Wien). Mit genialer 
Meiſterſchaft und unerfchütterlicher Confequenz auf dem Gebiete der juri⸗ 
difhen und politifch-hiftorifchen Literatur wirkend, die verwideltften 
Probleme der religlös»politifchen Anatomie löfend, hat 3. maßgebend 
auf einen großen Theil feiner Beitgenoffen gewirkt, obwol er nicht 
Gründer einer eigenen Schule geworden.... „Bis zu feinem letzten 
Athemzuge hat er die Kraft feines Geiftes und den reichen Schaß feiner 
Kenntniffe und Erfahrungen daran gejeßt, um die unverirrlichen und 
ewigen Grundfäße der Gerechtigkeit und einer wahren Staatsweisheit 
einer Zeit zum Bewußtſein zu bringen, die verurtheilt erfcheint, die 
Folgen ihres Abfalles von Gott bis zum Neußerften zu koſten. Er hat 
Erfolge erzielt, wie wenig andere Schriftfteller der Gegenwart, weldye 
im Dienfte der Wahrheit geflanden — und dennoch fcheidet er (in feinen 
„Brinzipienfragen‘) mit einem Gefländniffe aufrichtiger und wahrer Re 
fignation: Gott allein die Ehre gebend und feiner Macht allein ver- 
trauend. Dies Geſtaͤndniß beftätigt nicht allein die Lauterfeit feiner 
Gefinnung, fondern auch die Wahrheit feiner Auffaffung der Weltlage 
und der von ihm verfochtenen Grundfäbe. 3. nämlich war in der fel- 
tenen Lage, faſt Alles, was er über die Geflaltung unferer politifchen 
und fozialen Verbältniffe in höherem Inſtinkte lange mit großer Klar 
heit vorausjagte, wie feine vielfachen publiziflifchen Arbeiten, und ins» 
befondere bie vorliegende Sammlung beweifen — mit überrafchender 
Wahrheit fich erfüllen zu fehen. — Woher war ihm dieſe Sicherheit 
des Urtheils gekommen? Bor Allem daher, daß er für Würdigung jed⸗ 
weder Ericheinung oder Theorie den Maßſtab in deren Verhaͤltniß zu 
den Seboten Gottes, zu der Kirche und der von ihr bezeugten Wahr, 
heit gefunden bat. Es gebührt J., wie Teinem andern politifchen Schrift 
Reller der Gegenwart, das große und unbeftreitbare Berdienft, den Lauf 
der Ereigniffe von dem Standpunft des Glaubens aus erfaßt und ges 
würbigt zu haben, und dies gab ihm, neben der Klarheit feines Bildes, 
jene Mäßigung, welche den Wegen und Mitteln einer nur menfchlichen 
Weisheit zwar die ihnen gebührende Rechnung trug, allein jeden guten 
Erfolg nur von Gottes Barmherzigkeit erwartete. Wie fein Bertrauen 
auch Hierin gekrönt wurde, defien iſt ein Beweis die Gefchichte der Kirche 
fett dem legten Jahrzehent, zumal in Preußen und Oeſterreich“. 

Am näcften übrigens liegt uns die Bedeutung dieſer Männer durch 
die Hiſtor.⸗polit. Blätter, diefes unter den Aufpizien von Görres 
von Phillips in Berbindung mit Guido Görres gegründeten groß. 
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artigen Organes, Durch welches fie das Bewußtfein der deutſchen Katholiken 
wieder erwedten und eine beftimmende Gewalt über deren Anfichten ge 
wannen, in welchem fie eine Ausfaat ausgeftreut, die der Mit- und 
Nachwelt zu Gute kommt, indem fie über manche Thatſachen das Licht 
der Wahrheit verbreitet und aus dem Gebtete der Gefchichte unermüdlich 
die dien Nebel des Irrthums und der Entftellung verſcheuchten. Bei 
biefem Streben wurden fie noch von andern Männern unterflügt, die 
alle, mehr oder minder Görres als ihren geiftigen Vater verehrend, 
in feinem Sinne zu wirken verfuchten und verfuhen. Wir fprachen 
fhon von Eonft. Höfler, der zu diefem Kreife gehört; von Ern ſt 
v. Moy (}. bayer. Hofratb; geb. 1799; 1831 Profeſſor des Rechts 
in Würzburg; 1837 in gleicher Eigenſchaft nah München berufen; 1847 
als Appellationsgerichterath nach Neuburg a. D. verfept und 1848 tem- 
porär quiescirt) und Ernſt v. Bafaulz (geb. 1805 zu Würzburg, wo 
er nad vollendeten Studien in Bonn und größern Neifen 1835 eine 
Brofeffur der Philologie antrat; 1843 nah Münden verfept; 1847 
quiescirt; Mitglied des Parlaments in Frankfurt; 1850 wieder activirt) 
können wir bier nur fagen, daß Beide — M. als einer der gelehrteſten 
Stantsmänner und gewandteften Schriftfteller, und 2. als einer ber 
gründlichften und geiftreihfien Philologen, der die Altertbumswiflenihaft 
in einer von ihm erft gefchaffenen Auffaffung mit den chriftlihen Ideen 
zu verbinden fucht und Die dunkelſten Regionen der alten Welt mit der 
Fackel unvergänglichen Kichtes beleuchtet — Zierden der Muͤnchner hiſtor.⸗ 
politifchen Schule bilden, welcher das kathol. Deutſchland überaus viel 
verdantt. Zur unmittelbaren Leitung ihres Organs fand fie, nah dem 
Tode von Guido Görres und nachdem Phillips von Wien aus 
biefe Zeitung nicht felber beforgen Tann, in Joſ. Edm. Jörg einen 
Gelehrten, der fih der fchwierigen Aufgabe als gewarhfen bewährt. 
Dur fein Wert über den Bauernfrieg bereits ruͤhmlich bekannt ge 
worden, hat er mit diefer Darftellung der „Urfprünge des religiöfen 
und politifhen Radikalismus in Deutſchland“ fowol feine ſtrenge Pietät 
gegen die hiftorifche Wahrheit als überhaupt feine Befähigung zum ur- 
kundlichen Geſchichtſchreiber dargethan; denn, zu feinen Unterfuchungen offen» 
bar durch den von Döllinger ausgegangenen Anftoß angeregt, hat er 
völlig neue Banfteine zur Gefchichte des Reformations » Zeitalter beige, 
bracht, die forgfam gefammelten Quellen aber fo glüdlich verarbeitet, 
daß fein Buch nicht blos für den denkenden Forſcher, fondern auch für 
den praftifchen Staatsmann und Politiker aͤußerſt anziehend iſt — „baher 
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uns bebünfen will, als babe die bayerifche Gefihichte nicht leicht eim 
anderes Buch aufzumeifen, worin unfere Diplomaten und Geſetz⸗ 
geber fo vielen Stoff zum Nachdenken, zur Erfahrung und zur War: 
nung finden können, als diefe Gefchichte der Revolution von 1522 
bis 1526. ”) 


Schriften: 1) Bon Abt R. Kornmann: Säge a. d. Philoſ. u. Mathes 
matit, Regensburg 1786. Sätze a. d. Rechte d. Natur, d. Mathematik u. d. 
Naturlehre, Ebd. 1787. Chronologifche Auszüge a. d. Geſch. d. h. Dito VIEH. 
Biſch. v. Bamberg, u. d. bayer. Herz. Heinrich's d. Schwarzen, zur Beleuchtung 
einiger Münzen (Hift. Abhandl. d. bayer. Alademie, Bd. V, 1797). Sammlung 
wichtiger Altenftüde, d. Laudſch. i. Bayern betreffend, Frankf. u. Leipz. 1800. 
(An). D. Sybille d. Zeit a. d. Vorzeit, od. polit. Grundfäge durch d. Geſchichte 
bewährt. Nebit e. Abhandl. üb. d. polit. Divination, 2 Bde, Ebd. 1810, mit 
Ramen, (2. vergröß. Ausg., 3 Bde., Regensb. 1814, 3. unveränd. Aufl., Ebd. 
1825). D. Sybille d. Religion a. d. Welte u. Menfchengefch., nebit e. Abhand« 
lung üb. d. gotdenen Zeitalter, München 1813 (2. vergr. Ausg., Regensb. 1816). 
Gutachten üb. d. Prieftermangel a. d. Ordinar. 3. Regensb. unt. d. Borf. d. 
Fürſtprimas v. Dalberg, Landshut 1817. Nachträge z. d. beiden Sybillen d. 
Zeit u. Religion 2c., Regensb. 1818 (mit Bildnig u. Biogr. v. K.). D. Heine 
Stammbuh d. Herven d. Glaubens u. d. Iugendhelden aller Zeiten, und fittl. 
Erläuterung d. beftändigen Kalenders f. denkende Leſer (mit 3. E. Walberer), 
2 Bdch., 3. Aufl., Ebd. 1827. Kerner: Allegoriſche, dramatifche Dichtungen, 
Sing- u. Zuftpiele f. d. Theater zu Prüfling, Gelegenheitsreden, Predigten us 
dergl. Zu vergl.: Religion u. Gefchichte, oder des Menfchen Vergangenheit 
Gegenwart u. Hoffnungen zc., a. B.'s Schriften, Köln 1832. — 2) Prof. Dr. 2. 
Gams: D. fieben Worte am Kreuze, Yaflenbeirachtungen, Rottenburg a. N. 
1845. Ausgang u. Biel d. Befchichte, Tübingen 1850. D. Geld. d. Kirche 
Chriſti i. 19. Jahrh., zugl. a. Fortſetz. d. Kirchengeſch. d. BeraultsBercaftel 
i. e. vollſt. Ausz. bis a. d. Gegenwart, 2 Bde., Innsbruck 1853. Ferner: In 
züb. Quartalſchr. (Jahrg. 1848 „D. chriſtl. Geſchichtsbetrachtung“) u. Kirchen⸗ 
lexikon v. Wetzer u. Welte, Auffäpe u. Rezenſionen. — 3) Prof. Dr. ſt. 
Joſ. Hieron. Windiſchmann: Ideen z. Phyſik, Bd. 1, Würzb. u. Bamb. 
1805. B. d. Selbſtvernichtung der Zeit w. der Hoffnung zur Wiedergeburt. 
Philoſ. Gefpräche (noch nicht entfchieden kathol. Standpunkt), Heidelbg. 1807. 
Das Geriht d. Herrn üb. Europa, Blicke 1. d. Vergangenheit, Gegenwart u. 
Zulunft, Frankf. 1815. Ueber Etwas, was d. Heillunde Roth thut: Bereini- 
gung dieſer Kunft m. d. chriftt. Philofophie, Leipz. 1824. Kritifche Betrachtungen 
üb. d. Schickſale d. Philofophie 1. d. neuern Zeit u. d. Eintritt ein. neuen Epoche 
in berfelben (beſond. Abdrud d. V. Beil. zu ber Lieber'ſchen Ueberſetzung 
v. de Maiſtre's „Abendfinnden zu St. Petersburg“), Frankf. 1827. D. Phi⸗ 
Iofophie im Fortgange d. Weltgeſchichte, Thl. 1 i. 4 Abtheil., d. Grundlagen 
d. Philof. 1. Morgenlande, Bonn 1827 —34. Borw. 3. 3. U. Valler's lich. 
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d. Religion d. Zoroafter. Aus dem Perfifden, Ebd. 1831. Fr. Schleg el's 
Philoſ. Borlef. a. d. 3. 1804-6, nebit Fragmenten vorzügl. philof.»tbeol. In⸗ 
balts, a. d. Nachl. herausgeg, 2 Bde., Ebd. 1836— 37; ebenfo ein Werk v. 
N. Vogt (f.d.). Abhandl. 1. „Wien. Jahrbüchern“. (Sein Eobn Friedr. 9. Hugo, 
Domkapitular und Generalvikar in München, ber während feiner kurzen Sehr⸗ 
thätigfeit an der Münchn. Theolog. Kakultät Möhler als Exegete glänzend er» 
fegte, hat ſich durch einige exegetifche Schriften, Vindiciae Petrinae, Regensb. 1836, 
u. Erklärung des Briefes a. d. Galater, Mainz 1843, fo wie durch hiſtor., 
philologiſche, ethnologifhe u. publiziftifche Abhandlungen u. Rezenſionen i. d. 
Abbandi. d. K. 3. Atademie d. Wiffenfh., i. d. Gelehrten Anzeigen, Hiſtor.⸗ 
polit. Blättern, Jahrbuch f. wiffenfchaftl. Kritik 2c. ausgezeichnet; aud bat er 
zu der von Dr. Reithmeier herausgeg. „Tewtſche Theologey” ein Borwort ges 
fhrieben. — 4) Brof. Dr. Frz. Zof. Molitor: (An.) Bhilof. d. Geh. od. 
über die Tradition in d. alten Bunde u. thre Beziehung zur Kirche ded neuen 
Bundes. Mit vorzügl. Rüdfiht auf d. Kabbalab), 1. Thl., Frankf. (jet Müns 
fier) 1828; 2. Thl. Münfter 1834; 3. Thl. Ebd. 1839; 4. Thl. Abtheil. 1, 
God. 1853 (gleichzeitig ward von der neuen verm. u. verbeſſ. Aufl. d. 1. Bandes 
1. Abtheil. ausgegeben). In früherer Zeit ließ M. einige kleinere philoſoph. u. 
hiſtor. Schriften erfcheinen, die indeß alle noch mehr oder weniger auf ratiouas 
liſtiſchem Standpunkte ftehen, fo: „Der Wendepunkt des Antiken u. Modernen“, 
„Dynamit d. Geſchichte“ u. A. (Sein Hauptwerk ift fortwährend als eine außer- 
ordentliche Erſcheinung von hoher Bedeutung, die fich entfchleden darthun wird 
durch die im 4. Bande gewonnenen Refultate, von den erften wifjenfchaftlichen 
Autoritäten anerfannt worden; gehörig benupt und verftanden, muß ed weient- 
lich beitragen zu einer Berichtigung der religionsphilof. und hiſtor. Anſchauungen 
in vielen Punkten. Der Schreiber diefer Zeilen Hat verſucht ISion, Juli 1853], 
das philofophifche Syſtem feines hochverehrten väterlichen Freundes dadurch von 
einer neuen Seite zu würdigen, daß er es In Bezug zu bringen fuchte zu den 
wichtigften kathol. philofophifhen Syſtemen, namentliih A. Günther’). — 
5) Prof. Dr. Fz. Ant. Staudenmaier: Geſchichte d. Bifhofswahlen mit 
befond. Acrädfihtigung d. Rechte u. d. Einfluffes hriftl. Fürſten auf diefelben, 
zübing. 1830. Joh. Scotus Erigena u. d. Wiſſenſch. f. Zeit, Thl. 1, Zrants 
furt 1833. Encyelopädie d. theolog. Wiſſenſchaften, ald Syſtem d. gefammten 
Theologie, mit Ang. d. theolog. Literatur, Bd. 1, Mainz 1834 (2. umgearb. 

fehr verm. Aufl. 1840). Der Pragmatismus d. Geiftesgaben, od. d. Wirken d. 

göttl. Geiſtes 1. Menſch. u. 1. d. Menſchheit, Tübing. 1835. Geiſt d. Chriften- 
thums, dargeftellt t. d. heil. Zeiten, d. heil. Handlungen u. i. d. heit. Kunſt, 

2 Bde., Mainz 1835 (2. umgearb. Aufl. 1838, 3. m. Zug. v. Gebeten 1844, 

4. ebenf. 1847). Geift d. göttlichen Offenbarung, od. Wiſſenſch. d. Geſchichte⸗ 

prinzipien d. Chriftentbums, Gießen 1837. D. Philoſophie d. Chriftentbums, 

od. Metaphyſik d. heil. Schrift, als Lehre v. d. göttl. Ideen u. ihrer Eutwicke⸗ 

lung in Ratur, Geift u. Geſchichte, Bd. 1: Lehre v. d. Idee i. Verbindung mit 

d. Entwicklungsgeſch. u. d. Lehre v. göttl. Logos, Ebd. 1839. Ueb. d. Wefen 

d. Univerfität, mit beſ. Müdfiht a. d. Stellung z. Staat u. 3. Kirche insbe⸗ 

fondere, Freib. 1839. Einleitung i. d. hriftl. Dogmatif, Ebd. 1841 (Abdrud 








777 
a. d. Freib. Theol. Zeitſchr.). Darftellung u. Kritik d. Hegel’fchen Syſtems, a 
d. Staudp. d. Ariftl. Philoſophie, Mainz 1844. D. Weſen d. Tatbol. Kirche, 
m. Nüdf. a. ihre Gegner dargeftellt, Freib. (2. Aufl.) 1845. Chriſtl. Dogmatik, 
4 Bde., Freib. 1844—48. D. Proteftantismus 1. |. Weſen u. 1. |. Entwicklung, 2 Tble. 
od. 3. religiöſ. Frieden d. Zukunft m. Rüdfiht a. d. religiöſ⸗polit. Aufgabe 
d. Gegenwart, Ebd. 1846. D. kirchliche Auffaflung d. Gegenwart, Ebd. 1848. 
Ferner: Mitherausgeb. d. Gießener „Jahrbücher f. Theologie u. chriſti. Philo⸗ 
fopbie”, d. Sreiburg. „Zeitichr. f. Theologte”’; Mitarbeit. an Tüb. Theol. Quar⸗ 
talichr., mit wichtigen philofoph. Arbeiten. — 6) Nikl. Vogt: Ueber d. eure» 
päifche Republik, 5 Thle, Mainz 1785—92. Guſtav Adolph, König v. Schweden, 
als Nachtrag zur Guropäifchen Republik, Thl. 1, Dramat. Gedicht (in geb. u. 
ungeb. Rede), Frankf. 1790. Rhein. Bilder, Mainz 1791. Geld. d. franzöf. 
Revolution v. 3. 1355, Frankf. u. Leipz. 1792 (Beim Ausbrudy d. franz. Res 
volution zur Barnung f. Ariftofraten u. Demokraten gefchrieben!) Abriß einer 
Geſchichte v. Mainz(?)., Syſtem d. Gleichgewichts u. d. Gerechtigkeit, 2 Bde., 
Frankf. 1802 (die Grundlage diefes Werkes tft enthalten 1. d. ſchon 1785 ers 
fihienenen Heinen Schrift: Syſtem d. Gleichgewichts als Nefultat der Weltge⸗ 
fhichte). Die gefcheiterten Projekte, Ebd. 1804. Hiſtor. Darftellung d. europ. 
Böllerbundes, Ebd. 1808. D. deutfche Nation u. ihre Schickſale, Ebd. 1810. 
(Zum größten Theil a. d. „Staatörelationen‘). Abrig d. deutſch. Geſchichte f. Mütter 
u. Lehrerinnen (?), Ebd. 1810. Hiſtor. Teftament, 3 Thle. Mainz 1814— 15. 
Rhein. Geſchichten u. Sagen, 3 Bde., mit viel. genealogifh. Tab., Frankf. 1817 
(„Diefes Wert beruht durchaus auf einem vieljährigen Quellenftudbium. Es if 
weniger befonderen Entdeckungen od. kritiſch. Rejultaten geweiht, als herzſtaͤr⸗ 
fenden Aufihten und frommer, freundlicher Beſchworung des Geiftes jener guten 
alten Zeit”, NRezenf.: „Wien. Zahrbüder d. Lit.”, Bd. ). D. europ. Staats» 
u. Kirchengrundfäge i. d. Geiſte unfrer Zeit dargeftellt, (F). Grund» u. Aufriß 
d. chriſtl. germaniſch. Kirchen» u. Staatögebäudes 1. Mittelalter nach unverwerfl. 
Urkunden u. Zeugniſſen dargeftellt, Bonn 1828, (2. durd einen Anhang verm. 
Andg., berausgeg. v. C. 3. H. Windiſchmann bei Gelegenheit d. Erfcheinung 
d. 3. Bandes der Monum. Germ. histor. etc., — zu welder Sammlung ®. d. 
Merk als Beitr. beftimmt batte —, Ebd. 1836. (Dieſes Werl, worin mit 
feinem Anhang: Grund» u. Aufriß d. philadelphiſch⸗columbiſchen Tempels auf 
Banama, welhem ber genlale B. den der mittelalterlihen Welt diametral 
entgegengefepten Lehren der modernen Zeit gegenüber ftelt, will er mit ber 
Rhein. Geſch. u. Sagen als ein gefchloffenes Ganze angefehen willen). Geſch. 
d. Verfalls u. Untergangs d. Rhein. Staaten d. alten deutichen Reichs, Kranff. 
u. Halle 1833. Ferner: Guropäifche Annalen m. Poffelt begonnen. Euros 
päifhe Stantsrelationen, Fraukf. 1804 — 10, 14 Bde. u. 1 Suppiementbeft, u. 
m. J. Wetzel Rhein. Archiv f. Geh. u. Lit., Mainz 1810—14, 5 Jahrg., 
berausgeg.; den Test zu dem 1805 zu Frankf. erfchienenen Prachtwerk „Die 
Anfihten des Rheines“ verf.; Mufital. Abhandlungen: Gewalt der Muſik, über 
Haydn, Mozart — in Ifts, andere in Rhein. Blätter, Morgenblatt; 
„D. Ritter od. d. neue König Lear. Eine divina Comedia, vulg. Puppenfp. 
in 5 Aufzügen, nah Ariftophanes u. Shakoſpeare“ (Für Freunde warb dieſe 
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beißende, aber leider vielfach treffende Ironie auf beutfche Zuftände vor, während 
u. nach ber Rapoleon’fchen Zeit — nicht felten an Gdrres u. feine Ermah⸗ 
nungen im „Merkur und fpätere Schriften erinnerud — gedrudt 1831; anderes 
Poetiſche iſt: „Shakſpeare's Beruf u. Triumph”, „Die Brüder”, „Michel Angelo“, 
„Rubens u. Brauer“, „Rhein. Bilder“ mit Balladen, „Die beiden Bäume“, mit 
felbf entworfenen Bildern u. Mufil. (Ueber fein Leben und reiches Wirken bat 
3. feinen Freunden ein, vom 6. Dez. 1836, |. Namens» u. Geburtstage, datirtes, 
höchſt interefjantes Blatt binterlaffen, „An meine Freunde“ überfchrieben. Es 
ift, nebft einem Bruchſtück aus „Die Ritter und einem merkwürdigen Brief, an 
den Philoſophen Joh. Neeb von Prof. Steingaß mitgetheilt im „Gedenk⸗ 
buch 3. 4. Jubelfeier d. Erfindung d. Buchdruderkunft, begangen zu Yranffurt 
am 24. u. 25. Zuni 1840. Eine Feitgabe, herausgegeben von den Buchdrudern, 
Schriftgießern u. Buchhändlern“. In dieſem Aufſatz befennt er offen, daß er 
fih in Napoleon geirrt; er glaubte in ihm „den Reſtaurator unfers bald er⸗ 
ſchlappt, bald rafend gewordenen Zeitalters zu finden, welchen ich in dem ſun⸗ 
gedrudten] Schriftchen an Herder vergebens in Karl XH. und Peter d. Gr. 
gefucht Hatte. Grgriffen von diefem Glauben fhrieb ih mein „Syftem des 
Gleichgewichts und der Gerechtigkeit”, worin ich die Achten Grundfäge der bür- 
gerlichen Freiheit theoretiich und praftifch aus einander fehte und aus der ganzen 
Weltgeſchichte befegte. Zu gleicher Zeit rieth ich dem Fürſten Primas, feine 
Berbindung mit Napoleon zu benupen, und ihm mit Rath und That beizuſtehen. 
weichen auch der größte Geiſt von einem aufrichtigen Freunde gerne anhört. Die 
erften Unternehmungen des Helden fchienen auch wohlthätig bervorzugehen, und 
er war gewiß für große Ideen empfänglic, bald führten ihn aber die anhalten» 
den Widerftände der Mächte und feine dadurch immer verboppelten Siege von 
biefem Wege ab, und fo wurde er am Ende feines Lebens mehr ein Zerftörer 
als ein Wiederheriteller der europälfchen Republik“. — Indeß, wie auch B. in 
diefer Beziehung geirrt haben mag, ungwelfelbaft ift wenigftend, daß er feinen 
Kürkten, der fich leider aus den ihn umftridenden Banden nicht loszumachen 
wußte, ſtets für Deutfchlande Selbitftändigkelt und Wolfahrt zu beflimmen 
ſuchte, daß er felbft in der gewitterfchweren Nacht der Fremdherrſchaft. mitten 
unter Drud und Schmach, raſtlos auf ein Mares und ernſtes Berftändniß ber 
alten Achten Staatsgrundlagen, auf Erhaltung und Wedung des Rationals 
geiftes hinarbeitete, und immer fih gefunde Anfchauung, heilen Siun und ein 
warmes beutfches Herz bewahrte, wie er denn aud im der jpätern Lebenszeit 
auch in religiäfer Hinficht eine ungfeich pofltivere und tiefere Erfenntnig gewann, 
als er in den früheren Mannesjahren — zufammenfallend, wie feine Jugend, 
mit der Periode der Aufklaͤrerei und Berflachung — befeflen). — 7) 3. 4. Boot: 
Ueber d. Rheinlande i. ſtaatswiſſenſchaftl. u. Öfonomifcher Beziehung, Darm⸗ 
fladt 1815. Ueb. d. Maßregeln d. älteren u. neueren Staaten bei Theuerung 
und Hungerönoth, Mainz 1817. Was waren die Nheinländer u. was if aus 
ihnen geworden, Ebd. 1819. Ueber Produftions« u. Confumtionsfteuer, Ebd. 1824. 
D. 3. 1840 od. Darftell. d. Revolution i. ihrer Vergangenheit, Gegenwart u. 
Zukunft, Darmftadt 1832 (An.). D. neueſte Geſch. v. Frankreich u. Oeſterreich 
v. 1789-1834, Bd. 1, Regensb. 1833. D. Erklärung u. Offenbar. Johannis 
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i. Geiſte d. Geſchichte u. d. Religion 2e., Darmfladt 1835. D. Gegner d. Kirche, 
od. Morgenbetrachtungen üb. Helferich's Buch ꝛc. (Au.), Augsburg 1838, 
D. neuefte Geſch. d. Menfchheit, vom Anfang d. franzöf. Revolution bis zu 
unfern Tagen, 2 Bde. (I. Frankreich; Il. Defterreih), Ebd. 1839 — 41. Geld. 
d. Reformation u. Revolution i. Frankreich, England u. Deutfchland v. 1517 — 
1844, 3 Bde. (1. Fraukreich; I. England; IN. Deutſchland), Ebd. 1843 — 45. 
D. Geſchichte u. d. Proieten, d. wahren Schlüffel zu d. Pforten d. Zukunft 
(Abſchluß feiner größern Geſchichtswerke), Ebd. 1846 (3. Aufl. 1848 u. d. bei. 
Titel: D. Weiffagungen d. Mönche Hermann zu Zehnin üb. Preußen u. jene 
d. Benedilt. David Speer zu Benedifibeuern über Bayern). Auch an. i. d. 
Heſſ. Blättern, 1830; Web. d. franzdf. Revolution, e. Spiegel f. revolutionss 
luſtige Deutihe. — 8) 8. 2. v. Haller: Was ift befier, Krieg od. Friede 
mit d. Franzoſen? Grlangen 1800. Geſch. d. öſterreich. Feldzugs i. d. Schweiz, 
Weimar 1801. Denkmal d. Wahrheit auf den Zof. K. Lavater, 2 Hefte, 
Berlin 1801. Wer ift d. Angreifer, Deflerreich vd. Frankreich. 1805 Ueber d. 
Roihwendigkeit einer Radikalreform d. Staatsrechts, Rebe, Bern 1807. Hand 
buch d. allgemeinen Staatentunde, d. darauf gegründeten Staatsrechts u. d. all» 
gemeinen Staatsflugheit nach d. Geſetzen d. Natur, Winterthur 1808. Allgem. 
Krankenrecht, Ebd. 1808. Bolitifhe Religion, od. bibl. Lehre üb. d. Staaten, 
mit erläutert. Anmerf., Ebd. 1811. NReitauration d. Staatswiſſenſchaften od. 
Theorie d. natürl. gefelligen Zuftandes, d. Chimäre d. Fünftlichen bürgerlichen 
enigegengefeßt, 4 Bde., Ebd. 1816— 20 (M. A., Ebd. 1820— 22). (3. d. Borrede 
3. Bd. IV, Hauptſt. II: 3. d. unabhängigen Herren» od. Prieſterſtaaten, fagt 
H.: „Mit der nämlihen Aufrichtigkeit, von der ich fehon in der Borrede zum 
erfien Bande Beweiſe gegeben babe, will ich übrigens den Gang meines Geiftes 
beichreiben, wie ich durch Die bloße Konferenz der Prinzipien auch auf diefe 
Einfihten geleitet wurde, und wie es mir einmal unmöglich war, im Politifchen 
alles von Oben herab, und im Kirchlichen alles von Unten herauf zu erklären. 
Biewol im fireng kalviniſchen Syſtem geboren und erzogen, habe ich doch von 
Kindheit an nie eine wirkliche Abneigung, viel weniger Haß gegen bie Fathol. 
Kirche gefühlt. Dazu mögen ſchon die billigen Aeußerungen meines Vaters beis 
getragen haben, der wegen feiner hiftor.»literar. Arbeiten mit vielen gelehrten 
Katholiten, Biſchoͤfen, Achten und Kloftergeiftlichen in mannichfaltiger Verbin⸗ 
dung ftand, und daher oft mit Liebe und Kreundfhaft von ihnen, ja fogar mit 
vieler Billigkeit von ihrem Glauben ſprach, ohne deswegen in theologifche oder 
kirchliche Unterfuchungen weiter einzutreten“. Er erzählt ferner, wie während 
eines längern Aufenshaltes außer der Schweiz er Gelegenheit gefunden babe, 
mit vielen kathol. Geiftlihen höhern und niedern Ranges näher befannt zu 
werden, und wie, ohne daß je einer verfucht hätte, feinen Glauben zu ſchwächen 
und den Fatholifhen ihm beizubringen, ihn dennoch eine geheime Sympathie zu 
demfelben hingezogen, und ſtets mit mehr Ehrfurcht und Zutrauen erfült habe; 
ihre Sanftmuth, ihre wahre Duldung, nicht des Irrthums, aber der Irrenden 
Menſchen babe ihn zuerſt frappirtz ihr gefundes Urtheil über die Revolution u. 
volttifhe Begebenheiten ihn noch mehr angezogen und ihre gründliche Gelehr⸗ 
amkeit babe ihn um fo mehr in Erſtaunen geſetzt, weil man fie bei ihnen ges 
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wöhnfich nicht vorauszufeßen gewohnt fei zc.). Web. d. Eonflitution d. fyan. 
Gortes, Ebd. 1821. Reftauration d. Staatswiſſenſch. 2e., Bd. 6. Bon d. Re 
publifen, Ebd. 1825 (1. 2 Ausg. je f. d. Befitzer d. 1. od. 2. Aufl. d. frähern 
4 Bde). Reftauration d. Staatswiffenfh. 2., Bd. 8, Theor. d. geil. Etaaten, 
Fortſetz. (a. u. d. T.: Theorie d. geiitl. Staaten u. Gefellfch., 2 Bde., Matro 
biotif d. geiftl. Herrfchaften od. Priefterftaaten, 1 8d.), Ebd. 1834 (in 2 Auag.) 
Entwurf eines Bundes d. Getreuen zum Schup d. Religion, d. Gerechtigkeit 
u. wahren Freiheit (An.), Ebd. 1833. Satan u. d. Revolution, Gegenftäl zu 
Zammennais „Barofes” ꝛc. (urfpränglic franzöf. i. 3. Aufl. erſchienen), Lu⸗ 
zern 1835. Geſch. d. kirchl. Revolution od. proteftant. Reform d. Kant. Bern 
u. umliegend. Gegenden, Ebd. 1836 (Branzdi. 2. Ausg., Paris 1838. Melan- 
ges de droit public et de haute politique, 2 vol., Paris 1839 (Gef. Jour⸗ 
nals Artikel). D. Kreimaureret u. ihr Einfluß 1. d. Schweiz, Schaffhaufen 1840. 
Nachtr. dazu, Ebd. 1841 (auch italien.) D. wahren Urfahen u. d. einzig 
wirfamen Abhülfsmittel d. allgemeinen Berarmung u. Berdienftlofigkeit, erörtert, 
Ebd. 1850. Außerdem zahlreiche politiiche Belegenheitsfchriften u. offizielle 
Denkſchriften. Perſönliches: Lettre A sa famille, pour lui declarer son re- 
tour à l’eglise cathol. apostol. et romaine, Paris 1821 (deutfh v. Franz 
Beiger, Luzern 1821; v. Räß u. Weis, Mainz 1821. Hier heißt es ente 
fprehend der oben zitirten Aeußerung, u. a.: „Seit langer Zeit kennen Sie, 
fowol aus meinen Neußerungen, ald aus dem Öffentlichen Gerüchte, meine Reis 
gung zur katholifchen Kirche, die nichts anders iſt, als die gefammte Gefellihart 
ber Ghriften. Diefe Neigung fchreibt fi nicht von heute herz Riemand hat 
mi dazu beredet, Niemand dazu angetrieben: fie ift die natürliche Frucht eines 
geraden Herzens, einer gefunden Vernunft und der befondern Gnade Gottes, 
bie, in dem Laufe meines Lebens, mich gleichfam wie durch ein Wunder dahin 
geleitet hat. Meine Brüder und Schweftern werden fich vielleicht erinnern, mit 
welcher Wahrheitsliebe unjer feliger Vater in dem Schooße feiner Familie oft 
von den Katboliten ſprach; er fannte fie durch viele literarifche Verkehre, er 
liebte fie, und redhtfertigte fogar in verfchledenen Punkten ihren Glauben. Diefer 
Keim bat fid) in mir entwicelt, und der Verirrungen meiner Jugend ungeachtet, 
war meine Unwiffenbeit wenigitens niemals Widerfeplichkeit. Die Pracht der 
katholiſchen Kirchen hob meine Seele ftets zu religiöfen Gefühlen; die Nacktheit 
der unfrigen, woraus man fogar das legte Einnbild des Chriſtenthums ver⸗ 
bannt hat, die Dürre unferes Gottespienites mißfiel mir; es war mir oft, als 
mangele uns Etwas, als wären wir Fremdlinge mitten unter den Ghriften. 
Spuren diefer Stimmung werden Sie fchon finden in einem Lobe, das ich vor 
einundzwanzig Jahren zu Beimar Lavater’s Andenken weihete. Man hatte 
biefem berühmten Manne diefelbe Neigung zur Laſt gelegt; ich fuchte ihn zu 
rechtfertigen, und wiewol ich, leider! damals keine andere, als die fogenannte 
natürliche Religion hatte, oder vielmehr jene, die ich mir ſelbſt fchuf, fo 
flaunten doch mehrere gelehrte Katholiken über die Art, wie ih, blos durch das 
Licht der Vernunft erleuchtet, von der Beichte, der periodifchen Adftinenz, als 
Entziehung betrachtet, von der Auszierung der Tempel, von der Geremonle ber 
Fußwaſchung, und felbft von der Einheit der Kirche redete. Während meiner 
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Auswanderung machte ich mit vielen katholiſchen Prälaten und Prieſtern Be 
kauntſchaft, und obgleich fie mir nie etwas von Religion fagten, mußte ich doch 
ihren Geift der Liebe, ihre Ergebung mitten unter allen Drangfalen, und, id 
getraue mir zu fagen, felbft ihre Cinfichten und ihre tiefen Kenntniſſe bewun⸗ 
dern. Ich weiß nicht, welche verborgene Sympathie mich an fie zog, und wie 
fie mir allzeit fo großes Vertrauen einflöpten. Prüfende Blide in Die Werke 
über die geheimen und demagogifchen Gefellichaften in Deutichland führten mich 
auf eine geiftesverwandte Brüderung, welche zur Erhaltung und Verbreitung 
von Grnudfäpen, die wirklich verabfcheuungswärdig find, fich über den ganzen 
Erdball Hin verzweiget, und welche dur ihre DOrganifation, durch die Vereini⸗ 
gung ihrer Glieder und die verfhiedenen Mittel zur Erreichung ihres Zweckes 
hohe Macht errungen hat; und obwol ich vor ſolchen Geſellſchaften erſchauderte, 
fo fühlte ich doc die Notwendigkeit einer entgegengefeßten religiöſen Geſell⸗ 
ſchaft, einer Autorität, welche die Wahrheit vortrage und rein bewahre, den 
Berirrungen des Privatgeiftes einen Zaun anlege, die Guten zufammen eine 
und verhindere, daß die Menfchen jeglichem Winde der Lehre preiögegeben ſeien:, 
allein damals vermuthete ich noch keineswegs, und erſt Sange hernach gewahrte 
ih, daß dieſe Geſellſchaft in der chriftlichen, allgemeinen oder Fatholifchen Kirche 
egiftire, und daß eben daraus der, Knoten ſich entwirren laffe, warum alle Gott» 
loſe fo fehr auf felbe erboft find; indeß alle fromme und rechtfchaffene Seelen, 
fogar die der abgefonderten Konfejfionen, wenigftens in ihren Sefinnungen, ſich 
derfelben naben. Während meines Aufenthaltes zu Wien, obgleid mir damals 
meine Belehrung in zeitlicher Hinficht vortheilhaft geweien wäre, dachte ich nicht 
einmal daran, und Niemand hat mir davon geredet; höchſtens einige guten 
Seelen, die mein Beſtes wollten, und mein Herz ohne Falſch uud meinen Geift 
ohne Borurtheil erblidten, gaben mir ibre Wünſche zu verftehen, oder deuteten 
fo ganz leife darauf hin. Ale ich eines Tages an einem Buchladen vorbeiging, 
erblidte ich ein Meines Gebetbuch für das Boll, worin alle Gebräuche und 
Geremonien der katholiſchen Kirche erflärt find; aus bloßer Neugierbe kaufte ich 
mir felbes und defige es noch. Wie groß war mein Staunen, als ich darin fo 
viele Iehrreihe Dinge fand, — den Sinn, Zwed und Nugen fo vieler Gebräuche, 
die wir als abergläubifch anfehen, kennen Iernte! Befonders führten mich meine 
politifhen Betrachtungen und Forſchungen allmählig auf Wahrheiten, die ich 
bei weitem nicht vorausgefehen Hatte” u. f. w.) — Zu vergl.: W. Trg. Krug, 
D. Staatswirthſchaft i. Reftaurationsprogeffe d. H. v. 9. Ad. Müller u. Conf. 
betrachtet, Leipz. 1817. Derf., D. Sendichr. geprüft, Ebd. 1821. H.'s Send» 
f&hreiben t. d. A. Aufl. m. Beleuchtung v. Dr. Paulus, Stuttg. 1821. Dr. ©. 
Studer, Brief mit theils berichtigenden, theils widerlegenden Anmerkungen, 
Bern 1821. Tpfchirner, Uebertritt d. H. v. H., Leipzig 1821. D. Efcher, 
Web. d. Philof. d. Staatsr., m. bei. Bezieh. a. d. H. ſche Reſtaur. ꝛc., Zürich 1821. 
Begen Krugu. Studer v. Frz. Geiger, 23.1821. B. v. d. Wyenbergk, 
Apologie, Brieg u. Soloth. 1821, u. Observations, Fribourg 1821; H. u. Tſchir⸗ 
ner zc., neubeleucht. v. Irenius Eupiitinus, Mainz 1822. Näheres üb. Leben 
u. Bere 9.8 1. Dr. Theod. Scherer, Revolution u. Reftauration d. Staats⸗ 
wiſſenſch., hiſtor. u. krit. Dargeftellt, 2 Hefte, Luzern 1842—43. Zu vergl.: 
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F. de fa Motte Fouqué u. Perthes, Etwas über d. dentfch. Abel, über 
Nitterfinn u. Milttärehre, in Briefen, nebft Bell. a. Mofer's, H.'6 u. Reh⸗ 
berg's Schriften, Hamb. 1819. — 9 Ad. H. Müller Ritt. v. Ritters: 
dorf: Einfeitung 3. d. Profezeibungen a. d. Jeſaias, Gotting. 1797. Borleſ. 
geg. Fichte v. d. geſchloſſ. Handelsftaat, Ebd. 1798. Borlef. (1. Burke's 
Geiſt) geg. d. franzöf. Revolution u. f. d. Sache d. alt. Ordnung, Ebd. 18300. 
(Ob gedrudt?). Lehre v. Gegenfab, Berl. 1803. Borlef. üb. d. deutſch. Wiffen- 
(haft u. Literatur, Dresd. 1806 (2. verm. u. verb. Aufl. 1807). Barlef. üb. 
dramat. Boefie, Ebd. 1807. Borlef. üb. d. Idee d. Schönheit, Berlin 1808. 
Borlef. üb. d. Ganze d. Staatéwiſſenſch. (v. d. Idee d. Staates), Dresd. 1809. 
D. Elemente d. Staatstunft, Hffentl. Borlef. zc. zu Dresden, 3 Bde. Berlin 
1809. Ueber König Friedrich IT. u. d. Natur, Mürde u. Beſtimmung d. 
preuß. Monarchie, (12) öffentl. Borlef. gehalt. f. Winter 1810, Ebd. 1811. 
D. Theorie d. Staatshaushaltungskunft u. ihre Fortſchr. 1. Deutſchland u. Eng: 
fand feit Ad. Smith, Bien 1812. Berm. Schriften über Staat, Philoſ. u. 
Kunft, 2 Bde., Bien 1812 (mn. Aufl. 1817). Staatsanzeigen, 3 Bde., Leipzig 
1816— 18. Zwölf Reden Ab. d. Beredſamkeit u. deren Berfall i. Deutichland, 
gehaft. z. Wien i. Frũhl. 1812, Ebd. 1816. Verſuche einer neuen Theorie d. 
Geldes, m. bei. Rüdfiht auf Großbritannien, Leipz. u. Altenb. 1816. An d. 
Sprecher (Börres, f. d.) d. Stadt u. Landſch. Koblenz (A. d. „Staatsan- 
zeigen‘), Xeipz. 1818. V. d. Nothwendigkeit e. theolog. Grund. d. gefammten 
Staatswiffenfh. u. d. Staatswirthich. insbef., Ebd. 1819. Ferner: Borrebe ;. 
Heinr. v. Kleiſt's „Amphitrion“; Nekrolog d. Königin Zuife v. Preußen; 
Auff. üb. d. Räckkehr d. Kon. v. Preußen nach Berlin. Ginzelne Aufiäpge i. 
„Phoͤbus“, von M. u. Kleiſt herausgeg., i. „Deutſch. Muſeum“ (1812) ». 
Kr. Schlegel (Agronom. Briefe; zu vergl. daf. ein durch diefe Wriefe veran- 
laßtes Sendfchreiben v. Wilh. v. Schüultz) u. i. del. „ Eoncordia” 1823. D. 
innere Staatshaushaltung, fuftemat. dargeftellt auf theolog. Grundl.; i. „Zeit 
genoffen” ; „Briedensblättern” (Meteoroiogifches), „Eonverfationsblatt”, Pfeil: 
ſchifter's „Staatsmann, „Wien. Zahrb. d. Xiterat.”, „Leipz. Kirchencorre⸗ 
fpondenten” (v. M. u. Pfeilſchifter herausgeg., v..Goldmann redigirt), 
„Leipz. Tageblatt”, „Oeſterreich. Beobachter"; „Iheolog. Zeitſchr.“ v. Pletz zu 
Bien. In der lebten Zeit feines Lebens ließ er noch erfcheinen: Abhandl. üb. 
d. Albert’iche Wirthſchafteſyſtem. Ueberſetz. v. Predigten d. P. Golombtere, 
S. J. (Vuͤrzb.). Vorſchl. z. ein. hiſtor. Feriencurſus (1818). Aufſ. 8b. Preh⸗ 
freiheit. (Cine zu Leipzig ſchon gedruckte Broichüre: Etwas was Gothe geſagt 
bat, 1818, ließ er nicht erſcheinen, wol aber der rührige Krug. der ſich bie 
Gorretturbogen zu verſchaffen gewußt, eine Gegenſchrift. Ein von ihm verf. 
fehr belangreihes Aktenſtück zur BZeitgefchichte iſt die „Borftellung, welde d. 
Stände d. Libuſſer Kreifes I. Frühjahr 1811 dem damalig. Staatekanzler Har- 
denberg in Betreff d. Neuerungen 1. d. Landesverfaſſung“ überreicht haben. 
Dies Aktenſtück iſt abgedrudt 1. Pfetifchifter's „Zufhauer am Main“, weue 
Folge, Bd. J., S. 166, wo auch die betreffenden Borgänge erzählt werden. Roc 
iR bemerkenswerth, daß M. in fpäterer Zeit fehr ungern feine frühefken Schriften 
erwähnte), Ein Band Gef. Schriften, an. habn., erſch. Münden 189. Zu 
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vergl. Gonvertiten u. ihre Gegner, Baderborn 1850. — 10,3. J. v. Görres. 
a) Selbftkändige Schriften: Der allgemeine Friede, ein Ideal, d. franzöf. 
Republik v. ein. deutſch. Republikaner gewidmet, Kobt. 1798 (war der Borrebe 
zufolge fhon zwei Jahre früher in den Grundzügen vollendet). Das rothe 
Blatt, eine Dekadenichrift, Ebd. 1798. Der Rübezahl, e. Monatichrift, Ebd. 
1799, 3 Trimefter. Refultate mein. Eendung n. Baris I. Brümaire d. 8. Jahres, 
Ebd. 1800. Aphoriömen üb. d. Kunft, Ebd. 1802. Aphorismen üb. d. Orga⸗ 
nomte, Ebd. 1803. Glauben u. Willen, Münden 1805. Expofition d. Bhyfios 
logie, Kobl. 1805. Ankündigung philofoph. u. phyfiolog. Vorleſungen 2c., Hei⸗ 
beiberg 1806. Die deutfchen Volksbücher. Nähere Würdigung d. fchön. Hiftoriens, 
Wetter» u. Arzneibüchlein, welche theils innerer Werth, theils Inhalt Jahr⸗ 
hunderte hindurch bie auf unfere Zeit erhalten bat, Ebd. 1807. Schriftproben 
v. Beier Sammer, Ebd. 1809. Mythengeſch d. aflat. Welt, 2 Bde., Ebd. 1810. 
Lohengrin, herausgeg., Ebd. 1813. Mhein. Merkur, Kobl., v. 23. San. 1814 
bis z. 10. San. 1816, im Ganzen 357 Nummern, da bie Zeitung jeden 2. Tag 
erfhien (Napoleon nannte diefe Zeitfchrift die fünfte der gegen ihn verbundenen 
Mächte. Gentz, der fpätere Gegner von ©., fchrieb an die Rahel: „Lefen 
Sie, um’3 Himmelswillen, eine Zeitung, die der Rhein. Merkur heißt von Rr. 40 
His heut herab. In der finden Sie alles, was ich fagen könnte, tauſendmal 
ſtärker u. gröber, aber auch unendlich beffer gefagt. Ueberdies hat nad) Ifaias, 
Dante und manchmal Shakipeare [denn Milton ift ſchon weich] nicht leicht je⸗ 
mand erbabener, furchtbarer und teuflifcher gefchrieben als dieſer G.“ v. Varn⸗ 
bagen, Gallerie v. Bildniffen 2c.). Proffamation Napoleon’ an die Völker 
Europa’s vor f. Abzug auf die Infel Elba (a. d. „Merkur abgedr.; ein Meiſter⸗ 
ſtück Napoleon'ſcher Redekraft — v. ©., fo täufchend, daß die Kranzofen fie für 
ächt nahmen u. in ihre Zeitungen überfeßten!) Deutichlands künftige Verfaſſung, 
Frankf. 1816. Altteutfche Volks⸗ u. Meifterlieder a. d. Handſchr. d. Heidelb. 
Bibliothek herausgeg. Ebd. 1817 (Mit ein. Einleit. Ab. d. Verhältn. d. Volks⸗ 
Hedes zu d. Meifterliedern). Die Uebergabe d. Adrefie d. Stadt Koblenz u. d. 
Landſchaft an S. M. d. König bei S. D. d. Fürſt. Staatskanzler a. 12. Jan. 
1818, Kobl. 1818. Zeutfchland u. d. Revolution, Ebd. 1819. Das Helden- 
buch v. Iran aus dem Schahnameh des Firdufli, Berlin 1820, 2 Bde. (dem 
Freih. v. Stein gewidmet). Europa u. die Revolution, Stuttg. 1821. Ja 
Sachen der Rhelnprovinzen u. in eigenen Angelegenheiten, Ebd. 1822 (gefähr. 
zu Aargau i. Herbfte 1821). Die Heilige Alllanz u. d. Völker a. d. Congrefie 
3. Verona, Ebd. 1822. Leber die Grundlage, Gliederung u. Zeitenfolge der 
Meltgefchichte, Bresl. 1830. Sendfchreiben a. die Abgeordn. Rotenhan u. 
Kulmann (Münden 18319). Minifterium, Staatögeltung, rechte w. unrechte 
Mitte, München 1832. Chriſtliche Myſtik, Regensb. 1836—42 (1 — 4. Bd. In 
5 Abtheif., unvollendet). Athanafius, 1. u.2. Ausg. Ebd. 1837, 4. Ausg. 1838 
(dazu gehören: Zum Jahresgedächtniß d. 20. Nov. 1837, Regensb. 1838, for 
wie: Zum zweiten Yahresgedächtniß 2c., Ebd. 1840). Die Triarier, H. Leo, 
RM. Marheiuede, ſt. Bruno, Ebd. 1838. Ktirche u. Staat nad Ablauf d. Kölner 
Irrung, Weißenburg a. S. 1842. Der Kölner Dom u. d. Straßburger Münſter, 
Negensb. 1842 (Erweiterung des Auffapes Ab. Boiſſerée u. d. Kölner Dom 1. 
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Heidelb. Jahrbüch). Die Wallfahrt nad Trier, Ebd. 1845. Die Japhetiden 
u. ihre gemeinfame Heimath Armenien (urſprünglich Akadem. Feſtrede), München 
1845. Die drei Grundwurzeln d. keltiihen Stammes in Gallien u. ihre Ein 
wanderung (Abgedr. a. d. biftor. Abbandi. d. K. B. Alademie), Ebd. 1845. — 
b) Beiträge zu Zeitfhriften: Goruscationen (Aphorismen über Boefie, 
Philoſophie u. Bolitit) in Aretin’s Zeitihr. Aurora, 1804, Rır. 71 — 152, 
1805, Rr. 10-56. Das Epriftkindchen (Poet. Fantaſie), gefchr. 1802, gedr. 
i. Frankf. Taſchenbuch 1806 (dann in Guido Görres „Hausbuh”, Bd. 2). 
Abhandl. Ab. „Religion i. d. Gefchichte”, i. Kreuzer's „Studien“, 1807, Rr. 2, 
p. 313 — 480. Aufiäge: „Der gehörnte Sigfried u. Die Nibelungen“, ‚Dee 
Dichters Krönung“ u. A., i. d. Einfiedlerzeitung 1808. „Reflezgionen“ 
i. Perthes Baterländ. Mufeum, 1810. „Hunibald’s Chronik”, e. merfmürdiges 
Denkmal altdeutfher Sagengeſch., in Zr. v. Schlegel’s Deutſchem Mujeum, 
1813, Bd. 3. Mezenfionen üb. Boijferee'3 Domwerk (1824), den Maler 
Runge u. vieles anderei. Heidelb. Jahrbüchern. Im Katholik, 1824— 
27, Bd. XV u. XV, „Olofien zu den laufenden Jahrgange des Katholilen“, 
Bd. XVII, „Ueber Katholicism, Proteflantism u. Rationaliom („Luther’s Wert 
u. Luthers Werke“7); Bd. XVIII. „D. Kurf. Magimilian I. a. d. König Lud⸗ 
wig v. Bayern bei ſ. Thronbefleigung” (Sep. erih. als „Geilterfiimme d. Kurs 
fürſten Magimil. I. v. Bayern beraufbefhworen” zc., Zranfi. 1825, ald Gat- 
gegnung d. Maß mann'ſchen Mahnitimme d. Kurfürften Maximil. a. König 
Zudwig 1.); Bd. XIX, „Die Miifion in Straßburg“, „Die Kirchenverfolgung in 
Holland“; Rezenf. v. Molitor's Philof. d. Geſch. od. üb. d. Tradition; „Ueb. 
d. Udligenfhwyler Handel 1. Kanton Luzern” (Sep. erſchien. als „ſampf der 
Kirchenfreiheit mit der Staatögewalt i. d. kathol. Schweiz”, Straßb. 1826); 
Bd. XX, „D. heil. Franziskus v. Affifl, ein Troubadour (u Fr. Schloſſer's 
Kiebeötämpfe d. b. Zr. v. A); „Rom wie es in Wahrheit iſt“ (Nachwort z. 
d. gleichbetitelten Aufl. v. Ehrift. Brentano, fep. erih. Mainz 1826); Bd. 
XI; „3 9. Voß u. f. Todtenfeier I. Heidelberg” (Beiprechung v. Lebens⸗ u. 
Iodestunden üb. J. H. V., a. Begräbnißtage gefchr. f. Freunde v. Dr. Baulus, 
Heidelb. 1826); Ueber Eckſſtein's Zeitfhr. Le Catholique; Bd. XXI, „Em. 
Swedenborg, ſ. Vifionen u. f. Verhältniß z. Kirche” (Sep. erih., Straß 
burg 1827); außerdem i. d. Beilagen viele an Geift u. Sprache leicht kennt⸗ 
lie kurze Kritilen. Berner: Rezenſionen u. politiiche Befprechungen i. Fr. 
Herbſt's „Eos“, 1828— 32; i. Menzel’ „Kiteraturblatt” Aumerkungen 3. 
Adhim v. Arnim’s Charakteriſtik; viele Art. i. d. Hiftor.spolit. Blättern. 
c) Borreden u. Einleitungen zu fremden Werken: Zu Heinr. Sufo's 
Schr., herausgeg. v. M. v. Diepenbrod, Münden 1829. 3. Anzeige v. 
Gl. Brentano's D. barmberz. Schweftern 1. Bezug auf Armen» u. Kranken 
pjlege, Kobl. 1831 („Staat. Kirche u. Cholera, e. Betracht. i. Bezug d. Ju: 
ſtituts d. Barmherz. Schweitern”). Zu Guido ©. „Gott in der Geſchichte“ zc., 
Megenob. 1831. 3. Luiſe v. Bornftedt’s Xeb. d. h. Jungfr. u. Märtyrerin 
St. Katharina, Münfter 1838. Ueb. Ringseis' Syſtem d. Medizin, Regent 
burg 1841 (3. Hiſtor.⸗polit. BL.; fep. erfch. Regensb. 1841). Zu Lechleit⸗ 
ner’6 B. d. Urgrunde u. legten Zweck aller Dinge, Megensb. 1839 (Diefes Vorwort 
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biſdet eine hoͤchſt lehrreiche Abhandlung über die katholiſche Wiffenfhaft über 
haupt u. dann im Befondern über die philofophifchstheolog. Schule Zirol’s, als 
deren Gründer u. Träger Hercul. Oberraud u. Philibert, Heitgemoflen 
n. Gegner Kant’3, ericheinen, an welche in unfrer Zeit Ambrof. Stapf u. 
Zechleitner fi anfhliegen). Zu Sepp's „Leben Chriſti“, Regensb. 18347 
(Fehr wichtig!). Zu Clarus, Span. Literat. i. Mittelalter, Mainz 1846; u. 4. — 
Zu vergl.: Prof. Dr. Sepp, J. v. ©., eine Skizze f. Lebens (fowie v. demſ. 
Biogr. i. „Nealencyclopädie f. d. kathol. Deutſchland“ u. „Kirchenlexikon“ v. 
Wetzer u. Welte). ©. Brunner, Einige Stunden bei G., Regensb. 1848. 
D. begon. Lebensbild v. Guido ©. (Jugendzeit) i. Hifl.»pol. Bl., Bd. XRVII. 
In derf. Zeitfchr., Bd. XXX, „J. v. ©. a. f. Echriften. Zwei Monate nad 
ſ. Tode“, v. E. v. Laſaultx (Bruchſtücke aus der nicht zugelaffenen alabem. 
Feſtrede); v. demf. „Erinnerung an 3. v. G.“, Augsb. Allgem. Zeitg., 1848, 
Rr. 90. Charakteriſtik von®. Menzel i. Literaturbl. u. fep. Prof. Dr. Dam. 
Haneberg’s Rede, 5. Erinnerung an J. v. G., gehalten bet d. felerl. Gottes 
dienfle f. d. Verewigten a. 3. Febr. 1848, Münden 1848. „G.'s legte Stunden“ 
in Augsb. Bofzeitg., 1848. (3. A. M. Brüpn, J. J. v. G. Ein Denkmal 
a. ſ. Schriften auferbaut, mit Lebensbild (letzteres leider voller Drudichler!) u. 
Porträt, Aachen 1854. Ferner: In „F. Perthes Leben. 8. Prof. U Th. 
Perthes, Hambg. u. Gotha 1851, Bd. 2. Zu erwähnen find auch die Cha⸗ 
rafterififen 1. Tb. Mundt’s „Freihafen“ u. 1. d. Brodhauflihen „Gegenwart“. 
So eben wird verſandt der 1. Bd. v. G's Geſammelten Schriften, heraus⸗ 
gegeben v. ſ. Tochter Marie Görres, Münden 1854. Die Geſ. Schriften 
erfcheinen in mehreren Abthellungen, u. die 1, die Polit. Sär.1i79.8B8dn. 
enthaltende, Abtheilung wird mit dieſ. Bde. eröffnet, der die politiſchen Schriften 
aus den Jahren 1797 — 1814 umfaßt. Er enthält vollſtäändig den Bericht über 
Die Sendung der rheinifchen Deputirten nach Paris 1799, und Reflexionen über 
den Fall und die Wiedergeburt Deutfchlandse und der Religion aus dem Jahre 
1810, bisher nur theilwelfe gedrudt. Sodann eine Auswahl aus der Schrift 
Über den allgemeinen Frieden, aus dem Rothen Blatt, und aus dem Rheinifchen 
Merkur. Die Artikel aus dem leptern füllen den größten Theil des Bande; 
fie fchildern die Lage der Dinge im Jahre 1814, und erörtern Lebensfragen für 
Deutfhlaud, von denen viele heute noch nicht gelöft find. Da ber Rheiniſche 
Merkur längſt vergriffen iſt, und überhaupt wol nur noch ſehr wenige Exemplare 
deffeiben exiftiren, fo tft bier nach mehr als einem Menfchenalter den Leſern dad 
Mittel geboten, fih in jene bebeutungsvolle Zeit zurüdzuverfeßen. — Die polls 
tiſche Abtheilung wird ferner enthalten: Rheiniſcher Merkur von Juli 1814 6. 
10. Januar 1815. Auswahl. In Sachen des Coblenzer Hülfs«Dereineb. 1817. 
Ueber die Berhältniffe der Rheinlande zu Preußen. 1817. Bisher ungedruckt. 
Adreſſe der Stadt Coblenz. 1817. Die Uebergabe der Adreſſe der Stadt Cob⸗ 
lenz und der Landſchaſft an Se. Majeſtät den König in Öffentlicher Audienz bei 
dem Staatskanzler Fürften Hardenberg. Auszug. Kopebue und was ihn ges 
mordet. 1819. Teutfchland und die Revolution. Europa und bie Revolution. 
In Sachen der Rheinprovingen. 1822. Die heilige Allianz. Aphorismen. 1822— 
1823. Bisher ungedrudt. Politiſche Aufjäge aus dem Katholiten. 1824—1827. 
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Desgleichen aus der Eos. 1828—1832. Krieg oder Frieden? An die Ariegs⸗ 
partei in Franfreih. 1830. Bisher ungedrudi. Bier Sendichreiben au Herrn 
Kulmann über die Gongregation in Bayern. 1831. Sendfchreiben an Frei⸗ 
berrn v. Rotenhan. 1831. Staat, Kirche und Cholera. Miniftertum, Staats 
zeitung, rechte und unrechte Mitte. Politiſche Anffäge aus den hiſtoriſch⸗poli⸗ 
tifchen Blättern. 1838 — 1848. Briefwechſel, vorzugsweife Gs Leben unt 
politiſche Schidjale betreffend. 1799-1846. Bisher ungedrudt. (Es iſt nur zu 
beklagen, daB auch hier keine vollftändige Gefammtausg. der Schriften 
v. G. geboten wird!) — 11) ©. Phillips: Verſuch ein. Daritellung ber 
Gefchichte des angelfähhfiichen Rechtes, Göttingen 1825. Engliſche Reichs⸗ m. 
Rechtogeſchichte ſ. Ant. d. Normannen, bearbeitet 1827, 1. Bd. Deutick 
Geſchichte mit befonderer Rüdfiht auf Religion, Recht u. Staatöverfaflung, 
Ebd. 1832 — 34 (2 Bde. erfhienen). Grundfäße d. deutich. gem. Privatrects, 
m. Einſchl. d. Lehnrechts, Ebd. 1845 — 46, 3, Aufl., 2 Bde. Deutiche Reiches 
u. Rechtsgeſch. z. aladem. Borlef., Münden 1845. Kirchenrecht, Regensburg 
1845—51, 4 Bde. Beiträge 3. Gefch. d. Univerf. Ingofftadt, München 1846—47. 
Ueber d. Ordalien bei d. Germanen i. ihr. Zufammenbange m. d. Religion, 
Aladem. Feſtrede, Ebd. 1847. Die Didcefanfynode, Freib. 1849. Ueb. d. Urs 
fprung d. Kapenmufifen (Charivari, Eravall, Carneval u. Haberfeld), e. canc« 
aiftifchemytholog. Abhandlung, Ebd. 1849. — 12) K. E. Jarde: Berl. eim. 
Darftell. d. cenfor. Strafrechts d. Römer, Bonn 1824. Ueb. d. fpätere Geſch. 
d. deutſch. Strafprozeſſes, m. bei. Rüdf. auf Preußen (Ar. d. Kriminalrechts, 
Bd. 9, Heft 1), 1826. D. Lehre v. d. Aufhebung d. Zurehnungsfäbigkeit durch 
unfreie Gemüthözuftände (Hitzig's Zeitfchr. Heft 21—23), 1829. Karl Zudw. 
Sand u. ſ. a. d. k. ruſſ. Staatsrath v. Kopebue verübter Mord, 2. Aufl, 
Berlin 1831. Beiträge 3. Geſch. d. Zauberei (Higig’s Annalen, Bd. 1.). 
Handb. d. gemein. deutfch. Strafrechts, m. Rückſ. a. d. Beflimmungen d. preuß., 
dfterr., bayer. u. franzoͤſ. Strafgefeßgebung, 3 Bde., Berl, 1827 — 30. Die 
franzöf. Revolution v. 1830, Hiftor. u. flaatsrechtl. beleuchtet i. ihr. Urfachen, 
ihr. Berlauf u. ihr. wahrfcheint. Folgen, Ebd. 1831 (An.). Vermiſchte Schriften, 
3 Bde., München 1839. Deſſ. Werkes Bd. 4: Prinzipienfragen (Polit. Briefe 
an ein. beutfch. Edelmann, nebft gef. Schr. d. fpätern Zeit), mit Portr. u. 
Rekrolog, Paderborn 1854. Ferner: Staatsrechtliche Abhandlungen: Ueber 
d. Austrägalinftangen; üb. d. Tandftändifchen Verfaffungen, u. a; viele Beitr. 
i. „Berl. pol, Wochenbl.“ (mit d. fehr bezeichnenden Motto aus de Maiftre: 
Nous ne voulons pas la contrer6volution, mais le confraire de la rövolution) 
u. 1. Hiſt.⸗pol. Bl. (Als ſtehende Artikel: Zeitläufe u. Bloffen zur Tagesge⸗ 
ſchichte; 1. Auff.: Weber die gegenwärtige Stellung d. fathol. Kirche z. d. v. 
ihr getrennten Confeſſionen; letzter: Ueb. Görgey's Schrift). — 13) E.v. Moy: 
Ueberſetz. v. Frayſſinons, d. Chriftenth. vertheidigt gegen d. Irrthümer uns 
ferer Zeit, Bd. 1, Mainz 1829 (unvollendet). Bon d. Ehe u. d. Stellung d. 
kathol. Kirche i. Deutſchland, rückfichtlich dieſ. Punktes ihrer Disciplin. M. e. 
Anh. üb. d. Verhältn. d. Kirche z. Staate u. ein. tabellar. Ueberſ. d. i. d. bes 
deutendſten Bundesſtaaten aufgeſtellten Ehegeſetze, Regensb. 1830. D. Eherecht 
d. Chriſten i. d. morgenlaͤnd. u. abendlaͤnd. Kirche bis z. . ſtarl's d. Gr. 
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4. (einzig) Bdo., Ebd. (nun Augsb.) 1833. D. „Darlegung d. Verfahrens d. Preuß. 
Regierung geg. d. Erzbiſch. v. Köln“, beleuchtet v. Standpunkte d. Geſchichte, 
d. Rechts u. d. Politit (An.), Augsb. 1838. Sendſchreiben a. H. Grafen Giech: 
D. Kniebeugungsfrage u. d. Gewiflensfreiheit betr., Regensb. 1845. Lehrb. d. 
bayer. Staatörehts. Mit Benupung der Protololle der bayer. Minifterials 
tonferenzen i. d. J. 1815 — 18. 1. Abthell.: Verfaſſungsrecht; I. Recht des 
Oberhaupts; II. Recht des Volle, Ebd. 1840, Dazu ald Zortfeh.: D. Staats⸗ 
recht d. Königr. Bayern. Mit Benupung d Protokolle während d. Miniftertums 
Abel. Berwaltungsredt. I. Organism. d. Behörde u. d. Regierungsgewalt 1. 
Gebiete d. Materieflen. 11. Die Bolizet i. Gebiete d. fittl. u. geiftl. Lebens, 
Ebd. 1843 — 46. D. Papſt als Staatsoberhaupt u. d. Demagogie 1. Stalien. 
Gedanken ein. Retrograden Ab. d. neueften Zuſtaͤnde i. Italien, Innsbrud 1850. 
Kerner: Beiträge 3. Besnard's „Repertorium”, d. „Hiitor.spol. Bl.” ; mehrere 
Ueberfegungen a. d. Zranzdf. beforgt od. herausgegeben. — 14) of. Edm. 
Förg: Die Urfprünge d. religidfen u. politifchen Radifallamus 1. Deutfchland 
(Deutfhland i. d. Revolutionsperlode v. 1522 bis 1526. Aus den diplomat. 
Korreipondengen u. Originalakten bayer. Archive dargeftellt), Freiburg 181. 
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J. Sartori. P. 9. Goldhagen. F. A. Frey, K. A. v. Ma⸗ 
ſtiauxr. F. v. Kerz. J. B. v. Pfeilſchifter. € €, Gold⸗ 
mann. K. Brug. F. v. Eckſtein. J. v. Radowitz. M. Lieber, 
F. 3 Buß. H. v. Andlaw. F. Rieß. J. T. B. v. Linde, 
F. v. Florencourt. F. Sauſen. W. Priſac. K. G. N. Rintel. 
E. Zander. Sylvins. Carus. Th, Scherer, u. A.) 

$. 47. Die Ueberfiht der politiſchen Geſchichtſchreibung hat ung 
bereits in das Gebiet der Publiziftit eingeführt, in welches wir nun 
näher einzutreten haben. — Wir müffen bier zunächſt zurüdweifen auf 
den ſchon erwähnten (fiehe S. 41.) Freih. Joh. Adam v. Idftatt, 
der, als Borläufer des Babronianismus und Joſephinismus, in diefem 
Geifte eine ftaatsrechtlihe Schule zu Würzburg ftiftete, als er 1731 von 
Fuͤrſtbiſch Friedr. Karl als Lehrer des Staatsrechts berufen wurde. 
Seine aufflärerifhen Beftrebungen, die er keineswegs blos auf das 
‚Staatsrecht befchränfte und insbefondere über das ganze Studienwefen 
ausdehnte, febte er fort, ald er — auch eine Zeitlang Reichshofrath — 
nad Ingolftadt als Prof., Kanzler und Direktor der Untverfität berufen 
wurde’). Bu feiner Schule in Würzburg gehörten der das Kirchenrecht 


2 „Schon am 27. März 1778 fprach als Haupt der modernen sp äbagoyen 
der alte Freih. v. 3. In einer Sffentlihen aladem. Sigung über die el des 
bayer. Schulmwefens, Indem er die proteftant. Iniverfitäten und Gymnaſien ale 
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ganz im Fabronianiſchen Geifte bearbeitende, für eine deutſche National⸗ 
firche wirkende 3.4. Riegger, Ant. Schmidt, der Regens d. Würzb. 
Seminars und der UniverfitätdsBizefanzler 3. Kasp. Barthel ( 1771); 
fernee Joh. Sartori, Kreittmayer, Eberflein, Sundermaß-> 
fer u. A. — Solchen Beftrebungen wirkte unabläffig entgegen B: Herm. 
Soldhagen (S.3.; geft. zuMünchen 1794) zunächft Durch fein „Religions: 
Sournal, Auszüge aus alten und neuern Schriftftelleen und Vertheidi- 
gern der chrifl. Religion, mit Anmerkungen’ (18 Jahrgänge; Mainz 
1778—94. Als Fortfegung erfchien von 1797—1804: „Journal der 
Religion, Wahrheit und Literatur‘); während, als im laufenden Jahr⸗ 
hundert zur Zeit der Feſtſetzung der kirchlichen Berhäftniffe in Deutfchlant 
auch die neologiſchen Beftrebungen ihren Höhepunkt erreichten, unter de 
nen, welchen es hauptjächlich zu verdanken, daß die Weſſenberg'ſche 
Richtung nicht die Oberhand gewann und das Kirchenrecht auf feine 
wahren Grundlagen zurüdgeführt worden, vor Allen zu nennen if: 
Franz Andr. Frey (geb. zu Bamberg 20. Zult 1763; fludirte zu 
Bamberg und Würzburg; Profeffior des Kirchenrechts zu Bamberg bis 
1803, wo diefe Univerfität aufgelöft wurde; auch 8. B. wirkl. Geh. 
Rath, Vikariats⸗Syndikus und apoftol. Notar; am dann gegründeten 
Lyceum zu Bamb. wieder Profeffor der Kirchengefchichte und des Kirchen« 
rechts, nahm er auch regen Antheil an dem Abfchluß des bayer. Eon» 
eordats; + 24. Zuni 1820). Durd fein „Allgem. Religionss, Kirchen- 
und Kirchenftaatsrecht nah Grundbegriffen entwidelt” (1. Aufl. Bamberg 
1809; NR. Ausg. Nürnberg 1823) und feinen „Kritiſchen Commentar 
über das Kirchenrecht” (3 Bde. Bamberg 1812— 20; mit Fortſetzung 
von 3. Scheill; NR. Aufl. 6 Bde. Nuͤrnb. 1823 — 33), die wahren 
Rechtsprinzipien über die Fathol. Kirche in einer trüben vielbewegten Zeit 
feftftellend, ftritt er ebenfo umſichtig als unermüdlich für die Ordnung 
des Kirchenweiens in Deutichland dur feine „Erläuternden Bemerkun⸗ 
gen zu der Schrift (Dalberg’s): von dem Frieden der Kirche in ben 
Staaten der Rhein. Konföderation” (Bamberg 1811; f. oben ©. 59), 
durch dad Sendfhreiben „An die Souveräne der rhein. Konföderation. 





Mufter binftellte, welcher Borzug daher rühre, weil „in proteflant. Zändern ber 
Landesherr von ihm zuſtehenden Episkopats wegen die Schulen felbit beforge 
und die gelebrteiten Männer ald Lehrer dabei anıtele“. Doch waren ſolche Ans 
fichten noch etwas zu früb daran, um otiglel! werden zu können, obgleid 
abronius und Joief Il. bereitd auch in Bayern ſpukten; die Akademie bätte 
ber diefer Mede bald die Genfurfreiheit wieder verloren“. Hifl.spol. BL, 
Bd. XXX. ©. 182, Hifl. Comment. 5. d. neulichen Berufungen in Bayern, 
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Weber das benfelben zugeſprochene Necht, ihren Staaten eigene Landes» 
bifhöfe und eine bifhöfl. Diözefaneinrihtung nah Butfinden zu geben, 
nebſt einem gutachtlichen Entwurfe zu einem Fünftigen Konkordate. Ein 
abgedrungenes Wort zu feiner Zeit” (Bamb. und Wuͤrzb. 1813), durch 
die „Bemerkungen zu der Schrift: Ideen zu der Organifation ber 
beutfchen Kirche. Ein Beitrag zum künftigen Konkordate“ (Germanien 
1815), und durch das Programm: „Iſt der Wehphäl. Friede ıc. nad 
ben Beſtimmungen des Art. 5 in Beziehung auf den Religionszuftand 
der chriſtlichen Hauptlonfeifionen in Deutfchland durch die Rheiniſchen und 
Wiener Bundesakten abgefchafft und aufgehoben?” (Bamb. 1816), end» 
fih durch die „Erläuternden Anmerkungen zur Uebereinkunft zwiſchen Papft 
Pius VI. und König May Joſef, die Berhältniffe der kathol. Kirche in 
Bayern betreffend” (Bamb. 1818); während er zwiſchen 1816—19 
gegen Weſſenberg, als Koadjutor des Bisthums Konflanz, und gegen 
Rotteck, ale Sprecher der badifhen Ständenerfammlung, 10 Streit 
ſchriften erließ (f. oben S. 72) und nebenbei die zeitgemäßeften ſtaats⸗ 
rechtlichen und publiziſtiſchen Fragen in Beitfchriften (namentlih in Bas 
und Drenner’s Theol. Zeitichrift) erörtert. — In einer ähnlichen 
Richtung, und ſchon mehr in journaliftifcher Weiſe, wirkte Kasp. Ant. 
Freih. v. Maftaug (geb. zu Bonn, 3. März 1766; 1786 Dr. jur. 
zu Heidelberg und inful. Dom⸗Kanonikus zu Augsburg; befuchte Jena, 
Göttingen, Wien, Salzburg; 29. März 1789 Priefter und 1790 Dr. 
theol. zu Rom; 1797 Domprediger zu Augsburg; 1804 Director der 
General» Landesdirection zu Münden und 1806 Königl. Bayer. wirkl. 
Geh. Rath, in diefer Stellung nad Kräften entgegenwirkend den gewalt- 
famen Aufflärungsverfuchen einer Epoche, wo, wie Plac. Braun in 
feiner Geſchichte von St. Nirih fagt: „alles Religiöfe zum Hohn und 
Spott war, und die Jrreligiofität gewaltig um ſich griff;“) 1805 gab er 
wegen gefchwächter Gefundheit diefe mühfelige Stellung auf und befchäf- 
tigte ih fortan mit literariſchen und publizifiifchen Arbeiten, unter denen 
bie Fortführung der Felder'ſchen Literaturzeitung für kathol. Religions» 
lehre, vom Juli 1818 His März 1823 — 19 Bde —, wo er die fehr 
bedeutungsvoll gewordene, an wichtigen publizififchen Erörterungen, Al⸗ 
tenfüden, Rezenfionen reiche Zeitſchrift an Kerz übertrug, den erften 

* Einmal wies M. befonderd zudringliche Reformer mit der beißenden Ants 
wort ab: „Wenn Ihr doch was recht Großes thun und Euch ficher verewigen 
woüt, fo mache ih Euch den Borichlag, daß Ihr die Frauenthürme abtragen 


laffet, denn diefe plumpen Koloffe einer finftern Zeit taugen nicht mehr für 
unier anfgeflärtes Zeitalter”. 
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Hang einnimmt; gef. am 12. Dez. 1828 zu Minden). In einer trau- 
rigen Zeit, bie MR. ſelber in einer Heinen Schrift „Betradgtungen über 
das bayeriſche Konkordat“ (unter dem Pfeudon. Joſ. K. Mofer, 
1. Heft, Frankf. und Leipzig 1818) lebensgetreu abfonterfeit hat, trat 
er als einer ihrer tüchtigften Apologeten für die Doetrin und Rechte 
der Kirche in Deutfchland mit Umſicht und Energie auf. Zu einer fo 
großen Aufgabe befähigten ihn manntgfaltige Kenntniffe, Wis, Scharf: 
finn, Berebfamfeit, verbunden mit großer Welttenntniß und genanem 
Einblick in den jedesmaligen Stand der Bolitit; dabei befaß er den 
Muth und die Kraft, die ewigen Grundfäge der Tathol. Wahrheit gegen 
jeglichen Angriff zu vertreten und bie Anfeindung zu erfennen, unter 
welcher Maske fie auch auftreten mochte. So ward feine Literaturzeis 
tung ein einflußreiches und auch gefärchtetes Organ, namentlich aber Kat 
ihr den entfchiebenen Borrang unter allen damaligen kathol. Journalen 
raſch die bisher ungewohnte Freimuthigkeit verfhafft, womit ſich 
M. über alles ausſprach, was fowol in der Literatur wie unter den 
Ereigniffen der Zeit ihm der Beachtung wuͤrdig erſchien. In biefer Hin⸗ 
fiht verdient auch er ganz das Lob, welches König Ludwig von Bayern 
noch als Stronyrinz dem Berfaffer der „Sybille der Belt,’ Rup. Korn 
mann, ertheilte, dem er 1814 fchrieb: „Ich fhäge den Mann zweimal 
hoch, der auch in Beiden, wo Bunge und Weder gebunden waren, ein 
Wort der Wahrheit zu reden ſich getraute!“ Bu feinen wichtigſten Auf: 
fäben gehören die Bemerkungen über fänmmtliche Schriften, die bei Anlaß 
des Bayer. Conkordats erfchtenen (Jahrg. 1818, Bd. 3). Aber nicht 
blos als Bublizik und Kritiker, auch in einem ganz verfchiedenen Gebiete 
geichnete fih M. aus. Er ließ nämlich ein noch jept ganz brauchbares, 
feine genaue Kenntniß unfrer großen Schäge im Kirchenliede befunden: 
des „Kathol. Geſangbuch“ (Münden 1810, 3 Bbe.) mit vollkändiger 
Melodienfammlung dazu (Leipzig 1812 — 17) erfäeinen, und trat für 
das Alter und die Schönheit des Ghoralgefangs in der Kirche auf mit 
der Abhandlung „Ueber Choral und Kicchengefänge. Ein Beitrag zur 
Geſchichte der Tonkunſt im 19. Jahrh.“ (Münden 1813), — Sein 
Nachfolger in der Herausgabe ber „Literaturzeitung, Friedr v. Herz, 
(geb. 1763 und in der Stuttgarter Karlsſchule ergogen; bekleidete eine 
höhere Stellung in der Bayer. Armee, trat dann in die diplomatifche 
Thätigkeit über; F 1. Nov. 1848 zu München), der diefelbe bis 1836, 
fpäter in Bereinigung mit A. v. Besnard fortführte, wurde über 
Schlachtfelder und diplomatifhe Bureaus in’s Helligtfum der Kirche ge- 
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führt; oft erBlärte er, er rechne den Anfang feines Lebens erſt von ber 
Beit an, da er mit ganzer Seele Chriſt geworben ſei; wer fein Leben 
fohreiben wollte, dürfte die göttliche Gnade als erflärendes Moment nicht 
vergeffen. In der Literatur trat er auf i. 3. 1810 mit der Schrift: 
„Ueber den Geift und die Folgen der Reformation, befonders in Hin 
ficht der Entwidelung des Europälfchen Staatenſyſtems“ (2.Aufl. Mainz 
1827). Es gehörte in jener Zeit Muth dazu, die Kirche mit foldher 
Entfchiedenheit zu vertheidigen, wie es in diefem Buche geichieht. Von 
einer ſolchen muthigen Entfchiedenheit in Vertretung des von ihm als 
wahr und gut Erkannten zeugt auch feine Bearbeitung des bekannten 
Werkes von Dallas über die Zefuiten (Düffeldorf 1820; n. Aufl, Re 
genoburg 1852); diefe Upologie des Ordens iſt unftreitig eine der ge- 
fungenften, wenn gleich die von K. beliebte Einrichtung des Buches nicht 
eben angemeflen erfcheint und defien Lectüre erleichtert, und er mil dem 
englifhen Originale wol etwas zu frei verfahren. Am befannteften iR 8. 
durch feine Fortſetzung der Stolberg’fhen Religionsgeſchichte, worauf wir 
fpäterhin wieder zurückkommen werden. „Es gibt wahrfcheinlih — fagt eine 
K. gewidmete „Erinnerung“ *) — wenige Erſcheinimgen ber Tirchlichen Lite 
ratur, welche unter fo anhaltenden Uebungen ber Andacht entflanden find, 
wie diefe Fortſetzung. K. war ein Mann des Gebetes und der Betrach⸗ 
tung. Der Schreiber diefer Zeilen war öfters davon Beuge, wie bei 
der bloßen Erwähnung der Fuͤhrung Gottes Thränen über feine Wangen 
floſſen. Gränzenlofe Herzensgüte gegen alle Gefchöpfe Gottes, felbft 
gegen Thiere, eine tiefgegründete Dankbarkeit gegen die Gnade Gottes, 
verbunden mit unbeugfamer Feſtigkeit in der Behauptung des von ihm 
für wahr Gehaltenen, waren bie hbervortretendften Büge feines Gha- 
ralters.“ 

Indeſſen hatte Deutſchland bis dahin eine katholiſche Journaliſtik 
doch noch kaum gekannt; erſt die jo vielfach thaͤtigen Andreas Raͤß 
(gegenwärtig Biſchof von Straßburg (und Nikol. Weiß (gegenwärtig 
Bifhof von Speter) haben i. 3. 1821 durch gemeinfame Begründung 
der Beitfchrift „Kathelit” (von ihnen bis 1842 unter Witwirtung von 
G. Scheiblein, Generalvik. Liebermann, dann von Dieringer, 
Reinhart, Hallmayer; von 1844 — 48 von dem tüchtigen und ge 
wandten Zournaliften Frz. Saufen, der früher an der „Sion“ thätig 
war und nun bas „Mainzer Journal“ herausgibt, als eigentlihe Ar 


” Hiſt.pol. BL, DB». LILII. S. 377, 
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chenzettung, feltbem von DD. Heinrich und Moufang tu Mainz wir 
der mehr als theologifche Zeitfchrift redigirt) den deutfchen Katholiken 
ein als Borkämpfer für die kathol.-foziale Erneuerung des Staates, nidt 
blos in wiffenfchaftliher, apologetifher und Eritifher, fondern aud in 
politifcher Beziehung allgemein bedeutfames Organ gefihaffen, an wel 
chem aud, wie wir gefehen, Görres fich betheiligte und das fehr viel 
zur Hebung des kathol. Bewußtſeins beigetragen. Es bereitete gleich⸗ 
fam den Boden für die eigentliche kathol.⸗conſervative Publiziſtik, auf 
welhem Gebiete, mit einer bis dahin kaum gekannten Entfchiedenbeit, 
Schärfe, formellen Gewandtheit und Meifterfchaft zunäͤchſt Joh. Bap⸗ 
tiſt v. Pfeilfchifter hervortrat. Geb. zu Höfen bei Cham im bayer. 
Walde den 27. Sept. 1793, am Gymnaflum zu Straubing bis 1810, 
bis 1813 zu Landshut Philoſophie, Gefchichte und Rechtswiffenfchaft 
fludirend, dann zunaͤchſt in Münden diefe Studien fortfegend und zu. 
gleich als Novelif (in 8ſchokke's „Erheiterungen“) wie dramatiſcher 
Shriftfteller und Krititer (als welcher er u. a. tm Weimar. Journal 
d. R. u. d. M.“, 1815, über die Müllner’fhe „Schuld“ zuerſt das 
Urtheil fälte, welches ſeitdem der beffere Geſchmack vollkommen befld 
tigt hat) auftretend, ging er 1816 nah der Schweiz, wo er an 
Zſchokke einen wohlwollenden Freund befaß, der ihn ſchon 1812 in 
feinen „Miszellen für die neuere Welttunde” in die Deffentlichkeit ein 
geführt Hatte, und war eine Beitlang bei der Redaktion ber Aarauer 
Beitung thätig; wandte fih dann, bereits als ein DBerfolgter, denn 
feine journaliftifhe Thätigkeit war der bayerifchen Regierung durch eine 
unwürdige Denunziation aufs Gehäffigfte dargeftellt worden, nad Bei 
mar, wo er im Berein mit 2. Wieland die Redaktion des „Oppoſi⸗ 
tionsblattes“ übernahm, aber bald von diefer Redaktion wieder zuräd- 
trat, weil feine religiöfen und politifcyen Anſichten von denen feines Mit⸗ 
redakteurs zu weit verfchleden waren, als daß eine gemeinfame Thätigkeit 
auf die Dauer möglich gewefen wäre, und begründete im Juli 1817 

fein erfles eigenes Organ, „Beitfehwingen” betitelt. In derfeiben Zeit 
war er bei der Herausgabe, namentlich des IV. Bandes ber 1. Aust: 

des Brodhaus’fchen Converſationslexikons thätig und ſchrieb für die „Beil 

genoſſen“ anonym, denn er liebte es nie, feinen Ramen voranzufellen — 

u. a. auch eine Biographie der Frau v. Krüdener, welche feitbem zu 

allen biographiichen Arbeiten über diefe Frau in Stoff und Richtung 

maßgebend gewefen. Im 3. 1818 zu Frankfurt einen Berleger für die 

„Beitfehwingen“ findend, zog er nach dem nahen Offenbach, übergab abe! 





793 


Bald feine Zeitſchrift, die, obgleich viel genannt, doch nie recht Boden 
gewinnen konnte, weil allzufehr „mit den Hiberalen Ideen im Wider 
ſpruch“, L. Börne — wofür ihm diefer in den „Zeitſchwingen“ felbft wenige 
Wochen fpäter ein wunderliches Denkmal der Dankbarkeit ſeizgte — und 
trat für diefen auf einige Monate in bie Redaktion der Frankfurter Zei 
tung ein. Im 3. 1820 machte B. eine Reife dur Holland (Bemer- 
Tungen, welche er auf diefer Reife und über den politifchen Buftand des 
Landes zu machen Gelegenheit hatte, finden fi im „Morgenblatt“ und 
in Bfhofte’s „Ueberlieferungen abgedrudt), verweilte einige Zeit zu 
Paris und ging im Herbfte dieſes Jahres nach Spanien, wo zu jener 
Beit die Eonftitution von 1812 in Folge einer Verſchwoͤrung und eines 
Soldatenuufftandes wieder proflamirt worden war. Was er in ber 
„Allgem. Zeitung” damals über die, in Deutfchland His dahin völlig 
unbefannten Männer und Buflände diefes Landes und den Gang der 
Revolution fchrieb, war nicht vermögend, die Freunde der Inſurrektion 
zu belehren oder ihre Bewunderung abzukühlen; im Gegentheil, man 
zog es vor, den gewiffenhaften Augenzeugen zu verbächtigen und zu ver 
läumden. 1822 kam P. wieder nach Frankfurt zurück und begann nun 
feinen vielgenannten „Staatsmann“, eine Zeitfchrift, welche er His 1838 
(von 1831 an unter dem Zitel „Der Zuſchauer am Main‘) fortſetzte. 
Er trat den revolutionären Doctrinen und Tendenzen darin mit einer, 
und Deutfchland bis dahin unbekannten Entjchiedenheit entgegen, fo daß 
„ſelbſt die Freunde der Ordnung — denn dahin war es in Deutfchland 
gefommen — fie faf nur im Stillen zu loben wagten“, wie Geng (tm 
„Deſterreich. Beobachter”) fi ausdrüdte*). Auf dem Felde der Publiziſtik 
faf allein Bertreter des Prinzips der rechtmäßig beſtehenden Autorität 
und der politifhen Ordnung, fomtt aber auch die Bielfcheibe der Angriffe, 
des Spottes und der Berläumdungen aller Gegner berfelben, erniedrigte 
er fih doch nie zum Hofpublizifkten, und bei feinem, auf Erhaltung der 
Fundamente der Sozietät, Hetlung der Tranten Organe des Staates, 
Oerſtellung ber zeitlihen Ordnung nach den Geſetzen der ewigen, gerichteten 
Streben, konnte er Ehriftenthum und Kirche nicht ignoriren, entwidelte er, 
ohnehin durch feinen ernf religiöfen Sinn, feine bei aller Duldſamkeit ent» 
ſchieden Eatholifche Geſinnung darauf geführt, auch eine in das Kirchliche tief 
eingreifende Thätigkeit. In diefer Richtung bat P. vieles gefchrieben, 
bad Meike wegen feiner politifgen Zhätigfeit anonym, zu einer Beit, 


9 P.'s Biographie in der „Realenchclop. für das kathol. Deutſchl.“, Bd. AL. 
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wo ſich unter bem Klerus felbft wenige ober fählge Vertreter ber katho⸗ 
liſchen Sache fanden. Manche Arbeiten diefer Art brachte ber „„Kathor 
lik“ und den Geift derfelben kennzeichnet die Schrift: „Zurechtweifungen 
für Freunde und Feinde des Katholieismus“ (Offenbach 1831); ver 
Allem aber ift hier zu nennen die „Katholiſche Kirchenzeitung‘‘, die er, nad 
dem der von ihm in Berbindung mit Ad. v. Müller zu Leipzig i. 3. 
1829 Hegründete Lit.» und Kirchen-Esrrespondent‘' ”) wegen Müller’s 
Berfebung nah Wien bald wieder aufgehört hatte, in Afchaffenburg 
zeitweife unter anderer Redaktion, von 1831 an felbft herausgab. B. 
war es, der bier zuerſt, leider noch vergeblich, bei Gelegenheit der Be- 
fprechung einer philofophifhen Schrift Biunde’s auf die Befahren des 
Hermeftanismus aufmerffam machte, woflr das hermeſiſche Drgan in 
Bonn damals mit wahrer Rohheit über die Kirchenzeitung herfiel. Weber 
den Eindrud, welchen dieſes erfle eigentlich kirchlich⸗politiſche Organ, 
dbefien Werth ein forgfam redigirtes Literaturblatt hob, beſonders feit 
ber Herausgeber ihr mehr Zeit widmen fonnte, hervorbrachte, bat ber 
würdige Bifhof von Fulda, der fel. Pfaff, eln vollgültige® Zeugniß 
ausgeftellt, da er an P. fehrieb: „Ich würde, wenn Sie, edler Mann, 
perfönlih vor mir ſtünden, nicht Worte genug finden können, Ihnen die 
tiefe Verehrung und den zärtlidhen Dank zu verfichern, womit ich Ihnen 
buldige und worauf Sie durch eben fo gründlide uud lichtuolle, als 
muthige Bertheidigung unfers Glaubens und unferer Kirchenfreiheit umb 
duch die intereffanteften Notizen und treffendſten Rezenſionen bei allen 
Freunden der Wahrheit die gerechteften Anfprüche erworben haben. Un, 
ter allen Beitblättern, die mir vorgelegt werden, greife ih am Liebſten 
nad dem Ihrigen; es erhebt mein Gemüth bis zur Begeifterung und 
gibt mir frifchen Muth zu pflichtmäßiger Thätigkeit”. Und als B. 1837 
fh bewogen fand, die „Kirchenzeitung” aufhören zu laffen, klagte ber 
„Katholik“, daß „ihr Verſchwinden eine fühlbare Lüde zuräd gelaffen 
babe, indem die einfichtigen Katholiten jene Artikel vermißten, welche 
ebenfo geiſtreich als treffend Die wichtigen Fragen der Beit verhandel⸗ 
ten“, und erkannte an, daB „fie eine Reihe von Jahren hindurch des 
Guten viel gewirkt habe, wenn fie auch manchmal etwas herb und derb 
über Berfonen und Begebenheiten fi) ausfprach”; und die „Sion“ äußerte: 
„Es Hat der Ratholtfchen Kixchenzeltung nicht an fehr edlen Freunden, 
aber auch nicht an erbitterten Feinden gefehlt. Wer darauf ausgeht, 


*) Unter der Redaktion von C. E. Goldmann, Gonvertit, fpäter Liguo⸗ 
tiauer, Berf. von „Einige kirchenrechtl. Betrachtungen”, München 1828, ir 
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allen Gliedern der Ktirche, Hohen wie Riederen, die Wahrheit zu fagen, 
darf auf große Widerfprücde gefaßt fein, denn — De Wahrheit mögen 
nur Wenige hören. Der Kathol. Kirchenzeitung gehört unftreitig bas 
Berdink, auf viele Wunden der Kirche zuerſt aufmerffam gemacht zu 
haben. Im Uebrigen waren unzählige fleinere Artikel mit einer Ber 
ſtandesſchaͤrſe, logiſchen Eonfequenz, praßtifchen Umſicht und insbefondere 
mit einer Bräzifion und Gewandtheit des Ausdrudes redigirt, melde 
wir allen beutfchen Beitfchriften wünfchen möchten”. Die Zettfchrift „Bes 
zold des Glaubens”, die P., unter feiner Oberleitung von dem treff» 
lihen Dr. Wilh. Shamberger (+ zu Bamberg 1846) redigirt, im 
unmittelbaren Anfchluffe an die „Kirchenzeitung“ bis Juli 1843 erfchets 
nen ließ, gehört in Verbindung mit dem beigegebenen „Kathol. Literatur 
Wochenblatt” für kathol. Wiffenfchaft und höhere Apologetik, zu den ge 
diegenften Leitungen auf dem Gebiete unferer kirchlichen Journaliſtik, 
obgleich der Herausgeber — dem man die allerdings nicht immer inden Schrans 
Ten der dur die Berhältniffe gebotenen Ruͤckſicht verbleibende und da⸗ 
ber verletzende Herbheit nicht als bloße Tadelfucht hätte anrechnen, ſeine 
durchaus edlen und reinen Motive nie aus den Augen feben folln — 
. ebenfo wenig Dank biefär ärndtete, wie überhaupt für fein ganzes mu⸗ 
thiges und hingebendes Auftreten, dem er große Opfer ohne Zaudern 
brachte. Nicht glädlicher war er mit einem andern Unternehmen, Dem 
ſchon früher erwähnten Taſchenbuch „‚Eölekine”, das er von 1837—39 
berausgab. In dem fhön ausgeflatteten Buche finden fi, neben wohl 
gemeinten poetifchen Verſuchen, koſtbare Perlen religiöfer Poeſie und «8 
iſt allerdings fehr bellagenswerih, daß die Bedeutung diejes Unterneh⸗ 
mens fo wenig erkannt wurde P. ſelbſt hatte den 1. Jahrgang mit 
einer Novelle ausgekkattet, welche man, was die Anlage und Ausführung 
betrifft, als ein Reiſterſtück in diefem Genre gerühmt haben würde, 
wenn Idee und Darſtellung nicht religiös wäre und fie anderswo ges 
druckt fünde Im 3. 1825 trat P. als Legationsrath in die Dienfte 
des Herzogs Ferbinand zu Anhalt-Köthen, der eben Damals zur Kirche 
garädgelehrt war. Er genoß das Bertrauen feines Fürften in hohem 
Grade, wurde von ihm 1829 in ben Adelftand erhoben und war 1830 
im Begriſſe, als deſſen Geihäftsträger nach Paris abzugeben, als bie 
Julisevolutien ausbrach und der Herzog ſtarb. Nun verließ PB. Brant- 
furt und lebte abwechfelnd im Sommer zu Aichaffenburg, im Winter zu 
Mannheim, verheirathete ſich 1839 daſelbſt und zog 1841 nah Wuͤrz⸗ 
burg, wo er in großer Zuruͤckgezogenheit bis Anfangs 1851 wohnte; 
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gegenwärtig lebt er zu Darmſtadt im engften Kreife feiner Bamidle. 
Außer einem Bande „Politifhe Studien” (Afchaffenburg 1839) und eint- 
gen biographifchen Arbeiten hat P. feit einem Jahrzehnt nichts mehr 
veröffentlicht: es if fein gutes Zeichen für die Zeit, wenn Männer von 
ſolcher Einficht, Kenntnig und Erfahrung verflummen! — Und doch find 
durch vielfeitiges Wiffen, durch eine ausgebreitete, an allen irgendwie her- 
vorragenden Erfheinungen auf ben verfchiedenften geifigen Gebieten In⸗ 
tereffe nehmende Belefenheit, durch eine feltene Bildung und die in einem 
thätigen Leben durch die Intereffanteften Berührungen gewonnene reichfte 
Erfahrung, Wenige geeigneter, die fozialen und religiöfen Sragen zu be 
handeln; P. befipt hiefür ferner eine Klarheit und Schärfe der Dar- 
ſtellung, eine unerfchütterlihe Gonfequenz des Denkens, eine Birtuoftät 
der Iogifchen Entwidlung und des Ratfonnements, wie fie in fo hohem 
Grade wol nur felten gefunden werden. Schreiber diefes, der fih naͤhe⸗ 
rer Beziehungen zu Ddiefem charaktervollen und in ber edelſten 
Beife ſelbſtſtändigen Manne — wie feine Schreibart trägt auch fein 
ganzes Wefen dad unverfennbare Gepräge der klarſten felbfibewußten 
Entfchiedenheit, die für ihm freilich nicht felten zum Steine des Anſtoßes 
ward! — rühmen darf, bekennt gerne, wie viel er auch für Diefe vorliegende, 
Arbeit dem reichen Schape feines Willens und feiner Erfahrung verdankt 
und daß er aus Gefprähen mit ibm in vielen Hinfichten mehr gelernt 
ale aus Büchern und in Hörfälen — Gleichwie man PB. zuweilen 
mit Lamennais — als diefen großartigen Geiſt der Hochmuth des 
Biffene und der genialen Weberlegenheit noch nicht zum unbändigen 
Trotz gegen die Mutterkirche verführt hatte — verglichen, fo erinnert 
der treffende, fcharfe, durch feinen Schein beirrte Blick für den jewetli- 
gen Bufland der politifchen Berhältmiffe, und die Gabe, aus dieſen ver- 
möge der biftorifchen Analogie und der Erfahrungen überrafhend diwi⸗ 
natorifhe Auffchlüffe über die erfolgenden Entwidlungen zu geben, an 
den, fowol Frankreich wie Deutfchland angehörenden, genialen Publi⸗ 
ziſten und Philoſophen Ferdinand v. Edftein (geb. 1790 zu As 
tona von proteftantifchen [ober jüdifhen?] Eltern; trat 1811 in Rom 
zur Kirche zurüd; warb Mitglied des Tugendbundes; nahm als Lügow'- 
fer Jäger an den deutfchen Befreiungstriegen Theil; ward fpäter Polizei⸗ 
fommiffär in Gent; nach der Reſtauration ging er auf Veranlaffung bes 
Miniftere Lefaire nah Frankreich; ward Generaltommiffär der Pollzei 
in Marfeile; 1818 Seneralinfpettor im Poltzeiminifterium und dann 
Attacho im Departement des Auswärtigen; felt der Julirevolution bes 
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ſchaͤſtigt er fih, ohne Anftellung in Baris Iebend neben publiziſtiſchen 
Arbeiten befonders mit indifchen Studien), der in feiner 1826 gegrün- 
deten Beitfchrift „Le Catholique“ die Sache der Kirche mit Geiſt und 
Biffen verfocht und feit etwa 1818 — in diefem und im folgenden 
Jahre erfhienen hier feine vortrefflichften Arbeiten — in der Augsb. Allgem. 
Beitung (unter dem Beiden 2) die Sache des Gonfervatismus im poli- 
tifhen, phtlofophifchen und religiöfen Gebiete in Artikeln vertritt, bie 
hinfichtlich der treffenden und fehlagenden Deduktion, ber Maren und doch 
tiefen Darftellung, der glänzenden Form entfchieden das Befte find, was 
in diefem Sache zu leiften if. ALS Philoſoph if er in Frankreich nächft 
de Maiftre der Hauptvertreter des Theologismus, d. h. derjenigen Rich⸗ 
tung, welche für die Ruͤckkehr der Philofophie zum fathol. Glauben und 
überhaupt zur Offenbarung fämpft; feine politifchen Anfichten find in ber 
meifterhaften Schrift de l’Espagne (Paris 1836) niedergelegt. — Hin» 
ſichtlich der feltenen Bertiefung in den Geift der Gefchichte, des umfafs 
fendften Wiſſens, der meifterhaften, wahrhaft plaftifchen Darftellung ſei⸗ 
ner politifchen und religiöfen Ideen, werden wir hier an General Jo⸗ 
fef v. Radomig (geb. 6. Febr. 1797, geft. 25. Dezebr. 1853) erinnert, 
der freilih, als es in feine Macht gegeben war, die von ihm fo rich. 
tig erkannten hoͤchſten Gegenfäge, welche die Beit bewegen, zu Iöfen, 
als politifcher Theoretiker fi erwies, unfähig den Bann politiſcher Ey 
perimente und origineller Gombinationen, perfönlicher Neigungen und Ab» 
neigungen zu durchbrechen, während das entichiedene Tatholifche Gepräge, 
verbunden mit einer gewiflen ritterlichen Romantif und einer bewunderns» 
würdigen objektiven Ruhe der Grundzug feiner blos fchriftftellerifchen 
Thätigfeit geblieben, fo weit fle fih auf rein Hiſtoriſches, Theologifches 
und Artififches bezog. Der geniale Berfaffer der „Geſpraͤche aus der 
Gegenwart über Staat und Kirche” (Stuttg. 1847, 3. Aufl.) mit feiner 
— befonders im 1. Theile diefes Werkes hernortretenden — unnadhahmlichen 
Kunſt, Menſchen (auch fich ſelbſt als Politiker) und Ereigniffe, Anfichten und 
Prinzipien aus den geeignetften Gefichtspunften in der zutreffendften Weiſe 
durchfichtig und unwiderfprechlich richtig zu beurtheilen, wurde ald Staats» 
mann nicht Herr über feine Gefühlsregungen; der Denker, der über die 
höchſten Aufgaben des menfchlihen Dafeins wie über die legten Gründe 
aller Dinge und ihre wiffenf&haftlihe Erkenntniß fo tief gedacht, der das 
großartige Gebaͤude feiner ausgebreiteten Studien über Religion und 
Bhilofophie, Literatur und Kunſt auf dem Grunde der in ber Kirche 
gegebenen Offenbarung aufbaute, der die verfchiedenften Parteiſtandpunkte 
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mit geiftesfreier Klarheit überfchaute und mit eimem feltenften Reichthume 
pofitiver Kenntniffe eine ſelbſtſtaͤndige und eigenthümliche Geiftestraft ver⸗ 
band, läßt fich — eine faft unerllärliche Erfeheinung — durch die drän- 
genden Eonflitte der Gegenwart, die zu Löfen er wie fein anderer Staats 
mann angethan und berufen war, denn eine audgezeichnetere ſtaatsmän 
nifhe Begabung hat in der deutſchen Politik felten mitgewirkt, zu 
Zugefändniffen verleiten, die ſich mit feinen Tathol. Ueberzeugungen, an 
deren Ernft und Ziefe nicht gezweifelt werden darf, nicht vereinbaren 
laffen, auch nicht Durch das Geftändniß: „Mein Klimaz der irdifchen Liebe ift 
in folgendem Sape dargeftelt: Das Menfchengeichleht — die Chriften- 
heit — Europa — Deutfhland? — Preußen” (Gef. Schriften, Bd. II. 
„Der Klimax der Liebe, Ein Fragment, 1843). Während die Erfur- 
ter Politit, die fein Gedanke und au von ihm perfönlich vertreten 
war, nicht anders als eine Dialektifhe Conſequenz des im Frankfurter 
Parlament aufgeftellten Klein Deutfchlands mit Ausfchliegung von Defter 
reih aus Deutfchland gewefen, will der Berfaffer der „Belpräche aus 
der Gegenwart‘ doc nicht Preußen als proteftantifchen Staat aufgefaßt 
fehen, weil das deutſche Staatsrecht „fo lange es mit unbeflrittener 
Wirkung gilt, Feine katholiſchen oder protefantifhen Staaten Tennt, 
fondern die Gleichberechtigung aller chriſtlichen Bekenntniſſe fichert” (Gef. 
Schriften Bd. II. Berlin 1852). Wir müffen es unterlaffen, was uns 
bier allzumeit führen würde, die Gegenfäge, die zwifchen dem katholi⸗ 
fhen Schrififteler und Publiziften und dem leitenden Staatsmanne R. 
obwalten, zu verfolgen, und wollen uns befcheiven hervorzuheben, daß 
der außerordentlihe Mann, deffen politifche Thätigfeit wol allen unfern 
Lefern in den Hauptzügen gegenwärtig fein wird, in feinen innerfien 
und tiefften Beziehungen fletd ein getreuer Sohn der Kirche gewefen, 
daß er in ihrem Frieden Ruhe fand und daß er dem 4. Bde. feiner 
Se. Schriften die Erklärung voranftelte: „Wenn in diefe Aufzeich⸗ 
nungen etwas übergegangen wäre, das mit der Lehre in der kathol. 
Kirche unvereinbar it, fo ifl es unbewußt gejhehen, und es foll ange 
fehen werden, als fet es nicht gefchrieben. Wenn in bdiefelben Aufzeich- 
nungen etwas übergegangen wäre, was mit der Liebe zu den Chriften 
anderer Gonfeffionen unvereinbar if, fo ift es unbewußt gefchehen, und 
e8 fol angefeheu werden, als ſei es nicht gefchrieben. Christianus mihi 
nomen, Catholicus cognomen|!’” — 

Bar noch in den erſten Jahrzehuten dieſes Jahrhunderts, wie wir gefehen, 
die kathol. Sache In der Zagesprefie ungenügend oder doch ſpaͤrlich vertreten, 
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fo N durpegen in die Gegenward — ungefähr das in jeder Beziehung fo ber 
deutungsvolle Kölner Ereigniß i. I. 1837, und bie dadurch hervorgerufene 
Gründung der „Hier. polit. Blätter‘ mag man füglich als den Anfang 
dieſes Umfchwungs begeihnen — in diefer Beziehung eine frifche Regſamkeit 
eingekehrt, und es hat fih eine katholiſche Publiziſtik gebildet, die Taf 
an allen wichtigen Punkten, natärlich wit größerem oder geringerem Ge⸗ 
ſchick und Zalent, immer aber mit Eifer und Ueberzeugung und ange 
paßt den verjchiedenen Bildungsftufen und Berbältniffen, den Katholiken 
Deutfcher Zunge als Wortführerin und Bertreterin dient. SHierüber fi 
ausführliger zu verbreiten, alle Tatholifchen journaliflifchen Organe zu 
&arakierifiren, bieran etwaige Defiderien und Wuͤnſche anzufnäpfen, 
Tann nicht die Aufgabe dieſes Buches fein, das zwar Beinen Zweig der 
geiftigen Thätigleit im Tatholifchen Deutfchland außer Acht laſſen möchte, 
immerhin jedoch den literar.⸗hiſtoriſchen Standpunkt nicht völlig außer Augen 
laſſen darf; von diefem aber würden wir gerade dann gänzlich abgeführt 
werden, wollten wir nun noch mehr geben als einen bloßen Ueberblid 
der Tatholifchen Bubliikif der Gegenwart. — Gehen wir dabei von der 
Schweiz aus, fo begegnen wir bier dem thaͤtigſten Arbeiter auf diefen 
Gebiete, feinem Haupivertreter in Theodor Scherer zu Solothurn 
(geb. 1816; vom Papfte mit der Verleihung des St. Gregoriusordens 
und der Erhebung in den Grafenftand beehrt), zur Schule Haller’s 
ch bekennend, namentlih durch die Schrift „Revolution und Reſtaura⸗ 
tion der Staatswiſſenſchaft, hiſtoriſch und kritiſch dargeſtellt“ (Luzern 
4642) und als Journaliſt („Schilöwacdhe am Jura’) wie In felbRändigen 
Schriften den Eonfervatismus in Staat und Kirche unter den ſchwierig⸗ 
Ren Berhältniffen unerfhroden und gewandt vertheidigend. — In dem 
Nachbarlande der Schweiz, im vielbewegten Baden entwidelt zunaͤchſt 
ber ſtets Tampfgerüftete und fchlagfertige Frz. Joſ. Buß (Hofrath u. 
Profeſſor in Freiburg) eine außerordentliche Regſamkeit für die Freiheit 
und Unabhängigkeit der Kirche, auf deren weitem Gebiete Teine bedeut⸗ 
fame Erfcheinung feinem ſcharfen Auge entgeht. Ein Capiſtranus an 
nie ermattendem Feuereifer und an Unerfchrodenheit, unermüdlich, eis 
Reduer und Patriot wie D’Connell, flets bereit für das was ihm wahr 
und gerecht fcheint, jedes Opfer zu bringen, bat B. eine großartige 
Thaͤtigkeit entfaltet, die ſich weit über fein engeres Baterland hinaus 
erſtreckt, wenn auch insbefondere dieſes berückfichtigend. In pelitifcher 
Beziehung ein Agulator, und als ſolcher zu beurtheilen, zeigt ex als 
Publiziſt, Staatbrechtslehrer und Hiſtoriker ein umfangreiches Willen, 
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Reichthum an glüdlichen und fruchtbaren Gedanken, Friſche der Dar- 
ftellung, ber aber nicht felten mehr Klarheit und Präziflen zu wünfchen 
wäre. "Unter feinen neueren biftorifchen Schriften And die bedeutendern: 
„Die Geſchichte der Bebrüdung der Tathol. Kirche Englands und die 
Wiederherſtellung der bifhöfl. Hierarchie in ihr. Ein Gutachten an 
Lord John Ruſſel“ (Schaffhaufen 1853), worin eine getreue, er- 
fhöpfende, mit Urkunden und unwiderfprehlihen ZThatfadhen belegte 
Darftellung der Verfolgung der Tathol. Kicche in England von Hein- 
rich VII. bis auf unfere Zeit gegeben wird; und „Die Gefellfchaft 
Jeſu, ihr Zwei, ihre Satzungen, Geſchichte, Aufgabe und Stellung in 
ber Gegenwart” (Mainz 1853), wol das vollfändigfte Bild von den 
weltgefhichtlichen Vorbereitungen, der Stiftung, des Geiles und der 
Geſchichte diefes Ordens, das noch in irgend einer Literatur entworfen 
worden. — Baden befigt noch als Fatholifchen Staatsmann und Bubli- 
ziten — um der in dieſes Gebiet einfchlagenden Thätigkeit von Stau: 
denmaier u. J. B. v. Hirſcher, der in edler Beife für feinen greifen 
Erzbiſchof juͤngſt das Wort ergriffen und überhaupt mit charaktervoller 
Entfchiedenhett feine gewichtige Stimme vereinigt mit den Forderungen 
der rechtmäßigen Organe ber Kirche, fo wie derjenigen ber Profefioren 
Bell und Roßhirt in Heidelberg bier nicht weiter zu gedenken — 
den Freibern Heinrich v. Andlaw, benritterlichen, ſtets opferwilligen 
und hingebenden Verfechter der Kirche, ben einfichtigen und gewandten, 
aber ſtets ruhigen und würdigen Bekaͤmpfer der falſchen Staatstheorien, 
der unklaren und unrichtigen Auffaffung über das Verhaͤltniß von Kirche 
und Staat, wie fle vorzugsweife in feiner engern Heimath bereichen. 
‚Seine kirchlich⸗politiſchen Grundfäge bat A. in der hoͤchſt beachtens⸗ 
wertben, zur genauern Kenntniß der Zeitgefchichte unentbehrlihen Schrift: 
„Der Aufruhr und Umfurz in Baden, als eine natürliche Folge der 
Landesgefepgebung, mit Nüdfiht auf die „Bewegung in Baden” von 
3. 3. Bed, damaligem Borfl. d. Miniftertums des Innern”, dargelegt 
(Breiturg 1850—51; nebſt „Ein Wort der Erwiederung a. d. Nachtr. 
3. d. „Bewegung in Baden’ von 3. 3. Bed), fo wie au in dem 
„Offenen Sendfchreiben an Dr. 3. B. v. Hirfcher zur Abwehr gegen 
defien Angriffe a. d. kathol. Vereine‘ (Mainz 1850), worin der erfahrene, 
mit den Zufländen tnnig vertraute, für Freiheit und Wohl der Kirche 
begeifterte A. mit dem ihm eigenen edlen Zone und Ernſte über bie » 
kathol. Latenvereine — unter dem Namen des „Katholiſchen Bereins 
Deutfchlands”“ von Buß in's Leben gerufen — ih ausſpricht. — 
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Zinden wir in Würtemberg den wadern gradfinnigen Haren Dr. Flo⸗ 
rian Rieß mit feinem gediegenen „Deutfchen Volksblatt“, fo beftgt 
Heffen einen erleuchteten Tathol. Staatsmann, der mit feinen bedeuten» 
den juridifchen und hiſtoriſchen SKenntniffen eine gediegene theologifche 
Bildung verbindet, an Dr. %. Th. B. v. Linde, und ein treffliches 
katholiſches Organ in Frz. Saufen’s „Mainzer Journal”, während 
Raffau an Dr. Moriz Lieber, dem Meberfeger von Maiftre und 
Milner, einen der geiftreichften Publiziften und gewandteften Schrift 
ſteller im kathol. Deutfchland aufweifen Tann, und Bayern fi einer 
kathol. Publiziſtik rühmen darf, die würdig if ihres großen Vorbildes 
Görres. Um nicht wieder auf deſſen Schule in München zuruͤckzu⸗ 
fommen, zu der auch Ferd. Herbft mit einigen guten Arbeiten, fo 
wie durch feine frühere Bührung der „Sion“ in Augsburg fih ſtellt — 
in welcher Zeitfhrift auch der Würtemberger Dr. Karl Haas nad 
feiner Eonverfion feine Zhätigkeit als Tathol. Publiziſt begann, diefelbe 
dann fortfegend in einer eigenen Zeitfchrift und zugleich einige Schriften 
liefernd, unter denen feine „Bopuläre Kirchengefchichte” (Hugsb. 1844, 
2. Aufl. 1845) hervorragend — erinnert die eben erwähnte „Sion“ in 
Augsburg an einen ihrer erften Redakteure, den frommen und milden 
Karl Brug, der fie zu einem der gediegenften und reichhaltigften ka⸗ 
tholifchen Kirchenorgane, und zu einer hochgeachteten Stellung erhob, 
Die fih namentlih durch die frifhe und umfichtige Redaktion von 
Dr. Ludw. Lang neu befefigt bat. Gehört der feine Beobachter und 
geiſtreiche Darfteller der Zeitereigniffe, der unter dem Namen Dr. Carus 
aufgetreten („Briefe an Emanuel. Spiegelbilder der Zeit für Proteftanten 
und Katholiken“, Augsburg 1846, 2. Aufl., u. a.), Bayern an, fo 
befipt diefes Land auch in Zander's, des längft bewährten Publiziften, 
„Volksboten“ ein hinfichtlich der Volksfaßlichkeit und prägnanten Darftellung 
nad unübertroffened Mufter der populären Zournaliftif, dem man bie 
allerdings oft mehr als draftifche, ja, derbe und grobe Sprache nicht immer 
zum Vorwurf machen kann, und in ber „Augsburger Poftzeitung‘ bie 
ältefte eigentliche kathol. Zeitung, welche, trefflih unterflüßt und von 
Zudw. Schönen mit Umfiht redigirt, flets eine anerfennenswerthe 
Wirkſamkeit entfaltet und häufig nach Inhalt und Korm fehr bedeutende 
Arbeiten bringt. 

Nicht blos die öfterreichifchen Katholiten, fondern die Tathol. In⸗ 
texefien überhaupt finden in der „Wiener Kirchenzeitung‘ eine meifter- 
hafte Vertretung, und ihr Herausgeber, Dr. Seb. Brunner, ſteht an 

Bräpt, kathol. Literatur, 1. 51 
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Biffen, Gefinnung und unerfchrodener Bertretung bes Nechtes und ber 
Wahrheit hoch über dem Haufen der gewöhnlichen Zagesfchriftfteller; zu 
folden gehören überhaupt nicht die Tathol. Publiziften des Kaiferflaats, 
Die ja auch an Sr. Sthlegel, Ad. Müller, Pilat, Gens in den 
verfchiedenften Hinfichten große Vorbilder befigen und von Ddiefen in 
höhere Bahnen gewiefen wurden; gering an Zahl, entfalten fie doch eine 
großartige Thätigkeit, welche aber doch eine andere ift und fein muß als 
diejenige der kathol. Publiziften im Übrigen Deutfchlande. Wir erinnern 
bier nur an den Pfeudonymen Dr. Sylvius (Weber die Zukunft der 
Kiche in Defterreich“‘, Regensburg 1848), Dr. Joh. Mid. Haͤusle, 
k. k. Hoffaplan („Ein freimäthiges Wort für die Reform der theolog. 
Studien in Oefterreih”, Wien 1849, u. a., auch verſchiedene Redak⸗ 
tionen), Dr. Hock u. A. — Preußen beſitzt das gegenwärtig bebeutendfte 
Fathol. Journal in Deutfchland an der „Deutfchen Bolkshalle” in Köln, 
und diefed Inftitut verdankt feine Gediegenheit in vielen Hinfichten ſowol als 
den anfehnlihen Einfluß, den es gewonnen, die hohe Achtung, welche es 
auch bei den Gegnern befigt, der aufopfernden Zhätigkeit feines frühern 
Medakteurs, des Dr. Hermann Müller (vordem Profeſſor der Philo⸗ 
Iogie zu Würzburg), fo wie dem großen publizifiifchen Talente und der, 
bei mancher Wunderlichkeit und Einfeitigkeit, unläugbaren Charakter und 
GSefinnungstüchtigfeit feineg gegenwärtigen Herausgebers, Franz v. Flo⸗ 
tencourt, von beffen Eonverfionsfchrift „Meine Belehrung zur chriſtlichen 
Lehre und hriftlihen Kirche” (Paderb. 1852, Heft 1) geurtheilt wird: *) 
„Als Produkt bewundernswerther, für das liebe Selb im Lefer unfehlbar 
beklemmender Hintanfegung bes eigenen Ich's, bietet fe, in einer Fülle 
augenfcheinlih zum Sprechen getroffener Abbildungen von ſelbſterlebten 
Seelenzuftänden und ihren in aller Tiefe erfaßten Gründen, die innere 
Sefchichte des Dafeins einer hervorragenden Perfönlihteit in dem glän- 
zenden Elende modernen Unglaubens, in der empfängliäften Berührung 
mit den Gläubigen jener Befenntniffe, denen die onfequenz abgeht, 
gegen Alles vom Alpha bis zum Omega zu proteftiren, endlich in ber 
flufenweifen Erhebung zur alten Kirche. Mit dem durchdringenden Ber» 
ftande des verfuchten Beobachterd find aus innern und äußern Er⸗ 
fahrungen die Unterfchtede rationaliftifch-, wie orthodog» proteftantifchen 
und kathol. Weſens feftgeftellt, man müßte fagen, mit nordiſch Talter 
Schärfe, wenn nicht die pfychologifhen Erörterungen aus dem eigenen 
Selbſt natürliche Wärme verbreiteten, die keiner Treibhans⸗Hitze be⸗ 
*) Siſtor.⸗ polit. Blätter, Bd. XXIX, ©. 657. 
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darf... Gerade in die Zeit der Revolutionsftürme von 1848, in der 
bittere Erfahrungen an feinen bisherigen Idealen — denn „fa Fein 
einziger von allen dieſen irdiſchen Göttern bewährte ſich in der Erfül 
fang der allereinfachften Ehren- und Rechtspflichten“ — den firengen 
Bertheidiger des hiſtor. Rechtes faſt erdrüdten, fielen feine erfien Sym⸗ 
pathien für die Tathol. Kirche. Nach gemeinem proteflantifchen Vorur⸗ 
theile hatte er fie früher als antichriſtliche Verknöcherung Turzweg abge 
urtheilt; indem er aber nun für die publiziftifche Nothdurft wenigftens 
ihre äußere Erfcheinung, ihre politifche und foziale Stellung, näher be 
trachtete, fing er an, fie, mit der politifches Wohl und Wehe ſtets fo 
enge verwachjen gewefen, zu achten, und foweit er aus der proteflan- 
tiſchen Polemik Notiz, wenn auch nur oberflädhliche, von den Dogmatifchen 
Differenzen nahm, wollte es ihn bald auch immer mehr bebünten, als 
wenn die Katholiken hierin nicht weniger Recht hätten. Die Hinneigung 
erftarkte unvermerft, bis er mitten in jener ſturmvollſten Periode und 
in der ungünftigen Lage eines ruhelofen Tagesichriftftellers allmälig mit 
dem Gedanken an die Möglichkeit vertraut wurde, daß er zulebt doch 
noch Tatholifch werden koͤnnte“. Aeußere Verhältniffe führten raf zum 
legten entſcheidenden Schritte, und bald folgte F. tin die Kirche fein 
Freund und mehrjähriger publiziftifcher Mitarbeiter, Maaßen, der ger 
weſene Syndilus der Medienburgifchen Ritterfchaft, aus deren Reihen in 
neuerer Zeit fo manche gediegene Männer unter großen weltlichen Opfern 
dem Zuge zur Mutterfirche nicht widerflanden. — Im preuß. Rheinlande 
entfaltet noch eine rege Thätigkett Wilh. Prifac nicht blos als Publizift — 
feine Hefte „Die Zeichen der Zeit in illuſtrirten Zeitungsberichten“, bie 
von einem fehr praftifchen Gedanken ausgingen, haben leider zu er 
fheinen aufgehört — und Hiftorifer („Die päpftlihen Legaten Commen- 
bone und Cappacini in Berlin und ihre Aufgabe”, Neuß 1846), fondern 
auch als Kunftkritifer, namentlih in Betreff mittelalterliher Bauwerke; 
während in Schlefien fo eben (am 30. Jan. 1854) einer der rüfligften 
Dertreter der Tathol. Intereffen, Dr. Kl. Nikol. Juſt. Rintel, fürf 
bifhöfl. Geheimerath, in der Blüthe der Jahre einer großen und be 
beutungsvollen Zhätigkeit dur den Tod entriffen wurde. Seitdem er 
für das Recht der Erzbifhöfe Clemens Nuguft v. Drofte und 
Martin v. Dunin in eigenen Schriften aufgetreten, nahm er ftet3 
zegen Antheil an allen Zagesfragen, welche die Katholiten, namentiich 
in Preußen, berühren. Lange Beit Mitarbeiter an der „Neuen Preuß. 
Beltung“ (Kreuzzeitung), bat er noch kurz vor feinem Tode von dieſer 
51* 
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Partei ih öffentlich losgefagt und die Katholiken Deutfchlands vor den 
Tendenzen derfelben in einer Schrift („Der Proteftantismus als politi⸗ 
fhes Prinzip v. Dr. Sr. Zul. Stahl. In drei Sendfchreiben, vom 
Standpunkte der Wahrheit, des Rechtes und der Geſchichte, widerlegt“, 
Bredlau 1854) gewarnt, die von bedeutender Tragweite if. 


weiter Abſchnitt. 


Literatur- und Kunftgefchichte. 


Plac. Sprenger, Ild. Schwarz, I M. Feder. 3 SI. 

Felder. Joh. Ge, Köberle, Fz. Joſ. Waitzenegger. 9. J. 

Jaͤck. Seb. Günthner. Fz. Joſ. Mone. 3.4. Ruß. J. 

P. Kaltenbäck. J. B. J. Buſſe. J. Kehrein. B. Pb. 

Gumpoſch. B. Hüppe. Hyae. Holland. Nik. H. Julius. 

J. Kreuſer. A. u. P. F. Reichenſperger. M. Deutinger. 
I. Froͤhlich. Fr. Bollens u, U. 


$. 48. Das Gebiet unferer Rationalliteratur ift, nimmt man bie 
bieber gehörenden Arbeiten Fr. Schlegel's aus, bis auf die neuefte 
Zeit von Fatholifher Seite fehr wenig, ja faft gar nicht berüdfichtigt 
worden! Welche nachtheilige Folgen es hatte, daß die kathol. Ges 
lehrten fih ausfchloffen von den Forſchungen auf dem Gebiete deutſcher 
Sprache und Literatur, bedarf keiner weitern Erörterung ”): tröften wir 
und damit, daß endlich die Rationalliteratur, die neben dem Religions- 
unterridhte vor Allem geeignet ift, beizutragen zur Erreichung des Haupt- 


*) Vor ungefähr zwei Dezennien machte ein um die Kirche vielfach verdienter 
Mann bei Gelegenheit einer Preisvertbeilung im Benediftineritifte zu Augsburg 
aufmerfjam auf die Folgen, die es baben müfle, daß der kathol. Knabe oder 
Jüngling gezwungen wirde, feine ganze Bildung und Denfweife aus proteitans 
tiihen Autoren, feine ganze Kenntniß der Literatur aus proteitantifchen Dars 
ftellungen derſelben zu fchöpfen. — Und des Verfaſſers „Sefchichte der deutſchen 
Literatur. Kür böhere Lebranftalten und zum Selbſtſtudium“ (Franffurt 1852, 
2. Ausg. Mainz 1853), fo mangelhaft auch dieſer Verſuch noch ausgerallen, 
darf wenigftens fih rühmen, das erite vollitändige Handbuch der allgemeinen 
deutfchen Xiteratur zu fein, das fich entfchieden auf den katholiſchen Standpunkt 
ſtellt und nicht nur die Literarifhen Schöpfungen von der älteſten bis auf die 
neueite Zeit von diefem Etandpunfte aus beurtbeilt mit Beibringung des volls 
fländigen nelebrten Apparats, fondern auch den katholiſchen Echriftitellern ihr 
Recht widerfahren läpt. 
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ziels aller Erziehung und Bildung, der Erwedung chriſtlicher und na 
tionaler Sefinnung, aud in den Tatholifhen höhern Schulen ale Lehr 
gegenſtand Berüdfihtigung zu finden beginnt, und daß bereits einige 
tüchtige Arbeiten von Katholiten vorliegen, die theils mit dem ganzen 
Gebiete der Literatur, theils mit einzelnen Bweigen und Perioden der 
felben ſich befchäftigen. Unter den Neuern verfuchte es Bernh. Hüppe 
zuerſt mit Gluͤck und Gefhid — wenn auch noch nicht mit der ge 
bübrenden Selbfändigfeit in der Beuriheilung, der nöthigen Klarheit tn der 
Eintheilung des reichen Stoffes — eine „Sefchichte der deutfchen Rational 
literatur” (mit Proben von Ulfllae bis Gotifhed. Fuͤr Gymnafien und 
höhere Lehranfalten, Coesfeld 1851, 2. verm. u. verb. Aufl.) zu fchreiben, 
die nicht wieder die breit getretene Bahn durdläuft und infofern eine 
Ausnahme bildet von der Eündfluth der Literaturgefchichten, die fi in 
den lebten Jahren über Deutichland ergoflen*), als fie einen treuen 
Haren Spiegel des deutſchen Geiſtes und der auf chrifllicher Welt und 
und Lebensanftht ruhenden deutſchen GSefinnung giebt. Hatte H. ſchon 
in ber Einleitung zu feiner vortrefflichen Auswahl der fhönften Lieder 
und Sprüche der Minnefänger (Münfter 1844) höcft intereffante For⸗ 
ſchungen niedergelegt über das hohe Alter des Marienkultus, fo hat er 
auch bier auf die Fathol. Literatur, namentlih im Kirchenliede und in 
der geiftlichen Beredtſamkeit, eine Sorgfalt verwendet, bie in anderen 
Werken diefer Art vergeblich zu fuchen if; ein anderer Borzug biefer 
Arbeit if, daß fie bei den Werken der Hauptperfönlichkeiten, als den 
Trägern ihrer Zeit und der fich in diefer offenbarenden Richtung, näher 
eingeht auf Inhalt und Ideen. — If dagegen die „Allgemeine Literatur 
gefchichte der Deutſchen“ (Leitfaden zu akademiſchen Vorlefungen, 1. Ab- 
theilung, Augsburg u. Göttingen 1846) von Dr. V. Ph. Gumpoſch 
mehr ein hoͤchſt reichhaltiges, bei manchen Wunderlichkeiten in Form und 
Urtheil fehr brauchbares wiſſenſchaftliches Handbuch der Literärgefchichte, 
alles umfaffend, „was Angehörige unfres Volkes, jo weit die deutfche 
Zunge Hingt, in beliebigen Sprachen, über alle Faͤcher der Kunft und 








*) Eine hervorragende Stellung nehmen W. Wackernagel's und A. F. 
6. Bilmar’s Literarurgefchichten ein, an denen bie tüchtige gediegene Gefinnung 
und der warme Hauch pofitiven Glaubens anzuerfennen, aber des Erſtern geift« 
volles, durch Zülle des Stoffe, kritiſchen Echarffinn und umfafiende Gelebrſam⸗ 
keit ausgezeichnetes, wahrhaft Maffifches Werk iſt leider noch unvollendet, und gegen 
des Kepteren Buch muß man, trog feiner durchweg edlen und milden Auffaflung, von 
Tatholıfcher Seite nicht felten Widerfprudh erheben, zumal bei dem bie neuere Zeit bes 
handelnden Theile; das Mittelalter dagegen und feine bochherrliche Poeſie iſt 
uoch von keinem Proteftanten begeifterter, ſchöner und tiefer dargeftellt worden. 
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Wiſſenſchaft geſchrieben“, wie wir dergleichen feit Reimmann (1807) 
nieht erhielten (mangelhafter, weil als Iiterarhiftorifche Monographie 
zu ffizzenbaft und ffelettartig, als bibliographiſches Handbuch nicht um 
faffend und forgfältig genug gearbeitet, und beide Richtungen zu ver: 
binden nicht glüdkte, ift der vorliegende 1. Bd. von feiner „Philoſ. und 
Theolog. Literatur der Deutfhen von 1400 bis auf unfere Tage”; 
Philoſ. Literatur, Regensburg 1851): fo tritt jedoh Hyacinth Hol: 
land's „Geſchichte der deutfchen Literatur mit befonderer Berüdfichtigung 
der bildenden Kunft“ (Bd. 1 Mittelalter, mit Auszügen, Weberfeßungen 
und Proben der fhönften altdeutihen Dichtungen, Regensburg 1853) 
als der erfte felbfifländige Verſuch Tatholijcherfeits auf, das ganze Ger 
biet der nationalen Poeſie in Verbindung mit der Kunft und Philo⸗ 
fophte in einer Sprache darzuftellen, die an einzelnen Stellen voll be- 
geifterten Schwunges iſt. Man kann allerdings nicht fagen, daß der Verfaſſer 
feinen großartigen Blan, der fi in weiterem Berfolge zu einer Gefchichte 
der ganzen geiftigen XThätigkeit unfres Bolles in PBaralellen erweitern 
müßte, wenigftend in dem Vorliegenden genügend ausgeführt hätte, aber 
einestheils if bei einem noch nicht abgefchloffenen Werke auch fein ent- 
fhiedenes Urtheil möglich, anderntheils aber iſt diefe Geſchichte der 
mittelalterlichen Poeſie — eine Gefchichte der bildenden Kunft if kaum 
in Andeutungen gegeben — troß ihrer Mängel, unter welchen das 
furze Hinweggehen über die Epen aus den Sagenfreifen, namentlich die 
Kudrun, der beklagenswerthefte, in ihrer poetifchen, tieffinnigen, katho⸗ 
liſchen Auffaflung und blühenden Darftellung jedenfalls ein vorzüglidhes, 
große Hoffnungen erwedendes Wert. — Unter denjenigen kathol. Ge 
Iehrten, bie mit einzelnen Zweigen und Perloden der Literatur fi be 
fhäftigen, ſteht der fleißige Joſ. Kehrein (geb. 1808; Gymnaſ.⸗Prof. 
zu Hadamar) voran, rühmlich bekannt, namentlich als Forſcher auf dem 
Gebiete alte und neuhohdeutfher Sprache und Literatur, durch eine ganze 
Reihe von Schriften ”), von denen wir hervorheben das „Deutſche Leſe⸗ 

*) Die größeren Arbeiten von K. find: Latein. Anthologie a. d. chriſtlichen 
Dichtern d. Mittelaltere. Für Gymnaſ. u. green, herausgeg. u. mit Anmer⸗ 
tungen begleitet, Zbl. 1, Frankfurt 1840. D. dramatifche Be d. Deutfcen. 
Verſuch ein. Entwiclung derfelben v. d. älteften Beit bis 5. Gegenwart. 2 Bbde., 
Leipz. 1840. Grammatit d. neuhochdeutſchen re abe, (bp. 1842—52. 
Beredſamkeit d. Kirchenväter (in Verbindung mit M. A. Nidel), 4 Bde, Re 
gzet 1844—46. Geſch. d. kathol. Beredſamkeit d. Deuiſchen von der älteften 

AR: neueften Zeit, 2 Bde. (der 2. Bd. enthält Proben), Ebd. 1843. Die 
* iche Beredſamkeit d. aen Ueberblick ihres Entwickelungsganges von 


d. älteſten b. z. neueſten delt, Mainz 1846. Ecenen a. d. Ribelungenlied zum 
Gebrauch b. d. Unterricht i. d , mittelbocdentfigen Sprache m. Anmerk. u. Wör⸗ 
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buch, mit fachlichen und ſprachlichen Erflärungen”, die „Broben der 
deutſchen Boefie und Profa vom A. bis in die 1. Hälfte des 18. Jahr: 
hunderts“, „Zur Gefchichte der deutfchen Bibelüberfegung vor Luther“, 
eine „Grammatit der neubochdeutfchen Sprache”, ein „Onomatifches 
Wörterbuch (der neuhochdeutfchen Sprache)” und endlich feine jüngfte 
Publikation „Kichen« und religiöfe Lieder a. d. 12. bis 15. Jahrh.“; 
die bier aus der Wiener Bibliothek zum erfien Male gehobenen Schäße 
zerfallen in 2 Abtheilungen, deren erfie 113 Hymnen in altbochdeutfcher 
Ueberſetzung (der latein. Text ift gegenüberftehend gedrudt), die zweite 
theils freie Rachbildungen lateinifcher Hymnen, theils Originallieder aus 
dem 12. bis 15. Jahrh. enthält; daran fchließen ſich zur Vervollſtaͤn⸗ 
digung einige bereits befannt gewordene Ueberſetzungen und Lieder, zu- 
legt ein forgfältig gearbeitetes Wörterbuch über die ganze Sammlung. 
Diefe treffliche und reiche Sammlung — mit ihrer Blumenlefe der ſchoͤn⸗ 
ſten Ergüffe altkicchlicher Andachtswärme in der erfien, den durch Ziefe 
des Gefühls und Zartheit der Empfindung, bie wunderbar vermifcht 
aus der naiven Ausdrudsweife hervorleuchten, ſich auszeichnenden Lieder 
des Mönches Hermann oder Johannes v. Salzburg (1366 — 96) 
in der zweiten Abtheilung — ift eine hoͤchſt werthvolle Gabe für höhere 
Schulen wie für alle Freunde altchriftlicher und altdeuticher Poeſie, ein 
tüchtiger Beitrag zur Aufhellung unfrer religiöfen und nationalen Bar- 
zeitz ein folcher wird für das fpätere Mittelalter auch die deutſche 
Grammatik des 15.—17. Jahrh. fein, mit deren Ausarbeitung K. bes 
ſchäftigt if. Je ärmer wir leider an Tathol. Literarhiftorifern und 
Sprachforfchern find (der hoch verdienftliche Weberfeger altdeutfcher Meifter- 


terbuch verf., Wiesbaden 1846. Onomatiſches Wörterbuch, zugl. e. Beitr. 3. 
e. auf d. Sprache d. Maff. Schriftfteller gegründeten Wörterbuch d. neuhochd. 
Sprahe, 2 Bde., Ebd. 1847—52. Kurze Xebensbefchreibungen d. Dichter u. 
Projaiter, aus deren Werken Proben t. d. befjern deutichen Lehrbüchern fich 
rs Weilburg 1848. Ueberblick der deutfhen Mythologie, ein Auszug a. 

.Grimm's deutfh. Mytbol., Göttingen 1848. Proben d. deutichen Poefie 
u. Profa v. 4 bis i. d. erfte Hälfte d. 18. Jahrb., Thl. 1. (4—15. Jabrb.), 
Tathol., althochd., attfächf., mittelbochd. Proben t. Origin. u. 1. neuhochd. Ileberf., 
zugl. m, ſprachl. Anmerkungen verf., Jena 1849 (2. Aufl. daj. 1851). bl. 2 
(16— 18. Jahrh.), Neuhochd. Broben i. Ortgin., m. foradyl. Anmerk. verf., Daf. 
1850. Deutfches Leſebuch m. fachl. u. ſprachl. Erklärungen, Leipz. 1850 (3. Aufl. 
i. 2 Bdn., m. d. Zufag: f. Gymnafien, Seminarien, Realſchulen, Daf. 1852). 
3. Gefhichte d. deutichen Bibelüberlegung vor Luther, nebit 34 verichietenen 
Meberfeßungen d. 5 Kap. a. d. Evang. d. St. Matthäus, Stuttg. 1851. Kirchen⸗ 
u. religiöje Lieder a. d. 12. bis 19. Jahrh., theild Ueberſetz. fatein. Kirchen« 
bymnen (m. d. latein. Text), theils Driginallieder, a. Handſchr. d. k. k. Hofbibl. 
3. Bien 4. erh. Male herausgegeben, Paderborn 1853. 
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werte und epiſche Dichter Karl Simrod, wäre etwa nur mit feiner ſchoͤnen 
Sammlung „Lauda Sion“ bieher zu beziehen — um fo dringender if 
es Pfliht, den unermüdlich fleißigen, anfpruchsiofen, um die Hebung 
und Geltendmachung der poetifhen Schäbe unfrer Tathol. Borzeit fo 
ſehr verdienten 8. zu ermuntern, bei feinen Forſchungen zu beharren, 
obgleich fie unter und fo vereinzelt daſtehen — oder vielmehr eben 
darum. — Indeſſen dürfen wir uns immer rühmen, daß fo hochgeachtete 
deutfche Sprach» und Literaturforfcher, wie Frz. Joſ. Mone (Borfteher 
des Generallandesarhins zu Karlsruhe, Herausgeber des „Anzeigere 
für die Kunde des Mittelalters‘), der Fortfeßer von Ereuzer’s „Sym- 
bolik“, durch feine Forſchungen über das Nibelungenlied und die Triftan- 
fage, fo wie namentlih über Die alten Meßrituale, und Frz. Ant. 
Neuß (Brofeffor zu Würzburg), der durch feine Studien über Walther 
v. d. Bogelweide u. a. bekannte tüchtige Monograph und Kenner 
mittelalterlicher Literatur, ihre Tatholifchen Ueberzeugungen nie verläug- 
neten; während 3. PB. Kaltenbäd (Arhivar in Wien, Herausgeber 
der öfterreich. Zeitfehrift für Gefchichts- und Staatskunde, und Blätter 
für Literatur, Kunf und Kritik) durch feine Sammlung und Herausgabe 
der „Marienfagen in Defterreich” (Wien 1845) — mit welch trefflichem, 
die Sage des Gefhichtsforfcherse würdig behandelnden Werke er nicht 
nur Defterreih,, fondern der ganzen kathol. Welt ein unfchäßbares Ge⸗ 
ſchenk gemacht — und au Sigm. Fellöder (Kapitular v. Krems⸗ 
münfter) — durch feine „Weihnachtskraͤnze aus Dichtungen aller chriſt⸗ 
lichen Jahrhunderte“ (1849) — auf den Standpunften der hoͤhern 
fiterarshiftorifhen Forſchung und Unterfuhung wie der zunächſt prak⸗ 
tifhen Zweden dienenden Sammlung und Ordnung poetifchen Materials, 
ausdrüdlih ihre Wirken zunähft der Berherrlihung des Chriftenthums 
und befien Außerer Erfcheinung, der Kirche, widmen. 

Auf die Arbeiten Tathol. Theologen im Gebiete der chriſtlichen, zunaͤchſt 
patriſtiſchen Literatur — welcher die ſo ſegensreiche Wirkſamkeit des unvergeß⸗ 
lichen und unerſetzlichen Joh. Ad. Möhler (1796 — 1838) wahrlich nicht 
zum geringſten Theile angehört, und wohin auch J. B. J. Buſſe'e 
(Profeffor in Braunsberg) „Grundriß der chriſtl. Literatur, von ihrem 
Urfprung bis zur Erfindung der Buchdruckerkunſt“ (Münfter 1828—29) 
zu beziehen — können wir hier kaum hindeuten, denn wir müffen da— 
von ausführlih im Bufammenhange der ganzen theologiſchen Literatur 
reden, die wie die philofophifcge und die eigentlich fachwiffenfchaftliche, 
außerhalb der für die vorliegende Abtheilung unfres Werkes gezogenen 
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Sränzen fällt. — Dagegen bleibt uns allerdings bier zu gebenken: 
Sebaftan Günthner's (1773—-1820, Kapitul. im ehemaligen Benes 
diktinerſtift Zegernfee) — des Vertheidiger8 der Monumenta Boica, 
um welche er ein großes Berdienft fi erwarb, gegen Heinr. v. Lang 
und der Ehre Bayern’d gegen H. Zſchokke und deſſen „Geſchichten“ — 

„Geſchichte der literar. Anfalten in Bayern, oder: Was hat Bayern 
für Künfte und Wiffenfchaften gethan?“ (2 Bde, München 1815—18), 
dieſes ehrenvolle Ergebnif einer außerordentlichen Belefenheit und Mühe, 
voll der anziehendfien Daten über dasjenige, was das „finftere Möndh- 
thum“ für Kultur und Gefittung, für Künfle und Wiffenfhaften gethan; 
fo wie Heint. Joach. Zad’s (Bibliothekar zu Bamberg, T 1847) 
Niterärgefchichtliche und bibliographifche Arbeiten, die ihren Werth haben, 
während feine andern Beröffentlichungen auf dem Gebiete der Ge⸗ 
ſchichte, Politik, Biographie (einiges Literar-Biographifche iſt auszunehmen) 
und Paſtoral am beften gänzlich unberührt bleiben. — Weberhaupt be 
fiten wir einige bibliographifche Arbeiten, deren wir uns rühmen dürfen. 
So haben wir neben der „Einleitung in die Bücherkunde” von Denis 
(f. ob. ©. 38) die „Anleitung zur Kenntniß derjenigen Bücher, welche 
dem Gandidateu der Theologie, den Stadte und Landpredigern ꝛc. tn 
der kathol. Kirche wefentlih notbwendig und müßlih find” von dem 
Kapitul. und Profeffor im ehemaligen Benediktinerfifte Banz, Ildeph. 
Schwarz (1752 — 1794) ), welches Wert trog aller Mangelhaftigkeit 
und aller Gebrechen, die jedoch zumeiſt die trofllofe Aufflärerei der Zeit, 
der es angehört, verfehuldet, ein in vielen Beziehungen fehr brauchbares 
iR; Tebteres gilt auch von der neueften Arbeit diefer Art, dem aͤußerſt 
reichhaltigen, bei Titerarifchen Studien fa unentbehrlihen, aber feine 
fiterarifchen und religiöfen Sympathien und Antipathien, die noch ber 
Periode des Joſephinismus angehören, allzu befliffien aufbrängenden, da⸗ 
bet nicht immer zuverläffigen „Thesaurus Librorum Rei Catholicae. 


*) Anleitung 3. Kenntniß derjenigen Bücher, welche d. Candidaten d. Theol., 
d. Etadts u. Landpredigern, Bicarien 2c. 1. d. Tathol. Kirche wefentl. nothwendi 
u. näplih find. 8. Ildeph. Schwarz, ehemal. Benedikt. u. Prof. d. Theol. 
u. Philoſ. 3. Banz. Nebſt ein. Vorbericht u. ein. freien GCharalteriftit d. bes 
rühmten Berf. v. 3. B. Schad, Dr. u. Prof. d. Philof., 1. w. 2. Bd., Kobg. 
1804, 3. Bd. a. u. d. Titel: Handbibl. f. angehende Theologen, Hofmeiſter, 
Erzieher u. Echullehrer (nur unter dem Namen von Schwarz), Ebd. 1804. 
Schad entfloh aus Banz nah Jena, wo er Prof. wurde und die berüdhtigte 
Schrift: „Die Mönde a. Ende d. 18. Jahrh. Fürften, Staatsmännern x. 3. 
Beberzigung”, Erfurt 1802, u. ähnl. fchried, auch ein Syſtem d. Natur⸗ u. 
Itandeendentals Bhilofophle In Verbindung“, Landsh. 1803 —4, verfaßte. 
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Haubbuch der Büucherkunde der geſammten Literatur des Katholizismus und 
zunächſt der kathol. Theologie” (Würzburg 1848-50, 2 Bde., mit Nach⸗ 
trag und fuftematifcher Weberficht), woran der hücherkundige M. Schmale» 
hofer, der feine praktiſche (nicht aber wiffenfchaftlihe) Bekanntſchaft 
mit Diefen Gebieten durch mehrere ähnliche Unternehmen bewährt, 
wol den Sauptantheil bat. Hinfichtlih des von Placid. Joſ. Phil. 
Sprenger (gleichfalls Benedikt. zu Banz; 1735 — 1806) in Ber 
“ bindung mit Ildeph. Schwarz u. d. T. „Literatur des Tatholifchen 
Deutſchlands“ (1775—92) herausgegebenen, von Letzterm fortgeſetzten, 
eigentlich erften Eritifchen Organs unter uns, gilt ungefähr daffelbe, was 
über die Bücherfunde von Schwarz bemerkt wurde; die Berfaffer der 
Rezenfionen, beißt e8 im eben erwähnten Werke, „find mehrentheild fehr 
aufgeklärt”. Jedenfalls aber bat jenes Unternehmen zuerſt das große 
Berdienf, neben der Nicolat’fchen Bibliothek und ähnlichen Organen, 
zuerſt auch eine Weberficht der Fatholifchen Literatur ermöglicht zu haben 
und ein Gentralorgan zur Vertretung der Fatholifchen Intereſſen in ber 
deutfchen Literatur gemwefen zu fein, wie wir ſeitdem keines wieder be 
feffen! *) Sprenger gab au ein „Literar. Magazin für Katholiken‘ 
(Roburg 1792 — 98, 6 Hefte) heraus, während etwas fpäter als jene 
Beitfchrift**) (1788) die „Oberdeutfche Literaturgeitung”, von Lor. Hübner 


) Sprenger’3 (Öberbiblioth. in Banz) „LXiteratur d. kathol. Deutihlands“ 
(8 Bde. A AStüden, Koburg 1775—88) führt vom 5. Bde. an den Nebentitel: 
„Reue Literatur” ꝛc. Die Bortfegung erſch. u. d. T.: „Auserlefene Literatur d. 
kathol. Deutſchlands“ (3 Bde. à 4 Stüden, Ebd. 1788-90). Ild. Schwarz 
führte das Unternehmen fort u. d. T.: „Kortgefepte auserlefene Literatur’ zc. 
(1 Bd., Nürnberg 1792), während Sprenger begründete unter Mithäife von 
P. Columb. Flieger: „Literar. Magazin f. Katholiten u. deren Freunde“, 
wovon aber nur d. 1. Bd. in 6 Stüden u. v. 2. Bd. 3 Stüde erfchienen 
(Kod. 1792—98). Un diefer Zeltfhr. war u. A. auch Oberthür Mitarbeiter. 


*) Ip den 116 Bänden der Wiener „Jahrbücher der Literatur, dieſem 
hinfichtlich der Acht wilienfchaftlichen Kritik Maffiichen, zuerft in Deutichland 
(der „Hermes“ nahm es fih In dieſer Beziehung zum Mufter und wollte für 
das proteitantifche Deutjhland werden, was die „Jahrbücher“ zunächſt für das 
katholiſche Deutfchland längſt waren) die Fortfchritte der Wiffenichaften im 
Großen und Ganzen dur eine Reihe mitunter meifterhafter, gediegener Abs 
bandlungen darthuenden Organe — if zwar vielfach das fathol. Element in der 
Biffenfhaft und Literatur wahrhaft glänzend vertreten, aber immerhin waren 
die „„ Jahrbücher“ doc Fein eigentlihes Tathol. Gentralorgan der Literatur. 
Und bei allen Berdienften, welche die kritiſchen Organe der Gießener, Freiburger, 
Bonner, Münchner, Tübinger fathol.stheolog. Fakultäten fih erworben, denen 
in letzter Zeit, nachdem nur die Tübinger „Quartalicrift” Durch Ihren Reich⸗ 
thum an gediegenen und ebenfo würdig als ruhig gehaltenen Abhandlungen die 
Ungunf der Zeiten und Berhältniffe überdamert, ähnliche Inftitute In Hildes⸗ 
heim und Wien — während das große Defterreich lange nur die Linzer „Mo- 
natsfchrift” und die „Kathol. Blätter ans Tirol“ bein — fich zugelellt: find 
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in Salzburg und dann tin München herausgegeben, und bie ‚Literatur 
zeitung von Salzburg“ von Fr. Bierthaler (1800) ziemlich offen 
eine neologiſche Richtung vertraten. Auch die „Neuen Würzburger ge 
lehrten Anzeigen” von Joh. Mi. Feder (Profeffor in Würzburg, 
1753— 1824) find Hier ebenfo wol zu nennen, als defien „Praktiſch⸗ 
Theolog. Magazin für kathol. Geiſtliche“; auch bat Erz. Kl. Felder 
(1766— 1818) durch fein „Magazin für kathol. Religionslehrer“ — In 
Verbindung mit &. Kappler begonnen (1818), dann allein herausgegeben 
(bis 1818) und nad feinem Tode von dem verdienfivollen J. Ge. Koͤ⸗ 
berle (bi8 1836) fortgeſetzt — für die Berbreitung guter Bücher und 
die Regehaltung geiftiger Intereſſen unter den praktifchen Seelforgern 
nicht minder Gutes fiftet als auf einer höhern Stufe der Publiziſtik 
und Kritif feine „Literaturzeitung für fathol. Religionslehrer“ (v. 1810 
an), welche ſchon befprochene Zeitſchrift Mafttaug, Kerz und Bes» 
nard (bis 1836) fortſetzten ). Ein nicht minder nüßliches und prak⸗ 
tifches biographifch -bihliographifches Unternehmen zur Kenntnif der ge 
iehrten Leiftungen der Geiftlichleit war Felder's „GSelehrten- und 
Schriftſteller⸗Lexikon der deutfchen kathol. Geiftlichfeit” (Randsh. 1817 —22, 
3 Bbe.), deffen 3. Bd. von Fra. Joſ. Waipenegger bearbeitet if. 
Diefes Werk, deffen Fortfegung oder wenigftens durchgängige Nevifton 
zu wünfchen wäre, tft ein wichtiger Beitrag zur Gefchichte der deutfchen 
Literatur. Der auch in Tritifcher umd Titerarifcher Beziehung fehr wich 
figen Beitfchrift Katholik“ haben wir ſchon gedacht. 

Auch mit der ausländifchen Literatur haben in neuerer Zett Tatbol. 
Gelehrte fih zu befchäftigen begonnen. Ludw. Elarus if, fo viel wir 
wiffen, PBroteftant und daher eigentlich feine „Darftellung der fpan. Literatur 


wir hinfichtlich der fiterarifchen Kritik ungenügend vertreten, denn die Tritifchen 
Beilagen der Kirchenblätter, die Feuilletons der Journale können freifich nicht 
einem Mangel abbeifen, an dem übrigens die proteftantifche Literatur nicht minder, 
wenn auch nicht in gleihem Maße, laborirt und der eben zur ganzen Phyfiog- 
nomie der Zeit gehört. 


9 F. K. Felder’s vineratptzeuung f. kathol. Religionslehrer“, übernabm 
1818 K. U v. Maſtiaux, der fie bis 1823 oder bis zum 14. Jahrg. führte, 
worauf F. v. Kerz ats Redakteur d. neuen Folge u. d. T.: „Kathol. Kiteraturs 
zeitung“ d. 15. u. 16. Jahrg. (Fluelen, eigentl. Lendöhut 1824—25) eintrat u. 
erfegt ward v. Fr. v. Besnard's, der d. „Literaturzeitung f. d. fathol. Geiſt⸗ 
lichleit“ bis zum 25. Jahrg. (Kandsh. 1826—34), in Verbindung mit Kerz aber 
den 26. Zabrg. (München 1835—36) herausgab, während Kerz f. Unternehmen 
von 1827 bis 1834 (diefer neuen Folge Sabre. 1—3, Münden 1826—28, 
Jahrg. 4—8, Mainz 1829— 33, Jahrg. 9, München 1834) erſcheinen ließ, w. 
zwar in Bierteljahrebänden u. ARonatakeften. 
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im Mittelalter‘ (2 Bde, Mainz 1846) nicht hieher zu beziehen; aber die 
pofitiv chriftliche Haltung des vortrefflihen Werkes”), und namentlich 
befien Bevorwortung durch Görres, gefatten es bier wenigfiens zu 
erwähnen. Gerade aber die tieffatholifche fyan. Literatur muß noth⸗ 
wendig falfch beurtheilt und verflanden werden, wenn man’ ihr mit con- 
feſſioneller Befchränktheit und bürrer Reflexion nahe tritt. Um jo mehr 
aber &. durch feine in diefer Beziehung vollfommen vorurtbeilsfreie Auf 
faffung in diefer Hinficht in Widerfpruch tritt mit den Syflemen und 
Lehren der meiften Aeſthetiker und Literarhiforiker, unter denen in Hin⸗ 
fiht auf die fpan. Literatur der ausgezeichnete Korfcher Ferd. Wolf 
eine der feltenen Ausnahmen bildet: ein um fo treffenderes Bild ver- 
mochte er von der fpan. Literatur des Mittelalters zu entwerfen; während 
Ge. Ticknor's ausgezeihneted Wert über das ganze Gebiet diefer 
Literatur durch die forgfältige Bearbeitung und die werthunllen Zugaben 
(zu denen auch Wolf mit Abhandlungen über die Romanzenpoefie und 
bie Liederbücher beitrug) von Nikol. Heinr. Julius (Gef. d. fchön. 
Literat. i. Spanien von ©. Ticknor. Deutſch mit Zufägen herausge⸗ 
geben, 2 Bbe., Leipzig) nicht nur unferm deutfchen Literaturfchage förm⸗ 
lich gewonnen, fondern auch zu einer von kathol. Geifte durchwebten 
Arbeit erhoben wurde. Indem aber Julius auch dem trefflichen Werke, 
das leider zu früh feinen fegensreichen und großartigen Studien entriffenen 
A. F. Ozanam über die Branzisfanerdichter im 13. Jahrh. eine gleich ſorg⸗ 
fame und liebevolle Bearbeitung widmete (Stallens Franziskanerdichter 
1. 13. Zahrhundert, von A. F. O., deutfch mit Bufägen herausgegeben, 
Münfter 1853), fand er in Bezug auf religiöfe Auffaffung nichts zu 
verbeflern oder hinzuzufügen; das herrliche Buch Hatte durch feine tief 
katholiſche DBegeifterung, fein inniges Berfländnig für die Sänger ber 
göttlihen Minne ja fchon des hochgeſtimmten verewigten Diepenbrod 
Gerz gewonnen! 


*) „Die Gerechtigkeit, welde er einer vielfach gefchmähten Zeit widerfahren 
läßt — fagt eine Anzeige in den Hiftor.polit. Blättern, Bd. XVII, S. 153 — 
bewährt er au in ber Betrachtung ihrer Religion und ihres Kultus. Er ift 
fein Glied der kathol. Kirche und dad Vorwort bezeichnet ihn als einen Brote 
flanten. Allein wir erfennen in ihm wenigen noch den Proteftauten als den 
Katholifen, und dürfen ihn wol zu jenen zählen, die fi tim Berftande mit den 
Lehren und Einrichtungen der Kirche bis zu einem Grade befreundet haben, bafı 
dieſe Freundſchaft, von tiefer Mebergeugung wenig unterfchieden, nur der be 
fruchtenden Gnade zur Wiedergeburt im Glauben und Willen bedarf”. Zum 
Belege deſſen genügen fchon die fhönen Worte, die er der Verehrung der heil. 
Jungfrau widmet. 
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Haben wir nun zum Schluffe noch einen Blid zu werfen auf das- 
jentge, was für die Kunft von kathol. Schriftftellern gefchehen, fo koͤnnen 
wir — oder vielmehr müflen wir leider — da man biebei wieder nur 
auf Die neuefte Zeit angewieſen ift, uns kurz faſſen. Um das höhere 
Berftändniß der ebelften und erhabenften Kunft, der Arditeltur, haben 
fich verdient gemacht, um den auch über biefes Gebiet zuerft wieder Licht- 
ſtrahlen verbreitenden Görres nicht wieder zu erwähnen, ber fehr gelehrte 
of. Kreufer (Gymnaſ.⸗Profeſſor in Köln) vor Allen durch feine 
„Kölner Dombriefe” und „Der chriſtliche Kirchenbau‘ (1851), ”) dann 
die Brüder Aug. und P. Sr. Reihenfperger, W. Priſae — 
die letztern namentlih durch Auffäge im „Kölner Domblatt“, in ber 
„Volkshalle“ und andern Blättern —, fodann dur) monographifdhe 
Arbeiten Dr. Joach. Sighart (Der Dom zu Freifing. Eine kunſt⸗ 
biftorifhe Skizze, Freifing 1851), und Dompropft Dr. Frz. Joſ. 
Alltoli (Die Bronzethüre des Domes zu Augsburg, ihre Deutung 
und ihre Gefhichte, Augsburg 1853), während allerdings die berühm 
teften deutichen Dome (fo der Speyrer Dom von Card. Joh. v. Geißel, 
der Mainzer vom verftorbenen Domdechanten Fz. Werner und zulebt der 
Negensburger von Jof. Rud. Schuegraf) mehr vom rein hiftorifchen 
Gefichtspunkte aus, wenn aud mit mehr oder minder großer Berüd- 
fihtigung des Tünftlerifhen Moments, ihre Geſchichtſchreiber gefunden 
haben. Unter den übrigen Künften erfreut fih nur die Tonkunſt der 
ihr fo nöthigen katholiſchen Auffaffung **) durch den tüchtigen PBrofeflor 
3. Fröhlich in Würzburg, in praftifher Beziehung, dann durch Kri- 
titen, während für die Hebung der Kirchenmuſik als Schriftfteller (na⸗ 
mentlih durch fein „Organ für chriftlihe Tonkunſt“) wie ald Componift 
Pfarrer E. Ortlieb in Würtemberg fih unermüdlih und aufopfernd 
thätig bezeigt, fo wie Hinfichtlich Fritifcher Forſchung durch Br. Bollens 
(Der deutfche Choralgefang d. kathol. Kirche, feine gefchichtliche Entwidlung, 
Hiturgifche Bedeutung und fein Berhältnig zum proteftantifchen Kirchen- 
gefange. Ehrenrettung bdeffelben wider die Behauptung, daß Luther ber 


9 So eben find au „Geſammelte Dichtungen“ von ihm erfchienen. 


*) Der chriftliche Kunftverein, welcher auf Anregung des Tathol. Vereins 
entftanden und bereits ein tüchtiges Organ unter der Leitung des Malers Baudr 
in Köln befipt, erwedt die fchönften Hoffnungen, da der Verein alle Künfte 
die in dem Echoofe der alten Kirche Ihre Wiege und Pflege länger als ein Jahr⸗ 
taufend gefunden hatten, in ihrer chriftlichen Beziehung umfaflen wid. 
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Gründer des beutfchen Kirchengeſangs fei, Tübingen 1851). Auch der 
Canonikus Dr. K. Proske in Regensburg ift hier ruͤhmend zu erwähnen. — 
Dagegen hat Dr. M. Deutinger, ber Berf. einer ausgezeichneten Gefchichte 
der Philoſophie (Regensburg 1853), zuerft in neuerer Zeit in bedeuten- 
derer Weife es verfucht, das Verhaͤltniß der Kunft zum Chriſtenthume 
zu berüdfihtigen und in feinen „Büdern bes Geiftes in Kunft und 
Ratur” (Augsburg 1845— AT) das Böttliche und Heilige in den Kreis 
äfthetifcher Betrachtung zu ziehen, überzeugt, daß, jo unphilofophifch 
die irreligiöfe Philofophie, fo unaſthetiſch die irreligiöfe Kunf! 


Drud von I. S. Baflermann in Leipzig. 








Wadtrag. 


Bei der Anführung der Schriften Staudenmaier’s (S. 777) ift 
übergangen: D. Grundfragen d. Gegenwart m. ein. Entwidlungöge- 
ſchichte d. antichriſtl. Prinzipien i. intellektueller, religiöfer, fittlicher u. 
fozialer Hinfiht, v. d. Zeiten d. Gnoſticism. an bis auf uns herab, 
Freibg. 1851 (auch als 3. Thl. z. d. Schr. „Zum religiöfen Frieden 
d. Zukunft“; in den beiden Theilen diefes Werkes wurde gefchildert, wie 
das Prinzip d. Revolut. feit 1789 gewirkt bat, hier werden nun bie 
Wirkungen dieſes Prinzipes durch alle chriſtlichen Jahrh. dargethan). 
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